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'  alCit  ErlanbniM  I  Man  mnse  eveh  in  der  gelehrten 
Welt  hfibieh  leben  nnd  leben  ImMen.  Was  nni  nioht 
dient,  dient  einem  Andern.  Wet  wir  weder  für  wich- 
tig, noch  IBr  enmnthig  halten,  hilt  ein  Anderer  da- 
fb.  Vielei  fSr  klein  nnd  nnerheblioh  ericliren,  hellet 
öfter,  die  Bohwiehe  seine«  Oesiohti  bekennen,  als  den 
Werth  der  Dinge  sehltien.*  —  E.  Lettimg, 
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Vorliegende  Arbeit  bildet  gewissennassen  die  Fortsetzung  meiner  im 
Jahre  1860  in  dem  gleichen  Verlage  erschienenen  »Eostümknnde.  Hand- 
buch der  Geschichte  der  Tracht,  des  Banes  nnd  des  Geräthes  der  Volker 
des  Alterthoms.    Mit  1945  Einzeldarstellungen,  c 

Dass  in  gegenwärtiger  Schrift  die  Baulichkeiten  nicht  mit  in  Betracht 
gezogen  wurden,  beruht  lediglich  auf  äusseren  Gründen.  Einmal  sollte 
das  Buch  nicht  wieder  so  umfangreich  werden,  als  jenes,  dann  aber  auch 
war  es  mir  um  raschere  Förderung  desselben  zu  thun.  Der  letztere  Grund 
namentlich  bestimmte  mich  um  so  entschiedener  zu  solcher  Beschränkung» 
'dla  seit  mehreren  Jahren  meine  Zeit  durch  anderweitige  Verhältnisse  viel- 
fach  getheilt  und  beansprucht  ist. 

Wenn  ich  trotzdem  den  Titel  »Eostümkundec  beibehielt,  bedarf  dies 
bei  der  Biegsamkeit  des  Begriffs,  den  man  mit  dem  Worte  Kostüm  Ter- 
bindet,  keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Dass  ich  femer  dies  Buch  nicht, 
wie  das  frühere,  als  »Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w.,€  sondern  als 
»Creschichtec  bezeichne,  hat  seinen  Grund  in  der  Behandlung  des  Stoffig. 
Wie  weit  es  mir  gelungen  ist,  den  engeren  Zusammenhing  des  Kostüms 
mit  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  darzuthun,  wage  am  wenigsten  ich 
zu  entscheiden.  Jeder  Einsichtige  indess  wird  mein  dahin  gerichtetes 
Bestreben  nicht  verkennen  und  —  so  darf  ich  hoffen  —  zugleich  die 
Schwierigkeit   solches  Unternehmens  würdigen.     Nur   das  Eine  will   ich 


erw&hnen,  dass  es  fiist  gänzlich  an  geeigneten  Vorarbeiten  f&r  den  hier 
erscheinenden  ersten  Abschnitt  fehlte,  der  deshalb  auch  nur  als  ein  Ver- 
such zu  betrachten  ist. 

Alles  was  ich  noch  sonst  über  das  Eostfimstadinm  an  und  für  sich, 
über  Werth  und  Nutzen  desselben  zu  sagen  hätte,  ist  bereits  in  dem 
Vorwort  zu  meinem  Handbuch  ausgesprochen.  Auch  hinsichtlich  der  Ab- 
bildungen bin  ich  den  bisherigen  Grundsätzen  gefolgt.  Sie  sind  sämmtlich 
mit  äusserster  Treue  und  Sorgfalt  nach  den  besten  und  zuTorlässigsten 
Quellen  ohne  irgend  welche  Verfälschung  kopirt,  wobei  die  Verlagshand- 
lüng  sich  wiederum  in  einer  Weise  bethätigte,  die  es  mir  zur  angenehmen 
Pflicht  macht,  ihr  meinen  Dank  dafCLr  Offentiich  auszusprechen. 
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der  niedern  Stände,  vom  fünften  bis  zum  zehnten  Jahr- 
hundert; Gefässbildnerei  in  Thon,  Holz  tind  Metall  786,  Zimmer- 
geräth  u.  dergl.  739.  —  Ausbildung  eigener  Handwerklichkeit  seit 
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gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  813.  Die  Ge- 
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grösserer  Massen  von  Flüssigkeit  816.  —  Die  Möbel  und  das 
Zimmergeräth  im  engeten  Sinne  817.  Der  Herrscher  thron ;  Sitze 
zu  allgemeinem  Gebrauch  817,  Tische,  Lesepulte,  Betten  819, 
Truhen,  Koffer  und  Laden  820,  Beleuchtungs-  und  Erwärmungs- 
geräth  821,  Spiegel  und -Zeitmesser  822;  —  von  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  bis  zu  Anfang  des  dreizehnten  822 :  Thron- 
stühle und  anderweitige  Sitze  822,  Tische  823,  Betten  824,  Truhen, 
Koffer  und  Laden  825. 

Fernere  Ausbildung  des  Geräths  seit  dem  Beginn  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  825.  Allmäliger  Uebergang  des 
kunsthandwerklichen  Betriebes  aus  dem  Alleinbesitz  der  Geist- 
lichkeit in  die  Hände  des  Bürgerthnms  826.  Durchbildung  des 
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Jahrhunderts  832,  die  Gefasne  und  das  Speisegeräth  882.  Möbel 
nnd  Zimmergeräth  im  engeren  Sinne ;  Thronstühle  und  anderwei- 
tige Sitae  888,  Tische  885,  Lese-  und  Schreibepulte  886,  die 
Betten  837,  Truhen,  Koffer  und  Laden;  Handspiegel  889.  Be- 
leuchtungs- und£rwärmungsgerätli;  Wand- und  Fussteppiehe  840. 

Die  Spielgeräthe,  vom  fünften  bis  viersehnten  Jahrhundert ; 
Würfel-  und  Kugelspiele  841,  Schachspiel  und  anderweitige  Brett- 
spiele 842.  —  Die  Musikinstrunkente,  vom  fünften  bis 
sum  sehnten  Jahrhundert  842:  Klapper-  und  Schlaginstru- 
mente 844,  Blasinstrumente  845,  Saiteninstrumente  847;  —  vom 
sehnten  bis  zum  viersehnten  Jahrhundert:  Klapper-  u.  Schlag- 
instrumente 849,  Blaseinstrumente  850,  Saiteninstrumente  852.-^ 
Puppenspiele  856. 

Das  Jagd',  Fischer-  und  Acker geräfh  vom  fünften  bis 
sum  viersehnten  Jahrhundert:  Falknerei;  Netze  und  Angeln. 
Der  Pflug,  die  Sense  u.  s.  w.  857.  —  Fuhrwerke  und  deren  Be- 
spannung 858,  Tragesänften  und  Palankine  859. 

Das  Kriegsgeräth  vom  fünften  bis  zum  vierzehnten  Jahr- 
hundert 859.  Aufnahme  und  Beibehaltung  der  altrömischen 
Kriegsgeräthe  bis  sum  dreizehnten  Jahrhundert:  Schutzdächer 
und  Wandelthürme  860,  Sturmbock  u.  a.  m.  862,  Wurfmaschinen, 
Schanzkörbe  u.  s.  w.  868;  —  seit  dem  Beginn  des  drei- 
sehnten Jahrhunderts:  Wurfgeschosse,  Thürme,  Sturmbock 
u.  s.  w.  865.  —  Die  Zelte  der  höheren  und  niederen  Truppen  866. 
—  Fahnenwagen  867. 

Das  Bes tattun gsgeräth  vom  fünften  bis  zum  vierzehnten 
Jahrhundert  867 :  Tragbahren;  Ausstattung  der  Leiche  867;  die 
Särge  868  und  deren  Ausstattung  869;  Trauerteppiche  und 
Trauergerüste  870. 
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Die  Volker  des  westlichen  Europas. 
(Franzosen,  Engeländer,  Spanier.) 

Allgemeines  über  das  Verhältniss  der  Kostümgestaltung  dieser 
Yolker  zu  der  der  übrigen  Bevölkerung  Europas,  insbesondere 
der  Deutschen 871 

Besonderheiten  des  Kostüms  seit  dem  elften  Jahrhundert  bei  den 
Franzosen  874,  Engelländem  882,  und  Spaniern  885. 


Zusätze. 


Zu  8«lto  75.  LiadprmBd  (GeMundtehafttberfoht  e.  40)  b«B«rkt,  das«  d«r  B«h«meh«r  d«r  Gri^e  h%n 
langes  Haar  trägt.  Doch  besieht  lieh  dies  ledlflieh  auf  Hieephorns .  «nd  ist  gewiss  nicht  als 
gemeiagültig  aBsunehmen. 

Za  Seite  88  ff.  ist  hiBsvsvfBgeB ,  dass  ebenfalls  nach  Lindprand  (Gesandschaftsb.  c  40  vnd  e.  54) 
die  griechischen  Kaiser  nad  die  Tomehmen  Bysantiner  fiberhanpt  die  sogenannte  »Teristra% 
eine  Art  Haabe,  welche  Kacken  und  Schaltern  nmhOllte,  tragen,  and  dass  infolge  desselben 
Berichterstatters  (e.  87)  die  griechische  HoftItte  gebot  nor  mit  der  ,Teristra*,  nicht  aber  etwa 
mit  einem  Hate  bedeckt,  dem  Kaiser  za  nahen.  J.  Falke.  Zar  KostOmgesehichte  dee  Mittel- 
alters (in  den  «Mitthellangen  der  k.  k.  Central-Cooimission  sor  Erforsehang  and  Brhaltong  der 
Baadenkmale.''  Wien.  Y.  Jahrg.  (1860)  Nr.  7.  S.  190)  nimmt  an,  dass  die  griechischen  Kaiser 
diese  Haabe  aach  anter  der  Krone  anlegten,  was  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ist,  wofür  ich 
indess  in  den  mir  bekannten  bildlichen  DarsteUangen  bysantinischer  Herrscher  kein  Beispiel  finde. 


Berichtignngeii. 


Seite  88  Note  1  Ton  nnten  Zeile  1  lies:  Fig.  11.  b  e. 

«  41  Ton  oben  Zeile  1  lies  Eben. 

,  42  Ton  anten  Zeile  17  lies  bei  der. 

«  58  Note  1  Ton  onten  Zeile  1«  lies  Kreats  and  Zeile  18  lies  Kortfim. 

,  72  Note  2  Ton  anten  Zeile  2  lies  Kreats. 

,  81  Note  2  Ton  anten  Zeile  4  lies  dürfte. 

,  121  Ton  oben  Zeile  18  lies  des  Palliam  and  des  ff. 

w  124  Ton  anten  Zeile  5  lie4  der. 

w  140  Kote  2  Ton  oben  Zeile  4  ist  «griechischen"  sa  streichen. 

«  150  Ton  onten  Zeile  12  lies  Jede. 

«  175  Ton  oben  Zeile  11  lies  Aohimeniden. 

«  255  ton  anten  Zelle  9  lies  Fig.  184. 

,  286  Ton  oben  Zeile  18  ist  den  sa  streichen. 

n  828  Note  2  Ton  anten  Zeile  8  lies  Manch. 

,  406  Ton  oben  Zeile  8  lies  (statt  Fig.  186)  Fig.  191. 

,  442  Note  2  lies  I.  Taf.  45  bis. 

,  479  Ton  oben  Zeile  10  lies  (statt  nennten)  sehnten. 

R  479  Ton  oben  Zeile  18  lies  (sUtt  sehnten)  elften. 

«  507  Ton  oben  Zeile  19  lies  (statt  bereits)  noch. 

,  641  Ton  oben  Zeile  18  lies  Schilt- vezzeL 

«  644  Ton  anten  ZeUe  4  lies  Ottfried, 

n  649  Ton  oben  Zeile  10  ist  and  za  streichen. 

„  699  Ton  anten  Zeile  10  lies  hemdfSrmigen. 

,  701  Ton  oben  Zelle  15  lies  (statt  Kreazzilge)  Wallfahrer. 

,  704  Toa  anten  Zelle  7  lies  Galmaldoli. 

,  741  Note  1  Ton  oben  Zeile  6  setze  hinter  macht  statt  des:  einen,  da  die  folgenden 
Worte  nicht  dem  Ammlan,  sondern,  allerdings  aaf  Grand  dessen  Andeatangen,  einem 
neneren  Schriftsteller  angehören. 

,  788  Ton  oben  Zeile  20  lies  Sigillam. 

„  800  von  anten  Zelle  10  lies  Binken. 

M  802  Ton  anten  Zeile  2  lies  (stau  dem)  des. 


Einleitung. 


Die  Kostfiiagestaltiiiig  der  Kdmer  bis  nur  Zeit  Gonstutiiis 
des  Grossen.  ^ 

Mit  der  £k*hebung  des  Ociavian  zur  Alleinherrschaft  hatten 
die  Bömer  sich  das  Zeugniss  der  Un&higkeit,  sich  noch  femei!^ 
hin  selbst  zu  beherrschen  gegeben.  In  der  schmeichlerischen  Dienst- 
willigkeit, mit  der  sie  sich  bald  dem  Einen  fiigten,  ward  die  von 
ihnen  bis  dahin  mit  innerstem  Stolze  behauptete  republikanische 
Gleichberechtigung  Aller  gebrochen.  Woran  noch  ein  CäBor 
gescheitert  war,  das  hatte  nunmehr  Octavian  vermocht;  also  waj^ 
in  nicht  langer  Frist  auch  der  letzte  Rest  echten  römischen 
Sinnes  aus  dem  Volke  gewichen. 

Die  ersten  Ansätze  zu  einer  derartig  gesteigerten  Schwäche 
mögen  allerdings  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei  den  Römern  be* 
gönnen  haben.  Schon  mit  dem  Heraustreten  -aus  ihren  engeren 
Grenzen  y  mit  der  um  das  Jahr  264  vor  Chr.  vollendeten  Erobe- 
rung von  ganz  Italien ,  «odann  aber  seit  dem  Verlaufe  der  puni- 
sehen  Kriege  (von  264  bis^  146  vor  Chr.)  war  durch  den  Einfluss 
ausheimischer  Bräuche  die  ihnen  urthümlich  eigene  Sitten^falt 
nicht  unmerklich  erschüttert  worden.  Ja  bereits  nach  Beendigung 
des   zweiten  punischen  Krieges  (von  218  bis  202  vor  Chr.)  und 

^  Dms  ZunSchstfolgende  ist  als  ein  zasammengedrän^r  Auszug  und  eine 
tlieilweise  Ergänzung  des  ^yierteu  Kapitels*'  der  ^feweiten  Abtheilung*  meiner 
<yKoa  tum  künde.  Handbuch  der  Gleschichte  der  Tracht,  des  Baues  und  des 
Gerithea  der  Völker  des  Alterthums.''  M.  1945  Abbildgn.  Stuttgart  1860.  II. 
8.  925  fF.  zu  betrachten.  Hinsichtlich  der  weiteren  Ausführung  sind  zu  vergl. 
Cb.  Meiners.  Geschichte  des  -  Verfalles  der  Sitten,  der  Wissenschaften  und 
Sprache  der  Rumer  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi  Geburt.  Wien 
und  Leipzg.  1791;  femer  die  betreffenden  Kapitel  bei  £.  Gibbon.  The  history 
of  the  decline  and  fall  of  the  roman  empire.  Lond.  1777  bis  1788.  (Aus  dem 
Engliachen  fibers.  etc.  yon  F.  Aug.  Wilh.  Wenck  (u.  And.)  Neue  Auflage. 
Leipzig  1805  ff.;  J.  C.  F.  Manso.  Leben  Constantins  des  Grossen.  Breslau 
1817;  J.  Bnrckhardt  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  Basel  1853.  Noch 
aad.  s.  im  Verfolg  des  Textes. 
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den  darauffolgenden  makedonischen  Siegen  (168  vor  Chr.)  und 
noch  mehr  nach  den  ersten  Kämpfen  in  Syrien  (190  vor  Chr.) 
hatte  der  Einfluss  dieser  östlichen  Völker  auf  die  Römfir  einen 
Umfang  gewonnen,  dass  schon  die  strenger  Gesinnten  unter  ihnen 
diesem  Uebel  zu  wehren  suchten.  Von  jetzt  an  indess  blieb  auch 
alles  weitere  Bemühen ,  demgegenüber  das  ältere  Römerthum  in 
seiner  Reinheit  aufrecht  zu  erhalten ,  vergebens ;  vielmehr  verlor 
es  sich  fortan  und  zwar  fast  gleichmässig  wie  sich  das  römische 
Schwert  noch  weiter  und  weiter,  zunächst  bis  um  187  vor  Chr. 
über  Griechenland  und  Kleinasien,  ausdehnte  und  ferner  die  west- 
lichsten Länder,  Spanien  und  Gallien  (von  58  bis  51  vor  Chr.), ' 
dann  selbst  den  Norden  Afrika's  unterwarf,  mehr  und  mehr  in 
einem  wirren  Gemisch  der  nun  den  Römern  von  den  so  verschie- 
denen Nationen  in  Cultus,  Sitte,  Lebensweise  uiid  allem,;  was 
deren  Handel  und  Industrie  gewährte,  dargebotenen  mannigfachen 
Bezüge.  — 

Auf  diesem  Wege  war  dlBus  römische  Volk  beträchtlich  weit 
vorgesdlritteD ,  als  Cäsar  erschien.  Jedoch  so  eifrig  sich  anc^ 
dieser  bemühte,  jenem- iiedrohlichen  Zustand  entgegen  zu  wirken^ 
gelang  es  nun  doch  auch  ihm  nicht  mehr,  den  bereits  allgemeinen 
Zog  des  Verfalles  irgend  wie  aufzuh^eben.  Kaum  waren  -  die 
Bande  durch  Cüsars  Ermordung  gesprengt  und  damit  die  Losung 
zum  Bürgerkriege  gegeben,  als  sich  sofort  die  bis  dahin  j&  über- 
haupt einzig  durch  Strenge  zurückgehaltenen  Schäden  nur  um  so 
schroffer  und  greller  Geltung  verschafften.  In  dem  verheerenden 
Btirgerkrioge  sodann,  befördert  durch  den  damit  iniiig  veiv 
bondenen  Umstand  der  Unsicherheit  des  Besitzes  un^  dessen  Ge- 
nusses und  einer  zunehmenden  Leichtigkeit  durch  Betrug  und 
Spekulation  grosse  Reichthümer  zu  erwerben,  wich  denn  schliess- 
lich auch  bald  jedes  edlere  Gefühl,  ja  jede  höhere  Empfindung 
für  Recht  und  Pflicht  einem  völlig  geistesarmen  Bestreben,  die 
innere  Leere  durch  äusserliche  Genüsse,  durch  Schwelgerei  und 
Prachtaufwand  auszufüllen. 

Aus  solcher  Zerrüttung  erklärt  es  sich  nun  allerdings,  wie 
das  Römerthum  jetzt  im  bangen  Gefiihl  nahender  Schwäche  und 
innerer  Haltlosigkeit  vor  allem  in  Ociavian  eine  Stüt2&e  erkannte 
und  sich  alsbald  diesem  in  Dienstwilligkeit  unterwarf.  Im  Uebri- 
gen  hatte  es  sich  auch  durchaus  nicht  getäuscht,  denn  bei  der 
tieferen  Erkenntniss  des  eben  Genannten  von  seiner  Aufgabe  bei 
der  Lage  des  Reichs  gelang  es  ihm  in  der  That,  den  weiteren 
Verfall  docli  mindestens  auf  längere  Zeit  aufzuhalten«  Ja  während 
seiner  auch  auf  die  Förderung  der  Kunst  und  eines  feineren  An- 


Getchichtlieher  üeberftlick.  ^ 

Stands  gerichteten  Herrschaft  schien  sich  sogar  das  schon  morsche 
und  alternde  Rom  noch  einmal  zu  neuem  Leben  aufraffen  zu 
wollen.  Natürlich  konnte  dabei  von  einer  Erneuerung  der  alten 
Sitte  nun  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Indess  wenn  auch  der  ein- 
mal in  allen  Schichten  bereits  tiefwurzelnde  Hang  nach  leeren 
Genüssen  und  die  nicht  minder  in  alle  Klassen  des  Volks  einge-^ 
dningene  herzlose  Entsittlichung  keiner  wahren  Verbesserung 
mehr  fähig  war^  wurde  dem  allen  jetzt  doch  wenigstens  durch  den 
Schein  eines  höheren,  künstlerischen  Interesses  immerhin  eine 
festere  Schranke  gezogen. 

Diese  im  Verhältniss  zu  der  Epoche  der  endlichen  Auflösung 
der  freien  Verfassung  ftir  die  Römer  gleichwohl  glückliche  Zeit 
wurde  jedoch  durch  die  nach  dem  Tod  des  Augustus  den  Thron 
einnehmenden  menschlichen  Ungeheuer  (zunächst  von  14  bis  96 
nach  Chr.)  nur  allzubald  in  einer  Art  unterbrochen,  die  alle  Laster 
Ton  neuem  heraufbeschwor.  Dem  gegenüber  hatten  nunmehr  auch 
die  wenigen,  dazwischen  auftretenden  Kaiser  von  edler  Gesinnung, 
ab  Vespasinnus  (69 — 79)  und  Titus  (7V»— bl)  nichts  Weiteres  ver- 
mocht, also  dass  abermals  alle  niedei'en  Gelüste,  verbünden  mit 
dem  Aufgeben  der  aber  an  sich  längst  durch  griechische  und 
asiatische  Cnlte  vielfach  zerrütteten  heimischen  Götterverehrung 
durchaus  offen  und  schamlos  zu  Tage  traten.  Wenn  es  dann 
hiemach  einer  zahlreicheren  Folge  tüchtiger  Imperatoren  — 
derjenigen  von  Nerva  bis  AntSevtrus  (vom  Jahre  96  bis  180  nach  Chr.) 
—  wirklich  gelang,  solcher  Verkommenheit  knäftiger  zu  begegnen, 
blieb  diese  doch  nichtsdestoweniger  im  Marke  des  Volks;  sie 
dann  zeigte  sich  vielmehr  nur  noch  um  so  heftiger,  als  nach  dem 
Tode  des  Marcus  Aurelius  der  elende  Commodus  die  Herrschaft 
crgriffl  Von  nun  an,  genährt  durch  den  von  diesem  Elenden 
auf  seine  Nachfolger  verpflanzten  „Kaisetwahn sinn,**  wurden  all- 
mälig  jegliche  Bande  gelöst;  und  während  sich  fortan  das 
romische  Volk  im  Innern  sittlich  und  politisch  aufreibt,  wird 
es  nicht  minder  von  Aussen  nach  allen  Seiten  von  Germa- 
nen und  Sarmaten  bedroht^  somit  l)e8tUndig  an  seine  Endschaft 
erinnert 

Um  bei  solcher  Bewandtniss  den  immerhin  gewaltigen  Stäats- 
koloss  vor  dem  Sturz  zu  bew^ahren,  dazu  gehörte  wohl  nächst 
der  tiefsten  Erkenntniss  seiner  inneren  Schäden  zugleich  auch  die 
höchste,  mit  freier  Entsagung  gerüstete  Willenskraft.  Beides  traf 
zusammen  in  Diodetian,  indem  er  sich  über  die  endlosen  Wirren 
erhob.  Ja  er  vermochte  auch  jetzt  noch  mit  starker  Hand,  obschon 
nicht  ohne  Aufgeben   alleiniger  Herrschaft,    sondern    durch    die 
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Ernennung  von  Mitregenten  und  eine  Theilung  des  Reiches  unter 
dieselben,  ^  dem  römischen  Namen  wieder  Gewicht  zu  verleihen. 
Indess  um  die  Ehre  der  alten  Roma  selbst  war  es  dabei  unwie- 
derbringlich geschehen.  Nunmehr  galt  es  bereits  die  Reichsgren* 
zen  zu  sichern  y  und  so  Wurde  die  Stadt,  da  DiooUtian  die  Resi- 
denzen dem  entsprechend  verlegte)  ^  für  lange  Dauer  ihres  Hofes 
beraubt. 

Was  sie  dadurch  an  ihrer  Bedeutung  einbüsste,  das  war  sie 
wohl  kaum  mehr  fähig  sofort  zu  ermessen.  Sie  nämlich  hatte  ja 
schon  s^t  geraumer  Zeit  unter  ihren  überreichen  Vornehmen 
einen  so  übermässigen  Aufwand  entfaltet,  dass  sie  die  Abwesen- 
heit des  höfischen  Prunkes,  obschon  denselben  der  Kaiser  ganz 
nach  dem  Muster  des  orientalischen  Kaiserpompes  umschuf,  nicht 
einmal  äusserlich  zu  empfinden  vermochte.  Auch  wurden  eben 
durch  jenen  privatlichen  Luxus  hier  so  enorme  Summen  in  Um- 
lauf gebracht,  dass  also  auch  selbst  wohl  der  durch  jene  Entfer- 
nung etwa  veranlasste  finanzielle  Ausfiel  für  sie  nicht  allzuviel 
zu  bedeuten  hatte.  Immerhin  aber,  und  dies  war  der  tiefere 
Verlust,  blieb  seitdem  Rom  nur  höchstens  noch  traditionell  det 
Paupt-  und  Mittelpunkt  des  gewaltigen  Reiches,  während  es  da- 
durch aber  in  der  That  zu  einer  Stadt  zweiten  Ranges  gestem- 
pelt ward:  ein  Verhältniss,  das  sich  auch  bald  genug  zeigte.  — 

So  machtvoll  nun  auch  die  Thatkraft  Diodetians  das  morsche 
Reich  abermals  in  sich  zusammenfasste,  sollte  bei.  dessen  völliger 
Zerrüttung  im  Innern  dennoch  sogar  er  selbst  die  schnelle  Ver- 
nichtung seines  bewunderungswürdigen  Werkes  erleben.  Er  hatte 
den  Staat  eben  nur  politisch  gebunden,  während  dieser  doch 
an  weit  tieferen  Schäden  krankte,  die  einer  höheren  Erlösung 
bedurften.  Zwar  handelte  es  sich  auch  bei  den  nun  diese  Ver- 
nichtung vollziehenden  Käpipfcn  der  einzelnen  Kaisersöhne  (seit 
dem  Jahre  306  n.  Chr) ,  und  so  insbesondere  bei  dem  hartnäckigen 
Kriege  zwischen  Constaniin  und  Maxeniius  zunächst,  sofern  sie  ja 
einzig  um  die  Obermacht  stritten,  gleichfalls  nur  um  rein  politische 
Interessen,  indess  aber  bald  auch  um  den  geistigen  Sieg  jener 
bereits  seit  Jahrhunderten  unter  dem  Druck  lebendig  fortgewirk- 
ten christlichen  Lehre.  Und  gerade  in  diesem  Siege  lag  nun- 
mehr allein  der  mögliche  Angelpunkt  einer  Wiedergeburt  der  in 
sich   zerfallenen    absterbenden    römischen    Welt.     Jedoch    gleich 

*  Gallien,  Spanien,  Britannien  erhielt  Conitantins ;  die  Donauländer 
und  Griechenland  der  Dacier  Galerins;  Italien,  Afrika  der  Dalmatiner  Maxi- 
mian;  Thracien,    Asien,    Aegjpten   behielt   sich  Dtocletian  selbst  vor.  — 

*  Diocletian  wählte  Nicomedien    in   Bithynien*^  Maximian  Mailand;  Con- 

•  tan t ins  suncähst  Trier,   sj>äter  York. 
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wie  es  dem  Constantin  toch  wirklich  nur  in  eben  dieser  Er- 
kennt niss  gelangen  war,  das  römische  Reich  unter  seinen^ 
Scepter  von  Nenjem  zu  einem  Ganzen  zusammen  zu  raffen, 
musste  fortan  auch  das  römische  Wesen  allmälig  eine  sich  immer 
mehr  und  mehr  von  der  ihm  volksthümlich  eigenen  Tradition 
entfernende  Um-  und  Neugestaltung  erfahren.  —  Was  DiocUHah 
und  vor  diesem  schon  Hadrian  bezüglich  der  inneren  und  äusse- 
ren Staatsverwaltung^  des  üppigen  Pompes  und  Ceremoniells  des 
Hofes  ^  der  Heeresordnung  und  sonst  noch  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen durch  mannigfache  Reformen  begonnen  hatten,  *  ward  jetzt 
durch  Constantin  durchgreifend  gereg-elt  und  mit  nachhaltigcfm 
Erfolge  festgestellt.  Sofern  dann  aber  auch  er  seine  Residenz, 
gleich  seinen  Vorgängern,  ausserhalb  Rom  aufschlug  und  zwar 
dafür,  auch  mit  aus  strategischer  Rücksicht,  das  auf  der  Scheide 
von  Asien  und  Europa  gelegen^  Byznnz  —  ^Constantinopel*  — 
bestimmte,  und  so  nun  von  hier  aus  auch  alle  weiteren  Bezüge 
för  die  ferneren  Provinzen  maassgebend  wurden,  gewann  in  ihnen 
und  ganz  besonders  in  Rom  der  sich  in  dem  auch  „A«i-J?ofn*^ 
genannten  Hauptsitz  in  jeglicher  Form  und  Weise  des  Lebens 
immer  entschiedener  verbreitende  Orientalismus  schliesslich 
die  vollste  Anerkennung  und  Herrschaft. 


Bie  Tracht 

Alle  Wandlungen,  welche  das  Römerthum  von  seiner  frühe- 
sten^ nationalen  Entwickelung  bis  zu  seiner  endlichen  völligen 
Entartung  seinem  innersten  Wesen  nach  erlitt,  fanden  gleichwie 
in  allen  äusseren  Beziehungen , .  so  auch  in  der  Tracht  und  vor- 
zugsweise in  dieser  je  nach  Verhältniss  ihren  ersichtlichen  Aus- 
druck. Nur  so  lange  als  das  römische  Volk,  unberührt  v.on  frem- 
den Culturelementen ,  bei  seiner  ursprünglich  durch  die  Natur 
seines  Landes  beforderten,  nüchternen  Sitteneinfalt  beharrte,  be- 
gnügte es  sich  mit  jener  nur  einfachen  Kleidung,  wie  solche  bei 
übrigens  abgehärtetem  Körper  überhaupt  nur  das  Schutzbedürt 
niss  gebietet  Demnach  beschränkte  sie  sich  in  ältester  Zeit,  sicher 
nur  wenig  versdiieden  von  der  Bekleidung  anderer  Völker  in  so 
früher  Epoche,  auf  eine  dem  Zwecke  mehr  oder  minder  geschickt 
angepasste  Benutzung  der  rohen  Produkte  einerseits  ihrer  nicht 
unbeträchtlichen  Heerden,    also    der  Felle    und    der   thierischen 

'  Vergl.  be«.  J.  Bnrckhardt.  Die  Zeit  ConsUntins  des  GrosseD.  8.  5SIL; 
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Wolle,  anderseits,  doch  erst  in  noch  weiterem  Verfolg,  der  Er- 
seugnisse  ihres  Ackerbotriebes ,  vermuthlich  zunächst  des  Hanfes 
und  dann  auch  des  Flachses.  Hiemach 'bestand  sie,  doch  kaum, 
vor  Verwendung  des  Hanfes,  und  zwar  für  beide  Geschlechter 
hauptsächlich  nur  aus  einenl  massig  langen  Untergewande  in 
Form  eines  ermelloscn  Hemdes  zum  Anziehen  und  einem  Mantel 
von. beträchtlicher  Weite  und  von  eiuer  wohl  schon  jetzt  durch 
das  Klilna  von  Latium  mitbedingten ,  nationalen  Gestaltung.^ 
Zudem  höchst  wahrscheinlich  blieb  während  dieser  Frühzeit  das 
Unterziehhemd  —  die  „Tunica''  —  und  der  Mantel  vor- 
herrschend den  Weibern,  den  Männern  dagegen  vomämlich 
ausschliesslich    der    Mantel   —    die  „Tor/a**   —   gemeinhin 


gebräuchlich.  Ucberhaupt  aber  bedeckte  dieser  stoffreiche  Umwurf, 
welcher  noch  später  bei  strenger  gesinnten  Römern  das  einzige 
Kleidungsstück  derselben  ausmachte,  ganz  dem  römischen  An- 
standsgefühl gemäss,  den  Körper  vom  Hals  bis  zu  den  Füssen 
vollständig.     In    dieser  Vefrwendung    erfuhr    er    dann    allerdings, 

*  S.  das  Nähere  über  dieses  Gewand,  die  altnationale  Tof^a  der  Ro- 
mer, in  H.  Weiss.  Kostiimkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u  a.  w. 
II.  S.  942  ff  u.  a.  V.  O.«  wo  neben  der  (auch  bildlich  gegebenen)  Darstellung 
der  Konstruktion,  der  Wei^e  des  Umwurfs  u.  s.  f.,  sich  die  weiteren  Belege 
für  die  hier  ausgesprochene  Ansicht  finden. 


Die  Traeht.    Mannliebe  Kleidung. 


Fig.  2. 


kiachdem  ^ne  allgemeine  Verweichlichung  auch  bei  den  Mannen 
die  Tunica  eingeführt  hatte,  doch  ohne  seine  Grundgestalt  zu 
Terindem,    namentlich   in  Hinsicht  der  Feinheit  des  Stoffs  und 

der  Anordnung  der  einzelnen  Faltenmat- 
sen  eine  der  nunmehr  bereits  entarteten 
Sitte  durchaus  entsprechende,  elegantere 
Behandlung.  {Fig.  l  a-c).  —  Ausser  d£d» 
Ben  an  sich  einfachen  Gewändern,  der 
^  Tunica^  und  der  „Toga^j  benutzten  die 
Römer  während  der  hier  in  Rede  stehen- 
den Epoche  höchstens  nur  noch  eine  zwie- 
fache Fussbekleidung  {Fig.  2).  Sie 
bestand  theits  in  Sandalen  mit  Binde- 
bändcm,  thcils^  und  so  wesentlich  als 
zur  Toga  gehörig,  mithin  auch  hauptsäch- 
lich nur  von  den  Männern  getragen,  in  dem  j^Calceus""^  einer 
Art  kurzer  Socken,  welche  mit  einem  Bande  befestigt  wurden 
{Fifj.  2  b).  —  Von  einer  Kopfbedeckung  war  kaum  schon  die 
Rede,  wenn  sich  solcher  nicht  etwa  vcrheirathete  Frauen,  viel- 
leicht als  ein  Zeichen  ihres  ehelichen  Standes,  in  Form  eines  ein- 
fachen Schleiertucheis  biedienten. 

Eine  derartige  Einfachheit  in  der  Bekleidung,  die  überdies 
noch  dadurch  gesteigert  ward,  dass  man  dabei  die  natürliche 
Weisse  de«  Stoffs  jeder  ihm  künstlich  zu  gebenden  Buntheit  vor- 
zog, währte  jedoch  nur  bis  zu  den  punischen  Kriegen.  Schon 
bald  nachdem  durch  sie  der  Gesichtskreis  der  Römer  einen  be- 
trächtlicheren Umfang  gewonnen  hatte,  begann  bei  ihnen  und 
zunächst  vorherrschend  beim  weiblichen  Geschlechte  sich  das  Be- 
streben nach  reicherem  Putz  und  Schmuck  Geltung  zu  verschaffen. 
Ja  bereits  um  215  vor  Chr.  war  dieses  Bestreben  bis  zu  dem 
Grade  gediehen,  dass  sich  der  Volkstribun  C.  Oppius  veranlasst 
sah,  dagegen  ein  strenges  Aufwandgesetz  zu  erlassen,  dem  alsbald 
ähnliche  Luxusverbote  folgten. 

Aber  seit  dem  Beginne  dieser  Kämpfe  verschwand  bei  den 
Römern  und  nun  fast  in  gleichem  Maasse  als  sie  sich  fernerhin 
über  den  Osten  ausdehnten,  zugleich  mit  ihrer  Sitteneinfalt  und 
Strenge,  auch  jeder  ernstere  Wille  der  altnationalen,  nur  dürftig 
schmückenden  EJeidung  getreu  zu  verbleiben.  Dabei  erfuhren 
dann  die  ihnen  eigenen  Gewänder,  jenes  Ueberziehhemd  und  jener 
Umwurf,  sofern  die  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  übliche 
Kleidung  auf  ähnlichen  Grundelementen  einfachster  Gestaltung 
and  Verwendung  beruhte,   zwar  in  der  Grundform   nur  ^nea 
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geringeren  Wechsel ,  dag^;en  jedoch,  wie  dies  andi  schon  bei 
der  Toga  andeutungsweise  hervorgehoben  ward,  hinsichtlich  des 
Stoffs  und  der  Art  der  Omamentirung  eine  allgemeinere  Um- 
wandlung. 

Was  demnach  zuerst  den  Wechsel  der  Form  anbetrifft ,  so 
trat  allmälig  an  die  Stelle  der  Toga  und  des  dazu  gehörigen 
alten  CJaleeus,  ungeachtet  dies  beides  nur  allein  dem  freien  Römer 
als  solchem  zuständig  war  und  er  sogar  vom  Staate  verpflichtet 
blieb  selbst  während  der  Reise  nur  diese  Bekleidung  zu  tragen^ 
ja  ungeachtet  das  Volk  sich  im  Stolze  darauf  selber  •  „  TogtUi^ 
und  yiOena  togata^  benannte,  dennoch  in  Folge  der  Unterwerfung 
von  Hellas  das  freilich  bequemere  griechische  y^Himafion^  {Fig*  3 
Orc).    Und  als  Augustus  die  Zügel  des  Reiches   ergriff  war  jene» 

Fig.  3. 


echt  nationale  Römergewand  bereits  so  völlig  ausser  Gebrauch 
gekommen,  dass  dieser  es  nunmehr  sogar  gesetzlich  versuchte^ 
dasselbe  mindestens  als  das  Ehrenkleid  der  „Repraesentatio^  wie- 
derurii  zur  Geltung  zu  bringen.  Nächst  dem  aber  waren  im  Ver- 
laufe der  Zeit  gleichfalls  noch  andere  bei  den<  östlichen  Völkern 
allgemein  übliche  leichtere  Schultermäntel,  wozu  die  „Chlamgs^ 
und  die  „Lacema^  gehörte,  unter  den  vornehmen  Römern  M  o  d  e  ge- 
worden; und  ebenso  hatte  bis  zu  dieser  Epoche  die  männliche  Tunica 
liicht  sowohl  in  ihrer  Weite,  als  auch  darin  eine  Aenderung  er- 


Di«  Tracht.    Weibliche  Kleidung. 


fkhren,  dass  man  sie  meist  entweder  mit  Scbulterermeln  oder  wohl 
gar  mit  längeren  Ermein  versah;  auch  trug  man  schon  mehrere 
Tuniken  übereinander.  —  Noch  grösser  war  der  Wechsel  in  der 
Bekleidung  unter  den  römischen  Weibern  zu  Tage  getreten, 
wobei  nun  hauptsächlich  der  Stoff  die  Hauptrolle  spielte. 

In  Anbetracht  dieses  letzteren,  stofflichen  Wechsels,  hatten 
darauf  vor  allen  die  siegreichen  Kämpfe  in  Asien  den  bedeutsam- 
sten Einfluss  geübt.  Durch  sie  war  den  Römern  allmälig  der 
ganze  Schatz  der  von  den  Asiaten  seit  unbestimmbarer  Zeit  zu 
äusserster  Pracht  entfalteten  Kunstindustrie  in  unbeschränktestem 
Haasse  dargeboten;  dazu  in  Folge  des  mithridatischen  Krieges 
und  endlich  durch  die  um  31  vor  Chr.  abgeschlossene  Unter- 
werfung Aegjptens  auch  noch  der  ostindische  Handel  mit  seinen 
Schätzen  in  einem  gleichen  Umfange  geöffnet  worden.    Demnach 

hatte  man  die  ftir  die  heimische 
^^9^  '•  Bekleidung      althergebrachten 

thieri  sehen  Wollenstoffe,  und 
wie  gesagt,  vomämlich  das  weib- 
liche Geschlecht,  theils  mit  den 
aus  Aegypten  bezogenen  Lin- 
nen oder  mit  den  auch  von 
Indien  hertibergefiihrtcn  fein- 
sten Baumwollengeweben, 
andemtheils  wohl  selbst  mit 
den  von  den  Inseln  Kos  und 
Amorgos  £ur  ausserordentliche 
Summen  gelieferten,  übel  be- 
rüchtigten Florgespinnsten 
vertauscht  (Fig.  4).  Ueberdies 
waren  die  femer  durch  jenen 
Handel  nach  Rom  hin  verbrei- 
teten persisch-indischen 
Tücher,  desgleichen  seidene 
Zeuge  und  —  abzusehen  von  der  farbigen  Buntheit,  welche 
die  3Iehrzahl  dieser  Artikel  im  Gegensatz  zu  der  Weisse  der 
volk^hümlich  römischen  Gewänder  besass  —  die  Fülle  kostbarer 
indischer  Edelsteine,  daneben  vor  allem  die  denn  auch  zu- 
meist hochgeschätzten  indischen  Perlen  der  Prunksucht  zu  Gute 
gekommen.  Am  längsten  behielt  man  den  heimischen,  gröberen 
Stoff  für  das  Männergewand,  die  y,Toga^,  bei,  doch  musste  auch 
dieser  noch  während  der  Republik  jener  zarten  animalischen  Wolle 
weichen,  die  man  nun  meist  von  Milet  und  von  Samos  bezog;  nur 
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in  der  Farbe  erlitt  diee  Gewand,  wie  es  schointi  keinen  eigent* 
Jich  durcligrcit'cndon  Wechsel  (vergl.  S.  7). 

In  rascher  Zunalitne  des  dadurch  bereite  auf  die  Höhe  aus- 
^erster  Verschwendung  getriebenen  Luxus ,  gesellte  sich  zu 
deni  allen  aocli  der  Prunk  mit  goldenen  oder  mit  goldenen 
Fäden  durchwirkten,  so^^^cniuinten  attalischen  PracblgewHn- 
dern  und  mit  au  Ko&tbarkeit  jedweden  anderen  Stoff  weit  über- 
bi eten den    o  e  h  t  e  n    p  u  r  p  u  r  n  e  n    Kleide  r  n.     Auch    hatte    nun 

,  feiolcher  Aufwand  und  zwar  iuöbeöondere  der  lelÄtere  Bchon  gegen 
das  Ende  der  Republik  einen  derartig  bedenklichen  Umfang  ge* 
Wonnen,  diiüs  es  dauu  Caesar  uncrUUslirh  erechien,  ihn  durch 
ein  detaillirtes  Gcftietz  zu  beschränken.  Jedoch  war  jetztraehr 
die  Neigung  dazu  schon  so  gross,  das«  sie  kein  Verbot  mehr 
aufzuhallen  vernjoehte^  wie  sich  denn  auch  fortan  fast  die  4*[mteren 
Kaiser  mit  ühnlichen  Aufwandgesetzeu  vt^rgeblich  bemühten*  — 
Auf  diesen  Punkt  des  Auf^f^ebeus  der  heimischen  Kleidung 
zu  Gunsten  der  fremden,  von  fernher  bezogcneo  <Jc wunder  waren 
die  Homer  unter  dem  ihre  Sitte  zersetzenden  Eintfusa  des  bereits 
an  und  für  sich  asialisirteu  Hellenismus  gelantrtj  als  mit  Ati^nstttJf 
die  Kaiserherrsehaft  begann.  Obsehon  sich  nun  dieser,  wie  'wenig- 
«tens  aus  der  berührten  Verordnung  desselben  über  die  rümische 
Toga  im  Allgemeinen  liervi»rzugehen  sebeint  (S*  8),  die  Wieder- 
aufnahme der  altnationalen  Tracht,  wenn  gleiebwohl  nur  äiiSÄerlicbj 
angelegen  sein  Press ,  blieb  dies  jedocji  ohne  irgend  nachhaltigen 
Erfolg,  Er  selbst  war  selion  so  sehr  ein  Kind  seiner  Zeity  das« 
er  ö i ch  n  i cht  i n eh  r  m i t  e  i  n  e  r  T u  n i k  l > e g n  ü g t e ,  j  a  sogar  1 1 U u fi g 
vier  Untergewänder  trug.  Alles  was  er  somit  durch  sutches  Be- 
mühen denn  wohl  in  der  That  noch  zu  erreichen  vermochte,  vielleicht 
indem  er  den  Stolz  der  Uömcr  wach  rief,  flürfte  sich  (uud  zwar 
iiauptsächlich  auch  nur  für  die  Männer)  auf  eine  einstweilen  noch 
nndir  nach  g r  i  e  e  ii  1  s  c  h  e  m  Muster  als  nach  a  s  i  a  t  i  s  e  h  e  m  Vor- 
bild bemessene  Pracht  und  eine  doch  hudij^tens  nur  conventio- 
neile Verwendung  jenes  echt  roniiselien  Älantels  eingeciehränkt 
haben.  Im  Uebrigen  hatte  bereits  längst  vor  dieser  Zeit  die 
Eitelkeit  und  ein  stutzerhaftes  Gebaren  selbst  über  ernstere  Männer 
völlig  gesiegt,  dass  Einzelne,  wie  z.  B.   der  Redner  Jlorlauius, 

JiBglicli  mehrere  iStonden  zur  Fältclung  ihrer  weitbauschigeu  Toga 
am  Spiegel  zubrachten;  und  heisst  es  -BOgar  von  diesem  liedner 
ausdrücklich,  dass,  als  ihm  einst  Jemand  mitten  im  Volksgedränge 
unvorsichtig  die  zierlichen  Falten  verschob,  er  diesen  solcher 
Verletzung  tvegen  verklagte*  —  Auch  war  bei  den  Älännern  noch 
während  der  Republik  ein  Aufw^and  mit  Kingen  in  beträchtlicher 
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Zahl,  die  zicriichste  Anordnung  des  Haares  und  Bartes  und  eine 
oft  überaus  kostbare  Fussbekleidung  zur  allgemein  vornehmen 
Modo  geworden. 

Dagegen  hatte  nun  aber  unter  den  Weibern  der   reichen 
und  vornehmen  Stände  der  Prachtaufwand  in  seltenen  Stoffen  und 
kostbaren  Schmuckgegenständen  auch  schon  bis  zu  dieser  Epoche 
einen    kaum  mehr  zu    überbietenden    Grad   dos  Luxus    erreicht 
Blieben   dann  gleichwohl    auch  sie,    entsprechend  den  Männern, 
zunächst  noch  mehr  den  griechischen  Dioden  geneigt,  lag  dieses 
wesentlich   darin,    dass   oben  jene,   soweit   es  das   weibliche  Ge- 
schlecht anhcti-af,   bereits   zu   hohem  Prunke   gesteigert   waren.  ' 
Doch  traten  dazu  auch  noch  bei  den  römischen  Weibern  in  durcli- 
aus  gleichem  Vei-hältniss,  in  welchem  sich 
bei    ihnen    mit    zunehmender  Emancipation 
allniälich  jedes  Gefühl  der  Scham  verlor,  die 
feilsten  und  niedrigsten  Künste  der  Coquet- 
toric  und  die  des  weitesten  Toilettengeheim- 
niss.     Wie    sie    demnach    oft  unermesslicho 
Summen  tiir  reirli  mit  Edelsteinen  besetzten 
Schill  uck ,    f[ir  Ohrgehänge,  Halsketten 
undDiademc,  für  Arnigeschnieidc,  Gür- 
tel und  vorzugsweise  für  echte  indische 
Perlen  verschleuderten,  verschwendeten  sie 
nicht   minder  in   Unterge wandern  von 
schleppender  Länge  und  kostbarer  Aus- 
stattung durch  langen  Falbel  und  überreiche 
Bordüren,   in   feinsten  (häufig  gemusterten) 
U  ni  wurfkleidcrn,  in  wallenden  Schlei- 
ern von  gazeartigem  (Jewebe,  in  reizvollem 
B  i  n  d  c  8  c  li  u  h  w  e  r  k  und  dcrgl.  mehr  (ver^. 
Fiff.  5).  Zur  Wiederbelebung  ihrer  geschwun- 
denen Reize  bedienten  i>iu  ^ich  der  mannigfal- 
tigsten Schminken  und  anderer,  zum  Theil 
selbst  Ekel  erregender  Mittel;  ebenso  für  die 
Verschönerung  der  Gestalt  zahlreich  Binden  und  Polster,  und, 
zum  Er>atz  des   bereits  schwachen   oder   gar   n^angelnden  Haars, 
tlieils    einzelner    Flechten,    theils    künstlich   beschaffter   Per- 
rücken,   wozu  man  nunmehr  das  dazu   nöthige   Haarwerk,    aus 
Modetliorheit,   selbst   von  den  Germanen  bezog.     Hierbei  bildete 
dann    wesentlich   auch   der  Wechsel   in   der  Anordnung  ein 


'  ä.  dA!(  Näbere  darüber  bei  H.  Weiss.   Ko8tünikuiidc.  II.  S.  717  tT. 
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Hauptjgegenstand  ihrer  Putzsucht  ^  so  das«  sie  darin  fast  täglich 
zu  neuen  Oestalten  und  häufig  zu  den  verwunderlichsten,  völlig 
dem  Rococa  ähnlichen  Formen  gelangten.  — 

Solcher  also  bis  auf  die  Zeit  des  Augustus  bereits  zu  dieser 
Höhe  getriebene  Aufwand  war  aber  gleichwohl  nur  ein  glänzen- 
des Vorspiel  zu  der  nun  unter  den  folgenden  Imperatoren  sieh 
mit  dem  steigenden  Beichthum  der  Kapitalisten  zum  f&rmlichen 
Luxusschwelgen  verlierenden  Verschwendung.  Gehörte  schon 
gegen  das  Ende  der  Republik,  um  eben  nur  als  bemittelt  gelten 
zu  können  mindestens  eine  feste  Vermögenssumme  von  zwei 
Millionen  Sesterzen  (nach  heutigem  Gelde  143,000  Thaler)  — 
während  sich  jedoch  auch  schon  in  gracchischerZeit  das  Vermö- 
gen des  Consuls  Publius  Crassus  auf  100  Millionen  Sesterzen,  auf 
nicht  weniger  als  7  Millionen  pr.  Thaler,  belief  — ,  nahm  jetzt 
das   Besitzthum    der  zahlreichen   Geldspeculanten   und    zwar  im 

Fig.  6,  , 


schroffsten  Gegensatz  gegen  die  Masse  in  einem  dergestalt  stei- 
genden Maasse  zu,  dass  Einzelne  von  ihnen  trotz  unbegrenzter 
Vergeudung  es  nicht  mal  vermochten  sich  wirklich  zu  ruiniren. 
Ein  derartiger  Reich thum  m  u  s  s  t  c  dann  aber  wohl  auch  bei  dem 
ja  sonst  schon   völlig  zerrütteten  Zustand  aller  gesellschaftlichen 
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und  sittlichen  Bande  »chlieMlich  den  letzten  Rest  alter  Sitte 
vernichten:  Indem  man  sich  fortan  mit  ungemessenen  Summen 
in  Herstellung  von  Palästen,  von  Villen  und  Gärten  und  nament- 
lich in  Beschaffung  von  üppigen  Ghotmalen  immer  mehr  der  Yer^ 
weicUichung  hingab,  nahm  man  gleichmässig,  ganx  diesem  Leben 
entsprechend,  auch  mehr  und  mehr  echt  asiatische  Bekleidung 
an.  Von  den  römischen  Weibern  war  dies  allerdings,  da  sie, 
wie  gesagt,  seit  lange  die  reicheren  Gewänder  der  griechischen 
Frauen  auf  sich  übertragen  hatten,  die  letzteren  indess  schon  seit 
Alexander  dem  Grossen  vorherrsdiend  dem  Muster  der  Orienta- 
linnen folgten,  bereits,  wenn  so  auch  nur  mittelbar,  geschehen« 
Bmen  blieb  es  daher  auch  fUr  die  Folge  nur  noch  überlassen, 
höchstens  durch  Raffinement  hinsichtlich  des  häufigen  Wechsels 
der  seltensten  Stoffe  und  deren  Verwendung  nach  augenblicklicher 
Laune  und  einer  Ueberladung  mit  kostbarem  Schmuck  ihren  Auf- 
wandsgelüsten Genüge  zu  thun  (vgl.  Fig,  6  a-r).  Dabei  überschrit- 
ten sie  nun  aber  auch  jede  Grenze  von  Schamhaftigkeit  und  Weib- 
lichkeit überhaupt;  und  wenn  von  den 
Trachten  der  asiatischen  Weiber  die 
zwar  oft  nur  für  den  niederen  Sinnen- 
reiz berechneten  Gewänder  immerhin 
noch  darin  eine  Entschuldigung  bean- 
spruchen können,  dass  jene  Weiber  als 
Sklavinnen  ihrer  Herren  allein  auf  die 
Frauengemächer  verwiesen  sind,  fanden 
die  Römerinnen  der  Kaiserzeit,  in 
welcher  denn  freilich  „die  Keuschheit 
mehr  als  ein  Vorwurf,  denn  der  Ehe- 
bruch als  eine  Schande  galt^,  durchaus 
keinen  Austand,  sich  ähnlicher  lüsterner 
Kleider  im  allgemeinen  Gesellschafts- 
verkehr zu  bedienen  (vergl.  Fig.  4). 
—  Im  Ganzen  indess,  wie  aus  dem 
Gesagten  erhellt,  konnte  sich  nunmehr 
jene  erwähnte  Aufnahme  im  Grunde 
genommen  nur  noch  auf  die  Männer 
erstrecken. 

Von  jetzt  an  vertauschten  auch  diese  ihre  bisher  zumeist  noch 
von  massiger  Länge  getragene  Tunik  mit  einer  eben  durchaus 
nach  asiatischem  Vorbilde  den  Körper  bis  zu  den  Füssen  verhüllen- 
den, mit  langen  Ermein  versehenen  j^T^mica  talaris''  {Fig  7). 
Ausserdem  wurde  die  eigentlich  römische  Toga,  die  ja  über- 
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banpt  schon  der  Zeit  des  Aa^stus  nur  noch  als  ein  lästiges  Cere^ 
monialkleid  galt  (S.  8),  endlich  auch  selbst  noch  dieser  Bedeu- 
tung beranbt  und  schliesslich  von  jenen  bereits  früher  erwähnten 
^emdländischen  Mänteln —  dem  leichten  ^Himalion^^  der  sogenann- 
ten fiToga  GraecanieOj**  und  den  noch  weniger  beschwerlichen 
Schulterurahängen,  wie  der  „CMamys^  als  „Sagum"  und  „Sagulum", 
der  eleganten  „Lacetnn^  und  der  zwar  ursprünglich  nur  als  ein 
Schützkleid  benutzten,  dann  aber  auch  reicher  entwickelten  „Paenufaf 
{Fig.  8.  a-d)  —  gänzlich  verdrängt.  Natürlich  dehnte  sich  dieser 
Wechsel  zugleich  nicht  minder,  wie  bei  den  Weibern,  sowohl  auf 
•den  Stoff  als  auch  auf  die  Färbung  der  Kleider  und  wiederum 

Fig.  8, 


auch  auf  dieFussbekleidung  und  auf  die  Anwendung  seltner  und 
kostbarer  Schmuckgegenstände  aus,  in  welchem  allen  es 
alsbald  einzelne  Stutzer  sogar  den  üppigsten  Frauen  zuvor  zu 
thun  suchten.  ' 

Der  kräftigste  Anstoss  zu  einer  noch  weiteren  Verbreitung 
der  orientalischen  Kleidung  unter  den  Hännern  wurde  dann  ferner 
iflurch  das  Beispiel  des  wüsten  He.Hogahalus,  des  jedem  Laster 
fröhnenden  Priesters  von  Emesa  gegeben,  nachdem  derselbe  217 
nach  Chr.  den  vielfach  entehrton  römischen  Thron  einnahm. 
Er  selbst  war  sich  der  weibischen  Ueppigkeit  seiner  äusseren  Er- 
scheinung so  sehr  bcwusst,  dass  er  es  dem  doch  schon  hinläng- 
lich asiatisirten  und  tief  entarteten  römischen  Volk  gegenüber 
nichtsdestoweniger  für  zweckmässig  anerkannte,    dasselbe,  bevor 

'  Vergl.  in^bes.  dio  Stellen  bei  C.  Meiners.    Geschichte  des  Verfalls  der 
Sitten  u.  s.  w.  S.  150  ff. 
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er  als  Kaiser  die  Stadt  betrat,  durch  eine  bildliche  Darstellung 
seiner  Person  mit  solchem  niederen  Pompe  bekannt  zu  macheiu 
Anf  diesem*^  Bilde ,  das  seinem  Befehle  zu  Folge  der  Se)iat  im 
Tempel  der  Si^esgöttin  über  deren  Altar  ausstellen  musste,  er- 
schien er  in  seinem  überreichen  Ornat  als  Sonnenpriester  und 
nrar  in  weiten  und  langen,  flatternden,  golddurchwirkten  seide- 
nen Gewändern.  Den  Kopf  bedeckte  eine  hohe  Tiara  • —  eine 
goldene  kegelförmige  Mütze  —  wie  solche  die  persischen  Ki$nige 
sa  tragen  pflegten;  Hals  und  Arme  zierten  aufs  Reichste  mit 
Perlen  und  ESlelsteincn  besetzte,  goldene  Spangen;  auch  waren 
■eine  Augenbrauen  geschwärzt  und  seine  Wangen  mit  Roth  und 
Weiss  geschminkt  (Dio  LXXIX.  Herodian  V).  — 

Obschon  nun  der  ernstere  Senat  und  mit  ihm  wohl  sicher 
noch  viele  aus  den  anderen  höheren  Ständen  beim  Anblick  einer 
dera  r t  i  ge n.Entnrännljchung  das  Schmähliche  ihrer  eigenen  Ent- 
würdigung ftihlten,  vermochte  man  dennoch  Nichts  dagegen  zu 
tfaun.  Ja  während  der  wahrhaft  unsinnigen  Regierung  des  Kaisers 
mu&sten  es  sich  auch  selbst  die  vornehmsten  Römer  als  eine  gar 
höchste  Ehre  gefallen  lassen,  ihn  bei  seinen  Prozessionen  und 
Festen  in  völlig  phonicischer  Tracht  bedienen  zu  dürfen. 
Indess,  was  eben  nur  zwangsweise  geschah,  wurde  bei  der  zu- 
gleich unter  der  knechtenden  Herrschaft  dieses  Wüstlings  gänz- 
lich versumpfenden  Sitte  allmälig  Gewohnheit  und  allgemeinerer' 
Gebrauch,  und  dies  unr  so  eher,  als  sich  auch  schon  frühere  Kaiser, 
wie  unter  anderen  der  tolle  CäHgiäa,  mit  gestickten  Gewändern 
und  überhaupt  ganz  nach  Weiberart  ausgeputzt,  dem  römischen 
Volke  öffentlich  dargestellt  hatten.  — 

Von  dieser  Zeit  an  bis  etwa  gegen  das  Ende  der  Oberherr- 
schaft des  sparsamen  Aurdian  (270—275)  wendete  sich  der  Klei- 
deraufwand der  Römer  vorzugsweise  der  aus  dem  fernsten  Osten, 
aus  ^Serieum^y  ftir  überschwengliche  Summen  bezogenen  seide- 
nen Gewänder  und  Stoffe  zu.  Zwar  waren  dergleichen  Ge- 
w&nder  wohl  auch  schon  lange  vor  dieser  Periode,  verm'uthlich  be- 
reits seit  den  griechisch-asiatischen  Kriegen,  in  die  Weltstadt  ge- 
langt, doch  immer  nur  als  vereinzelte  Seltenheit  von  nicht  zu  er- 
messendem ,  unschätzbarem  Werth ;  höchstens  hatten  es  damals 
die  Reichsten  vermocht  entweder  halbseidene  Zeuge  (^„Subserica^) 
oder  doch  nicht  minder  kostbare  Gewebe,  bei  denen  der  Aufzug  . 
ans  irgend  welchem  Gespinnst  und  nur  der  Einschlag  wirklich 
ans  Seide  bestand,  die  ^Holoserica^  hiessen,  zu  erwerben,  wogegen 
die  rohe  Seide  oder  „Metaxa^,  als  auch  die  gesponnene  .Mema 
uriaan'^  wahrscheinlich  nicht  lange   vor  dem  Beginn  der  Regie- 
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rung  des  Heliogabalus  förmlich  eingeführt  wiMrd.  Bis  dahin  war  . 
man  ausserdem  yermuthlich  nur  noch  zumeist  auch  auf  bereits. fer- 
tige seidene  Kleider,  wie  gerade  solche,  der  ZuüeiU  darbieten 
mochtCi  und  also  auf  deren  Verwendung  verwiesen  gewesen, 
während  zugleich  mit  der  Einführung  der  rohen  Seide  a^ch 
deren  selbständige  Benützung  begann.  Dies  alles  unter  dem 
Einfluss  der  Pracht  jenes  Kaisers,  welcher  stets  ganzseidene 
Gewänder  trug,  hatte  eben  denn  auch  diesen  .Luxus  begünstigt, 
so  dass  derselbe  unter  den  vornehmen  Männern  bereits  bis  zu 
der  Epoche  Äureiians^  ungeachtet  man  noch  zu  ddssen  Zeit  ein 
Pfund  Seide  mit  einem  Pfiind  Gold  aufwog,  dennoch  allgemeinere 
Verbreitung  fand;  die  dann  aber  hiemach  in  w  e  i  t  e  s  t  em  Maass^ 
zunahm. 

Indem  sich  der  also  höchst  gesteigerte  Aufwand  und  zwar 
bei  beiden  Geschlechtern  ziemlich  gleichmässig  an  den  kost* 
barsten  Putzartikeln  des  Orients  gewisse'rmassen  bis  zur  Leere 
erschöpfte,  suchten  sowohl  die  Frauen  ^s  auch  die  Männer  in 
der  so  bei  ihnen  gesteigerten  Sucht  nach  Ifeuem  endlich  .auch 
jene  auffälligen  Besonderheiten,  welche  die  Trachten  anderweitiger 
Völker,  als  der  Germanen,  der  Gallier  und  der  Hispanier,  wie 
überhaupt  aller  „barbarischen"  Stämme  gewährten,  mit  in  das  Be- 
reich ihrer  Modelaune  zu  ziehen.  War  den  Römern  auch  wohl  schon 
in  dieser  Beziehung  bereits  durch  einzelne  ihrer  früheren  Kaiser 
nichtrömischen  Blutes,  durch  deren  vorherrschende  Neigung 
zu  der  ihnen  angestammten  volksthümlichen  Kleidung,  wie  etwa 
durch  den  nach  seinem  gallischen  Kleide  benannten  ,fCaracqUa^^ 
u.  A.  manche  fremdartige  Gewandung  zugeführt  worden,  fingen 
sie,  wie  es  scheint^  jedoch  in  der  That  erst  nach  dem  Tode  Au- 
relians  damit  au,  sidi  auch  in  häufigerem  Wechsel  entweder  ge* 
mischt  oder  wohl  ganz  nach  barbarischer  Art  zu  bekleiden.  So 
wird  sehen  gleich  von  dem  Nachfolger  Aurelians,  dem  sonst  clureh- 
aus  ernsten  und  würdigen  Tacitus  ausdrücklich  erzählt,  dass  er 
sich  auf  einem  Bilde  fünfmal  in  verschiedener  Tracht  habe  dar- 
stellen lassen,  ^  —  zugleich  ein  Beweis ,  welchen  Werth  mehr  man 
jetzt  darauf  legte. 

Bei  einem  solchen  fast  mummenspieläbnlichen  Bestreben  konnte 
es  wohl  selbstverständlich  nicht  fehlen,  dass  man  allmälig  auch 
die  bei  den  Donauvölkern ,  wie  bei  den  gallischen  und  britanni- 
schen Stämmen  seit  jeher  üblichen  Beinbekleidungen  auf- 
nahm. Im  römischen  Heere  war  diese  Art  der  Bekleidung,  wenn 

^  Florian.  Histor.  August   c.  S. 
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gleich  zunächst  nur  in  Form  von  engeren  Kniehosen  schon 
a&t  den  nordischen  Kriegen  gemeinhin  gebrSudilich ;  seit  jener 
hier  in  Rede  stehenden  Epoche  scheint  indess  auch  diese  dem 
strengeren  Altrömerthum  als  seiner  völlig  unwürdig  gegoltene 
Tracht  selbst  auch  im  allgemeinen  städtischen  Verkehr  wirk- 
lieh  als  Mode  zur  Geltung  gekommen  zu  sein.  So  viel  ist  wenig- 
stens sicher  y  dass  sämmtliche  Truppen  während  der  Zeit  bis  auf 
Consiantinus  den  Grossen  ihre  Kniehosen  sogar  mit  Pluderho- 
sen vertauschten  und  dass  Honoriiu,  nachdem  derselbe  im  Jahr 
395  den  Kaiserthron  des  abendländischen  Reiches  bestiegen  hatte, 
den  römischen  Bürgern  das  Tragen  der  Beinbekleidung  innerhalb 
des  Stadtbezirkes  verbot  (vergl.  Fig.  9).  —  Inzwischen  waren  die 
Vornehmen  ausserdem ,  bei  ihrer  zunehmenden  Schwäche  und 
Weichlichkeit,  zur  Anwendung  von  wärmenden  Leibbandagen,  von 
langen  Halsbinden  und  dergl.  geschritten. 

Fig.  9. 


Als  Diodetian  die  Zügel  der  Herrschaft  ergriff,  lagen  diesem 
wohl  wichtigere  Pinge  ob,  als  sich  mit  Reformen  der  Kleidung 
befassen  zu  können.  Dennoch'  war  es  ihm  durchauß  nicht  ent- 
gangen,   wie  dass  bei  dem  alles  ertödtenden  sinnlichen  Zustand, 

elchem  er  das  römische  Volk  vorfand,    gerade  die  Art  und 
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Bamkeit  sei»  Unfehlbar  vomSmlich  von  diesem  Gesichtspunkt  ge- 
leitety  dabei  zugleich  dem  asiatisirten  Geschtnacke  der  .vornehmen 
römischen  Welt  vollständig  entsprechend,  führte  er  bei  sich  selbst 
das  ganze  Gepränge  des  orientalischen  Kaiserhofes  ein.  Demge- 
mäss  zog  er  sich  fortan,  jeden  Verkehr  mit  seinen  frühereQ  fVeun- 
den  sorgfältig  vermeidend,  mehr  und  mehr  aus  der  Oeffentlichkeit 
zurück.  Jeder  der  sich  ihm  nahte  wurde  gehalten,  sich  vor  ihm 
auf  den  Boden  niederzuwerfen ;  auch  umgab  er  sich  mit  zahlr-ei- 
(^en  Eunuchen.  Indem  er  sich  dann  auch  statt  mit  dem  pur- 
purnen Mantel,  als  dem  bei  üiAt  allen  früheren  Imperatoren '  (liöch- 
stens  mit  Ausnahme  einiger  wahnsinnigen  Herrscher)  einzigen 
kleidlichen  Zeichen  ihrer  Staatswürde ,  mit  seidenen  golddurch- 
wirkten Purpurgewändera,  mit,  reich  mit  Perlen  und  Steinen  be- 
setzten Schuhen,  mit  einer  weissen  mit  Perlen  verzierten  Kopf- 
binde, mit  goldenen  Armspangen  u.  s.  w.  schmückte,  erhob  er 
diesen  nun  völlig  asiatischen  Pomp  zugleich  zum  officiellen> 
Kaiserornat.  Als  solcher  ging  dieser  Schmuck  auf  ConstarUin  über^ 
der  ihn  noch  reicher  ausbildete. 

Mit  der  durch  Diocletian  vollzogenen  Umwandlung  des  Kaiser- 
hofes und  seines  Ceremoniells  stand  eine  Umformung  der  inneren 
Staatsverwaltung  und  des  Beamtenwesens  ganz  nach  dem 
Muster  der  Militärverfassung  in  nächster  Verbindung,  die  gleich- 
falls auf  die  äussere  Erscheinung  rückwirkte.  Auch  hierbei  und 
vorzugsweise  in  letzter  Beziehung  folgte  der  Kaiser  demselben 
Gesichtspunkt,  wie  dort.  Wie  nun  einmal  das  Römerthum  vor 
ihm  lag,  mochte  er  wohl  zu  dessen  möglicher  Hebung  eben  durch- 
aus kein  geeigneteres  Mittel  erkennen ,  als  die  Einführung'  einer 
maschinenmässig  streng  ineinander  greifenden  Bureaukratie,  welche 
sich  der  Masse  des  Volks  gegenüber  auch  ausser  lieh  als  eine 
zwar  untereinander  bestimmt  rangirte,  doch  auch  zugleich  als 
eine  für  sich  geschlossene  Körperschaft  Charakterisirte.  Zwar 
entbehrte  selbst  wohl  die  frühste  Verwaltung  des  rön^ischen  Staates 
nicht  jeglicher  Amtsinsignien,  doch  waren  diese  mindestens  seit 
August,  wesentlich  aber  unter  dem  späteren  Bestreben  der  nied9- 
ren  Stände  nach  Gleichberechtigung  Allep  bis  zu  dem  Grade  ver- 
allgemeinert worden,  dass  auch  schon  der  Kaiser  Severus  die  Fest- 
stellung einer  Kleiderordnung  beabsichtigt  hatte;  Jene  Insignien 
bestanden  der  Hauptsache  nach:  für  die  Senatoren  in  einer 
weissen,  längs  der  vorderen  Mitte  mit  einem  breiten  purpurnen 
Streifen  verzierten  Tunica,  der  sogenannten  „Tt/ntoa  latidavia^, 
welche  man  ungegürtet  zu  tragen  pflegte;  für  die  „Ritter^  in 
einer  ähnlich,    mit    zwei  Purpurstreifen    geschmückten    j, Tunica 
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angusticlixvia^  ]  dazu  fär  diese  ^Dd  jene  in  einem  ringsum  mit 
Purpur  besetzten  Umwurf,  der  j,Toga  praetexta*.  Sodann  für  die 
späteres  Beamten,  als  den  Dictator,  den  Consul,  vden  Prä- 
tor, den  Quästor  Uv  s.  w.,  theils  gleichfalls  in  jenem  ringsum 
bordirten  Mantel,  theils  in  einem  ganz  purpurfarbenen  Um-: 
wurf,  theils  (so  für  den  Consul  beim  Amtsantritt)  in  den  höchst 
kostbaren  Triumphalgewändem,  der  reich  gestickten  „  Tunka  pal^ 
mata'^  und  ^Togn picta*^ ,  nebst  goldenem  Schuhwerk  undScepter.  ^ 
—  Alle  diese  Abzeichen  wurden  vermuthlich  nunmehr  entweder 

völlig   bei   Seite   gesetzt    oder 


Fig.  in. 


doch  vielfach  omamental  ver- 
ändert. Letzteres  scheint  dann 
vomämlich  nicht,  sowohl  mit 
den  bezeichneten  Consular- 
gewändern,  sofern  man  diese 
noch  kostbarer  ausstattete  {Fig. 
10;  vgl.  Fig.  52),  als  noch  viel- 
mehr mit  jenen  Purpurborduren 
der  beiden  Arten  von  Tuni- 
ken und  «hier  wieder  besonders 
mit  d^m  nur  einfachen  purpur- 
nen Streifen,  dem  j^latus  claüus*^ 
der  eigentlich  amtlichen  Se- 
natortuni k  der  Fall  gewesen  zu 
sein.  *  Ja  folgt  man  den  einzel- 
nen monumentalen  Abbildern 
römischer  Magistrate  und  ande- 
rer gerade  nicht  beamteter 
römischer  Bürger  und  selbst  denen  vornehmer  römischer  Weiber,  wie 
solche  allerdings  erst  aus  jüngerer  Zeit  in  nicht  geringer  Anzahl 
erhalten  sind,  ergibt  sich  immerhin  so  viel  als  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  etwa  bis  zum  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  eine  oft 
reiche  Verbrämung  der  Tunica  mit  doppelten  Streifen  zur 
herrschenden  Modetracht  {Fig.Un.h),  der  officielle  flatus  elß- 
VHS*  dagegen  zu  einem  nur  auf  den  Mantel  gehefteten,  ver- 
muthlich je  nach  dem  Bange  des  damit  geschmückten  mehr  oder 
minder  mit  goldenem  Stickwerk  verzierten,    meist  vi  er  eckten 

*  VergL  das  EiDzelne  über  alle  diese  Insig^nien  und  ihre  Vertheilun^  bei 
H.  Weifls.  Kostümknnde.  •  Handbach  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  II. 
S.  1031  (III)  ff.  —  *  Nur  so  vermag  ich  mir  den  Unterschied  zwischen  den 
Ton  alteren  Autoren  beschriebenen  und  den  auf  späteren  Monumenten  er- 
scheinenden „latus  claviis'',  Worüber  sehr  verschiedene  Meinungen  herrschen« 
a«  erklaren. 
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danke len  Purpurs  geworden  war  (ygl.Hg.H;  Fig.  52).  Aus- 
serdem kam  bis  auf  die  Zeit  ConstanHns,  welcher  auch  diese  rein 
äusserliche  Umwandlung  im  Grunde  genommen  erst  völKg  zum 
Abschluss  brachte,  eine  breite  —  ob  purpurne?  —  Schulter- 
schärpe  als  ein  besonderes  Insignum  in  Gebrauch  {Fig.  13  a^c). 

Fig.  U. 


Der  allgemeine  Entwickelungsgang  .  der  Tracht  hatte  nicht 
minder  auch  deren  besondere  Bezüge  innerhalb  des  engeren  pri- 
vatlichen  Lebens,  somit  des  rein  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs, in  gleichem  Verhältniss,  in  dem  sich  das  römische  Wesen 
von  seiner  Simplicität  entfernte,  berührt.  Demnach  war  man  all- 
mälig  auch  dahin  gelangt,  dass  man  ganze  Schwärme  von  mög- 
lichst reich  ausgestatteten  Sklaven  unterhielt,  und  für  den 
Zweck  der  gegenseitigen  Bewirthung,  je  nach  den  einzelnen 
Jahreszeiten  verschieden ,  kostbare  Gesellschaftskleider  zur 
Mode  erhob.  Selbst  die  Trauerkleidung  entging  dem  nicht; 
denn  während  man  die  Bestattung  an  und  für  sich  durch  einen 
jedes  Maass  übersteigenden  Geldaufwand  zu  einem  der  üppigsten 
Schaugepränge  entweihte ,' vertauschte  man  im  Verlaufe  der  Kai- 
serzeit die  früher  üblichen  du nk eleu  Trauergewänder  gegen 
lichte  und  weisse  Gewandungen  um.  Ingleichem  verschwand 
dei"  alterthümlidie  und  mit  durch  sein  Alter  wohl  würdige  bräut- 
liche Schmuck  unter  der  Last  willkürlich  gewählten  Pompes 
und  zwar  noch  um  so  schneller,  je  mehr  man  anfing,  die  Ehe 
nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  zu  betrachten. 
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Fig.  /2. 


Kicht  weniger  ersichtlich  war  diese  Entartung  dann  aber  auch 
an  der  empfindlichsten  Stelle  des  staatlichen  Lebens,  beim  rö- 
mischen Heer,    durch    ein    allmäliges  Aufgeben    der   älteren, 

schweren  und  allerdings  nicht 
sehr  bequemen  Ausrüstungsweise 
der  Truppen  zu  Tage  getreten. 
Von  einer  vermuthlich  in  vor- 
historischer Zeit  bei  denselben 
vielleicht  nach  etruskischem  Vor^ 
bild  durchgängiger  üblich  gewe- 
senen Schutzbewaffnung  mit 
aus  dem  Ganzen  gefertigten  Plat- 
tenharnischen dürfte  man 
wohl,  bei  steter  Vermehrung  der 
Massen  und  des  dadurch  gestei- 
gerten Kostenaufwrandes,  bereits 
im  früheren  Verlaufe  der  Republik 
mehr  und  mehr  zurückgekommen 
sein.  Schon  während  der  Elriege 
CäsarSj  und.  dann  noch  entschie- 
dener seit  dem  Beginn  der  vollen- 
deten Kaiseriierr^ehaft,  hatte  man  eine  solche  kostbare  Bewa£f- 
nnng  mindestens  bei  den  untergeordneten  Kriegern  i^uf  eine  ein- 

Fig.  13. 


filiere  Bedeckdlig  eingeschränkt.    Diese  Bedeckung  bildeten  vor- 
zugsweise theils    reifenförmige  Schienen   um  Brust   und  Rücken 
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Pig,  14. 


nebst  einem  dem  entspreclienden  Schulterschtttz  ^  tkeils  lederne 
Jacken,  theils,  aber  wohl  mehr  nur  vereinzelt,  kurze  orientalische 
Schuppenharnische  und  von  den  Galliern  entlehnte,  höchst  wahr- 
scheinlich aus  kleinen  metallenen  Ringen  gefertigte  Röcke.  Dazu 
waren  an  Stdle  der  vielleicht  früher  ebenfalls  wieder  nach  etrus- 
kischem  Muster  vorherrschend  gebräuchlich  gewesenen  erzenen 
Helme,  lederne  nur  mit  Ek^bügeln  beschlagene  Kappen,  und  statt 
der  einst  beliebten  grossen  Kreisschilde,  theils  lahge  halbcylinder- 
förmige  Wehren  {Fig.  14)  y  theils,  wie  es  scheint  als  Nachahmung 

griechischer  Sitte,  kleine  Rund- und 
Ovalschilde  eingeftihrt  worden. 
Ebenso  hatten  die  einzelnen  An- 
griffswaffen, wenn  schon  nicht 
in  gleichem  Maasd,  manchen  Wech- 
sel erfahren.  Hierhin  gehört  vor 
allen  die  Umwandlung,  welche 
bereits  seit  CamiUus  der  alte 
Wurfspeer  zu  dem  fortan  so  ge- 
fiirchteten  j^Pilum*^  erhielt,  und 
femer,  dass  man  seit  den  puni- 
schen  Kriegen  neben  dem  älteren 
Schwert  das  spanische,  den  soge- 
nannten jfGladius  Hispanns^y  an>-. 
nahm.  Zudem  wurde  es,  jedoch 
erst  seit  Vespasian  üblich,  aus- 
ser dem  Schwert  ein  kürzeres  Messer  zu  führen  —  ein  Umstand, 
der  nun  wieder  Veranlassimg  gab,  dass  man  das  vordem  stets  an 
der  linken  Seite  getragene  Schwert,  durch  jenes  Messer  ersetzend, 
an  der  rechten  Seite  befestigte.  —  Im  Gegensatz  zu  dem  Wech- 
sel in  der  Bewaffnung  scheint  dann  die  eigentliche  Kleidung 
der  Truppen,  sieht  man  von  der  vereinzelten  Nachricht  ab,  welcher 
zufolge  daff  Heer  in  ältester  Zeit  durchgängig  in  hochaufge- 
schürzten  Togen  fooht,  keine  durchgreifende  Umwandlung  erfahren 
zu  haben.  Jene  Kleidung  bestand  bis  zur  jüngsten  Epoche,  hier 
nur  mit  Einschluss  der  oben  berührten  Beinkleider  (S.  16),  aus 
der  (dann  später  mit  langen  Erraeln  versehenen)  gewöhnlichen  kür- 
zeren Tunik ,  aus  einem  zumeist  viereckig  gestalteten  Schulter- 
mantel, dem  ffSagum^,  und  einem  mit  Nägeln  beschlagenen  Binde- 
schuhwerk. 

Dergestalt  war  die  Rüstung  der  Römer  beschaffen,  als  es 
noch  einmal  dem  Feldherrentalente  TrajanBs  jedoch-  nur  mit  gröss- 
ter  Anstrengung  gelang,  dieselben  zu  einer  KriegstUchtigkeit  zu  er- 
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heben/  an  die  sie  seit  Avguslus  kaum  selbst  mehr  geglaubt  In- 
de68  war  dies  auch  gleichsam  das  letzte  AufHackem  ihrer  einst 
onbezwinglichen  Siegeskraft.  Schon  nach  dem  Tode  jenes  gefeier- 
ten Herrschers,  noch  während  der  Regierung  des  Hadrians,  der 
überdies  vor  allem  den  Frieden  liebte,  kündigte  sich  die  frühere 
Schwäche  des  Heers  und  zwar  jetzt  nur  noch  um  so  entschiedener 
an,  als  eben  jene  erwähnte  Kriegstüchtigkeit  ja  überhaupt  nur 
erzwungen  gewesen  war. 

Fortan  nun  yerliessen  die  Truppen  immer  mehr  und  mehr  auch 
jene  noch  zu  der  Zeit  des  Trajans  allgemein  üblichen  schwere- 
ren Rüstungsstücke.   Indem  dann  Hadrian  selbst  zugleich  mit  aus 

Fig.  16. 


Prunksucht  der  durch  ihn  wieder  zum  eigentlich  römischen 
HeerCi  zu  der  ^Legioi^^,  geschlagenen  Reiterei  das  Tragen  eiser- 
ner vergoldeter  Helme  mit  einem  Visir  nebst  rothem  Federbusch, 
und  statt  des  früher  gebräuchlichen  starken  Harnisches,  die  An- 
wendung; rother,  verzierter  „kimmerischer^  Röcke  und  anderwei- 
tigen tändelnden  Schmuckes  gewährte  (vergl.  Fig.  15;  Fig.  16\ 
vertauschten  denn  auch  die  Massen  der  niederen  Truppen  die 
ihnen  lästig  werdende  Schutzbewaffnung  theils  gegen  lederne 
oder  filzene  Wämser,  theik  gegen  leichte  „pannonische^  Hlite 
um  (vergl. 'Fi^..  17).  Unter  dem  Einfluss  steter  Verweichlichung 
liessen  sie  es  sich  endlich  wohl  überhaupt  vorherrschend  nur 
nodi  an  Benutzung  des  kleinen  Randschildes  und  an  der  Aus- 
ttittuBg  mit  den  ihnen  zuerkannten  zahlreichen  metallenen  Ehren- 
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abzeichen  genügen  (jF>'^.  18  a, 
.  Fig.  16. 


6);  oder  sie  zogen  wohl  jeglicher 
Art  von  Schutz  die  freilich  be- 
quemere,  ypUeSchutilosigkeitvör 
{ver^.Fig.9.S.  17).— 

Schliesslich  erfiihren  im  ällge^ 

.  meinen.  Verlauf  auch  die  wenigen 
Insignien  der  römischen 
Priester  nach  ihrer  Form  und 
Bedeutung  einigen  Wechsel,    Im 

.  Uebrigen  aber  beschränkten  sich 
diese  Abzeichen  schon  gleich 
nach  dem  Beginne  der  Republik, 
soferne  in  Folge  derselben  das 
Priesterthum  n^ehr  den.  Charakter 

^  der  Magistratur  erhielt,  auch  we- 
sentlich nur  auf.  deren  besondere 
Abzeichen,  uiüd  zwar  vomämlich 
auf  die  j^Toga  praetevta^  (S.  19). 
Somit  waren  a^Der  auch  diese  Insig- 
nien an  sich  gewisser massen  so- 
fprt  aus  dem  engeren  Bereich 
religiöser  Weihe    und    kultlicher 

Fig.  17. 


Anschauungsweise   in   das   des    rein    staatlichen  Lebens  gezogen 
worden.    Und  hiemach  vermochten   sie  späterhin  die  ihnen  viel- 


Die  Tracht.    J^rtester  •  iDsigni^i^.  —  Das  Gberäth. 


25 


leicht  urthümlich  eigene  Geltung  wohl  noch  um  so  weniger  dau- 
ernd in  Ansprach  zu  nehmen,  als  sich  die  Römer  bei  depi  ihnei^ 
an^^staijEimten  Pantheismus  bereits  seit  sehr  früher  Zeit  den  ihnen 
aas  der  Fremde  entgegen  getragenen  Cültussy^temen  williget* 
überUessen  oder  doch  ^iese  mit  ihrem  Cultussysteme  zu  einem 

Fig.  IS. 


wirren  Mischkultus  zusammen  warfen;  Einmal  auf  Grund  einer 
solchen  Göttervennischung,  dann  aber  und  gerade  vorzugsweise 
in  Ritcksicht  auf  die  'hier  dadurch  zu  Gunsten  der  tippigsten; 
mittelasiatischen  und  aegyptischen  Culte  immer  weiter 
getriebenen  Negation  jegliches  wahrhaften  Glaubens  überhaupt 
steht  denn  hinsichtlich  jener  Insignien  wohl  zu  vermuthen^  dass  sie 
ricli  mehr  und  mehr  unter  den  reichen  Ornaten  der  mit  diesen 
Galten  nach  Rom  eingewanderten  Priester  entweder  zum  Theil 
oder  in  der  That  gänzlich  verloren.— 


Das  Gtor&th. 


Die  Ansbildung  des  geräthschaftlichen  Komforts  ging  mit 
der  Entwickelung  der  Kleidung  Hand  in  Hand.  Indess  vielleicht 
gerade,  auf  diesem  Gebiete  dürfte  schon  eher^  als  in  der  Beklei- 
dung, ein  unmittelbarerer  Einfluss  der  bereits  seit  unvordenklicher 
Zeit  zu  besonderer  Blüthe  gelangten  industriellen  Bethätigung  der 
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alten  Etrüsker  ^  zur  Geltung  gekommen  seih.  Es  lässt  sich 
dies  wenigstens  um  so  gewisser  annelimen,  als  die  R6m^  mit 
Ausnahme  weniger  Ge werke  — *  so  des  bei  ihnen  vertnuthlich  seit 
ältestem  Datum  selbst  innungsweise  gebundenen  Tuchmacherge- 
werks,  des  sogenannten  ^^CMegium  textorum  panni'^,  dann  des 
Gewerkes'der  Walker^  j^FuUoriia^^  der  Färber,  der  Gerber  und 
Schuhmacher,  die  sich  fast  sämmtlich  nur  mit  der  Anfertigung 
von  Kleidungsstücken  befas^ten  —  durch  alle  Epochen  kein  Hand- 
werk selbstthätig  betrieben;  denn,  wenn  gleichwohl  von  einigen 
i»mischen  Autoren  auch  neben  jenen  Handwerken  npch  die  Ge- 
werke  der  Töpfer  und  Kupferschmiede  als  gleichfalls  bei  ihüen 
schon  frühzeitig  ausgebildet  bezeichnet  werden,  scheinen  sich 
diese  in  einer  so  frühen  Periode  doch  kaum  zu  einiger  Höhe  er- 
hoben zu  haben.  Für  die  von  den  Römern  in>  vorhistorischer 
Zeit  etwa  verwendeten  mannigfachen  Artikel  einer  wirklich  li  obe- 
ren Kunstindustrie,  bleibt  demnach  auch  in  der  That  nicht 
wohl  zu  bezweifelü,  dass  sie  dieselben'  dem  etrus'fcischen 
Handwerk  entlehnten ,  dessen  irühzeitigc  Vollendung  in  jedwedem 
Stoff  durph  zahlreiche  Gräberfunde  bestätigt  wird;  später  hingegen 
vomämlich  dem  Handwerksbetriebe  der  von  ihnen  bekämpften 
östlichen  Völker,  hauptsächlich  zum  Theil  der  griechischen, 
zum  Theil  der  asiatischen  Prachtindüstrie  verdankten*  Hier- 
nach, mit  der  durch  jene  Östlichen  Kriege  beförderten  gross- 
städtischen Erhebung  Roms,  nahm  dann  aber  dort  solcher 
Luxus  sehr  bald  Ueberhand.  Zudem  waren  eben  seit  diesen  Käm- 
pfen, gerade  zu  Gunsten  der  Steigerung  solches  AufwandeSi 
aus  dem  Osten  zahlreich  geschickte  Handwerker,  darunter  haupt- 
sächlich Griechen^  nach  Rom  übersiedelt,  so  dass  denn  de|i  Römern 
die  früher  wohl  nur  durch  den  Hapdel  zu  ihnen  gelangten  Gegen^ 
stände  der  Art  sofort  am  Orte  selbst  dargeboten  wurden.  Bei 
der  allmälig  zum  Aeussersten  hin  geschraubten,  oft  renom>- 
m i st ischen  Geldverschleuderung  mochte  indess  allerdings  dann 
auch  dieser  Umstand  durchaus  nicht  hindern,  dass  die  Vornehmeren 
noch  fernerhin  dergleichen  Luxusartikel,  obschon  mit  bei  weit 
enormeren  Kostenaufwande,  durch  den  überseeischen  Handel 
erwarben.  — 

Der  hierauf  bezügliche  Um  Schwung  altrömischen  Sinnes  äusserte 
sich  verhältnissmässig  am  frühsten,  um  das  Jahr  290  vor  Chr., 
in  einem  Prunken  mit  silbernem  Tafelgeschirr.  Obschon  dies 
zunächst,  wie  nicht  zu  bezweifeln  idt,  nur  ziemlich  schüchtern  und 

^  S.  das  Nikere  darüber  in  H.  Weiss.  Kostümknnde.   Handbuch  der  Ge- 
schichte  der  Tracht  u.  s.  w.  11.  S.  i26[8  C;  S.  12^7  ff. 
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Tereinzelt  auftrat,  fiel  es  der  imitier  noch  strengen  Staatsverwal- 
tong  doch  gleich  in  so  bedrohlicher  Weise  auf,  dass  letztere  der 
wdteren  Verbreitung  dieser  Entartung  hoch  in   demselben  Jahr 
und   nicht  lange   nachher,   so  um   das  Jahr  277,    durch   strenge 
Maassnahmen  Schranken  zu  setzen  suchte     Indess  wie  nun  einmal 
jcit  der  beredten  Epoche  das   römische  Wesen   sich    überhaupt 
nicht  mehr  gegen  die  mannigfachen  äusseren  Einflüsse  in  seiner 
nfiehtemen   Ursprün^ichkeit   zu    behaupten    vermochte,    blieben 
fortan  auch  diese  Maasnahmen,   wie  alle   sonst  noch   erlassenen 
Lazasrexbote,  ohne  irgend  welchen  nachhaltigen  Erfolg.    Unge- 
achtet der  Strenge  mit  der  die  Aedilen  gerade  dieses  Silberverbot 
überwachten  —  wovon  sie  rilein,  nach   akerthümlidiem  Brauch, 
das  Sal^eftss  und  die  Opferschaalen  ausschlössen  —  zählte  man 
nichtsdestoweniger  zur  Zeit   des  Sulla  y  von  83  bis   79  vor  Chr., 
allein   in  Kom   l&O   silberne  Schüsseln    von   je   100  Pfund   und 
künstlicher  Ausstattung.    Und   dazu  wurde  bei  allen  derartigen 
Geschirren  die  Kostbarkeit  noch    durch   die  Arbeit  an   sich,  ja 
nach  dem  Gbade  künstlerischer  Vollendung  oder,  war  dus  Oefkss 
ein  gepriesenes  Werk  eines  älteren   hochgefeiert^n  Meisters,  bis 
auf  die  sehn-  und  sdbst  achtzehnfache  H^he   des  realen  Metall- 
werths  hinaufgeschraubt 

Mit  dem  seit  dem  Beginne  der  Kaiserz^it  sich  unter  den  Reichen 
noch  weiter  verbreitenden  Luxus  —  noch  insbesondere  gesteigert 
durch  die  bei  ihnen  immer  tiefer  greifende  Anschauung,  dass  eben 
die  Grdsse  des  rein  äusseren  Besitzes  vorzugsweise  den  Werth 
der  Person  bestimme  —  blieb  man  selbst  auch  bei  jenem  Auf- 
wände nicht  stehen.  Nicht  genug,  dass  man  jetzt  häufig  sogar 
das  Gerädi  ftr  den  Bedaxf  der  Küche  anstatt  von  Bronze,  gleich- 
fiJls  von  starkem  Silber  herstellen  liess,  schritt  man  sodann,  ganz 
dieser  Steigerung  gemäss,  zu  der  Anwendung  ganz  goldener 
Tafelgeschirre  und  goldener  reich  mit  Gemmen  besetzter  Gefässe. 
Aach  nahm  wieder  hiernach  ein  solcher  höchster  Aufwand  als- 
bald einen  derartig  bedenklichen  Umfang,  dass  schon  Tiberitu 
dag^en  gesetzlich  einschritt.  Doch  blieb  nun  auch  dies,  wie  ge- 
sagt, ohne  einige  Wirkung  und  zwar  für  die  Folge  noch  um  so 
weniger  bindend,  als  vorzugsweise  die  späteren  Imperatoren, 
höchstens  mit  Ausnahme  einiger  der  sparsameren,  gerade  in  der 
Verschwendung  dieses  Metalls  vielfältig  das  Beispiel  niedersten 
üebermuths  gaben.  So  unter  anderen  wird  von  der  eitelen 
PoppaeCf  det  Gemahlin  des  Nero,*  ausdrücklich  erzählt,  dass  sie 
die  Maulthiere  ihrer  kostbaren  Wägen  durchgängig  mit  goldenen 
Hofhlgeln  beschlagen  fiess. — 
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Für  .  deu  noch  sonst  mit  anderweitigen  Geschirren  in  dem 
entsprechenden  Grade  gesteigerten  Prunk  zeugen  dann  nicht  so- 
wohl zahlreiche  Schriftstellerberichte^  sondern  zugleich  auch  noch 
eine .  namhafte  Menge  wohlerhaltener  Gefässe,  die  je  nach  dem 
Zweck  entweder  aus  edelen  Steinen  und  farbigem  Glase^ 
oder,  und  so  oft  in  beträchtlicher  Grösse,   aus  Alabaster,   au» 

Fig.  19, 


^/mmiäm^j^. 


Marmor,  Granit  u.  s.  w.  mehr  oder  minder  kunstvoll  her^e* 
stellt  sind.  Diese  Geschirre,  insbesondere  die  letzteren,  bewegen 
sich  in  allen  nur  möglichen  Formen  von  der  nur  einfachen  flachen 
und  tiefen  Wanne  bis-  zu  der  mit  Fuss  versehenen  und  fusslosea 
Schale,  und  wieder  von  dieser  bis  zu  der  aber  in  sich  vielfach 
abwechselnden  weit  ausbauchenden  „Ume^*  und  der  mehr  kelch- 
förmigen,  zwiefach  gehenkelten  „Va^e'*  .(vergl.  Fig.  W  a-b).  Ohne 
hier  auf  eine  Darstellung  aller  dieser  vorhandenen  Gefösse  näher 
eingehen  zu  können,  mag  es  (auch  hinsichtlich  jener  aus  edlerem 
Gesteia  und  Glas  gefertigten)  beispielsweise  genügen,  die  kost^ 
barsten  von  ihnen  hervorzuheben.*  Dahin  gehört  vor  allen,  nächst 
mancherlei  kleinen  aus  Onyx  (a^um  Theil  in  stark  erhobenem  Re- 
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lief  Ton  figürlicher  Composition)  geschnittenen,  flaschenähnlich 
gestalteten  „Balsamarien^,  eine  gegenwärtig  in  Wien  aufbewahrte, 
prachtvolle  Schale  aus  einem  Stücke  Achat.  Dieselbe  ist  mit 
zwei  zierlichen  Henkeln  versehen  und  hat,  als  das  grösste  aller 
bis  jetzt  bekannten  antiken  Gefasse  aus  einem  derartigen  Ge- 
stein, bei  einer  Tiefe  von  vier  einem  halben  Zoll,  einen  Durch- 
messer mit  Einsehluss  ihrer  Handhaben  von  achtundzwanzig  und 
einem  halben  Zoll;  ohne  die  letzteren  zweiundzwanzig  Zoll.  Lässt 
sich  non  aus  der  Grösse  dieses  Gefässes,  da  wie  bemerkt,  kein 
gröss^es  der  Art  elustirt,  auch  kaum  mehr  ermessen,  inwieweit 
einigen  NachrichtQu  römischer  Autoren  über  die  Anwendung  von 
Ony^gefiLssen  so^ar  bis  zu  einem  Umfange  ^chiischer  Fässer^ 
wirklich,  zo  tcaüein  sein  dürfte,  Kegt  es  doch  eben  im  Hinblick 
auf  jene  Schale  wohl  ausser  Frage,  dass  man  in  jüngerer  Zeit 
hei  der  im  Allgemeineii  vorherrschenden  Prunksucht,  ja  vielleicht 
selbst  mitonfer  zum  niederem  Gebrauch,  wohl  in  der  Tfaat  noch 
bei  weiteih  gröjssere.  Geschirre  von  solchen  edleren  Gesteinen  ver- 
wendet habe.  Im  Weiteren  bestätigen  dagegen,  als  nicht  zu  be- 
zweifeln,  zahlreiche  Notizen  vor  allen  den  Prachtaufwand,  welchen 
die  BSmer.eben  zu  dieser  Zeit  hauptsächlich  mit  allen  zu  ihren 
Grastarmm.  erforderlichen  Geräthen  und  vorzugsweise  mit  den 
zum  Trinken  bestimmten  Gefässen  betrieben.  Hierbei, 
mit  ihrer  zunehmenden  Schlemmerei,  überstieg  die  Verschwendung 
selbst  jede  Grenze.  Nicht  allein  dass  sie  dafUr,  auch  durch  ihren 
Hang  mit  kostbaren  Sonderbarkeiten  zu  prunken,  veranlasst,  all- 
malig  die  ihnen  s^unächst  durch  die  griechischen  Muste^r  über- 
kommenen reinen  und  schönen  Formen  gegen  die  schwereren  und 
barocken  Gestalten  mittelasiatischer  Gelassbildnerei  aufgaben,  ver- 
schlenderten sie  fiir  völlig  kunstlose  Geschirre,  sobald  diese  nur 
den  Stempel  der  Seltenheit  trugen,  wie  namentlich  für  die  seit 
Pomp€ju9  nach  Rom  eingeführten  ,j5Jurrhina^',  die  grössten  Sura^ 
men.  Nur  als  ein  Beispiel  für  den  Grad  dieses  Luxus  sei  der 
sicheren  Angabe  des  Plihius  gedacht,  zufolge  welcher  der  Consul 
TUus  Petronius  und  Kero  für  einen  Trinkbecher  aus  diesem  StoflF 
nicht  weniger  als  volle  dreihundert  Talente,  etwa  300,000  Thaler 
bezahlten.  Selbstverständlich  erstreckte  sich  dann  solcher  Aufwand 
bei  allen  aus  geringerem  Material,  als  ganz  vorzüglich  bei  den  ent- 
weder aus  weissem  oder  aus  farbigem  Glase  beschafften  Gefässen 
noch  um  so  entschiedener  auf  eine  kunstvolle  Behandlung.  So 
legen  auch  von  der  bis  zu  dieser  Epoche  wahrscheinlich  zumeist 
von  alexandrinischen  Künstlern  aufs  Höchste  getriebenen  Vollen- 
dung der  Glasarbeit  ausser  vielen  Fragmenten  farbiger  Glasflüsse 
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und  ipebr  oder  minder  erhaltenen  pracktvoUen  Geschirreii  ein^r- 
sßits  diQ  gleich  einer  kostbaren  Kamee  reich  behandelte  n^ort- 
landvase^^  in  London,  anderseits  (in  mehreren  Exenrjpiaren)  zier- 
liche gleichsam  durchbrochene  Glaßb.echerchen,  die  „cfiatreta*',  {Fig* 
20  a'b\  glänzendes  Zeugniss  ab.  — 


Natürlich  war  hinter  dem  eben  geschilderten  Luxus  der  Auf^ 
wand  in  jeglichem  Gegenstand  des  Komforts,  sei  dieser  für  die 
Innenausstattung  des  Hauses  oder  für  das  Aussenleben  bestimmt> 
in  keiner  Weise  zurückgeblieben.  *  Auch  hierbei  hatte  derselbe 
alsbald  seine  Herrschaft  im  weitesten  Umfang  üter  jedwedes  ein- 
zelne Geräth  und  zwar  von  dein  kleinsten,  unscheinbarsten  Be- 
hälter —  wie  dafiir  ein  in  Silber  getriebenes  Slästchen  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  ein  Beispiel  gewährt  *  (Fig  20  c-d)  —  bis  zu 
den  Zimmeripobilien  und  den  späterhin  allgemeiner  gebri^uchlich^n 
Trage^änften  und  Stadtfuhrwerken  durchaus  gleichmässig  gewon- 
nen.    Während   man   es   sich   ehedem  für  den  Bedarf  des  aller- 

*  Vgl.  H.  Weiss.  Kosttimknnde.  Handbuch  n.  s.  w.  (II.)  S.  1298  und  die 
dort  mitgetheilten  Abbildungen.  —  ?  Zuers)  vollständig  edirt  von,  S.  D'Agin- 
court  Denkmäler  def  ScnJptur  Taf.  IX;  vergl.  dazu  A.  Böttiger.  Sabina. 
Morgenscenen  im  Putzzimmer  einer  reichen  Römerin.  Leipzg.  1806.  I.  S.  61  ff. 
Taf.  III  u.  IV. 
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dijigs  nur  geringeren  Verkehres  im  Hause  an .  nur  sehr  wenigen 
und  wohl  ini  AUgepieinen  ziemlich  kunstlosen  Mobilien  genügen 
liessy  waren  seit  den  orientalischen  Kriegen  die  mannidbfaltigst 
gestalteten  Sessel  und  Stühle,  reich  mit  Kissen  versehene  Speise- 
läger,  verschiedene  Arten  von  Untergestellen  und  Tischen,  mit 
Doppelthüren  ausgestattete  Schränke,  grössere  und  kleinere  Koffer, 
Laden  und  Kisten  —  und  dies  Alles,  sammt  zahlreichen  Apparaten 
{ur  die  Beleuchtung,  Heizung  und  ähnliche  Zwecke,  von  kostbaren 
Stoffen  und  möglichst  reich  omamentirt  gewissermassen  stehendes 
Bedfirfniss  geworden.  Hinsichtlich  des  dazu  verwendeten  Materials 
gab  man  vomämlich,  abgesehen  von  der  Bronze,  den  edelen 
Metallen  und  seltenen  Hölzern  den  Vorzug;  in  der  Art  und  Weise 
der  Omamentirung  liebte  man  insbesondere  theils  stark  erhobene 
entweder  gegossene  oder  kunstvoll  skulptirte,  theils  flachbelassene, 
eingelegte  Zierden  voti  Silber,  Gold,  Elfenbein,  Schildpad  und  far- 
bigem Holzwerk.  Nächstdem  erreichte  die  Verschwendung  auch 
hier,  völlig  jenem  Qefässaufwande  entsprechend,  hauptsächlich  in 
der  Beschaffung  aller  der  zu  Gastereien  erforderlichen  Geräthe, 
der  Speiseläger  und  Tische,  den  äussersten  Grad ,  wie  denn  unter 
anderen '  abermals  Plinius  erzählt,  dass  Cicero  (der  jedoch' nicht 
zu  den  Beichsten  wählte)  für  einen  eben  nicht  umfangreichen  Tisch 


aus  einem  Stamme  des  sogenannten  „Citrus",  einer  im  nördlichen 
Afrika  heimischen  Cypresse,  eine  Million  Sesterzen,  ohngefahr 
71,500  Thaler  ausgab,  während  der  reichere  Seneka  ^ber  allein 
nicht  weniger  als  500  Trinktischchen  besass.  —  Wohl  wesentlich 
mit  aus  dem  Grunde,  da  das  Beleuchtungsgeräth  .mit  zu  den 
bei  Trinkgelagen  unentbehrlichen  Apparaten  gehörte,  wurde 
auch  dies  mit  äusserstem  Aufwand  beschafft  Hierzu  bot  sich 
dann  niclit   «owohl  das  Oelgefasschen   oder  vielmehr   die  Lampie 
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a^ltst  [Fig.  21  a-fe),  als  zugleich  deren  Untersäteständer  dar. 
Letzterer  erhielt  somit  denn  wohl  sicher  schon  früh ,  höchstwahr- 
schcjinlich  zunächst  nach  etruskischeni  Muster,  eine  selbständige 
Durchbildung  zum  Candelaber  (F<^.  22  a-e), 

Fiy.  2*/. 


Was  endlich  den  Gebrauch  der  Sänften  und  Wägen 
innerhalb  der  Stadt  anbetriflft,  so  hatte  derselbe'^  wie  schon  oben 
berührt,  zwar  erst  in  jüngerer  Epoche  Eingang  gefunden,  jedoch 
nun  eben  auch  deshalb  in  allen  damit  verbundenen  Aeusserlich- 
keiten  der  yerschwendung  von  vorn  herein  ein  treffliches  Mittel 
gewährt.  Dies  war  dann  wieder  am  frühsten  mit  den  direkt  von 
den  Asiaten  entlehnten  Sänften  der  Fall,  die  ja*  schon  bei  diesen 
bereits  seit  ältestem  Datum  zum  kostbaren  Prunkgeräthe  ent- 
wickelt waren.  Der  allgemeineren  Verbresitung  städtischer  Wä- 
gen wurde  dagegen  noch  längere  Zeit  hindurch,  auch  noch  unter 
den  ausgearteten  Kaisern,  mit  wiederholten  Verboten  entgegen 
gewirkt.  .  Ittdess,  wenn  gleichwohl  in  Folge  dieser  Verbote,  die 
den  Gebrauch  der  Wägen  als  Ehrenvorrecht  einzelner  höchstge- 
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steUten  Beamten  bezweckten,  die  privatlicbe  Anwendung  von  Fuhr- 
werken gewissennassen  zurückgehalten  ward,  geht  doch  schon 
selbst  aus  diesen  Erlassen  hervor,  dass  solche  trotzdem  daneben 
nie  ganzlich  aufhörte.  Vielleicht  dürften  sich  ausserdem  diese 
Gesetze  auch  überhaupt  nur  auf  einzelne  Arten  von  Wägen ,  •  die 
eben  allein  nur  jenen  Beanpten  zustanden,  jedoch  nicht  auf  alte 
Fuhrwerke  ausgedehnt  haben. 

Wie  dem  auch  sei ,  steht  mindestens  so  viel  fest,  dass  sich  die 
vornehmen  Bömer  der  Kaiserzeit,  nachdem  die  Verweichlichung 
unter  den  höheren  Ständen  dergestalt  gleichsam  zur  Mode  gewor- 
den war,  dass  man  die  Schwäche  geradezu  aiFektirte,  ^  verschie- 
dener zwei-  und  vierrädrger  Wägen  bedienten,  die  sie  hauptsäch- 
lich einestheils  von  den  Griechen,  andemtheils  von  den  Britan- 
niem  und  Ghdliem  aufnahmen.  Im  üebrigen  aber  wird  von  spät- 
rdmisclien  Autoren  zugleich  der  ganz ;  ausnehmende  Aufwand 
bestätigt,  den  die  Reichen  mit  ihren  städtischen  Fuhrwerken,  die 
sie  mit  Gold  und  Elfenbein  auslegen  liessen,  und  mit  den  Pfer* 
den  sammt  deren  Aufschirrung  betrieben ;  auch  heisst  es  von  der 
üppigen  Verschwendung  des  AerOy  dass  seine  Wägen  noch  viel- 
fach mit  den  schönsten  und  seltensten  Edelsteinen  ausgeschmückt 
waren.  — 

Selbstverständlich  äusserte  sich  der  Lu;{:us  noch  unbegrenzter, 
wie  bei  dem  Privatgeräth,  in  der  Ausstattung,  der  mit  dem  staat- 
lichen Leben  enger  verknüpften,  offici eilen  Gcräthe;  so  vor- 
zugsweise bei  denen,  welche  seit  Cäsar  wesentKoh  mit  zu  den 
Herrscherinsignicn  gehörten.  Demnach  erfuhr  wohl  vor  allen, 
and  zwar  wie  es  scheint,  namentlich  ^seit  der  Herrschaft  DtocZeh^nt, 
als  des  Begründers  orientalischen  Pompes,  der  „goldene^  Thron- 
stuhl od[er  die  y^Sella  aurea^  eine  dem  Ganzen  der  äusseren  Er- 
scheinung des  Kaisers  entsprechende,  möglichst  prunkvolle  Um- 
gestaltung. Höchst  wahrscheinlich  stand  aber  damit  zugleich  eine 
nun  wiederum  demgemässe  Umbildung  auch  aller  geräthlichen  Ab- 

*  vS«hr  oft  «trengten  Weichlinge  «ich  nicht  einmal  fo  weit  an,  als  nöthig 
war,  nm  an  die  Tafel  oder  Sänfte  zn  gehen,  sondern  sie  liessen  sich  mit  ihren 
Polstern  an  die  eine  oder  in  die  andere  tragen.  Wenn  sie  sich  aber  entschlos- 
sen.  ihre  Füsse  zu  brauchen ,  so  stütsten  sie  sich  immer  auf  einige  8klav«n, 
und  andere  raussten  vor  ihnen  hergehen  und  ihnen  surafen ,  dass  jetst  eine 
kleine  Erhöhung  oder  eine  kleine  Vertiefung  komme ,  weil  es  den  Herren  su 
mflhsam  war,  ihre  eigenen  Augen  zu  brancheo.  Seneca  spottet  eines  Weich- 
lings, der,  als  er  aus  dem  Bade  in  die  Sänfte  getragen  war,  seine  Sklaven 
fragte,  ob  er  schon  sitze?  so  sehr  hatte  dieser  das  Bewusstsein  seines  Zustan- 
de« Terloren,  oder  nahiA  wenigstens  die  Miene  einer  solchen  YergesSeinheit 
seiner  selbst  an*':  C.  Meiners.  Geschichte  des  Verfalls  der  Sitten  u.  s.  w. 
8.  157  ff. 

Wtiff,  KotttiBknDde.  U.  3 
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Abzeichen  der  Magistrate;  und  zwar  so  wohl  wiedeF  zunächst 
der  diese  söit  Alters  auszeichnenden  Ehrensitze  in  engster 
Verbindung.  Dies  war  sodann  ohne  Zweifel  bei  jenem  Sessel 
der  h  9  6  h  s  t  e  n  Würdenträger ,  der .  ^Sella  eurulis^  —  auch 
ohne  deren  traditionell  festgestellte  Beschaffenheit  eines  vorherr- 
schend aus  Elfenbein  gefertigten  Klappstuhls  irgend  wie  aufzu- 
geben (Fig.  23)  —  ornamental  im  weitesten  SiuAC  der  Fall <vgL 
unten),    wogegen    nun  wohl  ,die   Sitze  der   niederen   Beamten^ 


Pig,  23. 


Fig.  U. 


die  an  und  für  sich  nur  in  dem  j^SuhseUium^  bestanden,  aucb 
ferner,  obschon  ebenfalls  nicht  ohne  Veränderung,  die  Forrti 
.  eines  einfacheren  \h^aldi8iorium^  bewahrten  (vergl.  Fig.  24), 

Nächst  solchem '.  im  Grunde  genommen  noch  immerhin  durch, 
die  verschiedenen  Grade  der  amtlichen  Würde  bestimmter  bemes- 
senen ofBciellen  Aufwand,  erreichte  derselbe  dann  seinen  Hö- 
henpunkt, ja  bis  zu  der  äussersten  Grenze  planloser  Verschwen- 
dung, in  allen  fiir  die  vojn  Staate  gegebenen  Feste  (als  fiir  die 
Triumphe,  ftfr  Spiele  und  Leichenfeiern)  hergestellten  dekorätiveü 
Mittel,  wie  däss  denn  nicht  selten  selbst  einzelne  dieser  Schau- 
stücke, die  man  gewöhnlich  im  üebermaasse  beschaffte,  so  unter 
anderen  reich  ausgiestattete  Wägen,  kostbare  Wandelgestelle 
u.  dergl.,  allein  schon  ganz  immense  Sumimen  verschlangen.  *  — 

Am  wenigsten  dürften  von  der  seit  d©r  jüngeren  Epoche  so 
allgemein  überhand  genommenen  Vergeudung,  namentlich  aber 
unter  den  späterp  Kaisem,  diejenigen  Geräthe  nachhaltig  berührt 
worden  sein,  welche,  wie  die  zahlreichen  Apparate  für  die  Erhal- 
tung der  städtischen  Sicherheit  —  wozu  seit  Trajan  die  Lösch- 
apparate   gehörten   — ,     und   wie    das   im  Uebrigen    umfassende- 

>  Mehrere  diesen  "Gegenst&qd  betreffende  interessante  ^otisen  siehe  bei  O. 
8empec*  Der  Stil  in  den  technischen  nnd  tektonischen  ^Kdnsten  n.  s.  w* 
Frankf.  a.  M.  1860  I.  S.  289  ff.;  Vergl.  H.  Weiss.  Kostümkiinde.  Handbuch.. 
(Ü)  8.  1188  ff. 
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Kriegsgeräthy  wesentlich  Dür  dem  Nützlichkeitszwecke  dienten. 
Anfalle  diese  Geräthe*  scheint  inän  in  der  That  verbältnissmässig 
kanm  mehr  verwendet  zu  haben ,  als  gerade  der  Drang  der  Um- 
stände nöthig  machte.  Auch  ist  es  gewiss,  dass  die  doch  gan2 
f&r  den  Kri^g  geschaffenen  Römer  ihren  Kriegsapparat  vorzugs- 
weise erst  von  den  Griefchen  entlehnten,  ohne  ihn  irgend  bedeut- 
sam selbsthätig  zu  iordem.  Diese  allerdings  auffallenden 
Bezüge  finden  indess  auch  wiederum  ihre  Erklärung  in  dem  be- 
reits tief  gesunkenen  Geist  dieser  Zeit,  aus  welchem  heraus  sich 
auch  .bei  den  vornehmsten  Römern  und  ganz  insbesondere  bei 
den  Kaisem  sdhst,  völlig  iqi  Gegensatze  zu  ihrer  Verschwendung, 
die  niedrigste  Habsucht,  Gewinnsucht  und  Knauserei,  bis  zur 
FilsiglLeit  hin  ausgebildet  hatte  und  eben  diese  nun  d&  oft  am 
schroffsten  auftrat,  wo  sie  am  wenigsten  hätte  statt  haben  sollen.  ^ 
Ja  man,  Vergeudete  jetzt  überhaupt  nur  noch  vorherrschend  im 
Interesse  der  eigenen  Person,  sei  es  zur  Befriedigung  politischer 
Zwecke  oder  zum  blossen  Genügen  der  Eitelkeit,  ohn6  sich  audi 
nar  im  mindesten  um  das  Wohl  oder  Wehe  des  Staates  und 
Volkes  zu  kümmern.  Indem  man  so  einerseits  freilich  kaum 
Anstand  nahm,  für  die  Begehung  einzelner  festlichen  Spiele  und 
die  pomphafte  Ausstattung  kultlieher  Feiern  selbst  den  Ertrag 
von  Provinzen  auf  einmal  zu  opfern,  erhielt  die  seit  lange  in 
alle  Stände  gleichmässig  tief  eingedrungene  Verkommenheit  zwar 
eine  Tünche,  jedoch  nur  um  so  schneller  den  weitesten  RauuK   . 


In  Mitten  des  haltlosen  Zustands  der  xömischen  Welt,  ftir 
welchen  der  Wust  <ier  zahlreich  nach  Rom  übertragenen,  ja  auch 
schon  entarteten  orientalischen  Kulte  keine  Hoffnung  auf  Linde- 
rung zugeben  vermochte,  hatte  das  Christenthum  ^  seit  seiner 
Verkündigung  eine,  bei  aller  Verschiedenheit  ,der  Individuen^ 
innig  verbundene  Anhängerschaft .  gefunden.     So  mäc^itig  indess 

*  Cb.  Heiners.  Gesehicbte  .des  Verfalles  der  Sitten  n.  s.  w.  S.  182.  -^ 
'  G.  J.  Plank.  Gescbichte  "der  cbristlich  kirchlichen  GeseUscbsftsTerfAssang. 
HannoTer.  1808  ff.  5  Bde.  Derselbe.  Geschichte  dei  Christen thomS  in  der 
Periode  seiner  ersten  Einfllhmng  in  die  Welt  durch  Jesum  und  die  Apostel. 
GittiBgen  ISIS.  A.  Neander.  Geschichte  der  Pflansung  und  Leitong  der 
christlichen  Kiriehe -durch  die  Apostel.  Hamburg  1882;  Derselbe*  Al%emeiAe 
Gcachiehte  der  christlichen  Beligion  und  Kirche.  Hamb.  4826 — 29.  L.  Giese- 
1er  Lehrbuch  der  Rirchengeschichte.  1824 — 1840.  ZusammengefaSste  Darstel- 
langen  Ton  K.  Haaie.  Rirchengesehiehte.  Leips.  .1834.  A.  Christiani.  Ge- 
sehielite  de«  Christenthum»  u.  s.  w.  Quedlinburg.  1835.  C.  J'udae.  Geschic|ilo 
der  ehriatlichea  Kirche.  Berlin.  .1888. 
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diese  neue,  christliche  Lehre  mit  ihren  rein  y<ersittlichenden  Ele- 
menten,  zunächst  allerdings  nur  in  diesem  engeren  Kreise,  nach 
einer  vollständigen  Umwandhing  zum  Besseren  hinstrebte»  war 
sie  doch  nicht  geeignet,  etwa  autch  zugleich  atif  die  äussere  Form 
und  Erscheinung  des  Lebens  —  auf  das  Kostüm.  —  Entscheiden- 
den Einfluss  zu  üten.  Solches  war  weder  in  ihrem  Wesen  be- 
gründet, noch  hätte  es,  stellte  das  Christenthum  wirklich  die  For- 
derung, bei  dessen  noch  schwankem  Verbal tniss  zum  Heidenthum 
schon  jetzt  zu  ersichtlicher  Geltung  gelangen  können..  Einmid 
war  diese  Lehre  ja  überhaupt  kein  Ausfluss  des  allgemeinen 
römischen  Geistes ,  sondern  gleich  den  vielen  anderen  Religionen 
vom  Orient  aus  zum  römischen  Volke  gedrungen,  dann  aber 
iMich  hatten  sich  ihre  wahren  Bekenner  ja  nicht  nur  allmälig, 
vielmehr  noch  im  unausgesetzten  eigenen  innem  Kampf  mit  den 
Elementen  des  alten  heimischen  Glaubena  heranbilden  müssen.  Und 
dazu  kam  noch,  ^bs8  von  der  Bevölkerung  Boms  (und  dies  gilt 
für  alle  anderweitigen  Oemeinden)  sich  keineswegs  sofort  die;  vorneh- 
men Stände ,  welche  doch  eben  ausschliesslich  den  Ton  angaben, 
dagegen  hauptsächlich  nur  die  von  diesen  bedrückten,  niederen 
Schichten  zum  christlichen  Glauben  bekannten;  und  endlich  dass 
später,  als  auch  von  den  höheren  Ständen  viele  zu  jener  Gemein- 
schaft getreten  waren,  diese  unter  dem  harten  Druck  der  .Verfolgung, 
mit  dem  man  sie  bald  von  allen  Seiten  bedrohte,  selbstverständlich 
jedes  besondere  Mittel^  das  sie  kennzeichnete,  sorgsam  vermeiden 

Fig.  25. 

musste.  Hiernach,  und  namentlich  mit  auf  Grund  solcher  Be- 
drängniss,' sahen  sich  die  Christen  während  dieser  Epoche  haupt- 
sächlich- nur  zu  der  Ausbildung  ihnen  bewusster  (Erkennungs-) 
Zeichen  oder  Symbole  *  veranlasst.  In  stetem  Bezug  auf  den 
Mittelpunkt  ihres  Glaubens,   auf  die  Wesenheit   des  Heilandes 

^  S.  darüber  bes.  F..  M  fi  n  t  e  r.  Sinnbilder  u.  Kunstvorstellungpen  der  -alten 
Christen.  Altena  1825.  (Helmsdölrfer)  Christliche  Knnstsymbolik  n.  Ikoao- 
graphie.  Frankf.  a.  M.  18S9.  M.  Didron.  Iconographie  chr^tlenne  etc.  Paris 
1845;  Derselbe:  P.  Durand.  Manuel  d*iconographre  chrötienne  etc.  Paris 
1845.  J.  Onönebauld.  DictionQaire  iconographiqae.  Paris  184&.  F.  Piper. 
Mythologie  und  Symbolik  der  x;faristK  Ktinst  von  der  ält6sten  Zeit  bis  ins  16. 
Jahrhundert.  Bd.  I.  Weimar  1847;  Derselbe,  lieber  den  christlichen  Bilder- 
kreis. Berlin  1852.   Dazu  die  folgenden  von  den  Katacomben  handelnden  Werke. 
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selbst,  bestimmten  sie  dazu  denn  vor  allem  das  Kreuz;  daneben, 
in  wechselnder  Stellung  das  Monogramm.  Christi  (Fig.  2ä)  'und 
ausser  noch  mancherlei  sittlichen  Abstraktionen ,  als  der  Darstel- 
hmg  des  guten  Hirten  u.  a.,  -den  an  deq  Kamen  ^Christus^ 
{XP^iTtog)  erinnernden  ^Fisch('/X© r2;)**.  Im  Uebrigen  aber  blie- 
ben sie,  wie  gesagt,  in  allem  Aeusseren  der  Oeffentlichkeit  gegen- 
über der  allgemein  üblichen  Sitte  möglichst  getreu.  Nächstdem 
auch  hatte  und  vermuthlich  schon  früh,  sicher  bereits  bis  zur 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  das  .Christenthum  mannigfache 
Anhänger  gefunden,  denen  es  eben  mehr  um  die  Neuheit  des 
Kultus  oder  um  etwa  damit  verbundene  Vortheile,  jedoch  durch- 
au»  nicht  um  freiwillige  Entsagung  ihrer  sonst  üppigen  Lebens-r 
weise  zu  thun  war.  -^ 

Die  nähere  Bestätigimg  nun  für  solches  Verhalten  liefern 
nicht  sowohl  mehre  gleichzeitige  Autoren,  von  denen  selbst  einige 
dem  Christeiithum  angehörten,  als  vorzugsweise  auch  eine  nam- 
hafte Zahl  frühchristlicher  Monumente  in  Bild  und  Skulptur,  die 
man  in  den  ersten  Begräbuissstätten  der  Christen  —  den  Kata- 
komben von  fiom  und  Neapel  ^  —  entdeckte.  So  weit  diese 
Reste  wohl  gleichfalls  noch  diesem  hier,  in  Rede  stellenden  Zeit- 
räume entstammen  möchten,  ^  zeigen  dieselben  zunächst  in 
Hinsicht  der  Tracht,  dass  letztere  durchgängig  und  zwar  bei 
beiden  Geschlechtern,  ja  ohne  irgend  welche  Besonderheit,  durch- 
aus nur  in  jener  während  diesef  Epoche  in  Rom   überhaupt  ge- 

*  NHchst  den  alteren  Werken  von  A.  Bo^io.  Roma  sotCeran^  etc.  Roma 
14>^.  P.  Aring"!!!.  Roma  snbterranea  (auch  „nach  dem  Italienischen  von  Chr. 
Baumann.  Arnheim  J668**),  und  den  Anszügen  daraua  bei  Seronx  D*A^in- 
conrt.  Sammlung  von  Denkmälern  der  Architektur«  "Scnlptur  und  Malerei  etc. 
Reridirt  von  A.  F.  v.  Qnast.  Frankfurt  a.  M.,  3  Bd.,  8.  vorzugsweise  C.  F. 
Heller  mann.  Ueber  die  ältesten  christlichen.  BegräBnissstätten  und  besonders 
die  Katakomben  zu  Neapel  nnd  ihre  Wandgemälde  etc.  M.  12  Tafeln.  Hamb. 
1M9  and  das' Prachtwerk  von  L-  Perret.  Catacombes  de  Rome.  Arcbitectu/e, 
p^tores  morales,  inscriptions,  figures  et  symboles  etc.  des  cimitiers  des  pre- 
■iers  chr^ens  etc.  sous  la  direction  d'une  commiskion  composöe  de  M.  M. 
Aspöre,  Ingres,  Mörim^e,  Fitet.  Paris  1858.  5  Bde.*  Fol.  Da^  Werk  von  O^ 
If(arehi).  Ifonumenti  delle  arti  Christiane  primitive  nella  metropoli  del  chri- 
süanesimo.  Roma  1844  ff.  kenne  ich  nur  in  seinem  architektonischen  Theil; 
vergl.  darüber  die  Beortheilnng  im  Stuttgarter  Kunstblatt.  Jahrgang  1848. 
8.  IS  ff.  —  '  Obschon  das  früheste  Datum  auf  Inschriften,  die  in  den  Kata- 
konben  gefonden  sind,  erst  aus  dem  Jahre  150  oder  gar  237  nach  Chr.-,  das 
ynggte  dagegen  aus  dem  Consulat  des  Kaisers  Jusiinus  (568)  stammt,  ist  es 
do^  nnbesweifelt,  daas  der  Gebrauch  der  Katakomben  als  gemeinschaftliche 
Bagrmbniantatteo  und  die  Verehmng  ■  der  Marijrergräber  daselbst  schon  hn 
iveitea  Jahrhundert  begonnen  hatte,  ohne  aber  den  Zeitpunkt  bestimmen  zu 
koBDca,  wie  lange  deren  Bepütznng  wjihrte;  vergl.  F.  Bell  ermann»  Uebejr 
die  ilteflen  cfaristlicheh  iBegräbnissstätten.  S.  48  ff  ;  dfuu  Karl  Sehn  aase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter.  J.  (Düsseldorf  1844)  S.  &7. 
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meinüblichen  Kleidung  bestand.  Auch  hier  tritt  vorherrschend  die 
Anwendung  eines  meist  langen,  gewöhnlich  mit  längeren  Ermeln 
und  Doppelstreifen  ausgestatteten  weiten  Untergewandes  ^und  die 
des  schon  früh  an  Stelle  der  Toga  erwählten  j  .  bbi  weitem  leich- 
teren griechischen  ümwurfs  auf.  Höchsten»  dürfte  dabei,  im  Ver- 
hältniss  zu  früher  (S.  6),  ein  Wechsel  in  dem  Gebrauche  die- 
ser Gewänder  —  ob  aber  auch  wirklich  oder  nur  in  den  Bildern?  — 
dei^estalt  zur  Geltung  gekommen  sein,  dass  sich  jetzt  vorzüg- 
lich die  Männer  beider  Kleider,  die  Weiber  dagegen  vomäm- 
lich  (mit  Ausschluss  des  Mantels)  nur  einer  Tunica  oder,  wie 
häufiger  ersichtlich,  mehrerer  (farbiger)  Untergew^nder  be- 
dienten [Fig.  26  dt-c;  vergl.  Fig,  II  a.  b).    Wie  ^em  indess  sei  und 

Fiy,  26, 


ob  nun  auch  auf  einigen  Wandbildern  als  Bekleidung  der  Män- 
ner, entsprechend  den  Weibern,  gleichfalls  ausschliesslith  das 
Untergewand  erscheint,  dürfte  dennoch  bei  ersteren  jene  Anwen- 
dung von  Hemd  und  Mantel  inunerhin  vorgeherrscht  habet): 
Eine  Bekleidung,  die  sich  dann  höchst  wahrscheinlich  gerade 
auch  desshalb  in  der  bildenden  Kunst  für  die  Gewandbehand- 
lung heiliger  Personen  gewissermassen  prototypisch  erhielt  (vergl. 

'  Wenn  bei  einzelnen  Abbildungen,  wie  bei  Fig.  26  a  b,  der  Gürtel  nicht 
über  den  Parallelstreifen  fortläuft  und  es  somit  ersckeint,  als  seien  hier  iwei 
Gewander  —  eine  Untertonika  und  ein  darüber  gesogener,  vom  offener  Kaftan 
—  Terbildlicht,  so  beruht  dies  wesentlich  entweder  auf  der  NachlKssigkeit  der 
ursprünglichen  Zeichnung  oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  auf  dem  Miss- 
Torstandniss  des  heutigen  Copisten  dieser  allerdings  zum  grosseren  Theil  kauiyi 
mehr  erkennbaren  Darstellungen.  Wie  es  sich  damit  in  Wirklichkeit  verhielti 
erhellt  unter  anderen  deutlich  aus  Fig.  11  a.  b. 
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Fig.  27  a-c).  ^  Die  sonst  noch  von  den  Christen  getragenen  Oe-' 
wänder  ivaren  nun  ebenfaUs,  wie  gesagt;  völlig,  gleichmässig  wie 
bei  den  heidnischen  £ömem>  somit  bei  den  Männern  —  woför 
auch  noch  anderweitige.  Bildwerke  sprechen  (/i(;.  29) — /theflsdic 
schon  erwähnten  fremdländischen  Sdmltennäntel  (S.  14)^  theih  die 


Fig.  27 


Ä    i.  Jk.-   'Z 


von  den  östlichen  Völkern  entlehnt^i  Beinkleider  (S.  16),  und  so 
bei  Weibern;  ausser  der  beiden  Qeschlechtem  gemeinsamen 
Päenula,  '  die  bei  den  römischen  Frauen  im  Allgemeinen  üblichen 
Kleidangsstficke  (S.  11).  Dabei  hing  selbstverständlich  wied^ 
aach  hier  die  mehr  oder  minder  kostbare  Ausstattung  des.  Aeus- 
seren  je  von  dem  Besitz  und  Belieben  der  Einzelnen  ab,  also  dass 
wohl  auch  innerhalb  der  Gemeinde  die  niederen  Stände  durchaus  in 
der  ihnen  eigenen  verhältnissmässig  dürftigen  Bekleidungsweise 
{Fig.  29  a'd)j  die  Reicheren  in  der  ihnen  eigenen  Gewandung 
ertchienen.  In  der  Verzierungsform  der  reicheren  Gewänder 
herrschten;  der  allgemeinen  Mode  gemlss,  ausser  den  schon  be- 
rfifarten   ParaUelstreifen   und  einer  zuweilen   ziemlich   brillanten 

1  TffL  aodi  Q.  Jk  L.  Perret.   Catacombei.  L  PI.  XXIX;  lU.  PI.  LVIIL 
-  *  Vmnmib:  L  PL  XXXIV. 
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Pig.^  2Ä 


Färbmig,   kleine  btmtfkrbige  *  Kreisornamcfnte  vor^  (Figi  30  a-c; 
vergl.  Fig.  llc).  Ueberhaupt  aber  erhielt  sich  auch  unter  den-Cfarifiten 

und  insbesondere  unter  den  christlichen 
Weibern  dbr  Kleiderluxus- in  einer  Weise 
lebendig;  dass  diese  deswegen  von  stren- 
ger gesinnten  Schriftstöllern  des  zweiten 
und  dritteli  Jahrhunderts,  wie  namentlich 
von  Clemens  von  Alexandrien  und  Tertul- 
Han,  die  schonungslosesten  Rügen  erfah- 
ren mussten.  ^  So  unter  anderem  i*uft 
jener'  den  Weibern  zu:  ^dass  sie,  t^'O- 
fetn  ihr  Körper  verkauft  werden  sollte, 
nidit- tausend  attische  Drachmen  erlangen 
würden  und  daher,  indem  sie  für  ein 
einziges  Kleid  tausend  Talente'  bezahlten, 
nun  selbst  beweisen,  dass  sie  unnützer 
und  wohlfeiler  sind  als  die  Kleider;"  und 
femer,  bezüglich  ihres  Aufwandes  in  Pur- 
pur, *  „ich  schäme  mich  die  Vergeudung  so  vieler  Schätze,  um 
die  Scham  zu  bedecken,  mit  anzusehen.*'  — 


*  Nach  der  Voraussetzung  S.  D^Agincouri^s  (Sculptur.  Text  zu  Taf.  IX. 
Fig.  7)  waren  die  kreisfDrmigen  Ornamente  am  untern.  Rande  der  Tunika  m 
den  ersten  Jahrhunderten  eine  Auszeichnung  der  ^Dapifeii'*  und  „Diakobisstti- 
nen^  gewesen.  —  *  Ver^l.  dazu  die  Aussiige  bei  D.  J.  Schetel.  Bijdrage  tot 
^e  Geschiedenis  der  kerkelijke ' en  wereldlijke  Kleeding.  ^Sgravenhage.  185S. 
Hoofdfltuk  ly.  S.  58.  Mehreres  auch  schon  bei  A.  BGttiger.  Sabina.  Leipz.  1806. 
—  •  Clemens  von  AÜBxand.'PSdag.  H.  10  p.  205  A.  —  *  Vgl.  A.  Schmidt. 
Die  grie^h^  Papyrusurkttnden  der  k.  Bibliothek  zu  Berlii).  Berl.  1842.  8. 175  ff. 
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ben  -Bo  wenig  wie  sich  die  Christengemeinde  in  der  Tracht 
nach  Aussen  hin  kennzeichnete;  scheint  sie  auch;  mindestens 
während  dieser  Epoche^  für  den  rein  kultlichen  ^weck  eine  etwa  be- 
8ti]iunte>  liturgisch«  Kleidung  in  Anspruch  genommen  zu  haben. ' 

Fig.  30. 


>  Amn  der  Beihe  der  über  die  Eiutwickelang^  der  litarg^Ischen  Kleidang  der 
CkriiUn  handelnden  neuesten  Werke  sind  hervorsaheben :  Victor  Gay.  Vdte- 
ments  Sacerdotaax  (au  vielen  Abbild{pi.)  in  Didron  aine:  Annales  arcbtolo- 
pqnes  Paris  1S44.  I.  8.  61  ff.,  II.  8.  87,  IV.  8.  854,  VI.  8.  155«  Vn.  8.  148; 
VUL  8.  64,  XVII.  8.  227,  ^.848.  J.  Schotel.  Bydrage  tot  da  Gesehiedeai» 
der  kerkelijke  en  wereldlijke  j^leeding^.  'Sgravenhage  1856.  Hoofdstuk  IV. :  ,De 
Htar^ah^  Kleederdragt  der  grieksche  en  romeinsche  Kerk.*'  F.  Bock.  Gesch. 
der  litnrgisehen  Gewänder  des  Mittelalters  oder  Entstehung  and  Entwickelang 
der  kirchlichen  Omafe  nnd  Paramente  in  Rücksicht  auf  Stoff^  Gewebe,  Farba, 
Zeichnung«  Schnitt  und  rituelle  Bedeutung.  Bonn  1859.  I.  8.  41 8' ff.  Dr.  Ht- 
feie.  Die  Kirchenbekleidungen  in  den  ersten  drei  .Jahrhunderten  (in  ^er  Zeii- 
sdirifl:  yKirchenschmnck.^  Ein  Archiv  f6r  weibliche  Handarbeit.  XII.  Heft. 
I>eceinber  1858^  Andere,  zum  Theil  reich  illustrirte  Prachtwerke  s.  im  fol- 
genden Kapitel  bei  Besprechung  der  Ausbildung  des  geistlichen  Ornats.  Da- 
gegen sin4  auch  schon  hier  von  den  unifassenderen  christlich-archäologischen 
Mirillea  an  nennen:  J.  C.  W.  August i.  Denkwürdigkeiten  aus  der  christli- 
ehen  Ardbiologie.  Leipsig  1817— 1881.  12  Bde.;  Derselbe.  Handbuch  der 
christlielien  Arehiologie.  Ein  neu  geordneter  und  vielfach  berichtigter  Aus- 
ng  MS  den  Denkwürdigkeiiten  der  cbristl.  Archäologie.  Leipsig  1836.  8  Bde. 
C  8eb^ne.  Gesehichtsft>r8clnmgen  ^bef  die  kirchlichen  Gebrauche  und  Ein- 
richtnagen der  Christen.  Berlin  1819—1822.  8  Bde.  m.  iCpfrn.  A.  J.  Binterim. 
Die  TonSglieIrsteil  Benkwärdigkeiten   det  ehrist-katholischen  Kirche  aus  den 
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Zwar  war  bereits  bis  zu  Ende  des  zweiten  Jahrhumlerts  auch 
selbst  in  dieser  Gemeinde/ in  Welcher  anfänglich  jedweder  gleich- 
berechtigt als  Priester  galt,  eine  Oliederung  zu  besonderen-  Rang- 
stufen —  als  Bischof,  Prespiter,  Metropolit  u.  s.  w.  —  und  schon 
nicht  selten  mit  herber  Anmasslichkeit  unerfreulich  in  den  Vor- 
grund  getreten,^  doch  blieb  dies  einstweilen  nur  auf  das  per- 
sönliche Ansehen,  ohne  entsprechende  Aeusserungsform,  be- 
schränkt. Alles  was  sich  bezüglich  auf  dieses  Verbalten  für  die 
Kleidüng  etwa  annehmen  Hesse,,  wäre,  dass  wenü  zufällig  solche 
Erwählten  gerade  mit  zu .  den  Vornehmen  und  Reicheren  zählten, 
sie  allerdings  demgemäss  reicher  gekleidet  war^n  und  dass  nian 
wohl  die  so  einmal  von  diesen  benutzten  (Profan-)  Gewänder,  gleich- 
sam als  sanctionirt,  auf  deren  Nachfolger  dauernder  übertrug. 
Vielleicht  auch,  dass  schon  Einzelne  aus  der  Gemeinde,  dersel- 
ben etwa  für  die  Ausstattung  des  Vorstands  ähnliche  Kleider 
als  Geschenk  überwiesene  In  jedem  dieser  vermeintlichen  Fälle 
indess  würden  alle  diese  geistlichen  Kleider  doch  nicht  von  den 
auch  sonst  bei  den  vornehmen  Römern  allgemein  üblichen  Hode- 
und  Prachtgewändern  irgend  wie  verschieden  gewesen  sein.  —  Ein 
Gleiches  gilt  für  die  in  dem  christlichen  Kultus  beider  Ausübung 
gewisser  Ceremonien  vorherrschende  Anwendung  von  weissen 
Gewändern.  Und  wenn  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  sich 
die  Christen  bei  der  Taufe  und  zur  Bekleidung  der  Täuflinge  nach 
dem  Taufakte  vorzugsweise  nur  solcher  Kleider  bedienen,* 
kann  ja  auch  dies  schon  allein  aus  dem  Grunde ,  dass  auch  das 
heidnische  Feierkleid  von  derselben  Beschaffenheit  war,  eben- 
falls nicht  als  eine  etwa  erst  durch  sie  herbeigeführte,  christ- 
liche Anordnung  gelten.  Was  eine  derartige,  festere  Regel  be- 
trifft, so  wurde  diese  wi>hl  überhaupt  nur  allmälig  und  höchst 
wahrscheinlich  kaum  eher  ins  Auge  g^efasst,  bevor  nicht  das  Chri- 
stenthum  eine  völlig  gesicherte,  unangreifbare  Stellung  gewon- 
nen hatte.  Dies  aber  war  erst  mit  Theodosius  dem  Grossen,  seit 
880,  wirklich  der  Fall.  Auch  dürfte  selbst  hiernach  die  Bildung 
des  Priesterornats  wenigstens  bis  zu  derjenigen  Vollständig- 
keit, in  welcher  derselbe  dann  bis  zur  Reformation  bei  allen 
christlichen  Priestern  fortbestand,  nicht  vor  dem  Ende  des  sechsten 

ersteot  mittlem  und  letzten  Zeiten.  Mainz  1S21->1825.  5  Bde.  F.  H.  Bhein- 
wald.  Die  kirchliche  Archäologie.  M.  9  Hthogr.  Tafeln.  Rerl.  18S0.  W.  Sie- 
gel. Handbuch  der  christlich -kirchlichen  Alterthümer.  Leipzig  1885;  Npch 
weitere,  theila  monographische  Hilfsmittel  ji.  im  Verfolg. .  . 

'  Vergl.  J.  C.  W.  Augusti.  Handbuch  der  chriatl.  Archäologie  (Auszug) 
18.  lil.  —  '  H.  Sheinwald.  Die  kirchKche  Archäologi^.  8.  306  not.  2. 
J.  C.  W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archaologfie  (Auszug)  II.  415. 
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oder  dem  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  zu  Stande  gekom- 
men sein.  — 

In  durchaus  gleichem  Verhältniss  wie  die  Tracht,  blieb  schliess- 
lich auch  das  Geräth  während  dieser  iCpoche  von  jedem  Ein- 
flüsse des  Christenthums  unberührt  Auch  hierbei  befolgten  die 
Christen  mit  wenigen  Ausnahmen  einiger  Asketen,  die  ihres  Reich- 
thums  entsagten,  je  nach  Vermögen  den  allgemein  herrschenden 
Aufwand.  Nächstdem  dass  auc)i  dies,  gleich  deren  Kleiderluxus, 
wiederum  durch  die  Rügen  der  oben  erwälinten  Sittenrichter  näher 
bestätigt  wird,  ^  dürfte  daftir  noch  jenes,  auch  schon  berührte,  . 
kostbare  Toilettenkilstchen  von  Silber  {Fig.  20  c-d[)f  da  dies  wie 
es  scheint  das  Eigenthum,  ja  vielleicht  selbst  das  Hoohzeitgeschenk 
einer  Christin  geiyesen  is^  '  einen  zugleich  ersichtlichen  Maass- 
stab gewähren.  — 

Schon  weniger  erkennbar  tritt  indess  solches  Verhalten  an 
den  in  den  Katakomben  zahlreicher  entdeckten  geräthschaftlichen 
Gegenständen  hervor,  die  jedoch  sicher  christlicher  Abstammung 
sind.  Dies  aber  hat  unfehlbar  darin  seinen  Grund,  einmal  dass 
diese  Grüfte  seit  ältester'  Zeit  gerade  wohl  mit  ihrer  Schätze 
wegen  durchforscht  und  demnach  schon  früh  ihrer  Kostbarkeiten 
beraabt  und  diese  so  der  Zerstörung  ausgesetzt  wurden,  dann  aber 
auch,  dass  diese  vielfach  verzweigten,  nur  schwer  zugänglichen 
Bftame  von  jenen  Bekennerp  zunächst  überhaupt  nur  zu  festen 
Begr&bnissstjitten  und  erst  nachdem  man  ihre  Lehre  verfolgte 
auch  KU  Versammlungsorten  für  die  Ausübung  ihres  bedrängten 
Kultus  verwendet  waren.  Alles,  was  sich  daselbst  vorgefunden 
hat,  deutet  hauptsächlich  nur  dieses  Verhältniss  an,  doch  wie  ge- 
sagt ohne  dass  es  im  Ganzen  und  Einzelnen  eine  von  der  allge- 
mein üblichen  Form  abweichende,  „christliche'*  Formenbehand- 
Inng  verräth.  Das  Einzige  worin  sich  dabei  der  christliche  Sinn 
bereits  in  formeller  Hinsicht  zu  äussern  beginnt,  besteht  in  einer 
Verwendung  des  Monogramms  Christi  {Fig  25)  zu  einem  rein 
figürlichen  Ornament,*  indem  man  dasselbe  theils  plastisch,  theils 
mir  als  2^ichnung  an  den  mannigfachsten  Geräthen  anbrachte. 
In  solcher  Gestalt  erscheint  das  Zeichen  vorwiegend  bei  den  in 
Menge  gefundenen  Lampen'  {Fig.  31  a-f)  und  Gläsern  {Fig. 

*  Vergleiche  unt.  and.  die  auch  darauf  bezüglichen  Stellen  ans  Tertnllian 
und  Clemens  Ton  Alezandrien  bei  A.  Büttiger.  Sabina  oder  Morgenscenen 
im  Fatsxioimer  einer  reichen  KSmerin.  Leipzig  1806.  —  *  S.  indess  F.  Pie- 
per  Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Kunst.  II.  S.  186—194.  — 
*  Vgl.  zu  den  gegebenen  Figur,  die  Abbildungen  bei  L.  Perret.  Catacombes 
etc.  F*I.  IV.  PI.  II,  V,  IX^  Xni,  XV,  XVI,  XIX. 
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3/(7-ä),  indöm  gewöhnlich  die  Gläser,  *  die  höchst  wahrscheinlich 
den  Christen  zur  Ausübung  ihrer  „Agapen"  gedient,  ?  noch'  ausser- 
dem einen  Schmuck  entweder  durch  flliche  (am  häufigsten  in  ihren 
Boden  platt  eingeschmolzene)  schwäre  konturirte  Rguren  von  Gold 
und  Silber  oder  eine  jenen  oben  erwähnten  v^urchbrochönen* 


Fig.  31. 


Gläsern  ähnliche  Ausstattung  haben  (vergl.  Fig.  20  a-b).  —  Was 
hier  noch  sonst  an  Geräthen  entdeckt  worden  ist,  beschränkt  sich 
nächst  einigen  unmittelbar  aus  dem  Fels  der  Grabkammem  ge- 
meisselten  einfachen  Sesseln  ^  und  vielen,  auch  frei  gearbeiteten 
Steinsarkophagen,  ^  auf  mehr  oder  minder  einfache  theils 
bronzene,  theils  gelb  oder  roth  gebrannte  irdene  Gef äs se;  ^  femer 
auf  mancherlei  bronzenes  Handwerk sgeräth,  ^  darunter  man 

^  Hauptwerk  darüber:  P.  Buonarotti.  Osservazaoni  sopra  alcuni  framefeiU 
di  vasi  antichi  dl  vetro,  omati  di  figure  trovati  ne*  cimeteri  di  Roma.  Firenze 
1714;  dazu  F.  Bellermann.  Ueber  die  ältesten  christlichen  Begräbnisstätten 
S.  54  ff.  u.  die  Abbildungen  bei  L.  Perret  a.  a.  O.  Vol.  IV.  PI.  XII,  XVI, 
XVIII,  XXI  bia^XXlY,  ^XX  bis  XXXIIt  —  «  Ueber  die  Agapen  «.  beaonders 
H.  Rheinwaid.  Die  kirchliche  ArchäologiB.  S.  81  ff.  .  J.  C.  W.  Augüsti. 
Handbuch  d.  christl.  Archäologie  CAuszug)  I.  S.  43  ff.  ü.  m,  0.  —  ^  L.  Per- 
.  ret.  Cata<k)nibeB.  Vol.  II.  1^1.  XIV  ff.  —  ^  Bes.  P.  Aringhi.  Roma  subterranea, 
und  daraus  mehreres  bfei  8.  D'Agincourt.  Sculptur.  Taf.  IV  ff.  —  *  L.  Per- 
ret. CaUcombes.   Vol.  iV.  PI.  VI,  X,  XI.  —  •  DeWelbe  a.  a.  O.  PI.  XI V. 
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Einzelnes  wie  z.  B.  Gehänge  mit  kleinen  Kugeln  und  vorzugs- 
weise Stangen  mit  vogelkrallenartig  gestaltetem  Ende  ftir  eigene  Mar- 
terinstfUm eilte  erklärte;  endlich  auf  eine  Anzahl  von  Schmuck- 
artikeln;  auf  ziemlich  roh  gestaltetes  Kinderspielzeug^  in 
kleinen  beweglichen  Elfenbeinpuppen  bestehend,  ^  und  andere, 
kaum  mehr  zu  bestimmende  Fragmente.  —  Doch  dürfte  zugleich 
von  allen  diesen  Qeräthen,  ungeachtet  ihres  formalen  Gepräges, 
der  weit  überwiegende  Theil  auch  schon  aus  weit  jüngerer,  als 
der  hier  beredten  Epoche^  vermuthlich  am  frühsten  aus  dem  Zeit- 
raum vom  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  bis  zum  Verfalle  des 
weströmischen  Reiches,  der-  um  47H  erfolgte,  vielleicht  zum  Theil 
aus  noch  späterem  Verlaufe  herrühren.  Festere  Daten  sind  da- 
för  nicht  zu  ermitteln;  denn  ob  auch,  wie  dies  vorbemerkt 
ward,  seit  der  Verlegung  der  Residenz  nach  Byzanz,  sich  hier 
der  Orientalismus  durchaus  erhob  und  sich  nun  von  dorther 
auch  nach  dem  Westen  erstreckte,  dauerte  gleichwohl  in  Hinsicht 
der  Fprmenbehandlung  jene  allerdings  schon  asiatisirte  spät- 
römische  Tradition  und  zwar  zunächst  auf  ihrem  ursprünglichen 
Boden,  in  Italien,  mindestens  bis  zum  siebenten  Jahrhundert  fort 

»  lu  Perret.  CaUcombe«.   Vol.  IV.  PI.  VIII. 


Erster  Absehnitt 

Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 


Erstes  Kapitel. 

Die    B  y  8  a  n  t  i  n  e  r. 

Geschichtliche  Uebersicht.  ^ 

Als  ConsttinHn  das  alte  Byzanz  zu  seiner  Residenz  erwählte^ 
hatte  die  Stadt  in  den  jüngst  verflossenen  Kämpfen  zwischen 
Maximus  und  Licinius  und  namentlich  aucK  bei  ihrer  Eroberung 
durch  Constantin  selbst  wiederholentlich  hart  gelitten.  Der  grössere 
Theil  ihrer  Baulichkeiten  und  Pestungswerke  war  geschleift  und 
ihre  sonst  reiche  Einwohnerschaft  in  drtickendster  Weise  gebrand- 
schatzt worden.  Indem  sie  der  Kaiser  als  Sieger  betrat,  glich  sie 
im  Verhältniss  zu  früher  wiederum,  wie  einst  unter  GaUienuB, 
einem  verwüsteten  offenen  Flecken,  der  sich  nur  noch  durch 
seine  dem  Handel  und  der  Vertheidigung  der  östlichen  Orenze 
des  Reiches  überaus  günstige  Lage  auszeichnete.  Obschon  ea 
nun  wohl  vorherrschend  die  Lage  gewesen  sein  mag,  was  Cön-- 
sianiin  in   strategischer  Rücksicht  zu  der  Wahl  dieses  Ortes  be- 

*  Eduard  <3^ibbon.  Geschichte  des  Veifalles  und  Untergang^es  des  ro- 
mischen  Reichs.  Aus  dem  J^nglischen  übersetzt  und  mit  Asmerkongen  beglei- 
tet von  F.  A.  W.  Wenck  (n.  And.)-  Neue  Aufl.  Leipzig  1805—1806.  19  Bde  ; 
dazu«  neben  den  schon  genannten  Werken  von  C.  F.  Man  so  (Leben  Constan- 
tins  des  Grossen)  von  J.  Bnrckhardt  (Die  Zeit  Constantins  d.  Grossen),  bes. 
K.  D.  Hü II mann.  Geschichte  des  byzantinischen  Handels  bis  zum  Ende  der 
Kreuzzüge.  Frankf.  a.  d.  Oder  1808.  F.  Ch.  Schlosser.  Geschichte  der  bil*- 
derstürmenden  Kaiser  des  OjBtfömischen  Reichs  mit  einer  Uebersicht  der  Ge» 
schichte*  der  früheren  Regenteta  desselben.  Frankfurt  a.  M.  1812.  W.  Wachs- 
math. Allgemeine  Cultargeschichte.  Leipzig  \^bO.  I.  8.  462;  bes.  S.  492  ff. 
Die  treffliche  Darstellung  byzantinischen  Lebeds  bei  K.  Sehn  aase.  Geschichte 
4ir  bildenden  Künste  im  Mittelalter.  L  (Düsseldorf  1844).  8.  98— 1;4  und  die 
historische  Einleitang  in  W.  Salzenberg.  Altcf^ristliche  Baudenkmale  Con* 
stantinopels  vom  5.  bts  12.  Jahrhundert.    Berlin  1854. 
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stimmte  y  entsprach  dkbei  auch  dessen  Verödung  seiner  weiterea 
Absicht  durchaus.  Denn  da  er  einmal  durch  die  Erbebung  des 
Christenthums  zur  Staatsreligion  mit  dem  römischen  Heidenthum 
gewissermassen  gebrochen  hatte,  mnsste  es  ja  auch  in  seinem 
Plan  liegen  seiner  Hauptstadt  von  vornherein  ein  diesem  neuen 
Zustand  der  Dinge  angemessenes  Gepräge  zii  gdben,  was  jedoch 
nur  zu  ermöglichen  war,  wenn  er  solche  von  Qrund  aus  neu 
echu£  —  Nicht  lange  nach  Beendigung  ,des  Krieges  wurde  denn 
auch  die  neue  Stadt  unter  genauer  Beobachtung  des  dafür  herg^ 
brachten  Rituals  vom  Kaiser  in  der  Tbat  erst  gegründet,  wo^ 
bei  er  zugleich  durch  die  Ausdehnung,  welche  er  derselben  ati* 
wies,  seine  Absicht,  sie  zu  der  grössten  Stadt  des  Keiches  zu 
machen,  kundgab.  Um  sodann  seinen  umfassenden  Plan,  der 
vermnthlich  mit  dahin  zielte  den  Glanz  des  alten  Koms  zu  ver- 
dunkeln, möglichst  schnell  verwirklicht  zu  sehen,  blieb  er  unaus- 
gesetzt bemüht  die  Stadt  mit  den  kostbarsten  Baulichkeiten  und 
mannigfaltigsten  kleinen  Kunstwerken,  die  er  zumeist  aus  Rom 
öbertrug,  auf  das  Glänzendste  auszustatten;  sie  ausserdem  theils 
durch  Begünstigungen,  die  er  Uebersiedlem  gewährte,  theiU  durch 
gewaltsame  Deportationen  so  rasch  als  nur  thunlich  war  zu  be- 
völkern. Indess  gleich  wie  es  ihm  so  allerdings  in  überaus  kurzer 
Zeit  gelang,  Byzanz  zu  einem  ebenso  reichen  als  äusserst  leben- 
digen Vereinigungspunkt  aller  bisher  zumeist  nur  auf  Rom  ^  be- 
schränkt gewesenen  Interessen  zu  machen,  entbehrte  es  (und  zwaf 
eben  in  Folge  seiner  durchaus  nicht  naturwüchsigen,  sondern 
rein  künstlichen  Steigerung)  jene  innere  Solidität,  welche  doch 
einzig  im  Stande  ist  der  allgemeinen  Entwickelung  die  eigentlich 
geistige  Basis  zu  geben.  Auch  war  es  wohl  wesentlich  mit 
dieser  Mangel,  welcher  nun  hier  die  weitere  Verbreitung  des 
<>rientalismus  begünstigte  und  bis  zu  dem  Grade  beförderte,  dass 
endlich  Byziwz  das  vollständige  Gepräge  eines  asiatischen 
Staates  gewann.  — 

Die  Ansätze  zu  solcher  Umwandlung  des  eigentlich  römisch- 
italischen Wesens  begannen,  wie  bereits  früher  berührt,  gleich 
fchon  mit  CamtarUin  dem  Grossen  in  weiterem  Umfange  bemerkbar ' 
zu  werden.  Im  Ganzen  indess  erscheint  dessen  Regierung  und 
aach  noch^  die  seiner  nächsten  Nachfolger  bis  auf  Theodosius  dem 
Grossen  immeriiin  erst  noch  als  eine  Zeit  des  Ringens  der  heid- 
nischen Tradition  mit  dem  neuen  Zustand  der  Dinge  und  vor  Allen 
OmstofUin  selbst  noch  als  der  lebendigste^  Repräsentant  eben  dieser 
in  stetem  Schwanken  begriffenen  allmäligen  Auflösung.  Obschon 
derselbe   das  Chriktenthum   selbständig   zur  Herrschaft   erhoben 
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hatte  und  sich  aucb^  als  dessen  Beschützer  erwies,  liess  er  niehts- 
destoweniger  daneben  den  heidnischen  Kultus,  zu  Hecht  bestehen^ 
auch  nahm  or  fortan  durchaus  keinen  Anstand  die  h{>chsten 
Ehrenstelleii  im  Staat,  ausser  mit  christlichen  Bekennem,  mit 
heidnischen  Römern  zu  besetzen.  Und  ebenso  .dauerten  unter  ihm, 
so'  weit  dies  irgend  mit  der  Anschauung  des  Christentliüms  zu 
vereinigen  war,  auch  in  Byzanz  die  im  alten  Rom  hauptsächlich 
zu  Ounsten  des  müssigen  Pöbels  gebräuchlichen,  öffentlichen 
Schauspiele  (nur  mit^Ausschluss  der  Oladiatoren)  und  die  dort  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  allgemein  üblichen  Volksspenden  fort.  Ja  sogar 
ungeachtet  dass  ihm  die  Christen  allein  in  der  R,esidenz  vierhun- 
dert und  dreissig' Kirchen  verdankten,  war  er  doch  selbst  in  der 
Wahl  des  Glaubens  mit  sich  so  wenig  «inig  geworden,  dass  er 
seine  christliche  Taufe  bis  kurz  vor  seinem  Dahinscheiden  ver- 
schob. Wenn  dem  gegenüber  nun  aber  auch  der  ja  überdies 
vom  Kaiser  ausdrücklich  als  „Stand^  bestätigten  Pri^sterschaft, 
als  dem  .Vertreter  der  neuen  Lehre  die  volle  Gelegenheit  geboten 
war,  dem  so  noch  wuchernden  Heidenthutn  mit  wahrer  Begeiftte- 
rung  entgegen  zu  wirken,  fehlte  es  gleichwohl  doch  auch  diesem 
zunächst  noch  an  der  dazu  nöthigen  Selbstbeherrschung  und  nament- 
lich an  der  doch  aus  Christi  ^We^en  selbst  so  wunderbar  hervor- 
iretendeh,  innerlichsten  Bescheidenheit,  wie  überhaupt  wohl  an  dem 
tieferen  Verständniss  der  christlichen'  Lehre  an  und  ftir  sieb. 
Anstatt  sich  dieser  ganz  hinzugeben  und  einzig  aus  solcher  Hin- 
gebung heraus  auf  die  Veredlung  des  Geistes  zu  wirken,  benuts- 
ten»  die  Priester  gar  oft  ihre  Macht  in,  rein  persönlicher  Anmaa- 
^ung.  Ja  schon  jetzt  versäumten  sie  nicht,  sich  mit  dem  leicht 
beweglichen  Mantel  erheuchelter  Demuth  zu  bekleiden  und  sich 
als  die  ^ Auserwählten  des  Herren^  über  den  Kaiser  zu  erheben. 
Auch  waren  sie,  und  zwar  schon  lange  bevor  ihre  staatliche  Anerken- 
nung durch  ConstatUin  den  Grossen  erfolgte,  so  vielfach  von  der 
ursprünglichen  Lehre  in  Aufstellung  von  verfänglichen  Auslegungs- 
weisen abgeirrt,  dass  sie  sich  alsbald,  nachdem  sie  sich  in  ihrer 
nunmehrigen  Stellung  frei  fühlten,  sogar  unter  einander  mit  Haas 
verfolgten.  Ohne  somit  dem  Heidenthum  ein  nachahmungswerthes 
Beispiel  zu  geben,  trugen  sie  vielmehr  noch  gar  dazu  bei,  jenes  mit 
Unbehagen  und  Misstrauen  gegen  das  Christenthum  zu  erfüllen, 
wie  denn  auch  der  um  diese  Zeit  lebende  Heide  Ammian  bemerkt, 
^dass  ja  die  Feindseligkeiten  der  Christen  zu  einander  weit  hefti- 
ger seien,  als  die  Wuth  der  .wilden  Thiere  gegen  ihre  Feinde,  die 
Menschen.*  — 

Nach   dem^  Tode   Constantins   trat  diese  Zwiespältigkeit   so- 
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tOTt  und  zwar  in  Pwson  «einer  leiblichen  Erbei^  ohne  jedwede 
Rücksicht  hervor.  Obschon  er  füi"  die  Erhaltung  des  Beichs  und 
seiner  eigenen  Djnastie  durch  eine  Vertheilung  dea»  Ländercom- 
ple^es  unter  seine  Söhne  und  Neffen  mit  aller  Umsicht  vorge- 
sorgt hatte ,  ^  begann  alsbald  unter  diesen  selbst,  welche- 
jenen  mannigfachen  'kirchlichen  Spaltungen  verfallen  waren,  der 
heftigste  Kampf  um  die  Oberherrschaft.  Während  in  diesem 
Ejtmpf  sich  die  Streitenden  unter  beständig  mit  Mord  verbunden 
nen  Usurpationen  vernichteten,  und  als  Christen  jedes  Gefühl 
von  Mensch^wtirde  und  Nächstenliebe  im  tiefsten « Grunde  ver* 
leugneten ,  ^wann  nun  auch  dadurch  die  immer  noch  wache  und 
überaus  zähe  Reaction  des  Heldetithums  gegen  das-  Christenthum 
einen  nur  um  so  günstigeren* Boden,  so  dass  gleich  schon  der 
nächste  Nachfolger,  Jf</tan/ der  dem  Heidenthum  zugeneigt  war,  es 
wagen  konnte,  dies  abermals  als  Staatsreligion  herauf  zu  beschwören 
(361).  Wie  sich  dazu  die  Christenheit  in  Wahrheit  verhalten 
haben  mag,-  dürfte  sich  kaum  mehr  ermessen  lassen;  jedenfalls 
aber  ist  anzunehmen,  dass  gerade  ein  solcher  bedrohlicher  Schlag 
ftr  eine  festere  Vereinigung  derselben  nicht  ohne  nachhaltige 
Folgen  blieb.  Im  Uebrigen  hatten  bei  alledem  die  Christen  noch 
▼on  Giück  zu  sagen,  dass  jener  Kaiser  ein  Philosoph  im  besten 
Sinne  des  Wortes  war  und  bei  aller  Extravaganz  mit  der  er  sich 
auch  bethätigte,  dennoch  in  echt  römischem  Geiste  jedweden 
Kultus  duldete  und  dass  er,  was  freilich  noch  wichtiger  war,  schon 
kaum  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  starb.  —  Mit  ihm,  dem  Letzten 
aus  der  Familie  des  Consiantins  wurde  das  Heidenthum  ^viederum 
zu  Grabe  getragen,  zugleich  aber  auch  dem  letzten  Rest  wirklich 
rdmischer  Sinnesart  für  alle  Zeiten  der  Boden  entzogen.  Ueber- 
hanpt  aber  tauchte  diese  im  Grunde  genommen  jetzt  nur  noch 
eininal  nach  dem  Abteben  des  JuUapt  in  der  Erhebung  der  nächsten 
Nachfolger,  des  Jovianixnd  des  VahfUinian ,  jeioch  smch  nur  noch  in- 
sofern auf,  als  diese  nach  acht  prätorianischer  Weise,  ausschliess- 
lich durch  die  Soldaten  geschah.  Ungeachtet  dann  Valentinian 
dem  Chris  teil  thum  durchaus  zugeneigt  war  und  sich  auch  sonst  für 
Verbesserung  zahlreicher  Missstände  eifrig  bemühte,  Hessen  ihn 
Tielfach  bedrohliche  Kämpfe,  die  er  nebst  seinem  zum  Mitregenten 

*  Nach  der  von  Constantin  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  festgestellten 
Beichflordnnng  erhielt  Constantin  IL  Britannien,  Gallien,  Spanien:  Con- 
•  tantims  Ü«  Syrien  und  Aeg^pten;  Constans  Italien  und  Afrika;  der  Neffe 
Dalmatins  Thtazien,  Makedonien,  lUyricum  und  Aehaja  mit  Einschluss  von 
Griechenland,  nnd  dessen  Bruder  Uannibalia'n  römisch  Armenten,  Pontus 
und  die  daran  grenzenden  Lander. 

Weil«,  KottttmkiiDde:  U.  4 
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etnaiklten  Bruder  zu  leiten  hatte,  doch  kaam  zii>  einer  durcb- 
greifenden ;  auch  das  Chrktenthutu  an  und  für  sich  folgernden 
Umgestaltung  gelangen.  'Dies  zu  voUziehen  blieb  nun  erst  dem 
Nachfolger,  TheodasiuSy  vorbehalten.  Sofort  nach,  dessen  Besitz- 
ergreifung, zwischen  388  und  391,  erliess  derselbe  lindzwar  als 
der  erste  Monaixdi  der  in  dem  wahrei^  Glauben  auch  der  Form 
nach  getauft  worden  war  strenge  orthodoxo-  Edikte ,  welche  den 
Sturz  des  Arianismus  und  die  alleinige  Befestigung  der  katholische« 
"kifche  zur  Folge  hatten.  Ausserdem  gewann  unter  ihm,  was  die 
Succession  betraf,  das  Erbrecht  eine  so  feste  .Grundlage,  dass 
solches  trotz  allen  späteren  Usurpaitionen  und  Staawntriguen,  ja 
•während  der  langen  Dauer  des  Reichs,  unausgesetzt  seine  Geltung 
bewahrte.  Hinsichtlich  der  äusseren  Verfassung^des  Staats  hielt 
er  dagegen  im  Allgemeinen  nn  der  schon  von  Conafantin  einge- 
führten, starren  Rangordnung  der  Stände  fest,  wie  er  denn  auch 
mit  Bezug  auf  den  Hof  und  den  dort  bereits  üblichen  P<>mp  keine 
entscheidende  Aenderung  traf.  Sonst  aber  hatte  sich  eben  auf 
Grund  jenes  vom  Hofe  begünstigten  Luxus  (durch  die  Regiei^ong 
des  Julian  kaum  auf  einige  Zeit  unterbrochen) ,  der  gesellschaftr 
liehe  Verkehr  zu  einer  dem  völlig  entsprechenden  Schlaffheit  und 
inneren  Hohlheit  herausgebildet,  gleichwie  denn  schon  jetzt  die  Be* 
völkemng  im  Ganzen  eigentlich  nur  noch  eine  kraftlose,  von  jeder 
Partei  leicht  bewegliche,  unselbständige  Masse  ausmachte. 

Nach  dem  Tode  des  Theedosiua  (um  395)  ward  zufolge  seiner 
Verfügung  das  Reich  unter  seine  beiden  Söhne  Honoriüs  und 
Arkadiüs  dergestalt  in  zwei  Th'eile  gespalten,  dass  Letzterer  das 
ganze  Morgenland,  jener  die  Abendländer  erhielt.  Indess  so 
zweckmässig  solche  Trennung  auch  erdacht  gewesen  sein  mag^ 
zeigte  sich  dennoch  nur  allzubald  durch  den  Verlust  der  Abend- 
länder an  die  vordringenden  nordischen  Sieger,  wie  wenig  Theo- 
dosiu8  die  Misslichkeit  einer  x  derartigen  Spaltung  im  Verhähniss 
zu  der  Weltlage  wirklich  erkannt  und  gewürdigt  hatte.  Mit  dieser 
Trennung  hörte  allmälig  nicht  nur  das  gemeinsame  Interesse,, 
welches  bis  dahin  die  Länder  verband,  vielmehr  auch  deren  da- 
durch geförderte  Gleichmässigkeit  der  Entwickelung  auf:  Während 
sich  vordem  der  Osten  und  Westen  in  jeder  Richtung  der  Bildungs* 
Sphäre  immer  noch  gegenseitig  ergänzt  und  gleichsam  zum  Fort- 
schritt gesteigert  hatten,  blieb  fernerhin  jedes  der  beiden  Keiche- 
in  seiner  Durchbildung  auf  sich  angewiesen ,  wodurch  denn  zu- 
gleich im  oströmischen  Reich  und  vorzugsweise  zunächst  in  Byzanz 
das  hier  ja  von  vornherein  stärker  begünstigte  orientalische 
Element  in  noch  bei  weitem  rascherem  Fluge  zur  ausschliesslichen 
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Herrschaft  gelangte.  ^  Auch  trat  nmi  dieses  Sonderyerhäkniss 
gleich  schon  unter  Arkadius  (von  394  bis  408)  einerseits  in 
rein  äusserer  Beziehung  in  'einer  bisher  noch  iiicht  dagewesenen 
äteigerong  der  höfischen  Pracht  und  rücksichtlich  d^r  inneren 
Verwaltung  in  dem  Beginn  einer  förmlichen^  durch  Eunuchen  und 
Weiber  bestimmten  Serailregierüng  ersichtlich  hervor.  Als  sodann 
aber  nach  dessen  Tode  die  gesammte  Verwaltung  des  Staats  an 
den  Höfling  ArUmius  und  an  Pulcheria  überging  und  von  Pul" 
ckeriOf  einer  Betschwester;  vierundvierzig  Jahre  bevorstandet  blieb; 
fiwate  hier  während  dieser  Epoche  und  der  zunächst  darauf  fol- 
genden dieOrientalität  so  festen  Fuss,  dass  diese  endlich  jedwede 
Spur  des  wenn  hier  überhaupt  noch  vorhandenen  römischen 
Sinnes  und  Wesens  verwischte.  Ja,  bereits  im  Verlauf  dieser 
Zeit  war  das  byzantinische  Voll^  in  dem  asiatischen  Kulturelement 
selbst  schon  bis  zu  dem  Grade  erstarrt ,  dass  es  sich  ebensowohl 
m  den  inzwischen  das  Reich  bedrohenden,  verwüstenden  Zügen 
der  Perser  und  Hunnen ;  als  auch  zu  dem  Verluste  Italiens 
und  der  sämmtliohen  westlichen  Länder  fast  fatalistisch  verhalten 
konnte.  2 

Mitten  aus  solchem  Zustand  heraus  bestieg  Justinian  den 
Kaiserthron.  Ihm,  als  einem  Kind  seiner  Zeit,  blieb  im  Grunde 
kaum  Weiteres  zu  thun,  als  innerhalb  det  so  einmal  erstarrten» 
indess  noch  wenig  geeinigten  Formen,  welche  nunmehr  das  Leben 
beherrschten,  eine  feste  Ordnung  zu  schaffen.  Und  dies  voll- 
brachte er  während  der.  Dauer,  seiner  aUerdings  langen  Regierung 
(zwischen  527  und  565)  mit  einem  so  scharfen  und  sicheren  Blick, 
dass  die  von  ihm  för  die  Leitung  des  Staats  zusammengefassten 
Inatitutionen  in  dem  byzantinischen  Reich,  ja  bis  zu  dessen  Unter- 
gange,  unausgesetzt  ihre  Kraft  bewahrten.  Was  sich  daselbst  vor 
seiner  Zeit  in  Hinsicht  der  inneren  und  äusseren  Verwaltung,  des 
Handels,  der  Industrie  u.  s.  w.  unter  mancherlei  Willkürlichkeit 
und  bis  zur  Verwirrung  im  Einzelnen  neben  Einander  entfaltet 
hatte,  wurde  durch  ihn  zu  einer  bestimmten  Gesetzgebung  schema- 
tisirt,  jedoch  nun  dabei  auch  gleich  wieder  vor  Allem,  völlig  nach 

'  6«rade  aus  diesem  Verhaltniss  erklärt  sich  aach  der  dauernde  Einftuss, 
den  BjaaDz,  nameDtlicli  in  künstlerischer  Beziehung,  auf  Italien  aasUhte. 
Dean  da  durch  diese  Trennung,  wie  gesagt,  ehen  die  gleichmässlg  fort- 
schreitende Entwickelung  beider  Länder  gehemmt  Ward,  sich  sodann  aberBy- 
zanx,  wenn  auch  nur  noch  in  einseitiger  Richtu(ig,  doch  immerhin  zu  selb- 
•tindiger  Besonderheit  fortentfaltete ,  dagegen  Italien  fortan  mehr  und  m^ebr 
wfiel,  musst«  sich  ja  letzteres  dem  griechischen  Nachbarstaate  allmälig 
mm  so  antergeordneter  fühlen.  —  '  ^iSeit  dem  Falle  des  römischen  Reiches  im 
Westen  ist  ein  Zeitraum  Ton  50  Jahren  (476^-527)  mit  dem  ruflosen  Namen 
der  Kaiser  Zeno,  Anastasins  und  Justin  nur  schwach  bezeichnet.'* 
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despotischer  Art,  der  Hof  und  die  eigene  Person  des  Kaisers,  al« 
der  Centralpunkt  aller  Macht,  als  unantastbar  voran  gestellt. 
Wennschon  sich  dann  nach,  dieser  Anordnung  der  Zustand  hier 
auch  im  Allgemeinen  bei  weitem  günstiger  stellte  wie  früher  und  der 
Wohlstand  der  Bürger  zunahm,  war  damit  dennoch  eben  in  Folge 
jener  despotischen  Stellung  des  Kaisers  ^eder  selbständigen  Ent- 
Wickelung  eine  nur  enge  Grenze  gezogen.  So  unter  anderen^ 
ganz  abgesehen  von  noch  tiefer  greifenden  Bezügen,  trat  Justinian 
aller  freien  Bewegung  auf  den  für  die  Wohlfahrt  des  inneren 
Staatslebens  so  wichtigen  Gebieten  der  Industrie  und  des  damit 
verknüpften  Handels  durch  die  grausamsten  Staatsn^fhopolien  iii 
einer  so  lähmenden  Weise  entgegen,  dass  man  ihn  denn  wohl 
mit  vollem  Rechte  als  den  Urheber  der  in  Byzanz  bis  zu  Ende^ 
des  elften  Jahrhunderts  auf  das  Drückendste  fühlbar  gebliebenen 
Finanzzerrüttung  betrachten  kann.  ^  Nächstdem  aber  dürfte  ftk*  die 
unter  ihm  auch  im  gesellschaftlichen  Verkehr  herrschende 
sittliche  Anschauungsweise  schon  dessen  Ehe  an  und  fui*  sich. 
ein  ziemlich  maassgebendes  Zeugniss  gewähren ;  denn  wenn  selbst 
der  Herrscher  nicht  Anstand  nahm,  sich  mit  einer  berüchtigten, 
dem  gemeinsten  Handwerk  ergebenen  öffentlichen  Schauspielerin, 
Theodora,  zu  vermählen,  wie  mochte  es  da  erst  mit  den  lEiiea 
und  dem  Privatleben  überhaupt  der  übrigen  Stände  beschaffen 
sein?  —  Wird  dann  gleichwohl  der  Letzteren  von  einzelnen 
Schriftstellern  nachgerühmt ,  dass  sie  seit  ihrer  Verheirathung 
ihrem  ausschweifenden  Leben  entsagt  und  sich  in  „allerchrisV 
liebster  Demuth"  ihr^m  Manne  gewidmet  habe,  fehlt  es  doch  nicht 
an  anderen  Notizen,  welche  dem  geradezu  widersprechen,  was 
denn  nur  um  so  entschiedener  auf  die  inzwischen  stattgehabte 
allgemeinere  innere  Verderbtheit  der  sittlichen  Zustände  schliessen 
lässt.  —  Jedenfalls  liegt  es  ausser  Frage,  dass  während  der  Herr- 
schaft Jusiinians ,  der  überdies  seinem  Charakter  nach  eines  feste- 
ren Haltes  entbehrte  und  bald  das  Beispiel  üppigsten  Luxus,  bald 
das  des  niedersten  Geizes  gab,  und  ungeachtet  er  es  verstand, 
sich  mit  den  ausgezeichnetsten  Kräften  seines  Reiches  zu  um- 
geben, das  gesellschaftliche  Verhältaiss  im  innersten  Marke  zer- 
rü,ttet  war,  und  dass  sich  alsbald  nach  seinem  Tode  diese  Zerrüt- 
tung in  seinem  Neffen  (die  Ehe  des  Kaisers  war  kinderlos)  auf 
das  Trübseligste  offenbarte. 

Die  Regierung  dieses  Nachfolgers,  JuHiniis  JI.^  welche  nicht 
länger  als  von  565  bis  574  währte,  bildete  eine  fortlaufende  R^ihe 

^  Vergl.  D.  Hüll m ADD.  Geschichte  des  byzantinischen  Handels.  S.  11  ff.; 
bes.  S.  14. 
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Yon  Schmach  nach  Aussen  und  Elend  im  Innern.  Nichts  half  es 
mehr,  dass  map  jetzt  neben  denselben  den  edler  gesinnten  Tiherius 
setzte  und  schliesslich  ihn  auf  den  Throii  erhob;  gegenüber  der 
nunmehr  bereits  zum  Äeussärsten  hin  getriebenen  Entartung  fühlte 
auch  dieser  sich  viel  i:u  schwach  das  Scepter  mit  einigem  Erfolg 
zu  fuhren. und  übergab  es  nach  kurzer  Frist  dem  kräftigen  und 
strengen  Jfotirt/rt/«.  Indess  yermochte  sich  auch  dieser  Letztere 
nur  von  582  bis  602  zu  behaupten.  Er  wurde  'von  der 
Armee  gestürzt  und  statt  seiner  Phohas  erwählt,  der  sich  sofort 
durch  die  grausamsten  Marter ,  die  er  ohne  Recht  und  Gewissen 
über  die  ünterthanen  verhängte , .  gleicluiam  als .  Nemesis  ankün- 
digte. —  Während  solches  unheilvollen  Wechsels,  der  erst  mit 
dem^  gewaltsamen  Tod  des  Phakos  um  610  abschloss,  war  zu^eich 
«in  beträchtlicher  Theil  der  unter  der  Herrschaft  Justinians  durch 
Befitar  wieder  gewonnenen  Länder  (darunter  das  ganze  Italien) 
abermals  stückweis  verloren  gegapgen.  Ausserdem  hatte  sich  im 
Osten  ein  für  das  Reich  .noch  verderblicherer  Schlag  zu  endlicher 
Ausführung  vorbereitet:  Niclit  lange  nachdeih  Heraklius  den  byzan- 
tinischen Thron  einnahm,  schon  seit  621  gelang  es  den  Persem 
oitd  Avartn  das  gesammte  oströmische  Reich  bis  auf  Byzanz  und 
wenige  Reste  von  Afrika  und  Italien  und  einige  minder  bedeutende 
isiatidche  Seestädte  zu  erobern.  Dazu  fand  bald  nach  Heraklius, 
der  vom  Jahre  610  bis  642  regierte,  gegen  den  Schluss  des 
siebenten  Jahrhunderte  eine  Trennung  der  griechischen  Kirche 
von  der  lateinischen  Earche  statt.  — 

Unter  so  bewandten  Umständen  und  namentlich  bei  der 
durch  jene  Verluste  herbeigeführten  äusseren  Beschränkung  des 
aber  an  sich  schon  stagnirenden  byzantinischen  Elements,  wurde 
diesem  schliesslich  auch  j  e de  Fähigkeit  sichfortzugestalten  gewisser- 
maassen  für  immer  benommen.  Von  nun  an  blieb  es  ihm  nur 
noch  vergönnt  y  sich  ganz  auf  sich  selber  zurückzuziehen  und 
seine-  einmal  gewonnene  Form  gleichsam  ak  Prototyp  festzu- 
balten,  was  denn  auch  während  der  langen  Dauer  von  dem  Tod 
ie^  Uerakiius  (vom  Jahre  iS4l)  mit  nur  geringer  Unterbrechung 
einiger  schwachen  Wandelungen,  bis  slu{  Isaak  AngduSj  bis  um 
11S5,  und  eigentlich  selbst  noch  bis  zu  der  Eroberung  Constan- 
tinopels  durch  die  ^Lateiner^  (1204)  in  der  That  der  Fall  war.  »— 
Die  wichtigste  Begebenheit  in  den  ersten  Jahrhunderten  dieses 
^Zeitraums  der  Finstemiss*^  war  ein  von  Leo  dem  haurier  im 
Veriauf  .seiner  Oberherrschaft  (718  bis  741)  lebhaft  angefechter 
Streit  über .  die  Zülässi^eit  der  Bilder  innerhalb  des  christlichen 
Koitus,  ein  Streit,  der  bei  ftUer  Aeusserlichkeit  120  Jahr  dauerte, 
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ZU  den  blutigsten  Auftritten  führte  und  endlich  iiir  jene  scHon 
oben  berührte  Kirchenspaltung  den  Ausschlag'  gab.  —  Seit  der 
Vollendung  dieser  Spaltung  stellten  sich  die  römi$oh§n  Päpste 
unter  den  Schütz  der  fränki$<5hen  Herrscher, 

Gegen  das  £nde  des  Bilderstreits  dämmerte  ein  nur  schwacher 
StraU  vöii  Wiederbelebung  geistiger  Interessen  mit  dßr  Erhebung 
des  grausamen,  jedoch  den  Künsten  und  Wissensdutften  nicht 
abgeneigten  *  Theophilus  auf  (von  829  bis  842).  Dieser  wenigstens- 
bemühte  sich  während  seines  tbeils  kriegerischen ,  theils  mehr 
friedlichen  Verkehrs  mit  der  inzwischen  zu  hoher  Macht  gelangten 
arabischen  Dynastie,  dem  glänzende.n  Hof  der  Abhassiden  —  an 
den  er  auch  eine  "Gesandtschaft  schickte,  —  seinem'  Hof  durch 
Herbeiziehung  von  Gelehrten  und  anderen ,  den  technischen 
SUin«ten  ergebenen  Männern,  einen  dem  ähnlichen  Glanz  zu  ver-* 
i^en.  Inders  gleichwie  ein  solches  Bemühen  immerhin  nur  ein 
persönliches  war  und  eben  auch  nur  den  beschränkteren  Kreis 
der  nächsten  Umgebung  des  Herrschers  berührte,  dürfte  'es  auf 
den  Gesammtzustand  kaum  von  Wirkung  gewesen  sein,  ja  auch 
wohl  selbst  mit  Bezug  auf  den  Hof,  bei  der  hier  allgemein  henv 
-  achenden  Richtung,  wesentlich  nur  eine  Nachahmung  und  Uellm*- 
totgungvonAec^sserlichkeiten  der  ^ifr^aWof^n  herbeigeführt  haben:  — 

Der  Nachfolger  des  Theophilus,  dessen  Sohn  Michael  {111^^ 
wi^r  wenig  geeignet  4ie  vom  Vater  eingeschlagene  Bahn  zu  ver- 
folgen. Er,  im* tiefsten  Grunde  entartet,  vermochte  sich  nur  in 
eiteler,  völlig  neronischer  Verschwendung .  und  Jn  tfaataächlicher 
Verspottung  des  christlichen  Glaubens  liervorzuthun.  Erst  nSiCh- 
dem  dieser  ermordet  war  (um  867),  fand  sich  wiederum  in  dessen 
Nachfolger,  BasUius  I.  dem  ^Makedonier^f  ein  Mann  von  ernsterer 
Gesinnung,  den  überdies  eine  tiefere  Etkenntniss  der  Verkommeir- 
helt  seines.  Reichs  und  eine  feste  Willenskraft,  derselben  -ent- 
schieden entgegenzuwirken  Vor  allen  Anderen  auszeichnete.  Wäre 
unter  diesem  Regenten  das  Volk  überhaupt  noch  zu  höherer, 
geistiger  Erhebung  fähig  gewesen,  wtlrde  es  nunmehr  ohne  Zweifel 
mindestens  die  Keime  dazu,  wenn  nicht  entfaltet^  doch  angesetzt 
haben.  So  aber  blieb  auch  dessen  Regierung  ungeachtet .  der 
mannigfachen  Verbesserungen  die  er  anbahnte,  und  ungeaditet 
es  ihm  gelang  den  Stolz  der  Sarazenen  zu  beugen,  vorerst  noch 
ohne  wahrhaften  Erfolg,  und  «chon  gleich  sein  nächster  Nach- 
folger, Leo  VL  der  y^  Philosoph^  (um  886)  kehrte  abermals  zu 
dem  früheren  leeren  Schaugepränge  des  Hofes  und,  was  noch 
mehr,  zu  der  kaum  beseitigten  feilsten  Serailwtrthschaft  zurück. 
Den  besten  Beweis  wie  überaus  tief  man  bald  nach,  der  Zeit  dea 
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Basiiius  in  dieser  rein  auf  das  Aeussere  ^abzweckenden^ .  hohlen 
Richtung  befangen  blieb;  vermöchte  allein  schon  der  Umstand  zu 
liefern,  dass  der  als  -gelehrt  hochgeschätzte  Enkel  des  Kaisers, 
CanMon/jn  yfP&rphyrogenitus*^  (®1^)  ina  Stande  war  über  das'Cere- 
moniel  des  byzantinischen  Eaiserhofes  mit  der  ängstlidisten  Gründ- 
lichkeit ein  jedes  geistigen  Aufschwungs  bares  umfangreiches 
Werk  zu.  yerfassen.  ^  — 

Bei  alledem  war  mit  Basiliya  L  ein  im  Ganzen  besser  ge- 
artetes Herrschergeschlecht;  wie  lange  bevor ,  an  die  Spitze  jd^ 
Reiches  getreten.  Und  obscfaon  nun  auch  weder  nach  ihm/  nodi 
anter  seinen  nSchsten  Nachfolgern  die  Byzantinität  übet* 
haupt  eine  sie  etwa  aus  ihrer  Erstarrung  zu  neuem  Leben  auf- 
raffende geistige  Förderung  erfuhr.;»  gewann  sie  mindestens 
während  der  Dauer  eben  dieser  Dynastie  in  einzelnen  ihrer 
Herrscher  selbst;  wohl  auch  mit  auf  Grund  der  nun  bis  inli 
Kleinste  ausgebildeten  höfischen  Pracht,  vorzugsweise  nach  Aussen 
hin  den  täuschenden  Schein  einer  solchen  Erhebung.  Als  sich 
dann  KicephoruB  U.  j,P?u>kas^  (seit  968)  als  ein  wirklich  that- 
kräftiger  und  zugleich  überaus  ftommer  Held  did  ihm  gebührende 
Anerkennung  auch  in  der  Feme  erworben  hatte ;  stand  dessen 
Thron  bei  auswärtigen  Mächten  wiederum  dergestalt  in  Aii- 
sehea,  dass  sich  der  abendländische  Kaiser  Otto  IL  um  Theo- 
phanu^  die  älteste  Tochter  des  Eamanua,  und  Wlodamir,  det  Her- 
sog von  Russland;  \xm  Anna,  die  jüngere  Tochter  desselbi^n; 
bM'arben  und  die, Ehen  vollzogen. 

Aber  mit  der  Regentenfolge  aus  dem  Stamme  des  Basiiius  ^— 
woronter  sich  noch  die  beiden  Thronerben  des  Ivicephorus , ,  Jo* 
lurmies  Zimiszes  .(um  969)  und  Basiiius  IL  (um  976)  durch  That- 
krafit  und  Tapferkeit  auszeiclmeten  —  erlosch  zugleich  jener,  ja 
an  and  für  sich  stets  nur  noch  von  der  PersÖ.nlichkeit  der 
Herrscher  abhängige  Schimmer  des  Reichs  in  einer  Reihe  ent- 
weder schmachvoller  oder  doch  gänzlich  unfähiger  Kaiser.  Diese 
trübselige  Reihe  begann  mit  Romanus  111.  ^.Argyrus^*'  um  1028 
«nd  endete  erst  nach  einem  halben  Jahrhundert;  in  welchem  nicht 
weniger  als  zwölf  Monarchen  schnell  hintereinander  beseitigt 
waren;  m\i  i^^ieephorus  y^tBotaniaits^'  oder  Nicephortis  111.  um  1081.  — 

Gleichsam  als  habe  sich  hiermit  das  Ziel  des  byzantinischen 
Kaiserreiches  eher  erfiillt  als  dessen.  Stunde  vom  Schicksal  vor- 
geschrieben  stand    und   bedürfe  es  bi^   dahin  zu  seiner  Fristung 

*  Constantini  Porphy'rogeniti  imperatoris  de  cereihoiiüs  Aulae  by- 
fsntioae  libri  dno,  gr.  et  lat.,  ex  recensione  J.  J.  Reiskii,  cum  ^usdem 
eommentarits  integris«    Roma«  18^ — 1840. 
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ein  Gegengewicht,  erschien  ihni,  vf ie.einst, in  Basilms,  nun.  wieder  in 
Ahxius  />  nicht  sowohl  ein  thatkräftiger  Regent,  sohderh  zugleich 
auch  ein  neuer  Begründer  eines  gesunderen  Herrscliferge^chlechts, 
der  coiÄTienischen.  Dynastie.  Obschon  A/ea-iw^,  ganz  abgesehen 
von  der  Verkommenheit  der  Zustände,  die  sein  eigenes  Reich  darbot, 
durch  die  Araber,  Normannen  und  Türken  und  durch  die  Kreuz- 
fahrer hart  bedroht  ward,  gelang  es  ihm  mit  umsichtigem  Blick 
dem  Allen  fest  entgegenzutreten,  seinen  wankenden  Thron  zu 
Waljren  und  ausserdem  der  innem  Verwaltung,  der  Heeresyer-* 
fassung  und  der  vor  ihm  zur  Willkür  herabgesunkenen  Gesetze 
eine  so  sichere  Grundlage  zu  geben,,  dass  es  förmlich  den  An-* 
schein  gewann ,  als  feiere  Byzanz  seine  Wiedergeburt  Jedoch 
war  dies  eben  auch  nur  ein>Schein,  ähnlich  dem  .welchen  Ba- 
silius  und  dessen  Nachkommen  durch  ihre  Person  über  daa 
Reich  hin  verbreitet  hatten,  —  ein  Schein  der  denn  auch  nur 
wieder  so  lange  seine  täuschende  Wirkung  bewahrte,,  als  sich 
die  Nachfolger  des  Alexius  im  Geiste-  ihres  Stammvaters  bewegten, 
ohne  dass  davon  im  Grunde  genommen  das  byzantinische 
Wesen  ^n  sich  durchleuchtet  oder  gar  neu  belebt  ward.  — ^' 
Solcher  rein  per'8<)nliche  Schimmer  erreichte  dann  unter  den 
nächsten  Thronerben,  unter  Johann  oder  y,Kolo - Jjohann^^  ufid 
seinem  jüngerem  Sohn  Manuel,  in  dem  Zeitraum  von  1118  bis  1179, 
den  höchsten,  fernhin  strahlenden  Glanz.  Beide,  kraftvoll  an 
Körper  und  Sinn,  vermochten  dem  Reiche  nun  nicht  allein  in 
den  sich  stets  erneuernden  Kämpfen  mit  Türken ,  Lateinern  u^ 
Donauvölkem  die  ihm  von  Alexius  wieder  errungene  Anerkennung 
nach  Aussen  zu  sichern,  sondern  diese  im  ferneren  Verlauf  sher^ 
mals,  wie  yicephorue  IL,  selbst  bis  zu  einer  weitgreifenden  poli- 
tis.chen  Verbindung  mit  den  noch  jungen  westlichen  Mächten  zu 
erheben.  Ja,  Manuel  gelang  es  sogar  die  seine  Hauptstadt 
bedrängenden  5  kühnen  Normannen  zurückzuschlagen  und  eineiu 
nicht  unbeträchtlichen  Theil  von  Italien  zurückzuerobern.  — 

Hätte  die  rein  persönliche  Grösse  auf  das  byzantinische  Volk 
überhaupt  von  Einfluss  sein  können,  wäre n  es  unter  solch^^iB 
Verhältniss,  eben  mit  Hülfe  dieses  Einflusses  den  Nachfolgern 
vielleicht  möglich  gewesen,  das  an  sich  überaus  morsche  Reich 
zu  noch  fernerer  Dauer  zusammenzurafl'en.  Dies  in dess  war  ihnen 
nicht  vergönnt;  denn  solche  Stütze  fanden  sie  nicht  und  ihnen 
selber  gebrach  es  an  Kraft.  Was  von  den  drei  genannten  Com- 
nenen  Bewundcrungswerthes  erreicht  worden  war,  ward  während! 
der  Herrschaft  der  folgenden  —  A'lexius  IL,  (118Ö),  Andronicus  /,, 
y,Com7i€nu8'^    (um  1183)    und  haak  IL  „Angelus**    (um  1185)  — 
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wiederum  gänzlich  oingebüsst.  Bereits  um  1185  gfhigen  die 
jüngst  eroberten  Länder  abermals  an  die  Normannen  verloren. 
Und  nach  etwa  kaum  zwanzig  Jahren  -  fiel  unter  der  äusserst 
^hmachvoilen  Wirthschaft  Jsaaka  JL  und  seine«  Bruders  Ahxiu$ 
schliesslich  die  Hauptstadt  selbst  in  die  Gewalt  der  siegreichen 
Kreuzfahrer.  Sie  sodann  übertrugen  die  Leitung  z\yar  zunächst 
wieder  auf  Isaak  IL  und  daneben  auf  dessen  Sohn ,  den  feilen 
AUrit  Angelus,  wurden  indcss  bald  durch  das  Bemühen  des  Letz- 
teren sich  unabhängig  zu  machen  zu  einer  zweiten  Eroberung 
ron  Constantinopel  aufgefordei't  ^  welche  nunmehr  dep  endlichen 
Sturz  des  griechischen  Thrones  zur  Folge  hatte  (1204).  — 

Mit  diesem  Fall  des  alten  Dyzanz  unter  die  Herrschaft 
fränkischer  Fürsten,  die  sofort  den  Besitz  unter  sich  theilten 
und  Balduin  L  zum  Kaiser  envählten,  hörte  denn  freilich  die 
Selbständigkeit  des  Reiches  als  -„griechisches*^  Kaiserreich  auf; 
doch  nicht  so  das  byzantinische  W  e  s  e  n ,  das  vielmehr  unffestört 
fortdauerte.  Dies  war  seit  einen!  halben  Jahrtausend  bereits  so 
völlig  in  sich  erstarrt,  dass  es  jetzt  kaum  noch  die  Fähigkeit  zu 
einer  Aufnahme  fremder  Einflüsse  oder  wohl  gar  zu  eitier  Um- 
wandlung durch  die  von  den  Franken  nach  hier  übertragenen 
Anschauungsweisen  und  Sitten  besass.  Höchstens  dürfte  ein 
solcher  Einfluss,  indess  auch  immer  nur  äusserst  langsam  und  in 
semlich  beschranktem  Maasse  in  den  nicht  allzu  grossen  Gkbieten 
zu  einiger  Geltung  gekommen  sein,  welche  bei  der  Theilung  de* 
Landes  den  Venetianem  zuerkannt  waren  und  wo  sich  dieselben 
in  weiterer  Verzweigung  eines  thätigön  Handelsbetriebes  dauernder 
zu  behaupten  vermochten. 

Ungeachtet  dann  nach  dieser  Zeit  Byzanx  noch  mehrfach 
politisch  bewegt  und  durch  Michael  Paläolog^is,  der  seit  1259  die 
fränkischen  Gewalthaber  vertrieb,  wiederum  unter  die  Oberherr- 
ächafi  einer  griechischen  Dynastie  kam,  auch  in  dem  eben- 
genannten Kaiser  einen  ebenso  tapferen  als  vortrefflichen  Staats- 
mann fand  und  sogar  diesem  die  Wiedereroberung  vieler  west- 
liehen Länder  verdankte,  vermochte  es  sich  auch  demgegenüber 
nicht  aus  seiner  geistigen  Erstarrung  zu  einiger  Höhe  zu  erheben. 
Und  in  solcher  Verknöcherung,  die  nach  d^m  Tode  des  Paläo-- 
logus  unter  der  ruhmlosen  Oberherrschaft  seines  Nachfolgers 
Amdronicus,  vom  Jahre  1282  bis  1332,  nur  um  so  schroffer  zu 
Tage  trat,  verharrte  es  fortan  unwandelbar  bis  zu  seinem 
entscheidenden  Sturz  durch  die  anstürmenden  Osmancn  um 
1453.  —  Ja,  was  jene  Verknöcherung  betrifft,  sp  wurde  diese 
auch  dAmit   noch  nicht  in  ihrem  Orundelemente  zerstört,    son- 
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dem  gleiebsam  nur  auf  bestimmte  engere  Grenzen  eingeschränkt^ 
in  denen  sie  sich,  wie  in  der  Ausübung  der  griechischen  Kunst 
fär  kirchliche  Zwecke,  bei  den  Mönchen  des  Berges  Athos  bis  auf 
-die  Jetztzeit  fortgepflanzt  hat 


Die  Tracht  > 

Die  Weise  in  welcher  Cofistantin  die  Bevölkerung  seiner  neu 
gegründeten  Hauptstadt  betrieb ,  brachte  eine  fast  unmittelbare 
Uebertragung   italischer  Sitte,   italischer  Tracht    und  Mode  nach 

^  Das  Kostüm  der  Byzantiner  hat  bisher  keiue  selbständige  Behaodluiig 
erfahren;  auch  fehlte  es  dazu  an  Vorarbeiten.  Das  diesen  Gegenstand  betref- 
fende bllflliche  u|id  literarische  Material  liegt  in  vielen,  cnm  Theil  sehr  um- 
fassendf^n  Werken  zerstreut.  Von  diesen  siqd  hier,  namentlich  bildlicher  Dar* 
Stellungen  wegen,  herrorzuheben  1.  Werke  mit  Abbildungen  der  Hasaiken 
def  ältesten  christUchen  Kirchen;  2.  Werke  mit  Darsfellungei»  griechischer 
Miniaturen,  und  8.  Werke  mit  Abbildiingen  von  Gegenständen  griech'f- 
seher  Kleinkuiist  und  TechniJc.  sofern  auf  diesen  die  Tra^tzufErs^ei- 
nung  kommt:  —  1.  Werke  mit  Abbildungen  von  Mosaiken:  J.  Ciampini,  Ve- 
ter^  roonimenta  in  quibus  praecipua  musiva  opera  illustrantur  etc.  Roma  1747 
(mit  äusserst  mangelhaften,  für  den  vorliegenden  Zweck  kaum  nutzbare^  M-* 
ch^p);  G.  Seron X  d*Agincourt  Hfstoire  de  Tart  par  les  monuments  depqia 
a^  d^ca4enQe  au  4me  siöde  jusqu'  k  son  r^npuvellement  au  '16me.  6  Yols. 
Paris  1828.  (Dasselbe:  Bämmlung  der  vorzüglichsten  Denkmäler  der  Archi- 
tektur. Sculptur  und  Malerei  vom  4.  bis  16.  Jahrhundert  etc.,  revidirt  tob^  iL 
F.  V.Quast)  „Malerei**  (zumeist Nachbildungen  nach  Ciampini).  F.  v:  Quatt. 
Die  iiltchristlichen  Bauwerke  von  Ravenna  vom  5.  bis  zum  9.  Jahrhundert. 
Mit  10  Tafeln.  Berlin  184^  (enthält  nur  wenig  Figürliches).  F.  G".  Gütten- 
sohn  nnd  J.  M.  Knap^'.  Denkmale  der  christlichen  Beirgion  oder  Sammlung 
der  ältesten  Kirchen  oder  Basiliken,  mit  Text  von  C.  Bunsen.  Rom.  1%43 
(eine  gute  Uebersicht  in  chronologischer  Folge).  Gally  Knight.  The  eccle* 
s'iastical  architecture  of  Italy.  From  the  time  of  Constantin  to'  the  fifteent)! 
Century.  2  Vol.  London  1842  (mit  Darstellungen  in  Buntdruck).  ^  Johann  n^d 
Louise  Kratz«i  Der  Dom  des  heiligen  Marcus  in  Venedig.  Venedig  1844. 
Fol.  u.  4.  (Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Mosaiken  und  yorzügliehen 
Konturen  derselben).  W.  Salzenberg.  Altchristliche  Baudenkmale  von  Coti- 
stantinopel  vom  5.  bis  1 7.  Jahrhundert.  Auf  Befehl  S.  M.  des  Königs.  Im  ^- 
hang:  Des  Silentiarius  Paulus  Beschreibung  der  heiligen  Sophia  und  des  Am- 
ben von  C.  W.  Kostüm.  Berlin  1854  (die  Mosaiken  der  Sophien -Moschee  autn 
Theil  in  trefflichem  Farbendruck).  L.  Loh  de.  Der  Dom  von  Parenzo.  Ein 
Beitrag  zur  Kenntniss  und  Geschichte  altchristlicher  Kunst.  Berlin  1859  (Ab- 
bildungen ^er  hier  vorhandenen  Mosaiken).  Für  Sicilien:  Serra  di  Faleo 
Del  Duomo  ^i  Monreale  *e  di  altre  chiese  siculo  Normanne.  Palermo  1888  (die 
betreffenden  Darstellungen  nur  )clein  und  flüchtig,  besser  dagegen  in)  J.  Hirt- 
torf und  L«  Zanth.  Architecture  moderne  de  la  Sicile,  ou  recneil  des  pli^s 
beaux  monuments  r^ligieuz  et  des  ^diflces  publics  et  particuUdrs.  Paris  18S5 
und  (jedoch  hier  ntvr  eine  Tafel)  Gally  Knight.  Saracenic  and  Norman 
remains  to  illustrate  the  Normans  in  Sici\y.  Fol.  —  Di^  Absicht  .des  Dr.  £« 
Braun  (in  Rom)  „Die  Mosaiken  von  Rom  in  stilgetreuen  Abbildungen*  her- 
auszugeben, fand  nach  dessen  Tod  k^ine  Nachfolge.  Die  in  Düsseldorf  anf  der 
StadtbibUothek  befindliche  Sammlung  von  Dnrchzeichntin|fen   „byxatvtinitaller 
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dorthin  mit  sich.  In  wieweit  sich  die  Lietztere  von  der  eigentr 
liehen  griechischen  Tracht  etwa  noch  uBterschei4en  mochte, 
ttsst*  sich  bei  dem  Mangd  betreffender  griechischer  Ho- 
nnmente  ans  dieser  Epoche  nicht  mehr  bestimmen.  Dahingegen 
dfirfte  allein  schon  das  Verhältnisse  in  welchem  sich  die  Kleidung 
der  R5mer  seit  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  ja  übeihaupt  nur  im 
engeren  Anschlnss  an  die  des  Orients  entfaltet  hattet  als  siemlieh 
gewiss  vermnthen  lassen,  dass,  wenn  noch  wirklich  ein  Unter- 
fchied  zwischen  beiden  geherrscht  haben  sollte,  dieser  keineswegs 

Hotaiken'-  toh  J.  A.  Ramboüx  (tod  Dr.  F.  Bock.  Geschichte  der  Htargischen 
Gewinder  «tc.  erwähnt)  kenne  ich  nicht  nmher  und  wäre  deren  HeraoBgabe 
sehr  EU  wfinschen.  —  Vorstehendem  ist  hinsuxufügen :  J.  G.  11011  er.  Die 
bildlichen  Darstelinngen  im  Sanctnarinm  christlicher  Kirchen  vom  5.  bis  14. 
Jahrfanndert.  Trier  1885  nnd  Henry  Bari» et  de  Jouy.  Les  Mosaiqnes  ehre- 
tisBBaa  des  basiliqnes  et  des  ^glises ,  d^rits  et  expliques  etc.  —  2.  Werke 
nt  einielmea  Xackbildangen  grieckiseher  Miniaturen:  Hauptwerk:  Seroux 
d!*Aginconrt.  Sammlang  der  YorEÜglicbsten  Denkmiler  der  Malerei  etc.  (eine 
dawMlogisch  geordnete  Folge,  namentlich  der  vonüglichstea,  in  .Rom  J>efind* 
lidken  griechischen  Bilderhandschriflen ;  das  Einselne  sam  Theil  über  di»m 
Oiifiiial  dnrchgeseichnet).  T.  F.  Dibdin.  The  bibliographical  Decaraeron;  or 
tcB  dajt  pleasant  disconrse  upon  illnminated  Mannscripts  etc.  London  1S17. 
t  Y6L  <BQr  wenige  Proben  byzant.  Malerei ;  mehres  in  dem  kostbaren  Pracht- 
vnkc)  Le  Comte  Bastard.  Peintnres  et  omements  des  Manascrits  classte 
daaa  un  ordre  chronologpque  ponr  serrir  a  Vhistoire  des  arts  da  üessin  depais 
le4Be  aMcle  de  Tore  chiitienne  jnsqa*  k  la  ün  da  16me.  Koch  Weiteres  dagegen 
4ia  tiefflichem  Bantdmck)  in  Hangard-Maugi,  C.  Ciappori  und  Ch.  Loa- 
aadre.  Les  arts  somptaaires.  Histoire  du  costame  et  de  Tameublement  et 
4ea  arts  et  industries  qui  s*7  rattachent.  Paris  1858  (Beispiele  aas  dem  9.  10. 
II.  «.  s.  w.  Jahrhundert).  —  S.  Werke  mit  lerstreuten  BsrstellnBgen  grieeki- 
Wtker  Kleinkinst  u.  s.  w.;  Seroux  d^Agincourt.  Sculptur  etc.  C.  Becker 
«nd  T.  ▼.  Hefner-AIteneck.  Kunstwerke  und  Geräthschaflen  des  MUtelal- 
ter*  und  der  Renaissance.  Frankf.  a.  M.  1S5T)  ff.  Du  Sommerard.  Les  arts 
an  flBoyen4kge.  Paris  1841  ff.  F.  W.  Fair  hold.  Miscellanea  'graphica:  A.  col- 
ledaon  of  ancient  Mediaval  and  Renaissance  remains ;  in  the  possession  of  the 
Lord  Londesborough.  London  1857.  Ernst  aus^m  Weerth.  Kunsidenkmäler 
4ea  ckrntliehen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden.  I.  Abth.  Bildnerei:  1.  Bd.  u. 
i.  Bd.  Leipug  1857.  1860.  Fol  u.  4.  J.  B.  Waring  and  F.  Bedford.  Art 
treaanrea  of  the  United  Kingsdom  from  the  arts  treasures  exhlbition  Manchester. 
London  1858  (Prachtwerk.  Scnlpt.  PI.  I.  Diptichon).  —  Didron  ain6.  Annales 
aicMologiques.  SO  Vols  Paris  1844  bis  1860.  Ch.  Cahier  et  A.  Martin. 
MUaages  d^Arch^ologie.  Paris  1849  ff.  ReYue  archiologiqne,  ou  recueil 
de  documents  et  ni^morres  relatifs  k  T^tude  des  monuments  etc.  Paris  1844  ff. 
C  Corblet  Revue  de  Tart  chretien  Paris.  K.  v.'Ctoernig  und  K.  Weise. 
MittfceiluBgen  der  Kaiserl.  KunigL  Central -Commission  cur  Erforschung  und 
Eilijdtnng  der  Baudenkmale.  Wien  1856  bis  1860;  in  Verbindung  damit  „Jahr- 
buch der  KaiserL  Konigl.  Central-Commission  xur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Bsmdenkmale.*  Wien  1856  bis  1860.  H.  Otte  u.  F.  v.  Quast  ZeiUchnft 
Ini'  ckriatliche  Archäologie  und  Kunst  Leipzig  1857  ff.  —  Sonst  noch  Verein- 
xdtes  bei  J.  Malliot  et  P.  Martin,  l&echerches  sur  les  costnmes,  les  rooeurs, 
les  nsages  rellgieux  etc.  des  anciens  peuples.  Paris  1809  (ipeist  sehr  mangel- 
kafl).  N.  X.  Willem  in.  Monuments  franpais  inedits,  depuis  le  6me  si^cle 
jaaqu^ a commeBcement du  17me.etc.  Paris  1839.  J.  von  Hefner-Alteneck. 
Trachten  des  christl.  Mittelalters.  Nach  gleichseitigen  Kunstdenkmalen.  Frankf. 
a.  M.  1858.  Bd.  I.  —  EinselscÜriften  mrd  Anderes  s.  im*  Verlauf  des  Textes. 
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sehr  bedeutend  und  sicher  nicht  mehr  von  der  Ari  war,-  daes  er 
auf  die  Umgestaltung  der  römiechen  Tracht  zii  der  späteren  ia 
Byzanz  allgemein  ^blichen  von  entst^heidendem  Einfluss  gewesea 
sei*  Der  Hauptgrund  zu  solcher  (doch  einzig  dem  Orient  nach 
der  nur  ihm  eigenen  Kulturbedinguhg  wahrhaft  gemässen)  Gestal* 
tung  des-Aeusseren  beim  byzantinischen  K'ömerthum  be- 
ruhte vielmehr  auf  dessen  innerer  Umwandlung  der  Ansclmuungß- 
weise  s  e  i  n  e  r  ,  Tradition  gegenüber.  Nachdem  dasselbe  seit 
.Constantin  unablässig  gedrungen  ward^sein  ihm  urthümlich  be- 
gründetes  Wesen  zu  Gunsten  eines  dem-  völlig  fremden,  neuen 
EntwickiungselementS;  dem  des  Christenthums  aufzugeben,  "vrär 
es  dadurch  von  vornherein  mit  sich  in  einen  Zwiespalt  geratbcn^ 
der  es  ihm  nicht  nur  unmöglich  machte  sich  naturgemäss  fertzn*- 
entwickeln  y  sondern  geradezu  nöthigte  den  Blick  vom  Ursits 
def  klassischen,  heidnischen  Ueberlieferung,  vom  alten  Italien 
abzulenken  und  ausschliesslich  dem  Orient,  als  der  Urquelle  jener 
neuen  Gestaltung  des  Lebens,  zuzuwenden.  Indem  nun  aber  die 
römische  Welt  eben^nach  ihrem  Grundelement  noch  wenig  däm 
befähigt  war  einen  derartigen  Sonderbezug,  allein  nur  im  geistigen 
Sinti  zu  erfassen  und  dabei  wohl  überhaupt  nicht  vermochte  da» 
Wesen  von  der  Sache  zu  trennen,  entnahm  sie  von  dort,  ganz  ihrer 
noch  niederem  sinnlichen  Anschauungsweise  folgend,  zuvQrderst 
hauptsächlich  die  Aeusserlichkeiten.  Auch  wurde  dann  fortan  hier 
diese«  Bestreben  noch  durch  die  Nähe  von  Asien^  als  auch  insbe- 
sondere durch  die  dem  Handel  günstige  Lage  von  Byzanz  und 
durch  den  in  Folge  dessen  hier  schnell  sich  steigernden  Reichthuin 
und  Verkehr  in  jeder  nur  möglichen  Richtung  befördert.  — . 

Seit  dem  Wiederaufbau  der  Stadt  erstreckten  sich  deren 
Handelsbezüge^  nach  wie  vor  thieils  bis  an  die  fernsten  öst- 
lichen Grenzen  von  Asien,  theils  unter  Vermittlung  der  Avaren^ 
Bulgaren,  Ungarn  u.  s.  w.  bis  tief  in  das  westliche  Europa  und  , 
endlich  durch  Türken ,  Petschenegen ,  Rumänen  und  andere 
Stämme  geführt,  bis  in  die  nördlichst  gelegenen  Gebiete  nament- 
lich des  russischen  Reichs.  AUe.s  was  dieser  Ländercoraplex  irgend 
Vorzügliches  lieferte,  als  (soweit  es  die  Tracht  anbetrifft)  vonkugs- 
weisc  seidene  Zeuge,  rohe. Seide  und  Leinwand,  grobe 
und  feine  Wollenstoffe,  gefärbte  und  reich  gemusterte 
Tücher,  Häute,   Lederarbeit  und  Pelzwerk,  ^   Waffen, 

,'  K.  D.  Hü  11  mann.  Geschichte  des  byzantinischen  Handels  etc.  Frankf. 
a.  d.  Oder  180&.  ^  >  W.  J.  Gatterer.  Abhandlung  vom  Pelzhandel.  Mann- 
heim  1794.  bes.  S.  88  ff.  A.  Böttiger,  (griechische  Vasengemälde.  III.  Heft 
(Weimar  179^)  S.  187.     D.  ftüllmann.    Handel.    S.  129.'  '     ' 
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lletalle.  Edel  stein  ^^  Perlen  u.  dergl.  mehr,  gelangte  mit 
nur  wenigen  Ausnakmen  direkt  und  zunächst  auf  den  Markt  von 
Bifzans.  War  die  Mehrzahl  dieser  Artikel  zwar  auch  schon  den 
ikeren  Römern  bekannt  imd  von  diesen  seit  dem  Beginne  ihrto 
Luxus  verwendet  worden;  ^  niusste  sich  doch  deren  Erwerbung  nnn 
hier  am  Ort  ihrer  Hauptniederlage  im  Verhältniss  %u  Italien ,  •  da 
der-  sie  bis  dahin  vertheuemde  Transport  und  Zwischenhandel 
fortfiel,  um  ein  Beträchtliches  günstiger  stellen. 

Solche  somit  schon  allein  durch  die  Stellung  der  Handels- 
Terhältnisse  von  Byzanz  hier  an  und  fiir  sich .  beförderte  Verall- 
gieaieinerung  des  Kleideraufwands  erhielt  dann  unter  der  ordnenden 
imd  für  die  Entwicklung  der  Industrie  thätigen  Regienmg 
JuMimians  ^  einen  noch  weiteren ,  erfolgreichen  Schwung.  Nächst- 
dem  dass  er  den  Schatz  des  Staates  mit  unermesslichen  Reich- 
thfimem  füllte  und  gleich  dadurch,  dass  er  den  Pomp  des  Hofes 
dem  entsprechend  vermehrte,  den  Luxus  insgesammt  steigerte, 
kam  L^zterem  jetzt  noch  der  Umstand  zu  Oute,  dass  es  zwxi 
griechischen .  !Mönchen  gelang  aus  *Serinda  am  obem  Indus  den ' 
Seidenwurm,  und  zwei  Jahre  darauf  (zwischen  552  und  555) 
auch  den  zu  ihrer  Erhaltung  und  Pflege  nothwendigen  weissen 
Manlbeerhaum  nach  Constantinopel  zu  verpflanzen.  ^  Zufolge 
de«sen  erhoben  sich ..  unter  besonderer  Vermittelung  des  Kaisers 
ZBTörderst  daselbst  und  alsbald  in  Athen  ^  in  Tktbtnj  Korinth  und 
an  anderen  Orten  umfassende  Seidenmanufacturen.  Hiernach 
wurde  denn  selbstverständlich  auch  die  Verwendimg  seidener 
Gewänder,  welche  man  vordem  fiir  grosse  Summen  von  Persien 
Iiatte  beziehen  müssen,  nicht, sowohl  überiiaupt  allgemeiner^  als 
namentlich  bei  den  Byzantineni  über  die  weitesten  Kreise  ver- 
breitet. Ueberdiess  aber  entfalteten  sich  jene  griechischen  Manu- 
{MTtnren  in  kürzester  Zeit  zu  .  solcher  Vollendung,  dass  ihre 
Produkte  schon  während  der  Herrscliaft  des  nächsten  Xachfolgei>, 
Jtftfinuj  //.  nach  der  Beurtheilung  der  Gesandten  von  8ogdiana, 
einem  der  ältesten  Sitze  der  Seidenspinnerei,  selbst  auch  den 
lemsten  chinesischen  Seidenstoffen  durchaus  nicht  nachstanden.  — 
Jedenfalls  steht  dabei  ausser  Frage,  dass  die  byzantinischen 
Weber  gleich  beim  Beginn  dieser  Industrie  es  mit  vielem  Geschick 
erlemten  den  Rohstoft'  nach  seiner  Güte  zu  sondern  und  nach 
den  einzelnen  Graden  derselben  zu    den  verschiedenartigsten,   je 

>  S.  oben  S.  51.   -  *  E.  Gibbon.  IX.  S.  275  ff.:  bes.  S.  312 ff.  (Cap.  XL). 
—  *  C.  Bitter.   Erdkunde  VIII.  8.  550:  S.  701.    K.  W.  Volz.    Beiträpre  zur 
Kultnrfi^eiicbxchte.    Leipzig   1S52.   8.  84  ff.:    S.  153  ff.;    dazu   £.  Gibbon.  IX.  ^ 
S.  325  ^Cap.  XL);  XV.  8.  158  ff.  (Cap.  LIII). 
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nach  Verbältniss.  mehr,  oder  miiider  ko8tbacren  Gespinaftten,  za 
bonatzen.  Ja  es  ist  nicht  einmal  nnwahrscheinliehy  dass  sie  auch 
schon  frühzeitig  verstanden  die  Seide  zu  einer  Art  Ton  Sa  mm  et 
und  einer  dem  Atla«  ähnlichen  Glanzheit  ,und  Stacke  zu  ver- 
dichten. /  Ausserdem  wird  die  . ausnehmend  hohe  technische 
Fertigkeit  der  Weber  bereits  zu  den  Zeiten  ConstarUim  durch 
die  glaubwürdigsten  Zeugen  bestätigt.  ^  So,  unter  andeiren  lieferten 
sie  in  der  eben  genannten  Epoche.  Stoffe  mit  einem  durchsichtigen 
Einschlage,  in  welchen  hauptsächlich  Tbieriiguren  dergestalt  künst- 
lich eingewebt  waren,  dass  diese  bei  der  Bewegung  dßr  Falten 
mehr  oder  minder  ersichtlich  vortraten;  ^  daneben  mit  Bluineü 
und  sonstigeu  Mustern  und  (so  namentlich  für.  die  Christen)-  mit 
symbolischen  Darstellungen  christlichen  lähalts  versehene  Zengf^  -— 
Da  die  Aufnahme  derartiger  Gewänder  von  Seiteli  der  RMmt 
auf  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Geweben  des  Orient»  berflM^^ 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel  dass  die  römischen  KmM-. 
Webereien  wenigstens  in  ihrer  Ornamentirung  Oiöchstona  mit 
Ausnahme  jener  erwähnten  christlich  symbolischen  Mnsterangte) 
gleich  von  Hause  aus  den  seither  von  den  Orientalen  beliebten,  bdaten 
Kleiderstoffen  entsprachen.  War  indess  somit  einmal  der  Ocischiftaek 
fär  diese  Form  der  Gewandverziemhg  bei  dem  römischen  Volk  über- 
haupt schon  lange  vor  dem  Regierungsantritte.  Cönstnntins  zur  Qdr 
tung  gelangt,  konnte  es  allerdings  auch  nicht  fehlen,  dass  man  dann 
namentlich  in  ByzanZy  bei  der  hier  so  engen  Beziehung  zum  Osten, 
dieser  Mode  durchaus  huldigte.  In  solchem  nun  allgemeinerem' 
Bestreben,  das  aiu^h  noch  durch  den  von  jenem  Kaiser  am  HoJP  ein- 
gefiihrten  asiatischen  Pomp  ^  von  oben  herab  begünstigt  wurde, 
mussten .  sich  aber  denn  auch  die  Weber  und  wieder  vorwiegend 
die  in  Byzanz  noch  um  so  entschiedener  auf  die  Aneignung  der 
ausgezeichneten   Kunstfertigkeit  der   asiatischen  Weber   ver- 

^  Vergl.  Francisque  Michel.  R^cherches  sur  le  commerce,  la  fabrica- 
tiou  et  Vusage  des  Stoffes  de  soie,  d^or  et  d'argent  et  aatres  tissus  pröcienx  en 
Occident  et  principalement  en  France  pendant  le  mojen-äge.  2  Vol.  Paris 
1854.  M.  Lesson.  Histoire  de  la  soie,  consider^e  sons  toas  ses  rapporta,  de- 
puis  sa  döcouvert  ja8<]^a'  A  nos  jour«  Paris  1857;  dazu  im  Allgemeinen  F.  Bock. 
Qeschichtc  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  etc.  I.  (Bonn  1859)  S..98  ff. 
und  0.  Semper.  Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten. 
Frankf.  a.  M.  1860.  I.  8.  145  ff.  —  *  Einzelnes  bei  F.  Munter.  Sinnbilder 
der  alten  Christen.  I.  S.  21.  Emeric  David.  Histoire  de  la  peinture  au 
moyen-äge  S.  76..  K.  Schnaase.  Geschichte  dier  bildenden  Künste.  III.  S.  109. 
J.  Bürckhardt.  Die  Zeit Constantins  d.  Gr.  8.  293.  —  ^  Ammian.  >f  arcell. 
Xiy.  6.  —  ^  Vgl.  H.  Vir'eiss.  Kosttimkunde.  Handbuch  d.  Geschichte 'u.  s.  w. 
II.  8.  d45  ff.  —  ^  So  erhielt  Constantin  selbst  mehrfach  durch  Gesandte  reich 
mit  Golfl  und  Blumen' durchwirkte  ^bar<barische'^  Prachtgewander.  E u s e b. 
vita  Const.  IV.  7. 
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wiesen  sehen.  Demzafolge  entnahmen  sie -ihre  Vo^^bilder  zunächst 
den.  Persern  und  späterbin ,  seit  dem  achten  Jahrhundert^  den 
j^tzt  gerade  in  diesem  Zweige  der  Industrie  überaus  thätigeü 
-  and  rucksieh'tHch  des  Omamentalen  erfindungBreicbeil  Arabern^ 
Hiernach  bewegten,  sich  die  -Dessins  der  byzantinischen  Webereien, 
die  man  in  noch  jüngerem  Verlauf  y^ByzanUa^  zu  nennen  ]pflegte, 
zQTdrderst  (auf  Örund  der  neupersischen  Mieter)  wesentlich  in 
geometrisch  gezeichneten  planetariscben' Gebilden,  als  Steigen, 
'Krdsen  u.  dergh   {Fig^  Ki)  mit  Bebnischung  von   phantastischen 

streng  behandelten  Thierfiguren; 
femer  hingegen ,  wie  gesa^,  im 
Anschluss  an  arabische  Muster, 
hauptsächlich  noch  in  Pflanzen^ 
gestalten  y  die  stets  mit  anderefa, 
dem  Thierreiche  oder  der  Ver- 
schlingung von  Bändem  nkch^ 
bildeten  „Arabesken^  zu  widern 
Qanzen  verbunden  waren.  *  Die 
in  der  Art  gemusterten  S^ffe, 
von  denen  sich  aus  *frtflier  Epo- 
che nur  wenige  Reste  erhalten 
haben  *  (Fi^.  35>),  wurden  dann 
selbst  wohl  je  nach  der  Weise 
ihrer  Omamentirung  benannt.  So  einestheils  mit  besonderem 
Bezug  auf  die  dabei  in  den  meisten  Fällen  zur  Umrahmung  der 
lllierfiguren  verwendeten  geometrischen  Formell  f^quädruplum^ 
$€xapulum^  u.  s.  w.,  andemtheils  mit  Bezug  auf  die  Färbe 
•rcxiftfium,  mizillus,  imizinum,  leucorhodinum^  u.  s.  f.,  auch  wohl 
in  Rücksicht  sonstiger  Ausstalttung  ,yauroclavum,  rhfysoclavuw, 
fimdatumy  blatthin*^  oder  ^blatta^[  (was  eine  Purpurfarbe  andeufet) 
und  schliesslich  nach  dem  vorherrschenden  Tliier  das  „Löwen- 
gewandy  das  Adlergewand,  das  Pfauen-,  das  Einhomgewand^  u.  a. 
—  NSehst  diesen  von  den  Arabern  entlehnten  ^byzantinischen^ 
Dessins  brachten  die  byzantinischen  Weber  schon  früh,  und  was 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  als  ein  von  ihnen  erfundenes  Muster 
ein  von  einem  Kreise  umschlossenes  griechisches  Kreuz  in  An- 
wendung, das  jedoch  wesentlich  auf  die  Ausstattung  der  Priester- 
gewänder eingeschränkt  blieb  (s.  unt.).  Ueberhaupt  aber  erhielt 
By%anz  auch  noch  aus  der  Fremde,  so  aus  Italien  und  später  aus 

'  8.  bes.  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  GewSnder  des  Mittelalters 
LS.  4  ff.  —  'Derselbe:  „Ein  byzantinisches  Purpargewebe  des  11.  Jahrh. 
in  den  Mittheilnngen  der  Raiserl.  KGnigl.  Central- Com mission.  IV.  S.  257  ff. 
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den -uy . SiciUm,  zu  hoher  Vollendung  gediehenen  mauriscb-nor- 
männiseben. Webereien,  auch  selbst  cius  den  fernsten  westUchen 
Ländern,  wie .  insbesondere  von  Engelland,  die  mannigfaltigsten 
PrachtgewÄnder,  darunter  viele  mit  Disurstellungen  einzelner  Heili- 
gen und  Märtyrer  und  ganzer  Scenen  der  heiligen  jGresohichte,  ^  des 
Leidens  Ohristi  u.  dergl. 

Obschon  der  ^letzt  genannte  Zweig  der  figurirten  G.ewand- 
Verzierung  bereits  von  den  ersten  römischen  Christen  mehrfach 
begünstigt  worden  war,  ^  scheint  derselbe  in  CoMtantinoj^d  doch 
nicht  fortgesetzt  worden  zu  sein  oder  sich  unter  dem  stetigen 
Einfluss  der  orientalischen  Ornamentik  mehr  und  mehr  ver- 
loren zu  haben.  Auch  könnte  dies  seiQe  besondere  Begrändang 
einerseits  in  dem  ja  namentlich  hier  mit  dem  [heftigsten  \Eifer 
verfolgten  Hader  um  die  Zulässigkeit  christlieher  Bilder  .Hod 
ihrer  damit  verbundenen  hundertjährigen  Yerbannung.  (S.  bS), 
anderseits  in  der  Schwierigkeit  der  zu  derartigen  DarsteRfing^n 
erforderten  Webetechnik  finden,  sofern  eben  daftir  die  Araber, 
da  ihnen  ihr  Kultus  die  Kachbildung  menschlicher  Wese^a  unter- 
sagte ,  ^  keine  geeigneten  Muster  gewährten.  Zwar  wu^dexi  "nun 
solche  Kompositionen  wohl  überhaupt  seltener,  euigewebt,'  sokidiefn 
viel  häufiger  eingestickt  oder  nur  einfach,  auf  gemalt,  doch 
sind  dies  gerade  zwei  Arten  der  Technik,  welche  vermuthlich 
unter  den  Griechen  höchstens  bei  Herstellung  reicher  Gewänder 
(in  deren  Ausstattung  durch  Edelstehie^  Perlen,  Goldbleche  u.  dgL) 
als  Kebeuzweige  der  Weberei,  aber  wohl  kaum  wie  im 
Abendlande,  als  für  sich  selbständig  ausgebildete  Kunstfertigkeiten 
zur  Geltung  gelangten.  So  auch  verdankte  bei  weitem  die  Mehr- 
zahl der  reich  figurirten  Priestergewänder,  deren  um  da? 
neunte  Jahrhundert  AiKrstasius  ^Bibliothccarius^  als  Geschenke  ein- 
zelner Päpste  und  anderer  „Gebefreudiger"  in  minutiöser  Schil- 
derung gedenkt,  ihre  Entstehung  den  westlichen  Ländern,  Und 
lässt  sich  denn  somit  auch  wohl  dasselbe  für  die  dem  ähnlich 
behandelten  Stoffe,  deren  man  sich  in  Byzanz  bediente,  ja  vielleicht 
auch  schon  für  diejenigen,  mit  welchen  der  Kaiser  Justinian  die 
„Agia  Sophia"  ausstattete,^  mit  mehrer  Gewissheit  voraussetzen. 

*  Ver^l.  Kmeric  David.  Histoire  de  la  peinture.  8.  41;  S.  76  ff.  —  *  8. 
oben  S.  62.  —  •  Obscbon  der  KorAii  im  Gniude  genommen  die  ÜarsteUung 
lebender  Wesen  überhaupt  verbietet,  nmging-  man  dies  rticksichtlTCh  der  Thiere, 
indem  man  sie  mehr  oder  minder  phantastisch,  gleichsam  monströs  behandelte; 
ver^l.  Fig.  32.  —  *  S.  deren  Beschreibung  in  „Des  Silentiarius  Paulus  Be- 
8chrcibung  derb.  Sophia  und  des  Ambon.  Uobersetzt  von  W.  Kortüm.  I.  Ab- 
schnitt Vers  841  bis  V.  36S  und  dazu  den  Vergleich  des  geäderten  Marmors 
mit  einem  -Gewebe.    II.  Abschnitt.  Vers  283  bis  V,  289, 
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Demnach  durfte  dann  aber  auch  die  Mehrzahl  selbst  derartiger 
Sloff&berreste,  bei  welchen  die  Weise  der  Darstellungen  an  die 
griechische  Kunstform  erinnert  oder  wo,  wie  bei  der  sogenannten 
Kaiserdalmatika  zu. Rom,  ^  gar  griechisch  verfasste  In- 
schriften vorkommen,  nichtsdestoweniger  zumeist  durch  fremde, 
nichtbyzantinische  Kunstarbeiter  und  zwar,  was  zugleich  auch 
jene  bemerkten  Besonderheiten  erklären  würde,  auf  Bestellung 
Ton  griechischer  Seite  nur  unter  Benutzung  griechischer 
Muster,  wie  solche  etwa  die  Klßinmalerei  auf  Pergament  darzu- 
bieten vermochte,  in  der  That  beschaflft  worden  sein. 

Schon  anders  verhielt  es  sich  mit  der  Verfertigung  von.gold- 
nnd  ailberdurehwobenen  Stoffen.  Diese  bei  den  vornehmen 
Körnern  bereits  seit  dem  An£Eing  der  Eoiiserzeit  als  westasiatische 
Fabrikate,  als  f^PalUa  Phrigia^^  unter  dem  Namen  j^aUalitche^ 
Gewände  bekannt  (S.  10),  entsprachen  so  ganz  dem  orientalischen 
lüuuisbestreben  der  Bifzantinery  dass  sie  dieselben  unzweifelhaft 
in  eigener  Bethätigung  nachbildeten.  Hier  bestand  die  TechnU^ 
darin,  entweder  das  Muster  auf  seinem  Grunde  oder  den  Grund 
mit  Aussparung  des  Musters  durch  wollene  mit  Gold  oder  Silber 
bedeckte,  zarte  Fäden  hervorzuheben;  *  ein  Verfahren  das  auch 
die  späteren  persischen  Weber  thätig  betrieben,  und  welches  dann 
durch,  die  Araber  seine  glanzvollste  Durchbildung  erfuhr.  —  Nur 
beilliifig  sei  noch  angemerkt,  deü  Aufwand  und  das  dahin  zielende 
Bafi&iement  im  Ganzen  bezeichnend,  dass  man  selbst  die  Fasern 
der  Seemuschel,  der  „Pinna  marina^^  zu  Zeugen  verwebte  (Pro- 
cop.  de  aedific.  III.  1). 

*  Obschon  di/ises  yerhältnisemässig  noch  gut  erhaltene  Gewand  im  AUge- 
Beiaen  als  eine  acht  byzantinische  Arbeit  gilt,  habe*  ich  mich  dennoch  dieser 
▲nsidit  nicht  fügen  können. .  Vor  allem  scheint  mir  gerade  der  Stil  der  hier 
dargieateUten  figurenreichen  Compositionen,  soweit  dieser  aus  den  vorliegenden 
Abbildangen  erhellt  ( ! ),  dem  zu  widersprechen.  Will  man  dabei  auch  au  eine 
Erliebang  der  byzantinischen  Kunst  zu  Ende  des  12.  und  im  13.  Jahrhundert 
denken,  die  Zeit,  in  welcher  diese  Dalmatika  ihre  Entstehung  gefunden  haben 
dürftet  fibertrifft  sie  in  künstlerischer  Beziehung  doch  fast  Alles,  was  sonst  von 
wirklich  byzantinischen  Werken  bekannt  ist.  Wo  aber  bliebe,  wäre  jene  An- 
Bahme  in  der  That  gerechtfertigt,  die  wohl  begründete  und  stets  wiederholte 
Ansicht  von  der  „mumienhaften'*  Erstarrung  griechischer  Kuostweise.  Ich  halte 
ütM  Werk  in  der  That  für  eine  auf  Bestellung  von  griechischer  Seite  ausser- 
halb Bjsanz  ~  ob  in  Italien?  —  angefertigte  Stickerei  mit  Zugrundlegung 
dem  entsprechender  Vorbilder.  Ueberdies  geht  sowohl  aus  ihrer  Form,  als 
auch  ans  ihren  anderweitigen  Ornamenten,  worunter  das  von  einem  Kreise 
unschloaaene  gn^chische  Kreuz  eine  Hauptrolle  spielt,  sicher  hervor,  dass  sie 
•nprfinglich  nicht  zum  Gebrauch  in  der  lateinischen  Kirche,  sondern  für  den 
Gebraach  in  der  griechischen  Kirche  bestimmt  war;  vergl.  dagegen:  Sulpiz 
Boisser^e.  Ueber  die  Kaiserdalmatika  in  der  St  Peterskirche  zu  Rom.  m.  5 
▲bbildongen ;  Didron.  Annales  archeologiques.  I.  S.  152  ff.  ^  *  Vergl.  G. 
Sem  per.  Der  Stil.  I.  8.  162. 
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Was  die  Färb  er  e  i  anbetrifft,  unterliegt  es  wähl  keiner 
Frage,  dass  man  dieselbe  hier  ebenfalls  unter  dem  unmittel- 
baren Einfluss  der  seit  jeher  so  hochberühmten  westasiatischen 
Kunstfilrberei  in  demgemässer  Vollendung  betrieb.  Sicher  färbte 
man  hier  wie  dort  sowohl  den  Rohstoff,  den  blossen  Faden,  ak 
auch  die  aus  ihm  gefertigten  Stücke  in  all%n  noch  heut  bekannten 
Haupttönen.  Doch  seheint  es,  folgt  man  den  Stoffüberresten  und 
den  in  griechischen  Miniaturen  und  farbigen  Mosäikgemälden 
dargestellten  Gewandungen,  dass  man  die  gemusterten  Zeuge  in 
älterer  Epoche  meist  doppeltönig  (das  Muster  entweder  dunkler 
oder,  lichter  als  dessen  Grund)  und  etwa  erst  seit  dem  ^elften 
Jahrhundert  in  reicheren  Kuancen  hergestellt  habe.  —  Unter  den 
Farben  an  und  fiir  sich  nahm  wiederum,  gleich  wie  im  alten 
Rom,  der  Purpur*  die  erste  Stelle  ein.  Ja  der  Aufwand  mit 
solchen  Gewändern,  der  bei  den  Römern  während  der  Dfiaer 
der  Kämpfe  Constantin^  mit  Maxentius,  wo  jedes  Gesetz  unbeachtet 
blieb,  auf  das  Höchste  gestiegen  war,  pflanzte  sich  dergestalt 
allgemein  auch  auf  die  Bevölketning  von  Byzanz  fort,  dass  nun 
gleich  Coixstantin  selbst  sich  zu  einer  äusserst  strengen  Erneue- 
rung des  Purpurverbotes  veranlasst  sah.  Diese  neue  Ver- 
ordnung indess  betraf  dann  aber  höchst  wahrscheinlich  ähnlich 
den  früheren  Verordnungen,  zunächst  nur  die  beiden  kostbarsten 
Arten  der  „Purpura  blatta:"  die  „oxyblatta"  und  die  vermuthlich 
durch  ihren  Glanz  ausgezeichnete  „hiacinthina"  —  den  „tyrischen* 
oder  doppelgefarbten  und  den  „Amethist-  oder  Janthin-Purpur," 
-^  und  höchstens  noch  die  ihnen  bis  zur  Täuschung  nachgeahmten 
unächten  Farben.  Alle  übrigen  Nuancen  dagegen,  die  sich  wohl 
abgesehen  von  dem  Schiller  und  der  Dauer  des  ächten  Purpurs, 
mit  diesem  in  ziemlich  gleicher  Scala  vom  Hellrosa  bis  zum  Violet 
und  bis  zum  dunkelsten  Blauschwarz  bewegten,  blieben  unfehlbar 
auch  fernerhin  dem  privatlichen  Luxus  überlassen.  Aber  schon 
um  424  beschränkte  Theodosius  IL  auch  die  allgemeine  Veinyen- 
düng  jeglicher  Conchilicnfarbe.  Doch  scheint  auch  dieses  Pur- 
purverbot sich  wiederum  allein  nur  auf  so  gefärbte  ganzseidene 
Kleider  erstreckt  zu  haben.  Solche  doppelt  kostbaren  Ge- 
wänderwaren ausschliesslich  ein  Insignum  der  kaiserlichen  Ober- 
gewalt und  unantastbares  Staatsmonopol,  auf  dessen  unbefugte 
Benutzung,  sei  es  zum  persönlichen  Schmuck  oder  zur  Ver- 
werthung  im  Handel,  gesetzlich  die  Todesstrafe  stand.    So   aber 

*  Vergl.  für  das  Folgende  W.  A.  Schmidt.  Die  griechifchen  Papyrus- 
nrkunden  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin.  Berlin  1842;  bes.  S.  157:  ,,Der 
Purpurluxus*  und  S.  172:  „Zur  Geschichte  des  Purpurhandels **. 
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blieb  auch  noch  Aach  diesem  Gesetz,  eben  zufolge  jener  Annahme»  ^ 
die  Anwendung  mit  Conchilienparpur  gefärbter  halbseidener 
und  wollenef*  Gewebe  und  solcher  ganz  seidener  Stoffe 
erlaubt,  bei  denen  diese  kostbarere  Farbe  nur  zum  Theil,  etwa 
nur  im  Gemuster  oder  nur  in  Gestalt  von  Streifen,  als  Besatz 
zur  Erscheinung  kam. 

Diese  engere  Verordnung  ward  bis  zum  Tode  Justinians  mit 
aller  Strenge  aufrecht  erhalten.  Hiemach  verlos  sie  allmälig  an 
Kraft,  so  dass  es  jetzt  sogar  die- Circusparteien  wagen  konnten 
mit  ^Oxyblatta*'  gefärbte  Gewänder  anzulegen.  Dies  wurde  dann 
zwar  durch  Tiberius  II.  (zwischen  578  und  582)  abermals  ge- 
setzlich beschränkt,  doch  nunmehr  bereits  mit  Zulassung  einer 
zwei  Finger  breiten  Verzierung  von  diesem  sonst  durchaus 
verbotenen  Pigment.  Endlich  änderte  Leo  VI,  (um  den  Anfang 
des  neunten  Jahrhunderts)  auch  selbst  das  Verbot  des  „heiligt 
erachteten  Kaiserpurpurs,  des  „«ac«r  murex^,  durch  eine  Ver- 
tagung dahin  ab,  dass  er  die  allgemeine  Benutzung  von  so  ge- 
färbten Bordüren  frei  gab.  Wie  lange  sich  diese  Verordnung 
erhielt,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln;  jedenfalls 
aber  scheint  so  viel  sicher,  dass  seitdem  der  Gebrauch  des 
Purpurs,  allein  mit  Ausnahme  der  für  die  Beeidung  des  Kaisers 
bestimmten  durchgängigen  Färbung  vermittelst  der  ersten  und 
kostbarsten  Art,  unbeschränkte  Verbreitung  fand.  Ueberhaupt 
aber  ging  das  Geheimniss  dieser  besonderen  Industrie  erst  mit 
der  völligen  Zerstörung  des  byzantinischen  Reiches  unter. 

Die  noch  sonst  von  den  Byzantinern  mit  Bezug  auf  die 
Ausstattung  der  Tracht  ausgeübten  Kunsthandwerke  gehören 
wesentlich  dem  Gebiete  der  Malerei  und  der  Plastik  an.  Es 
waren  dies  sämmtliche  in  das  Bereich  der  Goldschmiede-  und 
der  Steinschneidekunst  fallenden  Bethätigungen  mit  Ein- 
echluss  der  Schmelz-  und  Emailarbeit.  Sie  wurden  hier 
nicht  nur  zur  Herstellung  von  eigentlich  selbständigen  Schinuck- 
gegenständen,  sondern  nicht  minder  zur  reicheren  Zierde  von 
Prachtgewändem  in  Anspruch  genommen  (S.  64).  Nächstdem 
dass  man  sich  vomämlich  in  späterer,  nachjustinianischer  Epoche 
im  engeren  Anschluss  an  asiatischen  Pomp  mit  Schmucksachen 
förmlich  beiästete,  gab  man  auch  in  der  erwähnten  Weise  der 
Gewand  Verzierung  den  Orientalen  nicht  nur  Nichts  nach,  viel- 
mehr fugte  dem,  wie  gesagt,  noch  die  Emailmalerei  hinzu: 
—  die   Kunst  vermittelst  Glasfarben  ein  Bild  auf  Metall   hervor- 

*  Vergl.  die  gründliche  Untersachung ,  die  (liese  Annahme  zur  Gewissheit 
erhebt,  bei  A.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  187  ff. 
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zubriugen.  Diese  Kunst,  ^  von  deren  Herkunft  und  Alter  sich 
mit  Gewissheit  nur  sagen  lässt  dass  ihrer*  nicht  vor  der  ersten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  Erwähnung  geschieht*  und  dass 
sie  erst  gegen  das .  neunte  Jahrhundert  in  Italien  nachgeahmt 
ward.,  hatte  vermuthlich  ihre  besondere  Ausbildung  erst  bei 
den  Griechen  gefunden.  So  weit  die  Ueberreste  derselben  ihre 
Technik  beurtheilen  lafesen,  beschränkte  sich  diese  bis  gegen  den 
Schluss  des  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderts  auf  ein  zwei- 
fach verschiedenes  Verfahren.  Das  eine,  vermuthlich  das  älteste, 
bestand  darin,  dass  man  auf  dem  Metallblech,  auf  welchem  daa 
Bild  hergestellt  werden  sollte,  seinen  Contur  dtirch  Befestigung 
feiner  tnetallener  Streifchen  umschrieb  und  die  so-  gebildeten 
flachen  Cassettchen  mit  buntgefärbten  Glasflüssen  ausschmolz; 
das  andere,  indem  man  die  zur  Aufnahme  dieser  Flüsse  bestimmten 
Flächen  mit  Aussparung  des  gewünschten  Conturs  aus  dem  Metall- 
grund herausstichelte.  Dieses  letztere  Verfahren- indess  brachte 
man  hauptsächlich  nur  bei  G^räthen  und  Gegenständen  von 
grösserem  Umfang,  ersteres  dagegen  vorzugsweise  bei  kleineren 
Arbeiten,  wie  eben  auch  bei  Sohmuckgegensiänden  in  Anwendung. 
Ueberdies  wurden  diese -Emails  mindestens  bis  zum  Schluss  des 
elften  oder  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  ausschliesslich 
auf  Gold  und  erst  nach  dieser  Zeit,  doch  seltener,  auch  auf 
Kupfer  verfertigt.  —  In  dem  Betriebe  der  Goldschmiedekunst 
und  den  damit  sonst  noch  vel'bundenen  Gewerben,  als  der  Elfen- 
beinschnitzerei,  der  «Behandlung  der  Edelsteine,  des*  Bernsteins 
und  dem  ähnlicher  Stoffe,  und  in  der  Metallarbeit  überhaupt, 
waren  die  Byzantiner  natürlich  schon  an  und  für  sich  die  näcli- 
sten  Erben  der  auf  allen  diesen  Gebieten  bereits  im  höheren  Alter- 
thum  bei  den  Griechen  und  den  Etruskern  höchst  ent^vickelten 
Kunstfertigkeit.  ^  Da  sie  hierin  denn  ohne  Zweifel  von  vornherein 
mit  den  Orientalen  in  jeder  Weise  wetteifern  konnten,  dürfte  sich 

*  S.  darüber:  L.  Dnssieux.  Recberches  sur  rhistoire  de  la  peiütare  »ur 
^mail  dans  les  temps  anciens  et  modernes,  et  specialement  en  Franke.  Paria 
1841.  M.  De  Laborde.  Notice  des  ^maux  exposes  dans  les  galeries  du  mus^e 
du  Loüvre.  1  Part:  (Histoire  et  description).  Paris  1853.  Jules  Labarte. 
Recherche  sur  la  peinture  en  6mail  dans  Tantiquitd  et  au  raoyen-age.  Paria 
1856  m.  chrom.  Abbildungen;  dazu  F.  Kugle  r.  Zur  Geschichte  des  Emails 
{[im  ^Deutschen  Kunstblatt**.  Jahrgang  IX.  Stuttg.  1858.  S.  65  ff.;  G.  H.  Hei- 
der in  „Mittelalterliche  Kunstdenkmale  d.  Österreich.  Kaiserstaats.  Herausgeg. 
von  G.  Heider  und  R.  v.  Eitelbcrger.  U.  Bd.  (Stuttg.  1860).  8.  58  ff.;  F.  v. 
Quast  und  H.  Otte.  Zeitschrift  für  thridtl:  Archäologie  u.  Kunst.  Jahrg.  H. 
(Leipzig  1860)  S.  253  ff.  —  «  Unter  Justin  L  (518  bis  527)  und  Papst  Hör- 
misda«  (514  bis  52.3).  —  *  lieber  die  Ausbildung  des  Handwerks  bei  den  ge- 
kannten Völkern  s.  das  Nähere  in  H.  Weiss.  Kostümkunde.  Handbuch  etc. 
n.  S.  753  ff.;  8.  855  ff.;  8.  980  ff.;  8.  1058  ff.;  8.  1268  ff. 
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bei    ihren  ErzeugmBsen   dieser  Art  der   asiatische  Einfluss   auch 
wesentlich  nur  auf  die  Form  ausgedehnt  haben. 


Ueberblickt  man  die  ganze  Surame  der  in  byzantinischen 
Werken  der  Skulptur  und  Malerei  (in  Mosaiken ;  in  Miniatur- 
bildern, in  Emails  u.  s.  w.)  erhaltenen  Abbildungen  von  Trachten- 
figuren im  Vergleich  mit  der  bei  den  Römern  noch  während  der 
Zeit  des  Constan'ins  allgemein  üblichen  Bekleidung ,  ergiebt  sich 
sofort  dass  die  Umwandlung  dieser  Bekleidung^  zu  dem  durchaus 
orientalischen  Gepräge  der  eigentlich  byzantinischen  Tracht  in 
dem  oströmischen  Kaiseireich';  trotz  aller  direkten  Einflüsse  des 
Ostens,  doch  nur  langsam  von  statten  ging.  Namentlich  gilt  dies 
von  dem  Wechsel  der  Kleidung  bei  den  niederen  Ständen,  oder 
dem  Volke  iin  engeren  Sinne,  wofür  allerdings  nur  wenige, 
doch  gerade  vollgültige  Zeugnisse  vorliegen. 

I.  Mit  zu  den  sichersten  dieser  Urkunden  zählt  ein  Fragment 
einer  (jetzt  übertünchten)  Wandmalerei  in  der  ^Agia  Sophia,*  * 
das,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  aus-  der  Zeit  der  Wiedererb^uung 
der  Kirche  durch  JuHinian  datirt.  Auf  diesem,  das  somit  der 
€^ten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  angehört,  erscheinen  mehrere 
llSnner  und  Weiber  noch  ganz  in  der  akerthümlichen  Tracht,  (mit 
einer  langermeligen  Tunica  und  einem  nur  leichten,  dein  griechi- 
schen Mantel  entsprechenden  Uebcrwurf  dargestellt.  —  Eine  noch 
weitere  Bestätigung  für  die  Dauer  dieser  Bekleidung  liefert  sodann 
eine  namhafte  Zahl  von  betreffenden  Abbildungen  kleinerer  Elfen- 
beinschnitzereien von  unzweideutig  griechischem  Ursprung.  Dahin 
gehören  einerseits  mancherlei  mehr  oder  minder  reich  mit  Bild- 
werk verzierte  Kultusgeräthe,  *  andrerseits  und  zwar  vorzugsweise 
mehrere  der  zumeist  in  dem  Zeiträume  vom  vierten  bis  zum 
sechsten   Jahrhundert   entstandenen   Platten    und    „Diptychen."  ^ 

'  W.  Saixenberg.  vAltchristlicbe  Baadenkmale.  Bl.  XXXI.  bes.  Fig.  6  a. 

7.  rergl.  Bl.  X^X  n.  Bl.  XXXII.  ^  >  Mebrere  derartige  Geräthe  und  Reste 
▼OD  solchen  besitzt  das  künigl.  Mnseam  in  Berlin  theils  im  Original,  tbeils  in 
OrigiDalgTpsabgüssen.  —  '  Abbilditngen  von  Diptycben  überhaupt  in:  F. 
GorL  Thesanrus  .vetemm  diptycborum  comsnlarium  et  ecclesiasticorum ;  acc. 
F.  H.  Passeri  additamente  et  praeff.  cum  tab.  aeu.  Florent.  1759.  J.  Mont- 
faocon.  L*antiqait6  expliqu^e.  Scnlpture.  Suppl.  III.  c.  6.  S.  D'Agincourt. 
Tal  Xn.  B.  Augnstin  in  £.  Forste  mann.  Neue  Mittheilungen  aus  dem 
Gebiet  histor.  antiqnar.  Forschungen.  Halle  1848.  Bd.  VI).  Heft  2.  S.  60  ff. 
JahrbScher  des  Verein»  der  Altertbnmsfreunde  in  den  Rheinlauden  VlII  (1846) 

8.  155  ff.  Tresor  nnmismatique  (R^cueil  gen^ral  des  bas-reliefs  I.  1*2;  17.11. 
57:   58.    Ch.  Cahier  et  A.  Martin.    Melanges   d*arch^ologie  I.  (Paris  1849); 
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Diese  Bilder^  zu  denen  auch  einzelne  Miniaturmalereien  ^^i^^^^^i^ 
Epoche  zu  rechnen  sind,  ^  lassen  zugleich  noch  deutlicher,  wie 
jenes  genannte  Wandgemälde,  die  femer  durchgängige  Anwendung 
sowohl  der  langen  Tunica  {„Talaris"^  oder  j^Dalmaiica^)^  als 
auch,  jedoch  ausschliesslich  bei  Ätläunern,  die  des  kürzeren  Un- 
tergewandes, und  nächst  der  sonst  .  allgerneinen  Benutzung 
der  früher  üblichen  üniwurfgewänder,  die' der  (ja  auch 
schon  vor  dieser  Zeit  in  Italien  gebräuchlichen)  hosenförmigen 
Bekleidung  der  Beine  nebst  sockenähnlichen  Schuhen 
erki^nnen.  ^  Ja  folgt  man  überhaupt  nur  den  noch  ^^orhandenen 
rein  figürlichen  Darstellungen  auf  Werken  echtbyzantiniseher 
Kunst,  erscheint  es  sogar  ausser  allem  Zweifel  dass  solche 
alt  römische  Art  der  Bekleidung  noch  weit  über  jenen  Zeit- 
punkt hinaus,  mindestens  bis  zum  Schlüsse  des  elften,  spä- 
testens bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  die  Alltägliche  geblie- 
ben sei.  Jedoch  in  Berücksichtigung  der  dieser  Kunst  etwa. 
sejt  dem  achten  Jahrhundert  durchaus  eigenen  Stabilität  und 
traditionellen  Aeusserungsform,  in  Folge  welcher  sie  vorzugsweise 
auch  hinsichtlich  des  Figürlichen  die  dafiir  lange  vor  dißser  Periode 
gewonnenen  Typen  oft   nur  wiederholte,  ^  sind  nun  diese  Abbit: 

ausserdem  Vereinzeltes  bei  F.  Dibdin.  A  bibliof;raphic{il  Antiqaariati  and 
picturesqne  tour  in  France  and  Germ any.  Loud.  1821  .ff.  II.  8.  146.  Uan^ard- 
Maug^  et  Ch.  Louandre,  Les  arts  somptuaircs  etc.  5.  und  6.  Jabrliundait. 
Du  Sommerard.  Les  arts  au  moyeu-äges  IL  Ser.  V.  PI.  XL  J.  Waring" 
and  F.  Bedford.  Arts  treasures..  Sculpt.  PI.  I.  Didron.  Annales  VIIL  S.  88. 
S<  197.  Ernst  ans'm  Weertb.'  Kuustdenkmäler.  I.  Abtb.  I.  u.  II.  Bd.  J. 
V.  Hefner-Altenteck.  Oerätbe.  U.  a.  M.  £in  bücbst  interessantes  Cönsu- 
lacdiptycbon  mit  der  Darstellung  von  TbierkSmpfern  und  Zuscbanern  unterhalb 
der  Figur  des  reicbgescbmtickten  Consuls  befindet  sich  in  der  ^Runstkamraer*^ 
des  königl.  Museums  zu  Berlin. 

^  So  das  griechische  Manuscript  der  Genesis  aus  dem  4.  oder  5.  Jahr- 
hundert in  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien;  ferner  die  Bilderha;idsehrift  des 
Virgils  im  Vatican  aus  derselben  Zeit  und  die  Miniaturen  des  griechischen 
Manuscripts  des  Dioscorides  in  Wien  aus  dem  6.  Jahrhundert.  S.  die  Abbildg. 
bei  Seroux  D'Agincourt.  Malerei.  *L  Taf.  XIX-XXVI.  —  «  Als  für  den 
vorliegenden  Zweck  bes.  interessant  verdient  eine  Elfenbeinplatte  genannt  zu 
werden,  die  aus  der  P.  Leven'schen  Sammlung  in  Köln  in  die  ^KiinstUamraer*' 
des  k.  Museums  in  Berlin  tibergegangen  ist.  Eine  Abbildung  davon  befindet 
sich  in  dem  „Catalogu^  de  la  collection  des  antiquit^s  et  d^objets  de  haute 
curiosit^,  qui  composent  le  Cabinet  de  feu  Mr.  Pierre  Leven  a  Colpgne.  Co- 
logne  1858  No.  816  u.  bei  A.  v.  Eye.  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit  vom  Be- 
ginn des  Mittelalters  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrb.  Kümberg  1855  (No.  8).  — 
^  Man  vergl.  die  Reibenfolge  griechischer  Miniaturen  bpi  Seroux  P'Agin- 
court.  Malerei  I.  (mit  dem  Manuscript  des  Josua  der  Bibliothek  .des  Vaticans 
aus  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  beginnend)  Taf.  XXVIII  ff.;  wobei  zugleich 
zu  bemerken,  dass  die  älteren  byzantinischen  Bilderhaudschriftän,  wie  der  im 
9ten  Jahrhundert  verfasste  Codex  des  Gregors  von  ^azianz  eine  Copie  des  im 
5ten  und  6ten  Jahrhundert  verfassten  Werkes  ist,  meist  Nachbildungen  älterer 
Bilderhandschriften  sind;    Vergl.  auch  Frz.  Kugler.    Geschichte   der   Malei;ei 
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Fiff.  33. 


dangen,  wenigstens  fiir  den  hier  vorliegenden  Fall,  doch  immerhin 
nnr  als  sehr  fragliche  und  zuerst  noch  mit  weiterer  Kritik  zu 
sichtende  Zeugnisse  zu  betrachten.  So  unter  anderen  finden  sich, 
abgesehen  von  skulptirten  Werken,  wo  dies  noch  häufiger  zu 
Tage  tritt,  in  griechischen  Miniaturgemälden  aus  dem  Verlauf 
des  zehnten  Jahrhunderts  die  Figuren  nicht  selten  zum  Theil  in 
einer  noch  völlig  altgriechischen  Tracht  [Fig.  33)  und  selbst 
noch  in  anderen  Gemälden  die  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ent- 
stammen,.^   wo   doch   die  byzantinische  Kleidung   ihre  asiatische 

Ausprägung  bereits  vollstän- 
digst gewonnen  hatte,  durchgän- 
gig in  der  antikisirenden  rö- 
mischen 6e wan  düng  dargestellt 
Um  somit  nun  aber  aus  diesen  Ab- 
bildern das  bloss  Altherkömmlich- 
Typische  von  dem  je  zur  Zeit  in 
Wirklichkeit  Ueblichen  sicherer 
ausscheiden  zu  können,  bedarf 
es  eiues  Vergleiches  derselben 
einmal  mit  den  historisch  begrün-  ' 
deten  Nachrichten  über  die  Aus- 
bildung der  Byzantinität  über- 
haupt und  femer  mit  denjeni- 
gen Darstellungen  byzantinischer 
Monumente,  die  nach  ihrer  kostüm- 
lichen Fassung  einzig  damit  im 
Einklänge  stehen.  Aus  einem  sol- 
chen Vergleich  indess  stellt  sich 
dann  fiir  die  äussere  Gestaltung 
der  Tracht  zunächst  der  in  Rede 
stehenden  unteren  Stände  viel- 
mehr heraus,  dass  diese  die  älterthümliche  Form  der  Kleidung 
der  niederen  Stände  in  Rom ,  wie  solche  vor  Constantin  bestand, 
höchstens  bis  zu  Anfang  des  achten  oder  des  neunten  Jahrhun- 
derts bewahrten,    von  da  an  aber  bis   zum  Beginne   mindestens 

(i.  Anfl.).  Berlin  1847.  I,  S.  90  if.;  dazu  feFner  die  Abbildungen  bei  Seronx 
dAgincoart  a.  a.  O.  Taf.  XXXI  bis  Taf.  XXXVI;  Taf.  XLVI;  Taf  XL VIII; 
Taf.  L;  Taf.. LH.  u.  A.  m.  • 

*  Hierher  gehüren  bes.  bei  Seroux  d'Agincourt  I.  Taf.  LX  „Sammlung 
Ton  Stellen  griech.  Kirchenväter  über  das  Buch  Hiob  aus  dem  13.  Jahrbdrl.** 
namentlich  Fig.  3,  und  Taf.  LXII  ..Ein  Theil  der  Bibel  ans  dem  14.  Jahrhun- 
dert*, woxu  indess  F.  Kugler  (Geschichte  der  Malerei,  2.  Auflage,  I.  S.  60 
Kote)  gewiss  richtig  bem^fkt)  dass  dieses  Werk  ^die  Copie  einer  vortrefflichen 
uralten  Arbeit*^  sei. 
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des  zwölften  Jahrhunderts  wesentlich  aaders  gestalteten.  Diese 
Umwandlung  erstreckte  sich  dann  nicht  sowohl  auf  den  Schnitt 
der  Gewänder,  als  auch  auf  deren  Ausstattiung.  — 

A.  a.  Bei  der  Bekleidungsweise  der  Mannet  (auch 
gilt  dies  zugleich  fiir  die  -westlichen  Römer)  zeigt  •  sich  der 
angedeutete  Wechsel  in  einer  Verengerung  sämmtlicher  Kleider. 
So  erhielt,  wie  eben  bemerkt,  in  dem  Zeitraum  vom  neujiten 
Jahrhundert  —  wofür  unter .  anderen  die  Miniaturen  der  (freilich 
wohl  in  lateinischer  Sprache)  veifassten  ^Bibel  von  St.  PauF 
mannigfache  Beispiele  liefern  *  (Fig.  34  c)  —  bis  um  die  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  —  woftir  dann  wieder  die  höchst  wahr- 
scheinlich um  diese  Zeit  unter  griechischem  Einfluss  gefertigten, 
älteren  Mosaikbilder  der  Markuskirche  *  Belege  darbieten  (Fig.  34 
a.  b)  —  das   Unterkleid   oder   die    Tunica^    im    Gegensatz 

Fig,  34. 


ZU  seiner  früheren  Weite,  mehr  und  mehr  das  entschiedene  Ge- 
präge eines  nait  enganschliessenden  Ermein  ausgestatteten  engeren 
„Rocks."  Auch  erfuhr  dieselbe  gleichzeitig  insofern  noch  eine 
Veränderung,    als  man  die  vordem' gebräuchlichen  vertikalen 

>  Seroux  D*Agincourt.  Malerei  L  Taf.  XLIII  flf.  —  »  Vergl.  Didron. 
Aanales  XVII  8.  157;  F.  Kugler.  Geschichte  d.  Malerei.  2.  Anfl.  I.  S.  88.rf.; 
dazu  die  Abhildg.  bei  J.  a.  L.  Kratz.  Der  Dom  des  heil.  Marcas  in  Venedig. 
Venedig  1844.  . 
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Paralielstreifeii  (Fig.  26,  27)  allmäiig  aufgab  und  gegen  beiweUem 
reichere  hprizoü^tale  Bordüren ,  namentlich  um  den  unteren 
Saum 9  um  den  Hals  und  die  Ermel  vertausch tq  {Fig.  34  a^  b.  c; 
rtg.  35  e). 

b.  Nächst  dem  kam  während  derselben  Epoche  an  Statt  der 
bis  dahin  verbreiteten  akgräcisirenden  Ümwurf-Oewandung,  der 
üaitigen  „Toga  Graecanica^^  der  sonst  nur  als  NebenkJeidung  be- 
nutzte, eigentliche  Schulter-Umhang,  das  j^Sagum^  oder  (bei 
gröserer  FtÜle)  sogenannte  ^Pßludamentum^^  fast  ausschliesslich 
in  Gebrauch.  Doch  blieb  nun  dies  Letztere,  als  das  bei  den 
Römern  nur  den  Kaisem  und  Oberfeldherren  und  einzelnen 
höheren  Magistraten  zugestandene  Ehrenkleid  (Fig.  12) ,  auch  hier 
noch  hauptsächlich  den  herrschenden  Ständen,  .dem  Kaiser  und 
seinent  Hof  vorbehalten,  und  nur  das  erstere  dem  Volke  erlaubt 
Ueberdies  wurden  hier  beide  Gewänder  zwar  anfHnglich  gleichmäasig 
getragen  und  ganz  nach  der  alterthtimlichen  Sitte  unmittelbai:  auf 
der  rechten  Schulter  vermittelst  einer  Spange  befestigt,  jedoch  in 
der  Folge  auch  darin  verändert,  indem  nun  vorherrschend  die 
niederen  Stande  ihren  Hantel  am  Halsausschnitt  mit  zwei 
Bindebändem  versahen  und'  fortan  in  den  meisten  Fällen  nach 
Art  eines  vorn  geöffneten,  wii'klichen  Rückenumhangs  be- 
p,     ,,  nutzten  (Fig.  34  b]  vergl. 

^^'  Fig.    28).      Noch    femer 

ward  dann  dieses  Gewand 
zumeist  entsprechend  der 
Tunica  mit  Randverzie- 
mngen  ausgestattet. 

c.  Was  die  Beinbe- 
kleidung betrifft.,  so 
wären  wohl  dieser  die 
Byzantiner,  obscbon  die- 
selbe im  alten  Rom  selbst 
noch  unter  Honorius  man- 
cherlei Anfechtungen  er- 
litt, im  Allgemeinen  treu 
geblieben.  Doch  hatte  bei  ihnen  auch  diese  Tracht,  d^ren  sie 
sieh  im  übrigen  nach  wie  vor  in  den  beiden  Gestalten  einer 
Kniehose  und  einer  das  ganze  Bein  bedeckenden  Hose  bedien- 
ten; während  der  vorherbemerkten  Epoche  gleichtnässig  wie  die 
Timica  mehr  und.  mehr  das  vollständige  Gepräge  eines  engeren 
Trikots  erhalten  (Fig.  35  a.  c;  vergl.  Fig.  34  q.  b.  t;  Fig.  9). 
Ausserdem  scheint  es,   dass  überhaupt  die  beiden  Beinlinge  nur 
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selten  ein  Ganze«;  sondern  zumeist  in  Form  von  Strümpfen  Je  ein 
eigenes  Gewandatück  ausmachten,' somit  beide  zu  ihreni  Gebrauch 
der  Schnür-  oder  Bindebänder  bödurfteiv  Zudem  benutzte  man 
vorzugsweise  bei  der  Anwendung  von  Kniohosen  förmliche  eng- 
anliegende Strümpfe,  welche  den  Unterschenkel  bedeckten  und 
die,  gleichfalls  mit  Bändern  versehen,  unter  dem  Knip  festgebunden 
vurden  (Fig.  S5  a,'c;   Fig.  34  a.  c). 

d.  "Von  den  schon,  im  höheren  Alterthum  gebräuchlichen 
Arten  von-  Fussbekleidungen  von  mannigfachster  Ausstat«^ 
tung  ^ .  verliess  man  allmälig  die  weniger  bequemen  und 'min- 
der schützenden  Sandalen ,  indem  man  sich  in  der  Folge  aus- 
schliesslich der  dem  Orient  seit  jeher  eigenen  halb  oder  ganz 
geschlossenen  Schuhe  und  höherer  mit  Eiemeu  versehener  Socken 
oder  gjinzer  Schnürstiefeln- bediente  (Fig.  34  a.  h.  c;  Fig.  35^ -ab  c). 
Das  zu  ihrer  Verfertigung  aufgewendete  Material  bildete  unver- 
ändert theils  Leder,  theils  stark  zusammengefilzte  Wolle;  ihre 
Hauptzierdc  (^ie  bunte  Färbung  und  eine  beliebige  Musterung 
durch  Besatz  oder  Stickerei.  Doch  blieb  auch  hierbei  vor  allem 
3er  Purpur  und  späterhin  noch  ein  bestimmtes  (?)  Grün  den 
herrschenden  Ständen  vorbehalten  (s.  unten). 

e.  Mit  der  Verwendung  von  Kopfbedeckungen  im  alltäg- 
lichen Verkehr  verhielt  es  sich  bei  den  unteren  Ständen  wohl 
selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhundert  noch  wesent- 
lich wie  bei  den  älteren  Römern ,  ^  so  dass  sie  solche  im  Ganzen 
nur  selten  und  stets  mehr  als  Schutz-,  denn  als  Schmuckmittel 
trugen..  Demnach"  begnügten  auch  sie  sich  durchgängig,  mit  den 
dafiir  schon  von  den  Alten  erfundenen ,  ganz  diesem  Zwecke 
entsprechenden  Formen  von  flachen,  rundbodigen  Krempenhüten, 
von  flachen  Kappen  und  hohen  Kapuzen,  ohne  dazu  im  Grunde 
genommen  selbständig  neue  Formen  zu  schaffen.  Nächstdem 
entlehnten  sie,  wie  es  scheint,  etwa  s^it  dem  neunten  Jahrhundert 
von  den  westlichen  Orientalen  eine  besondere  Art  von  Kappe, 
welche  der  ^phrygischen*'  Mütze  glich.  ^  — 

f.  Die  in  Rom  unter  den  jüngeren  Kaisern  wieder  aufge- 
nommene Mode  das  Haupthaar  ziemlich  kurz  zugestutzt,  den 
Bart  dagegen   vollständig  zu   tragen ,  ^   ward  in  By zanz   durch 

*  S.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  etc.  II.  S.  723  ff.:  8.  966  ff.  nebst 
den  dazu  gehörigen  Abbildungen.  —  *  Diese  Mütze  ging  wie  so  vieles  Andere ' 
des  byzAiitinischen  Kostüms  auf  die  Völker  des  Abendlandes  über  upd  er- 
scheint dann  häu6ger  in  Miniaturbildern  des  neunten  und  zehnten  Jahrhun- 
derts. Vergl.  J.  V.  Hefner-^^lteneck.  Trachten  des  chrisil.  Mittelalters.  I. 
Taf.  51  (oben)  und  Taf.  96  (obeu).,Hangard-Maugd.  Les  arts  somptuaires 
(Abbildg.  aus  derselben  Zeit)  u.  A.  ni.  —  'S.  das  Nähere  in  meiner  „Kostüm- ' 
künde*.   Handbuch  u.  s.  w.  II.   S.  986. 
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den  gleichen  Gkbrauch  der  A&iaten  zwar,  sicher  begünstigt,  scheint 
aber  nichtsdestoweniger  daselbst,  und  vielleicht  gerade  in  FoFge 
dessen,  manche  Beschränkung  erfahren  za  haben.  So  wenigsten» 
lässt  ein  nur  flüchtiger  Vergleich  der  darauf  bezüglichen  Dar- 
stelhingen  unter  einander  deutlich  erkennen,  .dass  man  ins- 
besondere den  Bart  durchaus  nicht  zu  allen  S^eiten  beliebte 
und  dass  gleich'  die  ersten  pströmischen  Kaiser  von  Consiantm 
bis  auf  Justinian,  höchstens  mit  Ausnahme  Julians ,  ^  die  gän2^- 
liehe  Bartlosigkeit  vorzogen.  ^  Geschah  dies  nun  von  den 
Kaisern  *  selbst  und  von  den  zum  Hofe  zählenden  Personen  etwa 
zunächst  eben  nur  mit  in  Folge  der  vermuthlich  beim  niede- 
ren Volk  unfehlbar  durch  asiatischen  Einfluss  allgemeiner  ver- 
breiteten Sitte  den  Bart  in  ganzer  Fülle  zu  pflegen,  ward  es 
doch  später,  nach  Justinian,  '  auch  bei  den  höheren  Ständen  ge- 
bräuchlich den  Bart  wiedci-um.  wachsen  zu  lassen;  "*  Im  üebrigen 
wurde  nach  dieser  Zeit  die  Anordnung  des  Haars  überhaupt  mit- 
unter sogar  gesetzlich  bestimnit,  wie  denn  z.  B.  Theopkilus,  einzig 
auf  Grund  seines  spärlichen  Haars,  dem  Volke  das  Älaass  seiner 
Haartracht  vorschrieb.^  Obschon  nun  diese  Bestimmungen  hin- 
sichtlich ihrer  Veranlassung  die  Annahme  begünstigen  dürften,  dass 
die  Bevölkerung  von  Byzanz  die  Perrücke  ^  nicht  mehr  gekannt 
oder  jetzt  nicht  mehr  verwendet  habe ,  verdient  dies  doch  um 
so  weniger  Glauben ,  '  als  diese  sonderbare  Ei'findung  eine  echt 
orientalische  ist  und  bei  den  Römern  bereits  seit  Augustus  und 
mehr  noch  unter  den  jüngeren  Kaisern  ganz  -  allgemeinhin  ge- 
bräuchlich war.  Gleichwie  sich  dem  nach  zum  Mindesten  die  Be- 
kanntschaft mit  diesem  Putz  auch  für  Byzanz  voraussetzen 
lässt  y  unterliegt  es  zugleich  keiiiepi  Zweifel  dass  man  hier  auch 
alle    übrigen   schon  seit  Alters   den   Orientalen   und  Kömern  be- 

*  Dieser  trat  aber  auch  bierin  absichtlich  der  früheren  Sitte  entgegen, 
wie  er  sich  denn  selbst  in  einer  besonderen  Schrift  „Misopogon"'  (Bartfeind) 
über  die  Anfechtungen,  die  er  deshalb  erfuhr,  in  einer  allerdings  nicht  immer 
»ebr  sauberen  Wei^e  auslieas.  80  spricht  er  darin  mit  wahrem  Behagen  über 
«einen  langen  und  nicht  „un bevölkerten''  Bart  u.  s.  f.  (Gibbon,  c.  XXII). 
—  *  Vgl.  die  folgenden  Abbildungen  der  genannten  Kaiser,  womit  auch  deren 
Darstellangen  anf  Münzen  übereinstimmen.  —  '  Zunächst  erscheint  dieser 
Kaiser  selbst,  und  ^war  auf  der  (ebenfalls  weiter  unten  mitgetheilten  Abbil- 
dung desselben  aas  der  Jtgia.  Sophia,  die  ihn  allerdings  hochbejahrt  darstellt, 
mit  ToUem  Bart.  —  ^  Auch  hierfür  ist  auf  die  folgenden  Abbildungen,  z.  B.' 
auf  Basilius  II.  zu' verweisen.  —  *  Theophan.  cont.  III.  17  bei  K.Schnaase. 
Oescbiebte  der  bildenden  Künste.  III.  S.  109  not.  —  ^  S.  d.  Nähere  darüber 
in  menier  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  41;  S.  207;  S..  272.  II. 
i^.  5fS7 ;  991.  —  ^  hn  Üebrigen  wurde  noch  Constantin  mit  Bestimmtheit  nachr 
iresagt ,  dass  er'  ^iöh  in  seinen  späteren  Jahren  falscher  Haartouren  bedient 
babe.     E.  Gibbon.  IT.  S.  159  flf.  Ccap.  XVIIi;. 
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kannten  Ver8cbönerungsniitte.l>  als  Schminke;  Seife,  Essenzen 
und  Oele,  sammt  den  ihnen  eigenen  Sch^muckgegenständeo 
in. weiterem  Umfange  anj«raiidte ,(vergl.  die  folg.  Figuren). 

B.  Gegenüber  der  männlichen  EJeidung  bewahrte  die  Be- 
kleidung der  Weiber  und  nicht  «allein  bei  den  unteren  Klassen^ 
vielmehr  durchgängig  bei  allen  Ständen  vorzugsweise  inn- 
sichtlich  der  Form  das  ihr  indess  schein  von  Hause  aus  (seit 
der  augusteischen  Zeit)  eigene  echtasiatische  Gepräge  fast 
unverändert  durch  alle  Epochen  (S.  13).  ,  Sie.  bedienten  sich 
nach  wie  .vor.  einestheils   der  langwallenden  mit  langen' Ermein 

Fiif,  36. 


Versehenen  „StoW y  anderntheils  der  y^Tunica^^  und  dazu 'mit 
kaum  merklichem  Wechsel  der  seither  üblichen  Umwürfe.  Jegliche 
Wandlung  die  diese  Gewänder  von  ihrer  früheren  Beschaffenheit 
hn  Verlaufe  der  Zeit  erfuhren^  b.eschränkte  sich  wesentlich  auf 
den  Stoff  und  auf  die  ornamentale  Ausstattutig,.  indem  man  fortan, 
die  von  den  Asiaten  und  von  den  byzantinischen  Webern 
gelieferten  bunt  gemusterten  Zeuge,    und  die  auch  sonst  schon 
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gebräuchlichen  y  oft  reich  behatidelten  Kleiderbesätze  [j^Parurn, 
Praetieraf  Aurifrisia^)  im  vallsten  Maasse  in  Anspruch  nahm  (Fip:36). 

a.  Was  demnach  zunächst  jene  Ueberziehkl eider  —  die 
Stoia  und  Tunica  —  anbetriflft,  so  wilhiten  dafür  die  begüterten 
Stände  namendich  seit  den  durch  Jusiinian  verbreiteten  Seiden- 
manafaktureh  (S.  61),  anstatt  der  dazu  früher  zumeist  verwen- 
deten Linnen-  und  Wollengewebe,  hauptsächlich  entweder  ganz- 
aeidene  oder  doch  mehr  oder  minder  stark  mit  Seide  durch- 
wirkte, halbseidene  Stoffe  (vergl.  Fig.  SB).  Das  Linnen  wurde 
dag^en  vermnthlich  nunmehr  im  Allgemeinen  nur  noch  theils 
zu  UnterziehtunikeU;  die  ihrer  sonstigen  Verwendung  nach 
den  heutigen  Hemden  entsprechen  mochten,  theils  zu  einzelnen 
Obergewändem ,  als  schleierartigen  Kopfumhängen  und  anderen 
Ceberwürfen  benutzt  (^s.  unt.).  —  Mit  Bezug  auf  die  früher  be- 
rührte kostbare  Verzierung  der  Obergewänder  durch  Purpurbesatz 
oder  Purpureinschlag  (S.  6&) .  ist  ein  zu  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts (im  Jahre  393)  erlassenes  Gesetz  bemerkenswerfh,  welches 
die  Anwendung  solcher  Kleider  (j^Alethinocrustae^)  den  Schauspiele- 
rinnen,  und  also,  wie  nicht  zu  bezweiifeln  steht ,  mit  Vorbehalt  für 
die  ehrbare  Frau,  auf  das  Nachdrücklichste  verbot.  ^ 

h.  Aus  der  Anzahl  der  gleichfalls  durchgängig,  nach  altem 
Schnitt  angewendeten  Umwurfgewänder  gaben  die  Weiber 
hauptsächlich  den  (nach  griechischer  Weise)  oblongen  und  den 
(nach  altrömischem  Brauch)  als  Kreisabschnitt  gestalteten 
Mänteln^  als  auch  insbesondere  der  rings  umgeschloss^nen  y^Pae- 
nula^  unausgesetzt  den  Vorzug.  Gleichwie  nun  hierbei  die  letz- 
tere, eben  als  ein  nur  mit  einem  Kopfloch  versehener  glockenför- 
miger Umhang,  schon  an  und  fiir  sich  kaum  eine  noch  weitere 
formale  Veränderung  gestattete,  als  der  Aufwand  an  Stoff  zuliess 
(vergl.  Fig.  36  u.  Fig,  8),  scheint  sich  dann  auch  der  mit  jenen 
anderen  Umwurftüchem  betriebene  Wechsel  vorwiegend  darauf 
beschränkt  zu  haben,  dass  man  sie  seltner,  wie  früher  gebräuch- 
Üch,  nach  -^rt  der  jjToga  Graecanica^  um  denKörper  anord- 
nete (vergl.  Fig.  d),  sondern  häufiger,  als  Schulterbehang, 
über  den  Rücken  breitete,  indem  man  die  oberen  Enden  des  Man- 
tels über  die  Schultern  nach  vorne  legte,  und,  falls  es  dessen 
Stoffiuile  gewährte,  das  auf  der  linken  Schulter  ruhende  zur 
rechten  Schulter  und,  umgekehrt,  das  auf  der  rechten  ruhende 
über  die  Unke  nach  rückwärts  warf,  schliesslich  den  Obertheil  des 
Oewandes   über    den  Kopf  nach   vornhin   zog   {Fig.   37.)     Diese 

^  A.  Schmidt.   Die  ^iechischen  Papyrusarkunden  a.  8.  w.  B.  185  ff. 
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Fig.  37. 


Anordnung  des  Oberkleidjes  im  Verein  mit  der  schleppenden  Stola 
bildete  sicher  das  Hauptmerkmal  für  die  ehrsameFrau.als 
solche  undr  ward  dann  in  dieser  Eigenschaft  von  der  byzantini* 
sehen  Kunst  für  die  Behandlung  der  Gewandung  der  Mutter 
Gottes  durch  alle.Epochep,  ja  bis  auf  die  Gegenwärt  festgehalten,  * 
wobei  die  Farbe  beider  Gewänder  fast  einzig  zwischen  den  beiden 

Tönen  von  Karminroth  und  Blau  abwech- 
selt. —  Nächst  der  Verwendung  von  Dm- 
schlagettichem,  diq  indess  selbs.tverständ- 
lich  auch  jeden  anderweitigen  Wurf  zu- 
liessen,  kam  etwa  s^t  dem  11.  Jahrhundert, 
doch  nur  bei  den  Weibern  der  höheren 
Stände,  noch  ein  Schulter- Umhang  in 
Gebrauch.  Dieser ,  zwar  auch  schon 
im  Altertbum  von  römischen  Frauen  zu- 
weilen getragen ,  *  entsprach ,  abgesehen 
von  seiner  StofffüUe  und  sonstigen  kost- 
baren Ausstattung,  dem  eigentlich  männ- 
lichen Schultermantel  und  wurde,  völlig 
ähnlich  wie  dieser  entweder  allein  auf  der 
rechten  Schulter  oder  zugleich  auf  beiden 
Schultern  vermittelst,  einer  Fibula  oder 
Spange  zusämmengefasst  (Fig.  38  a-c;  vgl. 
Fig.  34  bv  dazu  die  folg.  Fig.). 

c.  Zu  den  in  Verbindung  mit  jenen  Ge- 
wändern zumeist  getragenen  Kopfbe- 
deckungen gehörten,  zufolge  der  Abbil- 
dungen, ziemlich  gleichmässig  zu  allen  Zei- 
ten einestheils  wiederum  die  bereits  bei  den  westlichen  Römerinnen 
schon  vor  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  allgemein  üblich  gewesenen, 
mehr  oder  minder  omamentirten  Hauben,  Netzhauben  und 
Kppftücher,  anderntheils  einige  direkt  aus  dem  Orient  herüber- 

*  Doch  war  dies,  wie  gesagt,  wesentlich  nur  in  der  griechischen  Kunst 
der  Fall,  wohingegen  die  abendländische  Kunst  allmälig,  namentlich  seit  dem 
zwölften  Jahrhundert,  mit  in  Folge  des  sich  während  dieser  Zeit  im  Wea.ten 
bis  2um  Aeussersten  steigernden  Mariienknltus  (vergl.  F.  K lüden.  Zur  Gesch. 
der  Marienverehrung  u.  s.  w.  Berlin  1840)  an  Stolle  jener  ursprtinglichei^  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  h.  Jungfrau,  die  der  Himmelskönigin  «etztti  und 
sie  nun  zumeist  mit  allen  .dem  entsprechetnden  Insignien  der  weltlichen  Herr- 
schaft verbildlichte.  Vergl.  beispielsweise  bei  Saroux  D^Agincourt.  Ma- 
lerei und  zwar  für  die  typische  Darstellungsweise  der  Griechen  I.  Taf.  XVII  8; 
T.  XX Vir.  1;  T.  XXXIII.  24;  T.  LVI.  1;  bes.  T.  LXXXVJI  ff.;  T.  CIV.  7-; 
T.  CVI.  13.  14;  T.  CVII.;  für  die  der  Abendländer  I.  Taf.  CIV.  8;  T.  CXIH. 
3.  bes.  II.  Taf.CXIV.  5;  T.  CXXIX.  3;  T.  CXXXVIII.  —  «  S.  meine  Kostüm- 
kunde. Handbuch.   II.  Fig.  897. 


1.  Kap.    Die  BTsantiner.  Weibliche  Kleidupg  (Kopfbedeckung).  79 

genommene  Gestaltungen.  ^  In^ess,  obschon  nun  auch;  i^ie  gesagt^ 
diese  an  sich  sehr  verschiedenen  Formen  hier  sÄmratlich  ihre  An- 
wendung fanden ;    wurden  davon  doch' immer  nur  einige  mit  her 

Fiy.  3a. 


sonderer  Vorliebe  benutzt.  Dies  waren  von  den  zuerstgenannten 
die  verschiedenen  Netzhauben,  die  nach  wie  vor  aus  einem 
Geflecht  von  sflbemen  oder  goldenen  Schnüren  mit  einem  Besatz 
von  Edelsteinen,  Perlen,  Goldblechen  u.  a.  bestanden  (Fig.  39  c.  d), 
sodann,  von  den  orientalischen  Mützen,  eine  nach  Art  des  alt- 
persischen  Bundes,  welcher  die  Königstiara  schmückte,  ^  aus  zwei 
verschiedenfarbigen  Tücheni  .  spiral  zusammengedrehte  Wulst. 
Diese  Mütze,  welche  bereits  auf  monumentalen  Darstellungen 
aas  der  Zeit  Justimans  vorkommt  {Fig.  36;^  vergK  Fig.  40)  und 
noch  jetzt  in  ähnlicher  Weise  bei  den  spanischea  Judenfrauen 
in  Constantinopel  üblich  ist,  ^  scheint  namentlich  von  den  V  e  r- 
heiratheten,  Vielleicht  sogar  als  bestimmtes  Abzeichen  der  Ver- 
heirathung  überhaupt,  *  angewendet  worden  zu  sein.  Ausserdem 
wurden   auch   die  Kopftücher   in  zum  Theil    einfacher  Anord- 


'  Vergl.  im  Allgemeinen  die  Zusammenstellung  (bauptsäcbHch  nach  Mün- 
<^)  bei  J.  Malliot  et  P.  Martin.  Recherches  sur  les  costumes  etc.  (dentsche 
Au*g.|.  I.  T.  LVI  ff.  —  «  8*  meine  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  Ö.  269. 
-  '  W.  Salzenberg.  AltcbristiJche  Baudenkmale.  Anmerk.  «u  Bl.  XXXIL 
Fig. 3.  —  *  Vergl.1.  Corinth.  ^CI.  5-14. 
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L   Das  Ko$tüm  der  Byzautiner  und  der  Vollmer  des  Opteas. 


nuQg  (Fig.  39  a.  b.)  uiid  die  völlig  geschlossenen  Hauben 
{jFig.  39  e),  diese  nicht*  selten  mit  Stickwerk  veifeiert,  bei  weitem 
häufiger  von  den  Matronen,  wie  von  den  jüngeren  Mädchen 
getragen.  Letztere  bedietiten  sich  dagegen  vorzugsweise  jener 
erwähnten,  überaus  kleidsamen,  zierlichen  Netze,  und,  als  be- 
sonderes Schmuckmittels,  der  nicht  minder  seit  ältester  Zeit  bei 
den  Jungfrauen  des  Ostens  und  Westens  beliebten ,  oft  reich 
mit  Steinen  verzierten  goldenen  Stirnbinden  und  Diademe  (vergL 
Fig.  3'8  a.  d).  ^ 

d.    Die    weiblichen   Fussbekleidungen    bestanden   unaus- 
gesetzt in  meist  farbigen  und  zuweilen  gestickten  Halbschuhen 


Fig.  39. 


Fig.  40, 


die  (gewöhnlich  halbrund  ausgeschnitten)  ihrer  sonstigen  Be- 
schaffenheit nach  völlig  dfti  noch  heut  überall  gebräuchlichen 
Weiberschuhen  glichen.  — 

e.  Hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Haars  befolgten  die 
Byzailtinerinnen  im  Allgemeinen,  trotz  des  au^ch  von  ihnen  damit 
betriebenen  vielfachen  Wechsels,  wie  dies  Monumente  bestätigen 
(s.  unten),  vorherrschend  die  Mode  dasselbe  entweder  zu  einem 
sogenannten  „Puffscheitel*'  oder  zu  Flechten  zu  ordnen, 
'oder  aber  durchaus  zu  verdecken  {Fig.  40:  Fig.  36).  Abgesehen 
von  dem  letzteren  Gebrauch ,  welcher  etwa  bis  gegen  das  Ende 
Justinians  gewährt  haben  mag,  '  ist  nur  noch  mit  Bezug  auf  die  Art 

/  So  erscheint  auf  dem  einen  Mosaikbilde  in  San  Vitale  zu  Ravenna,  aus 
der  Zeit  Justinians,  welches  die  Gemahlin  desselben,  von  ihren  Hofdanxen  ge- 
folgt,'  darstellt,  die  Kaiserin  und  eine  Anzahl  ihrer  Damen  mit  Tüllig  verdeck- 
tem Haar,  dagegen  eine  der  letzteren  bereits  mit  eipem  „Puffscheitel-;  vergl. 
Fig.  36  and  die  folgenden  Figuren.  • 


1.  K.  Die  Byzantiner.   I>ie  Tracht.   Kleidung  d.  TomeliBi.  Stande.       ^1 

ODd  Weise  jener  Varpflecbtung  55U  bemerken ,  dass  sich  dieselbe 
fkst  ohne  Ausnahme  auf  die  Fülle  des  Scheitelhaars  und  zwar 
in  solcher  Anordnung  erstreckte,  dass  jede  der  Wangen  von 
einef  breiten  nach  hinterwärts  umgebogenen  Flechte  vollständig 
begrenzt  erschien.  In  diese  Fluchten  wurden  mitunter  auf  Schnü- 
ren gereihte  echte  Perlen,  Edelsteine  und  dergl.,  auch  farbige 
Bänder  eingeflochten. 

In  Anbetracht  sonstiger  Schmuckgegenstände  unterliegt 
es  nun  keinem  Zweifel,  dass  solche  unter  den  höheren  Ständern 
nicht  allern  die  weiteste  Verbreitung,  sondern  s&ugleich  auch 
dem  Werthe  nach  die  äusserste  Steigerung  eriutiren.  Was  iii. 
der  Herstellung  dieser  Artikel  seit  lange  die  griechisch-ftalische 
Kunst  an  mannig&ltigen  Formen  geliefert,  Wad  darin  seit  jeher 
der  Orient  an  äusserem  Prunke  entfaltet  hatte,  —  alles  dies  ward 
dem  schönen  Gßschlechte  in  Byzanz  reictlich  dargeboten.  So 
aber  benutzte  es  denn  auch  sicher,  natürlich  je  nach  Stancjf  und 
Vermögen  in  mehr  oder  mindeuer  Kostbarkeit,  a^ämmtliche  ^chon 
seit  ältestem  Datum  angewendeten  Schmuckgegenstätide,  als  reich 
mit  Perlen  verzierte  Ohrringe,  goldene  Ami-  und  Fingerspangen, 
jegliche  Art  •  von  metallenen  Gehängen ,  von  Brustschildchen, 
Fibulen  u.  dergl.  —  Zu  allendem  bildeten  späterhin  an  •einer 
Halskette  befestigte  Bildchen,  die  oft  bis  tief  in  den  Busen 
reichten,  einen  besonders  beKebten  Putz.  * 


IL  Gegenüber  der  Umwandlung  der  Bekleidung  der  unte- 
ren Volksklassen  nahtn  die  Tracht  der  herrschenden  Stände 
ihren  eigenen  Entwickelungsgang.  Während  nämUoh  die  erstere 
wesentlich  von  der  allmäligeh  Aufnahme  der  bei  den  westasiati- 
schen Völkern,  so  bei  den  Lydiern,  Phrygiern  und  Persern  .seit 
Alters  gebräuchlichen  Volkstracht  ausging,  entfaltete  sich  die 
Tracht  der  Vornehmen  fast  ausschliesslich  im  engsten  Anschluss 
an  die  nicht  minder  seit  jeher  übliche,  besondere  Bekleidung 
der  herrschenden  Stände  eben  dieser  genannten  Völker.  *  Wie 

*  M.  Sachs.  Beiträge  zur  Sprach-  und  AlterthumsforschUng  aus  jüdischen 
<jmM^nm  Berlin  1852.  S.*  61.  —  .'  Znm  näheren  Te.rständniss  des  hier  ange- 
deuteten Verhältnisses,  nnd  zngleich  am  einem  scheinbaren  Widerspr^iche  sü 
beg«4nient  der  in  der  oben  (S.  72)  —  als  Ilauptergebniss  der  Umwandlung  der 
brumtiBischen  Volkstracht  —  hervorgehobenen  Verengerung  der  roänn- 
lieken  Kleidakig  insofeme  gefunden  werden  durfte,  als  man  wohl  im  Allgemel- 
aen  gewohat  ist,  sich  die  orientalische  Tracht  a^s  (durchgängig  und  zu  allen 
Zeiteo)  weit  und  faltenreich  zu  denken,  ist  zu  bemerken,  dass  solche  An.schaü- 
ong.  soweit  es  dar  Alterthnra  betrifft,  eben  nuj  für  die  Bekleidung  der  herrr 
«TeUs.  Ko«tOml»D^.  II.  6 
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weit  auch  die  höheren  Klassen  in  Rom  schon  seit  depi.  Beginne 
der  Kaiserzeit  die  reichen  orientalischen  Moden  fUr.^sich  in. An- 
spruch genommen  hatten ,  waren  diese  doch  bis  zur  Epoche  de» 
Constantin  hier  immer  noch  mehr  nur.  im  Einzelnen  zur  Erschei- 
nung gekommen ,  wogegen  deren  vollständige  Aneignung 
in  der  That  erst  mit  diesem  Kaiser  ~  mit  dem  von  ihm  nach 
asiatischem  Muster  angeordneten  höfischen  Prunk  .—  ihren  ent- 
scheidenden Anfang  nahm.  Von  jetzt  an  blieb  für  die  Be- 
thätigung.  der  in  Rede  stehenden  Stände,  wozu  nächst  dem  sehr 
weit  verzweigten  Hofstaat  die  Masse  der  Beamten  gehörte ,  na- 
türlich vor  alidm  in  Byzanz  eben  einzig  der  Pomp  des  Hofes 
der  ausschliesslich  bedingende  Maassstab ,  also  dass  sie  auch 
in  der  Bekleidung,  abgesehen  von  den  für  Würdenträger  gesetz- 
lich bestimmten  Insignien,  fortan  gahz  dieselben  Wandlungen 
durchmachten,  wie  solche  je  nach  Laune  und  Mode  die  Tracht 
des  Herrseberpaars  selber  erfuhr.  So  auch  bemerkt,  dies  Vec- 
bältniss  bestätigend,  der  Reisend^  Benjamin  von  Tudela  in  seiner 
Beßcbreibung  von  Constantinopel,  wo  er  sich  1160  befand,  vob  den 
Vornehmen  Griechen  daselbst,  dass  ^  wenn^ie  in  ihren  seidenen,  reich 
mit  Stickwerk  verzierten  Kleidern  durch  die  Strassen  der  Haupt- 
stadt «ritten ,  man  sie  flir  Prinze  halten  könne  ;^^  während  an» 
dererseits,  dies  Verhalten  mm  auch  für  die  weibliche  Tracht 
bekundend,  seit  Altörs  in  Byzanz  üblich  war,  dass  die  griechi- 
schen Kaiserinnen  an  gewissen  festlichen  Tagen  die  vornehmen 
Frauen  mit  kostbaren  purpurgefärbten  Gewändern  beschenk- 

ftchenden  Stände  des  Orients  ihre  Gültif^keit  bat,  und  dass  sich  dort  die 
Tracht  der  uiedcren  Stände  gerade  durch  eine  gewisse  En^re  vort  jener  ersteren 
kennzeichnete.  Dieses  best&tigep  die  Monumente:  So  zunächst  die  as^yriechea 
und  die  altpersischen  Sculpturen,  dann  .die  sämmtlichen  Darstellungen  der 
lydischen  und  phrygischen  Tracht  auf  griechischen  Vasen-  und  Wandgemälden, 
fbrner  die  Abbildungen  von  Persern  auf  dem  in  Pompeji  ausgegrabenen  pracht- 
yollen  Mosaikgemälde,  welches,  wie  angenommen  wird,  einen  Kampf  Alexan- 
ders des  Grossen  mit  Darius  veranschaulicht^  anderer  Werke  zu  geschweigen. 
V^l.  meine  Kos  tümkuhde.  Handbuch  u.  /»,  w.  I.  und  die  dort  befindlichen 
Abbildungen  nach  denr  hier  erwähnten  Denkmälern.  —  Die  gegenwärtig  den 
Orientalen  eigenthümliche  weite  Bekleidung  beruht  einerseits  auf  arabiscl^m, 
andrerseits  auf  (spät)  türkischem  Kinfluss.  Dass  aber  auch  selbst  der  arabi- 
sche Einfluss,  obscjion  er  nun  wohl  die  „neupersische"  Tracht  und  mindestens 
seit  dem  9ten  Jahrhundert  auch  die  Tracht  der  höheren  Stände  in  Byians 
berührt  haben  mag,  ebenfalls  auf  die  Vjolkstracht  daselbst  ohne  naohhaltigo 
Wirkyng  war,  setzten  schliesslich  aid  darauf  bezüglichen  Abbilder  ausser  jed- 
wedem Zweifel. 

»  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w.  XV.  S.  169.  (cap.  Uli). 
Die  neueste  Ausgabe  des  Benjamin  von  Tudela,  nächst  der  „mit  englischer 
Uebersetzung^  von  Asher.  Berlin  1840  ff.,  ist  von  S.  Keizer.  Reize  van  Ben- 
jamin van  Tudela  in  den  Jaren  1160—117^  door  Europa,  Azie  en  AfrikaJ 
Leyden  1846;  vergl.  auch  Liutpran-d.   Constant  c.  37.  (um  968). 


1.  K.  Die  Byinntiner.  Die  Tracht  (Oroat  d.  Kiiser  u.  KaisefnlBen).       g^ 

ten ,  zu  wekhem  Zweck  im  Kaiserpalast  eine  eigene  ^Purpur- 
kammer^y   die  sogeoannte  j^Porphyra^  bestand.  *  — 

Im  Ganken  lief  der  Hauptunterschied  der  Beklei- 
dung der  herrsebenden  Stände  von  der  des  Volkes  im  en- 
geren Sinne,  lässt  man  dabei  den  Aufwand  an  Stoff  und*  Oma- 
mentimngauf  sich. beruhen,  daraui'  hinaus/ dass  bei  erstem  uijd  zwar 
(g»nzwiebeiden  vornehmen  Asiaten)  völlig  glei  chmässig  bei 
beiden  Geschlechtern  das  Untergewand  durchaus. das  Ge- 
präge der  den  ganzen  Körper  verhüllenden,  weitfältigen,  la,ng- 
ermeligen  Tunica,  und  ebenso  das  Obergewand  die  Form  des 
bis  auf  dieFüsse  reichenden  Schulterumhanges  fortdauernd 
bewahrten.  Allein  nur  bei  den  Beamteten  zeigte  sich  noch  in- 
sofern ein  Wechsel,  als  nach  der  niederen  Rangstellung  derselben 
deren  Ober-  und  Unterkleidung  an  Länge,  Weite  "und  Reichthuiii 
abnahm.  —  Da  die  Vornehmen  fiir  ihre  Gewänder  selbstverständ- 
lich die  kostbarsten  Zeuge  und,  wie  kamn  zu  bezweifeln  ist,  na- 
mentlich nach  der  Zeit  Jüstinians,  vorzugsweise  die  festeste,  dich- 
t€«t  verwobene  Seide  wählten,  dazu  die  Stoffe  in  der  Föl^c  ge- 
wöhnlich mit  reicher  Goldstickerei,  mit  Perlenbesatz  und  ausserdem* 
(wie  insbesondere  die  Kaiser  selbst)  mit  Garnituren  von  goldge- 
&8sten  Edelsteinen  fast  tiberiuden,  mussten  sie  denn  zu  jener 
brettemen,  gänzlich  leblosen  Flachheit  versteifen,  in  welcher  sie 
die  ostromische  Kunst^  ja  kaum  mehr  verschieden  von  der  Kunst- 
form  der  ältesten  orientalischen  Völker,  in  Abbildern  hinter- 
lassen bat.  — 

A.  Für  die  Beurtheilung  nun  zunächst  der  formalen  Be- 
schaffenheit des  byzantinischen  Kaiserornats  (des 
männlichen  und  de^  weiblichen)  liegt  ausser  schriftlichen  Zeug- 
nissen eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  kaiserlicher  Kostümbilder 
vor,  von  denen  viele  mit  den  Herrschern,  die  sie  darstellen, 
gleichzeitig  sind.  Diese  Reihe,  obschon  dieselbe,  zieht  man  zu 
Öir  auch,  die  Kaisersbildnisse  auf  byzantinischen  Münzen  hinzu, 
iast  vollständig  genannt  werden  kann,  gewinnt  indcss  für  den 
bezeichneten  Zweck  doch  erst  mit  den  von  der  Zeit  Theodosius 
datirenden  grösseren  Abbildungen  einzelner  Herrscher  in  Mi^ 
niataren,  in  Mosaikmalerei  iind  Sculptur  ihre  wahre  Bedeutsam- 
keit. Auch  dürften  wesentlich  nur  diese  Bilder,  natürlich  aus- 
idJiesslich  die  ältesten,  höchstens  mit  Kebenberücksichtigung  der 
betreffenden  Münzentypen,  zugleich  auch  noch  weit  mehr  geeignet 
»ein,  als   selbst  jene  Münzen    an    und   für    sich    die   schon    vor 

'  DmcjLBge,   Constunt^nopalis   chri9tiane  II.   c    4.     QibbDn.   cap.  LIII. 
K.  Sckiia«te.  Oeschichte  der 'bildenden  KiiDSte.  III.  S.  154. 
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Theodosius  (Jem  Qrossen  stattgehabte  Eut^i^ickelung  des  Kaiser- 
ornats  zu»  veranschÄulichon. 

1.    Ueber  die  weitere  Ausprägung  des.  bereits  von  DiocUtian 
nach  dem  Vorbild  des: Orients  fiir-^ich  beanspruchten  kleidlichen 
P.om'J)»  zuvörderst  durch  Kaiser  Constdntin  wird    mit   nur  dürren 
Worten   berichtet.  ^    Demnach   bestand  sie   hauptsächlich  darin, 
dass  dieser  für  seinen   eigenen  Ornat  noch  reicher  gemusterte 
Seidenstoffe,    einen    ungleich    kostbareren    Besatz    derselben    mit 
Perlen'   und    Edelsteinen    und    einen    bei   weitem    zahlreicheren 
Schmuck  nebst  Hals-  und  Ariaspangen    in  Anwendung   brachte. 
Kächstdem  trug  er  ein  Diadem,  das,  wie  aus  Münzen  ersieh tlicli 
ist,  ^   entweder  die  Form  eines  Bandes  hatte  oder*  aus  viereqkten 
Edelsteinen,  die  je  zwei  übereinander  gestellte  Perlen  mit  einan- 
der verbanden    in  Art  einer  Kette  gebildet  war.     Dazu   kamen, 
als  erst,  durch  i)in  eingeführte  Insignien  der  christlich -kaiseir- 
licl^en  Gewalt,  das  (jetzt  wohl  die  Stelle  eines  Scep- 
Fig- ^u.         ters  vertretende)  sogenannte  ^LaftflrrMfii*'  und,  wie 
es    scheint,    eine   goldene   Kugel    mit    einem 
darauf  befestigten  Kreuz.*    Diese  Kugel,  die  »ich 
zugleich  zu  reicher  Ausstattung  mit  Steinen  dar- 
bot, sollte  unfehlbar  den  endlichen  Sieg  des  Chri- 
sten thukns  über  die  Welt  andeuten;    deagleichen 
vermuthlicli    jenes    Labarum.  *     Letzteres ,    das 
auch  dem  griechischen  Heer  als  Haupt&hne  und 
als  Paladium   galt,    war  ein  zierlich  geschmück- 
ter Stab  von  dem  herab  ein  an  einem  Kreuzbal- 
ken  befestigtes   vierecktes  Purpurtuch   hing,    in 
welcheni,  —  wenn  nicht  (wie  gleichfalls  gebräuchlich)  unmittelbiur 
auf  dem  Stabe  selbst. —  das  Monogramm  Christi  angebracht  war 
{Fig.  41]  vergl.  Fig.  25). 

*  Vergl.  £.  Gibbon.  IV.  S.  159  (cap.  XVIII).  F.  Manso.  Leben  Con- 
Btantins.  S.  211.  —  '  S.  bes.  J.  Eckhel.  Num.  veter.  III.  S.  72;  dazu:  J. 
Friediänder  in£.  Gerhards  DenkmKter  und Forsiehungen.  Archäologischd 
Zeitung  Jahrg.  XVIII.    (1S60)  No.  186.   S.  34.  und  F.  Völkel.    Beschreibung. 

.  einer  seltenen  Silbermünze  von  Constantin  dem  Grossen.  Göttingen  1801,  doch 
ist  die  Echtheit  der  hier  beschriebenen  Münze  noch,  nicht  ausser  Frage  ge- 
stellt. —  *  Die  Mehrzahl  von  Statuen,  welclie  vermeintlich  Constantin  den  OinsT 
sen    da(stelltf    ist  zum  Theil  mit   solcher  Kugel  versehen,    wobei  sich   nun 

•  freilich  nicht  immer  sagen  lässt,  ob  diese  nicht  etwa,  als  eine  spätere  Hlnxn- 
fnguDg  zu  betrachten  sein  dürfte.  Indesß  trägt  dieses  Insignum  bereits  auch 
Theodo^ius  und  zwar  auf  einem  gleichzeitigen,  weiter  unten  zu  erwähnenden 
Relief;  ausserdem  erscheint  die  Kugel  nicht  selten  auf  Elfen beinfioulpturen 
vom  höchsten  Alter;  so  bei  Didron.  Annales  XVIII.  S.  83.  —  *  Vgl.  darüber 
£.  Gibbon.  IV.  S.  38S  (cap.  XX);  F.  Manso.  Leben  ConsUntios  S.  61.  bes, 
S.  319  ff.  f.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  S.  892  ff. 
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.  2.  In  solcher  allerdings  überreichen  und,  was  die  Gewan- 
dung anbetraf,  der  Weibertracht  ähnlichen  Durchbildung  ging 
dieser  Ornat  auf  die  nächsten  Jfachfolgor  des  Kaisers,  auf  dessen 
Sohne  über.  Sie,  in  dem  Pomp  des  Hofes  erzogen  und  bis  ziim 
Aenssersten  hin  verweichlicht,  behielten  ihn  wohl  ohne  Weitere» 
bei.  Dagegen  sollte  derselbe  sodann  durch  d^n  heidnisch  ge- 
sinnten Julian  die  höchste  Vernachlässigung  erfahren.  DLeser 
ebengenannte  3Ionnreh,  seiner  ganzen  Anschauung  nach  (Ö.  49) 
weit  entfernt  von  jeglichem  Prunk,  begnügte  sich  nicht  allein  da- 
mit einen  derartigen  Kleideräufwand  als  einen  unnützen  Kram 
zu  verwerfen,  «iondeni  trug  auch  durchaus  kein  Bedenken  ihn 
ak  Ergebniss  der  Eitelkeit  zur  Lächerlichkeit  herabzuziehen.  Ja 
fär  seine  eigene  Person,  ganz  der  »Sonderstellung  gemäss  dife  er 
dem  neuem  Zustand  der  Dinge  gegenüber  behauptete,  verlor  er 
sicii  auch  selbst  in  diedem  Falle  so  im  entgegengesetzten  Extrem, 
da&s  er  in  seiner  äusseren  Erscheinung  jeglichen  Anstand  bei 
äeite  setzte  und  sogar'  mit  echt  cynischer  Lust  öffentlich  sich  der 
Unsauberkeit  rühmte.  ^ 

Eine  natürliche  Folgb  war,  dass  man  alsbald  in  Byzanz  über^ 
haupt  die  sonst  als  heilig  und  unantastbar  erachteten  Herrscher- 
msignien  nur  noch  als  einen  bedeutungslosen.  Jedwedem  zuständi- 
gen Schmuck  ansah.  Aber  auch  dies  Hess  der  Kaiser  geschehen. 
Und  als  man  einst  einen  reichen  Bürger  von  Ancyra  in  Anklage 
stellte,  weil  er  sich  zu  seinem  Gebrauch  ein  (unfehlbar  kaiserli- 
ches) *  Purpurgewand  hatte  aäfertigen  lassen,  was  gesetzlich  den 
Tod  nach  sieb  zog,  befahl  er  den  Thäter  (als  seinen  vorgeblichen 
Nebenbuhler)  in  seinen  Palast  und  entliess  ihn,  um,  wie  er  meinte, 
doch  seinen  Ornat  zu  vervollständigen,  spöttischerweise  mit  einem 
Geschenk  von  kaiserlichen  Purpurpantoffeln,  die  allerdings 
auch  ein  ausschliessliches  Zeichen  des  griechischen  Herrscher- 
omats  ausmachten.  ' 

*  Vg^l.  oben  8.  75  ti.  Note  1.  —  »  8.  oben  S.  66.  —  »  Welche  Bedeutiingr 
diese  Parparschalie  als  Insigviim  der  byzantinischen  Kaisex  in  der  That  hat* 
ten  and  dauernd  bewahrten,  beweisen  unter  anderen  sehr  bestimmt  die  Dar- 
itelltingen  auf  den  Bronzethüren  des  Hauptein^an^es  von  S.  Marco  in  Venedig 
ans  dem  sehnten  oder  elften  Jahrhundert.  Obschon  die  hier  verbildliehteu  F^- 
firen  ohne  Ausnahme  jaur  in  Umrissen  bestehen,  die  durch  eingelegte  Silbet- 
fiden  berrorgeb rächt  sind,  hat  man  dabei  doch  nicht  unterlassen,  die  althe^- 
kSflriDfichen  Abzeichen  der  herrschenden  Stande  —  den  rothen  mit  Perlen  ge- 
fückten  Schuh  der  Herrscher  selbst,  den  einfachen  rothen  Schuh  der  höchst- 
Mtellten  amtlichen  Würdenträger,  hin  und  wieder  auch  den  am  Mantel 
angebrachten  „Latus  clavus**  —  durch  dunkelrothen  Schmilz  zu  bezeichnen. 
V^  die  Ton  Albert  Catoesina  in  dem  „Jahrbuch  der  k.  k.  österreichischen 
Central -Commission*'  IV.  (1860)  S.  227  ff.  stilgetreu  herausgegebenen  Abbil- 
4«Bgen  dieser  Thtiren,  und  bes.  T>if,  L  Fig.  1  (^König  David)  u.  Taf.  IK  Fig.  3 
«kd  Fig.  4  (Gabriel  und  Michael). 


gg  1,   Dm  Kostüm  der  Bysiiatiner- uti4  der  Viikket  des  Ostent. 

3k  Diese  durchgehende  Qeringschätztmg  der  altgeheiligten 
Inflignien  währte  jedo<;h  wahrscheinlich  nicht  länger  al»  die  Re* 
gierung'.  des  Julian  selbst  (S.  49). .  Höchstens  vielleicht  da»s  ^ie 
ihren  Einfluss  noch  auf  die  nächsten  Nachfolger,  auaüibte  und  sie  vei^* 
anlasste  sich -jenes  Schmuckes  niciht  gerade  Sofort  wieder  in  dem 
Maasse/  wie  einst  Constantin,  zu  bedienen.  Das  wenigstens  dürfte 
sowohl  für  Jovi<m  bei  der  ihoi  eigenen  Muthlosigkeit  und  dem 
Eifer,  mit  welchem  er  die  Wiederherstellung  der  Kirche  betrieb, 
als  auch  'für  den  von  Jugend  auf  mehr  an  ein  soldatisches  Leben 
gewöhnten,  strengen  Valentinian  und  insbesondere  für  Graiian 
nicht  ohiie  Grund  anzunehmen  sein.  ^ 

Namentlich  > möchte  wohl  gerade  der  Letztere,  da  er  der 
atrengen  Hofetikette  keinesweges  ergeben  war  und  ausserdem 
weit  entfernt  von  Byzauz,  in  seiner  gallischen  Residenz,  weit 
lieber  der  Jagd  als  dem  Staate  oblag,  am  wenigsten  zu  eii^r 
Wiedererhebung  des  Kaiseroniats  beigetragen  haben.  .  Denn 
auch  in  seinem  priva-tlichen  Leben  pflegte  er  sich  bei  weitein 
häufiger  ganz  nach  der  Weise  der  jagdgetibten  v^bogenknhdigen 
Alanen^  mit  einem  Pelzrocke  zu  bekleiden,  ^  als  mit  der  sonst 
üblichen  vornehmen  Tracht,  die  eben  bei  ihrer  Weitfältigkeit  sei- 
ner Passion  nur  wenig  entsprach , .  nicht  ohne  darüber  den-  lauten 
UnwiHen  seines  Heeres  erfahren  zu  müssen. 

4.  Vermuthlich  war  es  erst  dessen  Nachfolger,  Thefniasw 
der  Grosse  —  der  überdies  weder  dem  höfischen  Pomp  nach  der 
Schwelgerei  abgeneigt  war  — ,  welcher  bei  seiner  etwa  ums  Jahr 
388  erfolgten  Besitzergreifung  des  ganzen  Reichs  aucli  den  Tid- 
fach  bedrohten  Ornat  wiedelr  zu  seiner  Würde  erhob.  Mit  ihm 
beginnt  jzugleich  jene  Reihe  von  zuverlässigen  Kaiserbildnissen^ 
welche  zumeist  geeignet  sind,  die  Beschaffenheit  dieses  Ornats  im 
Einzelnen  erkennen  zu  lassen. 

Das  zunächst  diesen  Kaiser  selbst  betreffende  Denkmal  ist 
ein  in  Silber  getriebener.  Eundschild  von  ziemlicher  Stärke :  Aer 
^Silberschild  von  Bajadoz.^  *  In  Mitte  desselben  ist  Theodosius, 
zu  seiner  Rechten  ArcadiuSj  zu  seiner  Linken  Honorius,  sie  sämmt- 
lich  auf  hoh^n  Stühlen  sitzend ,  datin  zu  den  Seiten  der  letzteren  je 
eine  Abtheilung  beschildeter  Krieger  und,  etwas  tiefer  (vor.  TheQdo- 
sius),  ein  Beamteter  darge«;tellt.  Der  Kaiser  erscheifit  in  vollem  Ornat 

»  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  VI.  8.  435  flf.  (c.  XXVII). 
—  ^  Vergl.  Delgado  (in  den  Sitzungsberichten  der  M^iener  Akademiai  hitto* 
risch'philoftophische  Klasse  III.  S.  220,  mit  Abbildung,  und  £.  Geiphard.  Ar- 
chäologi  Zeitung.  Jahrg.  XVIII.  Taf.  CXXXVI.  Fig.  5.  Diese  AbbildungMt 
Bind  nur  wenig  detaiUirt.  Ich  folge  in  meiner  Beschreibung  dem  im  k gl.  Mu- 
seum zu  Berlin  befindlichen  OriginalgypsabgpuvB.  .        ' 
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Fig,  42. 


und  dessen  Söhne  in  einer  Bekleidung  von  faart  gleidier  Schmuckliaf- 
tigkeit:  Demnach,  vnd  zwar  vorüiehmlich  zu  Fo^ge  der  »ehr  deui- 
Kch  erkennbaren  Darstellung  des  Ätradius  "[Fig.  42)^  bestand  nnp 
dieser  Ornat  an  sich  (unfehlbar  immer  noöh  wenig  verschieden 
Vbn  dem  des  Kaisers  Coi\stantin)  in  einer  (vermuthlich  weiss)  seide^ 
aen,<^  oberhalb  reich  verzierten  „S(o/a"*und  einem  purpurnen  Schul- 

termantel;  den  obem'ärts  eine  kostbare 
Spange,  unten^'ärts  ein  inGold  gestiickter, 
breiter,  viereckter  ,^C/<flrt;M«*'  schmückte; 
näcbstdem  in  reich  mit  Gold  und  Per- 
len ausgestatteten  Purpurschuhen  ^  und 
einetn  kostbaren  Diadem.  Dies  Dia- 
dem ist  indess  nicht  mehr  dasselbe 
welches  Constantin  trug  (S.  84),  son- 
dern ein  Reif,  der  längs  beiden  Rän- 
dern dicht  mit  Perlen  und  anf  der 
Stimmitte  mit  einem  grossen  in  Gold 
gefassten  Edelsteine  versehen  War:  ein 
Schmuck,  der  wie  die  noch  sonst  dar- 
auf zu  beziehenden  Monumente  im  All- 
gemeinen bestätigen ,  *  von  Theodosius 
selber  datirt  -^  Tax  allendem  führt 
hier  Arcadius,  vielleicht  anstatt  des 
ausschliesslich  dem  Kaiser  zuständi- 
gen sogenannten  Labarums  (S.  84),  das 
übrigens  wohl  auch  ein  scepterartiger, 
langer  vergoldeter  Stab  vertrat,  einen 
dem  römischen  „Lituus^  ähnlich  ge- 
krümmten einfachen  Stock  und  eine 
von  einem  Kreuzbande  umfasste,  ver- 
hältnissmässig  grosse  Weltkugel  (S.  84). 
Solche  Kugel  trägt  auch  Honorius,  der  jedoch  eines  Stabes  erman- 
gelt, während  der  Kaiser  in  ihrer  Mitte  sogar  beider  Insignien 
entbelirt.  — 

5.  In  völKger  Uebereinstimmung  mit  diesem  echt  kaiserlichen 
Pomp,  zugleich  die  Vermuthung  von  dessen  nächster  Wieder- 
eribeboDg  durch  Theodosius  noch  in  Weiterem  begünstigend, 
ftehen  die  Nachrichten  über  den  Prunk,  welchen  sodann  Arcadius, 
iiaciidem  er  selber  den  Thron  einnahm,  fUr  seine  Person  in 
Anwendung  brachte.     »Der  Kaiser'*   —  so  lautet  Ckrysostomus  * 

'  6.  QnUn  S.  85.  —   *  J.  Friedländer  in   £.  Gerhards- archäologiacher 
Zeitoog  Jahrg.  XVIII.    No.  136.  8.  S5  tf.  —  •  Vergl    E.  Gibbon.    VIII.    ß.  4 
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—  \, trägt  entweder  ein  Diadem  ode^  eine  unBcbätzbare  mit  Steinen 
besetzte  goldene  Kroüe.  Dieae  beiden  Insignien^  desgleichen  seine 
Purpurgewänder,  .bleiben  einzig  und  allein  seiner  Heiligkeit  vor- 
behalten ;  aiiich  sind '  die  seidenen  Gewänder  mit  goldenen  Dra- 
chenbildem  durchwirkt.  Sein  Thronstuhl  ist  von  massivem  Golde» 
So  oft  er  öflFentlich  erseheint,  umgeben  ihn  seine  Hofbe&mten^ 
seine  Leib  wache,  und  seine  Diener.  Deren  Speere,  Harnische  und 
Schilde^  die  Zäume  und  Decken  ihrer  Pferde  sind  entweder  durch- 
aus von  Gold  oder  scheinen  es  doch  -zu  sein,  und  der.  breite  glän- 
zende Buckel  in  -der  Mitte  dieser  Schilde  ist  von  kleineren  Buckeln 
umringt,  je  nach  der  Gestalt  des  menschlicher^  Auges.  Die  beiden 
auserlesenen  Maulthiere,  welche  den  Wagen  des  Kaisers  ziehen^ 
sind  vollständig  weiss  und  mit  Gold  überdeckt.  Der  Wagen,  der 
aus  lauterem  gediegenem  Golde  gearbeitet  ist,  erregt  die  Bewun- 
derung aller  Zuschauer ,  welche  die  purpurfarbenen  Vorhänge, 
den  weissen  Teppich,  die  Edelsteine  und  die  goldenen  Platten 
anstaunen,  die  durch  das  Fahren  zitternd  bewegt  einen  hellglän- 
zenden Schimmer  ausstrahlen.^  —- 

6.  Ein  solcher  Aufwand  ging  unmittelbar  auf  die  folgenden 
Thronerben  über.  Obschon  nun  auch  bei  der  Unmündigkeit  des 
eigentlich  legitimen  Erben,  Theodosius  11.^  die  nächsten  ^Nach- 
folger, Änthemius  und  die  ^fromme**  Pulcheriay  dem  Städte  nur 
provisorisch  vorstanden,  behielten  sie  doch  (vornämlich  die  letztere 
fiir  ihren  noch  minderjährigen  Bruder)  jenen  gesammten  Herrscher- 
pomp  bei.  Ucberhaupt  aber  legte  Pulcheria  einen  besonderen 
Werth  darauf.  Und  während  sie  sich  in  eigener  Person  als  Vor- 
stand einer  religiösen  Gemeinde  mit  Ef'bauung  glänzender  Kirchen, 
mit  beten,  singen  und  mit  der  Anfertiguüg  von  kostbaren  Pracht- 
gewändern  befasste,  lehrte  sie  jenen  ein  ceremoniöses ,  seiner 
majestätischen  Würde  angemessenes  Wesen  annehmen.  ^  Indem 
sie  ihn  sorgfaltig  unterwies  —  was  zugleich  einen  tieferen  Blick 
in  den  Geist  dieser  Fürstin  gewährt — \voxt  Hoheit  seinen  Thron 
zu  besteigen,  sich  auf  diesen  niederzulassen;-  seine  Gewandung 
würflig  zu  fassen,  sich  des  Lachens  zu  enthalten^  und  dergleiches^ 
Formen  noch  mehr,  gab  sie  demselben  unfehlbar  in  allen,  der- 
artigen leeren  Aeusserlichkeiten  und  somit  auch  sicher  d^rch 
ihre  Bekleidung  ein  möglichst  gestrenges  Musterbild.  Wie  aber 
nun  etwa   deren   Ornat   und    so   auch    der    der  Gemahlin   des 

(cap.  XXXII)  nach  der  von  Pater  Montfaticon  aus  den  Werken  des  Chrjrso- 
Stomas   gegebenen  Darstellung    der  Sitten   des  thcodosiauischen  Zeitalters   in 
Chrisostom.  Opera.  Vol.  XIII.  p.  192  ff.  und  den  „Memoires  de  TAkademie  des 
inscriptions''  Vol.  XIII.  8.  47^  bis  490.    • 
»  E.  Gibbon.  VIII.  S.  70  (cap.  XXXII). 
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Kaisers,  der  athenischen  Eudokia,  in  Wahrheit  beschaflcn  gewesen 
sein  magy  darüber  dürfte  dann  ohne  Zweifel  das  zunächst  zu  er- 
wähnende Denkmal  aus  der  Epoche  Justinians  den  unzwei- 
deutigsten Äufschluss  gestatten.  — 

7.  a.  JDieses  schon  häufig  beschriebene  und  mehrfach  ver- 
bildlichte Moijument  ^  besteht  aus  zwei  grossen  Mosaikbildem. 
Sie  schmücken  in  Gegenüberstellung  die  Tribuna  der  reichen 
Kirche  St  Vitale  zu  Ravenna  und  beziehen  sich  beiderseits  auf 
ihre  um  547  vollzogene  Einweihung  durch  Maximian,  Das  eine 
von  ihnen  stellt  Justinian  und  den  ebengenannten  Bischof  von 
Priestern;    Beamten   und  Kriegern  gefolgt  {Fig.  43) y   das  andere 


in  ähnlicher  Anordnung  die  Gemahlin  des  Justinian,  Theodora, 
nebst  einer  Anzahl  ihrer  weiblichen  Dienerschaft  dar.  Sowohl 
der  Kaiser  als  auch  Theodora  tragen  den  reichen  Herrscheromat. 
Er  ist  bei  beiden  fast  gleichartig  und  entspricht  im  Grunde  ge- 
nommen noch  ziemlich  dem  des  Arkadius.  Indess  bei  aller 
Gleichmässigkeit    die    mit  dem   Orüat    des   Arkadius    vorherrscht, 

'  Ciampini.  Monimenta  veterall.  tav.  XXIL  8.58;  danach  bei  Seronx 
D^Agincourt.  Peint.  I.  Taf . XVI.  8  (beide  nur  nehr  mangelhaft) ;  am  vieles  besser 
(.in  Farben)  Rev.  archeologiqae  etc.  7.  Anuec.  16.  Livrais.  (Paris  1850)  S.  Ööl. 
Galli  Knight.  Kcclesiastical  architectur  I.  Taf.  92.  J.  v.  Hefner.  Trachten 
des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  91.  Tiif.  92.  F.  r.  Quast.  Ravenna  8.  28 
erwähnt  der  Bilder  nui*  beiläufig;  ausführlicher  beschreibt  dieselben  F.  Kug- 
1er.  Geachicbte  der  Mulerei  (2.  Aufl.)  I.  S.  42  u.  Derselbe.  Handbuch  der 
Kanstpescbichte  (3.  Aufl.)  I.  8.  268.  —  Bei  aller  Sorgfalt  indess,  mit  der  na- 
aieotlich  die  in  den  letztgenannten  Wetlcen  (Revue,  Gally  Knight,  J.  v.  Hef- 
nert  enihaltenen  Abbildungen  behandelt  scheinen,  stimmen  dieselben  unterein- 
ander doch  keineswegs  völlig  überein.  Ich  folge  einer  Cppie,  welche  E.  Förster 
im  Auftrage  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  aa  Ort  und  Stelle  anfertigte, 
Tud  die  auch  J.  v.  Hefner  für  sein  Werk  benutzt  hat. 
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Fig,  44. 


•   • 


Iftsst  doch  -^  zunächst  ganz  abgesehen  von  der  Bekleidung  der 
Kaiserin  —  'der  Ornat  des  Kaisers  sielbst  so  viele  von  jenem 
abweichende  Eigenthtimliehkeiten  erkennen^  dass  di^se  wie- 
derum als  eine  Neuerung  des  Justini^ns  zu  betrachten 
sind.  Kächstdem  nämlich  dass  sein  Ornat  {Fig*  44)  zwar  ähn- 
lich denj  des  Arkadiu^  ein  goldverzierted'  Untergeivand ,  dazu  ein 
/  weiter  mit  Gcjd  durchwiAter  purpur-i 

farbener  Sehultermantel ,  mit  Perien 
verzie^ie  Purpurscbuhe  und  ein.  Per- 
lendiadem bilden,  erscheint  bei  ihni 
doch  verschieden  Von  jenem  dad 
glänzend  weisse  Unterkleid  fast  bis 
zu  denKnieen  gekürzt,  der  y,Clavtts*^ 
des  Mantels  abermals  vde  solchen 
die  Senatoren  trugen  (Fig.  12)^  Fig.  51) 
gegen  die  Brust  niEU^b  oben  gerückt,  ^ 
übßrdies  mit  Vögeln  verziert;  ausser- 
dem aber  das  Diadem  zu  einer  förm- 
lichen Krone  erhöht.  —  Im  Uebrigen, 
und  das  ist  hier  wohl  zu  beachten  — 
sofern  vielleicht  jgerade  auf  diesem 
Umstand  solcher  Unt^schied  mit  "be- 
ruht —  besassen  die  byzantinischen 
Kaiser,  sgans;  nach  dem  Vorbild  des 
Orients,  je  für  die  einzelnen  Vor- 
kommnisse sehr  verschiedenartig  ver- 
zierte Gewandungen  oder  „Wechsel- 
k leider.**  So  unter  anderen  *  befin- 
det sich  (nunmehr  allerdings  über- 
tüncht) indemMittelraume  der  Kuppel 
der  ^Agia  Sophia^  zu  Constantinopel 
ein  halbrundes  Mosaikbild,  das  hödist 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  vom  Jahre  558  bie  563  datirt  und 
diesen  Kaiser  in  einer  durchaus  anderen  Bekleidung  vergegen; 
wärtigt.  (Fig,  46;  vergl.  Fig.  46).  Auf  diesem  Bilde  erblickt  man 
denselben  wie  er  in  der  gleichen  SteHuiig,  in  welcher  Jeder  ge- 
halten  blieb   sich  der  Person  des   Monarchen    zu    nahen,  *    den 

^Derselbe  Kaiser  ebenso  auf  einem  Elfenbein -Diptyebon  bei'S^röaz 
D'Agincourt.  Sculpt.  Taf.  XII.  5.  Hier  Irä^t  auc|i  er  die  mit  einem  erhabe- 
nen Kreaz  anagestattete  Weltkugel.  —  *  Vgl,  das  allerdings  wohl  nicht  gani 
sichere  Brustbild  des  Kaisers  bei  Ser.  D^Agincourt.  Feint.  I.  Tav.XV|.  .18. 
—  *  8.  oben  8.  IS;   dazu  W.  Salzenher'g.  Altchristliohe  Daudenktnale.  Kofe 

zu.  Bi.  xxvn. 
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thronenden  Chrbtus  adorirt.  Hier  trägt  er  ein  blaues  Untergewand 
das  an  dem  Ober-  und  Unterarm  mit  schwarzen,  durch  goldene 
Kreise  verzierten,  schmalen  Bordüren  vorsehen  ist.  Sein  Mantel 
ist  von  meergrüner  FarVie  und  mit  Silber  durchwirkt  zu  denken; 


Fit/.  4'}. 


dessen  Futter  ein  tieferes  Roth,  dessen  Agi*affe  roth  mit  Gold. 
Die  Schuhe  sind  rotli  upd  mit  Perlen  besetzt.  Das  Diadem  ist 
f-in  goldener  Keif,   mit  goldenen  Perlen  und  (auf  der  Stirnmitte) 

mit  einem  kleinen  Kreuze 


Fijf.  40. 


geschmückt.  —  Und  wie- 
derum anders  scheintauch 
der  eigentliche  Krönungs- 
ornat gewesen  zu  sein;  ^ 
während  noch  ferner  ge- 
bräuchlich war,  dass  die 
Kaiser  beim  Gottesdienst 
nur  anbcsondcrs  bestimm- 
ten Festen,  zu  'Weihnacht, 
Lichtmess  u.  a.,  mit  der 
Krone   bedeckt  erschie- 
nen. *  — 
7.   b.    Die    auf  jenem    zuerst    erwähnten    ]Mosaikbilde    dar- 
gestellte Kleidung  der  Kaiserin  Thtodora  stimmt,   wie  gesagt, 
im  Allgemeinen    mit    dem    gleichzeitig    verbildlichten    Ornat    des 
Jastinians    überein.     Wie    dieser,    so    trägt    auch    die    Kaiserin 

^  Vergl.  über  die  Kronungtfeier  der  bjzantinificlien  Kaiser  nach  Kantaku- 
i«Bas  Hiator.  I.  41.  W.  S'alxenberg  a.  a.  O.  die  aujtfiihrliche  Kote  56.  — 
*  W.  Smlieaberg  a.'  a.  O,  Note  32  der  Uebersetzunc:  de«  „Sll«*iitiariis  Pau- 
hf  Befchreibinig^  n.  a.  w.  von  Kortilm. 
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{Fig.  47  a;  veFgl.  Fig.  4#)  ein  weites  Weisses  üntei^^wand  mit 
engen  Ermeln,  das  Qoldstickwerk  und. ein  Besatz. färbiger  Steine 
schmückt,  rothe  mit  Goli  umrandete  Schuhe,  einen  mit  Gold- 
Wirkerei  verzierten  purpurfarbenen  Schultermantel  und  einen  über*' 
reichen  Kopfputz.  Dagegen  weicht  nun  dieser  Ornat  von  dem 
des  Justinians  darin  ab,  dass  das  Unterkleid  stolaförmig,  das  Ober- 
gewand,  statt  mit  einem  \„C/atvrs**,  am  untören  S^ume  mit  einer 

Fig.  11,  '  - 


breiten  figurativen  Goldverbrämung  und  einer  sehrgirossen  Brust- 
agraffe, andrerseits  aber  das  Diadem  mit  einer  noch  weit 
grösseren  Fülle  von  Stieinen  und  Perlen  versehen  ist.  Letzteres 
erscheint  hier  in  der  That  mehr  in  Gestalt  eines  ziemlich  breiten 
aus  PurpurstoflF  hergestellten, Reifens,  rings  von  Edelsteinen  um- 
krönt, mit  langen  Perlengehängen  zur  Seite. 

Dieser  weibliche  Herrscherornat,  der  also,  wie  oben 
vorbemerkt  ward,  im  Grunde  genommen  geeignet  sein  dürfte» 
auch  die  bereits  vor  der  Zeit  Justinians  übliche  Tracht  der 
Kaiserinnen  im  Ganzen  zu  veranschaulichen,  findet  sich  noch 
auf -anderweitigen  Monumenten  aus. späteren  Epochen ^  50  insbe- 
sondere auf  einzelnen  in  den  römischen  Katakomben  entdeckten 
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Wandbildern  ^  der.  Art  wiederholt,  dass  es  fast  den  Anschein-  ge- 
winnt als  sei  derselbe,  höchstens  mit  Ausnahme  eines  Wechsels 
der  Omametitirung  und  der  Gestaltung  der  Kopfbedeckung,  euch 
von  den  folgenden  Kaiserinnen  bis  mindestens  um  die  Mitte 
des  siebenten  oder  zu  Anfang  des  achten  Jahrhundert  wesentlich 
beibehalten  worden.  Verniuthlich  aber  in  dieser  Zeit  erfuhr  der 
Ornat  —  ob  durch'  persischen^  Einfluss?  -  —  eine  noch  weitere 
Durchbildung.  So  wenigsten«  zeigen  einzelne  vom  frühesten  Zeit- 
punkt datirende  Werke ,  n-ie  unter  anderem  das  im  Veriauf  Tom 
Jahre  625  bis  642  unfehlbar  von  Byzantinern  gefertigte  Mosaik- 
bild der  heiligen  Agnes  in  deren  Basilika  zu  Rom  (Fig.  47  b), 
neben  der  Anwendimg  jener  älteren,  der  Theodora  eigenen 
^Stola"^  (hier  jedoch  auch  in  der  Farbe  verschieden)^  den  Ge- 
brauch einer  ziemlich  breiten  reich  mit  Steinen  geschmückten 
Schärpe,  welche,  um  beide  Schultern  geschlujQgen ,  vorn  und 
hinterwärts  niederßlllt  (Fi§.  47  b;  vergl.  Fig.  47  a).  Diese  Schärpe, 
dem  späterhin  zu  erwähnenden  y.OmopJiorium*^  des  griechischen 
Priesteromats  entsprechend,  stellt  sich  ihrer  Beschaffenheit  nach 
ersichtlich  als  eine  Nachahmung  der  urs|)rünglich  von  den  Con- 
snlen  getragenen  Schultcrbinde  dar  (vergl.  Fig.  10;  Fig.  5/).  — 
Höchst  wahrscheinlich  wurde  dieser  schon  ai^  sich  sehr  kost- 
bare Ornat  dann  während  dfir  Hofhaltung  der  Irene  (von  792 
bis  ums  Jahr  802)  bei  ihrer,  Vorliebe  für  äusseren  Pomp  selbst 
noch  um  Vieles  reicher  entwickelt.  Sie  gerade  strebte  vor  allen 
Anderen  nach  einer  möglichst  glänzenden  Vergegenjvärtigung  ihrer 
Würde.  *  Und  wenn  sie  durch  Constantinopel  fuhr, '  mussten  die 
Zügel  der  vier  weissen  Pferde,  die  ihrem  Prachtwagen  vorgespannt 
waren,  ^bensoviele  Patricier,  ihn  zu  Fusse  begleitend,  halten.  — 
Was  schliesslich  die  vermeintlich  noch  fernere  Umgestaltung  dieses 
Ornats  und  zwar  zunächst  während  der  Zwischenzeit  von  der 
Beseitigung  der  Irene  bis  zur  Herrschaft  Ba$il  J.  (um  867)  be- 
trifft,   dürfte   nun   dafiir   und  vorzugsweise  iur  den  Beginn   der 

*  VgL  die  Därstellnng*  der  h.  OKcilia  bei  Seroiix  D'Agincourt.  Peint. 
L  Taf.  XI.  3,  besser  bei  L.  Perret.  CaUeombes  de  Borne  III,  PI.  XXXIX; 
dazu  PL  XL  u.  PI.  XIII.  -^  '  Es  würde  dann  detr  Beginn  dieses  Einflusses 
Tomimlich  auf  die  Reglern ngszeit  des  Heraklius  (von  610  bis  640),  auf  dessen 
«nanagesetEte  Kämpfe  mit  den  Persern,  zurückzufübren  sein.  —  '  Auf  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Bilder  (Fig.  47  b)  ist  die  Krone  Gold  mit  farbigen 
6t«iiien;  der  Kragen  Gold  mit  weissen  Perlen  und  blauen  Steinen,  die 
Schärpe  Gold  mit  blauen  Steinen,  weissen  Perlen,  von  einem  weissen  Rande 
eingiafaäft,  den  rothe  Knospen  mit  grünen  Kelchen  schmücken.  Das  Oberge- 
wand  ift  purpam  mit  goldenen  Rändern,  diese  wiederum  mit  blauen  Steinen 
verxierC  Das  Untergewand«  nur  am  Ermel  sichtbar,  ist  Gdid:  die  Ohr- 
ringe eiudGold  und  blau  umrandet. -^^  «  E.  Gibbon.  XIII.  S.  53  (c.  XLYIIIK 
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genannten  Epoche^  die  Darstellung  weiblicher  Heiligen  in  den  am 
820  entstandenen  Mosaikbildern  von  St.  Caecilia  in- Rom  ein  wenK 
auch  nicht  vollgültiges^  doch  annähernd  richtiges  Beispiel  gewähren 
i^Fig.  47  c).  ^  —  Von  einer  noch  jüngeren.  Umbildung,  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein.  —     ;      .  ■  ^-  . 

9;  Dem  gegenüber  hatten  die  Kaiser  und  nicht  allein 
während  dieser  Epoche,  vielmehr  bis  zum  Schluss  des  zwölfteH 
Jahrbnnderts  den  auf  -dem  Bilde  von  Ravenna  dargestellten  Ornat 
Justinkins    mit    nur    geringen. Veränderungen   in   der  Länge  und 

Fig,  ^S.  *  .  .       • 


Ausstattung  des  Untei'gewapdes  beibehalten.     Dies  wird  zunächst 
neben  anderweitigen  Abbildungen  von  Kaiserfiguren  aus  dem  Ver-  , 
lauf  des  zehnten  Jahrhunderts  ^  durch  eine  Darstellung  Comtaniin» 

^Bei  dieser  Figur  ist  das  Diadem  roth  mit  weissen  Perlen;  der  Kragen 
und  alles  übrige  Ornament  der  Gewandung  Gold  und  Blan,  das  Qber-  unA 
Untergewand  Gelb  (Goldbrokat?) ,  der  unter  dem  Obergewande  hervorbliokend«, 
schürzenartige  Streif  wei«s;  der  Schleier,  auf  dem  die  Krone  ruht,  weies  mit 
rothem  Streif,  letztere  Gold  und  Blau.  —  '  Ch.  Louandre  et  Hangard- 
Matigö.  Let*  arts  somptuaires  etc.  Abbildungen  aus  dem  Mscr.  No.  649  der 
k.  Bibliothek  zu  Paris.  - 
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in  einer  griechischen  Bilderhandachrift  ^  einem ^Menologium/  das 
gleidifalls  dieser  Zeit  angeb(>rt,^  und  ferner,  fiir  das  Ende  des 
elften  oder  den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  durch  einzelne 
Bilder  griechischer  Kaiser  in  ^en  unter  byzantinischem  £influB8 
hergestellten  Slosaiken  der  Markuskirche,  in  Venedig  *  (Fig,  48  a.  b) 
auf  das  Anschaulichste  bestätigt  (vergl.  Fig.  44\  Auch  treten  zu 
diesen  y  zugleich  jeden  Zweifel  ob  die  ebengenannten  Abbilder, 
(da  sie  doch  keine  Portraits  sind)  den  Ornat  wirklich  treu  wieder- 
geben ohne  Weiteres  beseitigend ,  •  eine  Anzahl  gleichzeitiger 
Portraitbildnisse  bestimmter  Kaiser  in  kleineren  Elfenbeinwerken 
hinzu. 

9.  ('a.  b.)  Zu  den  hauptsächlichsten  dieser  Werke  gehört  eiij 
Elfenbeindiptjchon  (im  ,,Musee  de  Cluny"  befindlich);  welches, 
dem  zehnten  Jahrhundert  entstammend,  den  deutschen  Kaiser 
Otto  IL  und  dessen  Gemahlin  Theophanv,  beide  nach  griechischer 
Weise  geschmückt,  zu  den  Seiten  Christi  darstellt.  *  Auf  ihm  ist 
der  Kaiser,  wie  gesagt,  nUr  mit  Abweichung  des  Omamentalen, 
das  hier  z.  B»  den  ganzen  Mantel  in  Form  von  kleinen.  Rosetten 
bedeckt,  noch  ziemlich  ähnlich  dem  Justinian,  mit  Stola  und 
Paludamentum  bekleidet,'*  während  dagegen  Theophanu  nun 
wieder  in  einem  dar  heiligen  Agnes  {Fig.  47  h)  ähnlichen  Heider- 
schmucke  .  erscheint.  Nur  ist  bei  Otto  das  Diadeiit  schon 
ganz  wie  bei  den  Königsfigoreü  der  Mosaiken  von  St.  Marco 
'Fig.  48  a.  6),  entsprechend  dem  Kopfputz  der  Theodora  {Fig.  47  a), 
zur  Seite  mit  Perlengehängen  versehen;  bei  der  Kleidung  der 
Theophanu  die  breite,  reich  ausgestattete  Schärpe  nicht  mehr, 
wie  eben  bei  jenem  Ornat  der  heiligen  Agnes,  ein  freies  Band^ 
sondern  als  unmittelbar  auf  die  Stola  übertragener  Omament- 
itreifen  von  geringerer  Breite  .bebatidelt.  Doch  möchte  wohl 
letztere  Abwandlung  im  Hinblick  auf  anderweitige  Abbilder  von 
wirklich  regierenden  Kaiserinnen,  wo  die  Schärpe  aber- 
mals, als  ein  eigenes  Gewandstück  auftritt  [Fig.  49  c),  auch  nur 
als  ein  besonderes  Abzeichen  der  kaiserlichen  Prinzessinnen, 
etwa  zum  Unterschied  von  der  Bekleidung  der  Kaiserin  selbst, 
zu  betrachten  sein.  —    • 

10.  (a.  b.)    Ein  zweites  Elfenbeindiptychon  (in  der  Bibliothek 

>  Seronz  I>' Agin&ourt.  Peint.  I.  Tat*.  XXXII.  1.  —  »Vergl.  über  di« 
ZeiUtelluog  der  alteren  Mpsaiken  d.  S.  Marcaskirche  Didrom  Anuales  XVII. 
«  15?.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Malerei.  (2.  Auflage)  I.  S.  82.  —  »  Ch. 
Lonandre  et  Han  gard<Maug^  a.  a.  O.  (Taf.  40).  —  *  Vergl.  iiidess  die 
eben  nicht  sehr  erbauliche  Schilderung,  die  der  Gesandte  Liutprand.  cap.  3; 
C.9  von  .dem  «chmntzigen  A'^nsseren  des  Kaisers  Nicephorus  Phokas  (10.  Jahr- 
Landert)  entwirft,  die  allerdings  Wohl  etwas  übertrieben  erscheinen  kann. 
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ÄU  Pari'ö)  stellt  in  gleicher  Anordnung,  wie  •da$  vörierbestlmebene, 
ISomnnus  IV,  y^Diopenes^  und  dessen  G^6mahlin  Eudoxia  dar.  * 
Dieses  datitt  aus  der  zweiten  Hälfte  -^  ob  vom  Ende?  — .des 
elften  'Jahfh'undeftB.  ^  'Auch  hier  bewegt  sich  der  H^errsoheromlit 
beider  Figuren  .wesentlich  in  den  oben  erw&hnteh  Fonjieh,  doch 
zeigt  es  zugleich  die  Besonderheit  dass  (gerade  entgegengesetet 
wie  auf  jenem  zuerst  genannten  Diptychon)  Romanus  iFi§.  49  fl) 


den  eigentlich  weiblichen  Schmuck . (vergl.  Pig^  47  b;  Fig.  49  c), 
Eudoxia  hingegen  (Fig.  49  b)  den  männlichen  trägt  (vergl. 
Fig.  44 ;  Fig.  48  a.  b).  Indessen  so  seltsam  auch  solcher  WechBel 
im  Grunde  genommen  erscheinen  mag,  ergiebt  jedoch  wieder  ein 
weiterer  Vergleich  mit  anderen,  derartigen  Abbildungen  der- 
selben Epoche  —  die,  wie  z.  R  die  vorher  berührten  Trachten- 
figuren von  Kaiserinnen  (Fig.  49  c)  und  wie  ein  Portraitbild  des 
JS^ücephoros  Botoniaiea  ^   (um   1078  gekrönt),    das    frühere   Ver- 

*  Vergl.'  darübfet  be«.  Didron.  Annftle«  XVIII.  S.  197;  ftncfa','  öbschoil 
minder  genau  abgebildet  bei  X.  Wille^nin.  Hooument«  fran<;ai8  inedits  etc. 
I.  Tab.  40.  —  •  RomanoB  kam  um  1067  tur  Regierung.  —  *  Abgebildet  bei 
X.  Wille  min.  Monumetits  fran^ais  in6dit«.  I.  T.  40. 
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bältniss  venAiscliaulichen  —  dasa  ein  derartiger  Kleideramtausch 
zwar  allerdings  wohl  zeitweise  gebräuchlich,  aber  durcbaua 
nicht  zu  dauernder,  fester  Regel  geworden  war.  Somit,  lä)urt 
man  den  also-  an  sich  doch  nur  als  Ausnahmefall  zu  betrachten- 
den Eleiderwechsel  auf  sich  beruhen,  hatte  denn  während  der  lan- 
gen Dauer  von  Justinian  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  der  kaiser- 
liche Ornat  in  der  Thai  nur  rücksichtlich  des  Diadems  einen 
merklichen  Wechsel  erfahren«  Dies  war  aber  nun  noch  aus- 
serdem, dass  man  es  zu 


Fig,  50, 


beiden  Seiten  mit  langen 
Perlenschnuren  behieng 
(S.  94;  Fig.  48  a.b.),  und 
zwar  gleichmässi^  bei  bei- 
den Oeschlechtem,  theils 
zu  einer  den  Oberkopf 
eng  anschliessenden  hö-. 
heren  Mütze  {Fig.  49  c) 
theils  zu  einem  breiteren 
drei-  und  mehrreihig 
mit  Perlen  und  Steinen 
überdeckten  goldenen 
Reifen  (Fig.  49  a.  6),  theils 
auch  zu  einer  überaus 
reich  mit  Steinen,  Email- 
malerei u.  s.  w.  ausgestat- 
teten goldenen  ,,Z  1  n  k  e  n- 
krone"  entwickelt  wor- 
den. Als  Beispiele  f&r 
diese  letztere  Form  ist 
einerseits  der  untere 
Theil  der  gegenwärtig 
in  Wien  aufbewahrten  „Krone  Kaiser  Karl  des  Grossen",  ^  andrer- 
seits gleichfalls  der  Untertheil  der  in  Prag  befindlichen  „Krone 
des  heiligen  Stephan"  (Fig.  öÖ)  hervorzuheben.  Beide  Kronen,  ' 
mit  Ausschluss  der  Bügel,  die  eine  spätere  Hinzufiigung  sind, 
tragen  vorherrschend  das  Gepräge  byzantinischer  Kunstfertigkeit 
der  in  Rede  stehenden  Epoche.  — 

11.    Für  die  nähere  Beurtheilung  nun  der  Gestaltung  des 

t 
'  Nifaeres  darüber  im  «weiten  Abschnitt.  —  '  Ver^l.  unt.  And.  F.  Bock. 
Die  Kleinodien  des  heiligen  römisch -deutschen  Reichs  und  Derselbe.  Die 
mBgmriechen  Beichsinsignien  (in  den  Mittheilangen  der  k.  k.  Central- Com mis- 
Sien  nr  £rforschan|^  u.  Erhaltung  der  Baudenkmale.  Wien  IL  (1857)  8.  86  ff.; 
«.  201  ff.). 

WcUs.  Kostftmknnde.   H.  7 


98  L'  I^*"  Kostüm  der  Byisäntiner  vMä  der  Volker  des  Ostens. 

Eaiserornats  von  dem  B^g^iqne  des  zF^ölTten  Jahr- 
hunderts bis  zQiii  Untergange  des  ReichS;  fehlt  es 
leider  an  *  dementsprechendein,  chronologisch  gelsicherten 
Darstellungen  griechischer  Kaiser.'*  Ni^r  noch  dn  einem  mit 
Miniaturen  geschmückten  griechischen  Manuscript,  einem  ^van- 
gelienbuche  j  ■  das  höchst  wahrscheinlich  im .  zwölften  Jahrhundert 
^angefertigt  worden  ist,  *  .finden  sich  die  Porlraitfiguren  von  Kaiser 
Johannes  IL  yjComnenus^^^  und  seinem  Sohne  Alexius.  Beide  er- 
scheinen gleichartig  bekleidet  und  zwar  mit  einer  engermeligen 
feJtenlosen  Tunica  und  einer  darüber  geworfenen  Schärpe.  Erstere 
besteht;  wie  anzunehmen,  aus  einem  dunkeln  Purpurstoff  mit  ein- 
gewebten goldenen  Sternbildern  und  einem  den '  unteren  Rand 
verzierenden  breit  umlaufenden  goldenen  Saum  (vergl.  Fig.  48  h\ 
die  Schärpe  dagegen,  ganz  von  der  Form  des  oben  beschriebenen 
breiten  Bandes  (S.  93;  Figj  47  6;  Fig,  49  a.  c),  aus  zwei  langen 
Ornamentstreifen,  die  (unmittelbar  am  Kragen  befestigt)  vom  und 
hinterwärts  tief  herabhängen.  Die  Schuhe  sind  mit  Perlen  be- 
näht; die  Oberarme  von  dreifach  gegliederten,  breiten  goldenen 
Spangen  umfasst«  Die  Ki^one,  •  welche  Johannes  trägt,  hat  die 
Gestalt  einer  halbrunden  Kappe,  die  des  Alexius  die  aUgemdner 
übliche  Form  des  .  mit  Perlengehängen  ausgeptatteten  Diadems 
(vergl.  Fig.  48  a).  Ersterer  ist  bärtig,  letzterer  bartlos«  Beide 
tragen  je  ein  Labarum  [Fig.  41^.  — : 

12.  Im  Rückblick  auf  diese  Darstellung;  doch  abgesehen 
von  der  stilistischen  Fassung,  deuten  sodann  einige  Miniaturbilder 
etwa  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  auf  eine  inzwischen 
stattgehabte  allerdings  nur  geringe  Abwandlung  dieser  Ausstattungs- 
weise hin.  Zufolge  der  durch  sie  veranschaulichten  Tracht '  würde 
sich  solche  Abwandlung  wesentlich  nur  darauf  beschränkt  haben, 
dass  man  allmälig  an  Stelle  der  früher  vomämlich  am  Kragen 
befestigten  Schärpe  eine  selbständige  Binde  setzte  und  diese 
wieder  nach  altem  Gebrauch,  ähnlich  der  ältcpnsülarischen  Binde, 
frei  um  den  Körper  ordnete  (vergl.  Fig.  10;  Fig.  5l).    Nächstdem 

^  Mir  wenigstens  ist  kein  Werk  bekannt,  das  Nachbildungen  solcher 
Werke,  falls  sie  überhaupt  vorhanden  sein,  sollten,  enthalt.  Dagegen  finden 
sich  spätere  Kaiser  in  voller  Rüstung  mehrfach  verbildlicht,  wovon  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird.  —  *  Scroux.D*Agincourt.  Pein^i  I.  Tab.  UX.  1.  — 
^  Vgl,  die  Abbildnng  einer  Miniatur  aus  einem  fransösischen  Manuscript,'  die 
indess  nach  Didron^s  Meinung  unfehlbar  (?)  von  einem  griechischen  Maler  her- 
rührt und  welche  derselbe  bei  Gelegenheit  seiner  Abhandlung  über  die  ^Kaiser* 
dalmatika^  zu  Rom  mittheilt,  bei  Didron«  Annales  I.  S.  160;  dasu  die  farbige 
Darstellung  bei  Ch.  Louandre  et  Hangard -Maugi.  Les  arts  somptuairea 
„Salonion  **,  die  hier  aber  wohl  irrig  als  dem  elften  .Jahrhundert  angehörig  be- 
zeichnet ist. 
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Ilsst  keiBes  von  jenen.  Abbildern  die  Andeutung  ein^s  Mantels 
irahmehinen.  '  Und  scheint' es j"  dass  n^aQ  die  letztere  Form,  so 
wenigstens  in  der  bildenden  Kunst ;  ^  als  Typus  des  Kaiserqmats 
beibehielt  (s.  unt). 

12.  a.  Hinsichtlich  der  während  derselben  Epoche  etwa  auch 
in  dem  Kleiderornat  der  byzantinischen  Kaiserinnen 
vor  sich  g^angenen  Veränderungen  möchten  dann  einige  Mosaik- 
bilder aus  dieser  Zeit,  '  wie  ganz  insbesondere  das  bereits  früher 
theilweis  verbildlichte  Mosaik  von  der  Vorderseite  der  ,,Ki]^he 
der  Jungfrau  jenseits-  der  Tiber/'  eine  nähere  Anschauung  dar- 
bieten iFig.  38  a-d).  — 

13.  Im  Oanzen  währte  der  äussere  Aufwand,  welchen  nun 
einmal  der  Hof  Ton  Byzanz  von  vornherein  für  sich  beansprucht 
hatte,  unausgesetzt  bis  zu  .Ende  des  Reichs.  Wenn  sich  auch 
einzelne  von  den  „Comnenen^,  wie  vorzugsweise Äo/o-Jo/^ann (11 18), 
durch  weise  Spiarsamkeit  auszeichneten,  £elen  doch  andei:^  nur 
um  so. mehr,  wie  dessen  Ijfachfolger  Manuel ^  der  üppigsten ' Ver- 
schwendung anheim.  So,  als  Herzog  Heinrich  der  Lowe  den 
Kaiser  von  ConBtantinopel  besuchte,  ward  er  von  diesem  nicht 
aOein  mit  dem  hdchstea  Luxus  bewirthet,  vielmehr  auch  auf  das 
Beichate  beschenkt:^  i^Der  Kaiser  empfing  ihn  in  einem  v(m 
Ifawem  rings  umschlossenen  Thiergehege^  in  welchem  linnene 
und  purpurne' Zelte -mit  goldenen  Kuppeln  aufgestellt  waren.  Der 
P£sd  war  durchweg  mit  Purpur  belegt ,  von  oben  mit  seidenen, 
golddurchwirkten  kostbaren  Teppichen  überdeckt,  seitwärts  mit 
goMenen  Candelabem  und  hängenden  Ampeln  reichlich  versehen. 
Von  der  Kaiserin  erhielt  der, Herzog  für  jeden  der  ihn  begleitenden 
Ritter,  zu  deren  kleidlicher  Ausstattung,,  Rauchwerk,  einen  Zobel- 
pdz  und  viele  Stücke  köstlichen  Sammet**  —  Unter  JiacÜQ  AngeluB 
Tswischen  1158  bis  1195)  betrug  die  Anzahl  der  kaiserlichen  Eu- 
nuchen und  sonstigen  Dienstthuenden  nicht  weniger  als  200,000.  *  — 

Bei  allendem  blieb  nun*  ohne  Zweifel  jene  vorher  erwähnte 
Auabildung  des  Kaiseromats  fortdauernd  in  Geltung  (S.  94). 
Höchstens  vielleicht  dass  dieser  noch  später,  nachdem,  es  Michael 
Falaeolo^u»  im  Jahre  1259  gelungen  war  die  „Lateiner^  zu  stürzen 
imd  seixie  Dynastie  zu  befestigen ,  ^  eine  weitere  Abwandlung  er- 
fahr, wofür  es  jedoch  an  Beweisen  fehlt..— 

'  S.  die  betreffendep  DarsteAatigen  auf  einem  griechischen  Triptychon  bei 
r^croaz  D*Aginco'nrtl  Feint  I.  T.  XCI.  7.  —  •  Bes.  G.  Guttensohn  und 
X.  Knapp.  Denkmale  u.  s.  w.  Heft  III;  vergl.  das  Katakombengemälde  (jetzt 
m  4er  Kifche  Praxedis  zu  Ron))  b.  Seron x  D^Agincourt.  Peint.  I.  T.  XI.  5. 
->  *  Arnold  Ton  Lfibeek:  Chronik.  I.  5.  —  *£.  Gibbon.  Geschichte.  XTI. 
?.  SOS  K^.  LX)..  —  *  8.  oben  8.  57. 
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14.  Schliesslich  ist  der  Umstaaid  zu  erwähnen,  ^s  der  Kaiser 
Aldxiüs  Comneryus  auf  besondtire  Vers^nlassung  ^  zunächst  für  seinen 
gar  frommen  Bruder  eine  über  alle'  Staatsi^ürden  erhabene  neue 
Würde  einsetzte  und  diese  demgemäss  ausstattete.  Während 
nllmlich  bis  auf  Alexius  der  Titel  „Caeysar*'  stets  nur  den. zweiten 
iShrengrad  neben  dem  Kaisjer  ausdrückte ;  sc^uf  «r  durcH  «ine 
Vfereipigung  des  graecisirten  Namen  ^ Augustus*'  und  der  Bezeich- 
nung des  ^Selbstherrschers*^  —  durch  „Sebastos*^  und\Auto- 
krator*'  -^  den  höheren  Titel  y^Sthastokrator  y^  verband  damit  die 
erdenklichsten  EhrOn  und,  mit  Ausnahme  weniger  Merkzeichen, 
die  Uebertragung  des  Herrscherornats.  Diese  Abzeichen  be- 
schränkten sich  auf  eine  minder  kostbare  Verzierung  des  Diadems 
und,  im  Gegensatz  zu  den  purpurnen  Schuhen > des  Kaisers,' 
auf  grüngefärbte  Halbstief  eichen. 

.  B.  Was  die. äussere  Beschaffenheit  und  die  etwaige 
Umgestaltung  der  kleidlich.en  Auszeichnung  der  Be- 
amten •  und  der  vielfach  .yerzwe,igten.  Hofwiirden  von 
der  Regierung  Constarstin^  bis  zur  Auflösung  des  Reichs 
anbetriflft, -so  bietet  für  deren  Vergegenwärtigung  die.  Ueber- 
lieferung  in  Bild  und  Schrift  ein  viel  zu . spärliches  Material,,  um 
davon  irgend  ein  ähnliches  Bild,  wie  vom  Herrscherornat,  ent- 
werfen zu  können.  Uieber  die  einzelnen  Würden  an"  sich  giebt 
überhaupt  erst  ein  späteres  Werk,  die-  zu  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  entstandene  ^Notitia  Dignitatum,^  die  früheste 'zu- 
verlässige Nachricht.  ^  Hiernach  —  doch  ohne  auch  aus  dieser 
Schrift  zu  erfahren,  welche  von  den  eigens  verzeichneten  Staata- 
ämtern  mit  einer  wirklichen  Funktion  oder  nur  mit  einem  blasen 
Titel,  als  Rangerhebung,  verbunden  Varen  —  wurden  die  Chargen 
zunächst  durch  Beiwbrte,  wie  y^illustriSj  sptctahiliSy  hotwratus,  ela^ 
rissimus,  perfectisBimus^  und  j^egregiu»^,  zahlreich  gegliedert  und 
näher  bestimmt.  ' 

Im  Ganzen  zerfielen  um  diese  Z^it  (was  wohl  auch  späterhin 
massgeblich  bheb)  die  zur  Bedienung  des  Kaisers  bestellten,  a}so 
wirklichenHofbeamten,  in  sieben  Hauptkl^issen,  von  denen 
jede  aus  einer  Menge  unter  einander  rangirendei^,  besonders^  be- 
auftragter Würden  bestand:  Da  gab  es,  ganz  nach  asiatisch<^m 
Zuschnitt,  als  zur  ersten  Klasse  mitzählend,-  einen  über  .„C«6>-r 
cularien^    befehlenden   Oberkämm ej* er    oder    „Vorsteher    des 

»  E.  Gibbon  a.  a.  O,  XV.  iS.  171*  (c.  LIII).  —  «  Das  NSliere  über  diese 
Purpurschuhe  ward  bereits  oben  S.  85  mitf^etbeilt.  —  '  E.  Gil)ban^  Geeichichta  ■ 
etc.  iy..S.  5?  (cap.  XVII).  F.  Mahso.  Leben  Conetant ins  S.  153,. bes.  S.  166  ff. 
J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantin^  S.  452  ff.         .         . 
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heiligen  Gemachs*  (Praepositüs.  sacri  cubiculi),  einen  über  zahl- 
lose Pagen  angeordneten  ,JjagergraP  (^Comes  castrensis  sacri 
p€tlatn)j  einen'  die  Garderobe  des  Kaisers  beaufsichtigenden 
,^leidergraf,"  dann  j^SilentiarUn y*^  denen  es  oblag;  fiii'  die 
Erfaaltui^  der  Ruhe  zu  sorgen,  und  zahlreich  andere  refn  äussere 
Funktionen.  Aehnlich,  wenn  auch  nicht  völlig  gleichmässig,  ver- 
hielt es  sich  mit  den  übrigeii  Klassen.  So  mit  den  Aetnteni  der 
zweiten  Ordnung,  die  wesentlich  militärische  waren  *  und  unter 
dem  strengen  Oberkommando  des  ^^Befehlshabers  der  Rot- 
dienerschaft"  {Magister  offidorum)  rangirten.  An  der  Spitze 
der  dritten  Abtheilung  stand  der  sogenannte  j^Ouaestor,^  der 
höchstwahrscheinlich  jetzt  mehr  ^  die  Funktion  eines  C  ab  inet s- 
raths  versah.  Ihm  folgte^  als  Haupt  der  vierten  Abtheiluiig, 
vermuthlich  in  der  Eigenschaft  eines  (asiatischen)  Finanz- 
ministers  der  jyComes  sacrarum  largitionum*^  oder  „der  Graf 
der  heiligen  Spenden"  und  diesem,  als  Spitze  der  fünften  Ab- 
dieilung,  der  yyComes  rentm  privaiarum  divinae  domus**  oder 
„der  Graf  des  heiligen  Privatvermögens".  An  diesen  endlich 
schlössen  sich,  als  Häupter  der  sechsten  und  siebenten  Klasse, 
die  beiden  Befehlshaber  der  Haustruppen,  der  Reiterei  und  der 
Fnsssoldaten ,    die   „Comt/e«  domtsticorum  equitum  et  peditum^  an. 

—  Jedem  einzelnen  Staatsbeamten  waren  Insignien  zuge\%iesen, 
die  seine  Stellung  kennzeichneten.  Solche  Insignien  bildeten, 
ausser  Abzeichen  in  Kleidung  und  Schmuck,  die  sich  indess  kaum 
bestimmen  lassen ;  Symbole  von  sehr  verschiedenem  Inhalt, 
welche  als  jjSytnbola  codicillorum'^  vermuthlich  in  Gestalt  eines 
Si^els  gleich  Jeder  bei  seiner  Bestallung  erhielt  Diese  Sinn- 
bilder stellten  zum  Theil  völlig  dem  Wesen  der  Aemter  ent- 
s|M%chend  deren , sachlichen  Apparat,  theils,  wo  dies  gerade 
nicht  thunlich  war,  ein  sonst  beliebiges  „Signum"  dar.  ^  So  z.  B. 
zeigte  das  Sinnbild  des  „Oberfeldherrn  und  Kriegsrichters  zu- 
gleich" einen  mit  weisser  Decke  verhangenen  viereckten  Tisch, 
djffanf  ein  mit  Bändern  von  gleicher  Farbe  umwundenes  Buch 
mid   dessen  Rollstab  ^   ein  goldenes,   mit  den  Bildnissen  zweier 

^  Eine  Hanptfunction  daranter  bildete  der  Wachdienst  im  kaiserl.  Palast. 

—  '  Üeber  das  Amt  desselben  im  alten  Rom  zar  Zeit  der  Republik  und  der 
Kaiser  siehe  meine  ^Kostümkande.'*  Handbuch  u.  s.  w.  II.  8.  1038;  S.  1Ö44; 
^.  1053;  6.  1085;  8.  1144.  —  '  £ine  Verbildlichung  dieser  Insignien  ist  auch 
ia  den  ältesten  Ausgaben  der  ^Notitia  Dignitatum*  nicht  unversucht  geblieben. 
Sd  anter  anderem,  in  dem  mir  vorliegenden  bei 'Frohen  in  Basel  erschienenen 
Druck  Tom  J.  1552.  —  *  Die  Bücher  dieser  Epoche  bestanden  noch  in  einem 
Weiten  Pergamenistreifen,  welcher  an  einem  Run^stab  befestigt  war,  um  den 
dieser  Streifen  gewickelt  wurde;  s.  das  Nähere  darüber  in  meiner  JKostüin- 
kvode*.  Handbuch  II.  8;  1886. 
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Fürdten  ausgestattetes  Täfelchen;  das  Sinnbild' des* %,Qr^ea 'd^r 
heiligen  Spenden''  einen  roth  gedeokien  Tisch  mit  einent  griin 
umwundenen  Buch,  auf  diesem  das  goMene  Haupt  des  Kaiseft, 
rings  um  den. Tisch  Gold-  und  Silberbarren,  goldene,  mit  Münzen' 
gefüllte  Gefässe  und  vier  zugebundene  Geldsäckchen ;  das  des 
'yypraetorischen  Praefekten  von  lUTriqum^V  ebenfalls  einen  vwei&B 
überdeckten  Tisch,  die  Decke  mit;"  goldener  Bpirte  geschmückt, 
darauf  das  Gesetzbuch  uüd  in  der  Mitte  zweier  Kurzen  das  Bild* 
niss  des  Kaisers,  —  wogegen  dann^  schon  viel  weniger  real,  das 
Sinnbild  des  „Grafen  des  Morgenlandes,"  als  des  Vorstehers  von 
fünfzehn  Provinzen,  eine  aufrechte  goldene  Säule,  welche  zwei 
Kaiserbildnisse  trägt,  darunter  einen  verhangenen  Tisch  auf  dem 
ein  in  Purpur  gebundenes  Buch  liegt  und  ringsum  fünfzehn  ge- 
schmückte Weibier,  Geschenke  darbietend,  veranschaulichte.  Dem- 
gegenüber bewegten  sich  die  weniger  detenninirenden  „Sigüii" 
zumeist  in  den  einfachen  Fo'rmen  von  grösseren  und .  kleineren 
conccntrischen  Kreisen ,  von  ein-  und  mehrfach  gezackten  Stern- 
bildern,, von  Kreuzen,  Thierköpfen  u.  s.  w.  je  von  dinem  Kreise 
umschlossen. 

''  Neben  der  Führung  diesem  Symbole,  die  zugleich  sehr  wohl 
geeignet  waren,  in  die  Gewänder  gestickt  zu  werden,  ehrte  alle 
höhere  Beamte  ein  nach  ihrer  Würde  und  Stellung  mehr  oder 
minder  zahlreiches  "Gefolge.  Auch  wurden  ihnen  da^  BildAiss  des 
Kaisers  und,  falls  sie  dem  Heere  angehörten,  Fahnen  oder  Täfel- 
chen mit  den  Namen  der  ihnen  ergebenen  Kriegsmannschaflen  vor- 
angetragen. Ueberdies  waren  diejenigen  von  ihnen,  denen  ein  wirk- 
lieber Dienst  oblag,  vörnämlich  durch  eine  Art  Wehrgehänge,  in 
Foi-m  eines  kostbaren  ^Cingulum^  und  von  diesen  noch  andere,  wie 
z.  B.  die  ,,Silentiarien^,  ^  durch  die  Berechtigung  selbst  iii'  der 
Nähe  des  Kaisers  bewaffnet  erscheinen  zu  dürfen,  ganz  insbeson- 
dere ausgezeichnet.  -^ 

1.  Unter  den  monumentalen  Resten,  die  eine  nähere  An- 
schauung von  der  kleidlichen  Ausstattung  einzelner  höchster  Beam- 
ten gewähren,  nehmen  sowohl  hinsiditlich  des  Alters  als  auch  der 
Treue  'der  Darstellung  wegen  wieder  vor  allem  die  schon  berühr-  ^ 
ten  kleinen  ^Consulär-Diptychen"  von  Elfehbein  den  ersten  Rang 
'ein..*  Sie  datiren,  wie  früher  bemerkt,  aus  dem  vi<erten  bis 
sechsten  Jahrhundert  .  und  zeigen  in  genauester  Durchbildung  den 
überaus  reich  verzierten  Ornat,   in  welchem  eben  die  CqnsuJU^  i^n 

^  8.  über  deren  Amt  und  Stellnpg  am  Hofe  Justinians  W.  Kor  tum  in  W. 
I^alsen'b^rgs  Altchristi.  Bandenkpiale  etc.  Not.  1.  —  *  Die- Literatur  u.  s.  w. 
darüber  s.  oben  S.  69  Note  2.  ^ 
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Jaonar  —  „im  Monat  der  goldenen  G^i<r^nder  am  heiligen  Fest- 
tag" —  ^  ihr  Amt  antraten.  Oleic^wie  diese  Ti'acht  im  alteii  Rom 
stets  dem  purpurnen  tnH  Gold  durehstickten  Otnat  der  Triumpiia- 
toren  entsprach  (Su  19),  erfuhr  dieselbe  auch  in  Byzanz;  allein 
mit  Ausnahme  eines  Wechsels  in  der . ornamentalen  Fassung  und 
der  VerwRendung  d^  Schulterbinde,  keine  durchgreifende .  Veriüi- 
derung.  Indess  beschränkte  si6b'  auch  dieser  Wechsd  lediglich 
darauf,  dass  man  die  Binde  nichi'mehr  durchgängig  gleich- 
massig  trug,  sondern  -^  ob  nach  bes-timmter  Verordnung  oder,  ob 

Fig.  5U  ' 


nur  nach  eigenc^m  Belieben?  —  ebensowohl  um  die  linke  Schulter 
(von  links  nach  rechts),  als  auch  um  die  rechte  (von  rechts  nafch 
links)  zu  legen  pflegte  und  sie  bald  vorn-  und  hinterwärts,  bald 
nur  vom  herabfaJlen  \\^s>b  {Fig,  51  a,  b.'c)  und  dass  man  in  Rück-, 
sieht  des  Ornaments  den  jedesmal  üblichen  Mustern  folgte.  Im 
Uebrigen  schenkte  z.  B.  Gratian'deiA  Consül  Ausonitis  ein  reiches 
Staatskleid  mit  dem  Bildniöse  Constantins,  *  während  der  heilige 
AsUrius  (zu  Ende  des  Vierten  Jahrhunderts)  erzählt,  dass  ein  ein- 
ziges Obergewand  eines  christlichen -Senators  mitunter  sogar  nicht 
weniger  als  sechshundert  Figuren  enthalte.  * 

*  W.  Kortüm.  Des  Sileptiariu«  Paulas  Beschreibung  der  h.  Sophia,  Vers 
ISS:  d«sn  die  Note  34.  ^  »  E.  Gibbon  IV.  S.  65  (cap. XVII).  —  »  F.  Bock. 
Oeschitsht^  der  litnr^scheaGewSnder  I.  S.  132  ff..  <  ' 
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Fig.  62. 


Ungeachtet  das  Coinsuli^t  seine  ursprüngliche  hohe  Bedeu- 
tang  bereits  seit  Angustms  mehr  und  mehr,  ja  bis  zur  Epoche 
des  Constantin  im' Grunde  fast  völlig  verloren  hatte ;  beliess  man 
den  Cbnsulen  nächst  dem  Ornat ,  nichtsdestoweniger,. auch  noch 
die  y,Fa8c€s.^  Doch  waren  auch  diese  Ruthenbündel  mit  ihrem 
Beil^  (Fig.  62)  jetzt  selbstverständlich  ?u  einem  blossen  "Ehrenab- 
zeichen  und  leeren  Schihuck  herabgesunken.  —  Nur  noch  einmal^ 
unter  Juliauj  bei  seinem  Bemühen  die  heidnischen. 
Formen  neu  zu  beleben,  '  erfuhr  dieses  Amt  eine 
kurze  Wiedergeburt.  Gleich  der  nächste  Nach- 
folger desselben  führte  es  abermals  in  die  Schran- 
ken der  blossen  Titulatur  zurück,  wobei  er  selbst 
keinen  Anstand  nahm,  seinen  noch  minderjährigen 
Sohn  zum  Titular-Consul  zu  ernennen.  Im  Jahr^ 
541  ward  diese  Würde  zum  letzten  Mal  auf  einen 
i/yii  Privatmann  übertragen.     Voa  567   an  blieb  sie 

/A  nur  noch  mit  dem  Kaiser  verbunden,  bis  sie  end- 

ilH  lieh  durch  Leo  VI.  (886—911)  als  völlig  bedöü- 

tünglos  abgeschafft  ward»  *  — 

2.  In  Anbetracht  anderweitiger  Abbilder  von 
anderen  Beamten  und  Würdeträgem  lässt  sich 
bei  dem  durchgehenden  Mangel  etn^  näheren  Be- 
zeichnung derselben  über  deren  Ausstattungs^v^eise 
auch  nur  im  Allgemeinen  urtheilen.  Demnach 
bestand,  und  wie  anzunehmen^  ziemlich  gteidbir 
massig  durch  alle  Epochen;  die  Bek4eidung 
,der  höheren  Beamten,  im  engeren  An- 
schluss  an  die  Form  der  Gewänder  des  Consulats  imd  des  Kaiser- 
omats, '  in  einer  engermeligen  Tunica  und.  devi  langwallendeic 
Schultermantel,  dem  eigentlichen  ^Palu^amentum^ ;  dazu  deren  be- 
sondere Insignien  einesthefls  bei  beiden  Gewändern  in  einer 
mehr  oder  minder  reichen  Verzierung  oder  Musterung,  andemtheila 
nur  beiderTunicain  unterschiedlicher  Weite  und  Länge.  (S.-8d). 
Namentlich  dürfte  in  letzterem  Fall  die  (bis  zu  den  Füssen  reichende) 
^Stola*^  zunächst  überhaupt  nur  der  Geistlichkeit  und  den  nächsten 
Verwandten  des  Kaisers  und,  doch  vielleicht  auch  nur  atrsnahTosweise, 
einzelnen  höchstgeehrten  Beamten  v/irklich  gestattet  gewesen 
sein;  desgleichen  vermuthlich  die  Aawendung  der  altconsulari- 
schen  Schulterbinde.  Dagegen  waren^  wie  es  scheint,  alle  Beam- 
ten ohne  Ausnahme  seit  der  Epoche  Justinians  gesetzlich  ge- 

^  Vergl.  oben  S.  49.  -^  '  J.  Marquairdt  in  A.  Becken    Hatidbuch  der 
römischen  Alterthtiiper  II.  (3)  8.  240.  —  *  Vergl.  oben-  $.  Sd.  • 
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halten  (zum  Unterschied  von  der  purpurnen  Fussbekleidung 
des  Kaisers)  schlrarzes  Schuhwerk  ^n  tragen:  ein  Umstand, 
der  denn  wohl  mit  veranlasste  fiir  das  Schuhwerk  des  ^Sebasto- 
cratars^j  zilm  abermaligen  Unterschied,  die  grüne  Färbung  in 
Ansprach  zu  nehmen  (S.  100).  Nächstdem  aber  wechselten  liöcbat- 
wahrscheinlich  auch  jene  noch  anderweitigen  omamentalen  Aus^ 
Zeichnungen  je  abhängig  von  Kang  und  Würde  nicht  allein  in 
der  Gestaltung  an  sich,  sondern  auch  in  der  Farbe  ab. 

a.  So,  allerdings  nur  die  Form  bezeichnend,  findet  sich  auf 
dem  schon  mehrfach  erwähnten  „Discus  des  Theodosius*^  *  ein 
hoher  Beamter  in  kurzer  Tunik  und  langem  Mantel  dargestellt, 

dessen  Tunica  je  zur  Seite 


Fig.  .M. 


(in  der  Gegend  der  Ober- 
sohenkel)  ein  kreisför- 
miges Ornament  und 
dessen  Mantel  ein  breiter 
„Clavus^  von  ornamen- 
tirten Borten  schmückt. 
Dazu  trägt  er  enge  Bein- 
kleider und  enge,  einfach 
verzierte  Halbstiefel.  — 
Anschliessend  an  diese 
Darstellung,  nun  auch  die 
Farbe  charakterisirend , 
zeigt  dagegen  das  Mosaik- 
bild von  S.  Vitale  in  Ea- 
venna  {Fiy.  43)  mehrere 
sicher  den  höchsten 
Rang  repräscntirende  Hof- 
beamten, die  siCmmtlich 
zwar  mit  fast  gleich  ver- 
zierten, kui:zen  (weissen) 
Tuniken,  jedoch  mit  ver- 
schieden farbigen  Scbul- 
termänteln  bekleidet  sind  {Fig  63  a.  6).  Von  diesen  Mänteln,  die 
ausserdem  ein  in  der  Grösse*  abwechselnder  viereckter  purpurner 
Clavus  schmückt,  sind  drei,  gleichwie  die  Tuniken,  weiss,  wäh- 
rend ein  atnderer  grün  gefärbt  ist.  Der  mit  letzterem  Mantel 
Bekleidete,  dessen  Tunica  ohnehin  jeder  besonderen  Verzierung 
entbehrt,  dürfte  injdess,  worauf  auch  die  Stellung,  die  er  im  Bilde 
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1,06       '  I.   Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  'Ostens. 

selb&t  eiunimmt  ziemlich  klar  hinzudeuten  scheint,   einem  schon 
etwas  niedereti  Range  wie  die  Uebrigen  angehören*.  •  • 

b.  In  solcher  an  sieh  mehr  einfachen  Fassung;  die  auf  dem 
zuerst  erwähnten  Relief  nur  in  Rücksicht-  des  Eleidarn amen ts 
(ganz  dbereinstii&mend  mit  der  Pracht  am  Hofe  des  Theodosius) 
eine  noch  reichere  Entfaltung  darbietet,  erhielt,  ßich  die  Tracht 
der  höheren  Staatswürden  etwa  bis  zum.  zehntea  Jä;hrhündei:t. 
Von  da  an  aber  erfiihr  dieselbe  insofern  eine  Veränderung,  ein- 
mal, .  indem,  c^an  das  Obergewand ,  nun  wiederum  ähnlich  dem 
frühesten  consularischen  Schultermantel,  ausser  mit  einem  yfLcUus 
davus^  völlig  mit  Kreisornamenten  bedeckte,  sodann,  indem  man 
die  kürzere,  bis  Über  die  Kniee  reichende  Tunik  weit  allgemeiner 
als  wie  vordem  durch  die  langwallende  Sto/a- ersetzte  ^  (Fig.  53  c; 
vergl.  Fig.  51]  Fig.  48).  .Zudem  war  es  jetzt  Sitte  geworden, 
unter  diesem  weitfaltigen.  Kleide  (mit  Beibelialtung  der  Beinbe- 
kleidung) eine  gewöhnlich  am  Handgelenk  bordirte,  engermelige 
Tunik  zu  tragen!;  auch  pflegte  man ,  der  Bequemlichkeit  wegen, 
4ie  yfStala^  unterhalb  aufzunehmen  und  an  den  Seiten  (zur  rech- 
ten und  linken)  so  unter  den  Hüftgürtel  zu  befestigen,  dass  sie 
den  Körper  vom  Gürtel  abwärts  tis  etwa  zur  Mitte  der  Ober- 
schcnkd  vom  und  rücklings  halbrundlich  bedeckte.  *  —  Ein  noch 
weiteres  Amts-Insignum,  das  wohl  als  Bezeichnung  höherer  Würde 
gleichfalls  seit  jener  Epoche  aufkam,  bildete  ein  an  beiden.  Enden 
verbrämtes,  nicht  sehr  breites  Halsbatid,  das  auf  der  Brust  ein- 
geknotet ward  {Fig.  53  c).  Obschon  dasselbe  nur  dürftig  erscheint, 
ist  es  vielleicht  nichtsdestoweniger  als  eine  letzte  Reminiscenz  an 
die  ursprünglich  den.Consuln  eigene  Schulterbinde  zu  betrachten 
(vergl.  Fig.  51;  Fig.  13).  — 

3.  Die  Bekleidung  der  niederen  Beamten^  insoweit 
iiuch  über  deren  Form  die  Monumente  ein  Urtheil  gestatten,  blieb 
höchstwahrscheinlich  von  vornherein  hauptsächlich  nur  auf  die 
kürzere  Tunica  und  auf  die  auch  sonst  gebräuchliche  enjfanlie- 
gende  Beinbekleidung,  demnach  auch  deren  besondere  Abzeichen 
innerhalb  ihrer  Rangordnuijg  einzig  auf  eine  verschiedene  Aus- 
stattung nur  dieser  Kleidungsstücke  beschr^Uikt.  Solche  Beschrän- 
.  kung  erfuhr  dann  vermuthlich  ebenfalls  erst  m\\  der  Abwandlung 
der  amtlichen  Tracht  der  höheren  Hofwürden,  gegen  den  Anfang 
des  zehnten  Jahrhunderts.,  eine  liun  wiederum  dem  entsprechende 

*  Vg^l.  auch  Öeroux  D'Agin<;ourt.  Peint.  I.  Taf.  CVI.  8.  4.  —  »  Siehe 
bes.  .die  Figur  des  Propheten  Daniel  in  den  älteren  Mosaiken  von  St.  Marko 
in  Venedig  hei  J.  und  L.  Kreuts.  Der  Dom  des  heiligen  Markus  Taf.  V; 
daEu  Taf.  XLVII. 
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reichere  Aas-'  und  Umbildung.  Doch  scheint  sich  auch  diese 
reichere  Ent&ltung*  (und  zwar  für  alle  Fölgeepochen)  impierhin 
nur  auf  eind  V^riängening  ix^i  reicheres  Verzierung  der  Tünicaj 
höchstens  noch  auf  die  ierlaubte  Anwendung  eines  kürzeren 
Scbultermantel^  jedoch. niemals  auch  auf  die  Zulassung  des  grossen 
mit  dem  Clamu  geschmückten  'nPäludammhim**'  erstreckt  zu  haben 
(▼erj^  Fi^i.  äd  a.  b.  c;  Fig..34  iP). 

Piy.  54. 


C.  Aehnlich  wie  mit  den  monumentalen  Darstellungen-  von 
Hofbeamten  rücksichtlich  einer  Vergegenwärtignng  der  ihnen  je 
eigenthümli^h  gewesenen  Amtsinsignien  u..  s.  w.  .verhält  es  sich 
mit  den  Darteilungen  von  byzantinischen  Kriegsmann- 
schaften. Obschon  es  von  letzteren  zahlreichecp  Abbilder  aus 
sdur  vertehiedenen  Epochen  gibt^  lassen  diese  trotzdem  nicht  er- 
kennen weder  wodurch  sich  die  Truppengattungen  von  ein- 
ander unterschieden  ^  nodi  ob  sie  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  be* 
sondere  Veränderung  in  der  Art  der  Bewa£fnung  erfuhren  und 
wann  die  Umwandlung  einzelner  Waffen,  die  allerdings  wohl 
ersichtlich  ist,  wirklich  vor  sich  gi^angen  sei.-  Selbst  auch  die  dahin 
zu  beziehenden  schriftliehen  Ueberlieferungen  tragen  im  Ganzen 
nur  äairserst  wenig  zur  Aufhellung  dieser  Fragen  bei.  Und  die 
beiden  umfassenderen  Werke  über  das  Kriegswesen  überhaupt, 
welche  darüber  belehren,  könnten  —  die  von  Flavtiu-Vegetius  Jie- 
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natvs  unter  Vdlentinian  ILy'\xm.8li,  verfasste  Kriegiskanst^ ^  und 
die  vom  Kaiser  Leo  VL,  äerh^  )yPhitosopfien^ '  zwi&chen  886  nnd 
.9lf  geschriebene;. Taktik  *'  —  bieten  dafiir  im  Grunde  genommen 
kaum. mehr  als  nur  dürftige  Andeutungen.  Abg4sehen>  daas  diese 
beiden  Werke  der  Zeit  nach*  weit  -auseinander,  liegen/  befassen  sie 
sich  im  Wesentlichen  mit  der  Lehrender  Kriegsfiihrupg  und  der 
Organisation .  des  Heers,  ohne  die  Bewaffnung  als  solche  specieller 
mit  in  Betracht  zu  ziehen. 

'  Folgt  man  demnach  zunächst  deii  Nachrichten-  über  die 
Umgestaltung  des  Heers  unter  der  Herrschaft  Cohstantins,  * 
scheint  es,  dass  diese  sich  ganz  im  Sinne  des  beginnenden  Abso- 
lutismus vorzugsweise  a*uf  die  Auflösung  der  Pr&oriaryir  und  nur 
nebenher  auf  einige  rein  äussere.  Veränderungen  in  der  an  sich 
nur  wenig  besagenden  Rangstellung  der  verschiedenen  Truppen- 
gattungen ausg^ehnt  habe.  Ohne  die  Hauptbestandtheile  cles 
Heers  —  Legionen,  Hülfsvölker  uöd  Reiterei  -r-*,  ja  ohne  selbst 
mal  die  älteren  Namen  der  einzeki^n  Glieder  desselben  zu  ändern, 
beschränkte  er  sifch  vornämlich  darauf,  die  gesammte  Kriegs- 
macht nunmehr  in  Földtruppen  und  in  Besatzungstruppen  und 
erstere^  als  die  geachtetsten ,  durch  die  besonderen  Ehrentitel 
jfPalaluien ,  Comitatensen^  und  j^Psetidöcomitatensen^  zu  trennen. 
Nächstdem  wurde  das  Oberkommando,  was  eigentlich  auch  keine 
Neuerung  war,  zwei  Oberfeldherren  anvertraut,  von  denen  der 
eine  mit  Beibehaltung  des  Titels  „Magister  peditum^^  den  Befehl 
über  die  Fusssoldaten , '  der  andere  als  j^Magister  equitum^  den 
Befehl  über  die  Reiter  ausübte.  Beide,  durch  zahlreiche  Untet- 
beamte  in  ihren  Functionen  unterstützt,  versahen  zugleich  das 
Eriegsrichteramt. 

1.  Geht  schon  aus  dieser  Umwandlung  hervor,  dass  Con- 
9tantin  weit  entfernt  davon  war,  das  Heer  etwa  gänzlich  neu  zu 
gestalten,  lassen  (übereinstimmend  damit)  die  aus  dieser  Epoche 
stammenden  Abbildungen  gerüsteter  Krieger  nicht  minder  Erken- 
nen, 'däss  er  auch  in  Rücksicht  auf  die  Bewaffnung  und  Ausrü- 
stung keine  besondere  Veränderung  traf.  Alle  dahin  gehörigen 
Abbilder,  wie  namentlich  auch  die  frühsten  darunter,  die  an  dem 
Triumphbogen  dieses  Kaisers,  *  stellen  die  Truppen  noch  voUstän- 

'  Epitome  institutoi^ujtn.  rei  miUtaris,  ad  Valentioianum  Augnstom  libri^V. 
Arg^.  1806  {Uebersetzüng  von  R.  Meuiicke.  Halle  1799.  Aufzüge  bei  G.  K 1  e  m  m* 
Culturgeschichte  der  Menschheit  VIII.  S.  485  ff.  —  '  Taxzixu,  Ausgabe  von 
Menraius.  Lejden  1602.  —  '  F.  Hänso.  Leben  Constantins.  S.  144;  S.  149  ff. 
J.  Bujckhardt.  Die  Zeit  Constantins.  €.  458  ff.  —  *  J.  P.  B^Uori  veteres 
arcus  Angostornm  trinmphis  inqignes,  -öx  reliquiiSf  quae  Romae  adhuc  snper- 
sunt.  Rom.  IWÖ.  Tab.  23  ff. 
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dig  in. der.. bereits  «ttn^ter  den  älteren  Kaisern  allgemein  üblichen 
Rüstungsweise  und  zwap  zam  Theil  in  nur '  halb.ei:  Bewaffnung^ 
zum  Theil  (der  seit  Hadrian  unter  ihiien  gesteigeriken  Weichlichkeit 
gemäss)  ^  ohne  die  schwerere  .Sdiutzbei^affinung,  nur  mit  dem 

Fig.. 55.   .  . 


Helme  und  RundschUd  dar  (vergl.  Fig.  9).  —  Das  gleiche  Vei-- 
haltniss  der  Ausrüstung  vergegenwärtigen  dann  auch  mehFcre 
Statueuy  von  denen  einige,  wie  aiizunehraen,-^  sogar  Portraitstatuen 
Constantins  sind  [Fip.  55  a).  Sie  wiederholen  selbst  bis  ins  Ein- 
zelne die  Ausstattung  ^er  Oberfei dherren,  wie  solche  seit 
lange  gebräuchlich  war  (ver^  Fig.  55  a).  Eins  von  diesen  Stand- 
bildern indessy  der  riesige  „Erzköloss  von  Barletta*'  {Fig.  55  b) 
weicht  von  jener  Ausstattung  ab,-  indem  er,  als  determinirenden 
Schmuck,  ein  doppeltes  Peiiendiadem  '  und  anstatt  der  sonst  wohl 
gewöhnlichen^  omamentirten  metiJlenen  Beinschienen,  weite 
strumpfartige  Stiefel  trägt.  Diese  letztere  Besonderheit  beruht 
jedoch  auf.  einer  gewiss  *  s^emlich  späten,  Ergänzung:  der  Beine 
und  fällt  somit  völlig  ausser  Betracht,  wohingegen  man  aus  der 

.>  8.  oben  8.  28.  —  «  Seronx  «D'Aginconrt.  Sculptf  Taf.  III.  2.  8.  4. 
O.  Malier.  Denkmäler  der  alteik  Kunst.  A.  Taf.  LXXIL  414,  415.  —  '  Vergl. 
oben  8.  87- 
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Fig.  58. 


gegenwäTJ;igen.  Sie  trsgeti  ein.  nach  p^^rsischer  Art  gemustertes 
enges  Obergewslnd,  ßinen  beträchtlich  umfangreicbep ;  oberhalb 
omamentirteh  Ovalschild,  einen  J^um  siebe^  Fuss'^angen  Speer, 
ein  langes  Schwert  und  Bindtochuh,  während  sie  jedcSa.  Kopfschutzes 
entbehren.  —       -  .      ■     *  '      '  -  . 

.  b.  Unmittelbar  an  diese  Darstellung  ist  <lie  Abbildung  der 
Ehrengarde  des  Justinian  auf  der  Mosaik  von  S%  Vitale  anzureihen 
(Fig.  58;  yetgl.  Fig.  43).  ^  Biese  indcss  ent- 
spricht jener  ersteren  selbst  im-  Einzelnen 
bis  zu  dem  Grade,  dass  man  sie  fiigKch 
alß  eine  Nachahmung  von  derselben  betrach- 
ten könnte.  Nur  in  der  Ornamentirung  cler 
Schilde  zeigt  sich  hier  die  Besonderheit,  dass 
let^jtere  nicht  beliebig  verziert  i;  sondern  <nit 
einem  goldenen,  reich  mit  ^Edelsteinen  be- 
setzten Mo)iogramm  Christi  versehen  sind. 
Jedoch  scheint  auch 'diese  Bezeichnung  kei- 
tieswegs  erst  in  der  Zeit  Justinians,  vielmehr 
bereits  gleich  seit  Constantin  als  Waffen- 
schmuck  aufgekounpen  zti  sein.  ^  Höchst 
wahrscheinlich  verband  *man  damit  eine 
Art  von  Superstition  und'  zwar  den  Glau- 
.ben,  dass  solches  Symbol  vpr  äusseren  und 
inneren  Gefahren  schütze,'  wie  denn  nicht 
minder  in  dieser  Meinung  gleichfalls  schon 
Constantin  seinen  Eriegshelm  und  sein  Pferde- 
geschirr aus  den  Nägeln  vom  wahren  Kreuz 
hatte  anfertigen  lassen.  *  —  Im  Ganzen 
stimmt  die  Verbildlich\ing  der  justinianischen 
Ehrengarde  mit  der  Beschreibung  ihres  Auf- 
tretens bei  der  Einweihung  der  „Agia  Sophia" 
4^8  Paulus  Sikntiarius,  wo  er  vom  Kaiser  spricht,'  überein: 

^Aho  sprach  er  und  eilte  zum  Bau  und  r^scb,  wie  das  Wort  war, 
Folgte  sogleich  auch  die  That,  denn  er  Wartete  nicht,  wie  e»  Brivbch  ist. 
Auf  die  heschildete  Schaar  der  stetH   ihn  begleitenden  Wache,, 
Bis  sieden  Stolzen  Nacken  ipit  goldener  Kette  geschmncket, 
Nicht  auf  den  goldenen  Stab,  der  stets  dem  Herrscher  .voran  gebt. 
Nicht  auf  das  muthige  Heer,   geschmückt  mit  Jugend  und  Maifnkcit,- 
Wie  es  in  Hchwarzen  Schuhen  im  Kriegfsmarsche  einherziebt; 
Plötzlich  eilten  herbei  von  ^len  Seiten  die.  Männer 
Zqm  vorschreitenden  Herrscher.  •  ^Es  stiessen  die  Schild  aneinander 
Der  sich  drängenden  Schaaren  und  weithin  hallte  das  Echo.''    * 

^  E.  Gibbon.  Geschichte  u.  s.  w.  IV.  8.  ZSS  (cap.'XX).  J.  Burckhardt. 
Die  Zeit  Constantins.  S.  894.  —  •  J.  Burokhardt  a.  a.  Ö.  S.  502.  ,—  '  Ueber- 
setzung  von  W.  Kbrttim.  L  Vers  181—180.  ' 
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Fig.  59, 


Daia  ist  Vorweg  za  bemerken ,  dass  Vor  dem  Eintritt  im 
Ootteshatts  die  Waffön  abgelegt  werden  mussten.  ^  — 

4.  Sieht  man  .hiernach  Ton  der  reichen  Ausstattang  der  kai- 
serlichen Ehrengarde,  als  einer  nicht  krlegsgemässen  ab,  nnd 
wendet  sich  zu  den  Darstellungen  wirklich  schlachtmässig  gerü- 
steter Krieger  ans  der  Epoche  Justinian»,  lassen  auch  diese  insge-. 
aammt  immerhin,  noch  die  ältere,  römische  Bewaffnung  erkennte. 
Aach  tritt  diese  selbst  noch  in  Bilderhandschriften  aus  dem  7.  und 

8.  Jahrhundert  in  völliger  Alterthüm- 
lichkeit  auf.  Wenn  nun  gleichwohl 
dies  letztere,  wie  unter  anderen  die  aus- 
gezeichnete ,)Bilderhandschrift  des  Jo- 
sua^  *  beweist,  westetlich  auf  dem 
Uinstand  beruht,  class  solche  Hand- 
schriften nicht  Originale,  sondern  Co- 
pien  älterer,  etwa  im  4.  und  5.  Jahr> 
hundert  angefertigte!:  Werke  sind,  geht 
doch  aus  anderweitigen  Arbeiten  von 
unzweifelhaft  selbständigem  Gepräge, 
welche  unfehlbar  auch  die  um  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  gebräuchliche  Ko- 
stümgestaltung veranschaulichen,  als 
nicht  zu  bezweifeln  hervor,  dass  jene 
altrömische  RQstung  in  der  That  sich 
sehr  lange  erhielt  und  eine  Verände- 
rung überhaupt  nur  in  Einzelheiten 
erfuhr.  Von  derartigen  originalen  Ar- 
beiten sind,  als  wahrscheinlich  dem  7. 
oder  dem  8.  Jahrhundert  entstammend, 
zunächst  zwei  kleinere  Elfenbeinplat- 
ten in  dem  Domschatz  zu  Aachen  * 
zu  nennen,  von  denen  die.  eine  einen 
Reiter,  die  andere  einen  Krieger  zu  Fuss  in  fast  gleicher  Bewaff- 
nung darstellt  Der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  besteht 
darin,  dass  die  Reiterfigur  mit  einer  langermeligen  Tunica  und 
völlig  schmucklosen  engen  Halbstiefeln,  letztere  dagegen  mit 
einem  kurzermeligen  Untergewande  und  ähnlichen,  jedoch  mit 
Schnüren  umflochtenen,  kurzen  Stiefeln  bekleidet  ist  (Fig.  59).    Im 

>  W.  Salsenberg.  AltchristL  Baadenkmale  8.  57  Note  94.  —  '  Seroax 
D*Agineonrt.  Peinl.  I.  Taf.  XXVIH  bis  XXX.  —  »  Ernst  ans'm  WertK. 
KoBsldenkmaler  u.  s.  w.    I.  Band.  If.  Abth.   Taf.  XXXIU.  Fi;.  6«  7. 

W*Us,  KosUmlniDd«.  H.  ^ 
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Ganzen  entsprieht  auch-  noch  hier  die  Ausrüstung  ziendiek  genau 
der  altrömischen  und  weicht  ^yon  dieser  im  Grunde  genommta 
doch  überhaupt  .nur  im  geringen  Maasse  in .  der  Bildung  des 
Brusthamisch  ab.  Während,  nämlich  der  römische  Harnisch ,  sei 
er  Yon  Leder  oder  -Metall,  gewöhnlich  in  halbrunder  Ausladulkig 
ztt^eich  den  Unterleib  mitbedeckte  {Fig.  55.  a^b;  Fig.  56  a;  vergl. 
Fig.  I7a)j  schneidet  der  hier  verbildlichte  mehr  nach  Art  de6  alt* 
griechischen  Harnisch  ^  unmittelbar  längs  den  Hüften  ab.  Aller 
noch  spnstiger  Unterschied ,  der  sich  zwischen,  dieser  Ausrüstung 
ui^d  jöner  früheren  wahrnehmen  Hesse,  dürfte  lediglich  auf  Rech- 
nung der  Darstellungsweise  zu  setzen  sein.  — 

5.    Eine   wie    gesagt   immerhin   doch    nur   sßhr    vereinzelte 
Abwandlung  von  dei^  älteren  Art  der  Bewaffnung  findet  sich  erst 

Fig.  60. 


bei  einer  Anzahl  von  betreffenden  Miniaturbildeni;  deren  Ausfüh- 
rung in  die  Zeit  vom  neunten  bis  elften  Jahrhundert 
Wh.  Indess  beschränkt .  sich  auch  diese  Abwandlung,  die  sich 
wesentlich  als  ein  Ergebniss  des  orientalischen  Einflusses  bekun- 
det, darauf,  dass  man  die  früheren  Formen,  ohne  sie  irgendwie 
au&ugeben,  zum  Theil  mit  asiatischen  Formen  vermischte.  So 
enthält  ein  „Menologium^  der  vaticanbchen  Bibliothek  vom  neun- 

^  Vergl.  meine  Ko»tümkunde.  Handbuch  n.  s.  w.  II.  S.  759  ff.  Fig.  279  ff. 
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tM  oder  sehnten  Jahrhundert  ^  die  Abbildung  von  gerüsteten 
Kriegen»,  welche  mit  einem  Hämisch  erscheinen;  der  nach  alt- 
aeiatischem  Brauch  *  aus  kleinen ,  mit  Knöpfchen  oder  Buckelii 
beaetsten  oblongen  Erzplättchen  besteht  (^Fig.  60  b,  d).  —  Koch 
laehr.  lässt  diesen  Einfluss  sodann  ein  Portrait  Basilius  IL  in 
einem  in  Paris  aufbewahrten  ^^Psalterium^  des  zehnten  Jahrinm^ 
derts  ^  wahrnehmen  {Fig.  60  o).  Dasselbe  zeigt  ebenfalls  einen 
aus  kleinen  Plättchen  gebildeten  Brustharnisch,  ausserdem  aber 
(nächst  Diadem  und  dem  sonst  üblichen  Schultermantel)  nun  völ- 
ligst nach  orientalischem  Geschmack  eine  mit  langen  Ermein 
versehene  reichdurchwirkte  Tunica^  lange  Beinkleider 
und  darüber  kostbar  mit  Perlen  benähte  Stulpstiefe L  Nächst- 
dem  fehlen  dem  BitiBthamisch  gleichwie  schon  auf  den  ersteren 
Gemälden)  die  echt  römischen  ^»Unterleibsflügel^,  wozu  auch  noch 
die  sonst  nach  römischem  Brauch , stets  mit  dem  Harnisch  verbun- 
denen ,,Oberarmflügel^  losgetrennt  und  gleichsam  zu  einem 
selbständigen  Schmuck  in  Form  einer  Spange  verwandelt  sind.  — 
Endlich  deuten  noch  andere  Abbilder,  die  gleichfalls  dieser  Epoche 
entstammen,  so  namentlich  eine  Emailmalerei  im  Schatze  der 
Schlosskapelle  in  München  ^  {Fig.  61  a-f)  fast  noch  entschiedener, 
wie  die  genannten,  auf  eine  wohl  eben  zu  dieser  Zeit  stattge- 
habte Umwandlung  hin.  Demnach  wäre  bis  gegen  das  Ende  des 
10.  Jahrh^nderts  die  Rüstungsweise  im  Einzelnen  dahin  verändert 
worden,  dass  man  jetzt  (gegensätzlich  zu  früher)  durchgängig 
die  leichteren  Brustharnische  aus  kleinen,  zuweilen  gefärbten 
Plättchen  und,  nächst  einer  langermcligen  mehr  oder  minder  ver- 
zierten Tunik,  ohne  Ausnahme  eine  gewöhnlich  sehr  reich  aus-^ 
gestattete  Beinbe'kleidung  —  enge  Kniehosen  und  lange  Socken 
sammt  dunkelfarbigen  Bindeschuhen  —  trug.  Auch  waren,  noch 
femer  im  Gegensatz  zu  der  altrömischen  Ausrüstung,  neben  fla- 
chen metallenen  Helmen  {Fig.  Gl  b) ,  leichte  gelarbte  Kappen  von 
Zeug  {Fig.  61  a)'  und  einestheils  kleine  Rundscliilde  (Fig.  61  «), 
andemtheils  grössere  herzförmige  Schilde  mit  Wappenverzierun- 
g:en  f?)  aufgekommen  {Fig.  61  c.  d).  Da  sich  l\ir  diese  letztere 
Schildform  weder  im  römischen  noch  im  asiatischen  Altcrthum 
irgend  ein  Beispiel  vorfindet,  verdankt  sie  yermuthlich  ihre  Ent- 
stehung entweder. den  Byzantinern  selbst  oder,  was  wohl  wahr- 
scheinlicher ist,   einigen  westeuropäischen  Stämmen;    dies  um  so 

'  Seroax  D'Agincanrt.  Peint.  I.  Taf.  XXXII.  8  ff.  —  '  Vergl.  meine 
KostQmknnde.  Handbuch.  I.  8.  17^;  S.  179;  8.  213;  8.  276  ff.  mit  Abbildgn. 
-  »  Seroax  D'Agincourt.  Peint  I.  T.  XLVII.  5.  —  *  C.  Becker  nnd  J. 
▼.  Hefner-Alteneck.  Kunstwerke  und  .Geräthscbaften  u.  8.  w.  II.  Fig.  40. 
S    26.  — 
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eher;  als  in  Byzanz-  unjter  anderen  zahlreichen  Artikeln^  die  es 
aus  denji  Westen  1>ezog,  namentlich  Waffen  aus  Norddeutschlaud' 
und  Ijederarbeit  aus .  den  Niederlanden  noch  später .  besondere 
Schätzung  erfuhren.  ^  Vielldcht  auch  dürfte  auf  diesem  Un>stand 
die  auf  byzantinischen  Bildern  seit  dieser  Epoche,  erscheinende 
eigene  Gestaltung  des  Schwertes  beruhen  (Fig^  61  e.  f). 

Fig.  61, 


6.  Zu  dem  allen  geht  aus  den.  Notizen  in  der  obenerwähn- 
ten „Taktik"  des  Kaisers  Leo  *  sicher  hervor,  dass  zur  Zeit  ihrer 
Abfassung  (gegen  den  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts)  die 
hauptsächlichsten  Angriffswaffen  zum  Theil  nach  wie  vor  in 
Schwertern  und  Aexten,  in  verschiedenartigen  Wurfspeeren  und 
dfer  n^A^^donischen"  Lanze,  zum  Theil  und  nun  also  im 
Gegensatz  zu  der  älteren  römischen  Bewaffnung  in  iem  kleinen 
arabischen  oder  skythischen  Bogen  bestanden.  ^  Dabei  galt  jetzt 
(und  so  wiederum  den  asiatischen  Einfluss  bezeichnend)  die  stete 

1  K.  Hau  mann.  Gesch.  d.  bysantiniscben  Handels.  S.  107.  —  *  8.  108. 
—  •  Vergl.  E.  Gibbon.  Geschichte  XV.  8.  2)04  ff.;  8.  208  (c«p.  LIII). 
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Uebnng  im  Bogenscfaiessen  als  eine  der  wichtigsten  Kriegsübtmg; 
wohingegen  das  Maass  der  früher  mindestens  sechszehn  F\l88 
Länge  betragenden  makedonischen  Reiterlanze  auf  nur  zwölf  Fuss 
verringert  war.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  zugleich,  da  die 
jfingeren  römischen  Truppen  bereits  sogenannte  ^Bauchspanner^ 
führten  y  dass  man  sich  neben  dem  einfachen  Bogen  einer  Art 
von  Armbrust  bediente.  *  —  Im  Weiteren  bestätigt  dieses  Werk, 
was  auch  aus  sonstigen  Nachrichten  erhellt,  dass  das  Heer  sich 
seit  Constantin  im  Allgemeinen  nicht  wieder  gekräftigt,  vielmehr 
sich  in  immer  gesteigertem  Grad  der  Verweichlichung  überlassen 
hatte.  Noch  immer  betrachteten  sämmtliche  Truppen  die  schwe- 
reren Waffen  (und  zwar  gerade  jetzt)  dergestalt  als  unnütze  Last, 
dass  sie  sich  diese  während  des  M'arsches  auf  Wägen  gespeichert 
nachfahren  liessen,  was  denn  bei  plötzlichen  UeberfkUen  die  schäd- 
lichsten Wirren  veranlasste.  —  Nur  noch  zeitweise  eriühr  das 
Heer,  durch  bessere  Regenten  angespannt,  eine  wenn  gleich  stets 
nur  kurze  Erhebung.  So  unter  anderem  in  dem  Zeitraum  von 
Hicephorus  II. ,  PhocaSy  bis  etwa  auf  Jüomanus  IJL  (vom  Jahre  963 
bis  um  1028)  und  schliesslich,  nach  abermaUger  Erschlaffung, 
unter  Alexius  /.,  Comnenusy  und  dessen  Nachfolger  Kolo-Johann 
(zwischen  1081  und  1143);  doch  scheinen  auch  diese  besonderen 
Momente  auf  die  Bewaffnung  an  und  für  sich  ohne  Wirkung 
geblieben  zu  sein. 

7.  Ebenso  blieb  sie  auch  fernerhin,  soweit  dann  noch  spätere 
gleichzeitige  Abbilder  irgend  ein  Urtheil  darüber  gestatten ,  '  Ja 
selbst  bis  zum  Untergange  des  Reichs,  ziemlich  unausgesetzt  die 
gleiche  wie  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  Denn  wenn 
auch  in  einigen  Darstellungen,  wie  z.  B.  in  ein»  Handschrift 
von  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  die  Anwendung  eines 
Schuppen  hämisches  und  dem  Achnliches  vorkommt  {Fig.  60  c\ 
kann  solches  doch  um  so  weniger  als  eine  Neuerung  betrachtet 
werden,  als  es  sich  durchweg  in  althergebrachten,  orientalischen 
Foimen  bewegt  — 

7.  a.  Inzwischen  hatte  die  Bewaffnung  der  kaiser- 
lichen Ehrengarde/  der  sogenannten  y^Palaiinenf^  eine  im 
Yerhältniss  zu  früher  (S.  111)  mehr  kriegsgemässe  Durchbildung 

'  S.  dJLfl  Nähere  darüber  weiter  unten,  bei  Betrachtung  der  arabischen  Be- 
waffnnog.  —  '  Vergl.  dazu  nnt.  and.  das  griechische  Tafelbild  ans  dem  drei- 
iehiit«ii  Jahrhundert  bei  Serouz  D*Agincourt  Peint  I.  T.  XC.  Freilich  ist 
bei  den  spateren  bysantinischen  Kunstdarstellungen,  in  Ermangelung  andai^ 
weitiger  gesicherter  Vergleichspunkte,  kaum  mehr  au  sagen,  was  hier  in  ko- 
ftSmUcher  Hinsicht  der  Wirkliohkeit  entlehnt,  und  was  auf  Rechnung  der 
Tradition  in  setien  ist' 
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erfahren.  Parüber  Indess,  wann  diese  Umwatulking  wirklich 
Yor  sich  gegangen  sei,  fehlt  es  an  jeder  Bestätigung.  Obschoü 
sieh  nicht  ohne  Grund  annehmen  lässt,  daas  sie  in  Folge  ge- 
botener Nothwehr  bereits  im  achten  Jahrhundert  begann ,  liegen 
4lafür  doch  erst  nähere  Zeugnisse  aus  dem  elften  und  Zwölften 
Jahrhundert  und  zwar  häuptsächlich  in  dien  diesem  Zeitri^am  an- 
gehörenden Mosaikbildem  in  der  S.  Markuskirche  vor  (^Fig.  62  a,  6.  a). 

Fig,  e^. 


Hier  nämlich  erscheint  dieae  Ehrengarde  —  als  selche  stets  da- 
durch erkennbar  bezeichnet,  dass  sie  den  Thron  des  Herrschers 
umgiebt  —  nur  noch  yereineelt  ohne  -Schutfewaffen  (-F^.  62  o), 
dagegen  gewöhnlich  in  einer  Ausrüstung,  die  mit  Äusschluas 
der  beiden  Beine  den  ganzen  Körper  yollständig  bedeckt  (Fig.  69b.<^. 
Dazu  besteht  die  Bekleidung  der  Beine  ohne  Ausnahme  in  eng- 
anliegenden, meist  durch  horizontale  Streifen  bunt  verzierten 
trikotartigen  Hosen  und  ähnlich  geschmückten  Halbstiefeln  (f^*  ^^ 
a.  b.  r;  vergl.  Fig,  58).  — 

8.   Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,   dass  auch  die 
byzantinischen  Kaiser,   gleichmässig  wie   schon  in  alter  Zeit  diu» 
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weströmischen  Imperatoren.,  durch  alle  Epochen  ihr  ständiges 
Heer  sowohl  durch  Eanreihung  fremder  Söldner  (darunter  vor- 
sagsweise  Tiel  Franken)  ^  als  auch  durch  massenweise  Aufnahme 
asiatischer  Hülfstruppen  rekrutirton  und  dadurch  zugleich  das 
Heer  an  sich  eine  grosse  Abwechselung  an  Trachten  und  Rüstnngs- 
weisen  darbot,  da  hauptsächlich  letztere  die  ihnen  je  eigene  Art 
der  Ausstattung  beibehielten.  Auch  scheint  es  dass  mehrere 
kleinere  Kunstwerke,  freilich  von  sehr  verschiedenem  Datum,  ein- 
zelne solcher  Truppen  darstellen  •  {Fig.  63  a.  h.  r).  — 

Fi^.  63. 


D.  FOr  die  nähere  Bestimmung  endlich  der  Ausbildung 
einer  liturgischen  Kleidung  — ^  des  eigentlich  priesterlichen 
Ornats  —  fehlt  es  nun  wohl  noch  am  wenigsten  an  schriftlichen 

^J.  Barekhsrdt  Die  Zeit  Constantine.  8.  460.  —   '  Von  den  hier  unter 
Fig.  SS  «bgebildeten  Fisaren  trSgt  h  noch  am  wenigsten  ein  asiatischee  Ge- 
~     !.     Die  AsarSetaag  deraelben  aeigt  vielmehr  theilweis   (so  was   den  Har- 
bctriffl)  noch  eine  aiemlich  lebendige  Reminiscenz  an  die  altromisehe 
~   sag«  theilweia  aber  anch  (so  hinsichtlich  des  Helmes  und  der  Beinbs- 

jtg\   mmt  Miadraiig  ron   asiatischen    und   westearopSischen   Elementen. 

Viclleiclii  f  iebt  sie  die  Äbbildang  eines  der  oben  erwähnten  frSnkischen  BQldnere. 
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und  an  bildlichen  Quellen,  doch  bieten  auck  diese,  int  Omnde  ge- 
nommen, ni^mentlich  iiir  die  ältere  2^it,  ein  viel  eü  schwankende 
Material  um  auch  darüber  zu  völlig  gesicherten  Endresultaten 
gelangen  zu  können.  ^  Mit  zu  den  sicheren  Folgerungen,  die 
es  zum  Theil  allerdings  wohl  gewährt,  gehört  zuvörderst,  dasa 
überhaupt  die  äussere  Ausstattung  der  Geistlic)ikeit  inindestena 
b;s  zum  sechsten  Jahrhundert  noch  keiner  wirklich  durchgreifenden,, 
festeren  .  Anordnung  unterlag  (vergl.  S.  42).  Zwar  mangelt  es 
keineswegs  an  Notizen,  welche  scheinbar  darauf  hindeuten,, 
als  hätten  selbst  schon  im  zweiten  Jahrhundert  vereinzelt  Vor- 
stände der  Christengemeinden,  so  Pitts  7.  von  Aquileja  im  Jahre  158 
und  dessen  Nachfolger  Änicetus  im  Jahre  167,  wirklich  versucht 
für  die  Geistlichkeit  eine  sie  von  den  Laien  auszeichnende,  be- 
sondere Bekleidung  einzufahren,   indess  geht  gerade  und  nicht 

^  J.  M.  Höineccins  Abbildung  der  alten  und  neueB  griecbischen  Kirche. 
Leipsg.  1711.  S  Bde.  bes.  11.  EusebiuBRenaudot.  Collectio  liturgiarttm 
orientaliitm.  Paris  1716.  2  Bde.  bes.  II.  8.  54  ff.  J.  Bingbam.  Origines,  or 
Christian  Aütiqnieties.  Lond.  170S^1722  (Auszug  daraus  von  Ant.  Black- 
more.  Sunimary  of  Christian  Antiquities  Lond.  1722,  dasselbe  übers,  von 
F.  C.  Rambach.  Ant.  B1ackmore*0  chriätl.  Alterthümer.  Breslau  1 768).  Jacob 
Elsaner.  Neueste  Beschreibung  der  griechischen  Christen,  in  derTCirkei.  Aua  • 
glaubwürdiger  Ersehlung  des  Herren  Athanasius  Dorostamus.  Archimandriten 
des  Patriarchen  au  Constantinopel.  Nebst  Ton  ihm  selbst  geseichneten  Kupfern. 
Berlin  178^;  dazu  die  ^Fortsetzung  der  neuesten  Beschreibung*'  u.  s.  w.  Ber- 
lin 1747.  E.  Y.  M uralt.  Lexidion  der  morgenländ,  Kirche.  Leipzig  18S9.  — 
Die  von  mir  gegebene  Darstellung  ist  wesentlich  als  eip  erster  Versuch  au 
betrachten,  die  liturgische  Kleidung  der  byzantinischea  oder  griechisch- 
katholischen Kirche,  als  des  Ausganges  der  chrisüich-liturgiechon  Kleidunjg 
überhaupt,  auf  Qrund  der  freilich  erst  in  neuerer  Zeit  bekannter  gewordenen 
ältesten  bildlichen  Üeberreste  davon,  zu  entwickeln.  Die  neueren  und 
neuesten  dahin  einschlagenden  Werke  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  eine 
Darstellung  der  Gestaltung  des  christlich- priesterlichen  Ornats  vom  Stand- 
punkte der  erst  unter  dem  speciellen  Einflüsse  der  römisch-katholischen  oder 
abendländischen  Kirche  stattgehabten  Entfaltung  der,  also  römisch-liturgischen 
Paramente,  indem  sie  sich  zumeist  dabei  genügen  nur  beiläufig  auf  die  Unter- 
schiede derselben  von  den  noch  Heut  in  der  griechischen  Kirche  üblichen 
Ornatstücken  hinzudeuten.  So  die  oben  (8.  41)  angeführten  Werke  von  yic.tor 
Gay,  J.  Schotel,  F.  Bock  und  selbst  W.  Augusti,  wogegen  indeas  F.  W. 
Bheinwald.  Die  kirchliche  Archäologie  etc.,  seinen  Stoff  im  Ganzen  nur  bft 
zum  7ten  Jahrhundert  auagedehnt  hat.  Dahin  gehören  femer  die,  zupi- Theil 
prächtig  ausgestatteten  Werke :  W.  Pugin.  Glossarj  öf  ecclesiastical  Ornament 
and  .Gostume  compilet  from  ancient  Aathorities  and  Ezamples.  A  «second  edi- 
tion  enlarged  and  revised  by  B.  Smith.  London  1846.  Storia  della  litui|Eia 
ecclesiastica  dimostrata  coi  monumenti  di  ogni  tempo.  Boma  1845.  Abb6 
Migne.  Encyclopädisches  Handbuch  der  katholischen  Liturgie  |i.  a«  w.,  nach 
dem  franz.  Werke  für  Deutsche  bearbeitet  von  E.  Schinke  und  J«  Kfihn. 
Breslau  1850.  u.  A.,  denen  noch,  betreffender  Moaographieen  u.  s.  w.  wegen, 
vorzugsweise  die  Zeitschriften  von  Ch.  Gabi  er  et  A.  Martin  Melange» 
etc.,  C.  Gorbiet,  Revue  de  Tart  chr^tien.  K.  v.  Czoernig.  Mittheilungen  der 
k.  k.  Gentral-Gommission,  H.  Parker  (u.^And.)  The  Ecelesiologist,  A.  Gans- 
aen.  PortefenilU.arch^ologique  u.  a.  m.  hinzuzufügen  aind. 
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nur  ans  den  an  diese' Mengen  geknüpften  Angaben,  vielmehr  ans 
sämmtlidhen  sonst  noch  dahin  zu  beziehenden  Einzelnachrichten 
ans  der  Zeit  bis  sam  sechsten  Jahrhundert ,    völlig  unzweideutig 
hervor,  dass  eben  während  dieser  Epoche-  in  der  That  noch  kein 
irgend  geregelter  Unterschied  zwischen  der  Tracht  der  Priester 
und    der  der  weltlichen   Stände    bestand^     Alle  hierherg^örigen 
Notizen,  Meinungen  oder  Verordnungen  ^  drehen  sich  der  Haupt- 
sache nach  um   die  auch  von  Laien   getragenen  Gewänder:   um 
den    Gebrauch    oder    Nichtgebrauch    der    j^Tunica^^    nebst    dem 
„Cingtdum^^j  der  yyPänula^'  (mit  und  ohne  Kapuze);  *  der  „S<ote" 
and    der   y^Dalmatica^*  y    des    sogenannten    „Colobium^^ y    der  (von 
gröberem    Wollenzeuge,    meist   roth    gefärbten)    VesUs    hirraty  * 
sodann  der  y^Tunica  tqlarü^^y  dem  yyPaUium^^  und  dem  yjTribonionf'^ 
(einem   altgriechischen  Mantelumwurf)  ^    und    schliesslich,    rück- 
sichtlich   der  Fussbekleidung,   um  die  Anwendung  der  yyCalcea- 
menia  cum   udombus^^ '  oder  Sandalen.     Selbst  die,   zugleich   aber 
an    und    fiir    sich    wenig    zuverlässigen   ^Notizen    über    einzelne 
Schenkungen  Con$tanlin$  an  christliche  Priester,    nach   dienen   er 
unter  anderem  dem  Patriarchen  Macarkts  eine  kostbar  verzierte 
Sioia  ^  und,  was  noch  weniger  l>eglaubigt  ist,  dem  Bischof  Silvester  L 
eine  prächtige  yyMitrof*^  verehrt  haben  soll ,  ^  vermögen  gleichfalls 
kaum  mehr  zu  besagen^  als  dass  (was  auch  sonst  wohl  erklärlich 
ist)  schon  Constantin   danach  trachtete   die  Vertreter  der  neuen 
Lehre    ganz  dem   herrschenden  Prunke  gemäss,   doch  immerhin 
nur  gelegentlich,  durch  Ehrengeschenke  hervorzuthun.  Höchstens 
wäre  noeh  anzunehmen  dass  sich  in  dem  genanten  Zeitraum  etwa 
ein  Unterschied  in  der  Bekleidung  der  Geistlichen  von  den  Welt- 
lichen  dadurch  V:on.  selbst  heriMisgestellt  habe,    dass  während 
diese   sich   mehr  nnd   mehr  den  nenaufkommenden   Moden  an- 
schlössen,  jene  die '(ursprünglich  allgemeine)  römische  Kleidung 
beibehielten.^    Im   Uebrigen   aber,    wie  dem  auch  sei,^   bleibt 
jedenfalls  nur  so  viel  gew^ss^    dass   eine  bestimmtere  geistliche 
Tracht  nicht  sowohl  bei  den  älteren  Autoren  und  bei  diesen  zwar 

'  VergL  die  hochtt  interettante  ohronoIogi8c)ie  Zarammenstellung  durfte}- 
bell  Tum  Victor  Gsj  in  Didron  Annales  I.  8.  61  ff.;  II.  8.  SS.  ~  ^  VergL 
ob»  8.  14  Fif.  S.  —  *  8.  darfiber  bea.  11.  8acha.  Beittige  aar  Sprach-  und 
Alterthnmaforaehnag  ana  jfidischen  Quellen.  Berlin  1S63.  8v  188.  —  ^  Vergl. 
arnne  Koatfim^nnde.  Handbuch  II.  8.  709  mit  Abbildg.  —  ^  Didron.  Anna- 
lea  Vni.  8.  S5  ff.  --r  *  Barbier  de  Montanlt  in  Didron.  Annales  XVF. 
8.  227  ft  --:  '  VgL  J.  Binterim.  Denkwürdigkeiten  etc.  Ul.  8.  385.  —  *  8o 
nnd  «nter  anderen  W.  Angusti  (Handbuch  der  christlichen  Archäologie,  I, 
8.  314)  Q.  Vietor  Gay  (Didron.  Annales.  II.  8.  150  n.  a.  O.)  der  Meinung, 
daaa  a^bai  achon'im  vierten  Jahrhundert  eine  Art  Ton  liturgiseher  Kleidung 
bestanden  habe. 
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in  der  Bezeichnung  „t!ccUsi€Uiku$  habUia;  HtUgionk  habüu»;  VtMtei 
atitributae  cUris;  sancitts  hnbiius^  .ii.  .euf  als  auch  in  monumentalen 
Abbildern  erst  um  die  Mi^te  des  sechsten  Jahrhunderts ,  zu  der 
Zeit  Justinians,  vorkommt. 

1.  Die  näphste  Bestätigung  für  das 'Gesagte  und  zugleich 
d^fur^  dass  sich  die  Tracht  ..der  Priester  auch  noch  um  .diese  Zeit 
wesentlich  in  den  althergebrachten  For^ien  ,  der.  römischen 
jClei^ung  bewegte';  liefert  wiederum  das  Mosaikbild  von  S.  Vitale 
in  Ravennä  in  der  Darstellung  xle^  Patriarchen  Maxwiianus  und 
mehrerer  untergeordneter  Geistlichen  (Fitf.ßd  q.Jk  c;  vgl.  Fig.  4S), 

Fi(i.  64. 


Völlig  in  Uebereihstimmung  mit  den  darüber  vorhandenen  ziemlich 
gleichzeitigen  Einzelilotizen  *  erscheint  zuvörderst  der  Bischof 
selbst  {Fig.  .63  a)  .  mit  der  weissen ^  langwaUenden  iSto^a  {auch 
jyTunica  alba^^  oder  ,ylalaris**  oder  „Dalmaticaf^  genannt),  mit 
einer  darüber  geworfenen  grüngeifUrbten  Paenula  (auch  -^yCasula^' 
oder  „Ptonefo"'bezeichnet),  mit.weissen  Strümpfen,  schwärzen 
Sandalen  und  mit  einer  um  Brust  und  Schultern  geschlungenen 
Binde  von  weisser  Farbe  mit  einem  schwarzen  Kreuze  be- 

>  8.  bea.  W.  Rheinwald.  Archiiologie.  8.  41  ff.;  S.  44;  8.  50.  W.  Av- 
fatti.llandbucii  I.  S.  196.  IU..8.  2S6  ff.  Victoje  Gay  in  Didron'B  Annalea 
IV.  8.  854  ff.  .     ^ 
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Ueidet.  Das  Einzige  was  somit  bei  dieser  Bekleidung  als  eine 
Neuemng  auffallen  könnte ,  w&re  etwa  die  Schulterbinde. 
Indeas  gleichwie  hier  der  ganae  Ornat  in  Wahrheit  nur,  wie  oben 
bemerkt  y  aus  den  schon  vor  Alters  gebräuchlichen  römischen 
S3eiduiigsstüeken  besteht,  ist  zuverlässig  auch  diese  Binde  keines- 
weges,  wie  man  sonst  wohl  vermeint,  ^  als  ein  fiir  die  Geistlichkeit 
ent  erfundenes  Amtsinsignum  zu  betrachten,  vielmehr  gleich- 
fidls  aus  einem  bereits  dem  früheren  römischen  Alterthum  eigenen 
Gewandstück  abzuleiten.  Ohne  dem  irgend  beistimmen  zu  kön- 
nen was  darüber  ältere  Autoren  und  ebenso  auch  noch  heutige 
Schriftsteller  an  mancherlei  Hypothesen  beibrachtei^,  erklärt  sich 
diese  fragliche  Binde  viel  einfacher  und  natürlicher  als  eine  Nach- 
ahmung und  Uebertragung  der  schon  zu  der  Zeit  Constantins 
von  den  Consulen  getragenen  Schärpe  (vergl.  Fig.  10;  Fig,  13; 
Fig.  51  a.  b).  Auch  ist  es. durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
ihre  Uebertragung  an  sich  auf  die  höhere  Geistlichkeit  erst  später 
nach  dem  allmäligen  VerblajMcn  des  Cousulats  seit  Julian^  vielleicht 
gegen  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  nachdem  diese  Würde 
zum  letzten  Mal  ein  Privatmann  bekleidet  hatte  (S.  104),  wirklich 
vor  sich  g^angen  sei.  Und  wenn  die  hier  verbildlichte  Binde 
auch  ungemeih  vereinfacht  erseheint,  und  sich  selbst  nur  als 
schmales  Band  (vehnuthlich  von  weisser  Leinwand)  ^  darstellt, 
findet  dies  gleichwohl  auch  seine  Begründung  in  dem  noch 
bis  zum  achten  Jährhundert  unter  der  ernsteren  Geistlichkeit  allge- 
meiner verbreiteten  Streben,  sich  nach  dem  Vorbilde  des  Er- 
lösers und  seiner  ihm  angestammten  Jünger  jeglichen  Prunkes  zu 
entschlagen,  ohne  jene  Voraussetzung  irgendwie  zu  beeinträch- 
tigen. ^  So  wenigstens  wurde  die  Geistlichkeit  in  dem  Zeitraum 
von  560  bis  zum  Jahre  590  auf  die  alleinige  Anwendung  von  nur 
einfitehen  weissen  G^Wändem  und  zwar  auf  den  durchgängigen 
Gebrauch  der  „Tuntca  ialari$^\  verwiesen,  ^  und  ihr  uip  589  auf 
dem  Conciliam  vop  Narbonne  jedweder  Prunk  mit  Purpurgewän- 
dem  sogar  ausdrücklich  untersagt.  —  Weiin  dann  ausserdem  auf 
dieser  Binde,  dem  späteren  „Ofnop/iorton'',  ^  im  Gegensatz  zu^der 
Conanlarschärpe ,   ausschliesslich    das  Kreuzeszeichen    vorkommt, 

>  V«rgL  danlber  Kitete  Ansiehten  and  das  allerdingi  Bchoo  unterer  llei- 
wmm^  sieh  «nnlherade  Urth^il  des  Bellori  bei  Jscob  EUsner.  Fortsetzung 
der  iMiM«teii  Beschreibaof  n.  s.  w.  S.  122;  129  ff.. —  '  Nach  Joanis  Diaconi 
Vit.  Gregor.  M.  Hb.  IV.  e.  S  war  es  ein  nngeoäbtes  (^nnllis  acubns  perforata") 
T«eli  voa  weisser  Leinwand  („bisse  oandente**) ;  erst  spater,  aas  syinboHscben 
Qrisden,  Ton  Wolle.  J.  Elssner.I.  8.  62  Anmerk.  —  *  8.  die  Zeugnisse  zu 
^m  Jakren  S95,  428,  506  ff.  bei  Vietor  Oaj  in  Didron.  Annales  I.  8.  639. 
—  **  Znfoig«  einer  Verordnung  vom  Jahre  5S0.  a.  a.  O.  —  *  VergL  unt  And. 
Cb.  flehlosser.   Oeschiefate  der  bilderstfirmenden  Kaiser  8.  176. 
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kann  ja  auch  dies  schon*  allein  in  Rücksicht  auf  das  VerhältnisB 
solcKes  Ornats  zu  seinem  Träger,  als  dem  Vertreter  der  Lehre 
mnd  der  Person  Christi,  nioht  einmal  befremdlich  erscheinen. 

•1.  a.  Ipgleichen  wie  die  auf  dem  obengenannten  Mosaikbilde 
enthaltene  Darstellung  desBischofsornats  den  darüber  vor- 
handenen, scjiriftstellerischen  Zeugnissen  entspricht »  entspricht 
auch  die  dort  verbildlichte  Tracht  einzelner  Priester  niederem 
Ranges  den  davon  handelnden  Nachrichten.  ^  Sie,  die  vermuth- 
lieh  den  „IVwptt^r"  (Fig.  64  b.)  und  „Diac&ht^^  {Fig.  64  c.)  ver- 
gegenwärtigen,  sind  einzig  mit  der  althergebrachten,  jedoch  nun 
mit  sehr  weiten  Ermein  versehenen,  weissen  (ungegürteten)  Stola 
(„Tttntca  aZ6rt"  oder  „ta/am",  y^DalmaUca*^  oder  auch  kurzhin 
^yÄlba-^)y  mit  weissen  enganliegenden  Strümpfen  und- schwarzem 
Bindeschuhwerk  angethan.  Demnächst  zeichnet  sie  wie  auch 
den  Bischof  einmal  der  Mangel  der  Kopfbedeckung,  sodann  eine 
eigene  kranzförmige  Schur  ihres  an  sich  nur  kurzen  Haars  aas. 
Hierzu  ist  gleich  vorweg  zu  bemerken,  dassder  Gebrauch  einer 
Kopfbedeckung  bei  der  griechischen  Geistlichkeit  übe]4iaa|>t 
efst  in  später  Zeit  und  sicher  nicht  eher  in  Aufnahme  kam  als  in 
der  abendländischen  Kirche,  wo  dies  im  zehnten  Jahrhundert  ge- 
•schah^  ^  und  dass  jene. besondere  Schur,  die  hiernach  sogenannte 
yjTaiuur"  wie  es  scheint  schon  im  fünften  Jahrhundert  als  Regel 
eingeführt  worden  ist.  * 

2.  Wendet  man  sich  von  der  Darstellung  auf  dem  Mosaik 
von  Ravenna  (vom  Jahre  547)  zu  den  der  Zeit  ihrer  Entstehung 
nach  zunächst  zu  erwähnenden  Monumenten  und  zwar  zu  den  swi- 
sehen  558  und  563  hergestellten  Mosaikbildem  der  n^gi^  Sophia^ 
in  Constantinopel  und  vergleicht  den  hier  verbildlichten  biscköf- 

'  Vergl.  V.  Gay  bei  Didron.  Ann^les  II.  S.  159,  wo  jedoch  die  Fragen 
über  die  späteren  Vtsrän  de  rangen,  namentlich  der  Stola,  mehr  verwirrt 
als  gelöst  erscheinen.  Freilich  fehlt  es  anch  in  den  verschiedenen  gleichseitigen 
NoUsen  darüber  nicht  an  mannigfachen  Widersprüchen.  Nach  allendem  dürfteo 
auch  hierfür  die  bildlichen  Darstellungen  den  einzig  gesicherten.  Maasaatab 
gewähren,  am  so  mehr  als  sie  wenigstens ,  wie  bemerkt,  keine  derartigen  Wi- 
dersprüche darbieten.  So  stimmeii  vorsagsweise  die  in  Rede  stehenden  mit  den 
frühesten  Angaben  fast  vöU^  überein,  s.  W.  R  h  e  i  n  w  al  d.  Archäologie, .  S.  44  ff. 
—  '  Dies  ist  und  zwar  hinsichtlich  der  „Mitra**  oder  „Infala'*  die  allgemeine 
durch  Zeugnisse  xuobeist  gesicherte  Annahme.  Wenn  der  Gebrauch  einer  der- 
. artigen  Kopfbedeckung  aiilch. schon  früher  andeutungsweise  vorkommt,  wie  dies 
J,  Binterim.  Die  vorzüglichsten  Denkwürdigkeiten  I.  3  Th.  S.  849  ff.  seigt» 
kann  dies  doch  keinesweges  als  eine  schon  feste  Regel,  vielmehr  nur  als  ver- 
einsehe  Ausnahme  gelten.  —  '  Nach  einer  unverbürgten  Nachricht  soll  sehon 
Anicetus  I.  um  1^5  die  Tonsur  verordnet  haben:  V.  Gay  bei  Didron  Annalea 
I.  S.  68  zu  den  Jahren  165  .u.  178.  Nach  W.  Augusti  (Archäologie  LS.  tib) 
wäre  sie-  swiiehen  dem  6.  bis  8.  Jahrhundert  eingeführt,  womit  obige  Abbil- 
dung übereinstiitimt. 
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Fig.  65. 


liehen  Amtsomat  ^  {Fig.  65)  mit  jenem  Ornat  des  Maximian 
(Fig.  64  a)y  ergiebt  sich  sofort  dass  bis  zu  der  Zeit  der  Vei^ 
fertigong  letzterer  Gteroälde  (also  in  dem  nur  kurzen'  Verlauf 
Ten  zehn  bis  *  zwölf  Jahren)  die  geistliche  Tracht  eine' besondere 
Abwandlang  erfuhr.  Solche  Abwandlung  erstreckte  sich  eines- 
theila  anf  daa  Untergewand,  auf  die  yiSfolq""  („Daimaiica:  Tunica 
4dba*  oder  ,la/oris^),  anderntheils  auf  die  Schulterbinde  oder  das 

^Omophorion**'  und  endlich,  sämmi- 
liehe  Kleider  betreffend,  auf  die  Färbe 
und  Ausstattung.  Während  nämlich 
auf  ersterera  Bilde,  um  dies  noch  ein- 
mal zu  wiederholen,  der  Bischof  mit 
grüner  ^Paenula'^  (y^Planeta*^  od^r 
^Casula'^) ,  und  einer  mit  feinen 
schwärzen  Streifen  ausgestatteten 
weissen  j^Stola^  nebst  der  nur  einfach 
bandförmigen  Schulterbinde  dar- 
gestellt ward,  ist  auf  diesen  Abbil- 
dungen die  ^Paenula^  vollständig 
weiss,  sodann  die  freilich  auch  hier 
weisse  Stola  durch  zwei  je  der 
Lä^ge  nach  blau  und  roth  ge^ 
theilte,  breitere  Parallelstreifen  -=—' 
das  eigentliche  ^OraWum*'  —  und 
schliesslich  das  „Omophorion^  als  eine 
sich  gleichsam  gabelförmig  um  die 
Schultern  erstreckende  (also  unfehlbar 
genähte)  Schärpe  mit  purpurfarbner 
Umrandung  und  jenen  Streifen  entsprechend  gefärbten  griechi- 
jcfaen  Kreuzen  *  charakterisirt. 

Was  einen  solchen  auffUlligen  Wechsel  in  Wirklichkeit  dürfte 
Toranlasst  haben,  möchte  sich  kaum  mehr  ermitteln  lassen.  Nur 
ao  viel  geht  aus  dem  Ganzen  hervor,  dass  man  vor  der  Anfer- 
tiguig  der  hier  in  Rede  stehenden  Gemälde  mindestens  in  Hin- 
Ahi  der  Farbe  der  amtlich-priesterlichen  Gewänder  der  im  Jahre 
560  erlassenen  Verordnung  nachgefolgt  war  (S.  123)  und  dass  man 
begann  auf  die  bei  den  Christen  anianglicK  gemeinhin  gebräuch- 
liche   ornamentale  Ausstattiing   der  Stola,    auf   ihre   Parallel- 

>  W.  Salsenberf.  Ahchrittliche  Baadenkmale  etc.  Bl.  XXVUI;  Hl.  XIX; 
S.  lOS  iL  —  '  Wenn  es  bei  W«  Augiisti  (HAndbach  der  chrmtl.  Archäologie 
L  8.  IM)  aar  ziemlich  schwankend  heisst,  dass  ,,die  Piirpurkreuze  schon  vor 
itm  «chlan  Jahrhundert  üblich  gewesen**,  würde  sich  nun  dafür,  zufolge 
Bieter  Abbildangen,  ein  beAtimmteret  Datum  feststellen  lassen. 
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streifen  nun  als  liturgische  AuBzeichnung  cdnen  i>eftonderen 
Werth  zu  legen  (vergl.  Fig.  26;  Fig.  27;  Fig.So)^  In  Anbetracht 
jener  Veränderung  indess,  welche  die  Sehulterbinde  erfuhr,  will 
man  sie  nicht  aus  dem  einfachen  Grunde  einer  bequemeren  Hand- 
habung erklären,  ^  fehlt  es  an  jedwedem  sicheren  Nachweis!  Sonst 
aber  bestand  zufolge  der  beiden  ebjBn  beschriebenen  Monumente 
(zu  Ravenna  und  zu  GonstAntinopel)  bereits  zu  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  der  eigentlich  priesterlichc  Ornat  schon  ziemlich 
vollständig  ■  aus  allen  den  ITieilen,  aus  denen  sich  im  weiteren 
Verlauf  die  liturgische  Tracht  überhaupt  zu  äubserstem  Pompe 
entwickelte.  Und  steht  somit  zugleich  zu  vernTUthen,  dass  die 
hier  veomschaulichte  Bekleidung  vorzugsweise  auch  di^enige  war^ 
wekhe  dann  das  in  Constantinopel  im  Jahre  692  abgehaltene 
ConcilLum  als  die  den  geistlichen  Würdenträgern  allein  zuständige 
im  Auge  behielt,  wenn  es  den  Priestern  die  Anwendung  weltlicher 
Modetracht  untersagte  (Concil.  Oonstantinop.  in  trullo  can  27). 

3.  Indem  auf  Grund  dieser  Voraussetzung  allerdings  anzu- 
nehmen sein,  würde,  dass  jener  einfachere  PrieMeromat  birzum 
achten  Jahrhundert  fortbestand,  scheint  es  nun  aber  auch  in 
der  That  ergt  dieser  Zeitpunkt  gewesen  zu  sein,  mit  welchem 
die  eigentlich  reichere  Entfaltung  der  liturgischen  Traclrt  be- 
gann. Abgesehen  von  einer  Verordnung  vom  Jahre  743,  die 
den  Gebrauch  der  ^Casula^  (Pitmeta  oder  Pamula)  als  geistliches 
Kleid  von  neuem  feststellte,  bestimmte  nach  kaum  zweijähriger 
Dauer  (gegen  745)  der  Bischof  von  Rom,  Zacharini^  ein  Grieche, 
auf  eine  Anfrage  des  .Pipin^  für  die  Bischöfe  insbesondere  eine 
ihrer  ausnehmenden  Würde  angemessene  Bekleidungsweise  und 
für  die  Priester  im  Allgemeinen,  da  sie  das  Wort  Gottes  verkünden, 
während  der  Ausübung  ihres  Amtes  eine  dieser  hohen  Bestimmong 
möglichst  entprechende  Ausstattung.  Darüber  ihdess,  ob  dieae 
Entscheidung  wirklich  eine  Veränderung  des  PriesterDmats  ver- 
anlasste und  welcher  Art  solche  gewesen  sein  dürfte,  läset  aieh. 
durchaus  nichts  Gewisses  sagen;,  ja  um  so  weniger  als  gleich£üla 
darauf  gerichtete  Aussprüche  anderer  Bischöfe  wiederum  gänEÜek . 
verschieden   lauten.     So,   um  754   verbot  Bonifacius,   Erzbisebof 

'  *  Alle  weitereu  rein  symbolischen  Erklärungen;  ilie  für  dieses  QewandstÜek 
aach  rücksichtlich  seiner  Gestalt  ▼erliegen,  gehören  einer  bei  Vr^tem  sp&tetwi 
Epoche,  als  diese  Abbilder,  an.  A-m  ehesten  wäre  ef  mit  dem  späteren  „Pal- 
liam**  zu  vergleichen.  Dies  indeais  soll  ursprünglich  ein  Mantel  gewesen  sein, 
was  der  Name  allerdings  andeutet,  .und  erst  im-  Verlaufe  von  Jahrhunderten 
die  dem.  hier  erscheinenden  Bande  entsprechende  Form  erhalten  haben.  Ver|^U 
die  mantiigfachen  Ansichten  darüber  sasammengestellt  bei  Abb d  Mign^.  £n»^ 
cyclopädisches  Handbuch  s.  v.  Pallium  (8.  668),  ferner  bei  W.  Pugin.  'Glos- 
sary  of  ecclesiastical  Ornament,  s.  ▼.  Pallium;   bei  Y.  Gay,  F.  Bock  a.  A. 
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von  Mainz,  (was  freilicli  wohl  nur  ho  weit  Kraft  haben  konnte,* 
ab  sich  eben  sein  Stab  erstreckte)  der  Geistlichkeit  nicht  sowohl- 
den  Gebrauch  kostbarer  Gewänder,  als  auch  die  Benutzung  des 
alten  rSmischen  Kriegermantels ,  des  ^Sf/trontf^  (Sapum)  '  und  der 
Waffen.  Demgegenüber  werden  durch  ihn  als  Haupttheile  d^ 
geistlichen  Tracht  ^eine  Tunica  von  Wolle  und  Linnen,  Hchuho 
und  Huftgürtd,  die  Stoia  oder  Orarimn,  ein  Messhemd  und,  ftlr 
den  Winter  bestimmt,  ein  kleiner  Mantel*  htTvorgehoben.  *  Auch 
deatet  noch  eina  fernere  Notiz  ziemlich  gleichmi&ssig  darauf  hin, 
das«  das  hier  aasgesprochene  Bestreben  nach  einer  mehr  an  sich 
würdigen,  als  äusserlich  prunkenden  Ausstattung,  auch  noch  bei 
den  griechischen  Geistlichen  und  selbst  bei  den  Patriarchen 
voriierrschte.  80  wenigstens  heisst  es  vom  heil.  Tqrntin».  '  dass 
als  er  um  784  den  Bischofsstuhl  in  Byzauz  bestieg,  noch  ehe  er 
die  Tonsur  empfing,  seine  mit  Purpur  geschmückten  Gewänder, 
die  er  als  Weltmann  getragen  hatte,  mit  dem  (unfehlbar  minder 
Krh  muck  vollen)  Patriarchenomat  vertauschte.  — 

4.  Erhellt  schon  ans  diesen  wenigen  Nachrichten  —  und 
die  noch  anderweitigen  Notizen  tragen  durchgängig  das  gleiche 
Gepräge  der  Schwankung  und  des  Widerspruchs  —  dass  die 
bloss  schriftliche  Tradition  ftir  eine  etwa  historische  Begrün- 
dung der  Ausbildung  der  liturgischen  Tracht  nur  wenige  An- 
knüpfungspunkte gewährt,  bleibt  auch  um  ftir  die  nächstfolgende 
Zeit  darüber  zu  irgend  welchen  sicheren  Resultaten  gelangen  zu 
können,  wiederum  wesentlich  nur  die  Betrachtung  betreffender 
Abbildungen  übrig.  Solche  vergleichende  Betraclitung  fiihrt  dann 
mnäehst  zu  der  Ueberzeugung  dass  der  griechische  Priesteromat 
hauptsSchlich  In  Rücksicht  des  Schnitts  der  GowUndcr  seine  ur- 
sptfin^iche  Einfachheit  selbst  noch  bis  zum  zw(>}ften  Jahrhundert 
li«wahrte  und  dass  seine  gegenwärtige  Pracht  höchst  wahrschein- 
Hdi  erat  von  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  oder  vielleicht  aus 
•ock  apSterer  Epoche  datirt.  Vergleicht  man  nämlich  die  oben 
besdiriebenen  Darstellungen  des  sechsten  Jahrhunderts  mit  der 
ndil  unbeträchtlichen  Zahl  der  in  griechischen  Bildcrhandschrift;en 
ud  auf  anderen  Denkmälerresten  vom  neunten  bis  zum  zwölften 
Jakiliandert  veranschaulichten  Priestorliguren ,  stellt  sich  äugen- 
Kheinlich  heraus,  dass  die  inzwischen  stattgehabte  Veränderung 
1er  Hau{>taache  nach  eigentlich  nur  in   einer  Verdoppelung   der 

'  8.  oben  S.  24  Fig.  17  a.  —  '  „TonicAm  laneam  et  lineam,  caligas  et  pe« 
rlptemata  (perizomatal,  orarmm  et  cocnlam,  et  gnnnam  brevem  nostro  more 
^Afatan:  V.  Gay  in  Didron  Annales  I.  8.  6S;  daxa  die  Noten  daselbst.  — 
*  I^natns  monaclint  in  Tita  8t.  Tarasii  ap.  8ariam.' 
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Fig.  66. 


Binde y    des*  ^Oinophürions^ y  und,  jedoch  auch  erst  nur  nochr  zum  ^ 
Theijy.  in  der  Anwendung  farbiger,   zuw.eilen  mit  purpurfarbigen 
Kreuzen  veirzierter  Obelrge wänder  bestand  (v.ergh  Fig.  ^6;  Fig.  67. 
omd  Fig  64;  Fig.  66}.    Was  die  Verdoppelung  der  Binde  betriflty 
so'liesse  sich  diese  daraus  erklären,  dass  man  (vielleicht  sa  nCK^^ 
weiterer    Abzeichnung    der    verschiedenen  .rPriestergrade)    apüflnl 

die  beiden  bisherigen  Formen  des  altaii^ 
y,Omophorions^  zu  einem  determiniren- 
d^n  Amtsinsignum  vereinigt  habe.  Dem- 
nach —  wofür  auch  die  Abbilder  sprechen 
(Fig  66 ;  vergl.  Fif.  64:  Fig,  65)  —  hätte 
man  dann  die  jüngere,  gabelförmige  Aus- 
bildung desselben  (Fig.  65)  zuvörderst  un- 
mittelbar auf  die  jtSMd'^  (unter  die  jiCa-' 
sula^  oder  j^Pianeta^),  hingegen  die.  ältere, 
einfache  Form  (^Fig.  6.4)  abermals,  gans 
in  der  ältesten  Weise,  über  die  ^Ccwii/a" 
angelegt  (Fip.  66;  Fig.  67).  Von  beiden 
Binden  entspricht  die  untere  dem  zum 
priesterlichen Oitiat der  abendländisch- 
katholischen  Kirche  gehörenden  langen 
(Doppel-)  Bunde,  der  hier  sogen.  jfStola'^ 
(vergl.^  Fig.  68) ,  welches  seiner  Ent- 
stehung nach  meist  mit  der  eigentKchen 
Stola  für  identisch  gehalten  wird.  Indess 
scheint  nun  letzteres  doch  irrthümlich,  und 
vielmehr  jede  der  beiden  Binden  völlig 
selbständig  entstanden  zu  sein.  Wenig- 
stens deutet  darauf  nicht  allein  die  sonst  als  gültig  .verbreitete 
Meinung  von  dem  Ursprung  des  Stola^Bandes,  als  auch  die  da- 
von verschiedeije.  Form  und  Benennung  jenes  besonderen  grie- 
chisch-katholischen Päraments  hin.  Während  nämlich  das  .erstere 
dergestalt .  entstanden  sein  soll,  dass  man  von  d^r  yon^  den  christ- 
lichen Priestern  ..beibehaltenen  (altrömischen)  mit  .Parallelstre^frä 
verzierten  Stola  (Fig.  04)  den  Sireifenbesatz  —  das  ^yOrariumf^ 
(S.  125)  —  trennte  und.  nur  diesen  als  Binde  benulbste  und  so 
auf  ihn  flen  dem  ganzen  Gewände  eigenen  Namen  übertrug,  ^  ei^ 
giebt  sich  ans  Abbildern  griechischer  Priester,  dass  diese  sich 
auch  noch  im  zwölften  Jahrhundert  mitunter  neben  den  Jbei- 
den  Binden  nach  wie  vor  des  mit  Doppelstreifen  ausge- 

^  W.  Aupfusti.    HADdbuch  der  ohriftlicll^en    Archäologie   III.    S.  ^Oi»  F. 
Bock.  Geschichte  der  liturgisch.' Gewindet  i.  S.  861;  S.  4;»5  ff* 
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Statteten  Kleides  bedienten  *  (Rg.  67).  Nächstdem  ward  die  hier 
in  Rede  stehende  griechische  Binde  nie  nach  einein  Kleide^  viel- 
mehr stets  nach  ihrer  Verwendung  „Epitrachelion^^  genannt.  Dazu 
fiess  man  sie  nur  höchst  selten,  was  )bei  der  ^^Stola^'  immer  ge- 
«ehah  (Fig.  68) ,  zu  beiden  Seiten  herunterfallen,  sondern  trag 
m  gewBhnlich  so,  dass  sich  ihre  zwei  gleichbreiten  Streifen  dicht 
berllhrten  oder  gar  deckten.    Auch  pflegte  man  dieses  Doppelband 

Fig.  BT. 


zunächst  noch,  gleich  der  älteren  Binde,  mit  purpurnen  Kreuzen 
zu  verzieren,  und  ^rst  in  der  Folge  auch  ausserdem  theils  mit  einer 
reichen  Bordüre,  theils  (anstatt  der  purpurnen  Kreuze)  mit  will- 
kfirlichen  Orpamenten  und  bunten  Quasten  zu  versehen,  (vergl. 
Fig.  €7;  Fig.  69:  Fig.  70).  —  Für  die  inzwischen  üblich  gewordene 
Anwendung  von  farbigen  Stoffen  statt  der  sonst  herrschenden 
weissen  Gewänder  würde  .sich  kaum  ein  anderer  Grund  als  das 
etwa  seh  dem  neunten  Jahrhundert  sich  mehr  und  mehr  verbrei- 
tende Luxusbestreben  angeben  lassen.  — 

5.    Eine  noch  fernere  Vervielfältigung  des   eigentlich   grie- 
chischen Priesteromats ,    die  jedoch    erst    in   den   Darstellun- 


>  Seronz  D*Agineoart«  Peint  I.  tab.  LVIII.  1. 
Weitt,  KottlakDBd«.   n. 
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gen  aus  dem  Verlauf  des  elften  Jahrhundert»  und'  späterhin  .kla- 
rer zn  Tage  tritt,  bestand  in  der  Annahme  einer  nur  kurzen^ 
kaum  bis  zum  Knie  reichenden^  Tunica.  Biese ,  zt^weilen  sehr 
reich  gemustert ^  wurde  über  der  langen  Stola  und  über  dem 
jjEpitraehelionf^  getragen  {Fig.  67;  vergl.  Ffg.  66).  7—  Sömit^ 
fasst  man  alles  bisher  üh^er  die  liturgische  Tracht  im  Einzelnen 
Gesagie-zusammen,  gehörten  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts 
zu  einem  vollständigen  Amtsomat  der  höheren  geistlidien  Würden- 
träger, der  Bischöfe  und  der  Patriarchen,  abgesehen  von  nicht 
sichtbaren  Gewändern  ^  (in  felgender  Reihe  anzulegen):  1.  die 
Stola  (Dalmatica^  Tunica  alba  oder  talaris  oder  auch,  nur  Alba 
genannt)  2.  das  darüber  zu  werfende,  schmale  Epürachelion  3.  die 
über  dies  anzuziehende  kürzere  Tunica  (Tuniceüa)  4.  die  wieder 
darüber  zu  ordnende  Paentda  {Casula  oder  Haneta)  5.  das  Omo- 
phofion  6.  Strümpfe  und  7.  eine  schwarzfarbige  Fussbe- 
kleidung  ip  Form  von  Schuhen  oder  Sandalen. 

Zu  diesen  wirklichen  Paramenten  kamen  dann  noch  —  ob 
aber  schon  früh  auch  als  bestimmende  Amtsinsignien ?  —  ein 
mehr  oder  minder  geschmückter  Stab  und  ein  goldener  Finger- 
ring. Hiervon  soll  der  Ring*  (j,Annulu8**)j  vermuthlich  im  An- 
schluss  an  die  im  höheren  Alterthum  verbreitete  Sitte  sich  mit 
einem  Ringe  zu  Schmücken, .  bei  den  Geistlichen  überiiaupt  bereits 
seit  Entstehung  des  Priesteramts  und  bei  don  Bischöfen  insbeson- 
dere', als  ein  Abzeichen  ihrer  Würde,  mindestens  im  vierten 
Jahrhundert  ritual-gebräuchlich  gewesen  sein,^  die  Anwendung  eines 
Stabes  '  dagegen  erst  seit  dem  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts ihre  Sanction  erhalten  haben.  Im  Uebrigen  lassen  .die 
Darstellungen  von  griechisch-katholischen  Geistlichen  aus  der 
Zeit  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  noph  nirgend  den  Gebrauch 
einer    eigenen,    liturgischen    Kopfbedeckung    wahrnehmen.^ 

*  WoEU  höchstens  eine  oder  mehrere  kurze  Untertuniken  gehört  habea 
könnten,  über  deren  etwaiges  Yorhandensein  indess  nichts  verlautet.  —  'S. 
darüber,  ausser  den  anderweitig  angeführten  Werken,  bes.  W.  Rheinwald. 
Archäologie.  8.  41.  W.  Augusti.  Handbuch  III.  8.  285.  Abbö  Migne.  En- 
cyclopädisches  Handbuch.  8.  766.  Artik.:  Ring.  L*Abbö  Texier.  Diptionnaire 
d'orfövrerie,  de  gravures  et  ^e  cicelure  chrötiennes  u.  s.  w.  Paria  1857.  S.  183 
Art.  „Anneau".  —  '  Vergl.  zu  der  ausführlichen,  reich  mit  Abbildungen  ver- 
sehenen Abhandlung  von  L*abb6  Bärrault  et-  Arthur  Martin.  I^^batOD 
pastoral.  Etüde  archöologique.  Paris  1856,  die  eben  genannten  Werke  von 
L*abbö  Migne.  Encyclöpädie  u.  fr.  w.  8.  404.  Artik.:  ,,Hirten8t|ib**  und  von 
I)*abbö  Texier.  Dic^tionnaire  u.  s.  w.  8.  560.  Art.:  „Crosse  pastorale*^^  — »- 
*  Die  früheste  Andeutung  derselben  findet  sich  bei  dqn  auf  der  sogenannten 
Kaisbrdalmatika  zu  Rom  dargestellten  Geistlichen,  die  im  Uebrigen  den  grie* 
chich-katholischen  Ornat  repräsentiren.  Dass  diese  Arbeit  nach  griechischen 
Vorbildern  angefertigt  ward  und  zwar  •entweder  zu  ^nde  des  12.  oder  (was 
wahrscheinlicher)  zu  Anfang  des   18.  Jahrhundetts  wurde  schon  oben  8.  8^ 
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Wo  eine  sojche  in  Abbildungen  aus  einem  früheren  Zeitraum 
erscheint,  wie  z.  B.  auf  einigen  etwa  dem  Anfang  dieser  .£poche 
angehörenden  Mosaikbildem  von  St  Markus  in  Venedig  (F*ig.  68)^ 

gebt  aus  der  sonstijgen  kostüm- 
lichen  Fassung  deriielben  unzwei- 
deutig hervor,  dass  si^  nicht  den 
.  üblicfaengriechisch-katholächen 
Priesterornat,  sondern  entweder 
eine  Vermischung  dieses  mit  dem 
inzwischen  bereits  «-  ^ü.-«  eigenen 
Formen  entfalteten  Ornat  der 
abendländischen  Kirche  ^ 
oder  den  Jetzteren  ausschliesslich 
darstellen.  — 

6.  Für  eine  etwa  festere 
Bestimmung  der  Ausbildung  nun 
jener  eben  genannten  grii&chi«ch- 
katholischen  Paramente  seitdem 
Ende  des  zwölftenr^alirbun- 
derts  bis  zum  Abschluss 
des  griechischen  Ornats, 
fehlt  ea  sodann  bei  der  an  sich 
kaum  zu  eifmlttelnden  Zeitstel- 
lung der  späteren  byzantinischen 
Werke  selbst  auch  an  jedwedem  sicheren  Maassstab.  Im  Grunde 
lässt  sich  höchstens  nur  noch  im  Hinblick  auf  einzelne  Tafel- 
bilder *'  unä  Wandgemälde',  welche  muthmaasslich  den  im  Ver- 
bote 1  bemerkt.  Hier  hat  «ie  die  Form  einer  hohen,  hftlbeimnden  Mütze;  vgl. 
die  Abbildung'  bei  J.  Bolsseröe  a.  a.  O.  und  die  bei  J.  v.  Hefner.  Trachten 
I.  Taf.  62. 

'  Auf  eine  derartige  Vermiachung  deutet  der  Fig.  68  verbildlichte  Ornat 
hin.  So  erseheint  hier  die  Fdrm  des  Omophorions  und  zwar  als  „Torquea", 
im  Gegensata  zu  dem  lateinischen  ^Pallium**,  griechisch  (vgl.  G.  Heider. 
Jahrbneh  der  k.  k.  Österreich.  Central-Commission  II.  8.  22;  8.  23;  dazu  die 
obigen  Fig.  69;  70);  demgegenüber  ist  wiederum  die  8tola,  im  Gegensatz  zu 
dem  byzantinischen  Epitrachelion  echt  latlniech;  ebenso  die  über  dem  linken 
lim  hiDgende  Binde,  der  „Bfanipulns^,  statt  dessen  die  spXtere  griechische 
Kirehe  ein  eigenthüm Hohes  Ermelgehänge  anwandte:  vgL  noch  die  Figur  des 
h.  Nicolaus  bei  J.  ▼.  Hefner  u.  Becker.  Geräthscnaften  u.  s.  w.  I.  Taf.  1. 
—  *  Dahin  geboren  unter  anderen  einige  kleine  Tempera -Gemälde,  welche 
sich  in  dem  sogenannten  Kabinet  der  Incunabeln  der  königl.  GemSldegallerie 
in  Berlin  befinden.  .  8ie  wiederholen  deif  hier  unter  Fig.  69  a.  verbildlichten 
Ornat  faat  tjpiseh;  Im  Weiteren  ist  damit  auch  das  Triptychonbild  bei  A.  D  u 
Sommerard.  Les  arts'.au  mo7en-&ge  2.  8erie.  PI.  XI  und  vieles  dementspre- 
dbendes  in  den  später-  zu  erwähnenden  Werken  über  <  russische  und  byzan- 
tinisch-russische Alterthümer  zu  vergleichen. 
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lauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts  üblich  gewordenen  Ornat 
darstellen  (Fig.  69  a),  im  Allgemeinen  voraussetzen^  dass  die 
noch  "heut  in  der  griechischen  ^rche  heischende  liturgische  Pracht 
wesentlich  erst  entweder  aus  diesem  oder  dem  folgenden  Zeitraum 
datirt  (S.  127).  .Da?u  ei^giebjl;  ein  näherer  Vergleidi  eben  des  gegen- 
wärtigen Ornats  mit  aer  bereits !  im  zwölften  Jahrhundert  ausge* 
bildeten  Priestertvacht,    daSs  letztere  nicht  sowohl  in  Bezug  auf 

Fig,  69. 


Farbe  und  omamenfetle  Ausstattung,  als  auch  durch  i^Umälige  Hin- 
zufügung   mehrerer   kjemereu   Paramentstilcke    eine   Yermannig-. 
iachung  erfuhr.  -  '  \ 

7.  a.  Der  noch'jetzt  übliche  Amtsornat  des  Oberhauptes 
der  griechischen  Kirche,  des  Patri&rchen  von  Con^taotinopel,  be- 
steht im  Ganzen  aus  jieun  Haupttheilen  *  '{Fig.  69 Jb),  Von  diesen 
lassen  sieh  höchstens  sechs  als  Theile  des  älteren  Ornats/nach- 
weisen,    so   dass  die  übrigen  dnei  in  der  Thät  als  neu  eingeführt 

*  Feh  fblge  hier  hauptsächlieh  der  Beschreibung  bei  Jacob  EUsnör. 
Neueste  Beschreibung  der  griechischen  Christen  in  der  Türkei  S.  62  ff*  nebst 
den  später  dasu  gefügten  Anmerkungcto  in  desselben  Verf.:  ^Fortsetzung 
der  neuesten.  Beschreibung  u.  s.  w.  8.  WO  ff. 
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ZU  betrachten  sindl  Zu  erstem  gehören  1.  das  lange  stolaartige 
Unter^ewandy  das  jetzt  den  Namen  yyStichßrion^*  fUhrt  2.  das 
„Epitrachelion^^  3.  die  darüber  zu  ziehende ,  jetzt  ,ySaeco8^^  ge- 
nannte Tunica  4.  das  Omophorion,  5.  Strümpfe  und  6.  Schuhe. 
Zu  den  neu  aufgenommenen  Theilen  zählen  dagegen  7.  die,  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  besetzte  Krone,  die  „Jtfiira",  ^  8.  die 
,j£/>iFwanifcia :"  zwei  zur  Befestigung  an  den  Ermein  des  Unterge- 
wandes bestimmte  Halbermel,  welche  der  in  der  lateinischen  Kirche 
gebräuchlichen  doppelten  Armbinde,  dem  „3/anipe/",  entsprechen 
senilen,  *  und  9.  ein  kleines  vierecktes  Tuch,  das  als  y^Epigonation^^ 
in  Form  einer  Steifen,  bequasteten  Tasche  der  rechten  Seite  an- 
geknöpft wird.  —  Nächstdem  bezeichnet  den  Patriarchen,  wenn 
er  im  vollen  Ornat  erscheint,  zu  welchem  jedoch  nicht  mehr  wie 
dereinst  die  Paenula  oder  Casula  zählt  [Fig.  67)^,  ein  an  einem 
Halsbande  befestigtes  überaus  kostbar  verziertes  Brustkreuz 
undy  als  -Symbol  der  väterlichen  und  richterlichen  Obergewalt, 
zugleich  auch  die  geistliche  Obermacht  über  die  Christenheit  an- 
deatendi  der  Stab  öder  ,yDikanikion^^.  Dieser,  gleichfalls  reich 
ausgestattet,  endigt  entweder  mit  einem  Knopf  oder  in  Form  zwei 
gegeneinander  geneigter  kurzer  Windungen  (L^  oder  aber,  nach 
ältester  Weise,  '  mit  einer  ornamentirten  Krücke  von. der  Gestalt 
des  griechischen  T.  — * 

b.  Nicht  sehr  verschieden  von  solcher  Ausstattung,  nur  nach 
den  Graden  der  Rangstellung  weniger  kostbar  und  mannigfidtig;, 
ist  nun  auch  die  liturgische  Tracht  der  anderen  höheren 
Geistlichen;  So  namentlich  weicht  die  des  Erzbischofs 
(Fig.  70.  a)  und  die  des  fungirenden  ,yMetropoliten^*  von  ersterer 
eigentlich  nur  durch  die  Form  der  ihnen  je  eigenen  Kopfbe- 
deckung ^  und  durch  eine  geringere  Ausdehnung'  ihres  „Omo- 
phorions"  ab.  Schon  anders  die  des  Archimandriten  (Fig.  70  &), 
der  ausser  einer  wiederum  besonders  gestalteten  Kopfbedeckung 
und  einer  nur  ihm  eigenen'  Schulterbinde,  die  Casula  oder  Paenula 
(j^mphibaion^^  oder  j^Phelonion^^^  trägt,  aber  des  kürzeren  Un- 
tergewandes,  des-  sogenannten  j^Saccos^',  entbehrt.  —  Demgegen- 
über  besteht  der  Ornat    der   untergeordneteren   Prie- 

'  Ueber  die  tonst  noch  gebräuchlichen .  Kopfbedeckungen  des  Patriarchen 
s.  bei  J.  Elssner.  Neueste  Beschreibung  etc.  8.  110  §.  81.  —  '  Vergl.  vor- 
läufig Fig.  68;  das  Nähere  darüber  s.  im  nächsten  Abschnitt.  —  '  Vcrgl.  die 
Abbildungen  bei  L*abbö  Barrault  et  A*.  Martin.  Le  baton  pastoral  Fig.  4, 
5,  6.  7  ff.;  bes.  F.ig.  27,  S8,  34,  35,  36,  37  ff.  —  «  Während  sich  die  Mitra  des 
£nbiBcho£es  (Fig.  70  a)  von  der  des  Patriarchen  (Fig.  69  b)  wesentlich  nur 
durch  geringeren  Reichthum  an  Edelsteinen  n.  s.  w.  auszeichnet,  bildet  die 
des  Metropoliten  eine  geradaufsteigende,  flachbodige,  verzierte  Mütze  mit  einem 
Kreuz  darauf. 
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ster  durchgängig  hur  aus  dem'  langen  Kleide,  dem  sogenann- 
ten „S^tcÄofion" ,  aus  dein  ,yEpitrachelion^'^  und  der  „Po^nuZa" 
öder  fjPhelonion^^  ]  und  endlich  die  Kleidung  des  Diaco9%u8  aus^ 
schliesslich  i&us  dem  f,SiichariQn^^  nebst  einem  langen,  beqpiasteten 
Bande.  Leüsterea,  meist  drei&ch  mit  ,yAg%m^^  beschrieben,  wird 
je  nach  Vorschrift  der  heiligen  Handlung  bald  über  die  linke; 

Pig,  W, 


bald  rechte  Schulter  (jedoch  niemals  kreuzweis)  gelegt.  —  Sonst 
aber  besteht  die  gewöhnliche,  ausseramtliche  Tracht  alli^r  Priester 
ziemlich'  gleichmässig  aus  .einem  langen,  langermeligen,  sckwarzen 
Unterge wände,  das  über  der  Hüfte  gegürtet  wird;  aus  einem 
langen,  vom  offenen  Mantel  ^  (^y^Manduas^^  oder  yyMandyaf^) y  aus 
einer  dunkelfarbigen  Haube  (^„Kiztökamelaychion^^) ,  einer  darüber 
zu  ziehenden  Kappe,  die  zu.  den  Seiten  tmd  längs  dem  Kacken 
in  breiteh  Laschen  herunterfällt  i^jAi^ohamelaychionf^^  und  einem 
einfach  verzierten  Krückstab«    Ausserdem  tragt  .wohl  der  PatriaiSch 

*  Der  des  Patriarchen  ist  von  violetter  Seide. 
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im  Sommer,  zu  grösserer  Bequemlichkeit,  statt  jener  den  Kopf 
omschliessenden  Kappen,  einen  runden,  breitkrempigen  Hut,  das 
«ogenannte  j,Kappa8ianJ*  — 

Hinsichtlich  der  Farbe  der  Paramente  kennt  die  griechisch- 
katholische Kirche  keine  symbolisch .  bedingte  Regel.  Einzig  nur 
schliesst  sie  die  schwarze  ^  aus,  indem  sie  dafür,  zur  Bezeichnung 
der  Trauer,  die  rothe  oder  purpurne  beliebt,  somit  auch  vorzugs- 
weise nur  diese  während  der  Fasten  in  Anwendung  bringt  Dazu 
nimmt  unter  den  Ornamenten,  mit  denen  man  die  Paramente 
yerziert,  nach  wie  vor  das  ,^griechische'^  Kreuz,  gewöhnlich  von 
einem  Kreise  umschlossen,  dfurchgehend  die  erste  Stelle  ein:  eine 
Weise  der  Ausstat^tung,  welche  der  schon  im  neunten  Jahrhundert 
von  Anoitanui  häufiger  erwähnten  Verzierung  der  „veto  serica 
roiata  cum  eruee**  vollkommen  entspricht.  ^  Auch  pflegte  man 
sdcher  Verzierung  wegen  die  Binde,  das  „Omophorion/'  v^oly- 
MiMiriM**  zu  benennen  (vergl.  Fig^  65  bis  Fig.  70).  — 

c.^  SchliesiBlich  ist  hier  noch  des  Ursprunges  der  in  der 
Folge.  80  mannigfach  ausgebildeten  geistlichen  Ordensbe- 
kFei dangen  zu  gedenken. '  Denn  er  beruht  wesentlich  in  der 
Entstehung  des  christlichen  Anachoretenthums,  das  wiederum,  wie 
nicht  zn  bezweifeln  ist,  sein  Vorbild  in  den'  asketischen  Büssem 

'  VergU  Qnt.  And.  W.A.ngusti.  Handbbuch  i.  S.  S24,  nach  welehem  die 
Einf&bmng  yielfarbi^r  GewXuder  an  Stelle  der  unfpriinglich  weUsen  und 
•chwarsea  (!?)  erst' Vom  sehnten  Jahrhundert  datirt.  Im  Uebrigen,  abge- 
aehen  davon*  dasa  schon  Bfaximian  auf  dem  Bild  von  Ravenna  eine  grüne 
Paennia  tri^  sprechen,  vor  allen  gegen  die  Anwendung  schwarzer  Kleider  die 
oben  erwihnlen  ahesten  Abbildnngen  von  Prfestern,  die  fast  sämmtlich  weiss 
gekleidet  encÄieinen ;  s.  dasu  noch  insbes.  über  den  frühen  (Gebrauch  des  Pur- 
pnrs  in  der  griechischeta' Kirche  A.  Schmidt.  Grieciiische  Papymsnrkonden 
etc.  8.  20S  ff.;  8.  SIC.  —  '  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgisch.  GewXnder  I. 
8.  S  ff.  —  '  Für  den  innaehst  vorliegenden  Zweck  genügt  ein  Hinweis  auf 
die  den  Gegekistand  betreffenden  Stollen  bei  £.  Gibbon.'  Geschichte  u.  s.  w. 
Vin.  8.  414  ff.  (cap.  XXXVU).  W.  Aagusti.  Handbuch  der  christlichen  Ar- 
chiologie  I.  8.  156  bis  160;  8«  419.  J.  Bnrckhardt.  Die  Zeit  ConsUntins 
8.  228;  bes.  8.481  ff.  Im  Weiteren  s.  Pb.  Loos.  Geschichte  d.  älteren  christ- 
licbeii  £ins|edler  u.  s.  w.  Leipag.  17S7.  (v.  Crome)  Pragmatische  Geschichte 
der  voraehnisfeen  Mönchsorden  aus  ihren  eigenen  Geschichtsschreibern.  Leipig. 
1774— 17SS.  Auch  ist  hier  das  folgende  Werk,  trotz  der  Schärfe  und  beissen- 
den  8atjre,  mit  der  dessen  Verfasser  seinen  Stoff  wärst,  nicht  nnerwfthnt  zu 
lisaen ,  nämlich  des  „lachenden  Philosophen **  C.  J.  Weber.  Die  Müncherei 
oder  geschichtl.  Darstellung  der  Klosterwelt  und  ihres  Geistes.  S  Bde.  Zweite 
Aufl.  Statigart  1S86.  Von  den  übrigen«  mit  Abbildungen  ausgestatteten  Wer- 
keD,  deren  Zahl  ansserordentlich  ist,  nennen  wir  vorläufig  nur:  P.'H.  Heliot. 
Hiatoire  des  ordres  monastiques  et  militaires.  Paris  1714.  8  Bde.  (2.  Edit.  avec 
812  Vig.  1792;  aa6h  Deutsch.  Leipzg.  175S)  und  C.  F.  Schwan.  Abbildungen 
der  voTsfigUchsten  geistlichen  Orden  in  ihren  gewohnlichen  Ordenskleidungen. 
Nebst  einem  jeden  Orden  beigefügter  historischer  Nachricht  von  dessen  Ur- 
sprung, Verfassung  und  Absic^  Mannheim  1791.  Die  fernere  Literatur  s.  im 
folgenden  Abschnitt 
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altorientalischer  Culte  fand.  —  Schon  bald  i^ach  Verbreitung  dcur 
christlichen  Lehre  hatte  sich  bei  Einzelnen  ihrer  Bekenner  die 
Anschauung,  dass  eine  tiefere.  Erkenntniss  derselben  nur  dana 
wahrhaft  zu  ermöglichen  sei,  wenn  man  sich  .aller  der  Sinne  be- 
fangender, weltlicher  Bezüge  entschlage,  bis  zu  einem  derarti- 
gen Bedürfhiss  gänzlicher.  Entsagung  gesteigert,  dass  sie  ihr-Be- 

sitzthum  verlieilsen  und  sich,  durchaüa 
auf  sich  selbst  beschränkend»   in  eine 
öde^  oft  kaum  zugängliche  fer;ae  Ein- 
samkeitzurückzogen. Ganz  dfimgemäsa 
entsagten  sie  auc^  jeglichem  Aufvirand 
in  der  Tracht,  indem  sie  nun  die  wohl  . 
spn8t>yon  ihnen    im  täglichen  Leben 
getragenen  Gewänder   gegen   die*  nur. 
dürftige    Bekleidung,  der    xiiedersten 
Stände  und  Artntoyertauscbt^n.  Gleich 
diesen  begnügten  sie  sich'  fortan  Ent- 
weder mit  einer  Tunicn  vongrobeäi^toff 
und  dunkler  Farbe   oder  d9ch  l\8cii- 
stens  mit  einer  solchen  und  einer  mit 
'  einer  Kapuze  versehenen  äusserst  grob- 
stoffigen  PaentUa  (Fig.  6).    Und.,  eben 
diese  Bekleidongsweise ,    die  überdies 
schon  im  alten  Rom  -  seit  dem  Ende 
der  Republik,  die  ^Philosophen^   und: 
,    ,       „Cyniker**  'trugen,  •   bildet  denn  auch 
den  Ausgangspunkt  ftir  die  Entwickelung  der  eigentlichen^  regu-. 
lirten  mönchischen  Trachten.  —  War  jene  Paentda  ringsum!  ge- 
schlossen, nannte  man  sie,  wie  schon  mehrfach  bemerkt,  vorzug^-. 
weise   Casula,  war  sie  vorn  der  Länge  nach  offen,   vennuthlichi  • 
Berrus  oder  Birrusy  *  wohingegen  man  höchstwahrscheinlich 'dairn. 

^  Ver^^.  darüber  insbes.  A.  BGttiger.    Sabina  (1806)   II.  S.  96  not'l.; 
dazu  meine  „Kostüipkande/' Handbtich  n.' s.  w.  II.  8.  1011.  —  *  Hinsicht)!«^, 
des  Verhältnisses  der  Tracht  au  dem  Anachoretenthum  sind  besonders  dia'^V' 
Ordnungen- der  Synode  Von  Gangra  .in  .Paphlagonien  aus  dem>weiten'PHt|h6tKi 
des  vierten  Jahrhunderts  (8/5?)  merkwiihiig.    Im  Synodalschreibea  Ü^lrs^btti 
heisst  'es-,«nter  and.:  „Wenn  ein  Mann  in  der  Meinung,  dass  dieses  zu  eiAer 
heiligen  Lebensart  gehöre  und  (Jereohtigkeit  schafft,  einen  Mantel  trigt,  und 
lieblos  Yon  solclien  urtheilet,  welche  sich  in  der  Furcht  Gottes  des  Kleids,  das. 
man  Berns  (Birrus)  nennt,  und  anderer  gemeiner  und  gewöhnlicher  Kleidung 
bedienton,  der  sei.Anathema^j;  und  femer:  „Wenn  eine  Weibsperson   in  der 
Einbildung«  dadurch  zu  einer  grösseren  Heiligkeit  zu  gelangen^  ihre  Kleidung 
ändert',  und  statt  der  weiblichen  mSnnliche  anlegt,   sei  Anathema**;  flt.   O.  D. 
Fuchs.  Bibliothek  der  Kirchenyersammlnngen  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  in 
Uebersetaungen  und  Auszügen  aus  ihren  Acten  .u.  s.  w.  4  Bde.  Leipzg.  17  8€ 
bis  1784.  U.  8.  808  ff. 


1.  Kspl  Die  Byzantiner.  Das  Geräth  (Allgemeines).  137 

die  gewöhnliche  Tunica,  zu  der  man  später  zuweilen  gleichfalls 
eu\e  Capuze  hinzuftigte^  ^  falls  sie  nicht  lange  ijrm'el  hatte,  durch 
j^Colobium"^  bezeichnete,  r-.  Im  Ganzen ,  folgt  man  den  Schilde-. 
rongeQ  älterer  Aniolren  von  der  Erscheinung  der  ersten  christli- 
chen Anachpreten,  «o  unter  anderen  ihrer  Beschreitung,  die  sie 
von  dem  Aeusseren  des'heiligen  Antonius  machen  als  er  um 
251  in  Alexandrien  auftrat,  ^  .dürfte  dafür  im  Grunde  genommen 
die  lioch  gßgenwärtige  Bekleidung  einzelner  armen  WtLsteu'-Araber 
ein  ziemlich  vollgültiges  Beispiel  gewähren  (vergl.  Fig.  77). 

Nur  beiläufig  aei  noch  zum  Sehluss  erwähnt,  dass  sich  die 
griechisch- katholische  Kirche  auch  darin  getreu  verblieben 
i$t,  dass  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  wesentlich. nur  ^nen  ein- 
zigen Mönchsorden  und  zwar  den  de^  heiligen  Basilius  als 
den  ihrigen  anerkennt.  Die  Möntohe  desselben  tragen  die  obein 
erWShnte,  gewöhnliche  schwarze  Gewandung  aller  übrigen  Geist- 
lichen und  Qtatt  der  ßonst  üblichen  Tonsur  eine  Haiirschur  in 
Form  eines  Kreuzes,  ^  . 


Dm  Gerlth. 

' Qleichmässig  wie  die  Tracht  in  Byzanz  zunächst' die  spät- 
rdwsche  Modetradit  blieb,  bildeten  auch  die  Gewerke  daselbst 
zav^iderst  nur-  eii^e  Fortsetzung  der  griechisch-römischen  und  noch 
viekpehr  .a^ifktlsch-römischen  Handwerklichkeit.  Was  diese  in  ihrer 
weiten  yW^iweiguxig  in  der  Technik  und  Formenbildung  im  Ganzen 
und  fSnselnen  igewonn^n  hatte,'  kam  den  Byzantinern  zu  Gute,  wes- 
halb den^'Äueh  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  sich'  deren  gesammtes 
Geritth  Torerst  noch  in  Nichts  von  den  bei  den  jüngeren  Römern  all- 
geiq^Ui  üblichen  geräthschafüichen  Komfort  unterschied.  Darüber 
jedöcbi  wie  lange  etwa  ein  solches  Verhältniss  der  Industrie  im 
neu  gegründeten  Rom  fortbestand,  lässt  sich  allerdings  ebenso- 
wenig wie  über  die  frühere  Abwandlung  der  Byzantinität  über- 
hanpt  Ton  dem  herkömmlich-  römischen'  Wesen  irgend  etwas  Be- 
stimmtes sagen.  Auch  hier  liegt  wiederum  nur  -ausser  -  Frage, 
dass  dort  eben  jede  Bethätigung  ziemlich  in  dem  gleichen  Grade 
wie  die  innere  AniSichauuQgsweise  der  byzantinischen  Welt  an 
rieh  auf  Kosteil  der  römischen  Tradition  dem  £influss  des  Oriients 

*  Dies  geschah  wohl  sicher  nicht  erst,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
nach  Pa|»ft  Honorius  II.,  seit  1180,  sondern  lange,  seit  unbestimmbarer  Zeit, 
Tor  diesem.  VergU  V.  Oaj  in  Didron.  Annales  U.  8.  16S.  —  >  S.  unt.  And. 
Karl  Hasse.  KirehtfDgeichichte.  8.  72  §.  97.  —  '  J.  Elssner.  Neuesie  Be- 
schreibung der  grieefi.  Christen  8.  1S4  ff. 
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unterlag.  Somit  wird  auch,  auf  diesem  Gejbiete  des  dgentlieh 
byzantinischen  Lebens  abermah.  ähnlich  wie  in  der  Tracht  die 
spätrömiscUe  Fo)*lnenbebandlung  mindestens  noch*  während  der 
Dauer  von  Jahrhunderten  vorgeherrscht  und'  sich  auch  noch  fer- 
ner nur  sehr  allmälig  erbt  unter  mannigfachen  Schwankungen 
d«n  wirklich  orientalischen  Formen  in  der  That  unte]:geordnet 
haben.  *  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  sogar,,  dass'  auch  hierW  ein 

■  deraiiiges  Schwanken,  bevor  es  zu  jener  Einigung '^langte,  deren 
Gepräge  im  Grunde  genommen  das  ,,Byzantinische^  repräsentirt; 
wenigsten^  noch  bis  zum  sechsten  Jahrhundert,  -bis  auf  die  Zeit 
Justiniän$  dauerte.  Ja  auch  seheint  selbst  noch  nach  dieser  Zeit 
gerade  ^  in  Ausübung  der  Gewerke ,  ungeachtet  dass  sich  fortan 
(durch  den  zunehtnenden  Reichthum  begünstigt)  der  Orientalismud 
in  allen  Sphären  immer  kräftiger  zur  Geltung^  erhob,-  eine  be- 
stimmte Reminiscenz  an  die  spätrömische  Pormenbildung  ziemlich 
lebendig  geblieben  zu  sein..  So  mindestens  in  der  bild.^nden 
Eun^t,'^  für  deren  nähere  B^urtheiliing  noch  heut  in  bauUch^ 
Ueberresten  und  anderweitigen  kleinen '  Werken  ein  ^Igemeingül- 
tigär  Maassstab  vorliegt,  der  üun  auch  i&umeist  geeignet  sein  dürfte, 

,  das  formale  Verhältniss  der  industrielleil  Erzeugnisse,  wofiir  keine 
oder  doch  nur  sehr  spärliche  Belege  vorhanden  sind,  im  Allgemei- 
nen zu  charakterisiren.  Demnadi  wird  man  sich  diese  Erzeug- 
nisse etwa  bis  ins  6.  Jahiiinndert  immer  noch  mehr  nach  spätrö- 
mischer Weise,  wie  nach  der  Weise  des  Orients  ausgestattet  zu 
denken  haben.  Dabei  dürfte  sich  für  dieselbe,  doch  höchstens 
während  des  späteren  Verlaufs,  eine  je  nach  ihrem  jüngeren 
Alter  vermehrte  Beimischung  von  orientalischen  Omamentalfor- 
men annehmen  lassen.  Das  sechste  Jahrhundert  würde  sodann 
denjenigen  Zeitpunkt  bezeichnen',  mit  welchem  die  entsöhie- 
denere  Hitineigung  zu  den  asiatischiDU  Fotoien  begann.  Es  ist 
die  Epoche  Justiniansy  -in  der  sich  vor  Allem  der  Eirchenluxus 
zu  einer  bisher  noch  nicht  dagewesenen  Höhe  des  Prachtaufwands 
steigerte.  Auch  war  es  sicher  dann  dieser  Aufwand  und  zwar 
insbesondere  diejenige  Pracht,  welche  der  ebengenannte  Kai- 
ser in  der  Wiederherstellung  der  j)A^9i.  Sophia^   entfaltete^  ^  was 

'  Vergl.  über  die  Gescbichte  der  Konst,  numentlich  der  Baukunst  im  <Mt> 
römischen  Reiche  C.  F.  ▼.  Ramohr.  Italienische  Forschungen.  Berlin  und 
StetUn.  1827  bis  ISSI.  I.  8.  816  ff.;  8.  287  iL:  bes.  IIl.  8.  184  ff.  F.  K^g^er. 
Handbuch  der  Kunstgeschichte  (2.  Aufl.).  Stuttgart  1848.;  8.  322  ff. s  8.  883  ff.; 
8.  862  ff.;  8.  ^77  ff.;  (8.  Auflage).  I.'6.  2^8  ff.;  8.  267.  Karl  8chnaase.  <3e. 
schichte  der  bildenden  Künste  im  Hittelalter.  I.  (Düsseldorf  1844).  S,-  81  *ff.  — 
'  Vergi.  W.-  Salsenberg.  AltchristUche  Baudenkmale  von  Constantinopel  etc. 
und  bes.  die  dem  Werk  beigefügte  Uebersetzung  ^l>es  Silentiatius  Paulns  Be- 
schreibung der  H.  Sophia  und  des  Amboa  von  W.  Kortttm." 
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zaerst  wesentlich  zur  Beförderung  asiatischer  Geschmacksrich- 
timg beitrug.  Indem  er  die  Räume  der  Kirche  selbst  auf  das 
Glänzendste  herrichten  liess,  den  kostbarsten  Marmor  dazu  ^*er- 
wandte  und  deren  Wände  aufs  Pomphafteste  mit'  goldenen  und 
sUberöen  Ornamenten,  mit  Mosaiken  und  Teppichen  und  anderen 
Reichthümem  £ast  überlud,  blieb  er  nicht  minder  ftlr  die  Be- 
schaflhng  eines  dem  Ganzen  entsprechenden,  kostbaren  Kirchen- 
gerftths  besorgt.  Natürlich  blieb  denn  ein  solcher  Pomp  durch- 
aus nicht  allein  auf  die  Ausstattung  von  kirchlichen  Gebäuden 
beschränkt,  sondern  erstreckte  sich  ebensowohl  auf  die  Einrich- 
tung der  Herrscherpaläste,  ^  als  auch,  von  dort  aus,  verhältniss- 
mässig  auf  den  Haushalt  der  Vornehmen.  *—  Fasst  man  schliess- 
lich dies. Alles  zusammen  und  vergleicht  hauptsächlich  den  Stil 
der  Gebäude  dieser  Epoche  mit  dem  Baustil  der  spätrömi- 
•chen  Zeit,  um  sich  nun- danach  auch  wieder  eip  Bild  von  dem 
^eichseitigen  äusseren  Gepräge  der  industriellen  Erzeugnisse  der 
Byzantiner  zu  entwerfen,  würde  sich  dies  im  Grunde  .genommen 
etwa  dahin  bestimmen  lassen,  dass  man  zwar  immer  noch  mehr 
oder  weniger  die  alten  Grundformen  beobachtete,  sie  jedoch 
fortan  im  Einzelnen  mit  echtaaiatischen  Elementen  prunken- 
der Dekoration  vermischtei  ohne  dies  künstlerisch  zii  vermitfeln« 
Ueberdies  spielte  vermuthlich  schon  jetzt  bei  der  Gestaltung  ein- 
zelner Gerädie,  wie  namentÜoh  bei  der  Ausstattung  von  Zimmer- 
mobilien  und  dergl. ,  die  bei  dem  Bau  der  Agia  Sophia  zu  weite- 
rer Bedeutung  gelangte  Venii'endung  des  halbkreisförmigen  Bo- 
genabschlusses,  der  Säulen  und  Kuppel'  wesentlich  mit.  — 

Nachdem  so  einmal  der  Industrie  ihre  rein  auf  den  äusseren 
Luxus  abzweckende  Richtung  gegeben  war,  sank  sie,  und  höchst 
wahrscheinlich  noch  eher  wie  die  eigentlich  bildende  Kunst,  zu 
«ner  Formenbildupg  herab,  die  dann  bei  aller  sonstigen  Kachah- 
mnng  orientalischer  Vorbilder  wohl  noch  um  So  weniger  künstle- 
risch durchgebildet  erscheinen  mochte,  da  sie  nun  eben  als  blosse 
Nachahmung  jedweder  Selbständigkeit  entbehrte.  Doch  dürfte 
rieh  auch  dieser  Verfall ,  wenigstens  bis  zu  dem  äussersten  Grade 
nur  ziemlich  langsam  und  kaum  vor  dem  Schluss  des  zwölften 
Jahrhunderts  vollzogen  haben. 

Zugleich  mit  jenem  Verhältniss  der  Form  verband  sich  ein 
dem  entsprechender  Wechsel  hinsichtlich  der  Materialien.  Auch 
hierin  folgte  die  Handwerklichkeit  im  Allgemeinen  nur  ebenso 
lange  dem  Voi^ng.des  römischen  Alterthums,  als  sie  bei  dessen 

■  S.  darübsr  dia  bSchit' interessante  Abhandlung  bei  K.  Schpaase.   Oe- 
•chidile  der  bUdandon  Kfinste  im  Mittelalter.  I.  8.  151  ff. 
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Gestaltungen  Wieb.  Zwar  fand  sie  wohl  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung, bei  der  Prunkliebe  der  Kdifeerzeit,  den  vielfiütigsten 
Reich thum  vor,  indes»  War  während  jener  Epoche  die  Verwen- 
dung der  kostbarsten  .Stoffe  doch  immer  erst  nur  mehr  inuEin- 
zeben,  .ijur  bei  den  VomehiAsten  zur  Geljkung  gelängt..  Wenn 
demnach  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  griechische  Indu- 
strie zu  den  ihr  schon  von  vornherein  überlieferten  Materialien 
noch  neue,  etwa  Vordem  nicht  bekannte,  besonders  kostbare  hin- 
zugefugt habe,  Hegt  es  dagegen  ausser  Frage,  dabs  ßie  sich 
vorzugsweise  und  zwar  seit  der  Mitte  des  sechsten .  Jahrhunderts 
in  stets  höher  gesteigertem  Maasse  den  werthvoUsten  Stoffep  zu- 
wendete. Dabei  blieb  selbstverständlich  nicht  aus  —  denn  auch 
hier  gab  es  Arme  und  Reiche  —  dass  man'  daneben  nicht  min-» 
der,  wie  früher",  alle  weniger  kostspieligen  Artikel,  als  Marmor, 
BrojQze,  Holz  ^  u.  s.  w.  zu  Gerätlien  verarbeitete.  Jmmerhin  aber 
blieb  seitdem  das  Luxusbestreben. vorherrschend  und  wesentlich 
auf  die  kostbarsten  Stoffe,  auf  die  Verwendung  von 'Gold  und 
Silber,  von  Elfenbein,  Edelsteinen  und  Perleui  von  Überaus  retchen 
Teppichen  und  sonstigen  Prachtgegenständen  g^chtet  Gleichwie 
dann  endlich  dieses  Bestreben  bei  imnier  mehrerer  Eunstverfla- 
c^utig- noth wendig  dahin,  führen  musste,  dass  man  nur  noch  den 
Stoffwerth^  an  sich  als  Werthmaassstab  überhaupt  anerkaünte, 
konnte,  denn  auch  .die  weitere  Zunahme  solches  Luxus  sich  ledig- 
lich nur  Aoeh  in  einer  Steigerung  von  massenhafter  Yet: 
schwendung'  äussern.  Und  scheint  es,  däss  nun  auch  dieses  Ver- 
halten, freilich  wohl  nicht  ohne  mannigfache  je  von  der  Lage  der 
Finanzen  des  Reichs  abhängige  Unterbrechung  etwa  Um  das 
zwölfte  Jahrhundert  seinen  höchsten  Gipfel  erreicbte. 

Wa&  schliesslich  die  l^echnik  anbelangt,  ^  so  hatten  e« 
darin  die  Byzantiner  wohl  kaum  mehr  den  lange  yor  ihrer  Zeit 
in  allen  Zweigen  der  Industrie  zu  hoher  Vollendung  entwickelten 
Kunstfertigkeiten  zuvor  thün  können.  Für  di^^u  Fall  ist  viel- 
mehr anzunehmen ,  dass  sie  allmSlig  tief  unter  der  früheren  Be- 
handlungs\^eise  herabsanken  und  selbst  bis  zum  Rohen  entarteten. 

>  Bemcrkenswerth  ist,  dass  die-  Byzantiner  im  12.  npd  13.  Jahrhundert 
unter  anderem  auch  Holzwaarcn  aus  den  westlichen  Ländern  bezogen.  D.  Hüll- 
mann^  Qesch.  des  byzantinisch^  Handels.  S.  111.  — -.  '  Ueber  bysantiaiache 
Kunstfertigkeiten  bietet  das  Werk  des  griechischen  Mönches  Theophilus,  der 
nach  £.  Lessin^r  im  10.  oder  11.,  nach  neuesten  Forschungen  jedoch  erst  im 
12.  oder  £u  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  lebte ,  die  vielseitigste  Belehrting. 
Vergl.  M.  de  L^Escalopier.  Thöophile  prStre  et  meine.  Essai  sur  dirers  arte. 
Tfadu'ction  du  Traitö  de  Thöophile  acbompagn^e  du  texte  latiu.  Paris  1848. 
Didrod,  Mafnuel  dUcönographie  ehritienne.  Paris a845*r  dazu  L'abb^  Texier. 
Dictionnaire  d'oifevrerie  etc.  S.  1888  ff. 
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Dahingegen  wurden  durch  sie,  was  wenigstens  höchst  wahrschein- 
lich is\j  mehrere  eigene  Arten  der  Technik  wenn  auch  nicht 
grade  selbständig  erfunden,  jedenfalls  aber  in  weiterem  Umfange^ 
wie  solches  vor  dem  geschehen  war,  für  die  ornamentale  Ausstattung 
auch*  des  Geräthes  In  Anspruch  genommen.  Dahin  gehört  die 
Emailmalerei,  von  dcar  bereits  oben  die  Rede  war  (8.  67)',' 
femereine  besondere  Kunst  Metailstreifen  in  Metall  ei'n- 
zutegen.  Letztere,  fiir  deren  Verfahrungsart  noch  .heut,  neben 
anderen  ähnlichen  Werken,  *  die  bronzenen  Thüren  de«  Haupt- 
einganges  von  St.  Marko  in  Venedig  ein  vorzügliches  Beispiel 
darbieten,  *  bestand  der  Hauptsache  nach  darin,  ^  „durch  Drähte 
oder  sehr  schmale  Leistchen  aus  lichtem  Metalle,  wie  Gold  oder 
Silber,  auf  einem  dunkleren  Metalle,  wie  z.  Bi  Eisen' und  Bronze, 
oder  im  unigekehrten  Vcrbältniss,  irgend  eine  bestimmte  Zeich- 
ming  (natürlich  nur  kcntürirt)  einzulassen.  Dabei,  verfuhr  man 
je  nach  der  Härte*  des  für  den  Grund  gewählten  Metalls  •  auf 
zweierlei  verschiedene  Weise :  bei  hartem  Metalle  begnügte  man 
sich  diejenige  Oberfliehe  desselben,  weldie  die  Zeichnung  erhal- 
ten sollte,  gleich  einer  Feile  rauh  aufzuarbeiten  und  auf  dem  so 
gewonnenen  Grund  die  einzelnen  Drähte  oder  Leistchen  in  der 
beabsichtigten  Eonturimng  durch  Druck  odet*  Hammerschläg^  zu 
festigen,  sciiiesslich  das  Ganze  abzuglätten;  bei  weichem  Metall^ 
wnrde  dagegen  der  ftlr  die  Fäden  bestimmte  Grund  herausgesti- 
chelt und  also  die  Zeichnung  in  wirklichem  Sinne  eingelegt.**  — 
Ausser  der  Emailmalerei  und  der  so  eben  beschriebenen. 
Technik,  welclie  letztere  höchst  wahrscheinlich  im  Abc^dlando  in 
grosserer  Ausdehnung  niemals  thätige  Nachahmung  fand,  errächte 
die  Elfenbeinschnitzerei  und  namentlich  die  Mosaikmale- 
rei und  ?war  nicht  Allein  in  Anwendung,  auf  architektonische 
Ausstattung,  als  auch  in  der  Herstellung  von  Geräthen  einen 
vordem  kaum  geahnten  Umfang.  Für  die  Elfenbeinschnitzerei 
wird  dies  durch  zum  Theil  noch  wofilerhaltene  grössere  Elfen- 
beinwerke bezeugt;  *  aber  auch  selbst  für  das  Mosaik,  obschon  fiir 

»  8.  die  Abbildgn.  u.  s.  w.  bei"  Serpux  D'Agincourt.  Sculpt.  T.  Xlllff. 
—  '  A.  t^jmiesina»  Die  Darvtellnngen  auf  den  Bronzethüren  des  Halipteln- 
ganges  von  St.  Marko  in  Venedig  im  Jahrbaeh  der  k.  k.  ö'sterr.  Central -Com- 
misüion  n.  s.  w.  IV.  (1860)  S.  227  ff.,  wo  sich  auch  eine  Besehreibung  des 
Veifjibrens  selbst  findet,  der  wir  hier  folgen.  —  'Das  Nähere  darüber  bei  J. 
La  hartes.  Histoir  de  Tart  par  les  mcubles  etc.  und  bei  L'abbö  Texicr.  Dic- 
tionnaire.  S.  6S8  s.  Tart.  „Damasquinerie'S  wd  angleich  bemerkt  wird,  dass 
der  oben  'efwSbnle  Theöphllns  fieser  Technik  nkht  weiter  gedenkt.  —  *  Dahin 
i«t  auch  noch  die  Nachricht  zu  rechnen,  dass  KaH  der  Grosse  um  803  zwei 
reich  geschnitzte  Elfenbeinthttren  aus  hyzrmz  zum  Geschenk  eHiielt:  An- 
oales  Mettenaes  ad.  ann.  803. 
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d£n  hier  beredten  Fall  keine  weiteren  JSeugkiisse  vorljegen^  ieft 
dies  als  sicher  vorauszusetzen.  NattU^lioh  wird  man  sich  ^dessen 
Behandlung  dann  möhr  nach  Art  de^  im  Oriejit  seit  Alteücs  geüb- 
ten buntfarbigen^  ,^eingel^en  Arbeit^  zu  denken  .hab^n.  -r  Im 
Uebirigen  erHdllt  ^aus'den*  noch  vorhandenen  Weiken  byzantini- 
scher.'Eunsf  fUr  die  Technik  im  Allgemeinen,  dass  je  mehr  sich 
4as  eigentliche  künstleiische  Gefühl  verlor/  .man  sidb  nur  um  |0 
peinlicher  in  der  Ausführung  des  Einzelnen-,  der :  Deitailßformen 
bethätigte.  ' 


,Wendfet.man  sich  nun  zu  der  Betrachtung  der  geräth- 
lichöp  TJeberreste  byzantinischer  Iriduslrie  selbst,  sieht  man 
sich  im  Oarizeif. genommen  aiif  eine  nur  dehr  geringe  Zahl  von 
zum  Theil  noch  in  WirUichkeit,  zum  Theil  aber  nur  in  Abbildun- 
gen erhaltenen*  Qegeiiständeti  verwiesen..  Ueberdies  zählen  -zu 
erster.en.  fast  ausschli'e^ich  nur  solche  Wei^ke,  die  dem  Eiütus 
gewidmet  waren,  die  überhaupt  aber  der  Sache  nach  pur  wenige 
Geräthe  re];>räsentiren.'  Es  sind  dies^,  abgeäehen  vQn  den  sehon 
melurfacb  erwähnten  geschnitzten  Elfenbeinplättchen,  /  den  ^^Dip- 
iyclueh"  und  jjTriptychexi",  verschiedene  ßeliquienbehälter  von 
zumeist  jacher,  viereckter  Form,  gewöhnlich  reich  mit  Email  ver- 
ziert, und  mehrerQ  kleine  und  grossere  Kreuze,  ^eichfalls  oft 
reich' mit  Emailplätten  ^^  auch  nicht  selten  mit  Filigran,  m^t  Edel- 
steinen UiiLd  Perlen  geschmückt.  Dazu  kommen,  zunächst  als  ein 
HaUptstück  der  byzantinischeQ  Ooldschmiedekunst,  der  im  zehn- 
ten Jahrhundert  gefertigte  kostbare  Aufsatz-  des  Hochaltars  von 
S. 'Marko  in  Venedig,  die  sögena-nnte  PatQ.  cCoro  *  —  eine  lange 
goldene  Tafel  mit  zart  emaillirten  Darstellungen  aus  der  Geschichte 
dies  neuen  Bundes  — ,  södann^^  als  ein  Prachtstück  der  Schnitzerei  -in 
Elfenbein,  der  unten  noch  näher  zu  besprechende  Bischofsstuhl 
des  Patriarchen  Maximian.  —  Für  noch  anderweitige  Geräthe, 
wohin  etwa  einige  metällehe  Kelche  und  einige  metalleniD  mit 
Schmelz  inkrustirt^  LeuchterfÜsse  zu  rechnen  sein  würden,  '  fehlt 
es  bei  dem  besagten  Mangel  dokumentirter  Vergleichungsmittel  an 

'  Die  Literatur  darüber  s.  oben  S.  '69.  —  'F.  Kurier.  Handbuck  der 
Kunstgeschichte  (2.  Ai^lage)  S.  391;  8.  519.  —  '  Nur  beispielsweise  sei  hiefür 
verwiesen  auf  die  Abbilduhgen  u.  s.  w.  bei  Du  Sommerard.  Les  arts  .an 
moyen.&ge  III.  8er.  7.  PI.  xll!;  Ser.  9  PI.  XVI;  Ser.lO.  PI.  XXXII ;.  dazu  dl« 
Abhandlung  von  F.  Bock.  FrühkaröHngische  Kirchengeräthe  im  Stifte  Krems- 
münster.  I.  Der  Tassilo*kelcli ;  li.  Der  T«ssiIolei;chter,  in  den  ^MtttheilungQn 
d.  k.  k.  Österreich.  Central-Commission«  IV.  S.  6  ff.;  S.  44  ff. 
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dem  zayeiifissigen  Nachweis  ihrer  6chtgriechi3cheiL  Abstammung.  ^ — 
Daneben  aber  besdulUikön  sich  .auch  die  blos  abbildlicb  bekannten 
Gerftthe  auf  eine  nor*  äusserst  dürftige  Auswahl  von  eigentlichen 
Zuniiiermobilien, 

A.  1.'  Erh^t  schon  allein  aus  dieser  Au&ählung,  dass  von 
einer  näheren  -  Ai;ischaUun^  de»  Gkräthes  iih  Einzelnen  .und 
noch  weniger  von  dessen  allmfiliger  Umgestaltung  die  R^e 
sein  kann,  gilt  dies  voi:  aHem  v^n  den  Gefässen.  De[nn  wenn 
es  sich  gleichwohl  von  selbst  versteht ,  daas,  wie  überall  und  zu 
allen  Zeiten,  auch  in.  Byzanz  die  rein  durch  den  Zweck  beding- 
ten Grundformen' der  Gefässe  keine  Veränderung  erleidien. konn- 
ten, ja  wenn  es  auch  selbst  nicht  mal  an  gleichzeitigen  Erwähnun- 
gen von  Gefässarten  fehlt,  vermag  dies  Alles  doch  immerhin  nodi 
keine  bestimmte  Voirstellung  von  ihrer'  eigen^ich  pmamentalen, 
stilistisehen  Ausprägung  zu  geben.  In  dieser  Hinsicht  kann 
lediglich  nur  das  bereits  oben  über  die  Wandlungen  deff  giriechi- 
•eben  Knnststils  im  Allgemeinen  Gesagte  einen  Maässstab  ge- 
wihreii,  indem  dazu  Notizen  an  sieb  höchstens  nur  noch  den 
auf  dieaem  Gebiete  herrschend  gewesenen  Aufwand  bestätigen. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  lassen  vorzüglich  die  Schilderungen 
versdiiedener  AutOI^Bn  von  den  unermesslichen  Si^bätzen,  die  christr 
liehe  Kirchen  an  goldenen  und. «ilbei:nen  Gelassen. besassen,  als 
auch  die  mehr&chen  Andeutungen  von  den  Reichthümern  dieser 
Art,  welche  bei  der  Eroberung  von  Rom  durch  Alarich  (410)  * 
und  bei  der  Eroberung  von  Byzanz  durch  die  Kreuzfahrer  erbeu- 
tet wurden,  ^  jeden  unbefangenen  -Begriff  von  solchen  Schätzen 
weit  hinter  sich.'  Wenn  gleich  schon  die  Fülle  derartiger  Schätz 
in  römischen  Kirchen  erstaunlich  war  —  wie  denn  z.  B.  die  Pe- 
terskirche um  den  Schli^ss  des  achten  Jahrhunderts ,  ^  neben 
nuMsenbafter  Verwendung  von  goldenem  und  silbernem  bauli- 
chen  Schmuck  und   zahllosen  Gold-   und  Silbergerätben,    silber- 

1  Anch  ist  es  anter  diesem  Verbältniss  oft  nicht 'minder  schwierig  neu- 
^echisebe  Arbeiten  von  den  älteren  byzantinischen  Arbeiten  zu  nnterschdi- 
dem:  Tergl.  nnt  and.  anch  hiefür  F.  Bock.  Der  Reliquienschatz  des  Meb- 
fEmnenmünsters  sn  Aachen.  Aachen  1860.  $.  ^1  ^Reliquienschrein  d.  h.  Ana- 
stasins^«  m.  Abbilde.  —  ^  Vergl.  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  etc. 
▼U.  8.424  (ea|>.  XXXI^..—  >  So  erzählt  z.  B.  Geoffroy  dp  TillehArdoln 
(Bistolre  da  la  tonqn^te  de  Constantinople«  Paris  1657  S.  81)  wo  er  des  ersten 
Brandet  Ton  Constantinopel  gedenkt  „et  les  grandes  rnes  marchandes  avec 
des  rieh^sses  inestimables  tontes  au  feu*^;  s.  anch  £.  Gibbon  a.  a.  O. 
XVn«  8.  1  £  (cap.  LX)  nnd  fiber  den  Prachtaufwand  in  Byzanz  überhaupt 
F.  Harter.  Geschichte  des  Papstes  Innocenz  III.  und  seiner  Zeitgenossen. 
Hamlmii^  18S4  bis  1842.  ßand  I:  „Ein  Gang  durch  Constantinopel.''  —  ^  £. 
Platner«  C.  Bnnsen  (and  And«).  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  Stattgart 
und  TSbingen  1830.  11.  S.  75  ff. 
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nen  Lampen  uiidCandeläliern,  700  Pfund  an^G^wicIit  und  ein 
„Ciborium"'  Aufweisen  konnte,  das,  gleichfalls  von  Silber^  nicht 
weniger  als  2015,  PfiLnjd  wog  —  iwrurde  dies  nichtsdestoweniger  durch 
den  Reicht^um  der  griechischen  Kirchen,  wie  namentlidi-dutch  die 
von  Justinian  bes^r^e  Ausstattung,  dei*  Agia  Sophia  ii]i  weitesten 
Mäasse  überboten.  J^ier  ..waren  .von  kaum  -zu  berechnendem 
Werth  nicht  sowo}il  grosse  Silbergefädse,  als  scwA.  zum  Theil  mas- 
siv äps  GK)ld  gearbeitete  und  mit  alleh  Mitteln  der  Prachthand- 
werke ges^hmttekte  Kelche,  Pateten,  Schalen,.  Ciborien  un|i  dergl. 
zusarpmerigehäüft.  Dabei  b^iebte  man  vorzugsweise  den  zuletzt- 
gena^nteü  GerätheU)  •  als  den  Behältehi  des  heiligen  Mahls,  die 
Gestalt  der  Taubß  zu  geben  und  sie  vermittelst  goldener  Schnüre 
peben  ctem  Altar  aufzuhängen^  Ausserdem  sah  man  nicht  minder 
kostb)Eir  hergestellte  Rtluchergefösse ,  welche,  wie  wohl  zu  vermu- 
then  steht,  Zumeist*  die  architektonische  Form  des  Kirchengebäu- 
des  nachahmten  ^.^  ferner  (theils  ^vom  GebHlk  tiei*abhängend,  th^ils 
zwischen  den  Säulen  aufgestiöllt).  silberne  Ampeln  und  Candelaber 
von  sehr  verschiedener  Durchbildung.  Während  nämlich  die 
Candelaber,  wie  dies  auch. schon  d^ren  eigene  JBezeichnujigniPÄart*^ 
(Leuchkhürme)  andeutet,  wohl  zumeist  nur  aus  -ein öm  hofeen,  ge- 
schmttckten  Schaft  und  einem  darauf  ruhenden  FeuerbehftlteJp  be- 
standen, wechselten  insbesondere  die  Ampeln  in  den  Gestalten 
von 'Delphinen,' von  Hörnernr  Kronen  und  sonstigen  'dafü)r  geeig- 
neten Mustern  ab.  *  —  Bei  der  Verzienmg  def  Kirchengefässe 
und' des  KuUusgeräths  überhaupt  nahm  dann  unfehlbar  das 'Mo- 
nogramm Christi  stets  ..eine  der  wichtigsten:  Stellen  ein  '(vergl. 
jFV^.  )^;  Fig.  31),  lin  Weitpren  ist  es  für .  den  ßeichthum  der 
griechischen  Kirchen  bemerken  ^w^rth',  ^enndie  christlich  gesinn- 
ten SchriftsteHer  in  ihren  Klageri  ülber  die"  Greuel  bei  deir  Ver- 
wüstung von  OoBfstaijtinopel  und  die  dabei  v(>n  d€Jn  Lateinern 
verübte.  Entweihung  der  *  heiligen  "Geräthe, berichten,  dass  man  die 
j^golden'en"  Altarti^che  zu  Spieltischen  und  die  geweihten  /Kelche 
ÄU  Trinkgeschirren  erniedrigte,  Ist  ferner  die  Ue'berlie'ferung 
wahr,  da98  die  fn-Wien  aufbewahrte  Schale  aus  einem  .einzigen 
Stücke  Achat  (S.  29)  von  der  Eroberung  ConstantinopeU'  durch 
die  Kreuzfahrer  herrührt^  ^- würde  dies  noch  bestätigen  (was  frei- 
lich ohnehin  glaublich  *wäre),  dass  mian  sich  auch  zur  Herstellung 

•'^  Wenigstens  war  dies  ^  bei  der  Meiirzahl  der  Räuch^rgefSsse  d«r  Fall, 
-deren  man  «ich  id  Abendlan^e  bediente,  worüber  das  jähere  spater.  —  •  Vgl. 
Silentiarins  Paulus  Beschreibung  der  h.  Sophia  ir.'At>schn.  Vera  391  bis 
503.  —  ^  H.  Krause,  AUgeiölogie.  Die  Oefässe  der  alten  Völker.  Balle  1854. 

S.  14.  •  • 
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▼on  Oeftssen  der  edleren  ,Steinart;en  kaum  in  einem  geringeren 
Umfknge  wie  der  edlen  Metalle  bediente.  — 

2.  Nicht  sehr  verschieden  von  oplchem  Aufwand ,  der  aller- 
^ngs  wohl  durch  das  frühe  Bestreben  den  neuen  Kultus  auch 
Jbisserlich  auf  das  Glanzvollste  auftreten  zu  lassen  eine  nur  um 
ao  schnellere  und  ungemess^nere  Förderung  erfuhr,  scheint  sich 
der  Luxus  niit  Prunkgeschirren  dann  auch  am  Hofe  der  Kaiser 
adfbst  und  bei  den  Vornehmen  geäussert  zu  haben.  Hieifär  mag 
als  ein  Hanptbeispiel  die  getreue  Schilderung  ^nügen^  die  der 
Gesandte  Berengars,  lAudprand,  ^  in  der  Beschreibung  seiner  Er- 
lebnisse in  Byzanz  im  Jahre  949  von  den  Gefäss^n  des  Gastinahk 
entwirft,  •  welches  die  griechischen  Kaiser  alljährlich  „am  Tage 
der  Menschwerdung  Jeßu  Christi^  den  Grossen  des  Reichs  veran- 
stalteten.' jfAa  diesem  Tage^  —  so  heisst  es  dort  -r'  ^kommen 
auch  nicht,  wie  sonst  silberne,  sondern  goldene  Schüsseln 
auf  die  T|tfel.  Nach  der  Mahlzeit  erscheinen  Früchte,  die 
in'  drei  goldenen  Schalen  liegen;  diese. Schalen  werden  jedoch 
wegen,  ihrer  beträchtlichen  S<jhwere  nicht  von  Menschen  herein- 
getragen, sondern  auf  Wagen,*  welche  mit  purpurnen  Decken  be- 
hängen sind,  vorgefahren.  Von  da  aus  werden  sie  auf  den  Tisch 
aber  in  folgender  Weise  gebracht.  .Es  werden  durch  Qefifnungeii 
in  der  Decke  drä  mit  vergoldetem  Leder  bezogene  stalle  Seile 
herabgelassen,  an  denen  sich  goldene  Ringe  befinden;  diese 'wer-' 
den  an  Haken  gelegt,  die  aus  den  Schüsseln  hervorr^en  und 
hiemach  werden  sie  vermittelst  einer  über  der  Decke  aufgestell- 
ten Winde  auf  die.  Tafel  gehoben ,  wobei  noch  vier  oder  mehi^eve 
Menschen  stutzen  und  von  unten  nachhelfen.  Auch  werden  sie 
auf  dieselbe  Weise  von  der  Tafel  herabgehoben."  — 

3.  Bei  der  Seltenheit  noch  erhaltener  Gefasse,  die  sicher  aus 
dem  Zeitraum  von  Constantin  bis  Justinian  datiren,  verdient  vor 
allem  ein  kleiner  Kelch  nebst  einer  kleinen  y^Patena^  Erwähnung, 
die  beide  nebst  Münzen  des  Justin  und  des  Anastasius  (508  bis 
527}  bei  Gourdon  in  dem  Arrbndissement  von  Chalons  sur  Sadne 
entdeckt  worden  sind.  *  Der  Kelch  zeigt  die  bereits  abgeschwäch- 
ten Formen  der  späteren  Kaiserzeit,  ist  zweihenkelig  und  am 
oberen  Rande  mit  kleinen  von  Filigran  eingefassten  herzförmig 
geschliffenen  EdeliBteinen  (abwechselnd  Rubinen  und  Smarag-, 
den)  versehen  {Fig.  72)d^  Dabei  ist  von  besonderem  Interesse, 
dass  er  seiner  Gestaltung  nach   den   noch  spät  in  der  griechi- 

*  Boch  der  VergteUung.   VI.   c8.   —   'M.   deCaumont.   Aböc^daire  oa 
fodiment  d*arcb^logie  etc.  (8.  edition)  S.  57  ff. 
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sehen   Kirche    gebräuchlichen  AbendniÄhlskelch eri    entspricht;  ^ 
Also   auch  hierin,    wie  woiil  überhaupt  in  allen  noqH  sonstigen 
dem  Dienste   der  Kirche    gewidmeten  Geräthschafteri,    blieb   die 
'  griechische  Liturgie  bei  weitem  mehr  wie 

^'    "  clie  römische^  den  akerthümlichen  For- 

men getreu. :—  Üa  die  y^Patena'*  oder  T;Pa'' 
iina^j  bei.  den  Ghriechen  y^Diskos^  gen/innt^ 
als  Schüssel  für  das  heilige  Mahl  ptetsin 
unmittelbarer  Beziehung  zu  devä  Abend* 
raahlskelche  stahd,  blieb  sie  in  der  grie- 
chischen fcrfehe  unausgesetzt  mit  diesem 
verbunden.  Ausserdem  Ist  es 'in  dieser 
Kirche  (abweichend  von  der  römischen) 
üblich,  das' auf  der  Schüssel  liegende  Mahl^ 
um  es  vor  jeder  profanen  Berührung  'mit 
dem  darüber  zu  breitenden  Tuche  sicher 
zu  stellen)  mit  zwei  überkreuz  befestig- 
ten,  inmitten  hochausgebogenen  goldenen  o*der  silb»örnen  Bändern^ 
dem  n^steh^  oder  ^Stern",  zu  bedecken.  ^  —  \ 

6:  Von  den  anderweitigen  Geräthen  sind  demnächst  diejeni- 
gen zu  nennen,  die  man  gemeinhin  in  dem  Begriff  „Möbel^  ssk* 
sammenzufassen  pflegt..  Doch  geben  auch  hier  für  die  nähere 
Beürtheilung  der  fiir  das  allgemeine  Bedürfniss  des  täglichen 
Lebens  bestimmten  Möbel  wiederum  zunächst  nur  die  Nachrich- 
ten von  den  Kirchenmob ilien  *  den  noch  zumeist  sitheren^ 
Maassstab  ab«  Dahin  gehören  zuerst  der  Altar  mit  seinem. 
jiTabemaculum^ y  sodann  die  mannigfachen  Behälter  zur  Ant- 
bewahrung  von  Reliquien  und  die  Sit^e  der  Bisoh^^fef- 
endlich  noch  mehrere  kleinere  Geräthe,  die  obschon  sie  fm 
Grunde  genommen  nicht  zu  dem  Gemöbel  zu  zählen  sind,    doch 

'  Vergl.  die  DarsteUang  eines  diesem  Zwecke  geweihten  Kelches  anf  der 
sogenannten  Kaiserdalmatika  zu  Rom  bei  8.  Boisseröe.  üeber  die  Kaiserdal- 
matika  etc.  Taf.  III.  8.  ^6S;  ferner  die  Anweisung  anr  Verfertigung  derartiger 
Kelche  bei  Theophilus  I.  cap.  ^XIII  bis  c.  XXXVIL  —  *  S.  über  den  Ge- 
brauch des  Kelches  und  zwar  hauptsachlich  über  die  Anwendung  desselben  hi 
der  römischen  Kirche  W.  Augusti.  Handbach  der  christlichen  Archäologie  lU. 
S.  514  ff.  L'abbö  Migne.  Encyclopadlsches  Handbuch  u.  s.w.  (deutsche  Ausg») 
8.  481  ff.;  Derselbe.  Dictionnaire  d^orfferraria^lc.  8.  298  s.  Tart.  „Catice**; 
J.  Boarassö.  Dictionnaire  d'arcböologie  L  S^WS.  K.  Weiss  im  „Jahrbuch 
der  k.  k.  Österreich.  Central-Cominission**  TV.  (1860).  —  '  8.  auch  darüber  dav 
Nähere  in  den  eben  genannten  Werken,  wozu  noch  <E.  Godard.  Xlours  d^ar- 
ch6ologie  sacröe  II.  8. '288  hinzusufügep  ist.  —  *  Fiir  das  Einzelne  siehe  die 
schon  oft  hera^ngezogenen  Werke  von  W.  Augusti,  L'abbö  Ifigne,  L'abb6 
Tezier,  J.  Bourassö,  £.  Godard,  Pugin,  Glossar/  of  the  ecclesiastical 
Ornaments  and  Custom  u.  a.  m. 
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hnmerhin  fiir  die  Veranschaulichang  seiner  ornamentalen  Aus- 
«tattnng'  eine  derartige  Gelang  behaupten ,  dass  sie  wohl  gerade 
an  diesem  Ort  mit  hervorzuheben  sein 'dürften. 

1.  Betiprachtet  man  zuvörderst  den  Altari  ^  wie  solcher,  sich 
in  der.  griechiBchen  E^rche  durch  alle  Epochen  erhalten  hat,  '  ge- 
winnt man  ein  zuverlässiges  Bild  von  der  GeBtaltung  und  Aus- 
sclimückiing  des  von  den  älteren  Byzantinern  verwendeten  T  iscbes 
überhaupt  Der  griechische  Altar  bildet  nämlich ,  im  Gegeqalttz 
zu  den  spätesren  Altären  in  der  abendländischen  Kirche,  '  im 
wahren  Sinne  des  Worts  einen  Tisch  d.  h.  eine  von  vier  geraden 
Füssen'  unterstützte  viereckige  Platte.  —  Diese  dem  Kultub  ge- 
weihten -Tische,  die  man  vermuthlich  um  jede  Erinnerung  an  -den 
heidnischen  Ahar  zu  verwischen  jfTtapechai^  und  j^Thysiasteria^ 
benannte,^  sollen  (wahrscheinlich  aus  gleichem -Grunde)  bis  auf 
die  Zeiten  Constantins  nur  einfach  von  Holz  gewesen  sein.  Gleich- 
zeitig indess  init  der  Anerkennung  und  Elrhebung  des  Cbristen- 
thuHiB  und  des  sich  in .  der.  christlichen  Eircjie  mehr  tmd  mehr 
verbreitenden  Luxus  Wurden  dann  jene  hölzernen  Tidche  allmälig 
durch  reichere,  marmorne  und  schliesslich  sogar  durch  goldene, 
zuweilen  mit  Edelsteinen  verzierte  grosi^e  Altartische  ersetzt.  ^ 
Dies  Letztere  war  bereits  unter  dem  Kaiser  Jufftinian  und  zwar 
namentlich  bei  dem  Altartische  der  Fall,  den  er  für  die  von  ihm 
hergestellte  'ßAgia  Sophia**  verfertigen  liess.  Denn  —  so  berichtet 
der  gleichzeitige  Beschreiber  dieser  prachtvollen  Kirohe,  der  Si- 
lentiarius'des  Kaisers,  Paulus:  ^  — ^,       . 

,,Atich  den  heiligen  Tisch  nnterttülzten  goldene  SKnlen; 
Selber  von  Golde  steht  er  auf  goldener  Basis  and  schimmert 
In  dem  Glans  der  ihm  eingeffigeten  köstlichen  Steine." 

8.  Mochte  mit  solcher  Ausstattung  der  Aufv^and  für  dieses 
Greräth  überhaupt  soweit  es  die  Räume  der  Kirche  betraf  ftir^  alle 
Zeiten  erschöpft  worden  sein,  boten  nun  die  zutii  profanen  Ge- 
brauch bestinognten  Tische  dem  Luxusbestreben  eineii  noch  weite- 
ren Spielraum  dar.     Sie  wenigstens  waren  in  keiner  Weise,  weder 

*  Neuestes  Hauptwerk  darfiher  F'r.  Laib  und  Fr.  Jo-s.  Schwarz.  Stu- 
dien über  die  Geschichte  def  ehristliehen  Altars.  Mit  vielen  Abbildgn.  Stutt- 
gart ]8d7.  —  '  VergL  auch  bes.  J.  Slssner.  Neueste  Besch^reibnng  d^r  grie- 
chischen Christen  n.  s.  w.  8.  SOG  ff.  —  '  Das  Nähere  darüber  im  folgenden 
Ahaehnitt.  —  «  Verg^  indeMjT.  August i.  Handbuch  I.  S.  412;  H.  8.  610  ff. 
—  *  JlSiqaelne  Tische  der  Atjjfjjim  Stein  oder  Bronze,  haben  sich  selbst  auch 
in  abendlandischen  Kirchen  MhaHen,  so  s.  B.  im  Dome  su  l^gensburg  und 
im  Dome  au  BVannschweil^;  TergL  F.  G5rres«  Beschreibung  vom  St'  Blasiuft- 
doB  in  Braun9chweig.  Brauaaehw.  1834.  S.  31  und  H.  Otte.  Handbuch  der 
kirchlichen  KnneUrthac^ogie.  S.  Avflage.  Leipzig.  1854.  S.  26  m.  Abbildg.  — 
*  „Beichreibiing  der  hl.  Sophia"^  vi  s.  w.  übersetzt  von  W.  Kor  tum.  II.  Ab* 
Schmitt.  Yen  885  bis  888. 
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in  Rücksicht  auf  Grösse  und  Form  noch  in  Rücksicht  auf  Oma- 
mentirung  irgend  eii^er  als^  heilig  ^rka,^nten  festen  Tradition  un- 
terworfen ^  so  dass  man  bei  diesen  in  dep  dafür  schon  früh  ge- 
bräuphlichen  Sondergestalten  ^  von  ein  und  dreifiissigeta^  Rundtisch- 
chen,  von  grösseren  und  kleineren  Etageren  u.  äei:gl.  abw^chaekx 
und  ebenso  auch  im  Omamenjt  vorzugsweise  des  Untergestelles  den 
höchsten*  Reichthum  •  entfalten  konnte.  —  Gleichwie  der  Altar  ua* 
auBgeseäst  mit  einer  .Decke  bekleidet  ward,  herrdc&te  auch  im 
gewöhnliehen  Leben  di^  Anwendung  eines  Tischtuches  vor. 

3.  Pas*  hauptsächlich  in  älterer  Epoche  um  und  über  den 
Altartiisch  errichtete  .y^Tabemaculum*^,  —  auch  ,)Pyrgo}^ ,  öd^er  da 
es  zugleich  dlö  heilige  Speise  nritbödeckte-,  wie  deren  Behälter, 
jyCiborium^^  genannt  -^  entsprach  dem  asiatischen  Baldachin  und 
bildete  seiner  Grundform  nach  ein  von  vier  Säulen  getragenes 
Dach  mit  Teppichyorhängen  zwischen  den  Säulen.  Auch  dieses 
(oft  umfan^eiche)  Geräth,  das  sich  übrigens  in  der  .Folge  aus 
der  griechischen  Kirche  yerh)r,  ^  hal!te  gleichfalls  durch  Justinian 
bei  dem  Ausbau  der  Agia  Sophia  eine  glanzvolle  Durchbildung 
erreicht,  wie  dies  nun  :abenpals  aus  d^r  Beschreibung ' des  Si* 
lentiarius  Paulus  erhellt.:^ 

„Oben  über  dem  ^Idnen,   geweibeten  Tiscbe  des  Altars 
Strebet  sur  Höhe  empor  ein  mächtiger  Thurm.  in  die  Lüfte, 
Bubend  auf  vierfachen  Bogen,   umgössen  von  strahlendem  Silber,' 
Und  von  den  silbernen  Säulen  getragen,   auf  deren  erhabene 
Häupter  die   siloerüen  Füsse  der  vierfachen  Bogen  gestellt  aind. . 
lieber  den  Bogen  steiget  dßr  Thurm  dann  auf,  wie  ein  Kegel; 
Doch  ist  er  diesem  völlig  nicht  gleich,   denii 'unten  am-Fusse 
Bildet  dör  Rand  nicht  genau  die  Form- des  richtigen  Kreises', 
Sondern  es  isl  achtseitig  die  Basis ,  von  welcher  der  Kegel 
Dann  vom  weiteren  Kreise  zur  Spitze*  aUmäl ig  emporstrebt. 
Dran  sind  gelegt  acht  silberne  Platten,   m  ihrer  Verbindung 
Bildend  den  lang  sich  erstreckenden  Rückgrat.    Jegliche  Platte 
Steiget,   dem  Dreieck  ähnlich,   empor  auf  der  eigeneü  Strasse, 
Bis.  sie  alle  vereinet  die  höchste  Spitze  des '  Kegels ,    • 
Da  wo  die  Kunst  das  Bild  des  herrlichen  Kelches  geschaffen. 
Blätterähnlicheir  Schmuck  umgiebt  die  nach'  unten  gebogenen 
'Ränder  des  Bechers.    Inmitten  darüber  die  Kugel  des  Hiibmels  * 
Blitzend  im  silbernen  Schein,   und.ijiber  dem  Himmel  emporragt 
LeuchteAd  das  beilige  Kreuz.     Es  gereich*  uns  allen  zum'  Heile  I 

lieber  den  Bogen  umher  acbÜngt  sich  an  des  herrlichen  Kegels  •. 
Unteratem , Rand  ein  Kranz  von  spitzigem  Dornengeflechte, 
'  jGlradaüs  4aufende  Strahlen,   wie  die  der  duftenden  Früchte  i 

Wilder  ßirn.en  des  Waldes,  nach  oben  entsendend,   so  dass  sie  . 
Ragen  über  den  Rand  hervor  in  dem  schiflliiiBmdeii  Lichte. 
.    Unten  wo  iCufdera  Rande  die  mit  einand^%erbundnen 

Seiten. enden  des  Kegels,  erblickst  Du  vom  Künstler  geformte 

^  Vergl.  über  die  Tische  der  Römer  meine  „Kostümkunde.**  Hatndbnch 
u.  8.  V..II,  8. 1312  ff.  m.  Abbildgn.  —  '  J.  Eigner,  fteschf^ibu'ng  etc.« Q.  903. 
—  *  „Beschreibung  der  h.  Sophia"  etc.  II.  Abschnitt.  Vers  304  bis  385,  > 
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Beeber,  ana  Silber  grossen,  von  denen  ein. jeglicber  traget 

Candelaber  mit  blinden '  and  nacbgebildeten  Kerzen « 

Nnr  «um  Scbmncke  bestimmt  and  nicbt  aar  Erleacbtang  des  Tempels , 

Denn  in  dem  blanken  Metalle  der  abgerondeten  Formen 

Blitaen  sie  rings  am  sich  her;  nicbt  die  brennende  Flamme  de»  ^en^rs, 

Kar  den  Strahl  des  Metalls  entsenden  die  aierlichen. Kerzen.*'  — 

4.  Während  das  „Tabernqculum^^  in  seiner  mehr  baulichen 
ConstFaktion  zugleich  ein  allgemein  gtUtigea  Beispiel  für  einzelne 
aach  iin  profanen  Leben  übliche  Gerädie  der.  Art  gewährt,  dürften 
die  nun  ztf  erwähnenden,  ältesten  Reliq.uienbehälter  nicht 
minder  als  Beispiele  für  die  auch  sonst,  im  Hause,  gemeinhin  ge- 
brauchlichenV  mehr  oder  minder  umfangreichen  Koffer  und 
lyLaden''  zu  betrachten  sein.  Natürlich  sind  dabei  von  jenen 
Beh&ltem  zunächst  alle  diejenigen  auszuschliessen,  w.elche  entwe- 
der in  äusserst  flachen  oder  doch  nttr  wenig  erhobenen,  zumeist 
Tiereckigen  und  mit  Email  ausgestatteten  Tafeln  bestehen,  ^  sondern 
nnr  die  .in  Beteacht  zu.ziehen,  die  sich  als  förmliche  „Schreine" 
darstellen.  Freilich  ist  hieobei  vorweg  zu  bemerken,  dass  sich  gerade 
Ton  solchen  Schreinen  —  so  viel  ihrer. iauch  im  Verlaufe  der 
Zeit  und  sondeiiich  nach  ^der  Eroberung  von  Constantinopel  durck 
die  Kreuzfahrer  ins  Abendland  gekommen  sein  mögen  —  doch  nur 
wenige  erhalten  haben,  deren  griechische  Abstammung  über  jeden 
Zweifel  erhoben  ist.  *  Indess  ist  bei  der  äusserst  frühen  Verbrei- 
tung, die  der  Reliquienkultus  vorzugsweise  in  Byzanz  fand,  ^  wohl 

^  Beispiele  dieser  Art  bei  Didron.  Annales.V.  S.  S2S;  XVIII.  S,  135. 
A.  Becker  pnd  J.  v.  Hefn>er.  Oerätbscbaften  des  christlichen  Mittelalters  II. 
Taf.  40.  P.  Lacroix  et  K.  Ser6.  Le  livre  d*or  des  mötiers.  Histcrire  de  Tbr- 
ferrerie-joailliers  etc.  Paris  1S50.  S.  1'2.  F.  Kngler.  Kleine  Scbriften  und 
Stadien  snr  Knnstgesebicbte.  I.  &.  634.  n.  a.  m.  Jahrbuch  der  k.  k.  osterr. 
Central- Cemmission  etc.  III.  -*■  '  Manches  der  Art  mag  wohl  noch  in  einsel- 
aen  Kirchen  Yerborgen  sein.  Von  den  mir  bekanntet  pnblicirten  Keliqnien- 
sebreinen  wage  ich  keinen  einzigen  als  wirklich  byzantinisch  zu  bezeichnen. 
Hochat  wahrscheinlich  ist  es  indess,  dass  sich  die  frühesten,  aus  romanischer 
Epoche  dätirenden  Kästchen  nnr  wenig  von  letzteren  unterschieden  und  dass 
wir  damnter  selbst  Einzelnes  romanisch  pennen,  was  in  der  Xhat  griechisch 
ist  und  umgekehrt.  8om^  nennen  wir  vur  als  Beispiele  für  die  Form 
überhaupt  die  Abbildungen  bei  Du  Sommeralrd.  Les  arts  au  möjen-kge 
ly.  chap.  XIV  u.  V.  A.  Becker  und  J.  v.  Hefner.  QerSthschaften  I.  Taf.  12 
(Tennntklich  ein  Cib'orinm),  Taf.  A2  (Tielleicht  gsr  indisch);  II.  Taf.  26.  J.  A. 
Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i  det  Kongelige  Museum  i  Kyobenhavn.  Kyo- 
benbam  1^58  8.  188  Fig.  ftSS;  9-  189  Fig.  524;  Fig.  525;  8.  t40  Fig.  526. 
Tiollei-le-Dnc.  Dieliaiiiialfa  raisonnö  du  mobilier  fran^is  etc.  Paris  1858 
8.  215  ff.;  8.  281;  auch  sonst  hiufig  bei  G.  Schnidtv  Kirchenm'obel,  Ernst 
aaa^m  Werth.  Deakpiale  etc.  des  Rtusinlan^es ,  F.  Bock.  Das  heilige  Köln, 
u.  A.;  das  von  dem  suletztgenannten  Verfasser  in  „Der  Reliquien  schätz  des 
Liebürmiien- Münster^  zu ''Achen*'  8w  21  No.  8  besprochene  und  abgebildete  Re- 
liipiiariam  ««des  heiligen  Anastasius*' '  trägt  das  entschiediene  Gepräge  einer 
Bengriechiachen  Arbeit.  ^  *. „Ausgehend  von  der  Verehrung  der  Gräber  der 
Mirtjrer  war  dieser  Koltas  schon  im  vierten  Jahrhundert  allgemein  verbreitet 
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anzunehmet;  dass  dort  auch  zti,erst  diese  Behälter  an  undfär  sich 
ihre^formale  Ausbildung;  erhielten  und  sofche  danü  ohne  Weiteres 
im  Abendlande  nachgeahmt  ward,  also  dass  auch  die  .hier  noch  vor- 
handenen frühesten  Reliquiarien  gewisserinaassen  einen  Ersatz 
für  den  Mangel  echlgriechischer^^rbiefen. 

a^  Diese  ^  frühsten  Reliquienschreine ,  ÜÄd  zwar  namentlich 
diejenigen  welche  nup  Theile  von  Heiligen  un^schliessen,;  bewahrten 
etwa  bis  zum-  Awölften  Jahrhundert  vorherrschend  dfe  Form  theils 
kleiiier.Kofrer  nach  Art  der  ältesten  Sarkophage,  theils  runder 
oder  mehrflächiger  Büchsen  mit  ehiehi  kegelförmigen  Deckel, 
theils  ziemlich  flapher  oblonger  Kästdhen.  In.  allen  diesen  ge- 
nannten Fällen,  wozu,  jedoch  nur  als  Besonderheit,,  manche  eigene 
Gestaltung  kam,  bestehen  sie  entweder  aus  Kupfer  oder  aus  Holz 
oder  Elfenbein.  Dabei  sind  die  kupfernen,  die  nun  hauptsächlich 
die  Gestalt  -der  ältesten  viereckten  mit  Giebeldach  versehenen 
Sarkophage  nachahmen,  fast  durchgängig  sehr  stark  •  vergoldet, 
ringsum  n^it  Gravirungen  und  figürlichen  Darstellungen  in  Email- 
miuer^i  verziert;  die  vöxi.Holz  oder  Elfenbein  aber  gewöhnlich 
«ehr  reich  ausgeschnitzt  und  erstere  zuweilen  noch  überdies  farbig 
bemalt  oder  theilweis  vergoldet.  AÜe  noch  sonstige  Durchbildung 
derselben(etwa  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert)  gehört,  was  nicht 
zu  bezweifeln  steht,  ausschliesslich  den  westlichen  Ländern  aii.  ^  — 
b.  Endlich  sind  hier  von  den. bereits  oben  als  mehr  für  den 
Zweck  der  Veranschaulichung  der  omamentalen  Ausstattüngsweise 
des  Geräthlicheii  überhaupt,,  näher  bezeichneten  Kleingeräthen  zu- 
nächst die  «noch  hie  und  da  aufbewahrten  *  kostbaren  Kreuze 
hervorzuheben  (S.  142).  Indem  es  dafür  genügien  mag  auf  einige 
von  ihnien  nur  hinzuweisen ,  ^-  ^ei  binsiöhtlich  der  ~  Darst^ung 
des  gekreuzigten  Christus  bemerkt,  dass  diese  nicht  vor  dem 
fbnften  Jahrhundert  in  Aufnahme  kam  und  kafam  vor  dem  siebenten 
allgemeincfe  Verbreitung  fand.  '  —  Nächst  den  nur  zur  Anf- 
and bereits  Theodosius  erliess  ein  Verbot  der*  Reliquientranslokation.**  Vei^L 
übrigens,  hinsichtlich  der  Verbreitung  des  Kultus  u.  s.  w.  W.  Augusti.  Han4- 
buch  III.  d.  6^2^692.  L*abbö  Texier.  Dictionnaire  de  Torf^vrerie.  S.  1S16C 
W.  Pugin.  Glossary  of  ecclesiastical  ornament  s.  y.  Beliquary.  Didron^  An- 
nalos  VIII.  S.  146.  M.  deCaumont.  Ab^o^daire  etc.  (S.  edit.)  S.  2S^  .Viol- 
let-le-Duc.  Dietionnaire  du  mc^bilier  fran^ais  8.  68  ff.;  S.  210  ff.  K.  Wei«8. 
Uciber  Reliquienschreine  in  nMittheilungen  der  k.  k., Österreich.  GentraVCoüi- 
mission  I.  (1S66)  S.'  77  ff.    ' 

'  Das  Nähere  darüber  auch  abbl)dlicb  >m  folgenden  Abschnitt.  —  *  Abbil- 
dungen bei  Didron.  Annales  V.  S.  818;  insbes.  A.  Schaepkens.  De  lacroix 
bysaniine  de  rem^ereur  greo  Bomanns,  doBu6  par  Temperear  Philippe  de  Souabe 
a  IVglise  Notre-Dame  de  Maestricht  etc.  u.  Didron.  Annales  III.  S.  558  ff. 
—  *  Vergl.  darüber  bes.  F.  Piper.  U«ber  den  christlichen  Bilderkreis.  Ein 
■Vortrag  u.  s.  w.   Berlin  1852  S.  24  ff.^  M.  de  Caamont.  Bulletin  monumea- 
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Stellung  in  der  Kirche  bestimmten  Kreuzen  und  pCrucifixen," 
bediente  man  sich  des  Vortragekreuzes  oder  j^Cnix  ge»iu^ 
ioria,"^  Dies,  anfanglich  nur  eine  Auszeichnung  der  höchstge- 
stelUeii  Geistlichkeit,  wurde  seit  dem  elften  Jahrhundert  auch  den 
3Ietropolitanen.und  sodann,  seit  Gregor  IX.,  allen  Erzbischöfen 
zugestanden.  Die  griechischen  Patriarchen  jedoch  machten  davon 
nur  selten  Gebrauch  und  zogen  vielmehr  die  gleiche  Anwendung 
eines  brennenden  Candelabers,  des  sogen.  „TjampadHchon^  vor.  ^ 

e.  Ein  zweites  hier  zu  erwähnendes  Geräth  ist  ein  reich  aus- 
gestatteter Fächer  („F/a2/e//i/m*'  und  ^ißfpiViion^),  das  der  beim 
Abendmahl  fungirende  Diakoniis  zur  Abwehr  der  Fliegen  von  der 
heiligen  Speise  trug  und  in  der  griechisch-katholischeu  Kirche 
noch  gegenwärtig  zu  tragen  pflegt.  Derselbe  erhielt  zumeist  die 
Gestalt  eines  sechsflügeligen  Seraphim.  ^  — 

5.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  fiir.  die  nähere  Ver- 
gegenwärtigung des  byzantinischen  Mobiliars  sind  die.  zum  Theil 
noch  wirklich. vorhandenen,  theils  in  Abbildung  erhaltenen  Kir- 
chenstiihle  der  Bischöfe.  Sie  schliessen  sich  ihrer  Grund- 
form nach  unmittelbar  an  die  bei  den  späteren  Römern  für  grössere 
ifarmorgessel  vorherrschend  beliebte  Gestaltung  an  und  wechseln 
dieselbe  in  der  Folge  nath  Maassgabe  der  Veränderung,  welche 
die  Architektur  erfuhr.  ' 

-  a.  vEiner  der  ältesten  solcher  Sessel,  sieht  man  von  den  in 
den  Katakomben  ausgehauenen  Lehnsesseln  ab  (S.  44),  ist  der 
schon  oben  vorweg  berührte  Bischofs  stuhl  des  Maximian  ^  in 
der  von  eben  diesem  Bischof  in?  Jahre  547  feierlichst  eingeweihten 

tal  X.  S.  130:  ^.  13).  Nncli  6.  Fiorillo  (Gescliichte  der  zeichncDden  Künste. 
Gottingen  179S.  I.-8.  54)  verordnete  im  Jahre  660  (nach  anderen  692)  das 
CooeiUnni  Quinisextuni  in  TruHo,  man  solle  ins  Künftige  am  Kreuse  nicht 
mehr  ein  Lamm,  sondern  Christus  in  menschlicher  Gestalt  darstellen.  „Diese 
Bilder  waren  immer  bekleidet  und  mit  vier  Nageln  versehen/'  Nach  J.  E Iss- 
ner (Neueste  Beschreibung  u.  s.  w.  S.  303)  gestatten  die  Griechen  überhaupt 
kein  Crucifix. 

»  W.  Augusti.  Handb.  d.  cliristl.  Archäologie  I.  8.  Vj9.  —  *  W.  Augusji 
a.  a.  O.;  III.  8.  236;  vergl.  8.  536  (5).  —  '  8chon  weniger  scheint  dies  bei  den 
Biscbofstühlen  der  abendländischen  Kirche  der  Fall  gewesen,  zu  sein,  wo  man 
dafür  bei  weitem  läng(*r,  wohl  bis  zum  zwölften  Jahrhundert,  die  alterthühilich 
römische  Form  bewahrte.  Vergl.  dazu  unt.  .and.  die  noch  erhaltenen  8es8el 
der  Art.:  8t.  Vigor  in  Bayeux  bei  M.  d  e  Caumont.  Abec^daire  8.  248;  in 
der  Domkirche  zu  Parenzo  in  Istrien  bei  F.  IFeider.  Mittelalterliche  Kunst- 
denkmale des  osterr.  Kaiserstaats.  I.  8.  500;  der  Patriarchensitz  zu  Aquileja 
bei  Demselben  a.  a.  O.  8.  44  Taf.  XVII  bis  XVIII;  Didron.  Annales  II. 
S.  176  (wo  es  freilich  schon  als  eine  Wiedergeburt  der  klassischen  Form  zu 
betrachten  istr;  zu  CanosA  bei  X.  WilVcmin,  Monumente  frnnc.  ined.  I.  T.  5. 
—  *  Vergl.  Da  8ommerard.  Les  arts  au  moyen-&ge  Tom  I.  8er.  I.  (chap.  V 
o.  XII;  PI.  XI..  F.  V.  Quast.  Die  altchristlicben  Bauwerke  zu  Ravenna  8.  37. 
F.  Kaff  1er.  Handbuch  d.  Kunstgesch.   2te  Aaflge.^8.  387. 
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Kirche  S.  Vitale  in  Ravenna.  Derselbe  bewahrt  noch  iin  Wesens 
licheii  die  Gestalt  der  römischen  Sessel,  besteht  jedoch  nicht 
(wie  diese  gewöhnlich)  aus  Marmor,  sondern  aus  vielen  kleineiii 
ausgeschnitzten  Elfenbeinplatten  (Fig.  78  mit  X>etail)*  Diese  las- 
sen hinsichtlich  der  T^hnik  drei  verschiedene  .Hftnde  erkennen. 

Fig.  73. 


Denn  während  einzelne  von  diesen  Plättchen  noch  an  die  bessere 
Behandlungsweise  der  spätrömischen  Zeit  erinnern,  erschei^eii' 
die  Tafeln  der  Rückenlehne  schon  um  ein  Beträchtliches  gerit^j^iäir 
und  endlich  die  der  Vorderwand,  obschon  nicht  ohne  grosse  Sorg«» 
falt,  leblos  und  conventionell  ausgeführt. 

b. '  Ein  zweites  interessantes  Beispiel  eines  reich  ausgestatteten 
Sessels  enthält  das  schwei^  zu  datirende  grosse  Mosaikgemälde 
der  Kirche  S,  Pudenziana   in" Hom  ^   (Fig.  74  a).     Obgleich   sich 


^  Dass  dieses  Bild  noch  dem  vievten  Jahrhundert  angehören  könne,  wie 
vermnthet  wird,  heiweifle  ich  siebr.  Höchstwahrscheinlich  ist  es  nicht  vor  dar 
Epoche  Jostinians,   Yielleieht  siemlich  gleichseitig  mit  der  Wiederherstellung 
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auch  noch  in  der  diesem  Stuhl  eigenen  Durchbildimg  der  FonPi 
bei  aller  Verschiedenbeif  mit  jenem  ersteren ,  eine  gewisse  Remi- 
niaoenz  an  die  römische  Form  nicht  verkennen  lässt,  entspricht 
dessen  durchgängige  omamentale  Beschaffenheit  schon  völlig/ 
jenem  rein  ftosserlichen  asiatisirenden  Prachtaumand,  welcher 
sich  bei  dem  Wiederaufbau  der  Agia  Sophia  entff&ltete»  Folgt 
man  nämlich  der  Färbung  des  Sessels^  wie  solche  das  Mosaikbild 
seigty  ^  so  hat  man  sich  diesen,  durchaus  ähnlich  wie  den  Altar- 
tisch  jener  Kirche  (S.  147);  al^  gänzlich,  von  Gold  und  mit'farbigen 
Edekteinen  besetst  zu.  denken;   versehen  mit  bunt  gemusterten 


PolsterB  und  reich 'drapirter  Rückenlehne.  —  Noch  andere  gleich- 
fidis  in  Mosaiken  mehi^h  verbildlichte  Eirchehsessel ,  doch  aus 
dem  Verlief  bis  zum  zwölften  Jahrhundert,  *  bewegen  sich  in 
der  Form  und  Ausstattung  gewissermaassen  zwischen  den  beiden 
eben  berührten  Gestaltungen.  —  EndH<5h  finden  sich  auch  noch 
auf  einigen  Elfenbeinwerken  aus  späterer  Zeit  kirchliche  Prachtr 

der  A^a  Bophia  oder  der  Weihnng  von  S.  Vitale  in  RaYenna  entstanden;  vgl* 
indta»  F.  Kagler.  Geschichte  der  Malerei.  2.  An^ge.  I.  8.  47.- 

*  Oally  K night.  'Aie  ecclesiastical  architectur  etc.  .1.  —  *  Vergl.  die  in 
den  oben  8.  58  angeführten  Werken  enthaltenen  Abbildungen  altch ristlicher 
Movaiken,  bes.  die  freilich  wenig  detaillirten  Darstellungen  bei  G.  Gutten- 
söhn  und  IL  Knapp.  Denkmale  christlicher  Religion  etc. 


254         I*   ^M  Kostüm  der  Bysantiner  and  der  Völker  dis  Ostens. 

Stühle  dargestellt/  in  denen,  bereits  eine  völlige  Entartung  von 
der  ursprünglich  römischen- Form  ^  ja  bis  zum  Barocken  zu  Tage 
tritt.  -Dahin  gehört  insbesondere  die  Platte  eines  Diptychoit  mit 
deiQ  Bilde  der  heiligen  Jungfrau^  deren  Verfertigung  höchst  wahr- 
iTcheinlich  in  deh  Zeitraum  vom,  achten  Jahrhundert  bis  zum  elften 
Jahrhundert  fällt  {Fig.  74  b). 

.  c.  Anschliessend  an  diese  V^rbildlichungen  vergegenwärtigen 
einzelne  byzantinische*Miniaturen  des  elften  oder  zwölften  Jahrhun- 
derts ^ .  die  bis  zu  dieser  Zeit  in  der  Gestaltung  auch  noch  ander- 
weitiger Mobilien  stattgehabte  Veränderung.  "  Zudem  scheint  dass 
die  Vetfertiger  dieser  Gemälde  ihre  Vorbilder  mfehr  dem  Bereich 
der  Alltäglichkeit,  wie  dem  des  kirchlicben  Lebens  Entlehnten.  Im 
Weiteren  jedoch  bestätigen  auch  sie- jenen  schon  oben  angedeuteten 
allgemeinen  Zusammenhang  der  Formen-Entwickebing  der  Archi- 
tektur und  des  wirklichen  Mobiliars  odejr,  um  noch  bestimmter  zu 
sprechen;  des  Tischlerhand  werken  überhaupt.    Lässt  man/Uämlich 

Fig.  75.    •• 


von  allen  den  hier  vorkommenden  Formen  von  Zimmemobi- 
lien  einzelne  —  wie  man  solche  für  Stühle  (Fig,  75  6),  Schreib- 
pulte (Fig.  75  c)  u.  a.  in  Anwendung  brachte  —  als  ausnahms- 
fäHige  Besonfderhjeifen  der  Willkür  und  Laune  auf  sich  beruhen, 
zeigt  sich  dass  man  auch  auf  diesem- Gebiet  in  der  Th'at  vor- 
herrsch etid  dem  in  der  Baukunst  bis  ;^u  eben  dieser  Eppiche  noch 
weiter  entfalteten  System '  der  Verbindung  von  Halbkreisbögen 
mit  einer  oder  mit  mehreren  Säulen  in  ziemlicher  Treue  nach- 
gefolgt war  (Fig.  75  a;  Fig.  76).  —  Nur  beihäufig  sei  hier  noch 
in  Betreff  der  Lagerstätten  hervorgehoben,  dass  man  sich  dieser 
picht  meh;',  wie  .'dereinst,  gemeinhin  an  Stelle  der  Sessel  bediente, 

»  Seroux  D'Agincourt.   Peintl.  Taf.  LIX  ff. 
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«ich  nicht  mehr  wie  früher  zum  Speisen  legte ^.^  sondern  sie  über- 
haupt nur  noch  als  Lager  im  heutigen  Sinne  benutzte  (vergl. 
Ftg.76).-  ^  ' 

6.  Für  die  Anwendung  förmlicher.  Schränke,  imd   deren 
kostbare  Ausstattung  spricht  die  Erwähnung  eines  Schtankes,  der 

Fig.  76.  .  ^ 


«ich  im 'Kaiserpalaste  *^e&nd.  ?  Derselbe  war  zur  Aufbewahrung 
YOQ.  allerlei  'Kostbarkeiten  bestimmt,  wurde  j^Pentapyrgium"'  ge- 
nannt und  hatte  (worauf  auch  der  Name  hindeutet)  höchst  wahr- 
adieinlich  die  Gestalt  eines  hohen  oblongen  Baues  der  mit  einem 
Thnrm  epdigte  und  an  dessen  vier  Höheukanten  sich  je  ein  thurm- 
artiger  Ausbau  erhob'.  — 

C.    Einen  anderen  Entwickelungsgang/   wie   die  kirchlichen 
Bischofssitze   und  wie  die  dem  allgemeinen  Bedürfniss  dienenden 

*  So  wird  e^  z.B.  yo^  dem  Gesandten  Liudprand,  w,o  er  von 'dem  schon 
oben  (8. 145)  besci&riebenen  Oaetmabi  der  griecbisohen  Kaiser  spricht,  als  eine 
Ansnabme  bemerkt,  ^dass  man  dabei  nicht  wi'e  gewöhnlich  sitze, 
«OodemUiegre.'^  Dies  geschah  hier  unfehlbar  in  Eribnerang  des  alten  Ge- 
braochs  bei  den  Aeapen  oder  Liebesmahlen,  zagleich  als  Nachahmung  des  kl. 
Abendmahls.  —  *  Ooorg,  Monach.  de  Theophilo  c.  5  bei  R.  Schnaase.  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  III.  S.  155  Anmrkg. 
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Zilmmermabilien^nfusstendie  mit  den  staatsamtlichen  Würden 
als  Insignien  yerbund.enen  Sessel  —  die  Ehrenstilhle  der 
Magistrate  und  der  Thronstühl  der  Kaiser  —  durchma.chen.  Sie 
fanden  ihr  unmittelbares  Vorbild  ejneröeits  an  der  bei  den  Römeini 
s^öit  Alters  gebräuchlichen  \8eUa  curulis^ ,-  anderseits  an  der  ver- 
nmthlich  vo^  Caesar  eingeführten  iind  danach  bereits  von  den 
jühgeren  römischen  Kaisern  immer  reicher  .gestalteten,  prunkenden 
j^Sellß  awrta^.  Für  diese  beiden  Sessel  indess  wareji  Grundform 
und  Material  durch  die  Üeberlieferüng  in  so  entschiedener  Weise 
gegeben;  dass  sich  eine  Umwandlung  derselben  wenigstens  für  die 
nächste  Zeit  höchstens  nur  in  einem  Wechsel'  des  Ornaments  zu 
äüsi^ern  vermochte.  Den  besten  Beleg  dafür  liefert  ein  Blick, auf 
die  Formen  der  Bella  curulis. 

.  FHp.  77, 


1.  Vergleicht  man  nämlich  die  Darstellungen  auf. den  Consu- 
lar-Diptychen  *  (Fig.  77)  mit  den  zum  Theil  noch  wirklich  erhal- 
tenen bronzenen  Sesseln  dieser  Art  (2^^..  23)j  zeigt  sich  deutlich, 
dass  man  so  lange  das  Consulat  überhatipt  währte,  die  alte  Form 

>  Die  Literatur  darüber  s.  oben  S.  69  Note  3. 
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durchaas  beibehielt  und  nur  durch  Hinzufugung  einzelner  Oma- 
mentstücke  bereicherte.  Je  lUter  diese  Darstellungen  sind  um  so 
enger  schliessen  sie  ßich^ieser  althergebrachten  Form  an  (Fig,77a). 
Und -auch  noch  die  jüngsten  unter  ihnen  (etwa  aus  dem  fünften 
und  sechsten  Jahrhujidert)  lassen  bei  aller  Verschiedenheit  ihr^r 
Ausstattung  im  Einzelnen,  noch  immer  die  der  Sella  curulis  ur- 
sprünglich eigene  Durchbildung  eines  tragbaren  Ellappstuhls .  er- 
kennen (Fig.  77  6.  c;  vergl.  Ftg.  23.  Fig., 24). 

2.-  Der  Eaiserthrön- hatte  sich  dagegen  mehr  im  Anschluss 
an  die  auch  sonst  yön  den  vornehmen  Standen  in  Rom  häufiger 
angewandten  Prachtsessel  (ähnlicher  wie  die  Bischofssitze)  zu  be- 
sonderem Glänze  entfaltet.  Doch  wurde  für  ihn  noch  ausserdem 
dorch  den  rein,  profanen  Be^ug,  den  man  mit  jenen  von  Haus  aus 
verband,  eine  besondere  Entwicklung  geboten.  .Dieae<  beruhte  in 
der  Absicht  auch  .schon*  der  früheren  römischen  Kaiser  durch 
ihre  rein  äusserliche  Erscheinung  der  Umgebung  zu  impoiriren. 
Hierdurch  erhielt  der  Thron  schon  frühzeitig  eine  ihn  als  solchen 
kennzeichnende,  überaus  kostbare  Durchbildung,  wobei  lüim.es 
vennuthlich  nicht  an  plastischen  Zierrathen  fehlen  Hess,  welche 
die  Herrschaft  l^ymbölisirten,  wie  Löwenbilder  u.  dgl.  Als  sodanü 
später  aus  gleichem  Grunde  Diocletiaa  und  Constantin  das  orienta- 
lische Ceremoniel  an.  ihrem  Hofe  einführten  ^  (S.  ].7  ff%)'  ^^rd  aber, 
wie  kaum  zu  bezweifeln  steht,  der  orientalis'che  Herrscher- 
thron mit  seinem  vollständigen  Praoh  tauf  wand  —  mit  seiner 
hocherhobenen  Estrade  und  seinem  goldenen  mit  Teppichen  be- 
hangenen  Divan  und  seinem  Baldachin  —  statt  der  Sella  »aurea 
gebräuchlich.  Dass  dies  wenigstens  mByzanz  in  der  Folg^.  wirk- 
lich der  Fall  war  *  und  wie  man  sich  hier  dann  in  der  That  be- 
mähte nicht  hinter  dem  Orient  zurückzubleiben,  kann  allein  schon 
der  Umstand  beweisen,  dass  der  Kaiser  Theophilus  den  Mathema- 
tiker Leo  anwies  ihm  einen  Thron  durchaus  nach  dem  Muster  des 
am  Hofe  des  Abbassiden  Moktahert  zu  Bagdad  befindlichen,  über- 
aus künstlichen  Throns  herzustellen.  '  Jenen  Thron  sah  etwa 
dreissig  Jahr  später,  im  Jahre  949,  der  bereits  mehrfach  genannte 
Gesandte. des  Elaisers  Berengar,  Liudprandy  beim  Constantin  Por~ 
phyrogenitus  und.  theilt  darüber  Folgendes  mit:  ^  „Vor  dem  kai- 
serlichen Thron  erhob  sich  ein  eherner  vergoldeter  Baum,  auf 
dessen  Zweigen  verschiedene  Arten  von  Vögeln  sassen,  die,  von 
vei^olde^m  Erze  gebildet,  je  nach  der  ihnen  eigenen  Weise  ihren 

^  S.  oben  S.  18.  —  '  Verel.  IX  Fiorillo.  G«8ch.  d.  sfeichnenden  Künste 
L  8.  €3;  dazu  K«  Schn^As.e/  Oeschlclite  4er  bildend.  Künaie  im  Mittelalter. 
L  8.  155b  —  *],iiadprand.  Buch  der  Vergeltung.  VI. >b.  6. 
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Gesang  ertönen  liedsen..  Der.  Kaiserthron  selbst  .war  so  künstlich 
gebaut;  dass  er  bald  niedrig  und  gleicji  darauf  wieder  hoch  erho- 
ben erschien.  Vor  ihm  standen  gleichsanr-als .Wächter  grosse  mit 
Gk>ld' überzogene  Löwen,  von  denen  ich. aber  nicht  sagen  kann, 
ob  sie  von  Holz  oder  *vo*n  MeitaU  waren,  die  mit  dem  Schweife 
den  Boden  schlugen  und  mit. weit  geöffnetem  Rachen,  die  Zunge 
bewe]^nd,  }aut  aufbrüllten.  *In  diesen  so  ausgestatteten  Saal  wfird 
ich,  gestützt  auf  zwei  Eunuchen,  vor  das  ^Antlitz  des  Kaisers  ge- 
fuhrt. Als  ich  eintrat  brüllten  die  LöweYi  und  die  Vögel  zwit- 
scherten. Ich  jedoch  wiirde  weder  von  Furcht  noch  von  Erstatinen 
übermannt,  da  ich  miphv vorher  nach  allendeni  bei  den.Ltaten, 
di^  davon  wussten,  auf  das  Genauste  erkundigt  h^tte.  Nachdem 
ich  zum  drittenmal  vor  diem  Kaiser  zur  Erde  niedergefallen  war 
und  hierauf  meinen  Kopf  erhob,  sah^  ich  ihn,  den  ich  früher  auf 
einer  massigen  Erhöhung  gesehen  hatte,  fast  bis  zur  Decke  empo^r 
gehoben  und  anders  bekleid^;,  wie  vordem  (vergl.  S.  90).  Wie 
sich  dies  aber  zugetragen  fasse  ich  nicht,  es  ^sei  denn  etwa  dass  er 
nach  Weise  der  beim  Keltern  verwendetcD  Bäume  gehoben  war.  ^ 
Dabei  sprach  der  Kaiser  kein  Wort;  auch  wäre  es,  hätte  er  reden 
wollen,  bei  der  Ikitfemung  nicht  thunlich  gewesen.  Dagegen  aber 
erkundigte  er  sich  durch  seinen  Logotheten  dder  Kanzler  nach 
Berengars  Leben  imd  Befinden.  Als  ich. darauf  geantwortet  hatte, 
trat  ich  auf  ein  Zeichen  des  Dolmetscl^ers  ab  und  wurde  in  eine 
Herberge  .'geleitet.**  — 

3.  Ati  die  Betrachtung  obiger  Geräthe  würde  sich  füglich  die 
Darstellung  der  noch  sonat  mit  dem  staatlichen  Leben  enger  ver- 
knüpften Geräthschaften,  wie  der  verschiedenen  Strafwerkzeuge 
und  Kriegsgeräthe.anreitien  lassen.  Jedoch  liegt  über  deren 
Ausbildung  im  Einzelnen  wenig  Bestimmtes  vor«  so  dass  es^  fast 
scheint  als  habe  man  sich  hierin  lange  voi-  Constantin  hiß  zum 
vollen  Genügen  erschöpft. 

a.  Hinsichtlich  der  Straf  Werkzeuge  dürfte  dies  ganz  ins- 
besondere gelten*  Zu  ihrer  mannigfaltigster  und  raffinirter  Durch- 
bildung hafte  allein  schon  die  Christenverfolgung,  die  trübe  Ge- 
legenheit abgegeben.  *  Zudem  aber  bot  auch  der  Orient  selbst  in 

^  AlsOf  wie  Liadprand  tneint  —  was  auch  gewiss  seine  Richtigkeit  bat-— 
vermittelst  einer  Schraube,  nach  Art  der.  Kelterpressen.  —  '  Wem  es  um  eine 
nibero  Kentftniss  der  yei^cbiedenen  Toclesarten  der  Märtyrer  .u.  8.  w..  su  tban 
itt,  findet  die  reichste  Belehrung  in  den  allerdings  erst  später  (swischen-dem 
7.  und  10.  Jahrhundert)  verfassten  Martyrologien ;  s.  z.  B.  das  Martyrologinm 
von  Addo,  Erzhtschofs  ssu  VtenoQ;  herau^g^.  von  J.  Mos  an  der.  Köln*  1589; 
noch  ahddre  Martyrologien,  gesammelt  und  berausgegeb.  von  Canieins  (1652 
und  1697);  femer  der^.  von  Lucaa  Ditcbiery;  von  M.  F.  Beck  u.  a.  m. 
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dem  ihm  ven  jeher  eignen  äusserst  barbarischen  Strafverfahren 
solche  Auswahl  von  Strafmitteln  dar,  dass  man  bei  aller  Grau- 
samkeity  mit  der  man-  auch  zu  verfahren  pflegte,  kaum  noeh  Ver- 
anlasaang  •  finden  konnte  irgend  auf  neue  Marter  zu  denken.  '  — 
Von  den  sonst,  allgemein  üblichen  Strafen  ward  nur  und  zwar 
schon  von  Con^tantin^ ,  in  Erinnerung  ^n  den  Tod  Christi  ^  -  die 
Strafe  der  Elreuzigüng  abgeschafft.  ' 

b.  Die- vorherrschenden  Kriegageräthe  blieben  unfehlbar 
nach  wie  vor  die  Schön  Von  den  Römern  den  6rieche|i  entlehn- 
ten *  oft  umfangreichen  Wandelthiirme,  die  ^Schildkröten**,  wWid- 
der*  u.  s.  f.,  und  in  Rücksicht  der  Wurfgeschütze,  die  y^BaUisten**' 
und  ^K(»taptdten.^  Zu  diesen  kam  unter  Constantin  noch  ein^  ge- 
waltige Schleudermaschine,  der  „Onag^r^  *  und,  jedoch  erst  im 
achten  Jahrhundert,  das  sogenaiuit0  ^griechische  Feuer/  Letzteres^ 
wie  angenommen  wird,  war  die 'Erfindung  eines  Syriers,  Kalli- 
niku»  j  der  sich  aus  dem  Dienst  des  Kalifen  nach  Byzajiz  gewen- 
det hatte,  wo  er  sfeiu  Geheimniss  -anbrachte.  ^  *—  - 

4.  Zu  noch  anderen  Staats-tSeräthen,  die  etwa  hier  zu  erwäh- 
nen sein  würden,  z|üüten  die  kaiserlichen  Fuhrwerke  und 
die  gleichfalls  von  den  Kaisei^i  wie  von  den  Vornehmen  überhaupt 
nach  dem  Vorbild  des  Orients  angewendeten  Tragesänften. 
Für  die  prachtvolle  Ausstattung  auch  dieser  Geräthe  Vermag  schon 
allein  der  oben  berührte  kostbare  Wagen  des  Arkadius  ein  immer- 
hin allgemein  gültiges  Beispiel  zu  geben  (S.  88).  Im  Uebrigen 
war  schon  von  CongtarUin  den  höchsten  Beamten,  ien  ,ylllu8tre8^y 
als  besondere  Auszeichnung  der  Gebrauch«  eines  eigenen  Fuhr- 
werks, des ^ Carp^n^iin ^,  Y^i^tattet  worden.^  Es  war  dies  ein 
zweirädriger  Wagen  mit'  ringsum  geschlossenem  Wagenkasten  und 
einem  Verdeck  von  Teppichen.  '  —  Ohne  über  noch  weitere  Wä- 

*  Vpn  ^en  bei  den  Byzantinern  üblichen  anmenschlicben  Strafen  n.  Mar- 
tern liefert  ein  hinreichendes  Bild'£.  Gibbon.  Geschichte  etc.  an  vielen  Stel- 
leo, bes.  XV.  (cap.  LH)' 8.  29;  S.  31;  8.62;  8.  65;  8.  67  ff.;  auch  F.  Manso. 
Leben  Constantins  8.  217  ff.  Sonst  aber  vergl.  über  Strafen  u.  s.  w.  im  All- 
gemeinen das  voluminöse  Werk  von  Jacob  Düplbr.  Theatrum  poenarum, 
snppliefomm  et  ezectitiondm  criminalinm  oder  Schanplatz  derer  Leibes-' und 
Lebenastrafen,  welche  nicht  allein-  vor  Alters  bei  allerhand  Nationen  un^  VoU 
kern  in  Gebrmach  gewesen,  sondern  auch  noch  heut  zu  Tage  in  allen  4  Welt- 
theilen  nblich  sind  n.  s.  w.  Sondershansen  I79S.  '2  Bde.  — '  '  Die  sämmtlichen 
Stellen  darüber  gesammelt  bei  J.  Dopler  a.  a.  O.  II.  .8.  526.  —  '  Das  Nähere 
darüber  nebst  der  betreffenden  Literatur  s.  in  m.  Kostüm  künde.  Handb.  et<;. 
n.  8.  914  ff.;  8.  1844.  iL  —  ^  Doch  war  auch  dieser  Ona^er,  nach  Ammian 
Marcellin  (XXIIL  4)  keine  eigentlich  neue  Erfiädun^,  Sondern  der  alte  Jetzt 
nur  mit  dem  Namen  ^Onager**.  belegte  „Scorpion.'^  —  ^  £.  Gibbon.  Gesch. 
des  Veriiallea  e€e.  Xy.  ^cap.  LIL)  8.  1,8;  8.  25  ff.  —  *  Siehe  meine  Kostüm- 
knnde.  Handb'nch  etc.  11*.  8.  1054.  —  '  Vergl.  «Anthoni  Rieh.  Dictionnaire 
dee  antiqait^    romaines  et  grecques  etc.  tradait  de  M.  Ch^ruel.   Paris  1859 
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^en  näher  unterrichtet  za  gein,  erhellt-  %U8  a^lderweitiger  Nach- 
richt, .dasa  man  dort  eelbst  zu  grösseireH  Reisen  nic^t  ausschlieas- 
lieh  Fuhrwerke,  sondern  auch  Trage&äpften  benutzte.  So  utiter 
anderem .  wird  erzählt ,  class  eine  reiche  griechische  Dame  um 
ihren  angenommenen  Sohn,  den  späteren  Kaiser  ^o^,  zu  besuchen, 
deti.  Weg*  von  Patras,  wo  sie-  wohnte^  bis  nach  By^nz  (etwa  500 
Meilen)  in  einer  Sänfte  zurücklegte ,  welche  zelm  '«tarke  Diener 
trügen  »und  dass  sie,  zu  deren  Ablösung,^ eine  Begleitung  von 
nicht  weniger  al§.'300  Sklaven  mit ^sich* führte.  ^ 


D.  lieber  die  etwa  in  Byzanz  stattgehabte  Ausbildiing  der  römi- 
schen Musikinstrumente  fehlt  es  an  sicheren  NactirichteH.'  Wie 
es  scheint  fanden  die  Byzantiner  an  der^usübung  der  Musik  nament- 
lich aber  während  der  späteren«  Verflacbüüg  der  Künste  im  Allge- 
meinen überhaupt  kein  tieferes  Oefall^.  Dagegen  ist  es  bemer- 
kenswerth,  dass  gerade  bei  ihnen  die  schon  bei  den  Tuckern  — 
<vb  vielleicht  durch  griechische. Künstler?  —  erfundene  Orgel  * 
nicht  allein  eine  günstige. Aufnahtne  fand,  «sondern  wie  anzuneh- 
men ist,  eine  durchgreifende  Verbesserung  erfuhr.   So  wenigstens 

Fifi.  78.  ,  .       ' 


^^^i^ 


scheint  aus  den  unteren  Heliefs  am  Obelisken  des  Theodösius  mit 
Gewissheit  hervorzugehen,  das£(  sie  für  das  Auspressen  der  Luft 
an  Statt  dfer  sonst  üblichen  Wasserpresse;  die  TrittbUsebälge 
zuerst  anwendeten  ^  (Fig.  78).    Ueberdies  wird  noch  ausdrücklich 

S,  116;  dazu  J.  C.  Qinzrot.  Die  WAgen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und 
Römer  etc.  München  1817.  M.  v.  Abbildgn.  *  • 

.  »  E.  Gibbon  j^.  a.  O.  XV.  (cap.  LIII.)  S.  170  ff.  —  «  Vergl.  .Ph.  Butt- 
mann. Beitrag  zur  Erläuterung  der  Wasserorgel  und  der  Feuerspritze  de« 
Hero  und  des  Vitruy.  etc. :  dazu:  meine  Kostümkunde.  Handb.  IL  &.  1S17; 
dann  insbesondere  J.  Antony..  Geschichtliche  Darstellung  der  Entstehung  und 
Vervollkommnung  der  Orgel. 'Münster  1932.  Anthes.  Die  Tonkunst  im  evan- 
geli^chen  Kultus.  Berlin' 1846.  Ö:  42  ff.  W.  Augusti.  Handbuch  I.  8.  405.  — 
^  S.  E.  Üousemaker.  Les  instruments  de  musique  in  Didron.  Annales  III« 
fi.'277  ff.  Die  daselbst  enthaltenen  Abhandlungen  desselben  Verf.  -sind  auch  be- 
sonders abgedruckt  unter  dem, Titel  ^«Histoire  des  instruments  de.ma^ique  au 
moyen-lbge.  av.  200  Fig.  Paris.*»  — 
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bezeugt,*  ihre  besondere  Gea^bii^ichkeit  im  Oxgelbauen  bestätigend, 
dasd  der  byzantinische  Elaisqr  ConstanUnus  Copronimus  um.  757 
dem  fränkischen  S^öiüge  Pipin  d.  A'.,  und  femer,  dass  Constantin 
Michael  an  Karl  d.  Gr.  eine  Orgel  zum  Geschenk  übersendeten.  Letz- 
tere wurde  (das  erste  Beispiel  in  der  abendländischen  Kirche)  im 
Dome  zu  Aachen  aufgestellt^  ^  —  Wenn  nun  aber  die  Byzantiner 
dieses  volltönende  Instrument  trotz  jener  besagten  Vervollkomm- 
nung stets  nur  bei  .weltliehen  Festlichkeiten;  hingegen  (bis  auf  den 
heutigen  Tag)  *  niemals  bei  kirchlichen  Feiepn- gebrauchten,  dürfte 
bin  wieder  auch  dieser  Uinstand  auf  ihre  .immerhin  nur  sehr  ge- 
ringe Empfänglichkeit  fiär  die  Musik  schlresseu  lassen. 

In  ziemlich  nahe  Vcfrbinduug  damit  ist  dann  auch  die  Weise 
zu  setzen ;  in  der  man  in  der  griechischen  Kirche  die  Gläubigen 
zu  versammeln  pflegt.  DieB  geschieht,  ungeachtet  dazu  iii  der  abend- 
ländischen Ejijche  mipdestens  seit, demrAeunten  Jahrhundert  me- 
tallene Glocken  Mn  Gebrauch >amen ^  noch  bis  auf  die  Ge- 
genwart grösstentheils  entweder  durch  Schlagen  metallener  Schie- 
nen oder  aber  eines  frei  hängenden  hölzelmen  Brettes.  Auch 
bediente  inan  «ich  Statt  dessen  überaus  einfacher  Klangmittel: 
theils  förmlicher- Klapperinstrumente;  „Symantma^  genannt,  die 
gleich  einer  Knarre  herumgedreht  wutdeh»  ^  theils  grosser  Homer 
oder  Trompeten.  Noch  heute  finden  sich  im  Abendlande  in  ein- 
zelnen Kirchen  und  Sammlungen  zumeist  aus  Elephantqu^ahu  ge- 
schnitzte, oft  reich  bebil4erte  Homer ,  ^  von  denen  es  nicfit  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  sie  einst  daz.u  benutzt  worden  sind.  Im 
Cranzen  indess  lässt  sich  gerade  bei  diesen  noch  erhaltenen  Instru- 
menten nicht  immer  mit  verlier  Gewissheit  bestimmen,  ob  sie  in 
Wahrheit  von  Byzantinern  oder  etwa  von  Arabern  oder  aber  im 
Abendlande  ihre  Entstehung  gefunden  haben,  wobei  es  zugleich 
noch  glaublicher  ist,  dass  m^n  sich  ihrer  doch  vorzugsweise  im.  Kriege 
und  auf  der' Jagd  bediente  (yergl.  Fig.  7d  a.  b.  c;  Fig.  80).  —  Zu 

■  W.  Angüsti.  Handbuch  der  chrisü.  Archäologie.  I.  S.  407  ff.  —  *  J. 
Elssner.  Neueste  'Bescbreibang  etc.  8.  277  Anmerkg.  —  '  Näheres  zur  Ge- 
schichte der  Glocken  bei  W.  Aügusti.  H&üdbach.  I.  S.  899;  S.  400  ff.;  III. 
£.  S02;  S.'S50.'ti.  Otte.  Handbuch  der  kircbl.  KnnstarchKoIogie.  S.  Auflage. 
8.  44  ff.  ~  ^  Didron.  Annales.  Xy^.  8.  57;  8.  104  ff.  Mit  Abbildungen.  — 
*  Ver^.  F.  Bock.  Ueber  den  Gebrauch  der 'Hörher  im  Alterthum  in  G.  Hei- 
der a.  s«  w.  Mittelalterliche  Kunstdenkmkle  des.österr.  Kaiserstaats  II.  8.  27  ff. 
M.  Abbildosigen,  an  welched  letzteren  wir  indess  noch  eine  beträchtliche  An- 
zahl hiBznfSgen  kannten,  so  z.  B.  bei  J.  B.  Warin  g  and  F.  Bedford.  Art  trea- 
sarea  of  the  United  Kingsdom  etc.  8culpt.  bei  A.  Worsaae.  Nordiske  Old- 
lager  i  det  Kopgelige  Museum  i  Kjübenhavn.  8.  .158  No.  557  a.  b.  B.  Scott 
Aotiqnarian  Gleanings  in  'the  North  of  England.  PI.  XV  u.  A.  m. 
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dem  allen  steht  kaum,  zu  bezweifeln  das^  sämmdiche  im  westlichen 
Rom  bis  zu  der  *  Zeit  Constantitis  bekannten,  mannigfaltigen  ToA- 
Werkzeuge  *  fast  ohne  Veränderung  fortb^isianden. 


Fig.  80. 


E..  Schliesslich  scheint  auch  das.  Bestattungsgeräth  und 
die  Behandlun^swfeisjB  der  Todten  vqn  der*  daftir  im  heidnischen 
Rom  seit  Alters  üblichen  Art  und  Weise  kaum 
merklich  abgewichen  zu  sein.  *  Da  ^lle  hierauf 
bezüglichen  Briluche  ja  überhaupt  mehr  in  der 
Volkssitte  ihre  tiefere  Begründüng,  finden,  dazu 
den  Kultus  an  sick  nicht  bertihrten,  ausperdeni 
aber  das  CÜriötenthum  eihe  Veröhrung  der  Tod- 
ten gebot,  hatte  siöh  denn  die  ursprttrtgliche 
Weise  auch  noch  um  so  eher  erhalten  können. 
Als  um  959  Constantin  IV.  starb,  ward  seine 
Beisetzung  nach.,,altem  Gebrauch**  mit  dem 
höchsten  Gepränge  vollzogen:  ^  Seift  Leichnam 
wurde  auf  kostbar  geschmückter  Bahre  im  Pa* 
last  ausgestellt  und  von '  hier  aus  in  langem 
Zuge,  der  die  verschiedenen  bürgerlichen  und 

'  S.  das  Einzelne  in  meiner  Kostümknntle.  HAndbnch  tl.  S'.  JS16ff.  — 
'  S.  ausführlich  darüber  W.  Aug^usti.  Handbuch  dcrchristl.  Archaolope.III. 
S.  2Ö6  ff.  —  »  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles.  XIII.  (cap.  XLVIII.) 
S.  98  ff. 
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militärischen  Behörden,  die  Patricier;  den  bena^  die  Geistlichkeifi . 
o.  8.  w.  omfasfite^  feierlichst  nach  der  Gnift  getragen.    Bevor  er 
in  diese   eingesenkt  ward,,  rief  ihni    ein  Herold   die  Worte  zu: 
,,Slehe  nofy  o  König  der  Welt  und  folge  dem  Rufe  des  Königs 
der  Könige!^  —  * 

1.  Zu  den  hauptsächlichsten  Leichengerätben,  an  welchen  sich 
der  äussere  Pomp  Y4[>rzug8weise  entfalten  konnte  ^  zählte^  auch 
jetzt  noch,  gleich  wie  in  Rom,  die  Tragebahren  und  Sarjco- 
phagiß.  Davon 'bestanden  die  ersteren  nach  wie  vor  in  niedrigen 
oft  reich- vergoldeten  Gestellen  von  der  Fortn  eines  flachen  „Let- 
tus'^^  das  man  bei  vorkommendem  Gebrauch  mit  kostbaren  Tep- 
pichen ausstattete*  —  Die  Tragebahren  •  der  Vornehmen  waren  in 
einem  besonderen  Raum  der .  ^Agia  Sophia^ ,  dem  sogenannten 
^Sctfiophiftöefum^y  aufj^stellt.  Unter  ihnen  be&ndlen  sich  die  Bah- 
ren des  StitdioM  und  Stephanos  und  ein^,^^ durchaus  mit  Gold  be- 
deckte^  die  alle  an  Reichthum  weit. überbot. -^  -^ 

3.  Die  Sarkoj^hägQ  'worden  ziimeist,  wo  es  die  Mittel  ge- 
statteten, aas 'Marmor  oder  Sjßlbst  aus  Porphyr,  bei  Aermeren  da- 
gegen gewöhnlidi  von  Holz-  oder  gebranntem  Thon  beschafft. 
Ganz  einfache ;Särge  hatten  duiH^gängig  die  Gestalt  .eines  vier- 
eckigen ziemlich  flachen  Behältnisses,  das  sich  zum  Kopfende  hin 
erweiterte,  im  Inneren  (zur  Einlage  fu^  den  Kopf)  mit  einer  run- 
den Aushöhlung  und  mit  flacher  Deckplatte  versehen  war.  Dem- 
gegenüber bildeten  die  Sarkophage  der  Vornehmen  fast  ohne  Aus- 
nahme eine  hohe  theils  völlig  oblonge,  theils  viereckte  nach  unten 
verjüngte  Steinkiste  mit  einem  Deckel,  welcher  entweder  giebel- 
formig  oder  halbrund  oder  auch  flach  mit  ebenfalls  flachen,  doch 
schrägabfallenden.  Seiten  abscbloss.  Ausserdem  waren  bei  diesta 
Särgen  meist,  sämjntliche' Flächen  sauber  sculptirt:  die  Deckel 
derselben  erhielten  gewöhnlich  einen  nur  einfach  behandelten 
Schmuck  von  mancherlei  Pflanzenornament,  von  geometrischen 
Figuren  oder  auch  (wie  bei  dem  sogenannten  „Sarg  des  Honorius** 
zu  Ravenna)  von  dicht  neben-  und  übereinander  angeordneten 
Rundsehuppen ;  dazu  mitunter  an  jede  Ecke  eine  akroterienartige 
j^eichfali»  verzierte  Ausladung.  Die  Seitenflächen  des  unte- 
ren Behälters  pflegte  man   architektonisch    zu  gliedern    oder 

*  W.  Salze nbetg.  Die  altchristlichen  Ba^denkmaleetc.  S.  60.  —  '  Vor- 
zSglicÜe  Abbildungren  ausser  in  den  schon  oben  S.  87  Note  1  genannten  .Wer- 
ken TOD  Aringiii,  ßosio  u.  s.  w.,  bei  Seroux  D*Agincoart.  Sculpt  Taf.  IV 
bis  VI:  M.  de  Canm'ont.  Conrs  d^AnÜqnites  monn mentales  P.  VI.  S.  202. 
Derselbe.  Abecedaire  on  rudhnent  d^av^heologie  S.  42  ff.  F.  v.  Quast. , Alt- 
cbristliche  Bauwerke  zu  Ravenna.  S.  18.  W.  Salzenberg.  Altchristliche  Bau- 
denkmale  etc.- Taf.  36  (Sarkophag  der  Kaiserin  Irene)  u.  A.  m. 
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er  darch  ornamentirte  Leisten  -in  Vi^ecktß  F.eldelr  zu  theilen 
'\ind  diiMe  mit  Arabesken  .zu  ^fiülen.  Im  ersteren  Falle  brachte 
man  vorherrschend  an  jede  der  vier  Hojchkantea  der  leiste  ei^ien 
fllaster  an.  und  arbeitete  die  von  diesc^n  Pilastern  begrenzten 
Flächen  zu  rundbogigen,  durch  Säulchen  getrennte  IQechen  aus. 
Bei  weniger  schmuckvoHer  Axisstattung  beliess  man 'die  einzelnen 
Nischen  th^ls.  glatt,  theih '  begnügte  man  sich^damit  nur*  in  die 
mittelste  dieser  Nischen,  irgend  ein  .christliches  Symbol 'z.  B.  das 
Bild  des  kreuztragenäen  Lammet  oder  2wei  Taufpen^  mit  d^m  Oel- 
zweig  oder  auch  einzig  das  Monogramm 'Ghri«rti'(/lp.  1?6)  u.  s.  w. 


'Piff.  8  t.  ' 


^S^^^^^M] 


einzufügen.  Bei  sehr  reichen  Sarkophagen  indess  wurden  nicht 
selten  sämmtliche  Nischen ; mit  stark  erhobenen  Reliefs  veTß6hen, 
wozu  man  entweder  Darstdlungen  aus  der  heiligen  OeschiöKte 
oder,  WAS  noch  häufiger  geschah,  die  Darstellung  des  thronenden 
Christus  zwischen  Aposteln  und  Märtyrern  wählte.  Einen  Sarko- 
phag dieser  Art  von  besonders  reicher  Durchbildung  bfewa"hrt -noch 
gegenwärtig  die  Kirclie  des  heiligen  Ambrosius  zu  Mailand.  Der- 
selbe ist  von  weissem  Marmor  und  gehört'  seiner  Entstehu'ng 
nach  höchstwahrscheinlich  noch  dem  vierten  oder  fünften  Jahrhan- 
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dert  an-  *  (Fi^-  31;  Fig.  82).  —  Ipa  yebrigeii  war  es  nioikt  unge« 
wohnlich ,   dass  man  die  Leichname  Vornehmer,   so  inabesondeie 

Fig.  *2. 


die' der  Kaiser,  bevor  man.  sie  in  den   Sarkophag,  legte,*  durch 
hölzernen  oder  bleiernen  einfachen  Umschlusssarg  sicherte.' 


Zweites  Kapitel. 


Di e   N e i| - P e r 8,6 r 

.  ^         bis  zu  der  Herrschaft  der  Araber.    . 

Geschichtliche    Uebersicht.  ^ 

Das   nach  dem  Tode  Alexanders  des  Grossen  im  Orient  ge- 
gründete fieich  der  Seleuciden  war.  nicht  von  langer  Dau(^r.  Bald 

'  Tepgl.F.  Heideir.  Mittelalterliche  Knnfitdenliinale  des  Österreich.  Kaiser- 
sukts.  II.  8.  27.  —  *  S.  nüchst  den  betreffen  den.  Stellen  bei  E.  Gibbon.  Ger 
schichte  des  Verfalies  n.  s.  w.,  J.  ßorcklvardt.  Die  Zeit  Conttantins  des 
Grossen  8.' 112  ff.;  K.  Selin aase.  Geschichte  der  bild.  Künste  HI.  S,  236  ff. 
besond.  John  Malkolm.  History  of  Persia.  Lond.  1815.  2  Bde.  Fol.  (2.  Aufl. 
Load.  1828,  Dasselbe  deutsch  von  Becker.  Leipzg.  1830)  und  W.  Vanz. 
Xineveh  und  Persepolis.  Eine  Geschichte  des  alten  Assjriens  und  Persiens. 
Uebertetzt  von  Tb.  Zenker.  Leipzg.  1852.  S.  92  ff.:  dazu  die  weiter  unten 
angeführten  Reisewerke. 
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traten  p|Meram  einheimische  J^önigc,  öhsc&on  2ninäch^.nQch  ab- 
hängig YoA  der  syrpmakedonischcin  Herrschaft  an  die  Spitze  ihrer 
StämiDe,  bis  ^ass  jene  Fremdherrschall  selbst  ihrem  Gegendruck* 
unterlag.  In  Persien  war  dies  bereits  unter  d,em  dritten  Seleuciden, 
Atitiochus  Theos,  der  Fall.  Hier  waren.es  die  Parther^  ein  an  sich 
nur  kleines  Volk  von  vermuthlict  skythischer  Abkunft,  ^  welche 
die  Macht  der  Griechen. brachen,  ihren  Fiihrer  ^«(;/^  oder  Arsaces 
und  dessen  Geschlecht,  die  nach  ihm  benannte  Dynastie  der  Ar- 
saclden,  auf  den  erledigten  llirpn  erhöben. '  Datin  unter  man- 
nigfach wechselnden  Kämpfen  mit  den  benachbarten  Volkerschaf- 
ten, namentlich,  aber  mit  den  zahlreicjien  Nomadenvölkem  Mittel- 
asiens, gelang  es  dem  nennen  dieses  QeaiiAechtSy 'MUhra4iaUs  JL 
^dem  Grössen  (127—87  vor  Chr.)  auch  Armenien,*  Baktrien  und 
die.  Steppen  des  südlichen.  Rusa»lands  seuiem  Scepter  zu  unterwer- 
fen, ja  sein  Reich  ffelbst  bis  g^gen  Indien'  und  b'iis  an  die  Grenzen 
der  römischen.  Provinzei;!  im  westlichen  Afi(ien  auszudehnen.  Hier- 
durch wurden  alsbald  die  Römer  zu  Kriegen  mit  den  Parthem 
gedrängt.  Den  AnfEing.  miachte  eine .  Gesandtschaft  4<^s  Arsaciden 
Pacorus  ait  Suflä  um  das  Jahr  60  vor  Chr.  Geburt.  Und  dieser 
foJIgten  nach  kaum  sieben  Jahren,  etwa  seit  53  vor  Chr.  jene  fUr 
das  römische  Reich  so  ge&hrvollen  Feldziige,  in  denen  die  Römer 
fest  stets  an  der  Taktik  der  parthischen  Kjriegsfiihrung  *  scheiter- 
ten. Sie  währten  nahe  an  zweihundert  Jahren,  bis.  schliesslich  der 
dreizehnte  Arsacide,  der  König  Artabanus  /V.,  nachdem  er  noch 
den  schwachen  Macrinus  zu  schimpflichem  Frieden  gezwungen 
hatte,  einer  in  seinem  eigenen  Reich  ausgebrochenen  Verschwö- 
rung Ardaschir  Babegans  unterlag.  Artabanus  wurde  besiegt,  ge- 
fangen genommen  und  hingerichtet.,  Jener,  imtersttttzt  von  den 
Persern,  bemächtigte  sich  sofort  des  Throns,  legte. sich  den  gläüz- 
Vollen  Namen  Ariuxerxes  /.  bei  und  gründete  somit  wiederum  eine 
persische  Dynastie:  die  nach  Sassah,  einem  Vorfahren  des 
¥surpator8  bezeichnete  Dynastie  der  Sassanide'n  (226  nach 
dhristo).  — 

Als  die  Parther  das  Reich  überschwemmten  waren  sie  ein 
nomadisirendes  kräftiges  Raub-  und  Jägervolk,  weder'mit  höherer 
Civilisatipn  noch  mit  dem  äusserlichen  Behagen  städtischer  Ver- 
feinerung bekannt  Gleichwie  indess  alle  asiatischen  Stämme  laicht 
bildsam  und  en^pfänglich  sind  ,^  hatten   auch  sie   sich   in  kurzer 

>  Vergl.  Zeitschrift  fdr  die  Kai^de  des  Morgenlandes.*^  Heri^usgeg^eben 
von  Ch.  Lassen.  Bonn  1887  ff.V,  8.  6S«.  G.  Droi.sen.  Geschichte  des  Hel- 
leuiumns.  IL  S.  ^26.  —  *  Vgl.  darüber  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte. 
2.  Aufl.  ni.  8.  826. 
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Frist  die  seit  lange  üppige  Kultur  ihrer  Be&iegten  su  §kg^  ge- 
macht. So  in  mittelbarer  Aufnahme  auch  der  durch  die  B%«!  Alcf- 
^xandera  und  wähv^nd  der  Herrschaft  seiner.  Nachfolger  aacb  Per- 
aien  übertragenen  hellenistischen  Elemente^  schlössen  sie  sich  nun 
inabesopdere  noch  mehr  dem  eigentlich  griechischen , .  wie  dem 
fersisdieii  Wesen  an.  ^  Selbst  auch  in  Rücksicht  dei^  Religion 
acheinen  sie*' im  Orande  genommen  eine  des  Gricehenthums  wür- 
dige Toleranz  beobachtet  zu  haben,  auch  überhaupt  sich 'nur 
in  wenigen .  nationalen  Besonderheiten ,  wie  in  Eanzelheiien  der 
Tracht  unid  in  der  Weise  der  KriegsfÜhrung,  wirklich  treuer  ge- 
Ui^ben  an  sein.  — 

Andera  gestalteten  lE&chjdie  Dinge  als  Artoxerxeg  den  Thron 
einnahm.  Dieser^  der  sich  als  Abkömmlipg  der  alten  ^Achäine- 
jiiden^  fühlte,  stellte  sich  niclit  nur  von  vornherein  dem  Qriechen- 
dmm  *  feindlich  gegenüber,  sondern  verfolgte  zugleich  den  Plan 
djia  ursprün^iche  Perserthum  und  den  nach  sieinem  allmäligen 
VerüzU  vielfach  getrübten  altpersisch^. Koitus,  die  heiligen  Lehren 
dea^Zocoaster,.  Zu  erneuertem  Glanz  zu.  erheben.  Zu  dem  Zweck 
berief  er  die  Magier  zu  einem  allgemeinen  Concil:  der  Feueridienst 
ward  wieder  eingeset^.t  und  der  König  zum  ersten  Magier  ernannt 
Hiernach^  unter  dem  von  ihm  erwählten  schwülstigen  Titel  des 
Königs  der  Könige,  Binider  der  Sonne  und  des  Mondes^,  vereinte 
er  vom  Glücke  begünstigt  den  noch  gespaltenen,  Staatskoloss,  ver- 
Iheidigte  ihn  mit  nachhaltigem  .Erfolg  gegen  die  Römer  unter 
Severus  und  hinterliess  schliesslich  dem  JReich  ein  Gesetz  von  so 
entschiedener  Bindekraft,  dass  es  fortdauernd  Geltung  behielt. 

Dem. Sohn  und  Nachfolger  des  Artaxerxes,  Schapur  L,  iag  es 
ob  jenes  Wetk  der  Wiedergeburt  des  alten  Parsismus  zu  Ende  zu 
ffthren.  Indesä  öbschon  es  ihm  auch  gelang  die  so  einmal  herauf- 
beschwömen  uralterthümlichen  Zustände  '  äusserlich.ztf  befestigen, 
atand  einer  wahrhaften  Wiederbelebung  derselben  nunmehr  doch 
immerhin  die  inzwischen  stattgehabte  Hellenisirung  des  Orients 
entgegen.  Sie  hatte  und  zwar  vomämlich  in  Persien  einen  so  gün- 
atigen  Boden  gefunden,  dass  man  ihrer  sich  nicht  sobald,  mit 
etnemmUle  entschlagen  konnte.  Auch  half  es  demgegenüber  nur 
wenig,  wenÄ  Artaxerxes  und  seine  Nachfolger  den  Griechen  feind- 
lich begegneten  und  im  Eifer  ftir  ihren  Kultus  die  in  ihrem  Reich 
abgesiedelten  Andersgläubigen  blutig  verfolgten ;  —  auch  sie  waren 
schon   von  jenem  Einflüsse  in   einer  Weise   mitberührt  worden, 

*  8.  de  8acj.  Memoire«  tur  direres  antiquit^s  de  In  Perse.  Paris  1798. 
8.  44.  ife  —  *  Vergl.  darüber  meisc  Kostümkuude.  Handbuch  der  Geschichte 
der  Tracht  o«  t.  w.  I.  8.  266  ff.     • 
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dBss  S4QL  sieb  diesem  selbst  unbeTvasst  in  steigendem  Maass  über- 
lassen flussten»    .      .  '  ' 

ÜÄter  eineon  solchen  VeÄältniss,  in  welchem  sich  also  gewis^ 
sermassen  die  einem  wiedergebomeh  Volke  ötets  .eigene  fohere 
Eraftäusserung  mit  einer  ihm  zwar  ürthümlich  fremden  jedoch  von 
ihm  vollständig"  anfj^enommenen  höheren  und  freien  Anschatran^ 
mischte,  trat  Schapur  zugleich  als  Kriegsheld  hervor*  .Gestütset  wnd 
gehoben  durch  diese  Macht ,  gelang  es  ihm  die  röfpischen  iProvin- 
9en  im  westlichen  Asien  %u. unterwerfen  -und  schliesslich  sogar 
dem  römischen  Beich»  als  ihm  der  Kaiser  YäUrian  in. die  Hände 
gefallen  war,  in  dem  jämraerKchen.  Cyriades  einen  Scheinkaiser 
aufzudringen.  — ^  Einen  fast  gleichen^  siegreichen  Erfolg  erkämpfte 
er  sich  im  östlichen  Asien,  wo  er  einzig,  nur  an  der  Verzweiflimg 
des  palmyrenischen  Odtnathus  einenthatkräftigen  Widerstand  fand. 
Bei  dem  AHen.  versäumte  er  nicht  auch  den^. bürgerlichen  Interes- 
sen, seines  Volkes  Rechnung  zu  tragefü^  Und  obsehon  er  deir 
grössten  Theil  seines  vielseitig  bewegteü  Lebens  unt^r  den  Waffep 
zubrachte»  wurden  durch  ihn  nichtsdestoweniger  zahlreich  friedliche 
Unternehmungen,  anch  mehrere  Kunstbauten  au^eftihrt:  doch  letz- 
tere vermuthlich  von  griechischen  Künstlern,  da  ausdrücklich,  bcr 
richtet  wird,  dass  Schapur  griechische  Künstler  tmd  Kunsthand- 
werker beschäftigt  h&b^.  ^ 

Den  zunächst  folgenden  Thronerben  bjieb  vorläufig  kaum 
Weiteres  zu  thun,  als  diel^rhaltung  der  inneren"  und  äusseren 
Ruhe  des  Reiches  zu  wahren.  Mit  Ausnahme  einzelner  Kachbar- 
kriege, in  die  sie  zeitweis .  vferwfckelt  wurden,,  konnten  sie  sich  be- 
reits dein  Genuss  der  .von  ihrem  grossen  «VorgH^Jg^r  dem  Staate 
erzwungenen  Machtstellung  und  einer  noch  thätigeren  Fifrsorge 
der*Wohlfahrt  des  Volkes  tiingeben.  Dieser  Zustand  wurde  sodann 
unter  dem  Sassanfden  Narses  durc^i  das  Vordringen  des  römischen. 
Heers  unter  Galerius  nicht  nur  geatört,  sondern  auch  gleich  aufs 
Tiefste  erschüttert.  .  iVör^M ,  nachdem  er  erst  glücklich  gekämpft^ 
ward  der  Provinz  Armenien  berAubt,  die  wiederum  zu  den  Römerö 
abfiel,  und  von  diesen  nun  so  hart  bedrängt,  dass  er  ihnen-  nocll 
fünf  Provinzen^  nämlich  das  ganze  Kupdenland^  und  das  oberd 
Tigrisgebiet  bis  an  den  Wan-See  abtreten  musste.  *  . 

•  •  Hiermit  war'  zwar  die  rohe  Behandlung  die  einst  der  Kaiser 
Valerian    durch   Schapur  L   erduldete^  iq  vollgewichtiger  Weise 

»  Vergl.  K.  Sxshnaase.  Gesch.  d.  bildenden  Künste.  III.  S.  245.  —  '  J- 
Burckhardt.'Die  ZeitConstatitins^.  8.121  ff.  —  '  „Valerian,.  liekst  ies,  wurde 
in  Ketten  aber  mit  Vlem  kaiserlichen  Purpur  bekleidet  dem  Volke  ohne  XJtatet- 
las«  als  ^n  Schauspiel  gefallener  Grösse  gezeigt;   und  so   oft  der  persische 
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gerächt,   dazu*  den   Römetn  ihr   früheres  Schutzreich  Armenien 
wiedei^ewonnen  worden,  dahingegen  die  Macht  der  Perser  noch 
keinesweges   dauernd  geschwächt.   -Vielmehr  erhob   sich  alsbald 
nach  dem  Tode  jenes  Fürsten,  nach  der  darauf  zunächstfolgenden 
knrzeii  R^erung  Hormizdns  VL  in  seinem  Sohn  Sehapur  IL  „Z^- 
iakiaf^  ein  Held,  der  die  Tbrone  erzittern  machte.  Im  Jahre  310 
geboren,   hatte  er  schon  vor  seiner  Geburt  die  königliche  Tiara 
emp£pitigen,  indem  man  -damit  den  schwangeren  L^ib  seiner  Mut- 
ter feierlidii  krönte.  ^    Früh  z<ir  Selbständigkeit  gereift,  entzog  er 
sieh  seiner  Vormunds^chaft,'  seine  Sieg^slaufbahn  beginnend.    Zu- 
nächst :w.uidte  er  seine  ganze  Kraft  auf  die  Ordtiung  im  eigenen 
Reiche.  Die  Unruhen,  die  hier  während  der  Dauer '«einer  Minder- 
jährigkeit zu  bedrohlicher  Höhe-  gestiegen  warei^,  wurden  von  ihm 
mit  ebensoviel  Umsicht  aU  'Kühnheit  unterdrückt.  Die  Griechen, 
Tataren  und  Araber,  welche  das  Land  beunruhigten ,  trieV  er  in 
ihre  Grenzen  zurück.    Und  als 'er  so  seinen  eigenen  Thron  wi^ 
dennn  völlig  gesichert  sah,  rüstete  er  sich  zur  Wiedereroberung 
der  unter  Sarses^  ^m  die  Römer  verloren. gegangenen  Landschaften. 
Nenn  blutige  Schlachten  waren  die  Folge,  die  für  di6  byzantini» 
sehen  Truppen  y  die  der  Kaiser  Constaniius  führte,  fast  sämmtlich 
unglücklich  endigen.     Da  trotzdem  die  Unterhandlungen  ^  die  er 
w^en'  der  Reichsgrenzen  mit  Constantius  anknüpfte ,  seiner  Foi*- 
demng  nicht. entsprachen,   fiel  er  um  359  abermals  in  Mesopo- 
tamien ein,  wo  er  schonungslos  ^üthete. 

Als  Omst{kiUiu9^  gestorben  war  und  Julian  seinen  Thron  ein- 
iB^iliet  Sehapur 9  ungeachtet  der  Siege,  die  er  freilich  nicht  ohne 
5;  grosse  Verluste  erfochten  hätte,  diera  Jw/idn  Friedensvor- 
fcM&ge  isn.  Dieser  wies  sie  indess  zurück  und  zog  mit  einem  ge- 
waltigen Heer  seinem  stolzen  Feinde  entgegen.  Im  nächsten  Früh- 
jahi^  kam  es  zum  Kampf.  Juliäny  dauernd  vom  Glücke  begünstigt, 
drmhg  bis  in  das  Herz  Persiens.ein  —  hier  aber  sfegte  persische 
Taktik  über  die  griechische  Kri^gsfÜhrung.  Sein  Heer,  nach  sie- 
benzigtägiger  Irre  gezwungen  .den  Rückzug  anzutreten,  ward  eine 
Beute  persischer  List,  Julian  selbst  auf  den  Tod  verwundet  und 
der  Sieg  für  Sehapur  entschieden.  —  Joviaf{,  dem  Nachfolger-  Ju- 

Monarcb  %u  Pferde  stiei^,  pflegte  'er  seinen  Fns^  änf  ilen  Nacken  des  römischen 
Kaiser»  sa  setcen.  M^  Valerian  endlich  unter  der  Last  des  Knmmers  nnd  der 
Schaiade  erlag,  wnrde  seine  Hant  mit  Stroh  ausgestopft  nnd  in  der  Gestalt 
eines  Menschen  viele  Zeitalter  hindnrqh  in  den  heriihmt^n  Tempeln  Persien» 
anfgestellt.'^  Bo  £,  Gibbon,  ßesch.  des  Verfalle«  n.  s.  w.  II.  S.  181  (cap.  X) 
der  indess  wohl  mit  Recht  an  d^er  Vollen  Wahrheit  dieser  Ueberlieferung  eweifelt. 
»  E.  Gibbon  a.  a.  O.  IV.  8.  205  (cap.  XVIII};  J»  Burckhardt.  Die 
Zeit  C»BsUQtins.  S.  117.  .  " 
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lians,  gelüatete  nicht  nach,  ähnlichein  Ruhm.  Ohne  an  eine  Wie- 
deraufnahme solche«  ge&hrtollen  Kampfes  2u  denken  ^  erkaufte 
er  von  dem  persischen  'Helden  viel  lieber  einen,  schimpflichen 
Frieden,  wobei  er  diesem  die  römischen  Provinzen  -im  Osten  des 
Tigris  übergab.  Durch,  einen  derartrgen  Friedensvertrag  war  .zu- 
gleich auch  das  alte  Schutzland  der  .Böip^r,  Armenien,  mit  Preis 
gegeben.  Kaum  hatte  ^Schap^^  sich  wieder  erholt,  stand  er  auch 
schön  an  d^n -Qrenzen  ^desselben,  um  seine  Any>rtiche  geltend  zu 
machen^  wafr  ihm  durch  Betrug  und  Gewalt  gelang.  Der  dagegen 
erhobene  Einspruch  des  nach  dem  .Tode.  Jiovians  zur  Regierung 
gekommenen  Valens  wurde  durch  äussere  Verhältnisse  hingezogen 
und  unflruchtbar^  so  dass  als  Schapur  nach  einer  Herrschaft  von 
si^benzig  Jahren  die  Augen  s^hloss,  die  alten  Grenzen  de^  per- 
sischen Reichs  in  der  That  wieder  hergestellt  waren  (380  n.  Chr.J. 

Mit  dem  Tode  dieses  Fttrstion  eriosch  zugleich  Aü*  längere 
Zeit  der  Waffenruhm  der  Sassaniden.  Schon  der  nächste  Naich- 
fblger  des  Schapur  gab  Armenien  *  uiid  Iberien  seine  frühere.  Stel* 
)ung  zurück.  Solche  vermüthlieh  durch  intiere  Unruhen  allgemeiner 
bef(hrdei*te  Schwäche  erstreckte  sich  mindestens  über  die  Dauer 
der  Herrschaft  von  vier  Thronerben,  bis  um  531  Khösrnj^NusdUr- 
ran^j  „der  Gei^htd^,  die  Zügel  des  Reichs  straffer  anzog.  — , 

Hatten  die  Beherrscher  Persiens  bis  zum  Tode  Schapur  H«  sich 
vorzugsweise  durch  ihre  Umsicht  und  kriegerische  Kühnheit  aus- 
gezeichnet, trat  nun  iti  Khohru  ein  Harscher  auf,  der  ausserdem 
auch  die  Künste  des  Frieiieths  in  voUeol  Mäasse  begünstigte^  Kaum 
sali  er  sich  im  Besitze  des  Throns,  beeiferte  er  sich  vor  allem  an- 
deren d^  unter  seinen  schwachen  Vorfahren. überall  eingerissenen 
Missständen,  mit  kräftiger  Hand  'zu  begegnen.  Die  inzwischen 
durch  .den  Propheten  Masdak  verbreitete-  Irrlehre  bekämpfte  er  mit 
Würde  und  Strenge,  indem  er  den  Kultus  wiederum  auf  seine 
Grundfesten  zurückführte.  Daneben  blieb  er  fortdauernd  bemüht 
an  Stelle  der  früher  zerstörten  Orte  neue  Städte  und  Dörfer  zu' 
gründen,  Verbindungsstrassen  und  Brücken  zu  bauen,  Wasser- 
leitungen auszulegen  und  die  Errichtung  von  Lehranstalten^  woftlr 
er  von  fem  ber  Gelehrte  berief,  mjt  nachhaltigem  Erfolg  .zu  be- 
treiben. Wenn  trotzdem  die  griechischen'  Philosophen  —  die  (von 
Justinian  aus  Athen  verbannt)  i^n  seinem  Hof  Schutz  gefunden 
hatten  —  ihn  als  einen  Barbaren  verschrien, '  beruhte  dies  höchst 
wahrscheinlich  mehr  auf  dem  natürlichen  Widerspruch  ihrer  beson- 
deren Geidtesrichtung  mit  dem  orientalischen  Wesen ,  als  auf  dem 

>  E.  Gibbon.   Geschichte  des  VerfaUes  a.  s.  w.  X.  S.  59  (cap.  iL), 
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Charakter  SuichirtoM  s^lb^t,  der  ireilick  wohl  ueben  den  Tugen- 
den, die  er  in  hohem  Grade  besass,  keineswegs  der  vielfachen 
Mangel  eines  asiatischen. Despoten  entbehrte.  Wie  dem  auch  sei, 
gewann  unter  ihm  das  -Reich  seine  hing  entbehrte  Ordnung  und 
was  noch  mehr,  jeder  Einzelne  den  Genuss  voller  Gerechtigkeii 
nnd  Sidierheit  seines  Eigenthums.  Während  er  gleichzeitig  einer- 
a^is  mit  ausgezeichneter  Freigebigkeit  für  die  Wohlfahrt  der 
BQrger  sorgte^  andrerseits  dadurch  den  Wohlstand  hob,  dass  er 
Viiriizucht  und  Ackerbau  auf  das  Thätigste  förderte,  trug  er  auch 
ooch  durch  sein  Beispiel,  bei  den  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft 
im  Volke  wenigstens  zu  beleben.  So  wurden  aof  seine  Veran- 
laasnng  mehrere  griechische  Philosophen  und  anderweitige ,  in* 
diacfae  Werke  in  das  Persisdie  übersetzt  Auch  wurdt  unter  sei- 
ner Regierung  das  Schachspiel  in  Persien  eingeführt  ^ 

IVicfit  minder  thatkräfltig  und  umsichtig  bewies  er  sich  in  der 
Politik  und  auf  dem  Felde  der  Kriegsführung.  Obschon  er  gleich 
noch  bei  -seiner  Eriiebung  das  Reich  in  einem  weidäufigen  Kampf 
mit  den  Griechen  verwickelt  fand;  vermochte  er  nach  nur  wenigen 
Jahren  (zwischen  533  und  539)  den  Kaiser  Justinian  zu  bewegen, 
den  Frieden-  ihm  auf  ewige  Zeit  mit  elf^usend  I^und  Goldes 
abzukaufen.  Als  es  später  demungeäcbtet  zwischen  beiden  feum 
Kriege  kam,  hatte  es  dieser  nur  dem  Talente  des  Feldherm  Beluor 
zu  verdanken,  dass  Khosru  nicht  Constantinopel  h^msuchte,  son- 
dern sich  sehliesslich  zu  einem  Vergleiche,  auf  diplomatischem 
Wege  verstand.  Doch  wussto  der  Sassanide  auch  dies  wiedeifum 
für  sich  iiuszubeut^n,  Mndeitn  er  von  seinem  Gegner  unter  noch 
writeren  Bedingungen  einen  jährlichen  Tribut  voti  dreissigtausend 
Ooldst&cken  erpresste^  —  Am  £hde  seines  bewegten  Lebens  (um 
579) y  nachdem  er  noch  im  achtzigsteit  Jahr  seine  Krieger  in  ei^ge- 
ner  Person  gegen  die  Griechen  angeführt  hatte ,  erstreckte  sich 
sein  gewaltiges  Reich  von'  den  Ufern  des  Phasis  zum  Mittehneer 
und  vom.Rothcn  Meere  bis  zum  Jaxartes.  ^Glorreich  und  verehrt 
unter  Asiens  Ffirsten  gab  er  in  seinem  Palast  zu  Madain  den 
Abgesandten  der.  Welt  Gehör.  Ihre  Geschenke  oder  Tribute, 
Waffen,  Prachtkleider/ Edelsteine,  Sklaven,  Specereien  u.  s.  w. 
wurden  demüthig  zu  den  Füssen  seines  Thrones  tiberreicht;  und 
selbst  von  dem  Könige  Itidiens  empfing  er  zehn  Centner  Aloe- 
hola>  ein  jnnges  Mädchen  von  sieben  Fuss  Höhe,  einen  Teppich 
so  weich  wie  Seide  und  die  abgestreifte  Haut  einer  ungewöhn- 
lichen. Schlange.^  —  Indem  also  das  persische  Reich  sieh  auf  der 

I  £.  Gibbon,  n.  a.  O.  X.  8.261  (cnp.  XLiI!;  rergl.  F.  Spiegel   AvesU, 
die  beiligen  Schrtflen  def  Parsen.   &.  29. 
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Höhe  des  ölanzes  tefand,  erwuchs  ihqi  bereits  in  Muhammed  sein 
noch  nicht  geahnter  Zertrümmeren  ^      .  ' 

'  Was  y^Nmchirvan^*  an  Tugend  besass,  'sollte  in  seinem  Sohn 
und  Thronfolger  /forfi^o?/2  sich  zu  Lastern  vetkehren.  Mit  ihm 
trat  Irotfc  der  Ermahnungen  der  weisen  Räthe  meines  Vaters  äII* 
mälig  die  ganze  Niedrigkeit  einer  feilen  Serailwirtfasdiaft  auf. 
Peingegentlber  blieb  es  nicht  aus,  dass  ein  Höl^  aus  Nuschir- 
vans  ^etr-y  bafiram^  sich  zur  Empörung  erhob.  Die  Folge  war^ 
dass'  man  Horra'ouz  entthronte  und  dessen  erstgeborenen  Sohn 
9\%  Khösru  77.  ium  Herrscher  erwählte.  — . 

Khoiru)  mit  dem  Beinamen^P(«rm**  >  vereinte  in-  sich  die 
Eigenschaften  seines  Vorfahren  ,,Nuflchirvan"  mit  dem  Gefühle 
kindlicher  Liebe  und  Duldsamkeit  g^gen  seinen  Vater,  den  man 
der  Augen  beraubt  hatte.  Dies  und  die  Sicherung  seiner  Person 
machten  es  ihm  zur  ersten  Aufgabe  jene  Empörer  zu  unterdrückte. 
Sie-  indess  •  bildeten  unter  der  Führung  Bahrams  gerade  den  Kern 
des  Heers.  Nachdem  er  somit  unglücklich  gekämpft,  bewarb  er 
sich. um  die  kräftige  Mithülfe  des  griechischen  Eaiäefrs  AfciKrtn'u«; 
Dieser  nahm  öich  der  Sache  an ,  besiegte  durch  seinen  Feldherim 
Narses  den. Usurpator,* worauf  er  Khosrxi  ohne  Weiteres  das  Reich 
überliess.  Hierdurch,  ward  zwischen  beiden  Fürsten  ein  dautem- 
des  Freundschaftsbündniss,  bewirkt  und  Khosruj  Mrfenn^  auch  nvit 
dem  Schein  nach,  dem  Christchithum  günstige^*  .gestimmt.  Ja  er 
selbst  heirathete,^  wie   es  heisst,   die  Tochter  seines  Woblth^ters^ 

—  die  noch  heut  iti  dto  Sagen  der  Perser  «ihrer  Schänheit  und 
Reize  wegen  gefeierte  Sita  oder  „Schirin.^^ 

Als  er  den  meitchdmörderischen  Tod  seines  Schwiegervater» 
erfuhr,  Mrarf  er  sich  zum  Rächer  auf.  Noch  ehe  der  damit  befleckte 
Phqkas  seine  Herrschaft  gesichert  hatte,  wüthete  Khosru  scbon  in 
Syrien.  Doch  auch  nachdem  Phokas  gefallen  war  und  Heraclius 
seinen  Thron  einnahm,  .verfolgte  er  nlchtsdestowenig^  den  ein- 
mal begonnenen  Rachezug.  \  Während  letztereir  siph  deiji  Genuss 
seiner  neuen  Herrschaft  hingab,  unterwarf  sich  der  Sassanide  in 
rascher  Steigerung  seiner  Macht  fast  sämmtliche  griechische  Städte 
im  Osten,  drang  hierauf  gegen  Süden  vor,  bezwang  Pelusium  und 
Alexandrien,  und  trug  seine  Waffen  bis  nach- Aethiopien,,  von  wo 
er  durch  die  Sandwüsten  Libyens  im  Siegesi^auscbe  zurückkehrte; 
Gleichzeitig  war  eine  andere  •  Abtheilung  seines  unermesslidien 
HeeVs  siegreich  durch  K^leinasien  gezogen  und  bis  vor  Con^t'ahti- 
nopel  gedrungen,  wo.  es  sich  zehn  Jahr  behauptete.  — : 

^  Sind  die  Daten  richtig,  war  Muhammed  (als  Khosru  starb)  zehn  Jahr  alt. 

—  ^  S.  die  persische  Sage  Schirin.  Uebers.  v.  J.  ▼  o n  H a m m e^r/ Leipzg.  1809. 
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Unter  go  namenlosen  Verlusten'  bis  zum  Aeussersten  hin  ge- 
drangt, ermannte  sich  .endlich  ffera^Tiu«  zu  verzweifeltex  Gegen- 
wehr. Den  fichwelgerischen  Genüssen  entsagend ,  erhob  er  sich 
nanniehr  zu  einer  Kraft,  die  seinem  Feinde  gewachsen  war.  Im 
Jahre  621  begann  er  seine  Rüstungen.  Und  schon  nach  sechs 
ebenao  merkwürdigen  als  bewi^iderungswürdigen  Feldzügen,  die 
etwa  cbnei  Jahre  -dauerten,,  war  es  seinem  Muthe  gelungen  die  Ge- 
walt "des  Khoiru  zu  brechen  und  den  persischen  Eeichskoloss  auf 
die  fruherea  Grenzen  zu  beschränkenv  Als  Khosru  es  noch  einmal 
versuchte  sich  mit  "seinem  Feinde  zu  messen ,  ward  er  durch  sei- 
nen Sohn  eptthront,  bald  «danach  gewaltsam  getödtet  (um  628). 

Diese  Gew.altthat  des  nach  seiner  Mutter  ßira  bcna^nnten  Si- 
rocM  warde  gleichsam  dias  Signal  zu  einer  allgemeinen  AuHösung 
der  überhaupt  nur  noch  locker  gebundenen  sassanidischen  Ober^ 
herrscfaaft.  Siroes  selbst  vermochte  sich  nur  acht  Monate  zu  be- 
haupten, ihm  aber 'folgten  während  vier  Jahren  nicht  weniger  als 
Tier  EU'onprefendenten,  bis  endlich  4^e  Herrschaft  in  die  Hände 
des  achiwachen  Jtsdegtrt  JJ.  kam.  -^         - 

Inmitten  dieser  Wirrnisse,  die  den  Staat  im  Inncfn  zerrissen, 
nahte  sich  ihm  vqu  Aussen  her  die  Alles  überiButhendc  Woge  der 
Koran- begeisterten. Araber.  Wenn  es  nun  auch  den  Persern  ge- 
lang ihrem  ersten  heftigen  Andringen  mit  Kraft  und.  Glück  zu 
begegnen,  sahen'  sie  sich  doch  nur  allzubald  ihrer  letzten.  Kräfte 
beraubt.  .In  der  Schlacht  von  Kadesia,  nachdem  auch  das  altge- 
beiligte  persische  Reichspalladium  —  die  Fahne,  des  y^Dircßchri- 
Kavöni^  —  von  den  Feinden  erbeutet  war,  erfüllte  sich  das  Wort 
Mubammeds,  mit  dem  er -einst  Khosru  Farviz  gßdroht:  „dass  Gott 
das  Reich  des  Khosru  zerreissen  und  sein  Flehen  verwerfen  werde.^. 
Mit  der  Eroberung  von  CUsipKon  und  dem  Blutbade  von  Neha- 
wend  ward  endlich  das  Schicksal  Persiens  entschieden,  die  Herr- 
schaft der  SasQaniden  gestürzt,  der  heimische  Kultus  unterdrückt 
nnd  f&r  die  Folge  das  „Khalifat*'  upd  Muhammeds  Lehre  aufge- 
pflanzt (641).  ,     •.       .    . 

Behauptete  unter  den  Sassaniden  Schapur  L  vor  allen  den 
Rahm  eines  gewaltigen  Kriegshelden,  der  sein  ihm  überkommenem 
Reich  zuerst  durch  die  Macht  der  Waffen  erhob;  und  Khosru 
Suschirvan  das  Verdienst  ai^ch  für  die  Belebung  geistiger  Interes- 
sen im  Volke  besorgt  gewesen  zu  sein,  gebührt  sodann  Khosru 
Parviz  aber  noch  ausserdem  hauptsächlich  -der  Ruf,  die  ganze 
Fülle  asiatischer  Pracht  am  persischen  Hofe  vereinigt  zu  haben. 
Was  er  auf  seinen  Eroberungszügen  an  Kostbarkeiten  erbeutete. 
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wurde  in  seinein  Lieblingspalast  zu  ^riemitn  oder.  Dastngcrd  bi» 
zum  Unerroesslicheh  aufgeapeüpliert.-  ^  Die  la&it  tuierseliwinglichen 
Abgaben,  die  er  yoii  d<&n  Pro^vinzen  erpresste,  wurden  gleichfall» 
dort  niedergelegt  um  seihen  Luxuszwecken  zu  dienen;  «Hier  waren 
die  meilenweiten  Wiesen  mit  Heerden  vonSchafen  und.  Rindern 
bedeckt.;  der  Thiergart^n  oder  d^s  ^Paradies",  ^o  der  Herrscher 
zu  jagen  'pflegte,  war  angefilllt  mit  «eltenem  Oefltigel,.mit  Fasa- 
nen, Pfi^uen  und  Straussen,  und  mit  zahmen  und  wikleh  Vierfiiss- 
lern,  mit  Kefhen,  Bären,  Löwen  und'Tigem.-  Zu  seiitöm  alleinigen 
Qebrfluch  wurden  nicht  weniger  als  neunhundert  und  sechszig^ 
Elephanten  gehalten  und  w^nn  er  nach  der.  uralten  Sitte  derat^hä- 
menidisdien  Könige  sein-  zahlreiches  HöfIage^  wechselte,  sollen 
altein  zur  Beförderung  der  Gezjelte  und  des*  Gepllcks  zwöli*tausend 
Kameele  der  grösseren  Art  und  achttausend  kleinere  ^»gebraucht 
worden  sein.  Zudem  befanden  -sich  in  seinen  Stallungen  nahe  an 
sechstausend  M.aulthiere  und  Pferde,  wovon  tiacmentlich  letztere 
zu  den  schömsten  Ra^eh  gehörten.  Die  Bedienung  seiner  Person 
besorgten  ausserhalb  des  Pal^stea  eine  äuserwählte  Leibwache 
von  beständig  sechstausend  Mann,  die  täglich  mehrerem$4  abwech^ 
sehe;  im  Inneren  desselbert*  zwölftausend  Sklaven  und  an  drei- 
tausend -der  schönsten  Jungfrauen.  •  Mit  dem  allen  wetteiferte  die 
prächtige  Ausstattung  der  Räume  ah  sich.  Und  folgt  mÄn  den^ 
wenn  nicht  übertriebenen  oder  gar.  jiach  asiatischer  Weise  phan- 
tastisch gesteigerten  Atigaben,  so  waren  die  Wände  dar  einzelnen 
Zimmer  mit  nicht  weniger  als  dveissigtausend  *  äusserst  kostbaren 
Teppichen  geschmückt,  .die  Decken  von  etwa  vierzigtausend  sil- 
bernen Säulen  unterstützt  und  die  Kuppeln  mit  zahllosen  an  Schnü- 
ren hängenden  goldenen  Kugeln  aus^eziert.^  Nimmt  man  dazu^ 
dass  Khosrn  Parviz  aus  den  von  ihm  unterjochten  Pix)virizen  nicht 
nur  die  todten  Schätze,  ausführte,  sondern  auch  die  daselbst  sess^ 
haften  Künstler  und  Kunsthandwerker  mit  sich  nahm,  um  seinem 
Aufwand  genügen  zu  kÖRüen,  und  dass  sich  darunter -ohne  Zweifel 
gewiss  in  keiner  geringen  Anzälil  geschickte  Griechen  und  Römer 
befanden,  *  wird  man  sich  den  geschilderten  Luxus  nicht  allzu 
barbarisch  zu  denken  haben.  —  Solche  unermessliche  Fülto  fan- 
den die  nüchternen  „Söhne  der  Wütfte**  als  sie  das  Land  erdber- 
*ten  vor.  —  ^  ^  . 

>  E.  Gibbon.  G«schkhte  derf  Verfalles  u.  s.  w.  XIL  S.  124  (cad.  XLVI)  ff. 
—  *  Vgl.  J.  BarokhaFdt.  Die  Zeit  ConstaiHins.  S.  114.  115;  K.  Sbhnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  S'.  244  mit  Hinweis  auf  die  betreffenden 
Stellen  bei  K.  Ritter.  Ei;dkunde  im  Verhaltniss  zur  Natpr  und  Geschichte  de» 
Men^schen  u.  s.  w.  Vlil.  S.  7«3.  8>7;  IX.  S.  352.  380.  386.  4.78.  959. 
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Die  Tracht' 

Die  Beziehungen^  in  welche  die  Perser  seit  der  Epoche  Alexan-^ 
der'»  za  anderen  Völkern  und  Stämmen  traten,  Uliebcn  durchaus 
nicht  ohne  wechselnden  Einfln^s  auf  die  persische  Tracht,   wie 
man  wohl  aof  Grand  der  Nachrichten .  gleichzeitiger  Schriftsteller 
Toransgesetzt  hai.  ^    Diesen.  Autoren  allerdings  mochte,  wohl  ein 
solcher  Einfluss^   da  er  sich  mu*  sehr  allmälig  vollzog,  kaum  be- 
merklich  gewesen  sein.   Dahingegen  kann  er  sich  heut  bei  einem 
aach  sdbst  nur  flüchtigen  Verjgleioh  der  noch  gegenwärtig  in  Per- 
sien zahlreich   vorhandenen   I)enkmälcrrestc   aus   den  Zeiten   der 
Arcbämeniden  mit  denen  aus  sassanidischer  Zeit  deiii^prü- 
fenden  $licke  nicht  mehr  entziehen.    So,  um  dies  gleich  vorweg 
za  erwähnen,  stellt  sich  die  auf  den  jüngeren  Denkmalen  veran- 
sehauKchte  Bekleidungsweise  namentlich  der  vornehmen  Stände 
in  einer  durchaus  anderen  Gestaltung,  wie  auf  den  älteren  Denk- 
malen.dar:    Indem  diese  Stände  hier  ohne  Ausnahme  mit  einem 
langfaltigen  Untergewande,  der  'sogenannten  y^medischen  Stola"^  und 
hoher  Tiara  verbildlicht  sind  (Fip.  83  n.  h.  c),  erseheinen  sie  dort 
nur  noch  sehr  vereinzelt   mit    einem   diesem  Staatsgewande  ähn- 
liehen jfKaftan"'  angethan.  und  durchgängig  an  dessen  Stelle  mit 
einem  langen  weiten  Beinkleid,   einem   darüber  gegürteten  Rock 
(saweilen  in  Form  einer  kurzen  Jacke)  und,  abgesehen  von  noch 
anderweitigen,  omamentalen  Vepschiedenh|Biten,  mit  einer  von  jener 
hohen  Tiara  völlig  abweichenden  Kopfbedeckung..   Und  so  auch 

'  Als  eine  brauchbare  jedoch  mit  Torsicht  zu  benutzende  Vorarbeit  ist  zu 
ceanen  .Secoad  memofr  snr  les  eostames  des  Pcriies  par  le  citoyen  Mo n gez. 
La  le  IS-ventose  an  8  in  den  Möinoirs  de  la  clas^  de  litterat,  et  beanx  arts. 
Paris.*'  Sie  behandelt  speciell  die  Tracht  der  Perset  anter  den  Arsaciden  tind 
den  Sassaniden.  Hinsichtlich  des  bildlichen  Materials  lapren  dem  Verfasser  aller- 
dings nur  die  zumeist  äusserst  mangelhaften  Darstellungen  in  den  alteren 
maa-  «ad  Reiseif^rken 'u^.  s.  w,  ron  Vaillant  (Arsacid.  imperat.  nnmisin.) 
^aaCliardin,  Le  Brnyn,  Niebuhr  (VoyAges  etc.):  H.  do  Sacy  (Mem.  sur. 
divaraa  antiq.  de  la  Ferse)  u.  A.  vor.  Daran  schliessen  sich,  zum  {grösseren 
TWil'Viit  ausgezeichneten  Abbildungen  ausgestattet:  J.  Morier.  A  Jöurney 
tiawirh  Persia,  Armenier  and  Asfa  minor  to  Constantinople  in  the  years  1809. 
Load.  1812;  Derselb.  A  second  Journey  etc.  1^10.  Lond.  1818.  Roh.  Ker  Por- 
ter. Trarels  in  Georgia,  Persia,  Armenia,  anoient  Babylonia  etc.  1817  —  1820. 
Lond.  1821.  F.  Price.  Journal  of  the  British  Embassy  to  Persia  trough  Ar- 
menia  itnd  Asia  minor  etc.  Lond.  1832.  K.  Fl'andiU  et  Coste.  Voyage  en 
Perse,  pendant  les  annees  1840  et  1841 ;  puhl.  sous  ]a  direetion  d*une  conimis- 
sien  de  rinstitpte  de  France  etc.  Paris.'  5  Vols.  Ch.  Texier.  Description  de 
VAnnelkie,  la  Perse  et  la  M^sopotamie;  pnbl.  sous  les  anspices.  de  Mibist.  de 
riDterienr.  Fat^  1852.  X.  Hommaire  de  Hai.  Voynge  en  Turqni«  et  en 
Perse,  ex^cut  par  ordre  du  Gouvernement  fran9.  pendsntles  anneee  1846.  1847, 
1848  .av.  100  planches  demsin.  d'apres  nat.  par  J.  Läurens.  Paris  18515.  —  *  8o 
unter  Anderen  bes.  Monges  in  seiner  obengenannten  Abhandlung. 
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läset  selbst  die  Darstellung  dler  untergeordneteren  Stände  auf  den 
alten  Monumenten  (Fig.  84  d.  6)  gegenüber  den  Abbildungen  auf 
den  jüngeren  Denkmalen ,.  bei  aller,  sonstigep.  Aehnlichkeit   die 


2^y,  84, 


zwischen  beiden  zu  herrschen-  scheint/  doch  nur  eine  allgemeinere 
UeWeinatiminung  wahrnehmen. 
-  *  Wann .  und  unter  welchen  Verhältnissen  solche  Umwandlung 

vor  sich  gin^,.  6ind  Fragen  die  sich 
lediglich' ütirchMuthmassungen  be- 
.  antworten  lassen.  Indess  geht  aus 
der  gesamraten  '.  Erscheinung  der 
auf  den  jüngeren  Monumenten  ver- 
bitdlichteti  y  s  a  s  s  «  n  i  d  i  s  c  h  e  n 
Tracht  immerhin  so  viel  als  sicher 
hervor,  dass  darauf  weder  die  wäh- 
rend derHerrschaftdcr^Seleuciden" 
übliche ,  griechisch  -  mi^kedoniache 
Kleidung,  'noch  die  der  Westvölker 
überhaupt  von  einiger  WiAung 
gewesen  ist.  Zieht  man  dazu,  das- 
selbe bestätigend,  auch  noch  die 
Nachrichten  in  Betracht,  wonach 
selbst  Alexander  der  Grosse  seine 
einfachere  griechische  Göwandung 
theilweis  mit  dem  reicheren  persischen  Herrscher- Ornat  vor- 
täuschte und  ebenso  seine  nächsten  Nachfolger  zum  Theil  asiatische 
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Kleidung  annahmen  ^  ^  dürfte  sieh  in  der  That  aller  Einflüss  von 
griecbischer  Seite  y  soweit  es  die  äussere  Durchbildung  der  persi- 
«chen^Tracht  betrifft^  nur  auf  eine  mehr  künstlerische  Behjandlungs- 
weise  des  Ornaments,  jdes  Schmucks  u.  s.  w.  ausgedehnt  haben. 

Hiemiuüi  bleibt  aber  jaur  anzunehmen,  dass  es  zunächst  die 
Parther  waren,  welche  jeue  Vorweg  erwähnte  Umwandlung  Teran- 
Ijiasten.  Zwar  heisirt  es  nun  gleichwohl  bei  Julian  ifi  der  Ekloge 
des  Constantin  ^  .^ydass  sich  die  Parther  in  jeder  Weise  den  Sitten 
und  Bräuchen  der  Perser  gefügt^,  und  auch  4n  der  Geschichte 
Jostin's  '  ,,da8s  ihre  Tracht  früher  eine  eigene,  nationale  gewesen 
sei,  aber  als  sie  zu  Reichthum' gelangten  durchsichtig  und  ^all^nd 
gewoi^en  wäre",  —  jedoch  gehören  beide  Autoren  bereits  einer 
2^itperiode  an,  .in  der  man  wohl  kaum/mehr  föhig  war  über  die 
wahren  Sachverhältnisse  ein  wirklich  begründetes  Ürtheil  zu  {al- 
len.   Dagegen  —  und  dies  ist  für  den  in'  Frage  stehenden  Fall 

Fig.  85, 


entscheidender  — '  lassen  bei  weitem  ältere  Notizen  über  die- na- 
tionale Bekleidung  der .  Parther  und  ihnen  verwandter  Stämme  ^ 
und  darauf  bezügliche  Denkmäler  (Fig.  85  a^f)  eine  derartige 
Uebereinstinunung  mit  der  neupersischen  Kleidung  erkennen,  dass 
es  vielmehr  den  Anschein  gewinnt,  als  s^i  durch  sie  die  alt  per- 
sische Tracht  und  vorzugsweise  der  alterthümliche  ächämenidische 

>  Tgl.  niiter  ahd.  Diodor  XVII.  77.  Athenäas  XII.  p.  535,  Herodian 
V.  5.  —  *  e.die  Stelle  bei  Monges  a.  a.  O.  8.  147.  -  •  XLI.  c.  2.  —  *  Vgl. 
darabcr  meine  Kostümkunde.  Handbach  u.  s.  w.  II.  8.  552  ff. 
WtUt.  Kottomkand«.  II.  12 
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Herrscherornat. wenn  auck  nicht  gerade  gänzlich  verdrängt,  jedocb 
ailmälig  in  Einzelheiten  mit  der  ihrigen  vermischt  ^yorden.  Natür- 
lich konnte  sich  diese  Vermischung  bei  der  bei  weitem  höher  ge- 
steigerten asiatisch -persischen'  Itfd^strie  immerhin  nur  auf  den 
Schnitt  der  Gewänder,  auf  deren  Grundformen  im  Allgemeinen, 
kei^enfalls  aber  auch  auf  deren;  Stoff  und  sonstige  reiche  Ausstat- 
tung erstreck^..  In  allen  nun  diesen  A6uffserli<^hkeiten  folgten 
unbedingt  Wieder  die  Parther  'einzig  dem  Vorbilde  ihrer  Besieg- 
ten ,  wesshalb  denn  auch  ^hon  den  römischen*  Kriegern  deren 
buntgemusterte  reich  mit  Gold  und  Edelsteinen  verzierte  Gewän- 
der  auffallen  konnten.  ^  —  Als  dann  hiernach  d^s  persische  Volk 
wiederum  zur  Herrschaft  gelangte ,  war  solche  Vermischutig  aber 
sicher  bereits  Nationaleigenthum  geworden. 

In  BetVeflF  der  verachiedeneu  Stoffe^  welche  die  Peiiser  seit 
ältester  Zeit  zur  Herstellung' ihrer  Kleidung  verwandten,  gilt  im 
Grunde  genommen  dasselbe,  was  darüber  schon  bei  der  Betrach- 
tung des  byzantinischen  Handelsverkehrs  und  Handwerksbetriebs 
gesagt  worden  ist  (S.  60  flf.)-  ^^^  Seide,  direkt  von  den  „Serem** 
bezogen  oder  im  eigenen  Lande  gefertigt,  thierische  upd  pflanz- 
liche Wolle  (theils  eigenen  Betrie- 
bes ,  V  theilsr  von  Indien)  ,  machten 
auch  hier,  nächst  der  Lein e wand, 
die  man  siuraeist  aus  Aegyptön  er- 
hielt, die  Wesentlichen  Artikel  aus. 
Unt^r  den  mannigfaltigen  Mustern,, 
womit  man  die  Gewänder  verzierte, 
fanden  neben  den  gleichfalls  schon 
oben  liäher  erwähnten  Pflanzenge- 
bilden, Stemfiguren  u.  s.  w.,  vor* 
nämlich  phaptasti.sche  Thiei-gestalten 
eiüe  häufige  Anwendung.  Als  ein 
Beispiel  der  letzteren  .Art  ist  ein  zum 
Theil  noch  wohlerhaltenes  seidenes 
Gewebe  zu  nennen,  das,  wie  maß 
nicht  ohne  Gtund  vermeint,  *  in 
Persien  unter  den  Sassaniden  etwa 
im  vierten  oder  fUnften  Jahrhundert  angefertigt  ward  {Fig.  S6y 
Ueberhaupt  aber  beliebte  man  möglichst  buntfarbige  Stoffe  zu 
tragen.  —  Die  edlen  Metalle,  worunter  das  Gold  niöht  sowohl 
zur  Ornamentirung  von  Kleidungsstücken  u.  s.  w.,   als  zur  Her- 

»  Vergl.  Strabo  XV.   8.   Heroäian  IV.  11.  15.   —   »  a.  Seniper.   Der 
Stil  u.  8.  w.  I.  S.  155;. vgl.  M.  de  Caumont.   AbeceJaire  u.  s.  w.  IT.  ^  21. 
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steUoDg  TOD  Schmucksachen,  und  zur  Verzi^rang  von  Waffen- 
stfidLen  den  ersten  Rang  behauptete,  empfing  man  aus  den 
nordwestlichen  Ländern;  desgleichen  kostbare  Edelsteine ,  ^  die 
noch  ausserdem  insbesondere  zahlreich  von  Indien  eingeführt  wur- 
den, von  wo  man  zugleich  die  Perle  bezog.*  — 

Schliessli<^  ist  nichf  unerwähnt  zu  lassen,  dass  die  mehrsten 
der  jfinger^n  Schriftsteller  die  Kleidung  der  Pai^ther  tind  (Neu*-) 
Perser  nur  selten  von  eiiiander  scheiden,  so  dass  auch  ihre  Nach- 
richten darüber  als  gemeingültig  ^u,  fassen  sind. 


L  Nach  Strdfpo  (XV.  3),  welcher  zur  Zeit  des  Tiberius  sein 
geographisches  Werk  verfasste  und  selbst  den  Orient  bereist  hatte, 
bestand  die  gewöhnliche  Kleidung  der. Männer  und  zwar 
tonächst  die  d^  Vornehmen  aus  mehreren  übereinander  gezo- 
genen Beinkleideili,  aus  einem  doppelten  Rock  mit(  Ermein  die  bis 
zu  den  Knieen  reichten,  welcher  oberhalb  buntfarbig,  innerhalb 
weiss  gefüttert  war;  aus  einem  meist  purpurnen  Sommermantel, 
den  man  im  Winter  gegen  einen  reicher  gemusterten  Umhang 
vertauschte ;  endlich  ans  tiefen ,  zwiefachen  ßchuhen  und  einer 
hohen  Kopfbedeckung,  4ie  der  Tiara  der  Magier  glich.  Die  Klei- 
dung der  niederen  Stände  dagegen  beschränkte  sich  auf  einen 
zwiefachen  Bock,  der  bis  zur  Mitte  der  Schenkel  fiel  und  nächst 
den  (auch  ^  ohne  sein  Zengniss  unfehlbar  dui^hgftngig  üblichen) 
Beinkleidern^,  auf  ein  wollenes  buntfarbiges  Tuch,  das  man  ver- 
mutlich turbanartig  tim .  den  Kopf  zu  winden  pflegte.  —  Dazu 
war  jeder  Einzelne  mit  den  ihm  eigenen  Waffen  versehen  (s.  unt.). 

1.  Diese  Beschreibung  gehört  der  Epoche  der  parthischen 
Oberherrschaft  an.  Nlchtsd^tjstdweniger  entspricht  dieselbe .  noch 
ziemlich  vollständig  der  späteren  Tracht,  die  sieh  auf  sassanidi- 
schen  Monumepten  v^bildlicht  findet.  Von  diesen,  die  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen  in  riesigen  .Felsenreliefs  bestehen ,  sind  es 
dann  vorzugsweise  zwei  in  der  Nähe  von  Kazerün,  unweit  des 
kleinen  Dorfes  Derc^es,  ^  welche,  dies  namentlich  für  die  Beklei- 
dung der  niederen  Stände  bestätigen  (Fip.  87  ö-rf;  vergl.  Fig. 
So  a,  b.  £/.). 

2.  Dass  indess  auch  bei  den  höhereii  Ständen  ziemlich 
dasselbe    Verhältniss   bestand,     zeigen,  näcbstdem    zwei    andere 

'  Vergl.  darüber  inl  £Uizelnen*C.  Ritter,  pie  Vorhalle  enropäiscber  Vül- 
kergeschichten  ror  Herodotii«  n.  s.  w.  Berlin  1820.  S.  124  ff.  —  '  Procop. 
Persic  I.  17;  Vandal.  c.  4.  —  "•  Ch.  Texier.  Description  etc.  PI.  146.  PI.  147. 
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Reliefs:  ^  „Naksch-ry^Beckehib'*  und  yfNak^ch'-i'Biatam^.    Sie  stellen 
yermuthlicb'  Schapur  I.  und  Ardaschir  sammt  dem  Hofstaat  dar 

Fig.  ß7.  •    ' 


{Fig.  88  o.  6).  Ja  siekt  mUn  hier  allein  .auf  die  Form^  unterschied 
Bicb-die  Tracht  der  Hofleute  und  also  auch  der  Vornehmen  von 

Fig.  88.  r 


der  des  Volks  im  Allgemeinen  überhaupt  nur  durch  eine  grössere 
Länge  und  Weite   des  Obergewande»  und  durch  besondere   In- 

»  Ch.  Taxier,  a.  a.  O.  PI.  184;  PL  189;  vergl.  PL  141. 


2.  Kftp'.  Die  Ken-Perser.  Die  Tracht  (KopfbedeekuDg  n.  Sebmiick).     Igl 

signien.  Zu' diesen  gehören  einerseits  ein  auf  der  Brust  getragen 
ner  Stern  (Fig.  88  b)y  andererseits  eine*  wohl  nach  dem  llange 
eigens  gestaltete  Kopfbedeckung  (i^/p.  89  b-f).  Letztere  gleicht 
der  ppht}^scheti  Mütz^'(Ft^.  S9  c.  «),  dör  sich  auch -schon  eiiizelne 
Beamten  |uhter:  den  Achämeniden  bedienten  ^  (Fig.  84  a.  b) ,  dann 
einer  hohen  halbeimnden,  mit  Seitenlaschen  *versehenen  Eapp^, 
die  höchst  wahrscheinlich  dieselbe  ist,   welche  Strabo  in   seinem 

Fig.  89, 


Bericht  mit  der  ^Tiara"  der  Magier  vergleicht  (/V</.  8.9  b.  d.  f). 
Näclistdem  wird  ausdrücklich  erzählt,  dass  die  Vornehmen  ihren 
Kopfputz  hauptsächlich  durch  einen  reichen  Besatz  mit  Perlen 
und  Edelsteinen  verzierten  und  dass  ihre  noch  "sonstigen  Abzei- 
chen in  goldenen  Kop&eifen,  kostbaren  Gürteln  und  goldenen 
mit  farbigen  Steinen  geschmückten  Gewandhaftehi  u.  dergl.  be- 
standen. Aussdr  diesen  Gegenständen,  die  ai\oh  nur  diejenigen 
tragen  durften ,  welche  der  ilerrscher  damit  .beehrte,  ^  wandten 
sie  anderen  goldenen  Schmuck,  als  Ringe,  Ohrgehänge,'  Armspan- 
gen, Halsketten  beliebig  im  Uebermaass  an..  Uebördies  pflegten 
sie  nach  wie  vor  einestheils  daft  Gesicht  zu  schminken  ^  andem- 
theils  das  ihnen  eigene  volle.  Haar  sorgfidtig  zu  kräuseln  [Fig,  89 
ö.  d.  e.  f):  ein  Gebrauch  welchen  der  parthische  Stamm  nur  in 
Friedenszeiten  nachahmte,  während  er  sonst  sein  langes  Haar 
ganz  nach  altnationi^er  Weise  ungeordnet  herabhängen  liess.  Zu- 
dem legten  alle  Vornehmen  (und  zwar  Parther  und  Perser  gleich- 
massig)  einen  ganz  besonderen-  Werth  auf  purp  u  r  f  ät  b  i  g  e  Halb- 
schuhe ^Zäncäe^  oder  y^Tsancae^  genannt.  Diese  Schuhe  erfreu- 
ten sich  auch  ausserhalb  eines  grossen  Rufs  und  waren  höchst 
wahrscheinlich  dieselben,  deren  sich  die  römischen  und  griechi- 
schen Kaiser  als  Attribut  ihrer  Herrscherwürde,  bedienten  '  (S.  85). 
Auch  zählte  bis  in  die  spätedfe  Zeit  „parthiscbes^  pur|)urgefärb- 

*  S.  m^ine  Kostümknnde.  Handbuch  n.  s.  w.  I.  8.  264.  —  '  Procop» 
Bell  Penjur.  I.  cap.  17;  dazu  für  das  Folgende  Trebell.  Ppll.  in  Claud.  17. 
Af^athias.  ^istor.  Jpstin.  IXI.'Ammian.  Miarcell.  XXIII.  6.  Appian.  Bell.^ 
Parthic.  —  '  Vergl.  die  Stellen  bei  Monges.  Second  memoire  etc.  S.  151. 
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tes.  Leder  mit  zu  den  vorzügliqhBtlBn  Waaren,  welche  die  «Stämme 
der  Chersones  nach.CoDSt^tinopel  lieferten.  ^  —  ^ 

3.  Abweichend  von  .der  Tracht  der  Vornehmen  und  der 
eigentlichen  Volk^kleidung  stellt. sich  die  .Tr^oht  der  Herr-, 
scKer  dar.  Sie  zeigt  .ausserdem  auf  den  Denkmalen -ein^n  so 
mannigfachen  Wechsel,  dass  man  fiir  sie  eine  eigene,  selbs.tän-. 
d ige  EntWickelung  annehmbn  lüuss.  Um  indess  eine  solche  £nt- 
Wickelung  wirklich  geschichtlich  verfolgen  zu  können,  fehlt  es 
leider  für  die  Entstehung  der  betreffendeh  Monumente  an  jedweder 
sicheren  Zeitstellung.  Somit  auch  hierfii.r  alleiti  auf  das  Feld  blos- 
ser Vermuthungen  angewiesen^  wird  man  jedoch  noch  am  wenig- 
sten irren,  wenn  man  diejenigen  Abbildungen  als  dife  ältestjen  an- 
nimmt, auf  denen  die  Kleidung  dem  (alten)  OlTiat  der  AcKärae- 
niden  zumeist  entspricht    '    .  ■.''"* 

a.  I^i^s  Letztei*e  fin,det  im,  Allgemeinen  a\if  tleni  schon  oben 
erwähnten  Relief  van  „AofcscÄ-t-ÄedscÄifc"  (Fig.  8S)  und  auf  einem 
zweiten  von   j^Naksch^i^Rusiarh^  y  in.  der  Nähe  der  Trümmer  von 

Pig.  90.  .     ,  , 


PersepoHs ,  statt  (Fig.  90).  Ob^dbon  auf  jeder  von  diesen  Sculp- 
turen  zwei. Könige  verbildlicht  sind  und  demoitcih  zu  vermuthen 
stände,  dass  von  beiden  immer  nur. einer  den  persischen  Herr- 
scher repräsentirt,  wird  man  dennoch  alle  vier  als  Sassaniden  be- 
tfachten müssen.  Sowohl  aus  ihrem  äusseren  Erscheinen,  als  aus 
noch  anderen  Nebenbezügei\,  hat  man  nicht  ohne  Grund  ange- 
nommen dass  beide  Reliefs  die  Ue.bergahe  der  Oberherrschaft  Ar- 
'  Co n  8 tan t.  Porplijrogen.   De  administrando  imperio  c.  6. 
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«la#cA»rt  «an  Schnpur  L  veteii^igcn  und  dass  der^Reif,  den  die  Kö- 
nige fassen,  das  uralte  Zeichen  dfer  Herrseherwürde,  das  Diadem 
oder  die  j^Kidatis^  sei.  *  Ausser  einem  dieser  vier  Könige,  welcher 
mit  ^inem  engenpeligen  nut  massig  langen  Oberrock  imd  mit 
weiten  Hößen  bekleidet  erscheint  >  tragen  sie  sämmtlich  noch  ein 
der  Ulten  „mediscJien  ßlola*^  der  Achäineniden  ähnliches  .  langes 
Untergewand  (i^^.  88  c;  Fig.W;v^.  Fig.  83  a-c),  danibei*,  aber 
«chon  gänzlich  verschieden  von  dem  alten  Herrscheromat,  einen 
in  Schösse  getheilten  Rock  und,  so  mindestens  einer  von  ihnen, 
einen  kurzen  Schultermantel.  *  —  Von  der  Form  des  Kopfputzes 
wird  weiter  unten  die  Rede  sein.* —  . 

b.  Demgegenüber  kommt  auf  den  meisten  sassanidil^chen 
Sculpturen  eine  völlig  andere  Tracht  vor.>  So  namentlich  auf  denen 
von  y^Nah$ehri'Ru$tam^  j  die  unter,  den^  Gräbern  des  Darius  und 
Xerxes  ausgemeissedt  wurden  j  *  und  auf  den  untfaügreicheren  in 

4«^  Nähe  von  K  aze.ru  n.  * 
F^S'-^^'  Sie    verbildlichen    einen 

Triumph  eines  berittenen 
persTscheji.  Königs  über 
einen  römischen  Kaiser, 
der,  von  anderen  Römern 
umgeben ,  in  bittender 
Stellung  vor  jenem  kniet 
(Ft^.  .9/).  Hiertiaoh  stel- 
len sie. höchst  wahrschein- 
lich den  glänzenden  Sieg 
Königs  Schapur  I,  über 
den  Kaiser  Valerian  und 
seine  •  Gefangennehmung 
dar.  Auf  allen  dahin  ge- 
hörigen Reliefs  besteht  die 
Kleidung  des  Sassaniden  (nächst  der  ihn  ids  solchen  bezeich- 
nenden ,  eigenthümlichen  Kopfbedeckung)  nicht  mehr  aus  der 
^modischen  Stola***,  sondern  aus  einem  engermeligen,  jedoch  weit- 
£dtigem  Ob^rkleid ,  aus  weiten  Beinkleidern  und  einem  Inirzen, 
vor  der  Brust  .befestigten  Mantel  (Fig.  .92).  Damit  stimmt  im 
Wesentlichen  —  nur  dass  hier  das  Oberkleid  kürzer  ist  und  der 
Schultermaniel  fehlt  —  die  Tracht  eines  Standbildes  iiberein,  das, 

'*  Ver|(l.  über  die  Kidaris  meiDe^Kostümk^nde.  Hand]bnch  u.  s.  vf.  I. 
8.  269.  —  '  Ganz  dem  Ümlich  ansf^esUttet  erscheint  noch  ein  sassanidischer 
Herrseher  a«f  einer  Fels^Scnlptar  npwcit  Dilmen;  s^  Ch.  Texier.  Descrip- 
iii>n  etc.  Pl.^40.  —  •  Cb.  TexTer.  D<iaori^U6n  etc.  PI.  29  tf.:  vergl.  Ker 
Porter.  Trarels  etc.  I.  PI.  21  ff.  —  *  Ch.  Texier.  a.  a.  O.  PL  146.  147. 
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wie  knum  zu   bezweifehi  ist^   dexiselbön  Köpig  yei^egenwärtigt 
{Fig:  93).  .  ' 

ä.  Diese  bei  weitem  bequemere  Bekleidung,  welche  sich  ihren 
Grundformen  nach  augenscheinlich  •  als  eine  Vermischung  von  £le» 
menfen  altparthiöcher  und  altpersischef  Tracht  ergiebt  (vergl.  IHi^ 
85,  Fig.  87),  wurde  von  den  nächsten-  Herrschern  i  wenigstens  bi» 
jauf  Khoaru  I.  ,yNuschirvarj^^^  ziemlich  gleich'mässig  befolgt  (vergl; 
Fig  103  b).  Durch  ihn  jedoch  und  gewiiss. noch  entschiedener  durch 

•        •      ',     Fig,  99. 


seinen  Thronerben  Khosru  Parviz  erhielt  sie  dann  jene  reiche 
Durchbildung,  welche  nun  die  im  nördlichen  Persien,  b.eiKirmanr 
seh  ah  befindlichen,  figurehreichen  Felsenreliefs  von  „räÄ?U-t- 
Bosian*^  veranschaulichen.  ^  In  diesen  Sculpturen,  deren  Ausföh- , 
rung  die  Sage  und  Dichtung  dem  Bildhauer'  Ferhard  als  Liebes- 
werk fiir  die  sghöne  Schirin^  Gebiahlin  des  Khosru  zusphreibt,  ist 
der  König  mehrerem'ale,  theik  zu  Fusse,  theils  zu  Pferde,  im 
reichsten  Ornate ,  dargestellt.  Dieser  besteht  dann  auf  einem  der 
Bilder  aus  eiirem  kurzen  gestickten  Leibrock  mit  einem  Ketten- 

*  Ver^l.  die  guten  Abbild^ingen,  b^i^K er  Porter.  Travel«  in  Georgia,  Per- 
flia  etc.  11..;  E.Tlan-din  et  Coste.  Voyage  en  Perse  etc. .PI.  28. ff.;  dazu  W. 
Vauz.  Nineyeh  und  Persepolis.  8.  278. 


2.  Kmp.  Die  Nea-P^ner.  Dje  Tracht  (Bekleidung  der  Hemcher).    .1^5 

panzer  darjäber,  «us  engeren  gestickten  Beinkleidern^  bebänderten 
Schuhen  und  einem  Eopiputz^  der  einer  gezackten  Mauerkrone 
mit  zwei- aufirechten' Flügeln  gleicht  ^  welche  einen  Halbmond  ^- 
gen,  der  eine  kleine  Kugel  umsohliesst.  Seine  Linke  stützt  auf 
ein  Sckwert,  dessen  Gehänge  P'erlen  schmücken.  —  Auf  einem 
anderen  Bild^  dagegen  erscheint  er  zu  Ross  und  vollständig  be- 
waffiiet.    Hier  ist  er  ipit  einem  Ringharnisch,  welcher  bis  zu  den 

Fig.  93. 


Knien  reicht,  über  einem  Leibrock  bekleidet,  den  Drachen,  Kreuze 
und  Blumen  zieren.  An  WaflTen  führt  er  einen  Rundschild  ^  der 
die  Brust  bis  zur  Hälfte  bedeckt;  an  der  Hüfte  einen  Pfeilköcher 
und  ip  der  Hand  einen  langen  Speer,  der  auf  der  rechten  Schul- 
ter aufliegt  Ganz  dementsprechend  ist  ..auch  sein  Pferd  mit  über- 
aus kostbiarem  Geschirr  und  einer  aus  kleinen  metallenen  Platten 
gebildeten  Brustbedeckung  versehen.  —  Näöhstdem  erblickt  man 
auf  der  diesen  Bildern  gerad-  gegenüber  gelegenen  Felswand  meh- 
rere ähnlich  gekleidete  Reiter  in  Begleitung  von  Fächerträgem. 
—  Noch  deutlicher  endlich  lässt  diese  Tracht  (nur  abgesehen  von 
dem'Ringfaamisch  und  einigen  wenigen  Besonderheiten)  einerseits 
eine  in  Silber  getriebene  Darstellung  des  Königs  Fimz,  *  die  aber 

1  Et  war  der  Nachfolger  des  Koniga  Hormisdas  JII;  und  regierte  •  etwa  yon 
457  bis  4S8. 
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vermuthlich  erst  der  hier  in  Rede  stehenden  Epoche  entstammt  ^ 
^Fig.  94)  f  andrerseits  ein  in  Bergkrystall  geschnittenes  Porträithild 
ernennen,,  das  einst  die  Abtei>St  Denis  besass. ^    Auch  dürfte 

Fi9^94. 


nun  erst  auf  diese  spätere  reiche  Weise  der  Ausstattung  die  Schil- 
derung zu  beziehen  sein,  welche  Hamza  ton  Inpahah  in  seinem 
^Bnche  der  Bildnisse^  von  dem  Ornate  faat  sämmtücher  sassani- 
dischen  Könige  entwirft..'  Nach  ihm  wird  z.  B.  Narses  L  und 
desgleichen  HQrmuz  IL  in  einem  rothen  gestickten«  Kleide ,  mit 
blauen  gestickten  Beinkleidern,  di^  Hände  auf  das  Schwert  ge- 
stützt; ächapur  TL  in  einem  rosa .  gestickten  Kleide,  mit  rothen 
gestickten  Hosen  und  einer  mit  C^old  vei^ierten  blauen  Tiara  dar- 

^  Vefrgl.  indes«  A.  Longp^rißT.  Coppa  sassAnidica.  d'argento.  rappi%sto- 
tante  il  rö  Firous  a  tiarallo  in  roeezo  tiXle  o'ocüpazioni  della  cassia,  j^ossednta 
e  pnbbKoata  dal  Dncae  di  Lnynes  (in  Monirmenti  inedit.  dall!  Institato  HI. 
PI.  LI.  und  Annalt  XV.  8.  98;'  aach  unter  dem  besonderen  Titel:  Explication 
d'une  coupe  Sassanide  in6d!t§  av.  1.  PI.  Par^  1844).  —  *  Dasselbe  bescl^rieben 
nnd  abgebildet  bei  Monges.  Second  m/6moire  etc.  A.  H7  Taf.  9  Fig.  21.  — 
'  J.  Bnrckbardt.   Die  Zeit  Cönstastins  des  Orossen.  S.  118  not. 


IdKelTefi^« 


I>ie  Tracht  (Insignien  d.  Herrscher;  Kopfbedeclniig).     Ig7 


^ttUk;  welche  *letet^re  oben  zwei  Spitzen  und  ein  goldenes  Möfid- 
MD  trigtm.  — 

A,  Aus  derk  genannten  Monüinenten  geht  zugleich  äugen- 
bMlich  her^volTy  dliss  mit  der  Umwandlung  der  Kleidung  der 
(oige  aaclk  liin.8tcfatlieh  ihrer  Insignien  ein  Formen  Wechsel  ver- 
aAen  w&r.  Z^^irar  zählten  dazu  auch  noch  nach  der  Auflösung 
I  alten  per^isohen  Reichskolosses ,  ja  selbst  bis  zum»  Sturze  der 
y^isDiden  j  xxsLcti  'wie  vor  ein  purpurner  Mangel)  mit  Perlen  und 
iQ^U^ckerei  ^verzierte  purpurne  Schuhe  oder  Halbstiefel,  *  doch 
ij^  abgesehen  von  den.  Veränderungen  die  ja  auch  diese  Klei- 
te^^^^^  .^^^  ^^^  ^^  ^^^'^  allmälig  ^rlitten^  dann  gerade  das 
t«n<äiinBte  A:ttribut,  di^  Kopfbedeckung,  eine  völlig  durch- 
grofende  Xlmgefttaltuhg  erfiahren. 

tu  So*  'weit  die  Nachrichten  kälterer  Schriftsteller  ein  Urtheil 
über  die  Auabildüng  des  geheiligten  Kopiputzes  der  ächämeni- 
iiseben  'BLerrBcber  zulasisen,  bestand  derselbe  aus  einer  ge- 
steiften fticb  nach  oben  yerjüngenden"-'», Ttaraf^  und- einem  darum 


gewnndenenftund,  der  eigentlichen  Kidaris.,  Dieser  Bund  wurde 
durch  eifi  spiralförm^ige^  Zusammejidrehen  einer  weissen  und  pur- 
purfarbigen oder  blauen  Zeugwulst  erzielt.  Solches  äusserst 
scfamnckvolle  Abzeichen/ wovon  sich  gleichsam  das  frühste  Muster 
schon  auf  altas^jrisichen  Reltefsculptureni  verbildlicht  findet  {Fig. 
95  a,  b.  cjy  kommt  nun  auf  allen  den  hier  zir  betrachtenden  Dar- 

'  Vergl.  über  den  Ornat  der  Achämeniden  meine  Kottümkonde,  Hand- 
buch I.  S.  S69. 
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Fig.  97. 


Stellungen  nicht  mehr  vor.  Ueberbaapt  über  lerscb^int  ein  dem 
äbnlicher.Kopfputz  als  Merkmal -der  Herrscnerwürde  einzig  nur 
nach  auf  Silbermünzen  der  armenischen  Könige  {FignU6a.h.c)y 

derep  gi^nzer  Ornat  indesa 
^:  ^^'  auch  mehr  das  Gepräge  dea 

aehämenidischen  Herrscher- 
Ornates  beibehielt.  ^  StaÜ 
dessen  zeigen  bereits  die 
Bildnisse  der  Arsarcideti 
auf  ihren  Münzen  theils,  wie 
die  Mütizen  der  Seleuci- 
^  deti,  ein  i^ur  einfaches  Band- 
Diadem  {Fig.  97  a,  fe) ,  tbeils  eine  mrfir  oder  minder  reich  mit 
Edelsteinen  und  Perlen  besetzte  halbeirunde  Kappe,  mit  Seiten- 
laschen (Fig-  97  c.  d).  Hieven  gehören  die  beiden  Laschen  nicht 
etwa  zu  der  Kappe  selbjät,  sondern  zu  einer,  darunter  zu  denken- 
den engeranschliessenden  ITntermüts^.  .  Zudem  deuten  einzelne 
dieser  Münzen  ziemlich  sicher  darauf  hin,  dass  man  die  obere 
Kappe  zuweilen  mit  dem  Band-Diadem  umWand,  wobei  man  dessen 

Bindebäpder  hinterwärts  herabhängen 
Hess  (Fig.  97  d)y  und  dass  man  sie  aus- 
serdem' nicht  selten,  wohl  aus  symbo- 
lischen Rücksichten,  je  zur  Seite  mit 
einer  Verzierung  eines  kleinen  Hernes 
versa\i  (Fig.  97  c)^  -^ 

b.  Durchaus  abweichend  von  isolcher 
Gestaltung  erscheint  jedoch  nun  die 
attributive^  Kopfbedeckung  der  Sassa- 
n  i  d  e  n.  Gleich  schon  auf  den  vermuth- 
lich  ältesten  Darstellungen  dieser  Herr- 
scher (S.  182)  treten  dafür  zwei  Haüpt- 
formen  auf,  •  von.  denen  die  eine  ziem- 
lich genau  derrömischen\„Mauerkrone** 
gleicht- (l'Vgr.  ÖO;  Fig.  93) ,  die  andere  dagegen  eine  den  Kopf 
knapp  anliegende  Kappe  bildet^  auf  der  sich*  eine  umfangreiche 
turbanärtige  Masse  erhebt  (Fig.  88  c;  Fig.  90).  Dazu  hängen  von 

*  Dieser  Ornat  bestand  zufolge  der  Beschreibung  älterer  Autoren  «us  einem 
Ifantel,  der  zum  Theil  mit  Purpur  gefärbt  und  mit  Gold  durchwirkt  war,  den 
ein^  goldene  Spange  hielt,  deren  Mitte  eib  Edelstein  schmüclitd  und  von  der 
an  goldenen  Kettdhen  drei  kostbare  Hyasinthen  hingen;  femer  srus  einer  sei- 
denen Tunik,  deren  Ränder  mit  Gold  verbrämt  war;'  aus  roth  gefärbten  Halb- 
stiefeln  und  aus  der.  alt^  Kid'aris:  Proeop.  de  aedif.  III.  c.  1;  Philon  de 
Vit  Mos.  III.;  vergl.  Tb.  Mommsen.  RiSmische  GesQh.  (2)  Ilt.  8.-45. 
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beiden  Eronett  breite  Bindebänder  h^rab;  die  'ftusserst  äderlich  ge- 
fältelt sind:  ein  Schmuck  der  auf  «Uen  Abbildungen  äassanidischer 
Könige  (aicher  als  determinirendes  Zeichen)  ohne  Ausnahme  wie-- 
derkehrt  —  VemratbKch  erst  aus  öder  neben  diesen  beiden  an 
sich  einfallen  Grundformen^  die  also  mit  als  die  ersten  Neuerun- 
gen Arda$ckirs  zu  betrachten  sein  dürften;  ging  sodaim  durch 
Vereinigung  der  Mauerkrone  mit  jener  grossen  runden  turban- 
aitfgea  Masse  eine  dritte  Hauptform  hervor ,  welche  ausser  den 
Felssculpturen  auch  persisdie  Münzen  yergegenwUrtigen  (Fig.  P2; 
Fig.  98  a).  Auch  lassen  vorzugsweise  die  Münzen  dann  noch  eine 
Reihe  anderweitiger  ähnlicher  Wechselformen  erkehnen,  ^  woraus 

Fig.  98. 


sich  zugleich  als  gesidiert  ergiebt,  dass«  jene  kiigelförmige  Er- 
hebung in  Wiiklichk;eit  ein  aus  einer  Zeugbinde  künstlich  zu- 
aammengewundener,  gewöhnlich  mit -Perle;! 'yind  Edelsteinen  reich 
verzierter  Turban  war  {Fig.  98  a.  b.  o)  und  dass  gerade  sie  ei^ 
Hauptattribut  dieser  H/srrscher  ausmachte.  —  Im  Uebrigen  blieb 
man  auch  dabei  nicht  stehen;  sondern  bemühte  sich  den  Kopfputz 
noch  durch  Hinzuftigung  eigener  Embleme  sinnbildnerisch  zum 
vollen  Ausdruck  des  Titels  y,Eönig  der  Könige,  Bruder  der  Sonne 
und  des  Mondes^  u.  s.  w.  umzugestalten.  Demnach  erfand  man 
nebf^n  dem  allen  jene  Bchon  oben  bei  Erwähnung  der  Abbildungen 
des  Khosru  Parviz  angedeutete  Kopfbedeckung,  bestehend  aus 
doppeltem  Diadem  (der  balbn^nden  .Kappe  nebst  Mauerkrone)' 
mit  dem  darüber  erhobenen  Doppelflügel.  und  dem  auf  diesem 
ruhenden  Halbmond  mit  derKi\geJ[.  (Fig.  94;  vgl.  Fig.  98  d).  Dem- 
nach sollte  die  zwiefache  Krone  den  Titel •  „König,  der  Könige^ 
und  die  von  den  Flügeln  getragenen  Symbole  ^Bruder  des  Mond^ 
und  der  Sonne"  bezeichnen.  Von  diesen  Emblemen,  welche  durch- 
gängig aus  Gold  und  mit^eipem  kostbaren  Besatz  von  Steinen 
und  Perlen  gebildet  wurden,  hatte  bereits  Schapur  IL  —  wenn  nicht 

'  Vergl.   f,Ueber.  ^ie  auf  sasaanidischen  Münzen   vorkommenden   Kopfbe- 
deckangen"  Z>eitschrift  der  deutschen  morgenländ.  Oesellsehaft.   IV.   S.  88  ff. 
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auch  schon  die  den  Ai'sffciden  eigenthümlioh^n  gdldesen  Hörn- 
chen;^ —  die  goldene  Mondsichel  eingeführt  ^         .  - 

c.  .@c|iliesslich  zählten  noch  zu  dem  Ornat  -^  ob  »aber  auch 
in  der  Eigenschaft  wirklicher  Herrscherinsignien?  -^  ein.  überau» 
kostbares  Halsgeschmeide  (Fig^.t^J;,  Fig.  H3)  und;  ^^ur  Befestigung^ 
'des  Purpurmantels ;  einc^  nicht  weniger  kostbar  verzierte  Spange 
v'oa  beti'ächtlicher  Grösse^  von  .der  vermittelst  drei  goldjener-Ket-^ 
ten  drei  Hyacinthen  herabbingen  ^  (vergl.  Fig^  42;  Fig,  44)^ 


II.  .Wenn*  Strabo  (XV.  3)  von  den  Parthem  bemerkt  ^  das» 
sie  stets  bewaffnet  sind^  gilt  ^iei  nicht  minder  auch  für  die  Bpoche 
der  sassanidischen  Ooerhörrsohaft.  Hinsichtlich  indess  der  Be- 
waffnung und  der  verschißdenen  Arten  von  Waffen  scheinen 
sie  weit  geringeren  Eififluss  auf  die  Perser  ausgeübt ;  vielmehr 
alsbald  ihre  rohi^ren  Waffen  gegen  die  um  viele»  reichere  persische 
Küstung  vertauscht  zu 'haben.  Doch  wird  nun  auch  selbst  bei 
dieser  Annahme  nicht,  wie  dies  häufiger  geschehen  ist,  jedwede 
Einwirkung  von  |)arthischer  Seiie  «o  ohne  Weiteres  zu  leugnen 
sein.  Und  wenn  es  gleich  als  gesichert  feststeht,  dass  solcher  Ein- 
fluss  sich  nicht  auf  die  Ausstattung  durch  Schmuck  u.  s.  w. 
erstrecken  kotinte,  ist  doch  wiederum  auch  iiicht  zu  bezweifeln^ 
dass  die  Parther  voll  der  ihnen  eigenen  Art  und  Weise  der  Aus- 
rüstung mindestens  einige, besondere  Fbrm eh  nicht  allein  Unaus- 
gesetzt bewahrten,  sondern  selbst  auf  die  Perser  verpflanzten.  — 

Unter  den  Materialien  fiir  dife  Iferstellung,  der  einzelnen 
Waffen  istand,  abgesehen  von  den  edlen  Metallen^  von  Elfenbein^ 
Edelsteinen  und  Perlen,  falrbigßm  Leder  u.\s.  w.,  '  Eisen  und 
Bronze  oben  an.  Die  Bronze. wurde  im  Lande  beschafft;  jene» 
bezog  man  während  der  Dauer  der  Oberherrschaft  der  Arsaciden 
aus  den  nördlichen  Landschaften/  vorzugsweise  aus  Margiana. 
Später  hingegen,  nachdem  die  Parther  wieder  in  ihre  ursprüng- 
lichen H^imathsitze  verdrängt  *  worden  waren,  scheint  die  Ausfuhr 
des  Eisens  von  dort  länger  verhindert  worden  zu  sein,  wie  denn 
von  König  Schapur  IT.  berichtet  wird,  da3s  er  genöthigt  war,  das- 
selbe von  dem  griechischen'  Kaiser  geradezu  bittweise  zu  erhan- 
deln. \—     .  • 

Zufolge  jener  schon  mehrfa(ih  berührten  Beschreibung  Strabo's 
bestand   die  Bewaffnung  der  Pärther  (und  Perser)   im  Allge- 

*■  Vergl.  Ainmian  Marcell.  XIX.  1.  —  *  Monic^ez.  Secoiid  menriAire. 
S.  179.  -  »  Vgl.  unt.  And.  Justin  XU.  U  Tucitu»  iiin«l.  VI.  34.  —  *  Da» 
Nähere  darüber  bei  Möngez.  Second  memoire  etc.   S. '1B8.- 
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meinen  au«  Cfinom  „rautenförmigiBn*^  Schild  und  einem  von  Schup- 
pen gefertigten  Banzer,  aus. einer  Tiara-ähnlichen. Kappe ,  einem 
Hegen  nebgt  Pfeilköcher >  einem  Säbel,  einer  Axt  und  einer  ein^ 
£Khen  RieiAensjchleitder. 

JL  Bldbt  man  bei  dieser.  Schilderung  stehen^  zeigt  «ich  sofort 
und  zwar  zunächst  an  den  bezoiehneteii  Schut^zwaffen^  dass 
die  Aoarustungsweise  der  Perser  ni^ent;|ich  aber  in  Hinsicht  der 
F<>rm  durchaus  nicht  dieselbe  geblieben  •  war,  die  unter  den  Achär 
meniden  vorherrschte.  .  •* 

1.  'Dies  gilt  szuvörderst  und  gan«  insbdi^ondere  von  der  vor- 
nehmsten Schutz wäffe,  dem  Schild;  denn  während  Strabo  den 
üblichen   Schild  ausdirücklich  als   rautenförmig  beschreibt,   hatte 

Fig.  99, 


der  alte  persische  Schild  ausschliesslich  entweder  die  Gestalt 
eines  an  seinen  beiden  Langseiten  im  Halbkreis  ausgeschnittenen 
Ovals  (ähnlich  dem  Resonanzboden  der  Geige),  ^  oder  die  eines 
Tölligen.  Kreises:  .zwei  Formeh,  von  denen  die  erstere  nun  in 
der  That  du^eh  den  Rautenschild,  theils  durch  noch  andere 
vermuthlich  d^n  Parthem  eigene  Schildformen  verdrängt  worden 
war.  Mit  zu  den  letzteren  gehörten  Langschilde  von  so  beträchtr 
lichem  Umfange,  dass  sie,  den  ganzen  Mann  bedeckend,  jede  son- 
stige Schutzwafie  ersetzten.     Sie  indess  wurden  nur  von  den  an 

'.  S.  die  'Abbildangen  in  meiner  Kostümkande.    Handbuch    u.  8.  w.  J. 
S.  275  Fig.  151  a.  . 
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^ch  schlecht  bewa£fiieten  J'udsdoldateä,  4och  niemals  von  den 
'Vornehmen  geführt,  welche  die  Reitebei  bildeiseft'.  Diese  bediejite 
sich  ohne  Ausnahme  entweder  des  Rund-  oder  Rauten -Schildes 
{Fig.  101).  —  Nach  der  Beurtheilung  Procaps  (beH.  parth.  L  22) 
glichen  j^ne  grossen  Langschilde  der  von  den  (^öthen  bei  Erstür- 
mung der  Bngelsburg  getragenen  j^Oerra^. 

,  2.  Nicht  minder  w^e  der  allpersische  SchHd  erfuhr  auch  die 
anderweit^e  SchutzrUstung  der  Perser  manche  Veränderung.  Da- 
hin gehört  insbesondere '  die  aiich  erst  seit  A-nfang  der  Par^er- 
herrschaft  in  Persien  allgemeinere  Vetbreitung  einer  Schup- 
penbepanzerüngy  die  eb^n  hei  Parthem  un^,  Sarmaten  be- 
reits seit  unvordenklicher  Zeit  ihre  Ausbildung  gefunden  hatte. 
Es  betrifft  dies  die  von  ältereti  Autoren  mehrfach  ausführlich  be- 
schriebene V  (Ross  und  Reiter  bedeckende)  Ausrüstungsweise  der 
'   ^  '  „CotapÄracti"  mit  einem  engen 

Fig^JOO,  Udertrikot,  das  —  vielleicht 

einzig  mit  Ausnahme  der  In- 
nenseite beider  Schenkel  — 
dicht  mit  kleinen  eisernen 
Schuppenblechen  benähet  war 
{Fig.  99)  und  das  sich^  wenn 
.^Uch  nur  andeutungsweise, 
auf  Monumentep  aus  der 
Epoche  der  Sjassaniden  ver- 
bildlicht findet  {Fig.  100;  Fig. 
10 1  a). .  Im  üebrigen  trugen 
die  ^euperser,  ausser  solcher 
Bepanzerung,einestheils  förm- 
liche Kettenhemden  (S.  185), 
anderntheils  ganz  nach  alter 
Weise  eigentliche  Schuppen- 
röcke, und  mit  Metallbuckeln  verstärkte  Zeugpanzer  von  der  Form 
kurzer  Ermeljacken  {Fig.  10 1  b;  vergL  Fig.  94?).  Dagegen  kommt 
auf  den  Felssoülpturen  in  der  Nähe  von  Kazerun  die  Abbildung 
einer  wohlgeordneten  sassanldischen  Reiterei  vor,  die  ausser  einer 
halbeirunden  Kappe  jeder  besonderen  Bewaffnung  entbehrt,  und 
überhaupt  nur  mit  den  sonst  üblichen  weiten  GöWändern  bekleidet 
ist^  (Fi^.  102). 

3;  Den  Kopfschutz  bildeten  neben  den  eben  erwähnten  ein- 

'  Vergl.  meine.  Kos ttim,kun de.  Handbach  u.  s.  w.  IL  6.  562.  —  '  Sie 
stellt  hier  wohl  n'ar  eine  ^er^ikioniBs  ausgestattete  EBrengarde  und  somit  auch 
keine  tür  dein  Krieg  ausgerüstete  Truppe  dar. 
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&chen  Kappen  ohne  Zweifel,  nach  wie  vor  theils  von  Zeug  oder 
Leder  gefertigte -sogenannte  ^Bundhüte^,  ^  theils  die  der  phry- 
gischen  Mütze  idudiche,    nur  wenig  gesteifte  y^Kirbasia^ ,  '  theils 


Helme  von  Eisen  oder  Erz.  Dabei  schänen  metallene  Helme 
hauptsächlich  nur  von  d^n  Vornehmsten  (dem  Adel)  getragen 
worden  zu  sein  und  den  noch  heut  bei  einzelnen  persischen  Stäm- 
men üblichen   spitzen  Helmen   geglichen,  zu  haben;    welche  sich 

Fig.  JÖ2. 


meist  durch  reiche  Einlage  von  goldenen  und  silbernen  Omamen- 
ten,  durch  Seitenbehang  von  Kettengeflecht  und  einen  gewöhnlich 
kurz  sugestutzten  Haar-  oder  Federbußch  auszeichnen '  (Fig.  103 ; 

'  Kostümknnde.  Handbuch  u.  s.  w.   I.   S.  275.    —   *  Ammian  Ma reell. 
XXX.  c.  S.  —  *  •Zahlreiche.  Al>bildnngen  solcher  Helme  s,  besond.  bei  Rock- 
stahl.  Mtis^e   d*armes  rarea  anciennes  et  orientales   de  8.  M.  TEmpereur  de 
tontes  les  Rassies ;  lithograph.  par  Asselinau  et  antres.  -St  P^tersbonrg  et  Carlt- 
Wefst,  KottOmkand«.  Q.  13 
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vergl.  Fig..  lOl),  Uebcrdies  pflegten  die  Könige  der  'iaesanidi- 
jBchen, Dynastie  ihre  Helme,  stets  mit  den  Insignien  ihrer  Wtirde 
SU  versehen  und  sie  jnitimter  noqh  ausserdem,  ganz  in  Weise  der 
späteren  abendländischen  Ritterschaft,  mit  manchem  willkürlick 
gewählten  Schmuck,  mit  goldenen  Knäufen,  Tliierköpfon ,  Thier- 
flügeln  u.  a.  auszustatten  (Fig.  94]  Fig.  98]  Flg.  100  y  Fig.  101). 

Fig.   mi. 


4.  Zu  dem  erwähnen  die  heiligen  Schrifteri  der  Parsen,  wo 
sie  die  fiir  einen  Krieger  erforderliohen  Rüststücke  aufzählen,  ^ 
als  nothwendige  Schutzwaffen,  einen  GHürtel  und  Beinschienen» 
Doch  finden  sich  diese  beiden  Rüststücke,  die  bei  den  heutigen 
Orientalen  ganz  allgemein  gebräuchlich  sind,  ^  nächst  der  Anwen- 
dung  metallener  Armschienen  erst  auf  späteren  Monumentea 

mke  1841;  Llewelyn  Meyrick.  Abbildan^  und  Beschreibunp:  der  alten- 
Waffen  and  Rüstungen  n.  s.  w.  beic&asfiregeben  von  Q. 'Finke.  Berlin  1886; 
daza  das  weiter,  unten  noch  näher  zu  erwähnende  Prachtwerk  in  rassischer 
Sprache:  ^Alterthümer  des  rassischen  Kaiserreichs"  B4.  III. 

*  Vendidad.  Fargard  XIV  82  bis  Aß  bei  F.  Spiegel.  Av^Sta,  die  heiligen 
Schriften  der  Pajsen.  I.  S.  205.  —  '  Abbildungen  auch  davon  s.  in  den  oben 
8.  198  Note  3  angeführten  Werken. 
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and  swar  frühesten  auf  Malereien  cLes  fiinfocj^nten  oder  sec3is- 
mdmten  jMhrhundertA  ^  {Fig.  103). 

5.  Was  endlich  die  unter  .,den  Sassaniden; übliche  Scbutz- 
bewaffnung  der  I^ferde  und  deren .ßesdiaffenheit  anbetriffi, 
so  liefert  dafiir  die  sehen  oben  beschriebene  in  Silber  getriebene 
Darstellung  des  Firu%  ein  ziemlich  vollgültiges  Beispiel  (JF\g,  94; 
▼ergl.  Hg.  ftJ;  Fig.  U9;  Fig.  IQl). 

B.  Die -gewöhnlichen  Anggriffsw äffen  wareix,  nach  Sirabo 
das  Schwert  und  die  Axt,  der  Bogen  nebst  Pfeilköcher  und  dits 
Schleuder.  Dazu  fugen  die  heiligen  Schriften  ^  ein  (vermuthlich 
dolchartiges)  Messer/  eine  Keule  und  eine  Lanze.  Dasselbe  be- 
sagen noch  fernere  Zeugnisse,  als  auch  die.  bildlichen  Ueber- 
reste,  welohe  zugleich  noch  den.  .Gebrauch  .  gin er  Wurfschlinge 
oder  Fangschnur  nach  Art  des  ^Jässo^  bestätigen.** —  Es  sind 
im  Ganzen  die  gleichen  Waffen,  die  schon  das  höhere  Alterthum 
kannte,  *  so  dass  sich,  fiir  diese  nun  allerdings  kaum  eine  etwii 
stattgehabte  Veränderung  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt. 

1.  Von  sämmtlichen  hier  genannten  Waffen  blieb  der  Bogen 
die  vornehmste.  Diese  Waffe,  die  überhaupt,  bei  allen  orientali- 
schen Völkern  seit  jeher  den  ersten  Rang  einnahm,  wurde  ent- 
weder aus  Holz  geschnitzt  oder  aus  fester  Thier^ehne  gedreht, 
zum  Theil  vergoldet  und  farbig  bemalt,  üuch  an  den.  Enden  iuit 
Quasten  verziert  (Fig.  94).  Ihre  Länge  wechselte  zvvischen  andert- 
halb und  drei  Fuss.  Nicht  selten  ward  sie^  zu  mehrerem  Schutz, 
in  einem  mehr  oder  minder  reich  mit  Stick  werk ,  Malerei  oder 
(bei  Vornehmen)  mit  Edelsteinen  ausgestatteten  Lederfutterale 
aufbewahrt,  das  man  am  Gürtel  zu  tragen  pflegte.  —  Die  Pfeile 
entsprachen  der  Länge  des  Bogens,  und  die  Verzierung  des  Pfeil- 
köchers der  Ausstattung  des  Bogenfutterals  (vorgl.  Fig.  94]  Fig. 
100;  Fig.  10 1;  Fig.  103).  Zuweilen  waren  beide  Behälter  zierlich 
mit  einander  vereinigt. 

2.  Die  zunächst  gebräuchlichste  Waffe  blieb  durchgängig  die 
Stosslanze.  Sie  wurde  mit  einer  ziemlich  langen  erzenen  oder 
eisernen  Spitze  von  gestreckt  lanzettlicher  Form  und  am  entgegen- 
gesetzten Ende  mit  einem  metallenen  Erdstachel  versehen.  Die 
Länge  des  Schaftes  betrug  anfänglich  etwa  6  bis  7  Fus/s,  *  jedoch 

*  Vergl.  die  von  Cb.  Texier.  De«cription  de  rArmeuie  u.*^.  w.  PI.  80 
jnitf^^CheilteD  Bitder  aus  Ispaban,  die  Gefechte  de«  Heldeu  Rustatn  darstellend. 
—  '8.  Itf4  not.  1.  —  'So  unt  and.  die  oben  angeführten  spätmittelalterl.  Ab- 
bildungen bei  Ch.  Texier.  PI.  80.  —  *  KosXtim künde.  I.  S.  276  (2).  — 
*  So  ajif  den  M9nainenten  von  Persepolis;  vergl.  die  Abbildungen  in  meiner 
Kostflmkande.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  280.  Fig.  Id2.  Da  mit  der  Refor- 
mation der  Sasianiden  auch   selbst  die   sogenannten   10,000  Unsterblichen  des 
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seit  der  Herrschaft  der  Sass&niden  mitunter  ^gar  das  doppelte 
{Fig.  100;  Fig.  /0/).*-r  Nächstd^m  waren  einzelne  Lanzen,  zufcJge 
neupepsischer'Mtinztypen,  *  immittelbar  unter  iÜrer  Spitze  mit 
einem  kurzen  äufwärtsgebog-enen  metallenen  Haken  ausge- 
stattet, dessen  Zweck  ^schwer  zu  bestimmen  sein  dürfte. 

B.  Das  persische  SchWert,  *  ursprünglich  getrümmt^  hatte 
bereits  auf  Verordnung  des  letzten  Darius  na^h  dem  Muster  des 
griechisdh^-makedonischen  Schwertes  eine  gerade  Klinge  erhalten. 
Ebenso  zeigen  es  die  Monumente  aus  d^r  Epoche  der  Sassaniden 
(fig.87;  Fig.  88;  Fig.4^2:  Fig.  93).  '  Aus  diesen  Denkmalen  erhellt 
zugleich,  dass  sie  die  Waffe  nicht  mehr,  wie  einst,  '  ausschliess- 
lich an  der  rechten  Seite,  sondern  stets  ah  der  linken  trugen. 
Erst  nach  dem  Falle  der  persischen  Herrschaft  kamen  neben  dem 
geraden  Schwert,  wahrscheinlich  zunächst  dui^ch  die  Araber,  wie- 
detum  (ki'urame)  Säbel  auf  ^  (s.  unten).  —  Dasselbe  gilt  von  den 
dolchartigen  Messern.  Solcher  trug  man  gewöhnlich  mehrere 
entweder  ati  kurzen  Riemengelängen  oder  unmittelbar  im  Qürtel 
{Fig.  94;  vergl.  Fig.  103).  " 

4.  Die  Kriegsbeile,  A^xte,  ^treitkölben  und  Keulen 
glichen  völlig  den  früheren.  Erstere  waren  durchaus  wie  diese, 
einklingig,  oder  nach  Art  des  schon  den  alten  Assyriern  bekann- 
ten Doppelhammers  t^nd  Doppel  beits  mit  zwei  einander  entgegen- 
gesetzten Hammer-  oder  Axtklingen  versehen.*^  —  Die  Streitkol- 
ben scheinen  der  Hauptsache  nach  theils  aus  einem  nur  einfachen 
mit  Erz  oder  Eisen  verstärkten  Knittel  [Fig.  90)  theils,  wie  dies 
noch  heut  der  Fall  ist,,  aus  einem  langen  mit  Metallstacheln  be- 
setzten Rundkolberi  bestanden  zu  haben  (s.  unten). 

5.  Die  Schleudern  jind  die  erwähnten  Wurfschlingen 
wurden  aus  starken  Riemen  geflochten.  — 

C.  In  Betreff  endlich  der  zur  Regelung  der  Truppen  erforder- 
lichen Signale,  ist  zu  bemerken,  dass  man  sich  stets  einestheils 
der  Trompeten  und  Trommeln,  andemtheils  fahnenartiger  Feldr 
zeichen"  oder    eigener  Standarten  bediente.     Im  Uebrigen   galt 

alten  Reiches  wieder  eingesetzt  wurden ,  ist  es  sehr  wal\r8cheinlich ,  dass  sie, 
wie  das  früher  der  Fall  gewesen,  auch  wiederum  besondere  Abzeichen  erhiel- 
ten. Vergl.  Pro.cop.  Bell.  Persaruqi  t.  c.  10  und  über  die  alten  Insignien  der- 
selben meiqe  Kostümkunde  a.  a.  O. 

'  Einzelne,  wenngleich  mangelhafte,  doch  ziemlich  sachgetreue  Abbildun- 
gen .dieser  Münzen  bei  Mongez.  Secdnd  m^mofre  u.  s.  w.  Fl.  7.  No.  6  n.  7. 
—  *  Dass  auch  die  Parther  besond.  Schwerter  führten  bezeugt  u.  A.  Jo'seph. 
Antiq.  XVIII.  8;  vergl.  Ammian.  XXIII.  6.  —  »  Vergl.  Herodot.  VII,  61  in 
Uebereinstimtnung  mit  den  betreffenden  Sculpturen  auf  den'  TrüiYiraern  von 
Pcfrsepolis.  —  ^  Siehe  auch  die  schon  mehrmals  genannte  Abbildung  bei  Ch. 
Texier.  PI.  SO.  —  *  Ch.  Texier.'  PI.  146. 
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woTEOjgiweise  die  Trommel  in  ihrer  anfänglich  rohen  Form  -eines 
boncaven  mit  Fell  tfberspannttn  Holzes  nebst  einem  kupfernen 
Schlegel  als  urthülnlich  den  Parthern  eigen  ;•  dagegen  die  (metiil- 
lene)  Trompete  als  Hauptinstruraeot  des  persischen  Stamms.  — 
Die  Feldzeichen  während  der  partl^ischen  Herrschaft  bildeten''  .vor- 
herrschend kleine  Fähnchen  yon  Seide  mit  goldenem  Stickwierk 
▼csnert;  ^  die  (1er  Neuperser  thejls  ähnliche  Fahnen  ^  theiU  das 
ilteve  Reichspanier:  .das  goldene  Bild  eines  Adlers,  *  imd  das^ 
jfiirefMch'i-KQv'ani^  oder  ^die  heilige  Fahrie  des  Schmieds. **  *  Letz- 
te« war  auf  das  E^ostbarste  mit  Perlen  und  Edelsteinen  bedeckt 
imd  der  (wohl  jüngeren)  Sage  zufolge  das  lederne  Schunrfell  des 
Ghnobschmieds  Kava^  das  seine  Erhebung  zum  Reichspalladium 
dem  Andenken  an  den  Sieg  verdankte;  den  dieser  übei*  den  TJn- 
terchrüekerven  Persien,  den  Tyrann  Zohak  errangt 


III.  Der  uraltertbümliche  Feuer- Kultus  war  während  der 
Herrschaft  der  SeUuciden  und  Arsadden  wohl  getrübt,  doch  kei- 
neaweges  unterdrückt  worden.  Seine  Vertreter,  die  Magrer,  ob- 
schon  mit  dem  Falle  des  alten  Reichs  ihres  früheren  Einflusses 
beraubt,  hatten  sich  nichtsdestoweniger  um  seine  zahlreichen  Hei- 
ligthümer  vereinigen  und  ^eine  ursprün^ichen  Eanrichtungen  fort- 
pflanzen können.  *  Somit  aber  bedürfte  es  zur  Witsderbelebung 
des  alten  Magismus  denn  auch  nur  die  abermalige  Erhebung  Seiner 
anhän^gen  Priesterschaft  zu  ihrer  dereinstigen  Machtstellung. 
Mit  ihrer  Erhebung  trat  selbstverständlich  gleich  Alles,  was  diesen 
Kultus  betraf,  seine  innere  und  äussere  Ausstattung  und,  wie 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  auch  die  Tracht  seiner  Vprstände  in  fast 
unveränderter  Form  abermals  lebendig  zu  Tage.  Demzufolge  er- 
schienen die  Magier  (durchaus  in  alterthümlicher  Weise)  ohne  jed- 
weden goldenen  Schmuck,  mit  langen  weissen  Gewändern  beklei- 
det,  auf  dem  Haupte  eine  „Tiara'^  und  in  der  Rechten  einen 
Rohrstab.  Und  ebenso  war  ihr  Amtsgefolge  bei  Umgängen  des 
heiligen  Feuems  u.  s.  w.  nach  wie  vor  mit  purpurfarbigen  Kleidern 
geschmückt '  —  Bei  Ausübung  des  heiligen  Amtes  vor  dem  stets 
flammenden  Altar  Hirugen'  die  Priester,  damit  ihr  Athem  das  heilige 
Feuer  nicht  berühre,   eine  Kappe   mit  Seitenlaschen,   welche  die 

»  ^loras  ni.  1.  —  •  VendidÄd.  Fragard  II.  189.  —  «  E  Gibbon.  Ge- 
•ehiehte  de»  Verfalles  n.  8.  w.  XIV.  S.  250  (cap.  LI);  vergl.  W.  Vaux.  Nlne- 
▼eh    and   Penepolis   S.    68.    —    ♦    Vergl.   Strabo.    XV.    3.    —    *    Curtius. 

ni.  8.  8. 
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Lippen  mitverhüHten:  '  -  Sonst  aber  scheint  ihre  amtliche  Tracht 
ziemlich  genau  der  der  syrischen -Priester,  wie  Lueian\sie  schil- 
dert, geglicli^n  zu  liabe«« 


'IV.  Von  der  weiblichen  Kleidung  schliesslidh,  für  deren 
nähere  Beurtheilung  verhältnissmftssig  nur  ^enig^  mbnutnent&ie 
Abbilder  vorliegen,  lässt  sich  als  ziiemlich  sicher  annehmen,  dass 
sie  seit  dem  höheren  Alterthuni  in  ihr^n  Vesentlichön  Theilen  durch^ 
gängig^  dieselbe  geblieben  war.-  Gleich  wie  zur  Zeit  der.Acharae- 
nid^n  bestand  sie  auch  ferner .  im  Allgemeinen  auö  einem  langen 
vermuthlich  mit  längen  Ermein  ver»ehen^iFi  Obergewand,  das  über 
den  Hüften  gegürtet  ward,  aus  einem  m'antelartigen  Umhang,- aus 
Schuhen  und  einer  Kopfbedeckung,  die  bei  don.Aermeren  bpchst-' 
wahrscheinlich  nur  ein  einfaches  Tuch  ausmachte.  Aller  weitere 
Unterschied  beruhte  unfehlbar  lediglich  auf  einem  je  nach  Staiid 
und   Vermögen    betriebenen    Aufwand    in    Stoff  und   Ausstattung 

Fiy.  104. 


und  in  Vermehrung  von  Einzeltheilen,  namentlich  der  Obergcwän- 
der.  Doch  wird  man  feich  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Beklei- 
dung der  Vornehmen  kaum  bunt  und  reich  genug  vorstellen  kön- 
nen, ganz  abgesehen  von  Schmuckgegenständen,  die  sie  imUebcr- 
maass  anwandten. 

Im   Ganzen  ^eben    die    hierhergehörigen  monumentalen  Ab- 
bildungen  kaum   mehr  als   nur   schwache  Andeutungen  von  der 

*  Strabo.  XV.  3.  — .  *  Lucian  de  dea  syr.  42. 
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äii8«ereii  Form  überhaupt.  Nach  ihneifi  und  zw^r  insbesondere  zu« 
folge  einet  nur  theilweis  sichtbaren  Felsensculptur  »:iu  >,A'aÄ*(?Ä-'i- 
Bustam^f  die  wie  man  annimmt  den  König  Khösrn  .und  s^ine 
Gemahlin  Ireru  darstellt  {Fig.  104) ,  war  das  Hauptb^kleidungs* 
«tfick  der  Vornehmen  ein  langes  Ge^'and  mit  ziemlich  engan^ 
achUessjBiideh  läTueln  j  welche  bis  über  die  Hände  reichten^  das 
längs  der  Brust  — ob  hi.er  aufgeschlitzt?  — vermittelst  Band*, 
schleifen  faltenlos  um  den^  Körper  befeePtigt  ward  (^Fig.  W4  a)» 
Ausserdem  finden  sich  noch  auf  einem  Fekenrelief  in  der  Mähe 
▼on  Schiraz  und  namentlich  auf  den  grossen  Sculpturen  von 
^Takhi'-i'Bostan^  bei  Kir  mansch  ab  ^  mehrere  königliche  W^ber 
in  anscheinend  äusserst  zartstoffigen  J^lcidem  und  zum  Theil  mit 
einem  Sdileier  aus  gleichem  Stoff  und /anderweitigen  Schmuck-, 
gegenständen  dargestellt.  Im  Uebngen  bezeugen  die  Monumente, 
daas  die  gegenwärtig  im  Orient  übliche  Verschleierung  in  Persien ' 
noch  nicht  gebräuchlich  war. 


Das  Oerlltli. 

In  der  Behandlung  des  Qeräthes  blieb  man  sicher  unausge- 
setzt dem  damit  schon  im  alten  Reiche  l^etriebenen  Prachtauf- 
wande  getreu.  ,  Ja  ganz  im  Sinne  ^er  Äohämeniden  -suchten  auch 
die  apäjteren  Herrscher,  die  xirsu^iden  und  Sassanideny  vorzugsweise, 
durch  solchen  Aufwajid  der  Erhabenheit  ihrer  Würde  den\ent^. 
scheidenden  Nachdruck,  zu  geben.  Qanz^  dem  entsprechend  be- 
richtet auch  Strabo  (XV.  3),  wo  er  .des  Luixus  der  Parsen  gedenkt, 
ydass  sie  bei  Weitem  das  meiste  Gold  und  Silber  zur  Herstellung 
von  O efä SS en,\  dagegen  nur  einen  geringen  Theil  zur  Ausprä- 
gung von  Münzen  verwenden,  und  dass  ^ich  vor  Allem  die  Kost- . 
barkeit  ihres  Speisegeschirres  auszeichnet^,  was  denn  unfehl- 
bar in  gleichem  Maasse  für  ihre  übrigen  Geräthschafte^  gilt.  Ueber- 
dies  wird  aucli  das  letzt^e  nich^t  sowohl  durch  noch  andere  Be^ 
richte ,  deren  tbeils  früher  gedacht  wordeii  ist,  sondern  auch 
noch  durch  die  Schätze  bezeugt,  welche  die  Aral^er  bei  der  Er- 
oberung des  persischen  Reiches  erbeuteten.  ^  Ohne  indess  hier 
auf  eine  Schilderung  des  Einzelnen  näher  eingehen  zu  können, 
sei  wenigstens  beispielsweise  erwähnt,  dass  jene  in  einem  Raum 
des  Palastes  des  Khosru  \n  seiner  Häuptstadt  M adain  einen  Bci- 

»  EL  FUndiD  et  Co*te.  Voyage  en  Perse.  PI.  ^8  ff.  —  *•  Vergl.  E.  Gib* 
ben.  Oeschicbte'des  Verfallen  u.  s.  w.  XIV.  S.  252  ff.  (cap.  LI)  Dach  Abulfeda; 
daxa  da«  nKch«te  Kapitel. 
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denen  gestickten  Teppich  von  unermesslichem  Werthe  vorfanden^ 
der  sechßÄig  Ellen  im  Qeyiert  betrug  üpd  der  «um  Theil  in  Gold- 
wirkereiy  in  3ilber  und  farbigen  Edebteinen  ^le  Dantellung  eine» 
mit'  Bäumen,  Bliithen  und  Fruchten  prangenden  Gartens  enthielt^ 
den  ein  in  gleicher  kostbarer  Weise  ausgestatteter  Rand  umg«b» 
Als  man  dies  übßriias  kostbare  Werk  dem  siegreichen  Oniar  über- 
wies ^^vertheilte.  er  es  unter  seine  Freunde  und  ung^chtet  ihre 
Zahl  sicher  keine  geringe  war^  soll  ein  eipziges  Stück  davon^  da» 
Ali  zürn  Geschenk  erhieft,  mit  nicht  weniger  als  zwanzigtausend 
Silberstücken  bezahlt  werden,  sein.  *      .: 

Von  all  derartigen  Kostbarkeiten)  wie  überhaupt  von  Gegen- 
ständen der  xxeupersischen  Industrie,  hat  sich  wohl  nur  sehr  Weni- 
ges erhalten.  Mit  zu  diesem  Wenigen  gehört  jene  schon  mehrfach 
hervorgehobene  silberne  Schüssel  mit  dem  Bilde  des  Königs  FiruZy 
die  übrigens  völlig  einfach  gestaltet  iat.^  Aber  auch  was*  sich 
sonst  an  Geräthen  auf  Monumenten  verbildlicht  findet,  beschränkt 
sich  gleichfalls  auf  nur  sehr  wenige  und  ausserdem  nur  flüch- 
tig behandelte,  kaum  genügende  Andeutungen.  Dahin  zählen 
einestheils  Darstellungen  von  ziehüich  einfachen  mit  hohen  Leh- 
nen und  ohne  Kücklehne  versehenen  Sesseln  auf  mehreren  Bronze- 
Münzen  der  Arsacid^i\,  ^  anderntheils  die  Darstellung  eines'  sassa- 
nidischen  Throns  auf  dem  schon  oben  genannten  Krystall.  Wäh- 
rend hieven  dite  ersteren  im  Allgemeinen  dem  auf  den  Reliefs  aus 
d^n  Zeiten  der  Achäraeniden  dargestellten  Lehnsessel  ^  entsprechen, 
gleicht  der  letztere  im  Wesentlichen  einzeihen  der  auf  spätrömi- 
schen Elfenbein.- Diptychen  vorkommenden  reicher  geschmückten 
Consularstühle.  *  —  In  Weiterem  erscheinen  nur  noch  auf  dem 
jgrossen*  Felsenrelief  bei  Kazerun  und  auf  den  Sculpturen  von- 
„Takht'i-SoHan^  einige  wenige  Einzelgeräthe,  und  zwar  Auf  jenem''^ 
von  Kazerun  mehrere  halbrunde  Flechtkörbe,  flache  Schüsseln 
und  grosse  Fässer,  die  (je  an  einer  Stange  befestigt)  von  zwei^ 
Männern  getragen  werden,^  und  auf» dem  zuletzt  erwähnten:  |(ie-* 
lief,  neben  mancherlei  Jagdgeräth,  verschiedene  Musikins^hhiiejQ^^ 
als  Harfen,  Pfeifen  u.  s.  w;,  welche  theils  Männer  theils  Weiber 
spielen;  — 

Dies  Wenige  reicht  natürlich  nicht  aus,    um  etwa  auch  von 

^*^  Gibbon  a.  a.  O.  8.  254;  J.  B.  FioriTlo.  Gescbichte  der  Eeiehnen- 
den  Künste.  I.  S.  89;  yergt."  K.  Ritter.  Erdkunde  n.  s.  w-  X.  S.  178.  —  *  3* 
oben  ß.  1S6  Nöte  1.  —  *  J.  VaiUant  Arsircid.  imperat.  namism'.  p.  83  ff.  •— 
^  8.  die  Abbildung  in  meiner  Kostümkunde.  Handbuoh  u.  s.  w.  I.  8.  312 
Fig.  161  c.  —  '^  Vergl.  die  Abbildung  bei  Monges  Second  memoire  etc.  P1..9 
Fig.  21  mit  der  oben  r  gegebenen  Fig.  77  b.  —  •  Cb.  Tezier.  Descriptfon; 
PI.  147. 


dem  stilistiselieii  Oqpnge  «ine  Aiwchan^ng  su  gewinnen.  In- 
desneB  Tcrinck  es  uA  damit  reniiidili^  tiemfidi  ilinlicli  wie  mit 
dem  Stä  der  newpcraMlien  Arckitekliir.  Obsdion  tidi  nun  andi 
▼MI  tolebcn  Buten  Terlttfanissmisng  nnr  dürftige  Ue^eneste  er> 
halten  liaben,  ^  deuten  sie  imnmlun  noek  erkennbar  eine  aUmilig 
itetigekabte  Vomitdinng  des  altpersiseken  Stils,  wie  solcken 
die  weitgedeknten  Trinuner  Ton  Persepolis  ansspredien^  mit 
gneckiscken  oder  wokl  ricktiger  spätrömiseken  Elanenten  an^  — 
eine  Vermisckongy  wekke  anck  jene  in  KTystall  geseknittene  Dar^ 
stellnng  im  Allgemeinen  erkennen  lis^. 


Irittcs  Kautel. 
Dia  Araber. 

Geschichtlicli«   Uebersicht.  * 

Gegenüber  dem  inhaltlosen  Götzendienst  der  Araber  war  es 
dem  fafer  Muhamnuds  ^  theils  durch  die  Mächtigkeit  seines  Wort^ 
theüs  darck  den  Nachdruck  seines  Schwertes  schon  nach  Verlauf 

1  YergL  K.  Schnaase.   Geflchicbte  der  bildenden  Kfinste.  III.  S.  'iit  C; 

F.  KaJE^Icr.  Handbuch  der  Konst^eicfaichte  (S)  I.  S.  292;  Derselbe.  Geseb. 
der  Ba'nknntK-I.  Bw  437.  —  '8.  neben  den  oben  (8.  165)  angefahrten  Werk«« 
▼M  £..Oibb«n  (cap.  L,.U,  UI,  LVU,  LXIV),  J.  Malkolm.  History  etc. 
bcsond.  J.  W.Hammer-Pargstall.  Gesch.  des  osmanischen  Beichs.  2.  Aafl. 
Peath  llflM-^tS:  4  B^e.  Derselbe.  Gemaldesaal  der  Lebensbeschreibungen 
Ipraaaer  BOsteniUischer  Herracher.  Darinst.  1SS7  ff.  6  Bde.  J.  W.  Zin-k eisen. 
Gascklchte  des  osmanischen  Reiches  in  Enropa.  Haii^barg  184»-:  56  (Bd.  I.  bis 
Mohammed  II.  1640).  F.  Weill.  Geschieht«  der  Khalifen.  Hannh.  1646— 1S51. 
Pir  etex^e  Djnastieir:  B.  ▼.  Jenisch.  Die  Taheriden  und  Soffariden.  Wien 
17S1.  F.  Wilken.  Gesch.  der  Samaniden  und  Bniden.  Gottingen  ISIS  (ISS^). 
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der  8eldschnken,  übersetzt  Ton  F.  Valiers.  Giessen  183S.  Fur  Spaniea:  J.  Joa- 
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de.  los  Arabes  in  Espafla.  1820.  (Geschichte  d^r  Herrschaft  der  Mauren  in  Spa- 
nien. Ans  dem  Spanischen  von  Raschmann.  Karlsrahe  1824).  J.  Aschbach. 
Geschichte  der  Ommijaden  in  Spanien.  Frankf.  1829;  Derselbe.  Geschichte 
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Mohammed  der  Prophet,  sein  Leben  and  seine  Lehre.   Stattg.  1848;    dasu  F. 

G.  Wahl.  Der  Koran  oder  das  Gesetz  der  Moslem  en .  durch  Muhammed  den 
Sohn  Abdallah*s  etc.,   Halle  1828.  (Einleitung). 
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von  drei  Jahren  gelungen,  ÜLut  ^ämmtliphe  Stämme  Arabiens  für 
seine  Lehre  von  dem  einigen  Qott  und  dex  ^ali)3inigen  ErgebtMig 
in  ihn^,  den  ^Islaiu^,  aufs  höchste  ^u  entflammen,  und  aie  jante;r 
seiner  Oberleitung  als  des  Von  .Gott  gesandten  Propheten  zu 
einer  Macht  zu  vereinigen.  — ^     •        ,  -» 

Da  er  keine  Bestimmungen  über  das  Erbrecht  hint^li^s, 
traten  alsb^d  nach  seinem  Tode,  um  632,  unter  dei).  ihm  «verwand* 
ten  F^dherren  die  bedrohlichsten  Spaltungen  auf..  Zunächst  ward 
Aiubekr  erwählt,  der  indess  nach  zwei  Jahren  starb.  Ihm  folgte 
Omar,  und  erst  nachdem  dieser  zwölf  Jahre  kraftvoll  geherrscht . 
und  danach  Olhmann  bis  zum  Jahre  655  regiert  hatte,  gelangte 
Ali  zur  Oberherrschaft  als  derjenige  „Nachfolger'*  oder  „Khalif" 
welchem  darauf  von  vornherein  die  meisten  Ansprüche  zustanden. 

Gleich  der  erste  dieser  Khalifen  machte  es  sich  zur  heiligen 
Pflicht,  dem  Gebot  des  Propheten  zufolge  *  den  „wahren  Glauben*' 
allen  „Ungläubigen"  mit  dem  Schwerte  zu  diktiren.  Sofort  beim 
Antritte  seiner  Regierung  (um  63*2)  beauftragte  er  seinen  Feld- 
herrn Khaled  mit  dem  Einbruch  in  Persien;  und  noch  wälirend 
man  daselbst  im  dauernden  Kampfe'  begriffen  war,  bestimmte  et 
ihn  und  den  Feldherm  Oheidah  gegen  Syrien  aufzubrechen.  Mit 
unerhörter  Schnelligkeit  trieben  die  an  jede  Entbehrung  gewöhn- 
ten zähnervigen  Söhne  der  Wüste  die  seit  lange  in  Ueppigkeit 
versunkenen  Völkef  vor  sich  her.  Und  schon  als  sie  noch  mit  der 
Eroberung  von  ganz  Persien  beschäftigt  waren,  hatten  sie  unter 
der  thätigen  Mitwirkung  des  tapferen  Amru  in  kaum  «wei  Jahren 
fast  ganz  Syrien  unterworfen  (um  636).  Als  nun  hierauf  jW^örc/iti^ 
mit  einem  unerm esslichen  Heer  ihnen  gegenübertrat,  wurde  auch 
er  so  gänzlich  geschlagen,  dass  er  es  fefnei^hin  kaum  mehr  wagte 
ihrem  Schwerte  zu  begegnen.  .  Im  unausgesetzten  Siegeslaufe  bß- 
mächtigten  sie  -sich  im  nächsten  Jahre  Jerusalem  und  im  fol- 
genden der  ihrer  grossen  Reichthümer  -wegen  seit  Alters  beriihm- 
ten  festen  Städte  Aleppo,  Antiochien  und  Caesarea.  — 

Hierdurch  zu:  jedem  Wagniss  ermuthigt,  erbat  sich  Amru  von 
seinem  Lager  in  Palästina  aus  die  Erlaubnii^s  in  Aegypten  ein- 
zuiallenv  Mit  der  nur  äusserst  geringen  Zahl  von  viertausend 
Arabern  brach  er  sodann  von  Gaza  auf,'  eroberte  in  dem  kurzen 
Zeitraum  eines  Monats  die  Schlüssel  des  Reichs  —  Farma»h  und 
Pelusium  — ,  und  sah  sich  be^relts  nach  einem  Jahr,  nachdem 
er   zahlreiche  Verstärkung   erhalten,    im   Besitz  Alexandriens. 

*  Alle  di^hin  gehörigen  Stellen  des  Koran  r^esAmmelt  bei  J.  v.  Hammer-- 
Purc: stall.  Die  Posaune  des  heiligen  ^Kriegs.  Wien  1806;  ygl.  F.  G.  Wahl. 
Der  Koran  etc.    S.  LXV. 
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Alle    BemfihiiDgeH    d^r   Byzantiner  um .  Wiedergewinnung  dieser 
Simdtf    des  Hauptstapelplatzes   ihreä  Handels,    wurden    du^eh  die. 
Sieger  vereitelt.     Die  Nachriobt  von  ihrem  endlichen  Fäll  tödtete 
den  griechischen  Kaiser,,  und  j^ne  wandten  nun- ihren  Bli^k  auf 
das  nordwestliche  Afrika.    Nur  .wenige  Jahre  nach  der  Erhebung 
Oihmann$y  um  647,  t>rach  Abdallah  nach  Tripolis  auf,  bezwäng 
naek .  hartnäckiger  Gegenwehr  die  von  dem   Präfekten  Gregorius 
angefahrten  griechischen, Tnippen  und  nahm  das  feste  Sufetuli^ 
ein.    Ja .  hätten  jetzt   nicht  die  im  eigenen  Reicli  ausgebrochenen 
Streitigkeiten  um  die.  rechtmässig^  Nachfolge  dem  Vordringen  eine 
Sehranke  gezogen,    würde   unfehlbar  die  Eroberung  des  ganzen 
nordlichen  Afrikas  umi  zwanzig  Jahre  verkürzt  woi'den  sein.  — 
Oihmann,  nachdem  sein  siegreiches. Heer  bis  tief  in  Afrika  vorge- 
drungen,   die  Insel  Rhodus  eingenommen   und  Cypera  tribut- 
pffichtig  gemacht  hatte,»  fiel  durch  die  Hand  eines  Meuchelmörders. 
Als  hierauf  Ali  ztir  Herrschaft  gelangte,  sah  somit  dieser  sich  im 
Besitz   eines  Reiches,    welches  -  bereits ,  (abgesehen   von  Arabien), 
Persien,   Syrienj   ganz  Aegypten  und  einen  nicht  geringen 
Tbeil  von  Nordafcika  umfasste. 

Obschon  die  Wahl  AlCs  zum  Kalifen,  als  eines  Schwieger* 
aohns  des  Propheten,  die  vollste  Berechtigung  für  sich  hatte,  w^urde 
sie  doch .  nicht  von  allen  Statthaltern  in  gleicliem  Maasse  aner- 
kannt. Im  Gefühl  seiner  Unsicherheit  versuchte  er  die  vornehm- 
sten Stellen  mit  seinen  Freunden  zu  besetzen,  was  indess  nur 
noch  m^hr  veranlasste  ihm  seine  Würde  streitig  zu  machen.  Zwar 
gelang  es  ihm  zwei  der  mächtigsten  Widersacher,  Telha  und  Zo- 
beir^  die  sich  in  die  Statthalterschaften  von  Irak  und  Assyrien 
gethetlt,  vor  Bässora  zu  vernichten,  dagegen  fand  er  einmal  iti 
Syrien  an  Moawijahy  sodann  in  Aegypten,  an  dem  Eroberer 
dieses  Landes,  an  Amru,  zwei  kühne  Gegner,  denen  er  nicht  ge- 
wachsen war.  Im  Hinblick  auf  diese  Zerwürfnisse,  die  jeden  Fort- 
gang des  Reiches  hemmten,  beschlossen  endlich  drei  Araber  alle 
drei  Widersacher  au  tödten.  Jedoch  gelang  nur  die  Ermordung 
Alfs  (nm  655),  worauf  Moawijahy  unterstützt  durch  die  Berufung 
auf  seine  Abstammung  von  dem  Geschlechte  der  Oramijaden, 
das  ledige  Khalifat  an  sich  riss  (um  661).  Zu  seiner  eigenen  Si- 
cherstellutig  Hess  er  seinen  ältesten  Sohn  Yezidzxx  seinem  Nach- 
folger ausrufen.'  AU  sich  dann //os^ciw ,  der  jüngere  Sohn  und  Erbe 
Alis  dagegen  erhob,  ward  er  riach  heldenmüthigem  Kampfe  von 
seinem  Feinde  niedergemacht.  —  Mit  der  Ayierkeunung  VeziiTs 
wurde  ans  dem  früheren  Wahlreich  eine  erbliche  Monarchie  und. 
MaatDijah  7.   selbst  der  Gründer  eines  Herrschergeschlechts,   der 
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Dynastie  dttr  ^Oiwfw»;<td«h^., '^das  sich  von  661*  bi«  um -750  unaus- 
gesetzt iiraf  dem  Thron  erfaidt.  Nächstdem  erhob  er  seinen  ur- 
sprünglichen Statthai tersitis  in  Syrieii,  Damaskus,  2um  Haupt- 
«itz  des  Khalifats,  der  bisher  Medina  gewesen^  war. 

Indem  mit  der  Befestigung' Jlfociu^i;aV#  allmälig  di^  Ordnung 
zurückkehrte,  begann  man  die  firüheren  Eroberungspläne  aber- 
mals thätig  zu  befördern.  Vor  allem  ward  jetzt  ^  ein  besonderes 
Heer  unter  der  Führung  iSopAtan^  (um- 668) .  gegen  das  Herz  dea 
oslTömischen  Reiches,  gegen  Constahtinopel  gesandt.  Hier  in- 
de^s  sollte  zum  erstenmal  die  als  unbezwinglich  erachtete  ^Kraft 
der  Araber  gebrochen  werden.  Ungeachtet  sie  '  diese  Stadt  mit 
allen  aufzubietenden  Mitteln  ihrer  Land-  und  Seemacht  bedrohten^ 
mussten  sie  nach  emer  hartnäckigen  siebenjährigen  Belagerung 
(um  675),  wenn  auch  nicht'  gerade  dem  griechischen  Schwerte^ 
doch  dem  griechischen  Feuer  weichen ,  das  ihre '  Flotte  vernich- 
tete, ja  sogar  nach  geschlossenem  Frieden,  um  67T,  zu  einem  Tri*- 
bute  sidh  verstehen.  Nicht  lange  nach  dieöem  Unternehmen,  das 
ihren  Kriegsruf  herunterstimmte,  starb  (etwa  tim  6S0)  Moawijah, 
und  seine  Nachfolger  Hessen  sich  nun  zunächst  die  Eroberung 
Nordwestafrika^s  angelegen  sein.  Um  689  trat  das  hierzu  ver- 
sammelte Heer  unter  der  Oberleitung  AfctoV«  'seinen  gewagten 
Eriegszug  an.  Trotz  des  kräftigsten  Widerstandes  kämpfte  es 
unausgesetzt  mit  Erfolg.  Schon  um  €92,  als  AhdabnaUk  den  Thron 
bestieg,  stand  es  unter  den  Mauern  Carthagos,  welche  stark 
befestigte  Stadt  nach  einer  sechsjährigen  Belagerung  der  Feldherr 
Hassan  eroberte.  Hiemach  aber  ergoss  es  sich  in  dem  nur  äus- 
aerst  kurzen  Zeitraum  von  698  bis  gegen  709  siegreich  über  das 
Beich  der  Berber  bis  an  den  atlantischen  Ocean. 

Von  hier  aus  blickte  in  dem  Gefühle  eines  Welteroberers  der 
Feldherr  3ft/«a  nach  Spanien;  doch  wagte  er  den  Angriff  noch 
nicht.  Da  nahte  sicli  ihm  in-  Julian^  einem  spanischen  Edelmann^ 
der  die*.Fedtung  Ceuta  besetzt  hielt,  ein  Verräther  des  Vater- 
landes. Seinem  Erbieten  das  schon  seit  lange  in  Weichlichkeit 
verfellene  Beich  dem  Schwert  des  Ehalifen  zu  überliefern ,  trurde 
zunächst  nur  versuchsweise  mit' ftlnfhundert  Mann  Folge  geleistet. 
Indess  als  Mu'sa  der  Glaubwürdigkeit  Julians  sich  versichert  hatte^ 
liess  er  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahrs  unter  dem  Oberbefehl 
Tariks  noch  eine  Abtheilung  von  AinftaUsend  Mann  nach  Gibral- 
tar übersetzen.  Diese  erhielt  dann  in  kurzer  Frist  eine  noch  wei- 
tere Verstärkung  bis  auf  die  Ans^ahl  von  zwölftausend  Mi^nn,*  mit 
der  sich  nun  Tarik  ohne  Weiteries  dem  Heere  des  Königs  Rode-- 
rieh,   das  neunzig-  bis  hunderttausend  Mann   zähhe,   schlagfertig 
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gegenüberstellte»  Unweit  E  ad  ix.  kam  es  zum  Kampf:  In  einem 
viertägigen  Blutbade  wurde  das  Schicksal  Spaniens  entschieden^ 
Boderiebs  Kriegsmacht  völlig  aferisprengt,  wobei  er  selbst  auf  eili- 
ger Flucht  im  Ouadalquivir  endete.  Nach  einem  so  glänzenden 
Ausgange  bemächtigte'  sich  das-  siegreiche  Heer  im  raschen ^I^e 
der  festen  Städte  Cordowa,  Toledo  u.  s.  f.,  wie  überhaupt  des 
ganzen  Gebietes  bis  zur  Meeresbucht  von  Biskaya,  Ala  dann 
um.  713  MtiMa  persönlich  hier  landetß,  blieb  ihm  in  der  That  nur 
noch  übrig  auf  anderweitige  £ro1>erungen  ausserhalb  Spaniens 
zu  denken..  Er  aber  wurde  zurück  berufen/ worauf  er  alsbald  in 
Mekka  starb.  — 

Kaum  acht  Jahr  im  Besitz  dieses  Landes^  um  721,  überschrit- 
ten die  Araber  mit  einer  zahlreichen  Heeresmacht  die  Pyrenäen 
und  eigneten'  sich  nach  einer  ersten  Niederlage,  die  sie  durch 
Eudet  von  Aquitanien  nahe  bei  Toulouse  erlitten,  die  Provinz 
Septimanien  zu.  Von  dort  aus  nvin  drang  nach  etwa  10  Jahren 
Ahdalrahman j  vom  Glücke  begleitet,  bis  an  die. Ufer  der  Loire 
vor.  Hier  jedoch  ward  ihm  durch  Karl  „Marteü^,  dem  kühnen 
Bastard  des  älteren  Pipiny  eia  fester  Damm  entgegen  gestellt. 
Nach  einen^  furchtbar  zerstörenden  Kampfe,  der  unausgesetzt  sie- 
ben Tage  währte,  sahen  die  Feipde  sich  endlich  gezwungen  ihr 
Lager,  dem  Feinde  zu  überlassen,  und  schliesslich  auch  ihre  frühe- 
ren Besitzungen^  in  Frankreich  iäx  immer  aufzugeben..  — 

Liz wischen  warder  Thron  des  Propheten  zunächst  in  einem 
nur  kurzen  Zeitraum  an  drei  Khalif en ,  an  YezidU  Sohn,  der  als 
Moincijnh  IL  nur  45  Tage  herrschte,  an  Mervan  /.,  und  ein  Jahr 
später  an  dessen  Sohn  Abdalmalek  gekommen,  welcher  letztere  ihn 
gegen. die  Angriffe  Soliman$  jmd  Anderer  bis  705  behauptete.  Da 
Abdalmalek  dem  griechischen  Kaiser  den  ihm  von  Moawijah  I, 
gewährten  Tribut  ^  verweigerte,  hatte  dies  abermalige  Kämpfe 
mit  den  Byzantinern  zur  Folge.  Noch  ehe  dieselben'  beigelegt 
waren  starb  der  Khalif,  und  bald  darauf  sein  Gegner  Justinian  IL ; 
doch  wurden  diese  Streitigkeiten  von  den  beiderseitigen  Nachfol- 
gern, von  Walid  /.  und  vjsn  Artemiui  mit  aller  Heftigkeit  aufge- 
nommen. Obsehon  die  Araber  gerade  jetzt  theils  die  Eroberung 
der  Bucharei  (Bocfaara,  Turkestan  und  Chowaresm),  theils  die 
von  Spanien  vollendeten  und  selbst  ein  drittes  gewaltiges  Heer 
siegreich  in  Kleinasien  kämpfte,  rüstete  ^Valid  nichtsdestow^ii- 
ger  mit  grösstem  Aufwand^  gegen  Byzanz.  Indess  starb  auoh 
er  vor  Beendigung  des  Kampfes   und  zwar    noch    inmitten    der 

^>  Siehe  oben  8.  204;  . 
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Vorbereitungen,  geg^n  715,  die, nunrnjehi*  jedoch  nach  kurzer  Ruhe 
»ein  Nachfolger  Sofiw<?n  /.  mit  gföestera  Eifer  beendete»  Gleich 
noch  in  demselben  Jahr  rückte  das  da»u  beorderte  Heer^nebst 
einer  ausnehmend  Äablreiclien  Flotte  unter  Anftihrung  MofUhma^t 
Y(^,  bemHchtigte  sich*  im  folgenden  Jahr  Pergamus  und  Armo- 
ricura  und  schlug  bereits  um  717  sein  Lager -um iCon st« lAtin o- 
pel  auf.  Aber  auch  diesesmal  sollte  die  •  Wucht,  der  arabischen 
Welteroberer  dem  ,,griechisehen  Feuer^  unterliegen.  Dazu  kam 
dass  Soliman  starb  und  Leo  der  Jsaurier  an  der  eintretenden  Win- 
terkllite  einen  kräftigen  *  Verbündeten,  fand.  Als  trotzdem  der 
nächste  Khalif,  Omar  IL,  den  Angriff  erneute,  wurde. sein  Heer 
und  seine  Flotte  dergestalt  zu  Grunde  gerichtet,  dass  er  um  718 
den  gäntlich^n  Abzug  anordnen  musste. 

Mit  d«m  Tod  des^Ehalifen  Omar,  der  bald  nach  diesem.  Ab- 
züge erfolgte,  begannen  die  inneren  Part^ungen,  die  unausge- 
setzt genährt  worden  waren,  immer  bedrohlicher  um  sich  zu  grei- 
fen.. Schon  Omar  war  nicht  der  M^inn  gewesen,,  sie  gewaltsam  in 
Schranken  zu  halten;  noch  weniger  war  aber  dessen  Nachfolger 
•FeaiVi  IL  dazu  geeignet.  Beide  und  ebenso  Yezid's  Bruder,  UasvMtSm 
(um  724)  hatten  überdies  noch  das  Volk  vielfältig  gegeto  sich  ^f- 
gebracht  Während  der  Oberherrscliaft  Haschami^  der  T43^.8tarb^ 
Und  der  seines  Nachfolgers  Walid  JL,  gewann  die  Epapi^rung  zu- 
nächst in  Syrien  und  bald  darauf,  in  Persieti,  einen  kaum  mehr 
zu  begrenzenden  Räum.  Verstäritt  durch  die  Kämpfe  der  Usurpa- 
toren AUrvan  i.  und  Mervan  JL  gegen  den  Nachfolger  Ibrahim, 
wtithete  sie  in  allen  Parteien ,  bis  dass  das  Auftreten  der  Abbai^ 
siden  ihr  eine  entsch^dende  Wendung  gab.  Schon  vorher  hatte 
sich  Abul  Abbas^  j^el  Saffek^  oder  ^der  Blutvergiesser*^.  zum  Kha- 
lifen  ausrufen  lassen.  ,  Jetzt  trat  er  mit  zwanzigtausend  Mann 
Mervan  IL  gegenüber,  dessen  Gesammtheer  aus  hundertzwatnzig- 
tauserid  gerüsteten  Streitern  bestand.  Ungeachtet  der  Uebermacfat 
wurde '  letzterer  aufs  Haupt  geschlagen ,  bis  nach  Aegypten  hin 
verfolgt,  wo  er,  nachdem  auch  der  Rest  seines  H^eers  ui;iweit  Bu- 
siris zersprengt  worden  war^  durch  die  Hand  eines  Mörders  fiel. 
Das  gleiche  Schicksal  traf  seine  Verwandten ,  welche  der  Sieger 
bei  einem  Gastmaid  in  Damaskus  umbringen  liess.  Nur  einer  von 
ihnen  Abd  el  Rtihman  Ben  Moatcijah  entkam  nach  Spanien  und 
gründete  hier,  während  sich 'im  Osten  die  Abbassiden  befestigten, 
um  756  ein  selbständiges  Khalifat>  das  seinen  Sitz  in  Oordowa 
nahm  und  250  Jahr  dauerte.  —  Diesem  Beispiele  folgten  sodann 
um  786  Mauretanien  und  nicht  lange  danach,  im  Jahre  812, 
Aegypten,  indem  sich  dort  ein  Kachkemme  Ali'sy  Edrisiy  zum 
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Alleinliemch^er  aufwarf,  ^^^  ^®r  Statthalter  Ehn  Aglnfy  aud  dem 
Geschlecht  der  FaUmUetij  die  Regierurig  an  sich  riss.  — 

Seit  der-£i4iebung  Äqt  Ahba$8iden  bis  zu  dieser  Spaltung  des 
Reichs  hatten  ausser  Abul  Ähbns  unter  beständigen  Partetkämpfen 
drei  Khalifen  den  Thron  bestiegen.  Von  diesen  hatte  der  erstere^ 
AI  Man^uTj  um  762  eitie  neue  Residenz  unweit  Ctesiphon  ange- 
le, die  unter  dem  Namen  der  ^ Frieden sstadt^>  ^Medinat-äl-Sa- 
lem*  oder  Bagdad,  mit  ungemeiner  Schnelle  erblühte.  —  Ihm 
wat  sein  Sohn  Muhammed  L  und  diesem ,  uAi  786 ,  Abu  Dsckafur 
Harun"  j^al-Baschid^  oder  ^der  Gerechte*  gefolgt. '  • 

An  Hanm^al^Raichid  gewann  das  Reich  einen  der  begabtesten 
Herrscher,  der  nicht  sowohl  den  Künsten  des  Friedens  im  voll- 
sten Maasse  €h-geben  war,  als  er  es  eben  so  sehr  verstand  das 
Sehwert  wenn  es  galt  mit  Nachdruck  zu  flihren.  Letzteres  hatte 
er  bereits  unter  der  Herrschaft  seines  Vaters  Muhammed  L^Mnhadi**' 
in  dem  ihm  übertragenen  Krieg  gegen  die  Byzantiner  bewiesen, 
indem  er  die  Kaiserin  Irme  (um  783)  sogar  zum  Tribute  verpflich- 
tete. Nun  aber  selbst  zur  Herrschaft  gelangt,  trat  er  zugleich  als 
der  freig^igste  Beschützer  und  Beförderer  aller  Wissenschaften 
und  Künste  in  dermassen  glänaender  Weise  hervor,  dass  Bag- 
dad oder  vielmehr  sein  Hof  in  kürzester  Frfst  der  Mittelpunkt  mu- 
hiunmedanischer.Gelehrsaüikeit  Und  orientalischen  Prachtaufwands. 
ward.  —  Als»  ihm  Nicephotus  L  jenen  Tribut  verweigerte  \ind  ohne 
Verzug  den  Krieg  erklärte,  musste  auch  dieser  die  Kraft  seines 
Arms  und  zwar  in  verdoppelter  Stärke  empfinden.  Hiernach,  mit 
Rohm  und  Beute  beladen  zog  er  nach  seinem  Lieblingspalast  zu 
Rakkah,  um  einzig  der  Muse  zu  leben. 

Von  nun  an  aber  bereitete  sich  der  Verfall  der  Araber  vor, 
beschleunigt  durch  den  steigenden  Luxus  ^  dem  die  Entnervung 
auf  dem  Fuss  folgte.  In  Syrien  hatte  überdies  Harun  „al-Baschid*^ 
durch  eine  Theilung  des  Khalifats  unter  seine  Söhne  Abbas^al- 
Mamum  und  Amin  Thronstreitigkeiten  herbeigeführt,  die  von  den 
bedenklichsten  Folgen  waren.  Zwar  ging  aus  ihnen  der  £rstere 
um  813  als  glücklicher  Sieger  und  unumschränkter  Khalif  hervor, 
demungeachtet  blieb  fortan  das  Heich  in  seinen  innersten  Fugen 
gelost.  Dazu  kam,  dass  sich  Al^Mamum  selbst  neben  einem  er- 
drückenden Aufwand  viel  lieber  mit  gelehrten  Problemen  als  mit 
den  RegiefungSgeschäften  befasste,  vielmehr  diese  in  noch  weite- 
rem Umfange,  als  es  schön  seine  Vorgänger  gethan,  seinen  Mi- 
nistem übcrliess.  Dies  alles  und  schliesslich  sein  eigener  ^Zweifel 
air  der  Rechtmässigkeit  der  Ansprüche  »seines  OescWechts  an  das. 
Khaiifiit^  der   ihn  unausgesetzt  peinigte,   Hess    die  -Gährung  im 
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Beicfae  an  wachsen  und  die  Macht  der  Statthalter  bia  zur  Willkür 
ausdehnen.  In  einem  Kampf  gegen  die  Byzantiner,  die  jetzt  unter 
Theophilus  {odaXen,  ward  er  aller  Vortheile  beraubt ,  welche  das 
Schwert  Harun^ah-Easchids  über  diese  dave^  getrfigen.  Oleich  sein 
nächster  Nachfolger  und  Bruder  Muhammed  JJL  Abu  Jichak  mit  dem 
Beinamen  j^MotasBefn  Billah^  vermochte  den  jetzt  andringenden 
kriechen  kaum  mehr  mit  Nachdruck  zu  begegen;  ja  er  selbst  aah 
sich  bereits  zum  l^chutz  seiner  eigenen  P^son  zur  Aufstellung  einer 
Leibwache  veranlasst,  wozu  er  ausschliesslich .  Nichtaraber,  gefan- 
gene oder  gekaufte  Sklaven  und  vorherrschend  Türkoman nen 
nahm.  Da  alsbald  zwischen  diesen  Haustruppeti  unä  der  Bevölke- 
rung, von  Bagdad  sich  unheilbarer  Zwist  entspann,  erbaute  er  für 
sie  die  Stadt. „^ermenrai^/  ui\d  in  ihrer  Mitte  für  sich  selber 
einen  Palast,  der  alle  bisher  aufgeführten  Bauten  an  schwelgeri- 
schem Glanz  übertraf  (835). 

Mit  der  Aufstellung  dieser  Leibwache  hatte  jedoch  der  Ehalif 
zugleich  sich  selber  das  Zeugnis»  der  Schwäche  gegeben.  Dies  blieb 
auch  der  Wache  durchaus  nicht  verborgen  und  rasch  wujchs  der  Ein- 
fluss  ihrer  Anführer  zu  einer  fast  unumschränkten  Gewalt  Von 
Motass^m  war  ihre  Zahl  auf  fünftausend  erhöht  worden,  wovauf  Bie 
sein  Nachfolger  Harun  JL  Vathik  noch  beträchtlich  vergrösserte,  bis 
dass  sie  schliesslich  nicht  weniger  als  fiinfzigtaüsend  Mann  betrug. 
Hiermit  war  ihre  Macht  denn  entschieden.  Schon  der  nächstfolgende 
Khalif  Abul  Fadl  MotawakkU,  847  erwählt,  sollte  ihrem  Schwert 
unterliegen.  Fortan  aber. herrschten  sie  ununterbrochen  gleich  den 
altröpiiscl^en  Prätorianern,  indem  sie  nach  Laune  j  Gunst  oder 
Willkür  die  Khalifen  ernannten  und  stürzten.  So  wurde  durch 
sie  der  vermuthliche  Mörder  des  Abul^.  i46n  Dschafar  Mostansir^ 
und  nach  diesem  ein  Enkel  Motassems,  Achmed  /.,  zum  Thron 
erhoben  und  bald  nachher  (866)  der  Letztere  wieder  der  Würde 
entsetzt  —  Inzwischen,  um  846,  waren  die.  Araber  von  Afrika 
aus  bis  unter  die  Mauern  von  Rom  vorgedrungen,  von  wo  sie  indess 
nach  dreijähriger  Frist,  mit  Verlust  ihrer  ganzen  Flotte,  Leo  IV, 
glücklich  vertrieb.  'Dagegen  gelang  es  ihnen  allmälig  (bis  um  878) 
in  Sicilien  sicli  zu  befestigen.     - 

Seit  der.  Gewaltherrschaft  jener  Leibwache,  sahen  sich  die 
eigentlichen  Khalifen ,  gleichsam  als  deren  Gefangene,  mehr  und . 
mehr  aus  der  Oeffentlichkeit  auf'  die  engen  Räume  des  Harems 
und  den  bloss  sinnlichen  Genuss  der  ihnen  beliebig  zugemessenen 
Reichthümer  des  Orients  angewiesen.  Demgegenüber  blieb  es 
nicht  aus,  einmal  dass  die  Landestruppen  sich  gegen  diese  Be- 
drücker empörten  und  ferner  dass  es  Statthalter  versuchten,  sich 
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Töllig  unabhängig  zn  machen.  Beides  wurde  durch  das  Vordrin- 
gen des  griechischen  Heers  unter  Michael  IIL,  das  gegen  Mesopo- 
tanuen  vorrückte/ wenn  nicjit  befördert,  doch  stark  begünstigt. 

JjQ  solcher  allgemeinen  Verwirrung  gelang  es  nach  mehreren 
Mutigen  Kämpfen  zunächst  einem  Statthalter  aus  dem  Geschlechte 
Tahers^  Hassan,  in  Dschords-chan  und  einem  kühnen  Soffa- 
riden Namens  Jaköh  Ebn  Leüh  in  Sedschestan  sich  zu  behaup- 
ten und  selbständige  Dynastien  ihres  Stammes  zu  begründen.  Noch 
femerV  um  884,  warf  sich  der  vom  Ehalifen  Motaz  im  J.  868  zum 
Statthalter  venu  Aegjpten  ernannte  Türke  Achmed  Ebn  ThiHun  zum 
Alleinherrscher  daselbst  auf  und  brachte  ausserdem  mehrere  Städte 
in  Syrien  unter  seine  Gewalt  Ueberhaupt  aber  erhoben  sich  in 
weiterem  Verlaufe  bei  häufigerem  Wechsel  noch  andere  Geschlech- 
ter zu  Dynastien ;  so  dass  die  Abbassiden  schliesslich  sich  selber 
zuweilen  genöthigt*  sahen  die  Hülfe  von  solchen  in  Anspruch  zu 
nehmen.  *  — 

Er-Radhi,  der  zwanzigste  der  Abbassiden,  der  seine  Erhebung 
aus  dem  Kerker  auf  den  Thron  Empörern  verdankte,  fand  seine 
unmittelbare  Herrschaft  auf  Bagdad  und  die  Umgegend  beschränkt, 
die  Finanzen  gänzlich  zerrüttet  und  das  Reich  dergestalt  zerrissen, 
dass  er  im  Gefähl  seiner  Ohnmacht  alle  ihm  noch  zuständige 
Gewalt  in  die  Hände  des  zum  „Emir  al  Omra^  oder  zum  ^ersten 
ESmir'^  ernannten  Abu  Bekr  legte.  Damit  gi^g  aber  der  letzte 
Rest  von  der  weltlichen  Macht  der  Khalifen  dauernd  auf  diese 
Beamten  über,  was  nun  wiederum  zu  neuen  Kämpfen  eben  um 
diese  Würde  führte. 

Unter  so  gebotenen  Umständen  zogen  die  Griechen  abermals, 
um  das  Jahr  960,  ein  beträchtliches  Heer  zusammen,  hauptsäch- 
lich zur  Wiedereroberung  der  an  die  Araber  verlornen  Provinzen. 
Zunächst  ward  dasselbe  unter  der  Leitung  des  erst  noch  als  Feld- 
herm  fungirenden  PhokcLs  gegen  die  Insel  Kreta  gefuhrt,  der  es 
sich  alsbald  bemächtigte.  Hierauf  drang  es  unter  diesem,  der 
nunmehr  zum  Kaiser  erhoben  war,  dann  unter  Zimisces  nach  Sy- 
rien vor,  wobei  es  glückte  Antiochien  und  die  Hauptstädte  von 
Cilicien  und  Cyperti  wieder  zurück  zu  gewinnen.  —  Im  Uebri- 
gen  blieb  seit  jener  Abschwächung  die  wirkliche  Oberherrschaft 
in  Asien  feust  während  der  Dauer  eines  Jahrhunderts  vorherrschend 
wechselnd    in    den   Händen    der    Samaniden   und    der   Buiden.  ' 

*  Auf  solche  Weise  wurde  s.  B.  swischen  874  und  0^0  das  grosse  Heer 
der  Seffisriden  durch  die  Samaniden  vernichtet.  —  '  Schon  um  945  hatte  der 
Boide  Muea,  indem  er  den  Khalifen  beseitigte,  die  Würde  des  Emir  al  Omra 
in  seinem  Oeschlechte  erblieh  gemacht. 

Wtitt,  Kostanknod«.  U.  14 
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Erstere  besassen  die  weitgedehnten  Provinzen  Mazaderan,  Sed- 
schestan,  Ehorazan,  Rei  und  Ispahan,  letztere  geboten  als  Vezire 
im  Süden  über  Iran^  Kirman^  Rhursistan  und  Laristan.  Endlich 
eirhob  sich  auch  über  sie  und  zw£g*  hauptsächlich  über  die  erste- 
ren  etwa  seit  1023  der  Türke,  und  Gaznavide  Mahmud,  der,  in 
Ostpersien  und  Indien  zu  überwiegender  Macht  gelangt  war. 

WoÜ  mit   in  Folge   dieser  Bewegung während  Apulien 

und  Sicilien  die  Nörmänner  eroberten  —  begann  der  weitver- 
zweigte Stamiä  der  seldschukisiihen  Turkomannen  sich  aus 
seinen  nordischen  Steppen  gegen  Süden,  hin  zu  verbreiten.  Schon 
um  1027  sah  sich  Mahmud  in  einen  Krieg  mit  diesen  wilden  Hoi^ 
den  verwickelt,  wobei  es  ihm  nur  eben  gelang ,  sie  aus  seinem 
Reich  zu  vertreiben,  aber  keineswegs  die  Gtefahr,  die  diesem  da- 
durch erwuchs^  abzuwehren.  Nur  wenige  Jahre  nach,  seinem  Tody 
der  um  1030  erfolgte,  drangen  sie  abermals  massenhaft  vor.  Und 
als  es  nunmehr  Masud  versuchte,  sie  wiederum  in  ihre  Grenzen 
zu  bannen,  ward  er  von  ihnen  angegriffen.  GefUhrt  von  Togrtd 
Btg  jfAlp  Arslan"'  (der  ^tapfere  Löwe*')  und  seinem  Bruder,  trugen 
sie  fast  in  ,  allen  Schlacbten  den  glänzendsten  Sieg  über  jenen 
davon.  Endlich  im  Treffen  bei  Zendekan,  um  1038,  ward  Masud 
von  den  Seinigen  verlassen,  und  damit  di^  Oberherrschaft  der 
Türken  über  Irak  entschieden.  Dieser  Sieg  hatte  sofort  zur  Folge, 
dass  Togrid  Beg  die  Gaznavidea  aus  dem  östlichen  Persien  bis 
an  die  Ufer  dies  Indus  jagte,  dass  er  die  im  Westen  herrschende 
Dynastie  der  Buiden  stürzte,  und  dass  ihn  selbst,  der  sammt 
seinen  Kriegern  der  Lehre  Muhammeds  huldigte,  der  Khalff  zum 
Stellvertreter  erhob.  , 

Diese  Würde  ging  nach  seinem  Tode,  um  1063,  auf  seinen 
Neffen  Malik  Schach  über,  dßr  Beg  vielleicht  an  wahrhaft  grossen 
Eigenschaften  noch  übertraf.  Ueberall  siegreich,  wohin  sein  Schwert 
fiel,  vereinte  er  in  sich  die  Tapferkeit  eines  unbezwingbaren  Krie- 
gers mit  den  milderen  Tugenden  eines  fiir  die  Wohlfahrt  des 
Reiches  unausgesetzt  besorgten  Beherrschers.  Trotzdem  er  beim 
Antritt  seines  Amts  niicht  älter  als  achtzehn  Jahre  war  und  seine 
Regierung  nur  zwanzig  Jahr  währte,  gelang  es  ihm  Persien  wie- 
derum zu  einem  Wohlstande  zu  erheben,  wie  es  solchen  nur  un- 
ter den  besten  der  früheren  Khalifen  gekannt  hatte ,  dazu  dem 
Reiche  überhaupt  eine  Ausdehnung  zu  verleihen,  die  fast  der  unter 
Cyrus  gleich  kam. 

Seit  ihm  jedoch  neigte  sich  die  Macht  der  Seldschukiden 
dem  Verfall.  Unter  seinen  nächsten  Nachfolgern,  seinen  drei  Söh- 
nen und  seinem  Bruder,  war  aiuch  nicht  Einer  der  ihm  entsprach. 
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Sie  vielmehr  machten  sich  al&bald  die  erledigte  Würde  streitig. 
Und  währiend  dann  abermtds  türkische  Horden  die  nördlichen 
Länder  beunruhigten,  wurden  sie  selbst  die  Veranlassung  zu  der 
Erhebung  einer  Anzahl  seldsehukidischer  Dynastien,  der  so- 
genannten jfAtabeks^,  die  sich  nun  über  hundert  «fahre  gegen-  und 
unter  einander  bekämpften.  —  In  dieser  Zeit,  während  welcher 
der  Orient  durch  die  Kreuzfahrer  heimgesucht  ward,  endete  und 
zwar  in  Folge  dessen,  mit  der  Eroberung  von  Aegypten,  um  1171, 
das  ebenfalls  schon  seit  lange  gesunkene  fatimitischeKhalifat. — 

Nachdem  dann  das  muselmännische  Reich  nur  noch  einmal 
an  Saladin,  zwischen  1171  und  1192,  einen  ebenso  tapferen  als 
glücklichen  Eroberer  gefunden  hatte,  nahte  sich  ihm  um  1208  der 
Alles  verheerende  Mongolensturm,  Ausgehend  von  den  unwirth- 
lichen  Steppen  >  die  sich  von  der  chinesischen  Grenze  und  den 
Grenzen  Sibiriens  bis  zum  caspischen  Meere  hinziehen,  gefuhrt 
von  dem  wilden  Dschengis-Chan,  ergoss  er  sich  gleich  einem  Lava- 
strom über  das  blühende  Khuarezm,  verwüstete  hierauf  Eher a- 
san  und  überschwemmte  in  wenigen  Jahren,  bis  1224,  fast  ganz 
Perslen  vom  caspischen  Meer  bis  zum  persischen  Meerbusen  und 
von  Tedschin  bis  zum  Tigris,  — 

Was  dem  unabwendbarea  Schwerte  Dschengis- Ghanas  bis  zu 
seinem  Tode,  um  1227,  noch  nicht  unterlegen  war,  ^vurde  von 
seinen  vier  nächsten  Nachfolgern  —  Tuschi,  Dschagatai,  Oktal  und 
Tuli  —  mit  Grausamkeit  bekämpft.  Gleich  wie  im  Fluge  bemäch- 
tigte sich  Oklai  der  nördlichen  Theile  von  China  und  verheerte 
durch  seinen  NeflFen  fast  alle  Gebiete  vom  Ural  bis  herab  an  die 
Ostsee, und  Oder,  vom  Eismeer  bis  zum  adriatischen  Meer.  Nächst- 
dem,  von  1236  bis  um  1242,  drang  der  Führer  Scheibani-Chan 
bis  tief  in  das  nördliche  Russland  vor,  wo  er  sich  in  Tobolks 
festsetzte.  Nicht  lange  nachher  ward  durch  Ilulagu-Chan  die  Er- 
oberung des  persischen  Reiches  vollendet  und,  zugleich  mit  der 
Erstürmung  von  Bagdad,  in  der  Person  des  El  Mostassem  um 
1258  auch  dem  asiatischen  Ehalifat  für  alle  Zeiten  ein  Ende  ge- 
macht: —  In  etwa  68  Jahren  nach  dem  Tode  Dschengis-Chan^s  war 
nicht  sowohl  beinahe  ganz  Asien,  als  auch  ein  grosser  Theil  von 
Europa  von  den  Mongolen  überfluthet.  Noch  später,  um  1279, 
fiel  dÄs  grosse  Reich  der  Song^  das  südliche  China  und  selbst  Ti- 
bet^ durch  Kiiblai'Chan  in  ihre  Gewalt 

Zwar  nahm  nun  die  Mehrzahl  dieser  Eroberer  den  Glauben 
und  die  milderen  Sitten  ihrer  Besiegten  willig  an,  ja  einzelne  von 
ihnen  bemühten  sich  sogar  mit  ganz  besonderem  Eifer  die  von 
ihren  roheren  Vorfahren  mehr  oder  minder  vernichtete,   reichere 
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Kultur  wieder  neu  zu  beleben,  doch  blieb  dies,  mit  Ausnahme 
weniger  Lichtblicke,  deren  aich  unter  andieren  Persien  zu  erfreuen . 
hatte,  ^  verhältnissmäBsig  ohne  Verfolg.  Ueberdies  musste  auch 
diese  Herrschaft  nur  allzubald  ihre  eigene  Auflösung  wieder  in 
mehreriß  Staaten  er&hren ,'  die  sich  dann  gegenseitig  bekriegten. 
Ja  in  Persien  ging  dieselbe  nach  kaum  hundertjährigem  Bestand, 
nach  dem  Tode  des  Kazan-Chan^Sy  etwa, seit  1304  ihrem  Unter- 
gange entgegen,  indem  sie  Tataren  und  Ot ho  mannen  in  ihrer 
Orundfeste  erschütterten,  bis  endlii^h  die  letzteren  Sieger  bliebe. 


Die  in  dem  Wesen  der  Araber,  schon  durch  die  Natur  ihres 
Landes  bedingte  ungemeine  Küchternheit  und  patriarchalische  Sit- 
teneinfalt ^  erhielt  dich  bei  ihnen  im  Allgemeinen  auch  poch  unter 
den  ersten  Khalifen  *  ohne  einige  Veränderung.  Sowohl  Abubekr^ 
Omar  und  Othmann,  als  auch  noch  Ali  eiferten  selbst  gegen  jed- 
weden unnützen  Prunk,  und  suchten  ihn  da,  wo  man  etwa  begann 
ihm  sich  in  Weiterem  zu  überlassen,  mit  höhnender  Strenge  zu 
unterdrücken.  Nicht  genug  dass  der  Eroberer  von  Persien  die 
dort  erbeuteten  Reichthümer,  indem  er  sie  theilte,  vernichtete 
(S.  200) ,  verschmähten  jene  es  überhaupt  die  Schätze  ftir  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen.  So  legte  noch  Omar  den  weiten  Weg  von 
Medina  nach  Jerusalem,  um  den  Vertrag  hier  zu  unterzeichnen, 
auf  einem  gemeinen  Kameel  zurück,  einzig  mit  einem  Schlauch 
mit  Wasser,  mit  einen!  zweiten  3ack  voll  Mehl  und  einem  dritten 
mit  Datteln  versehen.  *  Auch  Othmann ,  trotzdem  er  schon  über 
die  Schätze  Asiens  gebot  und  seine  Krieger  das  reiche  Aegypten 
eroberten,  blieb  streng  bei  der  alten  Einfachheit,  trug  sich  stets 
nur  nach  Landessitte,  ^  und  hielt  noch  völlig  nach  uraltem  Brauch 
unter  freiem  Himmel  Gericht. 

^  J.  V.  Hammer-Pargsta.ll.  Geschichte  der  Ilchane  oder  der  Mongolen 
in  Persi«n.  Dartnstadt  1842  bis  1844.  2  Bde.  —  '  Vergl.  über  die  Lebensweise 
tu  s.  w.  der  heutigen  Araber»  vornämlich  der  Beduinen  bes.  Arvienx.  Di« 
Bitten  der  Beduinen- Araber;  a.  d.  Französischen  von  K.  RosenmiiUer.  Leip- 
■ig  1789.  G.  N.iebuhr.  Beschreibung  von  Arabien;  a.  d.  Englischen.  Kopenh. 
1772.  m.  Kpfrn. 'Derselbe.  Reisebeschreibung  nach  Arabien  ü.  s.  w.  Kopenh. 
.1774  bU  1778.  II.  m.  Kpfrn.  L.  Barckhardt.  Reisen  in  Arabien;  a.  d.  Engl. 
'Weimar  1830.  Derselbe.  Bemerkungen  über  dieB^uinen  und  Wahaby.  Wei- 
mar 1881.  R.  Wells ted*s  Reisen  in  Arabiens.  Deutsche  Bearbeitung  von  E. 
Rüdiger.  Halle  1842.  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte  der  Menschheit. 
IV.  Bd.  Leipzig  1845.  8.  114  ff.  H.  Weiss.  Kostümkunde.  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Tracht  a.  s.  w.  I.  S.  142  i^.  ^  '  Vergl.  im  Allgemeinen  £,  Gib- 
bon. Geschichte  d.  Verfalls  u.  s.  w.  XIV.  8.  234  ff.  (cap.  LI).  -^  *  E.  Gibbon. 
Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XIV.  S.  3^2  (cap.  LI)  nach  Ocklei.«  Historj 
of  the  Saracens  I.  S.  250  und  Murtadi;  MerVeilles  de  T^^gypte.  S.  200  ff.  — * 
*  Derselbe  a.  a.  O.  8.  195. 
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Ein  derartiges  Beispiel  musste  natürlich  auf  die  Erhaltung 
der  alten  Sitte  beim  Volke  im  Ganzen  zurückwirken.  Indess 
gleichwie  nun  dieser  Einfluss  in  ähnlichem  Mai^BS  sich  veriin- 
gerte,  als  man  sich  mehr  und  mehr  von  der  Heimath  und  so  von 
dem  Sitz  des  Ehalifen  entfernte,  blieb  es  ebensowenig  aus,  dass 
die  in  Asien  vertheilten  Heere  und  die  daselbst  bereits  angeses- 
senen Araber  wenigstens  zum  Theil  sogar  schon  früh  zu  der 
üppigen  Kultur  ihrer  Besiegten  hinneigten.  Dies  war  zunächst  in 
Syrien  der  Fall,  wo  schon  Omar  Gelegenheit  fand,  die  dort  seit 
l&iger  lagernden  Truppen  ihrer  Entartung  wegen  zu  strafen.  Wie 
erzählt  wird,  nahm  er  denselben  die  kostbaren  seidenen  Gewänder 
ab,  gegen  welche-  sie  ihre  volksthümliche  einfache  Kleidung  ver- 
tauscht hatten,  und  Hess  sie  vor  ihnen  durch  den  Staub  ziehen.  — 

Wo  die  Khalifen  solche  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen 
Termochten,  waren  sie  sicher  nicht  ohne  Erfolg.  Wie  jedoch  wäre 
dies  bei  der  schnellen  Ausdehnung  ihrer  Eroberungen,  ja  auch 
aUein  nur  in  Asien,  auf  di^  Dauer  möglich  gewesen.  Ueberhaupt 
aber  waren  die  Araber  ein  viel  zu  begabtes  und  gerade  für  Bil- 
dung viel  zu  leicht  empfangliches  Volk,  als  dass  sie  sich  der 
höheren  Gesittung  sammt  allen  den  sie  begleitenden  Reizen,  die 
ihnen  die  Völker  des  Ostens  darboten,  wirklich  hätten  entziehen 
können.  Ja  fasst  mfm  das  ganze  Verhältniss  ins  Auge,  muss 
man  bekennen,  dass  selbst  schon  Omar  und  noch  mehr  seine  bei- 
den Nachfolger,  so  streng  sie  auch  sonst  gegen  sich  verfuhren, 
davon  mitberührt  worden  waren,  indem  sie  sich  mindestens  bei 
ihren  höheren,  geistigeren  Bestrebungen  immer  zu  der  thätigen 
Beihülfe  der  Perser  imd  Griechen  gedrängt  sahen.  ^  —  Dies  AUea 
und  das  rasche  Erblühen  ihrer  orientalischen  Städte,  wie  insbe- 
sondere der  Kolonien  Bassora  und  Kufa,  im  Verein  mit  den 
hier  sich  häufenden  Reichthümern,  verführte  dann  aber  auch  ge- 
rade die  in  Asien  Angesiedelten  wohl  noch,  um  so  eher  zur 
voUei>  Entartung  von  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit,  als  sie' ja 
auch  schon  durch  die  Sesshaftigkeit  mit  ihrer  bisherigen  Lebens- 
weise, als  Wanderhirten,  gebrochen  hatten.  Freilich  war  es  auch 
hier  wohl  zunächst  nur  eben  diese  an  und  für  sich  geringere  Anzahl 
von  Stadtarabern,  die  ihre  altväterlichen  Sitten,  Gebräuche, 
Trachten  u.  s.  w.  wenn  auch  nicht  gerade  gänzlich  verliess,  doch 
am  frühsten  mit  dem  Wesen  ihrer  Besiegten  ausglich.  — 

Gleich  anders  gestalteten  sich  die  Dinge  nach  dem  Tod  Ali's, 

'  K.  Schnaase.  Oeschiebte  d.  bildenden  Künste.  III.  S.  336.  W.  Wacbs- 
mnth.  Allgemeine  Calturgeichichte.  I.  S.  59^;  da^u  £.  Gibbon  a.  a.  O.  XV. 
8.  soff.  (eap.  LH). 


214         I*   ^**  Kostüm  der  Bysantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 

mit  der  Erhebung  der  Ommijaden  durch  Moawijah  im  Jahr  661. 
So  lange  die  Nachfolger  Muhammeds  noch  in  Medina  residiHen, 
kQnnte  ihnen  allein  schon  der  Ort  durch  die  niit  ihm  unmittelbar 
verknüpften  Eriniienmgen  an  den  Propheten  die  Fortführung  sei- 
ner Lebensweise  als  eine  gleichsam  geheiligte  Pflicht  gegen  ihn 
selber  erscheinen  lassen.  Als  jedoch  nunmehr  Moawijah  die  Re- 
sidenz nach  Damaskus  verlegte  wurde  hiermit  von  vornherein 
nicht  nur  jene  Ueberlieferung  geschwächt,  vielmehr  das  Ehalifat 
an  und  für  sich  gerade  inmitten  des  eigentlichen  orientalischen 
Luxus  versetzt.  Zudem  war  Moawijah  bereits  unter  dem  Einöuss 
asiatischen  Lebens  aufgewachsen  und  zu  einei*  anderen,  eben  asia- 
tischen Anschauung  von  dem  Wesen  des  Oberhauptes  eines 
herrschenden  Volkes  gelangt,  wie  solche  seine  Vorgänger  beseelte. 
Er  bereits  fühlte  sich  als  Desfpot  Somit  auch  weit  entfernt  da- 
von die  sich  häufenden  Schätze  des  Staats,  wie  dies  die  früheren 
Ehalifen  gethan,  nur  zur  ferneren  Ausbreitung  des  Islam  und  zu 
Eroberungen  zu  verwenden,  betrachtete  er  sie  ganz  der  von  ihm 
eingenommenen  Machtstellung  gemäss  als  sein  ausschliessliches 
Eigenthum,'  ihrer  sich  gleichzeitig  zur  Begründung  eines  glänzen- 
den Hofstaates  bedienend.  Seinem  Beispiele  folgten  natürlich  die 
einzelnen  Statthalter  u.  s.  f.,  so  dass  alsbald  ein  gleiches  Be- 
streben sich  über  das  ganze  Reich  hin  ausdehnte,  vielleicht  nur 
'ausgenommen  Arabien,  da  hier  die  Natur  ihren  ureignen  Bann 
unausgesetzt  glcichmässig  ausübte.  — 

Nachdem  so  einmal  das  Khalifat  aus  seiner  ursprünglichen 
Einfachheit  gewaltsam  herausgerissen  war,  konnte  in  seinem  neuen 
Verhältniss  eine  fortdauernde.  Steigenmg  seines  Auftvandes^  nicht 
ausbleiben ;  dies  um  so  weniger  als  es  noch  immer  an  unermess- 
lichen  Schätzen  gewann.  Dazu  kam,  solches  noch  ausserdem  im 
vollsten  Maasse  begünstigend,  dass  mit  der  Erhebung  von  Da- 
maskus zum  Herrschersitz  des  g'esammten  Reichs,,  diese 
Stadt  zum  Hauptanziehungspunkt  des  Handels  und  der  Industrie 
ward.  Jener  aber  erstreckte  sich  gleichmässig  mit  den  Eroberungen 
bald  über  alle  Theile  der  Erde  —  von  Indien  bis  an  das  atlantische 
Meer  und  von  den  äussersten  Grenzen  China's  bis  in  das  Herz 
von  Afrika,  —  während  nun  die.Gewerbthätigkeit  schon  allein 
in  der  steten  Zunahme  luxuriöser  Bedürfnisse  auch  ihren  kräftigsten 
•Hebel  fand.  Ueberdies  war  die  Ausübung  sowohl  des  Handels 
als  der  Gewerbe  von  Muhammed  durch  den  Koran  empfohlen.  * 
Endlich   trat  zu  dem  Allen  noch,    als  Element  zur  Beförderung 

»  Vergl.  G.  Wahl.  Der  Koran  n,  8.  w.  Sure  II.  (S.  42)  und  Sure  XIV. 
<S.  212),   dazu  die  Einleitung  S.  XI. 
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auch  eines  selbst  schwelgerischen  Pompes,  die  den  Arabern  von 
Omnd  aus  ei^ne  leicht  erregbare  Sinnlichkeit  und  ihre  auch  schon 
durch  die  Schilderungen  des  Propheten  von  den  Reizen,  die  ihnen 
das  Paradies  verheisst,  ^  bis  zum  Planlosen  und  Ueberschwengliehen 
hingeleitete  Phantasie.  —  Gleich  unter  den  niehsten  Ommijaden 
wurde  Damaskus  der  Einigungspunkt  alles  orientalischen  Luxus  ' 
und  schliesslich  als  solcher  das  Musterbild  Air  das  Khalifat  von 
Cordova  (S.  206). 

Eine  Erweiterung  dieses  Luxus  blieb  sodann  den  Abbassiden 
zunächst  in  Bagdad  vorbehalten.  Was  hier  die  Sparsamkeit 
oder  der  Geiz  AI  Mansurs  an  ungemeinen  Reichthümem  aufge- 
summt  und  seinen  Nachfolgern  als  Erbgut  hinterlassen  hatte,  wurde 
von  diesen  iji  wenigen  Jahren  im  wahren  Sinne  des  Worts  ver- 
schleudert Doch  waren  oß  dabei  vorzugsweise  Harun- Al-Rtuehid 
und  AJ'Mamum  die  der  bisherigen  Art  der  Verschwendung  ein 
ganz  besonderes  Gepräge  gaben,  indem  sie  den  leeren  asiatischen 
Pomp  durch  eine  wahrhaft  ■  grossartige  Pflege  aller  Wissenschaften 
und  Künste  mit  der  ihrem  Volke  überhaupt  eigenen  phantasie- 
vollen Richtung  verschmolzen  und  so  gleichsam  durchgeistigten.  ^ 
Durch  sie  wurde  Bagdad  det*  Mittelpunkt  eines  zwar  gleichfalls 
ungemessenen,  doch  mit  den  Reizen  der  Heiterkeit  und  der  An- 
muth  gepaarten  Aufwandes  und  einer  gewiss  eben  so  freien  als 
strebsamen  Grelehrsamkeit  Ja,  wenn  noch  Mahadi  seiner  Laune 
dadurch  hatte  genügen  können,  dass  er  für  einen  Zug  nach 
Mekka  sechs  Millionen  Golddinare'  ohne  Weiteres  verausgabte, 
oder  für  ungeheure  Summen  Schnee  auf  Kameelen  von  fernher 
bezog  und  sonst  mit  den  Sehätzen  beliebig  verfuhr,*  blieb  zwar 
auch  jetzt  dergleichen  nicht  aus,  indess  war  die  Pracht  doch  nicht 
mehr  wie  früher  einziger  und  alleiniger  Zweck,  sondern  vielmehr 

^  Vergl.  a  Wahl.  Der  Korao  n.  s.  w.  besond.  Sare  LXXVI.  (S.  652  ff.' 
—  *  Nach  Abulpharagius  (Bist  Dynast.  S.  140)  bedurfte  ^er  letzte  Khalif 
Ton  Damasktis  allein  znr  Fortsöhaffang  seines  Küchengeiräths  zwölfhundert 
lianltliiere  oder  Kameele«  UHd  znr  täglichen  Beköstigung  seines  Hofstaates 
dreitausend  Kuchen,  hundert  Schafe  und  eine  dementsprechende  Anzahl  Ton 
Bindern,  Geflügel  u.  s.  f.  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XY. 
8.  48  (cap.  LH).  —  *  Die  Märchen  der  „Tausend  und  eine  Nacht^  dürften 
wohl  immer  npch  das  beste  Bild  für  das  Leben  am  Hof  der  Khalifen  während 
dieser  Epoche  gewähren,  obschon  ihre  schriftliche  Abfassung  erst  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  statt  gefunden  haben  mag.  Vergl.  die  treffliche, 
mit  Anmerkungen  begleitete,  Uebersetzung  dieser  Märchen  von  W.  Lane 
(2te  Auflage  1849)  und  über  die  ziemlich  weitschichtige  Literatur  derselben 
Th.  Grässe.  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Litterärgeschichte  aller  Völker. 
Dread.  n.  Leipzg.  1837  bis  1842.  U.  S.  459  ff.  —  *  Vergl.  überhaupt  das  Ein- 
selne  nach  Elmacin  (Histor.  Saracen.  S.  126),  Abnlfeda  (Annal.  MosleoK 
p.  145)  Q.  And.  bei  E.  Gibboa.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XV.  S.  53  ff. 
(cap.  LH). 
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nur  ein  äusseres  Mittel;  Gewiss  bleibt  es  bei  aUem  Aufwände 
inun^bin  reizend  und  heiter  sinnig,  wenn  man  bei  der  Vermählung 
AI'Mamums.  seine  Braut  mit  tausend  Perlen  der  ^kostbarsten  Form 
überschüttete.  —  ' 

Zugleich  mit^der  Herrschaft  dieser  Ehalifen  hatte  indess  auch 
diese  Weise  des  Aufwands  seine  Höhe  erreicht  —  eine  Epoche 
zu  der  vielleicht  nur  noch  das  Khalifat  in  Spanien  unter  den 
jüngeren  Ommijaden  und  etwa  der  späte  Hof  von  Delhi,  ^ 
dagegen  wohl  niemals  der  von  Aegypten  ein  Gegenstück  auf- 
zuweisen vermag.  Zwar  währte  hier  sowohl  wie  dort  ein  ver- 
schwenderischer Prachtaufwand  fort,  ja  erfuhr  selbst  wohl  im 
Einzelnen  eine  noch  fernere  Steigerung,  sank  jedoch'  wiederum 
zu  dem  früheren  leeren  SchaugeprUnge  herab\  Gegen  das  Ende 
der  Abbassiden  war  dies  bereits  so  weit  der  Fall ,  dass  es  sick 
kaum  ipehr  von  dem  hohlen  Gepränge  des  byzantischen  Hofs^ 
geschweige  denn  von  dem'  einstigen  Prunk  der  Sassaniden  untejr- 
Bchied  (S.  174).  Ih  wie  weit  eine  selche  Verflachung  auch  seihst 
schon  unter  den  älteren  Ehalifen  in  der  That  um  sich  gegtiffen 
hatte,  dafür  legt  schliesslich  die  Schilderung  eines  arabischen 
Schriftstellers  von  dem  feierlichen  Empfang  eines  griechischen 
Abgesandten  an  Moktaber  hinlänglich  Zeugniss  ab.  ^  Bei  diesem 
Empfang  war  das  ganze  Kriegsheer,  hundert  und  sechszig  tausend 
Mann',  zu  beiden  Seiten  des  Palastes  des  Ehalifen  aufgestellt. 
Daneben  standen  in  prächtiger  Eleidung  und  mit  Wehrgehängeh 
versehen,  die  Gold  und  Edelsteine  bedeckten',  die  Staatsbeamten 
und  Lieblingss^aven.  Und  diesen  folgten  vier  tausend  weisse 
und  drei  tausend  schwarze  Eunuchen.  Dazu  belief  «ich  die  An,- 
zahl  der  Wächter  oder  Thürsteher  auf  sieben  hundert.  Sogar  der 
Tigris  wurde  durch  prachtvoll  ausgestattete  Barken  belebt.  — 
Die  inneren  Räume  des  Palastes  schmückten  nicht  weniger  als 
achtunddreissig  tausend  grosse  Wandteppiche,  von  denen  zwölf- 
tausend fünfhundert  von  Seide  und  reich  mit  Goldfäden  durch- 
wirkt waren,  und  zwei  und  zwanzig  tausend  Fussdecken.  Derii-^ 
nächst  erblickte  man  hundert  Löwen,  die  von  eben  so  vielen 
Führern  an  goldenen  Eetten  •  geleitet  wurden,  und  endlich,  in  dem 
Audienzsaal  selbst,  den  Ehalifen  in  höchster  Pracht  auf  jenem 
überaus  künstlichen  Thron,  den  eben  in  Folge  dieser  Gesandtschaft 

'  Er  wurde  im  dreizehnten  Jahrbupdert  von. einem  tatarischen  Häuptling 
gegründet;  yergl.  darüber  im  Allgemeinen  E.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bil- 
denden Künste.  III.  Si  846  ff.  und  die  dort  verEeichnete  Literatur.  —  '  VergL 
J.  ▼.  Hammer-Purgstall.  Geschichte  der  Assassinen  Q*  290;  dazu  £.  Qib- 
bon.  Geschichte  u.  s.  w.  XV.  8.  55  ff.  (cap.  LH.)  nach  Abalfed^  (AnnaL 
Hoslem.  8.  287),  d*Herbelot  (Biblioth.  oriental.)  8.  590. 
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TheophiIu4  hafte  nachbilden  lassen  and  dessen  bereits  Erwähnung 
geschah  (S.  157).  —  Noch  später  nahm  das  Lnxusbestreben  einiger 
Khalifen  sogar  den  Charakter  eines  fast  kindischen  Uebermuths 
an,  wie  denn  unter  anderen  Mostanser  sich  damit  vergnügte  das» 
er  goldene  Armbrustkugeln  ins  Blaue  verschoßs.  ^ ' — 

In  den  Beginn  der  Zeit  der  Entartung  >  in  die  Epoche  des 
Motassemj  fiel  jene  massenhafte  Aufnahme  turkoraannischer  Söldner 
und  die  Erhebung  ihrer  Anführer  (S.  208).  Sie  selber  hatten  aus 
ihren  Einöden  keine  Gesittung  mitgebracht,  somit  auch  sicher 
nach  keiner  Richtung  irgend  welchen  besonderen  Einfluss  auf  die 
Araber  ausüben  können.  Dagegen  liegt  es  wohl  ausser  Frage, 
dmss  vielmehr  sie  sich  allmälig  den  Bräucheix  dieser  letzteren  an- 
sdilossen,  mithin  zugleidi  deren  Prachtaufwand  iim  Ganzen  und 
Einzelnen  nachahmten.  Gewiss  sind  die  Höfe  der  späteren  Emire, 
namentlich  aber  in  dieser  Beziehung  eben  nur  ^Is  eiiie  Fortsetzung 
der  firffheren  Höfe  zu  betrachten. 


Die  Tracht 

Die  Schilderungen  welche  einzelne  Schriftsteller  aus  der  Zeit 
vor  Muhammed  von  der  Tracht. der  Araber,  namentlich  von  der 
der  Beduinen  entwerfen,  entsprechen  ihrer  gegenwärtig  üblichen 
Tracht  in  dem  Grade,  '  dass  eben  diese  das  sicherste  Zeugniss 
anch  fSr  die  den  Arabern  überhaupt  seit  Alters'  eigen  gewesene 
Nationaltracht  gewähren  dürfte:  —  Bei  den  ärmsten  dieser 
Nomaden  beschränkt  sich  die  ganze  Ausstattung  theils  lediglich 
auf  eine  Umhüllung  mit  entweder  noch  völlig  rohen  oder  äu  Leder 
bereiteten  Häuten  der  von  ihnen  erjagten  Thiere,  ^  theils  auf  ein 
einfaches  Hüftgewand,  *  wozu  (jedoch  nur  in  vereinzelten  Fällen) 
ein  mantelartiger  Umwurf  kommt;  auf  rohe  Sandalen  und  eine 
nur  rohe  Ausrüstung  mit  Schleuder,  Bogen  und  Speer  (vgl.  Fig.  105  a; 
Fig.  7l).  Auch  die  Bekleidung  der  Wohlhabenderen  trägt  noch 
immerhin  das  Qepräge  uralterthümHcher  Einfachheit.  Kaum  dass 
sie  sich  in  Verfertigung  dörselben  über  die  alleinige  Benutzung 
der  ihnen   ausschliesslich  von   ihren  Heerden   gelieferten  Erzeug- 

*  W.  Wachtmuih.  Allgemeine.  Cultnrgcscbicbte.  I.  8.  529.  —  »  Vergl. 
für  dm»  Einzelne  meine  Kostüm  künde.  Handb.  d.  Gesch.  d.  Tracht  u.  s.  w. 
I.  8.  146  ff.;  dazu  die  ob^n  8.  212  not.  2  angeführte  Literatur.  —  '  So  unter 
anderen  bei  denä  Jagerstamm  der  Ahl.el-Schemal,  Beduinen  der  Wüste  El- 
Hammad  nnd  bei  einzelnen  Stammen  in  Jemen.  —  *  Vergl.  Strabo.  XVI.  I. 
J.  4;  Ammian^MarcelL  XIV.  4.  XXXI.  16;  XXn.  15.  XXIII.' 6.  XXIV.  2. 
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niese  —  der  Schafwolle,  Ziegen-  und  Kameelhaare  —  zur  An- 
wendung der  Baumwolle  erhoben,  besteht  sie  bei  Männern  der 
Hauptsache    nach    aus    einem    gewöhnlich    kurzermeligen   Hemd, 

Fig.  105, 


einem  ledernen  Hüftgürtel,  ein«m  groben,  sackförmigen  Mantel 
(^Abasj  ^Abdjeh  oder  Kemlt)^  slvls  einem  viereckten,  befranzten 
Kopftuch  und  rohen  Fellschuhen  oder  Sandalen  (vergl.  Fig.  105  6.  c: 


Fig,  W6, 


Fig.  106  a,  6.  c.  d.  €.);  ihre  Bewaffnung  bilden  ein  Speer  von 
Bambusrohr  oder  hartem  Holze  mit  ziemlich  langer  metallener 
Spitze,  ein  gekrümmtes,  dolchartiges  Messer,  ein  Bogen  (den  heut 
im  Allgemeinen  ein  schlechtes  Feuergewehr' ersetzt),  und  ausnahms- 
weise ein  krun^mer  Säbel  und  ein  von  starkem  Ledet  gefertigter 
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Kundschild  von  zwei  Fiiss  Durchmesser.  ^  {^^9'  ^^7  a  —  <;).  — 
Kur  die  vornehmsten  „ScheiKs"  und  „Emire"  weichen  mitunter 
liiervon  ab,  ii^dem  sie  sich  der  reicheren  Gewänder,  der  seiden«! 
Kafiane  u.  8.  w.,  ulad  vorzugsweise  der  besseren  Waffen  ihrer 
aeashaften  Nachbarn  bedienen.  ' 

Pig,  107. 


Daaaelbq  gilt  von  der  Bekleidung  der  Weiber.  Auch  diese 
t  sieh,  abgesehen  von  der  Ausstattungsweise' einzelner  Frauen 

Stammoberhäuptem^  noch  durchgängig  in  den  einfachsten 
Elementen.  Sie  besteht  ausser  einigen,  jedoch  zumeist  werthlosen 
Sdunncksachen  {Fig.  108  d-i)  gewöhnlich  nur  au9  einem,  grob- 
woUenen  Hemde  oder  aus  einem  weiteren  3tück  Zeug,  das  ähnlich 
dem  altgriechischen  ChiUm  auf  den  Schultem  befestigt  wird  ^ 
{Fig.  108  6),  aus  einem  viereckigen  Mantelumwurf,  einem  Gesichts- 
achleier  (Fig-  108  c)  und  Sandalen;  ja  bei  denen. der  Eabylen 
Nordwestafrikas  beschränkt  sie  sich  in  den  häufigsten  Fällen,  sogar 
nur  auf  zwei  oblonge  Decken,  die  man  auf  den  Schultern  mit 
Hefteln  und  über  den  Hüften  mit  einem  breiten  Troddelgürtel 
zusammenfas^t  {Ftg.  108  a).  — 

Ziemlich  von  gleicher  Beschaffenheit  hat  man  sich  also  die 
zur  Zeit  Muhammeds  herrschende  Tracht  der  Araber  zu  denken. 
Selbst  der  Prophet  beobachtete,  wenigstens  im  gewöhnlichen  Leben 
eine  dem  ähnliche  Einfachheit,  obschpn  er  aus  einem  angesehenen 
und  wohlbegüterten  Hause  stammte.  ^  Wie  es  heisst  zeichnete 
er  sich  einzig  dadurch  von  den  Uebrigen  aus,  dass  er  den  einen 
Zipfel  des  Turbans  auf  die  Stime,>  den  anderen  auf  die  Schultern 
herabfedlen  [liess.  ^    Nur  wenn   er  in  Volksversammlungen   oder 

*  Vergl«  über  diesen  Schild  nnter  And.  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waf- 
fen. Leipzig  1854.  8.  S71  ff.  —  >  S.  bes.  Ar^ieux.  Die  Sitten  der  Bedui- 
nen-Aifmber,  fibersetzt  n.  s.  w.  von  K.  Rosen mü Her.  S.  195  ff.  —  '  Vergl. 
meine  Kostümknnde.  Handbnch  u.  s.  w.  I.  S.  152,  und  über  den  griechi- 
schen Chiton  daselbst  II.  S.  711  ff.  ~  ^  S.  unt.  And.  6.  Wahl.  Der  Koran 
n.  s.  w.  Einleitung  8.  LXXII  ff.  —  ^  Vgl.  eine  bildliche  Darstellung  Muham- 
■ied*s   nach   einer  Bilderhandschrift  aas  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahr- 
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bei  Festlichkeiten  erschien  suchte'  er  sich  (gleich  den  heutigen 
Scheiks)  durch  einzelne  besondere  Gewänder  und  Waffoiistticke 
hervorzuthun ,  die  er  zürn  Theil  von  fremden  *  BehaTBcheni  ftL» 
Ehrengeschenke  erhalten  hatte.  Dahin  gehörten  ein  wolkiMt 
reich  mit  Seide  durchwirkter  Eaftan  vom  griechischen  KaSrnt- 
Heraclius ,  ein  paar  farbig  bemalte  Stiefel  vom  König  von  Abyih 
sinieu;  ein  Eopfbund,  den  er  in  künstlicher  Weise  in  ^  HÖ^ 
zu  spitzen  verstand,  und  ein  Gurt  oder  Wehrgehänge  von 
blech  mit  silbernen  Schnallen,  mit  Spangen,  Ringlein  und 

Pig,  108, 


i 
I 


^ 


Besatz.  Sonstx  aber  gab  er  unter  den  Farben,  die  er  zu  seiner 
Bekleidung  wählte,  Weiss,  Schwarz,  .Grün  und  Roth  den  Vorzug. 
Nicht  minder  einfach  war  seine  Bewaffnung.  Und  darf 
man  der  auch  darüber  vorhandenen  Ueberlieferung  ^^  GJauben 
schenken,  belief  sich  sein  ganzer  Waflfenvorrath,  mit  dem  er  den 
ersten  Kampf  unternahm,  auf  nicht  mehr  als  zehn  Lanzen  und 
Speere,  drei  Bögen  nebst  einem  Pfeilköcher,  auf  neun  Säbel,  drei 

hnnderts,  die'aU  ProbebeÜÄge  dem  ersten  Hefte  von  Prisse  D'Avennes 
Miroir  de  TOrient  ou  tabWu  histojique  etc.  de  TOricnt  Muselman  et  chr6tien 
etc.  Paris  1852  beigegeb.en  ist.  Leider  ist  von,  diesem  trefflich  angelegten 
Werke  nur  dieses  erste  Heft  erschienen,  wie  man  mir  au-f  eine  Anfrage  .vpn 
Paris  ans  schrieb. 

1  J.  Gagnler.  La  vie  de  Mahomed  IIL  S.  .82^;  328;  884;  835. 
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Schilde,   xwei  Fahnen/  zwei  Helme  und  sieben  Brustpanzer.  — 
y^  Aa  Pferden  besass  er  etwa  zwanzig.  — 

j>.  DftM  solche  ursprüngliche  Einfachheit  zunächst  bei  den  sy- 

U  ncehen  Arabern  asiatischem  Kleiderprunke  wich;   ward  bereits 

^'ßl^mk  lienrorgehoben  (S.  213).   Doch  spricht  nun  auch  dafür,  dass 

m  diBBeni  Pmnk  die  Araber  überhaupt  früh  hinneigten,  dass 

ne  bei  ihren  Tributforderungen  stets  ein  ganz  besonderes  Gewicht 

*4ie  liefemng ' Yon  kostbaren  Zeugen,  von  Waffen  u.  dgl. 
■•  So  mudste  z.  B.  Chalkis  allein,  ausser  grossen  Summen 
kUif  zweihundert  seidene  Oewänder  beschaffen.  Und  ebenso- 
#nug  Torgass  es  schon  Khaled,  trotz  seiner  noch  strengen  Nüch- 
iemheit,  dreitausend  Lasten  seidener  Zeuge,  die  er  neben  sonstigen 
Bfitmy^»"  nach  der  Erstürmung  von  Damai^kus  im  Lager  der 
Ffiehenden  vorfand,  ^  ab  treffliche  Beute  zu  verzeichnen. 

Im  eigenen  Lande  allerdings,  dem  Ausgangspunkte  des 
Khalifiits,  mochte  sich  aus  dem  besagten  Grunde  ^  die  uralter- 
thümliche  iänfachheitnoch  lange  Zeit  ungetrübter  erhalten.  Bei 
den  Elroberem  Asiens  dagegen  nahm  jener  Luxus  ohne  Zweifel 
dann  ganz  in  dem  gleichen  Maasse  zu,  als  sie  sioh  immer  weiter 
ausdehnten,  und  immer  zahlreicher  ansiedelten.  Gewiss  hatte  er 
hier  schon  lange  bevor  die  Uebersiedlung  des  E)ialifats  nach  dem 
röchen  Damaskus  erfolgte  (S.  204)  dnen  sehr  weiten  Spielraum 
gewonnen.  Von  da  an  indeas  gewann  er  sicher  einen  so  fiefein- 
greifenden  Umfang,  dass  nun  auch  die  dort  Angesessenen  sich 
krineswegs  mehr  nur  mit  der  Aufnahme  asiatischer  Handwerks- 
artikel begnügten,  vielmehr  die  von  ihren  Besiegten  geübten  Hand- 
werke sich  selbst  aneigneten  und  mit  Eifer  zu  fördern  suchten. 
Yon  ihnen  ging  dieser  Betrieb  sodann  auch  auf  die  andern  Araber 
über.  Der  durch  sie  von  Neuem  belebte  Welthandel  mit  all 
seinen  mannigfiächen  Schätzen  trug  denn  nicht  minder  das  Seinige 
beL  Und  so  bildeten  sich  allmätig  in  fast  allen  namhafteren 
Städten  ihres  unermessliqhen  Reiches  —  in  Asien,  in  Afrika  und 
in  Spanien,  später  auch  auf  Sicilien  —  zahlreich  besetzte  Werk- 
ftltten  aus,  von  denen  jede  in  ihrer  Art  Ausgezeichnetes  lieferte.  *  — 

^  £.  GibbaD.  Oeschicbte  u.  s.  w.  XIV.  8.  289  (cap.  LI),  wo  überhaupt 
sahireiche  Beispiele  der  Art  a.  xü.  O.  verzeichnet  sind.  —  'S.  oben  S.  214.  — 
*  Vergl.  f&r  das  folgende  ausser  den  betreffenden  Stellen  in  den  schon  oben 
(8. 'i1 2  not.  2)  angeführten  Werken  bes.  O.  Langstedt  Gresch.  des  asiatischen 
Haodela.  Nürnberg  1803.  £.  Depping.  Histoire  du  coipmerce  entre  le  Levant 
et  TEarope.  Braz.  1830  (2).  F:  Stüye.  Handelszüge  der  Araber  unter  den 
Abbaactdeo.  M.  Karte.  Berl.  1836;  dazu  die  zusammenfassende  Darstellung  bei 
F.  H.  Ungewitter.  Gesch.  d,  Handels,  d.  Industrie  u. Schifffahrt  von  den  UUest^n 
Zeiten  bis  a«f  die  Gegenwart.  2.  Aufl.  Leipzg.  u.  Meissen  1851.  S.106^ff  ;  und  über 
den  gegenwärtigen  Stand  d.  Industrie  G.  Kle  m  m.  AUg.  Culturgesch.  VII.  S.  100  IL 
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•  Nach  allem  was  bisher  über  die  Handelsverhältnisse  de» 
Orients  in  Weiterem  mitgeitheilt  worden  ist,  bedarf  es  wohl  kaum 
noch  der  Erwähnung  dass  die  wesentlichen  Artikel,  die  man  auch 
femer  durch  ihn  bezog,  mit  Ausnahnie  einiger  wenigen,  welche 
durch  seine  spätere  Ausdehnui>g  entweder  neu  hinzutraten' oder 
doch  grössere  Bedeutung  gewannen,  nack  wie  vor  dieselben  waren.  * 
Mit  zu  jenen  gehörten  hauptsächlich  mindestens  seit  dem  achten 
Jahrhundert,  .  wo  China  und  selbst  das  nördlichste  Rusjsland 
den  Arabern  entgegenkam,  einestheils  seltene  chinesische  Stoffe^ 
namentlich  feine  Seidengewebe,  anderntheils  kostbare  russiscB^ 
Felle,  als  schwarze  Fuchspelze,  Hermeline,  Zobel,  Biber  u,  s.  w, 
Nächstdem  erhielt  man  .auf  dem  Seewege,  von  Ceylon,  Perlen 
und  Edelsteine  ^  (Diamanten  und  Hyazinthen),  ja  von  den  Male- 
diven sogar  aus  den  Fasern  der  Kokosnuss  angefertigte  gröbere 
Stoffe  und  aus  dem  Baste  gewisser  Bäume  äusserst  zartausgcrwebte 
Zeuge.  —  Aus  Afrika' brachten  die  Karavanen,  die  jetzt  bi& 
zum  fernen  Timbuktu  zogen,  Löwen-  und  Leopardenfelle,  Pfauen- 
federn, Schildkrötenschalen,  Elephantenzähne  und  Gold.  —  Spa- 
nien lieferte,  abgesehen  von  der  industriellen  Hüthe,  die  dort 
in  der  Folge  eintrat,  vornämlich  Gold,  Silber  und  Edelsteine* 
Zu  dem  allen  blieben  die  Araber  der  Verarbeitung  der  von  ihnen 
seit  ältester  Zeit  benutzten  Rohstoffe  ihres  eigenen  Heimathlandea 
-r-  ddn  Erzeugnissen  ihrer  Heerden  —  unter  dien  Klimaten  getreu. 
Neben  den  vornehmsten  Werkstätten,  den  Residenzen  und 
Statthalterschaften  Damaskus^  Bagdad,  Kairo^  Cordowa, 
erhoben  sich  in  jüngerem  Verlauf,  zum  Theil  durch  äussere  Um- 
stände begünstigt,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  kleineren 
Städten  zu  eigener  Bedeutung,  indem  jede  sich  nur  einem  be- 
stimmten Zweige  der  Industrie  widmete  und  somit  darin  •  vor 
allen  anderen  das  Vorzüglichste  leistete. 

So,  um  mit  Afrika  zu  beginnen,,  erfreute  sich  neben  der 
Hauptstadt  „Fostat",  dem  alten  Kairo,  wo  natürlich  jeglicher 
Luxus  zusammenfloss,  zuvörderst  Susah  des  höchsten  Rufs  wegen 
feinster  Gamwebereien.  Sie  wurden  bis  zu  der  äussersten  Zart- 
heit der  alten  „Koischen"  Florgewebe  ^  und  indischer  Stoffe  her- 
gestellt, von  welchen  letzteren  Araber  im.  neunten  Jahrhundert 
ausdrücklich  versichere,    dass  man  ein   ganzes  Gewand   der  Art 

^  Vergl.  oben  S.  9;  S.  60;  S.  178.  —  «  Ueber  die  den  Arabern  zum 
Theil  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  bekannten  Edelsteine  ver^l.  .J.  von 
Hammer-Purgstall.  ^Pas  Buch. der  Edelsteine  von  Mohammed  Ben  Mans- 
sur  in  ^Fundgruben  des  Orients**  VI.  S..a26  ff.  —  'S.  das  jähere  darüber 
in  meiner  Kostüm  künde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  408;  S.  415.  II.  S.  946; 
8.  969;  S:  970. 
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durch  einen  Fingerring  ziehen  kann.  ^  —  Nächst  Susah  waren 
Hahadiah  und  Söfakas  durch  die  Vortrefflichkeit  von  gewalkten 
Zeugen  berühmt ,  femer  Aegypten  überhaupt  durch  vorzügliche 
Leinwand,  '  und  ausserdem  Tennis  und  Damictte  durch  ihre 
Webereien  geschätzt  -Wie  erzählt  wird  zog  Tennis  allein  aus 
dem  jährlichen  Absatz  derselben  zwanzig-  bis  dreissigtausend 
Dinare.  Auch  soll  das  Jahresgeschenk  dieser  Stadt  an  das  Khalifat 
sir  Kairo  aus  hundert  ri^ich  gesattelten  Pferden,  fünf  aufgezäumten 
Kameelweibchen,  drei  Zelten  von  Dabiksteff  mit  Divanen,  mehreren 
Fahnen  und  gleich  so  viel  Silber  als  an  Stoffen  bestanden  haben. 
—  Im  Uebrigen  waren  noch  insbesondere  das  soeben  erwähnte 
Dabik  wegen  vorzüglicher  Buntwirkereien  (reich,  mit  Blumen 
duchwirkter  Zeuge)  und  Cales,  südlicA  von  Tunis  gelegen,  durch 
die  Pflege  des  Seidenwurms,  den  die  Araber  nach  hier  verpflanzt 
hatten,  nnd  Seidengespinnste  weithin  berufen. 

In  Irak,  dem  mittleren  Persien,  wo  seit  der  Herrschaft  der 
Abbassiden  Bagdad  und  unter  Harun-al-Easchid  dessen  Lieblings- 
aafenthalt  Kakkah  allen  Aufwand  in  sich  vereinte,  zeichneten 
sich  Malatia,  Nisibis  und  Samosate  durch  zahlreiche  Webereien 
ans,  die  je  nach  dem  Ort  ihrer  Herstellung  von  besonderer  Güte 
waren.  Daneben  galten  Mossul  und  Amid  (Diarbekir)  als  Haüpt- 
werkstätten  für  die  Verfertigung  von  Linnengeweben,  als  feinstem 
^uaselin^  u.  dergl.,  von  baumwollenen  Zeugen  und  Saffian.  — 
Dieselben  Artikel  lieferten  in  kaum  minderer  Vortrefflichkeit  das 
in  dem  alten  Theile  M  e  d  i  e  n  s,  in  ^Irak  Adscbemi^  gelegene  Rei 
und  ganz  vorzüglich  Ispahan ,  das  sich  allein  schon  ,  auf  Grund 
seiner  Lage  als  Mittelpunkt  des  asiatischen  Handels  auch  in 
allen  sonstigen  Zweigen  der  Industrie  trefflich  bethätigte.  Während 
Bei  sich  noch  ausserdem  durch  kamcel-  und  ziegenhärene  Ge- 
wänder und  Stoffe  bemerkbar  machte,  that  sich  Ispahan  überdies 
durch  zarteste  Linnen-  und  Seidengewebe  und  durch  eine  sorg- 
liche Schafzucht  hervor.  Debil  lieferte  purpurne  Decken,  die 
man  nur  hier  anzufertigen  verstand.  Und  selbst  die  „Freie 
Tatarei",  Chowaresm  (zugleich  der  Hauptort  für  den  nordischen 
Pelzhandel)  und  Chorasan,  hatten  sich  einen  Ruf  theils  in  reichen 
Brokatwebereien,  Üieils  in  seidenen  Gespinnsten  geschaffen,  wie 
unter  anderen  die  S^ide  von  Merw  unausgesetzt  als  vorzüglich 
galt.  —  In  Syrien  behauptete  Damaskus  neben  dem  altbegrün- 

*  W.  Volz.  Beiträge  lur  Culturgeschichto.  S.  364.  —  '  Da  Aegypten  des 
gleichen  Bnfes  bereits  im  höchsten  Alterthum  sich  erfreute,  dürften  an  der 
Verfertigung  gerade  dieses  Artikels  die  Araber  einen  verhältnissmässig  gerin- 
geren Antheil  gehabt  baten. 
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deten  Ruhm  unübertrefflicher  Stahlarbeiten  (stählerner  Waffen 
u.  8.  w.),  den  Ruf  ausgezeichneter  Seidenstoffe  (darunter  Sammt 
und.  geblümte  ^^Damaste^),  abschon  es  durch  das  Erblühen  von 
Bagdad  im  Allgemeinen  verlieren  musste. 

Arabien  blieb  mehr  das  Land  der  Vermittlung  des  indischen 
und  südafrikanischen  Handels  und  Hauptmarkt  fiir  den  Waaren- 
austausche  wobei  Mekka  die  Hauptrolle  spielte,  als  dass  es  sich 
etwa  in  gleicherweise  wie  Asien  gewerblich  bethätigte.  Doch 
hob  sich  auch  hier,  zum  mindesten  bei  der  sesshaften  Bevölkerung 
in  Jemen,  die  vormalige  Handw^rklichkeit  allmälig  bis  zu  einer 
Vollendung;  dass  auch  ihre  durchwirkten  Gewänder  und  nament- 
lich ihre  Lederarbeiten  die  allgemeinste  Schätzung  erfuhren. 

Demgegenüber  ward  ^Spanien  ein  Hauptsitz  arabischer 
Industrie.  Alsbald  nach  der  völligen  Abti^ennung  des  Reiches 
von  der  Oberherrschaft  des  ]^halifen  durch  Abd  et  Rahman  Ben 
Moawijah  (S.  206),  etwa  seit  780  wurdto  nach  dort  von  den  Arabern 
mit  noch  anderen  Naturprodukten  die  Seidenraupe,  dÄs  Edelschaf 
und  vielleicht  auch  die  Baumwollenstaude  eingefiihrt  und  heimisch 
gemacht.  ^  Nicht  lange  danach  begannen  daselbst  alle  bisher  er- 
wähnten Gewerbe,  und  fanden  einen  so  günstigen  Boden,  Aim^ 
sie  im  Verlauf  von  Jahrzehnten  fast  noch  grössere  Ausdöhnmig 
gewannen ,  alä  dies  im  Osten  geschehen  war:  Schon  um  .  JBe 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  waren  spanische  Weberriaa 
oder,  wie  Anasiasius  sie  nennt,  das  ^velum  spanicum^  Weit  berfthinl} 
und  unter  den  zählreichen  Ortschaften  die  sich  hauptsächlich  mit 
der  Verfertigung  von  Seidenstoffen  bjeschäftigten ,  vorzugswei$e 
Cordöwa,  Sevilla,  .Lisbona  und  AltoJ>^  zu  ungemeinem  Rufe  ge- 
langt. Ja  aliein  in  Almeria  zählte  man  schon  im  zehnten  Jahr- 
hundert nicht  weniger  äIs  achthundert  Werkstätten,  welche  aus- 
schliesslich seidene  Kaftane  und  seidene  Binden  verfertigten;  und 
etwa  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  ausser  anderen  zahlreichen 
Gewerken,  die  je  in  besonderer  Art  excellirten,  nicht  weniger  als 
tausend  Arbeiter,  welche  öur  reich ,  durchwirkte  Brokate  und 
„Holol"-Gewänder  lieferten.  *  — -  Daneben  zeichneten  sich  Graüada 
vor  allen  durch  feine  Damaste  und  Sammt,  Cord'owa  durch  die 
Vortrefflichkeit  zartester  Lederwaaren  aus.    So  wenigstens  Ward, 

* 

^  W.  Volz.  Beiträge  zur  Kultargeschichte  S.  163;  S.  172;  vgl.  da&a  üher 
die  Seide  nächst  den  oben  (S.  62  not.  1)  genannten  Schriften  D.  HüUmann. 
Städtewesen  des  Mittelalters.  Bonn  1826.  I.  S.  63  und  über  die  Baumwolle 
a.  a.  O.  S.70  und  F.  Vogel.  Geschichte  der  deitfkwürdigsten  Erfindungen  etc. 
Leipzig  1843.  III.  S.  260  ff.  —  *  ü^  Quatremöre.  Hisioire  de  Sultan  Mame- 
louks  de  rEgypte.  III.  S.  .108  not.  23  bei  F.  Bock.  Geschichte  d^r  liturgi- 
schen Gewänder  des  Mittelalters  L  S.  87;  S.  40  ff.  ' 
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Letzteres  betrifft ,  der  eben  danach  benannte  ^Carduan** 
gmnz  in  dem  gleichen  Orade*  s^eschätzt,  wie  der  naeh  seinem 
Verfertigungsort  „Saffi**  (im  Marokkanischen)  benannte  ,ySoßan^^ 
und  jjMQrQkkin^^.  *  ,     • 

Endlich  y  vielleicht  schön  seit  810^  begann  die  arabische 
Industrie  auch  auf  Sicilieti  fester  zu  fussen.  Hier  iiddess  scheint 
sie  dann  nicht  so  schnell,  wie  in- Spanien  und  Asien,  selbständig 
sich  verbreitet  eu  haben,  sondern  wesentlich  erst'seit  der  daselbst 
begründeten  Oberherrschaft  der  Normänner,  uhd  zwar  zunächst 
unter  dem  tapferen  König  Roger ^  etwa  seit  1146,  dadurch  gehoben 
worden  zu  sein,  dass  er  in  Folge  seines  Einbruchs  in  Oriechenland 
eine  namhafte  Zahl  byzantinischer  Handwerker-  als  Gefangene  mit 
sich  nahm.  Eis  waren  dies  grösstentheils  Seidenweber.  Vermuth- 
lieh  mit  ihnen  und  im  Verein  mit  mehreren  der  bereits  angesessenen 
nicht  minder  geschickten  arabischen  Weber  gründete  Eoger  nun  in 
Palermo  eine  eigene  Werkstättc,  dac^  sogen.  y^Hotel  de  TVras^,  aus 
der  dann  schon  nach  wenigen  Jahi*en  die  trefflichsten  Stoffe  hervor- 
gingen.^ —  Während  hier  vordem  seidene  Öewänder  nur  die 
Reicheren  bezahlen  konnten,  würden  jetzt  diese  bald  so  allge- 
mein, dass,  wie  Ebn  Djiöbär  erzählt,  im  Jahre  1185  am  Weih- 
naektsfeste  die  Frauen  Palermo's  durchgängig  goldgelbseidene 
Kkider  und  kleine  zierliche  Mäntel  trugen.  Dazu  berichtet  Hugo 
FäUtmdu9  über  jcüe  Werkslätte  selbst,  dass  sich  ihre  Erzeugnisse 
dwilMywolil  durch  den  grossen  Wechsel  hinsichtlich  der  Dichtig- 
keü  und  der.  Verschiedenheit  des  Gewebes,  als  auch  wegen  der 
iwumigfaltigen  Färbung  und  Musterung  auszeichnen.  „Hier  er- 
blickt man^  (so  ftlhrt  6r  fort)  „das  glühend  roth  schillernde 
j^Diarhodon^' ;  das  durch  seinen  grünlichen  Ton  milde  wirkende 
yjDiapiHuM*^  und  das  reich  mit  Kreisomamenten  überdeckte  ,yExaren- 
taifnas:"  femer  kostbare  Seidenstoffe  mit  eingewebten  Goldver- 
ziemngen,  in  die  sich  der  Glanz  von  darauf  befestigten  Edelsteinen 
und  Perlen  mischt.  Dabei  werden  die  letzteren,  die  stets  das 
zierlichste  Muster  Inlden,  entweder  ganz  in  Gold  eingefasst  oder, 
damit  man  sie  aufnähen  kann  (behufs  der  Einftldelung)  durch- 
bohrti"  —  Aus  eben  derselbqn  Werkstätte  stammt  der  bei  weitem 
kostbarste  Theil  der  noch  gegenwärtig  erhaltenen  Krömingsge- 
wänder  der  deutschen  Kaiser.  Diese  Gewänder,  die  aus  dem 
Jahre  1183  datiren   (der  unten   noch   näher  gedacht  werden  soll) 

'  F.  Vogel.  Geechichte  der  denkwürdigsten  £r£ndungen  u.  s.  w.  I.  8.  97. 
~  *  Vgl.  aiJftr  und  4*«  folgende  nnt  And.  F.  Bock.  Geschichte  der  litür- 
gifchen  Gewinder  n.  e.  w.  I.  8.  33  ff^ 
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zeigen  zugleich,  dass  es  hei  den  s^bischen  upd  den  byzantinischen 
oder  arabisch- normannischen  Webern  gebräuchlich  war  in  die 
von  ihnen  verfertigten  Stpffe  und  I^rachtomate  ihren  Kam^n,  den 
Namen  des  Orts,  wo  sie  ihre  Vollendung  erfahren,  und  zuweilen 
aiich  noch  den  Namen  d^  Auftraggebers  einzuweben.  -^ 

Von  der  Gestaltung  des  Ornameilts  ist  bereit»  oben  die 
Eede  gewesen  (S.  63;  S,  178).  Demnach  sei  hier  nur  noch  über 
die  vermuthlich  Von  den  Arabern  selbst  erftindenj^n  Formen  der 
„Arabeske'^  im  Allgemeinen  hervorgehoben,  dass  selche  wesentlich 
einestbeils  in  einem  nicht  zu  beschreibenden  Wechsel  von  regel- 
mässig durchgebildeten  linearen' Verscblitigungen  sammt  den  von 
ihnen  eingeßChlosisenen  geometriscl^en.l^lUcfaeii  bestanden,  andern- 
theils  sich  in  iBiner  demähnlich^n  ARordt^ung  von  streng  symmetrisch 
gezeichneten  Ranken-  und  Blattwerk  bewegten.  *  Daneben  hatte 
die  ihnen  eigenis  Neigung  Sprüche  und  weise  Lehfen  überall  zu 
vergegenwärtigen,  sdion  früh  zu  dner  selbst  . ornamentalen  Aus- 
bildung ihrer.  Schrift  .geführt,  indOnt  sie.  dieselbe  gelegentlich '  bald 
als  Umrandung  bald  als  Füllung  um  und  in  Arabesken  anbrachten. 
Zu  diesen  unfehlbar  älj^esten  Formen  fügten  sie  später  noch  man- 
cherlei phantastische  Thiergestalten  hinzu,  als  sie  mit  anderep 
Verboten  des  Korans  auch  das  von  der  Nachbildung  lebender 
Wesen  ^  mehr  und  mehr  vernachlässigten  (S.ß4  not.  3).  Seitdem  wurde 
die  ältere  Weise  vorherrschend  nur  noch. zu  dekorativer  Ausstattung 
der  Räume  von  Baulichkeiten  als  eine  gleichsam  •  tqppichartige 
Wai^dvevzierupg  angewandt  (Fi^.  109:  Fig.  110),  doch  hierbei  zu- 
gleich auch  ^ufs  Höchste  entwickelt,  ^  dagegen  die  neuere  Weise 
hauptsächlich  als  Gewandomament  ausgebildet.  Von  derartig 
reicher  durchwirkten  Stoffen  haben  sich  aus  jüngerer  Cpoche 
mancherlei  Ueberreste  erhalten.  *    ßo  unter  anderen  zwei  Gewebe^ 

*  S.  über  die  künstlerische  Bedeutung  des  arabisotien  Ornaments  Franz 
Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (2.  Auflage);  Stuttgart  1849.  8.  409; 
Dasselbe  (3.  Auflg.)  Stnttg.  1856.  I.  S.  5S9;.Der84elbe.  Q^chiohte  derB««- 
kunst.  Stnttg.  1856.  I.  8.  498,.  und  vorzugsweise  K.  Schnaase.  Geschichte 
der  bildenden  Künste.  IIT.  8.  4l<>  ff.;  8.  426  ff.  —  «  Dieses  Verbot  enthSlt 
bes.  die  V,,  VlI.'  und  XX,  8ure;'vergl.  G.  Wahl.  Der  Koran  u.  s.  wi  8.  85 ff.; 
8.  117  ff.;  8.  266  ff^  —  'S.  die  zumeist  mi^  farbigen  Abbildungen  ausgestat- 
teten Prachtwerke  von  Oven  Joneb  und  M.  J.  Guri.  Alhambra.  Plans,  ele- 
vations.  sections  and  details  of  the  Alhambra  etc.  '8.  Vol.  Lond-' 1842 — 45. 
Oven  Jones.  The  Grammaf  of  Ornament.  Lond.  1856  (hier  die  betreffeqden 
Tafeln);  nächstdem:  Glrault  de  Prangey.  Monuments  arabes  et  moresques 
de  Cordove,  8eville  et  Grenade,  neb^t  desselben:  Choiz  d^ornements  mores- 
ques de  TAlhambra.  Paris  1886  bis  1839.  G.  Mnrphi.  Arabian  antiqnitiös  of 
8pain  with.  100  engravings.  Lond.  1815.  F.  M.  H es  semer.  Arabische  und 
altitaliänische  Bauverzierangen  n.  s.  W.  Rerl.  1842;  Zerstreutes  bei  Ch.  Texier. 
Description  de  TArm^nie,  la  Perse  n.  s,  w.  H.  Galli  Knight.*  Saracenic  an* 
Norman  remains  etc.  u.  A.   —  '^  Vergl.  insbesondere  die  Abbildungen   bei  F. 
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Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder.  I.  Taf.  VIII  bis  Taf.  X.  Eine 
sehr  reiche  Sammlung  theils  von  wirklichen  Stoffüberresten,  theils  facsimilirter 
Naehbildiingen  von  solchen,  woranter  auch  manches  Stück  arabischer  und 
arabisch-normannischer  Webeknnst,  besitzt  flas  königl.  Knpferstichkabinet  in. 
Berlin. 
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von  deuen  das  eine,  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert  stammend,    in    durchgängiger  Wiederholung    in    einem 


Fig.  ui. 


Fig.  m. 


pflanzlichen  Ornament  die  Worte  „Ruhm  unserem  Beherrscher 
dem  Sultan"  und  „der  Sultan  el  Malek"  enthält  {Fig.  Hl),  das 
andere  —  Wahrscheinlich  nur  eine  Nachbildung  eines  wirklich 
arabischen  Musters  —  in  feinster  Zeichnung  von  vorwiegend 
rother  und  gelber  Färbung  auf  schwarzem  Qrrunde  zwei  Pfauen 
mit  blos  ^rabeskenartig  verzerrten  arabischen  Buchstaben  zeigt 
{Fig.  112).  ^ 

Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass^der  Koran 
detn  männlichen  Geschlecht  seidene  Gewänder  zwar  untersagt, 
solches  Verbot  in  der  Folge  jedoch  ebenso  lässig  beachtet  wurde, 
als  das  der  Nachbildung  lebender  Wesen.  — 

I.  Wie  gross  nun  auch  die  Veränderung  war,  welche  ^e  alt- 
arabische Kleidung  in  Betreff  des  Stoffes  eH^)r,  so  wenig  scheint 
sie  nach  dem  Zeugniss  einzelner  monumentaler  Abbilder  —  die 
noch  dazu  einer  weit  jüngeren  Epoche  als  der  in  Rede  stehenden 
^itstammen  —  eine  durchgreifende  Umwandlung  in  der  Form 
erlitten  zu  haben.  Als  besondere  Gründe  dafür  dürfte  sich  wohl 
hervorheben  lassen,  einmal  dass  die  Araber  schon  seit  unvordenk- 
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Ucher  Zeit  bevoi^  sie  ihre  Elrobemngeu  begannen,  fast  ohne  be- 
eiBflasat  worden  zu  Bein,  eine  ihrem  volkstfaümliehen  Wesen 
germde  der  Form  nach  vollkommen  gemässe  Bekleidungsweise 
entwiekdt  hatten  und  dass  sie  die  Grandzüge  ihres  Charakters, 
die  Omen  ureigene  Rohe  nnd  Würde,  stets  in  vorwiegendem  Maasse 
bemdirteii ;  dana  aber  auch  dass  sie  als  eine  bereits  durch  den 
an  den  Propheten  za  gemeinsamer  Anschauungsweise 
le  Nation. den  Schauplatz  betraten  und  die  Völker  somit 
allein  durch  die  Gewalt  des  Schwertes  besiegten,  sondern 
diärch  höhere  Begabung  geistig  zu  beherrschen  ver- 
s.  Ueberdies  konnte  ja  ihre  Neigung  zum  Prachtaufwande 
lediglich  auch  sdion  im  Stoffe  an  sich  ^genügen.  — 
Dagegen  nahmen  sie  von  der  Bekleidung  der  ihnen  unter- 
den  Völker  onanche  Besonderheiten  auf.  Dahin  gehören 
reise,  der  persische  Rock  mit  den  Hängeermeln,  welche 
dBe  Hin^  -  mitbedecken ,  der  etwa  bis  auf  die  Elniee  reicht 
{tlfm  $1  6.  cd:  Fig.  88  a)  und  die  asiatischen  Beinkleider,  die 
ÜHeigaik  auch  bei  den  südlichen  Spaniern  seit  ältester  Zeit  ge- 
hilBdilich  waren.  ^  Diese  und  andere  Besonderheiten  machten 
rie  neh  jedoch  allmälig  in  Verbindung  mit  ihrer  ursprünglichen 
nach  Stoff  und  Form  in  so  hohem  Grade  zu  eigen, 
dadurch  gewisaermaassen  sie  selbst  eine  neue  Bekleidung 
tdirfen,  die  dann  vor  allem  im  Orient  die  allgemeinste  Ver- 
breitung fand.  Auch  hat  sich  diese  Art  der  Bekleidung,  die  man 
somit  im  Gründe  genommen  als  eine  gemischte  «bezeichnen  kann, 
wie  es  scheint  ohne  bedeutenden  Wechsel  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgeerbt 

In  Anbetracht  nun  der  vorliegenden  monumentalen  Abbil- 
dungen, ist  hier  gleich  vorweg  zu  bemerken,  dass  sie  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen  dem  maurischen  Spanien  angehören  und 
eben  diese  keinesfalls  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  datiren.  * 
Jene  Ausnahme  befindet   sich  unter  den  älteren  Mosaikbildem 

*  Vergl.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  a.  s.  w.  IL  S.  681.  —  ^  Bei 
der  überhaopt  noch  sehr  mangelhaften  Kenntnis«  der  chronologischen  Ent- 
wickelang der  altspanischen  Tracht  lassen  selbst  die  auf  den  vorliegenden  Ab- 
bildoog^n  in  Verbindnag  mit  den  Maaren  veranschanlichten  Figuren  von 
Christen  keine  durchaus  sichere  Datirung  zu,  obschon  sie  in  der  ihnen  eige- 
nen nationalen  Modet^cht  erscheinen.  Nach  dem  rein  künstlerischen  Gepräge 
werden  die  Gemälde  ron  K.  8chna«se.  (Geschichte  d.  bildenden  Künste.  III. 
8.  414^  in  das  vienehnte  Jahrhundert,  von  F.  Kugler.  (Kleine  Schriften  und 
Studien  zur  Kunstgeschichte.  IT.  8.  692)  um  1400  oder  den  Beginn  des  fünf- 
sehnten  Jahrhunderts  gesetzt.  Jedenfalls  spricht  die  entwickelte  PUttenxüstung 
der  christliehen  Ritter  eher  für  ein  späteres,  als  jüngeres  Datum.  Noch  an- 
dere  Ansichten  darüber  s.  in  den  eben  genannten  Werken. 
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von  St.  Markus  in  Venedig.  Sie  dürfte  aiso  etwa  noch  zu 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden  sein  [Fig.  114). 
Dabei  stimmt  die  ajaf  allen  Abbildern  erscheinende  Form  der 
Ausstattung  mit  der  noch^  gegenwärtigen  Bekleidung  der 
Arabier  überhaupt  überein  ^  wesshalb-  n>an  denn  wohl  zurück- 
schliessen  darf,  dass  solche  auch  in  ^en  früheren  Epochen,  min- 
destens seit  der  Au&breitu'ng  des  Islam,  ohne  Unterschied  des 
Landes  ^ziemlich  von  gleicher  Beschatfenheit  war.  —  Leider 
bieten  sie  für  die  Ausbildung,  der  mtotelartigen  Obergewänder 
nur  wenig,  maassgebliche  .Andeutungen.  Sonst  abei"  lassen  sie 
eine  besondere  Bezeichnung  von  Rang  und  St^d  wahrnehmen. 
A.  In  Bezug  darauf  gewährt  zuvörderst  fUr  die  Beurtheilung 
der.  männlichen  Kleidung  ein«  Anzahl  von  kleineren  Skulp- 
-..    ^^„  turen  in  der  Hauptkirche  von  Granada 

eine  deutliche  Anschauung  von  der  Be- 
kleidung der  niederen  Stände. 
Sie  gehören  zu  einem  Sdinitzwerk,  wel- 
ches die  durch  König  Ferdinand,  um 
1492  erfolgte  Vertreibung  der  Saraze- 
nen aus  ganz  Spanien  verewigen  soll, 
und  stellen  (neben,  anderen  Bezügen) 
die  Taufe  von .  Muhammedanem  dar. 
Demnach  bestand  die  Kleidung  dersel- 
ben nur  aus  dem  alterthümlichen  Hemd 
nebst  dem  dazu  gehörenden*  Oürtel, 
aus  einem  Paar  langen  Beinkleidern, 
einer  KapJ)e  öder  Turban,  uncl  jeinem 
Paar  Schuhen  oder  (doch  seltener)  wei- 
ten ledernen  Halbstiefeln  [Fig.  113.) 

.  a.  Bei  den  gegenwärtigen  Arabern  *  ist  diese  Bekleidung 
im  Allgemeinen  in  Stoff  und  Farbe  ziemlich  bestimmt.  Bei  ihnen 
ist  die  Beinbekleidung  durchgängig  von  weisser  Leinw;and,  das 
Hemd  entweder  von  blauem  Linnen  oder  von  blauem  Wollenstoff. 


^  Zu  den  oben  (S.  212)  angeführten  Werken  s.  J.  Dozi.  Dictionnai^e  des 
noms  des  vStements  ches  les  Arabes.  Amsterd..  1845.  und  insbes.  ti.  v.  Mayr 
und  S.  Fisch &r.  Genrebilder  ans  dem  Orient,  gesammelt  auf  der  Reise  des 
Herzog  Max  in  Bayern  n.  s.  w.  Stnttg.  1846--60  (Die  DeUilstafeln^  und  W. 
Lane.  Sitten  und.  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter  u.  s.  w«  Na^h  der  dritten 
Originalausgabe  ans  dem  Englischen  übersetzt  von  Th.  Zenker.  Leipzig  1852, 
welchem  letzteren  Werk  ich  vornämlich  folge;  vergl.  auch,  unter  rielen,  die 
hierher  bezüglichen  Abbildungen  nach  Natnrstudien  verschiedener  Küustter  in 
dem  Prachtwarke  von  Aloph.  GalUriö  royale  de  oostu^nes,  peints  d^apres  na- 
tnre  etc,  Paris  (ebne  Jahr)  und  Prisae  and  St.  John.  Oriental  Albuih.  Cha- 
racters,  Costumes  and  Medes  of  life  in  tke  Valley  of  the  Nil.    London  1848. 
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Mitont^  vertritt  die  Stelle  des  Hemdes  ein  blauwollener  Ueber- 
wurf.  Jenes  heisst-  „'Eri'^j  dieser  j^Zdabüt^^.  Der  Gürtel  ist  gleich- 
hÜB  zumeist  von  Wolle  ^  entweder  weiss  oder  röth  gefärbt.  Die 
Kopfbedeckung  {^yEmdmeW^^  bildet  zunächst  eine  enganliegende 
weisse  oder  braune  IUzkappO;  welche  den  Namen  „Libdeh^^  führt. 
Darüber  wird  der  ffTarbusch^^  gesetzt:  eine  rothe  mit  blauem  Quast 
ausgestattete  Tnchmütse,  und  schliesslich  um  diese,  je  nach  Ver- 
mögen >  ein  Ceurbiger  Shawl  oder  ein  Stück  Musselin  oder  ein 
ikreifen  Baumwolle  gewunden.  Die  Fussbekleidutig  —  wenn  solche 
Toriianden^-was  keineswegs  imnker  der  Fall  zu  sein  pflegt  —  ist 
von  rothem  oder  gelbem  Leder.  Nächstdem  trägt  man  bei  kaltem 
Wetter  als  mantelartigen  Ueberwurf  die  nafional-aUerthümliche^ 
si^en-  oder  kameelhärene,  streifig  gefifete  ,Vil6^A".  (Fig.  105  b.  c) 
oAer  statt  dessen  einen  noch,  weiteren  groben  wollenen  Mantel- 
Umhang  von  schwarzer  oder  schwarzblauer  Färbung,  den  soge- 
naimten  „Difpjdi^^. — 

bt  nun  auch  nicht  durchaus  anzunehmen,  dass  die  alten 
Araber  bei  ihrer  oben  berührten  Prachtliebe  selbst  auch  in  den 
niederen  Ständen  sich  mit  gleichen  Stoffen  begnügt  haben  soll- 
ten, ist  doch  sicher  vorauszusetzen,  dass  sie  von  den  genannten 
Kleidern  auch  diejenigen  kannten  und  anwendeten,  die  (zufällig) 
jenes  Relief  nicht  zeigt.  E^  sind  dies  aber,  abgesehen  von  der 
dreifSEMshen  Kopfbedeckung,  ;in  der  That  nur  der  „Difpjeh^^  und 
die  grobstoffige  „*A64;eÄ".  — 

B.  Von  demselben  Gesichtspunkt  aus  ist  denü  auch  die  ältere 
Bekleidung  der  vornehmen  Stände  zu  betrachten.  Zu  den 
vorzü^chsten  Denkmal^i,  welche  diese  veranschaulichen,  wählen 
mehrere  figurenreiche  Deckengemälde  auf  Pergament  in  der  ,,0e- 
ricbtshalle''  der  Alhambra,  Sie  höchst  wahrscheinlich  von  christ- 
liehen Künstlern  im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des  fUn&ehnten 
Jahrhunderts  gemalt  worden  sind.  V  Zwei  von  ahnen  vergegen- 
wärtigen in  iebea^ger  Composition  Vorgänge  des  geselligen  und 
des  ritterlichen  Verkehrs  (der  liebe,  der  Jagd  und  des  Turniers) 

zwischen  Christen  und  Arabern,  denen  vermutfalich  ein  ganz  be- 
I  •  ,       . 

*  Abbildungen  yoq  diesen  Qemälden  geben  ant.And.  O.  Murphi.  Arabum 
«ntiqoitite  ofSpaia;  A..  de  La  bor  de.  Voyage  pittoresqne  et  bistorique  de  Tfis- 
pagneetc  Pam  1806 — 20  (nacb  dieseb  zum  Tbeil  b^i  H.  Wagner.  Trachten- 
bncli  des  MittolaUert.  F^ol.  Manchen;  J.  Ferrasio.  Histoire  de  Costume  etc. 
FoL),  jedoch  am  bedteo  O*  Jones^  und  M.  J.  Guri.  Albambra.  Plans,  eleva- 
tiooa^  Q.  f.  w.  I.  PI.  XL  VI  bU  PI.  L.  Ich  dagegen  folge  den  vorzüglichen 
Copitn,  welche  der  |f aler  £.  Gerhard  an  Qrt  und  Stelle  fertigte  und  die  sich 
im  k.  KnpfecBtiehkabinet  ta  Berlin  befinden.  Eine  nShere  Besprechung  dieser 
Copie»  bei  Fs  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  xur  Kunstgeschichte.  II. 
8.  687  ff.    Ueber  die  Zeitftellung  der  Bilder  selbst  s.  oben  S.  329  not.  2. 
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»timmter  romanhafter  Stoff  zu  Grunde  li^gt ;  das  dritte  hingegen 
stellt  in  ruhiger,  ^  »treng  gemessener  Bebandlungsweise  eine  zahl- 
reiche 'berathende  Versammlung  von  maurischen  Fürsten  oder 
„Scheiks^'  dar.^  .  ' 

Nach  diesen  durchweg  mit  sachli<llier  Treue  durchgeführten 
Darstellungen  bestand  zunächst  der  Hauptunterschied  mit  der 
Volkskleidung  im   Allgemeinen   (wieder^  ganz   llhnlich  wie  noch 

heut)  wesentlich  darin  dass  die  Vor- 
Fig.  114.^  nehmeren  mehrere  Kleidungsstücke 

trugen  und  dass  diese  i<n  Einzelnen 
von  weit  beträchtlicher  Fülle  waren^ 
ohne  den  Stoff  in  Betracht  zu  ziehen. 
Ersteres  kommt  vorzugsweise  deut- 
lich auf  dem  zuletzt  erwähnten  Ge.- 
mälde,  die  Fülle  indess  auf  allen 
dreien,  und  ebenso  auch  auf  der  Mo- 
saik von  St.  Markus  ^  (Fig.  114)  zur 
Erscheinung.  Kur  auf  einem  von 
jenen  Reliefs  in  der  Kirche  zu  Gi:»- 
nada  v.  J^  14&2  zeigt  sich  und  zwar 
ßelbst  ein  maurischer  Fürst  mit  dem 
nur  kurzen  Hemde  bekleidet,  was  je- 
doch sicher  darauf  beruht,  dass  ex  kn 
Kriegsanzuge  erscheint  (Fig.  117).  Atif  allen  anderen  Darstellungen 
ist  die  kleidliche  Ausstattungsweise  mit  nur  geringen  Abweichungen 
durchgängig  von  ein  und  derselben  Form.  Hiemach  —  ja  eigent- 
lich jiur  mit  Ausschluss  einer  einzigen  Figur,  die  eine  spitze 
Kapuze  trägt  (Fig.  115  a)  -r-^  war  .tie ,  soweit  dies  sich  nach  Ge- 
mälden ja  überhaupt  nur  bestimrmen  lässt,  aus  folgenden  Theilen 
zusammengesetzt  (Fig.  116).  Die  Hauptgewänder  bildeten  ein 
Unter-  und  ein  Oberkleid  von  ziemlich  gleichmässig^  Länge  und 
Weite.    Beide)   zumeist  von  verschiedener  Färbung,^  verhüllten 

'  Da  sich 'nicht  mit  Sicherheit  sagen  ISsst  oh  hief  MAnren  wirklich  in  der 
Eigenschaft  von  Fürsten  oder  Konigen  dargestellt  sein  sollen,  wähle  ich  ab- 
sichtlich das  Wort  Scheik  (auch  „Scheich.*^  oder  ^Schech'*)  da  hierunter  eben 
äborhaupt  n'ar  ^Xltest^,  Vorsteher'^,  u.  s.  w.  yerstanden  werden,  -r-  *  öbschon 
dieses  £ükl  zufolge  der  ihm  beigefügten  Inschrift  nlVOEl*^  repräsentireü  soll, 
konnte  dies  ja  überhaupt  nnr  durcb  die  arabisch  -  orientaKsi;fae  Kleidang  ge- 
schehen. —  '  Auf  den  Originalgemilden.der  Alhaipbra  e»cheijit  mitunter  das 
Obergewand  der  Länge  nach  durch  zwei  verschiedene  Farben  getheilt,  so  dass 
I.  B.  die  ganze  rechte  tlälfte  roth,  die  linke  grün  ist.-  Dies  indess  hat  mit  der 
eigentlich  arabischen  Kleidung  nichts  zu  schaffen «  sondern  ist  nur 
als  eine  Uebertragung  der  noch  im'  fünfbebi^isn  Jahrhundert  und  spater  (bis 
ins  seehszehnte  Jahrhundert)  im  Abendlande  allgemein  herrschenden  Mode  des 
„mi'parti-'  auf  die  abendländisch  arabische  Bekleidung  zu  betrachten. 
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den  Körper  bis  zu  den  Füssen.     Dazu  war  das  untere  stets  mit 
sehr  weiten  Hängeermeln,    das  obere  mit  kürzeren  Ermein  ver- 

•    Fig.  115. 


sehen,  die  sich  nicht  unähnlich  einem  Kragen  über  jene  ausbrei- 
teten (Fig.  US  a.  6).     Zu  diesen  Gewändern  gehörte  ein  Gürtel. 

Fig.  ilß. 


Dieser  bestand  gemeiniglich  aus  einem  langen  Stück  Seidenzeug 
oder  aus  einem  farbigeti  ShawL    Er  wutde,  je  nach  Bequemlich- 
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keity  bald  nur  um  das  untere,  bald  (^ur  gleichzeitigen  Befestigung 
beider)  un^  das  obere  Gewand  gesehlungen  (Fig.  114;  Fig.  HS  ä). 
Den  Kopf  bedeckte  ein  weiter  Turban.  Seine  Gestaltung  erfor- 
derte eine  beträchtliche  Masse  von  Zeu^  in  Form  einer  breiten 
und  sehr  langen  Binde.  Derselbe  umfasste  in  künstlidie^  Windung 
entweder  nur  den.  Oberkopf  oder  zugleich  auch  den  Hinterkopf 
(bis  zu  den  Waiden)  und  den  Hals.  In  sokhem  Falle  Hess  man 
den  immer  noch  grossen  Rest  seines  Stoffs  auf  die  Schultern 
herabhängen  (vergL  Fig.  115  b;  Fig.ma.h  und  Fig.  114;  Fig.  H7). 
Die  Schuhe  waren  von  ftirbigem  Leder ,  vom  abgestumpft  oder 
spitz  zulaufend  (Fig.'  116  a.  b;  Fig.  114).  —  Nächst  dem  Allen  be- 
diente man  sich,,  .doch  nur  als  gelegentlicher  Schutzkleider  (als 
Umhang  oder  üeberwurf)  einer  Art  Kragen  mit  Kapuze  (Fig.  115  a.  b) 

Fig.  117,  • 


und  eine»  {ialteiireioheren  Mantels.  Letzterer  hatte  völlig  die  Form 
der  altkrOmischen  ffPaentda^'  und  dttrfte  somit  fdlerdings  <  ials  ein 
von  d&ä  apanisckeii  Arabern  der  römischen  Stammbevölkerung 
Spaniens  entleibtes  Gewand  zu  betrachten  sein^Ft^.  117]  vergl. 
jf^t^.  8  a-(^.  ^-r-  'Zu  diesen  abbildlich  bezeugten  Kleidern  sind  end- 
lich noch  der  Gebrauch  von  Beinkleidern  und  der  .Gebraiich  eines 
langen  und  weitet  Ermelrocks  vorauszusetzen: 

Im  Uebrigen  ist  noch  hervorzuheben,  dass  jedes  der  herr- 
eehenden  Geschlechter  seit  dem  -frühsten  Alterthum  eine  eigene 
BtammCEMrbe  besass,  die  es  namentlich  wenn  ea.galt  sein^  Ansprüche 
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oder  Rechte  mit  dem  Schwerte  durchzufechten  «auf  seine  und  seiner 
Mitstreiter  Kleidung  und  sein.e  Fahne  übertrug.  ^  So  zeichneten 
«ich  die  Faiindden  durch  OrliU;  die  Otnmijcuien  durch  Weiss  und 
die  Abbassiden  Iferch  Schwarz  aus.  —  Bis  heut  ist  Grün  aus- 
schliesslich die  Farbe  der  echten  Nachkommen  des  Propheten.  -^ 
b.  Die  gegenwärtig  übliche  Kleidung  der  Vornehmen  ist 
Folgende  *  (vergl.  Fig.  118;  Fig.  IIB):  Zuerst  ein  Paar  weite  Unter- 
hosen {j^IAbai^^)  vbn  l<einen  oder  Baumwolle«  Sie  reichen  ent- 
weder nur  bis^zu  den  Knien  oder  herab  bis  auf  die  Knöchel  und 

werden  yermittebt  einer  Zug- 
^*^  ''*•  schnür  oder  eines  Hüfkbandes 

befestigt,  dessen  Enden  Sticke- 
rei ziert.  Darftber  trägt  man 
ein  weisses  H^md  („JCamw") 
aus  ebem  dünnen  Stoffe  mit 
langen  und  meist  sehr  weiten 
Ermein;  über  diesem  ein  ähn- 
liches Kldd  voii  einem  gestreif- 
ten, oft  zwischen  den  Streifen 
gemusterten  Seiden-  und  Baum- 
woUenzeug,  „Äyian^oder^üTu/'- 
ton"  genannt  Dasselbe  er- 
streckt sich  bis  zu  den  Knö- 
cheln uAd  iit  mit  weiten  Er- 
meln  versehen.  Sie  überragen 
gewöhnlich  die  Hände  und  sind 
dann  über  dem  Handgelenk, 
auch  wohl  von  der  Mitte  des 
Vorderarms  an  ihrer  Länge 
nach  aufgeschlitzt  {Fig.  IIB  b; 
vergl.  Fig.  118).  Um  dieses 
Kleid  wird  in  breiter  Windung 
ein  Gürtel  oder  ^^Uezam^^  ge- 
schlungen, der  in  einem  bun- 
ten Shawl  besteht  üeber  dies 
Alles  wird  endlich  der  f,Gibbeh^*^  ein  Rock  von  beträchtlicher 
Länge  gezogen,  dessen  Ermel  bis  auf  die  Hand  reichen  [Fig.  118; 
Fig.  IW  a).    Auch  bedient  man   sich   wohl   anstatt 'seiner   eines 

1  Vergl.  E.  Gibbon.  Geschichte  dtes  Verfalles  etc.  XV.  S.  86  (cap.  LII). 
—  '  W.  Laue.  Sitten  und  Gebräniche  u.  s.  w.  I.  S.  25  ff.;  dazu  oben  S.  212 
Kote  2.  —  '  Gewöhnlich  von  Linnen,  docli  auch  Ton  Baumwolle  oder  von  Mus- 
seÜQ  oder  Seide,  .oder  auch  ai^s  einq^  Miseliting  ron  Seide  und  Baumwolle 
abwechselnd  gestreifte  *        \        • 
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„Benish*^  oder  Tuchrocks,  ^  der  ähnliche  Ermel  hat  wie  der  „Kuf- 
tan^',  oder  eines  dem  ähnlichen  Rocks  mit  langen  nnaufgeschlitzten 
Ermein,    des   sogenannten    \^Faragijehf^.  —  Die   Kopfbedeckung 

Fig.  U9. 


zerfallt  auch  hier  in  die  schon  ob^n  erwähnten  drei  Theile:  das 
Mützchen  oder  ,/Arak^eh^'y  den  „TarfttiÄC^"  und  den  ,jEmdmeh/^ 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Reiqhen  zu  letzterem  immer 
kostbare  Stoffe  (im  Sommer  meist  feinen  Musselin,  im  Winter 
meist  einen  Kaschmir-Shawl)  wählen.  —  Die  Schuhe  („ifarfct26f*) 
sind  fast  ausschliesslich  von  dickem  rothem  Saffian,  nach  vom 
zu  spitz  und  aufwärts  gekrümmt.  Zuweilen  trägt  man  auch  Unter- 
schuhe („ifess'^  oder  „If^sd^')  von  äusserst  zartem  gelben  Saffiaii 
und  dergleichen  Sohlen  (Fig.  119  6). 

Diese  Bekleidung  pflegt  man  im  Winter  oder  ^ei  kühler 
Wittierung  durch  eine  gewöhnlich  von  schwarzer  Wolle  gefertigte 
y/'Abdjeh^\  und   durch  eine  ermellose  kurze  Jacke  vou  farbigem 

^  Der  „Benisb"  ist  eigentlich  Staatskleid  und  wird  als  solches  selbst  noch 
über  den  dem  9enish  ähnlichen  Tnchrock  angelegt. 
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Tuch  oder  von  farbig  gestreiftem  Seiden-  und.  Baumwollenzeug 
zu.  vervollständigen.  Jenp  dient  als  Mantelumhang ;  diese,  j^Sud^rif^ 
genannt^  wird  Aber  das  weisse  Unterhemd  oder  den  ^^Eamis^^  an- 
gelegt LetzteiflSlüieint  turkomanniseben  Ursprungs.  —  Ueberdies 
pflegt  man  noch  den  Kopf  dureb  eine  Umbüllung  mit  einem 
Shawl  von  Musselin  oder  dichterem  Stoff  zu  schützen  {Fig.  119  a).  — 
C*  Bei  weitem  am  prächtigsten  ausgestattet  war  natürlich  zu 
allen  Zeiten  die  Kleidung  der. Herrscher  oder  Eüialifen,  der 
Statthalter  und  der  Günstlinge  des  Hofs.  Indeas  so  gross 
man  sich  auch  deren  Aufwand  in  dieser  Hinsicht  zu  denken  bat, 
blieb  auch  er  immerhin  auf  die  Verwendung  von  kostbaren  Stoffen 
eingeschränkt,  ohne  die  einmal  übliche  Form  im  Ganzen  wesent- 
lich zu  berühren.  Mit  zu  den  reichsten  Qewändem  der  Art  ge- 
hörte das  Ehrenkleid  oder  j^Khelad^^  (später  mitunter  auch  ,yTirat^^ 
genannt).  Die  Üeberreichung  eines  solchen  galt  nächst  der  Ver- 
leihung der  Ehrentitel  ^  ,yJemin  ad  Daulat^^  und  yjOmir  dl  Millai^^ 
als  eine  der  höchsten  Auszeichnungen,  die  ein  Khalif  nur  gewähren 
konnte.  Vielleicht  beruhte  die  hohe  Bedeutung  dieses  Gewandes 
selbst  auf  der  Verheissung  des  Propheten,  *  dass  „die  Gerechten 
und  Gottes  fürchtigen  im  himmlischen  Paradiesesgarten  ab 
Brüder  auf  weichen  Blissen  ruhen  und  mit  gold-  und  silber- 
durchwirkten grünen  Gewändern  von  feinster  Seide 
und  mit  goldenen  und  silbernen  Armgeschmeiden  bekleidet  wer- 
den." —  In  der  Folge  erhielt  dieses  Kleid,  das  übrigens  ziemlich 
genau  von  der  Form  eines  Kuftan  oder  Benisch  war,  *  einen  Besatz 
mit  seltenem  Pelzwerk.  So  mindestens  seit  der  Zeit  der  Seld- 
schuken,  die  diesem  Schmücke  überhaupt  im  hohen  Grade  er- 
geben waren.  Als  sie  um  1187  nach  der  Schlacht  bei'  Tiberias 
das  Lager  der  Kreuzfahrer  plünderten,  bemächtigten  sie  sich  vor 
aUem  anderen  der  dort  aufgehäuften  Pelzwaaren.  Auch  bilden 
namentlich  bei  den  Türken  *  noch   gegenwärtig  kostba^re  Pelze 

*  „Rechte  Hand  des  Staats"  und  „Beschützer  der  Religion*'.  —  '  Vergib 
bei  O.  Wahl.  Der  Koran  Sure  XV  (8.  208),  Sure  XLIY  iS.  508)^  jedoch  bes. 
Sare  LXXVI  (S.  652).  —  *  Es  ist  dieses  Gewand  nicht  mit  der  „Chirkai 
SeherHe"  oder  „Bardei"  der  „edlen  Last  and  Bürde**  zu  verwechseln,  das 
gegenwärtig  mit  in  den  Reichskleinodien  der  Osmanen  gehört.  Diess  ist  ein 
schwarses  kameelhames  Gewand,  welches  angeblich  M  u  h  a  m  m  e  d  dem  Dichter 
Kaab  Ben  Soheir  im.  neunten  Jahr  nach  der  Flucht  schenkte  und  das  nur 
alljährlich  am  15.  Ramasan  unter  grossen  Ceremonien  den  höchsten  Staatsbe- 
amten zum  Kasse  gereicht  wird.  Es  wird,  gleich  dem  Reichspanier,  in  vierzig 
rTmhüllangea  von  kostbaren  Stoffen,  in  der  Schatzkammer  aufbewahrt  Vergl. 
darüber  bes.  J.  r.  Hammer-Purgstall.  Des  osmanischen  Reiches  Staats- 
Terfassong  und  8taatsverwalt|ing.  Wien  1815.  II.  S.  10  ff.  —  ^  GesU  Dei  per 
Francoe.  I.  S.  821  bei  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen. 
L  8.  46.  —  *  Hauptsächlich  im  Interesse  der  Künstler  seien  von  den  zahlrei- 
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mit  eineiti  Ueberzug  von  Seide  oder  sonst  einem  feinen  Stoff 
einen  der  beliebtesten  und  weitverbreiteten  Luxusartikel.  — 

Für  den  besonderen  Aufwand  endlich  den  man  vornänJichin 
späterer  Epoche  bei  ceremoniellen  Vorkommiiksen  auch  schon 
mit  „Wechselkleidern**  betrieb,  nachdem  bereits  das  Ehalifat 
nur  noch  .dem  Scheine  nach  bestand,  sei  nur/  als  Beispiel,  der 
Einweihung  Togrfd  Beg*8  in  die  doppelte  Würde  eines  Statthalters 
und  Stellvertreters  des  Propheten  kur^  gedacht.  *  Bei  dieser  Feier 
wurden  demselbea  nacheinander  picht  weniger  als  sieben  Gewänder 
ai)gelegt;  ausserdem  ward  er  in  einen  mit  Bisam  durchdufteten 
Schleier  eingehüllt  und  zum  Symbol  seiner  zwiefachen  Herrschaft 

eben  Werken,  welche  Nachrichten  nnd  Abbildungen  der  türkischen  Kleidnng 
enthalten,  einige  der  vorzüglichsten  in  chronologischer  Folge  näher  be- 
zeichnet: I.  Für  das  16.  Jahrhundert:  „l^it  £ürfif4ie  (£(^roni(a  Don  irem 
ordprung  anfang  ont  regiment»  liH  uf  biefe  d^^t  dampt  pm  frieden  Dnb  dtret^ten  mit 
bm  dixiiitn  erbfirmtlic^  jn  lefett.  StraHbttr^  bei  9X.  gla^/lSOS."  F.  A.  Thevet. 
cosmographie  deLevsnt.  Lyon  par  J.  Tonmes  et  G.  Gasean  1554.  St.'Sti^oIai. 
Son  bei  6(6iffart  onb  fR<xM  in  bie  Xuxttp  onb  gegen  Orient.  Wi  f(^5nen  gfignm, 
wie  beebe  9Xan  onb  Seib  i^ter  Sanbart  na4  betleibet  fe^en.  %ei.  9lnxnUx^  1572  u«' 
bete  9(uft0abe  in  4:  ju  ^(ntorf  bei  S.  ®i(t>inm.  1577).  ^.  9tanto offen  ber  tlr^nei^ 
SDoctotn,  8ef4reibnug  ber  9tai60  fo  er  gegen  9(nfgana  in  bie  SRorgeiUfinber,  filmemli^ 
^riam,  Jubfiam«  9(rabiam»  SlfTpnam  it.  f.  ».  voHbra^t.  3  X^le.  ^anging.  1582.  I. 
6.49;  133.  9.  (S(.  ^appelio.  Thesanms  Exoticoram  ober  eine  mit  9iuMdnbifAen 
fltarit&ten  nnb  ®ef4i4ten  mo^loerfe^ene  6((at$fammer.  n. .  f.  m.  n.  f.  to.  Hamburg 
1688  (bie  treffii6en  ^oI^f(^nitte  beft  barin  enthaltenen  Xürtoibn((0  {Inb  oom^a^r  1576). 
n.  Für  das  17.  Jahrhundert:  O.  Dapper.  Beschreibung  von  Asia.  Deutsch 
von  Beern.  3  Thle.  m.  Rpfrn.  Nürnberg  1681.  Ricant  Eröffnete  ottomanische 
Pforte  oder  Beschreibung  des  türkischen  Staats-  und  Gottesdienstes.  2  Bde. 
1694.  Derselbe.  Beschreibung  von  dem  jetzigen  Zustand  des  ottomanischen 
Beichs.  M.  viel.  Kpfrn.  1671;  dazu  das  obengenannte  Werk  von  £.  G.  Hap- 
pelio  Thesaurus  in  den  diese  Zeit  betreffenden  Theilen.  III.  Für  das  ISte 
Jahrb.  (be  Hay)  Becueil  de  cents  etampes  reprösentant  les  diff&rantes  modes 
des  nations  du  Levant.  dessin.  par  ordre  de  Mr.  de  Feriol,  grav.  sur  les  tab- 
leaux  peints  d'apres  nature  en  1707  et  1708  par  les  soins  de  M.  lo  Hay.  Paris 
1714.  gr.  Fol.  (Verkleinerte  Nachbildung  davon,  und  stark  yermebrt:  Wahreste 
und  neueste  Abbildung  des  Türkischen  Hofes  u.  s.  w.  2  Thle.  Nürnberg  1721 
in  4).  Comte  de  Mars i gl i.  L*£tat  militaire  de  TEmpire  ottoman.  II.  Thl. 
La  Haye'l782.  gr.  Fol.  V.  Muradgea  d*Ohsson.  Tableau  gönöral  de  TEm- 
pire  otboman,  divis6  en  deux  parties  etc.  Paris  1787.  2  Bde.  gr.  Folio.  (AlU 
gemeine  Schilderung  des  ottomanischen  Reichs.  A.  d.  Franz.  von  Beck.  2  Tb. 
Leipzg.  1788—1798.)  G.  A.  Olivier.  Voyage  dans  Tempire  othoman,  TEgypte 
et  la  Perse  (1793—98)  Paris  1800  ff.  M.  Atl.  JV.  Für  das  19.  Jahrh.:  J.  v. 
Hammer.  Neue  türkische  Staatskle\der-Ordnüng  im  Jahre  1829  (in  Hormayr^s 
Archiv.  1829  No.  51).  F.  Dupr6.  Voyage  k  Äthane  et  k  Constantinople ,  ou 
collection  dePortraits,  de  vues  et  de  costumes  grecs  et  ottomans,  peints  d*ap- 
res  nature  en  1819.  Paris  1825.  Recueil  des  differents  costumes  des  princi- 
paux  ofüciers  et  magistrats  de  la  porte,  et  des  peuples  sujets  de  Tempire  otho- 
man etc.  96  Planches.  Paris  (ohne  Jahr).  Aioph.  Galörie  royale  de  costumes 
etc.  Costumes  de  TEmpir  othoman.  Paris  (o.  J.).  —  Jean  Brindesi.  Elbicei 
attica.  Musöe  de  aneiens  costumes  taros  de  Constantinopel.  21  Feuill.  Con- 
stantin.  1856  kenne  ich  nur  dem  Titel  nach.  — 

>  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XVI.   S.  27  (cap.  LVII>. 
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mit    zwei   goldenen   Kronen   bedeckt   und    mit    zwei    kostbaren 
Schwertern  omgartet  *  — 

Neben  dem  oben  berührten  Wechsel  in  der  Farbe  der  Ge- 
wänder zur  Bezeichnung  der  Abstammung  (S.  234);  der  theilweis 
noch  heute  beobachtet  wird,  ^  war  es  fund  ist  es  gleichfalls  noch 
heut)  Yomäihlich  die.  verschiedene  Gestaltung  der  Kopfbe- 
deckungen,  wodurch  sich  die  Stände  untereinander  kennzeich- 
neten. '  Freilich  lässt  sich  för  den  hier  in  Rede  stehenden  Zeit- 
raum auch  darüber  nichts  Sicheres  im  Einzelnen  feststellen,  indess 
doch  so  viel  im  Allgemeinen ,  dass  man  zu  .  allen  Zeiten  dem 
Turban  die  grösste  Aufmerksamkeit  erwies^  und  vorzugsweise 
auf  seine  Ausstattung  oft  grosse  Summen  verwendete.  Ja  die 
darauf  gerichtete  kostbare  Modesüchtelei  verlor  sich  bereits  im 
zehnten  Jahrhundert  bis  zu  dem  Grade  üppiger  Verschwendung, 
dass  man  (eben  in  dieser  Epoche)  in  Aegypten  einen  linnenen 
golddurcbwirkten  Kopfbund  erfand,  dessen  Länge  hundert  Ellen 
und  dessen  blos  realer  Goldwerth  etwa  fünfhundert  Dinare  be- 
trug..'^ Zugleich  ist  dafür  nicht  minder  bezeichnend,  dass  die 
Araber  kaum  nach  Verlauf  von  zweihundert  Jahren  nach  Muham- 
meds  Tod  die  in  ihrem  weiten  Reiche  angesiedelten  Ungläubigen, 
so  insbesondere  die  Christen  zwangen,  von  den  rechtgläubigen 
Muhammedanem  sich  durch  eine  bestimmte  Färbung  des  Turbans 
und  des  Gürtels  zu  unterscheiden.  "  — 

^  Vergi.  mit  dieser  Scbildemng:  J.  Chardin.  Le  conronnement  de  Solei- 
man,  troisieme  roi  de  Perse.  Paris  1671  und  J.  v.  Hammer.  Des  osmanischen 
Reiches  Staatsrerfassong  u.  s.  w.  I,  476  ff.  ^  *  8.  darüber  W.  Lane.  Sitten 
ond  Gebraacbe  der  heutigen  Aegypter  etc.  I.  S.  29  ff.  —  '  So  tbeilt  z.  B.  K. 
Niebahr  (Reisebeschreibnng  nach  Arabien  [1774]  Taf.  XIX  bis  Taf.  XXIII) 
nicht  weniger  als  46  von  einander  verschiedene  Kopfbedeckungen  mit,  die 
sämmtlieh  au  seiner  Zeit  als  Unterscheidnngsseicben  von  Rang,  Stand,  Ge- 
schlecht a.  s.  w.  gebränehlicb  waren;  vergl.  ausserdem  Vivant  Denpn.  Vo- 
yage  en  Egypte  etc.  Paris  1802  (Deutsche  Uebersetzung  von,  D.  Tiedemann. 
Berlin  180.3)  Taf.  12.  und  W.  Lane  a.  a.  O.  I.  S.  81  ff.  —  *  Lächerliche  Bei- 
spiele der  Art  bei  W.  Lane  l.  S.  SO.  —  ^  Ein  solcher  Turban  kann  natürHcb 
nar  aus  dem  feinsten  Musselin  bestanden  haben;  dennoch  muss  er,  wenn 
man  die  Ifaaae  von  Gold  mit  in  Betracht  zieht  von  ausserordentlichem  Umfang 
gewesen  sein,  etwa  ähnlich  den  heutigen  Biesentnrbanen  der  ^Ulama*^  oder 
Geistlichen  (s.  bei  W.  Lane.  Taf.  12  A);  nicht  unmöglich  ist  es  indess,  dass 
ein  TheU  dieses  Goldes  zur  bloss  äusseren  Verzierung  diente  in  Gestalt  von 
Agraffen,  Fransen  u.  dergl.  —  ^  £.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.w. 
XIV.  8h  4S4  (cap.  LI).  Noch  überdies  wurden  sie  genothigt  statt  der  Pferde 
Manlthiere  und  zwar  nur  nach  Weiberart  zu  reiten.  Im  Jahr  der  Flucht  295 
(849  bis  850  n.  Chr.)  verordnete  der  Khalif  El  -  Motawakkil  mehrere  beschim- 
pfende Abzeichen  in  der  Kleidung  der  Kopten:  die  Miinner  mussten  „honigfar- 
bene  (oder  hellbranne)  mit  Kappep  versehene  Oberröeke  tragen  und  andere 
auffallende  Kleidungsstücke,  und  die  Frauen  Kleider  von  derselben  Farbe  und 
sie  wurden  gezwungen  hulzeme  Figuren  < oder  Bilder)  von  Teufeln  an  oder  über 
den  Thfiren   ihrer  Hänser  anzubringen."     „Eine   der   härtesten  Verfolgungen 
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II.  Dem  Kleidcrprunke  gegenüber  scheint  nun  der  Schmuck 
und  zwar  bei  den  Männern  hauptsächlich  auf  die  Pflege  des 
Haars,  auf  den  Gebrauch  eines  Siegelrings  und  auf  möglichst 
kostbare  Waffen  eingeschränkt  gewesen  zu  sein,  wenn  man  dabei 
von  der  Pracht  der  Khalifen  und  einzelner  höchsten  Beamten  ab- 
sieht (S.  237).  Alle  sonstigen  Schmuckgegenstände  überliessen 
sie  gleichwie  noch  heute  ^  ihren  Lieblingsweibem  und  Töchtern 
(s.  unt.). 

Für  die  Anordnung  von  Bart  und  Haar  hatte  bereits  der 
Prophöt  selber,  nicht  ohne  weise  Berücksichtigung  der  Erforder- 
nisse des  Klimas,  eine  feste  Vorschrift  gegeben,  ^  dabei  audb 
keineswegs  vergessen  die  ganz  besondere  Hochachtungy  welche  die 
Völker  des  Orients  seit  jeher  vor  allem  dem  Barte  zollen,  ^  unver- 
kürzt zu  würdigen.  ^  Demnach  und  aus  noch  anderen  Gründen,  die 
später  hinzu  erfunden  sind,  pflegten  (und  pflegen)  ^  die  Mubam- 
medaner  mit  nur  seltener  Ausnahme  den  Schädel  bis  auf  einen. zopf- 
artigen Büschel  inmitten  des  Wirbels  kahl  zu  scheeren,  dagegen 
den  Bart  (nur  massig  gestutzt)  in  ganzer  Fülle  wachsen  zu  lassen. 

die  sie  je  erduldet,  und  die  sie  sich  durch  ihre  Ho^art  und  ungebührliches 
Betragen  gegen  die  Muslimen  zugesogen  haben  sollen,  brach  unter  der  Regie- 
rung des'  gottlosen  Khalifen  EUHakim  über  sie  herein,  der  im  Jahre  886  (996 
bis  997)  den  Thron  bestieg  und  411  (der  Hedschra)  ermordet  wurde.  Eine  der 
kleinsten  Quälereien  war  die,  dass  sie  gezwungen  wurden  ein  hölzernes  fünf 
Pfund  schweres  Kreuz  an  den  Hals  zu  hängen  und  Kleider  und  Turbane  von 
dunkler,  schwarzer  Farbe  zu  tragen.  Dies  scheint  der  Ursprung  des  schwar- 
zen Turbans  zu  sein ,  den  noch  heute  viele  Christen  tragen.  Da  die  unter- 
scheidende Kleidung  und  Turbane  der  Khalifen  von  Aegypten  weiss  war,  so 
war  schwarz,  die  Farbe  ihrer  Nebenbuhler,  der  Abbassi,  in  ihren  Augen  die 
yerhassteste  und  schimpflichste  Farbe,  welche  sie  für  die  Tracht  der-  verachte- 
ten Christen  wählen  konnten.  Früher  finde  ich  nirgends  den  schwarzen  Tur- 
ban bei  den  ägyptischen  Christen.  Zu  derselben  Zeit  als  die  Kopten  gezwun- 
gen wurden  sich  auf  diese  Weise  zu  unterscheiden,  erging  an  die  Juden  der 
Befehl,  ein  rundes  Stück  Holz,  von  demselben  Gewicht  wie  das  Kreui  der 
Christen,,  und  ebenso  am  Halse  zu  tragen.**  —  „Im  Monat  Regeb  des  Jahres 
700  (1301  nach  Chr.)  ereignete  sich  ein  Vorfall,  der,  so  viel  ich  ergründen 
kann,  zuerst  Veranlassung  gab,  dass  die  Kopten  sich  durch  einen  blauen 
Turban  unterscheiden  mussten,  wie  meistentheils  noch  heutzutage  (u.  s.  w.). 
Es  wurde  der  Befehl  erlassen,  dass  die  Christen  blaue  Turbane  und  Leib- 
gurt el  tragen  sollten,  die  Juden  gelbe  Turbane;  und  dass  keiner,  der  zu 
einer  oder  der  anderen  dieser  Sekten  gehöre,  ein  Pferd  oder  einen  Maulesel 
reiten  dürfe*^:  W.  Lrane.  Sitten  u.  s.  w.  der  heutigen  Aegypter.  III.  8.191  ff. 
nach  Et.  Quatreroöre.  Memoires  etc.  sur  TEgypte  11.  S.  220  ff. 

^  Ueber  dies  Verhältniss  bei  den  Beduinen  s.  meine  Kostümkunde. 
Handbuch  I.  S.  153  ff.  —  *  G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  II  <S.  30);  Sure  XXU 
(S.  291).  —  >  Vergl.  darüber  den  Artikel  „Bart''  bei  O.  Wiener.  Biblisches 
Bealwörterbuch  zum  Handgebraucb  für  Stndirende  u.  s.  w.  3;  Auflgc  Leipzig 
1847.  I.  S.  139;  auch  kann  man  die  „Geschichte  des  männlichen  Bartes  unter 
a^len  Völkern  der  Erde  bis  auf  die  neueste  Zeit  u.  s.  .w.' Leipzig  1797.  S.  178 
nachlesen.  —  «  G.  Wahl.  Der  Kosanv  Sure  VII  (S.  130);  Sure  XXII  (S.  272). 
—  ^  W.  Lane.    Sitten  und  Gebräuche-  der  heutigen  Aegypter.   I.  8.  24  ff.  — 
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Jedwede  Verunglimpfung  des  letzteren  galt  stets  als  schimpflichste 
Beleidigung.  —  Ausserdem  ist  es  gegenwärtig  und,  wie  kaum  zu 
bezweifeln  steht,  ebenfalls  schon  seit  ältester  Zeit  vomämlich  in 
den  niederen  Ständen  nicht  ungewöhnlich  auf  Hände,  Arme  und 
Brust  blaue  Zeichen  zu  tättowiren.  ^  —  Der  Ring,  womit  die 
alten  Araber  häufig  den  äussersten  Aufwand  trieben,  ^  besteht 
bei  den  heutigen  Orientalen  fast  durchgängig  nur  aus  Silber, 
mit  einem  Karneol  verziert.  ^  Er  wird  an  der  rechten  Hand  ge- 
tragen oder  in  vereinzelten  Fällen  an  einer  Schnur  um  den  Hals 
gehängt  und  im  Busen  sorgfaltig  bewahrt  ^  —  Die  Neigung  end- 
lich,  mit  Waffen  zu  prunken,  die  nach  echt  altorientalischem 
Brauche  eiq|^ganz  allgemein  verbreitet  war,  ist  zugleich  mit  der 
Kriegstüchtigkeit  nur  noch  den  freien  Söhnen  der  Wüste  als  un- 
vertilgbares  Erbgut  verblieben,  ^  während  die  sesshaffc  gewordenen 
sich  allmälig  davon  entwöhnten  und,  ^vie  dies  noch  heut  der  Fall 
ist,  sich  höchstens  mit  einem  mehr  oder  minder  verzierten  Gürtel- 
messer begnügten.  — . 

m.  So  einfach  nun  auch  noch  die  Bewaffnung  der 
Araber  gewesen  sein  mag,  bevor  sie  ihren  Weltkampf  begannen 
(S.  202;  S.  218),  so  kostbar  wurde  sie  in  der  Folge,  als  sie  den 
Orient  erobert  hatten.  ®     Hier  fanden  sie   eine   Ausrüstung  vor, 

^  Derselbe,  a.  a.  O.  —  *  K.  Rosenm tiller.  Das  alte  und  nene  Mor- 
genland oder  Erläatemngen  n.  s.w.  Leipzig  1820.  VI.  S.  189  ff.  —  '  W.  Lane 
a.  a.  O.  8.  24  ff.  —  ^  8.  nnt.  And.  K.  Rosenmüller.  Das  alte  und  neue 
Morgenland.  VI.  8.  251  ff.  —  ^  Vgl.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w. 
L  8.  156  ff.  —  •  Von  arabischen  (orientalischen)  Waffen  dürfte  sich  aus 
dem  mittelalterlichen  Zeitraum  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  mit  sehr 
wenigen,  äusserst  fraglichen  Ausnahmen,  kaum  Mehreres  erhalten  haben.  Zu 
solchen  Ananahmen  gehören  der  sogenannte  „ Säbel  des  Harun -al- Raschid**, 
den  dieser  an  Karl  den  Grossen  geschickt  haben  soll,  welcher  sich  unter  den 
Kronnngs-Insignien  der  deutschen  Kaiser  in  Wien  befindet,  und  etwa  mehrere 
Schwerter  u.  s.  w.  in  der  Schatzkammer  des  türkischen  -Kaisers ,  welche  die 
Tradition  sogar  mit  Mufaammed  in  Verbindung  setzt.  Selbst  die  Rüstkammer 
Ton  Madrid  kann  nur  sehr  wenige  maurische  Waffen  aufweisen,  die  indess 
aainmtlieh  frühestens  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zuzuzählen 
sind.  Sonst  ist  an  Waffen  aus  jüngerer  Epoche  kein  Mangel.  8.  bes.  A  c  h  i  1 1  e 
Jnbinal  et  Gaspard  Sensi.  La  armeria  Real  de  Madrid  ou  collection  des 
principales  pieces  du  mus^e  d*artillerie  de  Madrid.  Fol.  Paris  (ohne  Jahr) 
Taf.  25,  Taf.  32,  Taf.  89;  vergl.  Taf.  21.  G.  Finke.  Abbildung  und  Beschrei- 
bang  der  alten  Waffen  und  Rüstungen,  welche  in  der  Sammlung  von  Llewelyn 
Mejrick  in  Goodrich-Court  in  Herfordshire  aufgestellt  sind.  Aus  d.  Engl.  Ber- 
lin 1836  (hier  nur  Einzelnes);  vorzugsweise  aber  Rockstuhl.  Mnsee  d'annes 
rares  anciennes  et  orientales  de  8.  M.  TEnip^reur  de  toutes  les  Russies  eto. 
8t.  Petersburg  et  Carlsruhe  1841  und  das  im  folgenden  Kapitel  näher  bezeich- 
nete rassische  Frachtwerk  ,,AIterthümer  des  russischen  Kaiserreichs'*  Bd.  III: 
dazn  Einselbeschreibungen  bei  Fr.  v.  Leber.  Wiens  Kaiserliches  Zeughaus 
o«  s.  w.  2  Thie.  Leipzig  1846.  Q  uandt.  Andeutungen  für  Beschauer  des  histo- 
rischen Mvseums.    Dresden  1834.   S.  166  ff.     A.  Frenzel.    Der  Führer  durch 

fTfiss,  Koftomknnde.  II.  16 
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welche  seit  unbestimmbarer  Zeit  ausnehmend  reich  durchgebildet 
war.  ^  Diese  fiel  ihnen  als  Kriegsbeute  zu  und  wurde  also  das 
nächste  Vorbild  bei  ihrem  später  selbständigen  Betrieb.  Blieb 
es  dann  wohl  auch  dabei  nidit  ans,  dass  sie  allmälig  ihre  Vor- 
gänger an  Geschicklichkeit  tibertrafen ,  dürfte  dies  auf  diesem 
Gebiete  doch  wesentlich  nur  das  Ornament  ^  kaum  die  Grund- 
formen und  noch  weniger  das  Material  berührt  haben.  Denn 
gerade  darin,  und  zwar  insbesondere  hinsichtlich  der  Vollendung 
des  Stoffs,  hatten  sowohl  die  Westasiaten  als  auch  selbst  einzelne 
Völker  Europas  bereits  das  Vorzüglichste  gleistet  So  waren^ 
um  nur  eins  zu  erwähnen,  bei  ersteren  vomämlidi  4ie  Bewohner 
von  Damaskus  ^  und  in  Europa  die  des  mtttlm|||;Spaniens 
und  des  mittleren  Donaugebiets,  hauptsächlich  deselleii  Noricum,. 
schon  seit  dem  höheren  Alterthum  sogar  mit  der  Stahlbereitung 
vertraut  ^  und  jene  noch  überdies  wegen  des  (eben  nach  dem 
.  Ort  seiner  Erfindung)  sogenannten  „Damascirens*^  und  der  Kunst 
in  hartes  Metall,  weicheres  einzulassen  berühmt.  *  Aber  da 
nun  die  Araber  alle  diese  technischen  Künste  bereits  in  solcher 
Vollendiiig  Vorfanden,  konnten  sie  gleich  um  so  grösseren  Fleiss 
auf  die  blos  äussere  Ausstattung  verwenden,  wobei  ihnen  dann 
ihr  Talent  dafür  noch  insbesondere  zu  Statten'kam  (S.  226  ff.).  — 
Nicht  lange  so  wurden  die  von  ihnen  gefertigten  Waffen  und 
Rüstungsstücke  überall  aufs  H&chste  geschätzt,  nicht  allein  die 
asiatischen,  sondern  auch  die  spanischen,  welche  letzteren,  zumeist 
prächtig  mit  goldenen  Arabesken  verziert,  selbst  in  Aegypten  und 
Mauretanien  um  hohe  Preise  Absatz  fanden  (vergl.  Fig.  123),  — 
Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Glaube  an  eine  Unverletzbarkeit 
durch   das  Tragen   „gefeiter"  Waffen,    dem  unter  anderen  auch 

das  historische  Museum  zu  Dresden  mit  Besug  auf  Turnier  und  Ritterwesen. 
Leipzig  1S50.  8.  110.  O.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte  VII.  S.  828 ff. 
Derselbe.  Werkzeuge  und  Waffen.  I^ipzig  1^54.  Treffliche  Abbildungen  der 
gegenwärtig  im  Orient  üblichen  Waffen  bei  H.  ▼.  Mayr  und  8.  Fischer. 
Genre-Bilder  ans  dem  Orient,  gesammelt  auf  der  Reise  u.  s.  w.  nach  Aegyp« 
ten,  Nubien,  Palästina,  Syrien  und  Malta.     Stuttg.  1846  bis  1850. 

*  Vergl.  zu  dem  schon  oben  (8.  190)  darüber  Bemerkten  meine  Kostüm- 
kunde. Handbuch  u.  s.  w.  I.  über  die  Waffen  der  alten  Assyrier  8.  211  ff.; 
der  Perser  8.  274,  der  Hebräer  8.  847,  der  Kleinasiaten  8.  419  ff.  —  *  Erst 
seit  Timur  Bey  und  zwar  durch  ihn  sollen  die  Klingenschmiede  von  Damas- 
kus nach  Korasan  versetzt  worden  sein:  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeseh. 
VII.  S.  96  "nach  Addisson  II.  8.  876.  —  '8.  auch  darüber  meine  Kostüm- 
kunde I.  8.  211. .8.  488.  II.  8.  680;  8.  758;  8.  1058.  —  *  So  wurden  z.  B.  bei 
den  Ausgrabungen  von  Nineve  eiserne  Schuppen  (Reste  von  8chuppenpanzem> 
u.  dergl.  gefnndeu,  die  in  solcher  Weise  mit  Kupfer  verziert  sind.  8.  a.  a.  O. 
I.  8.  214  nach  Layard.  Niniveh  und  seine  Ueberreste.  8.  861.  Vergl.  im 
Allgemeinen:  Reinaud.  Monuments  arabes.  persans  et  turcs,  du  Gab.  de  M. 
le  duc  de  Blacas  etc.  av.  p1.  Paris  1828.  II.  S.  298. 
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• 
OmsUmÜn  ^  und  spfttere  christliche  Kaiser  anhingen,  bei  den 
Mohammedanem  bestand,  obschon  sie  durchaus  Fatalisten  sind. 
So  wenigstens  sagte  man  KhaUd  nach,  dass  er  sich  fiir  unvar^ 
wnndbar  hielt,  wenn  er  eine  Kap^  trug,  die  von  dem  Propheten 
geweiht  worden  war.  *  — 

In  Betreff  endlich  der  äusseren  Gestaltung  lässt  nun  auch 
hier  wieder  ein  Vergleich  der  freilich  nur  noch  spärlich  eril&ltenen 
Waffenstücke  aus  früheren  Epochen  '  mit  der  gegenwärtig  im  <feent 
üblichen  Weise  der  Ausrüstung,  wie  bei  der  Kleidung  voraussetzen, 
dass  sie  ohne  grosse  Veränderung  bis  heut  dieselbe  geblieben  ist 
Nlchst  den  seit  Alters  durchweg  gebräuchlichen  Angriff  swaffen 
—  dem  lifffn  Speer,  dem  Schwert  oAr  Säbel,  verschiedenen 
Messern,  Streitkdben  und  Bogen  nebst  Zubehör  —  waren  (und 
sind)  die  vornehmsten  Schutzwaffen  der  Schild,  der  Heln^ 
das  Kettenhemd  und  einzelne  Schienen  für  Arme  und  Beine. 

A.  1.  Unter  den  Schutz waffen  ist  als  die  frühste  vor  allen 
der  Schild  hervorzuheben.  Er  war  bei  den  alten  Arabern, 
^eichwie  noch  jetzt  bei  den  freien  Beduinen,  *  die  einzige  Schutz- 
waffe überhaupt,  die  man  in  weiterem  Umfange  anwaiMte.  Die 
Hauptform  desselben  blieb  die  im  Osten  dafür  seit  jeher  übliche 
einer  mehr  oder  minder  vertieften  kreisrunden  Schüssel  mit  einer* 
Pig  J20  Handhabe.  'Ulft Spanien  hingegen  wich  man  da- 

von ab,  indeim  man  sich  ähnlicher  Schilde  be- 
diente, wie  solche  noch  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert von  persischen  Kriegern  getragen  wur- 
den,* nämlich  Schilde  von  der  Gestalt  eines 
grossen  Doppelovals,  die  (vermuthlich  von  Le- 
der gefertigt),  ringsum  mit  breiten  metallenen 
Rändern,  aussen  mit  starken  farbigen  Quasten 
und  innen,  <wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  mit  zwei 
Handhaben  versehen  waren  (vergl.  Fig.  120; 
(ftg.  W).  —  Der  heutige  orientalische  Schild  ist,  wie  gesagt, 
fast  ausschliesslich  kreisrund,  meist  stark  gewölbt,  und  besteht 
durchgängig  aus  einem  festen  hölzernen  Kern  mit  einem  mehr- 
fachen Ueberzug  von  dichtem,  sehr  ausgegerbtem  Leder.  Dies 
wird  gewöhnlich  oberflächlich  entweder  nur  äusserst  glatt  polirt 
oder  mit  zierlichen  Arabesken  bepresst  oder  bunt  bemalt  und  ver- 

«  8.  oben  8.  112.  —  •  E.  Gibbon.  Geschieht©  des  Verfalles  u.  s.  w.  XIV. 
8.  319  (cap.  LI).  —  »  Vergl.  oben  8.  241  not.  6,  worauf  ich  xugleich  für  das 
Folgende  verweise,  nm  das  Hänfen  von  Citaten  «u  nm gehen.  —  *  8i«he  oben 
8.  21S.  —  *  Vergl.  die  Abbildung  bei  J.  Chardin.  Voyage  en  Perse  et  an- 
tres  lieoz  de  rOrient  dans  les  ann^es  1664  etc.  Amsterd.  1711  (III.  in  4  und 
X.  in  12.  1785)  Taf.  68. 


244  ^     ^^^^  Kastüm  der  Byxantmer  and  der  Völker  )e«  Ostetie. 


güldot.    Nächstdem  pflegt  man  die  Mitte  des  Schildes  durch  eine 
.groftse  metallene  Scheibe,  zuweilen  aucli  den  noch  übrigen  Raum 
[concentrigch  durch  kleine  metallene  Buckeln  und  den  Rand  durch 
^eine  Einfiisanng  von  Älotallblech  zu  verstärken  (vergl.  Fi*h  134), 
Der  Umlaog  dieser  '  '  n  Rundsehilde  betragt  oft  nur  acht  bis 

zehn  Zoll  im  Durc]«!  _  r,  weshalb  für  sie  eine  Handhabe  ge- 
nügt Letztere  ist  in  den  meisten  Fällen  über  ein  weiches  Hand- 
jjolßter  gespannt  und  nicht  selten  mit  einem  Riemen  oder  einer 
iSchnur  verbunden,  um  die  Wafte  ausser  Gebrauch  über  den 
Rücken  hängen  zu  kTJnnen*  —  Daneben  hat  man  grössere  Rund- 
sehilde von  einem  Durchmesser  bis  zu  drittchalb  FusSy  deren 
äusöcrliche  Bekleidung  oft  überaus  bunt  und  kostbar  ist.  Solche 
Bekleidunj^  }>esteht  aus  concentrisch  dicht  aneinander  befestigten 
runden  Kohrstäbchen  mit  farbiger  Seide,  mit  Gold  oder  Silber 
u»  dcrgh  dergestalt  kfinstlich  übersponnen,  dass  sie  zusammen  ein 
regelmässiges  zumeist  sehr  geschmackvolles  Muster  bilden.  *  Im 
Uebrigen  erhalten  auch  diese  Schilde  auf  die  Mitte  und  längs  der 
Umrandung  eine  Verstärkung  durch  Metall,  die  aber  dann  hier, 
dem  G.'i.  ntsprechend,  nicht  selten  von  Silber  oder  von  Gold 

und   En  iL   hergestellt  wird;"    dazu   riiigsum    einen   reichen 

Besatz  mit  wollenen  oder  seidenen  Franzen.  Ihre  inwendige  Aus- 
etattung  gleicht  der  oben  beschriebenen ,  nur  dass  sie  gemeinhin 
zwei  Handgriffe  haben  und  dass  die  Polster  und  Rückeidiaag- 
schnüre  weit  ko«tbai*er  gearbeitet  sind. 

2.   Der  Helm  und  die  übrigen  Schutzwailen  wurden  von  den 

Persern    entlehnt.     Ersterer  bewahrte  die    ihm   seit  Alters  eigene 

iForm  einer  halbrunden ^   ziemlich  scharf  zugespitzten  Kappe   mit 

r-eincm  Behang  von  Kettengeflecht  "*  (Fig.  121  a,  b;  vergL  Fü}\  lOB). 

In  der  Folge  —  ob  aber  hier  bereits  vor  dem  14.  Jahrhundert  — 

^urde  er  durch  ein  verschiobbarea  ^^Naseneisen*  vervollständigt,  * 

*  Eine  vereinfachte  Nnclialimmi^  besteht  darin,  dass  man  Schilfrohr  ver- 
wendet ciud  dieses  bemalL  VAn  solches  Schild  sah  S.  Buckinghain  (Kt^iscn 
in  MesopotAinieii  u.  a.  w.  aus  dcrit  Ku^lidcheD  übersetzt  Herlio  1828  S,  214) 
bei  einem  Kurden:  „Dieser  Schild  bestund  au«  einer  nitiden  metallenen  Scheibe 
tntt  erhöhten  Zeichen  in  der  Mitte,  und  um  dasselbe  t,og  sich  eine  breite, 
Schwarzseide ue  Fninze,  welche  m  der  Luft  flatterte.  Die  äussere  Seite  bestand 
.TH*  4^iihtem  Flechtwerk  von  g^efärbtern  Schilfrohr,  und  das  Ganze  bildete  einen 
u  Schmuck  für  den,  welcher  es  trug,"  —  *  Treffliche  AhblldtiD^en  in 
I  iruek  von  vorziig-lich  kostbaren  Schildeu  der  Art  enthalt  dw^i   in  rtissi- 

Bcher  Sprache  geschriebene  Prachtwerk  „Alterthüraer  de»  russiscbeii  Kaiser- 
reich/*** III.  No.  GO  bis  71  ;  bes.  hervorEuheb^n  ist  No.  6S»  —  '  Helme  von 
dieser  Form  und  Ausstattung  finden  »ich  schon  auf  altassTrischen  Scalpturen: 
8.  meine  Ko^tü  mkn  it  de.  Handbuch  u.  f*.  vr*  I.  S.  213  FijBr*  125  g.  --  *  Die- 
«es  I  .ils  eine  weitere  Ausbildung  der  bereits  an  altg^riechischen  Bronie- 

hehr  lieheil  Na^enplatte  zu  betrachten;  vergL  a.  a.  O.  IL  S*  TIS  Fig. 

278  c.  ft.  t 
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ich    wi*lil    anstatt  des  Kett^    ^  '       i^s   mit  beweglichen  Wangeu- 
läppen  und  einem  festen  <'  hutz  versehen.     Seine  weitere 

AasstAttUDg  bestand    (und  bestoht^  ausser  einem  Busch,    welcher 

iiemeinhin    die  Si/v        *  -t, 
^  in   mannigmchen  <  u- 

ten   (fV(7.  i03),     IHeM  sind 
in    den    Grund   einj^elaasen 
und  bei  den   heut   üblichen 
»Stahlhelmen, '  wo  sie  oft  gans 
nach  arabischem  Ocschmack 
mit   In-    und    Uinflchriften 
verbunden  erscheinen    (Fifj. 
/2/a),  entweder  vtm  Silbw^ 
oder  Gold-     Zudem    ist   ©r' 
seit  frühester  Zeit,    so  wa* 
bei    den    Ostasiaten,    gebräuchlich    geblieben    um     den 
Idm,  vennuthlich  mit  zum  Schutz  gegen  die  Sonne,  einen  Shawl 
rbanartig  zu  winden  (vergL  Fi>.  HZ). 

3.    Den  vornehmsten  Schutz  des  übrigen  Körpers  bildete  bis 
weiteren  Verbreitung  des  Feuergewehrs  und  bildet  noch  heut, 


^bschon  mehr  vereinzelt,  das  Kettenhemd.    Ks  i^^t  dies  ein  Kock 

lit  kurzen  Ermein,  der  etwa  bis  zu  den  Knieen  reicht,  aus  kleinen 

Iringen   zusammengesetzt,    die   dergestalt  ineinander  Reifen, 

immer  ein  Ring  vier  andere   verbindet  (Fifj.  tTJ  a,  h).     Je 

[^h  dem  Umfange  solcher  Gewänder  und  der  Grösse  der  einzelnen 

[Ige  steigert  sich  die  Anzahl  derselben  bei  einigen  Röcken  auf 

reiimdvierzigtausend  einhundert  und  sechsunddreissig,  bei  anderen 

*   l^iebe  aoch  dafür  wiedemm  vor  allen   die  vontüg^lkhen  Abbildunffn  in 
Itterihnmer  des  msfischen  Kaiserreich*"*  III.  be«,  No    14,  1.*,  23. 
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auf  hundert  und  zweiundfunfzigtausend  und  zweihundert  und  acht;  ^ 
dabei  ist  jeder  einzelne  Ring  auf  das  Sorgfaltigste  vernietet.  — 
Neben  derartigen  vollkommene]^  Ryighemden  hat  man  nicht  minder 
seit  ^ältester  Zeit  ^  Röcke  die  nur  zum  Theil  aus  Ringen,  zum 
Theil  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  metallenen  Platten  zu- 
sammtugesetzt  sind  (Fig.  122  a).  Diese  Platten,  rund  oder  oblong, 
bedAcken  den  Vorder-  und  Rückentheil  und  werden  meist  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Helme  ^rnamentirt.  ^ 

4.  Die  Arme  uEd  (doch  nur  ajisnahmsweise)  die  Vorderseite 
der  Unterschenkel  erhalten  nach  wie  vor  einen  Schutz  durch  ziem- 
*  lieh  flache  metallene  Schienen  {Fig.  103).  Beide  schliessen  sich 
mehr  oder  minder  dem  entsprechenden  Körpertheil  an,  wobei  die 
Arm  schienen  insbesondere  sich  etwa  von  dem  Ansatz  der  Finger 
^is  zum  Ellenbogen  erstrecken,  wo  sie  halbrund  endigen  {Fig.  122  c). 
Auch  bei  ihnen  besteht  der  Schmuck  gewöhnlich  aus  einer  Einlage 
von  goldenen  oder  silbernen  Arabesken.^ 

B.  1.  Unter  den  zahlreichen  AngriffswaTfen  nahm  bis 
in  die  jüngste  Epoche'  der  Bogen  die  erste  Stelle  ein.  Noch 
im  siebenzehnten  Jahrhundert  war  er  die  Hauptwaffe  der  Osmanen,  ^ 
•  ü  wo  unter  Sultan  Murad  IV.  „die  Bogenmacher,  die  Pfeilmacher, 
die  Armbrustmacher,  die  Bogejj^hiessmeister,  die  Bogenschützen 
und  Bogenringmacher"  je  einWlesondere  Zunft  bildeten.  Noch 
gegenwärtig  gilt  er  bei  ihnen  und  im  Orient  überhaupt  als  eine 
der  vornehmsten   Jagdwaffen,   wie    denn    die  Uebung  im   Pfeil- 

^  O.  Klemm.  Allgemeine  Culturgescbichte.  VII.  S.  381;  dazu  die  zahl- 
reichen Abbildungen  in  „Alterthümer  dei  rassisch.  Kaiserreichs**  III,  Und  bei 
Bockstuhl.  Mus^  d^armes  rares  anciennesetc.  —  '  Vergl.  einzelne  Darstel- 
lungen auf  altassyriscben  Denkmalen,  so  in  meiner  Kostümkunde.  Hand- 
buch u.  s.  w.  I.  S.  218  Fig.  e  f;  Fig.  128  d.  —  '  Eine  Anzahl  derartiger  Rü- 
stungen ^kamen  im  Jahre  1854  in  Brüisel  zur  Versteigerung,  worüber  ein 
illustrirter  Katalog  erschien,  der  sie  ohne  aUe  Kritik  in  die  Zeit  der  Kreuz- 
züge versetzt;  mehrere  darunter  stammen  frühestens  aus  dem  15.  od.  16.  Jahr- 
hundert. Der  Titel  des  Catalogs  lautet:  Catalogue  illuströ  d*armes  anciennes 
europ^ennes  et  orientales  du  temps  des  croisade,  d^objets  de  haute  antiqult^ 
u.  s.  w.  et  qui  seront  vendus  publiquement  etc.  sous  la  direction  de  M.  Henri 
Le  Roi.  Bruxelles  1854.  —  ^  Beispiele  sehr  reich  verzierter  Armsehienen  a.  a.  O. 
—  ^  Bis  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  wo  bereits  das  Feuerg^wehr 
weitere  Verbreitung  gefunden  hatte.  Robert  Shirley,  ein  Engländer,  führte 
^  unter  der  Regierung  des  Safawiden  Abbas  (1585)  das  Feuergewehr  bei  den 
Persern  ein,  die  sich  desselben  bald  darauf,  in  der  entscheidenden  Schlacht 
bei  Erivan  um  1605  mit  bestem  Erfolg  gegen  die  Türken  bedienten.  W.  Vaux. 
Nineveh  und  Persepolis.  8.  116.  —  •  Vergl.  über  Bogen  und  Pfeil  der  Osma- 
nen J.  v.  Hammer-Purgstall  in  den  Abhandlungen  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien,  philosophisch -historische  Klasse  1851  im  Märzheft; 
dazu  die  auf  Grund  dieser  Abhandlung  gegebene  Darstellung  bei  G.  Klemm. 
Werkzeuge  und  Waffen  S.  298  ff.  u.  Derselbe.  Allgemeine  Culturgescbichte 
VII.  S.  888;  Abbildungen  in  den  oben  genannten  Werken. 
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schiessen   noch  heut   mit  zu    den   Ldeblingsbeschäftigungen  aller 
Orientalen  gehört     An  dieser  Uebung  hat  sich  bereits  eine  nicht 
unbetrichtliche  Literatur  herausgebildet,  welche  sie  wissenschaftlich 
behandelt,    und  die  zugleich  jedem  einzelnen  Theil  des  Bogcns 
und  seines  Zubehörs  eine  besondere  Sorgfalt  widmet.     Hiemach 
iiennag  man  nicht  weniger  als  zehn  verschiedene  Arten  von  Bögen 
und  eben  so  viele  verschiedene  Arten  von  Bogenpfeilen  zu  unter- 
scheiden,   die  je  im  Ganzen  und  Einzelnen  ihre  eigenen  Namen 
haben,   ganz  abgesehen  von  den  unter  einander  mannigfach  ver- 
schiedenen Bezügen,  welche  die  Uebung  an  sich  betreffen.    End- 
lich spricht  noch  ftir  die  hohe  Bedeutung,    die  diese  Waffe  seit 
ältester  Zeit  auch  bei  den  Arabern  behauptete,  eine  kaum  zu  er- 
messende Zahl  von  Sprüchen  und  bildlichen  Redensarten,  welche 
sie  derselben  entlehnten  und  die  sich  zum  Theil  seit  Muhammed 
bis  heut  unverändert  erhalten  hat.  —  Die  gegenwärtig  üblichen 
Bögen  wechseln  ihrer  Grösse  nach  etwa  zwischen  zwei  bis  vier 
Foss.    Die  kleineren,    so  namentlich  die  der  Türken,    werden 
gewöhnUch  aus  dem  Hom  des  Steinbocks  oder   des  Büffels  ver- 
fertigt {Ftg.  107  6);  die  grösseren  dagegen  fast  ausschliesslich  von 
hartem  Holze  und  zwar  zumeist  aus  vier  verschiedenartigen  Hol* 
sem  äusserst  künstUch  zusammengefugt.   Nächstdem  dass  man  sie 
von  der  Mitte  aus  nach  den  Enden  gleichmässig  abschwächt,  sorg- 
fiUtig  abkantet  und  sauber  glättet,    werden  sie  (je  nach  ihrem 
Werthe)  entweder  mehr  oder  minder  zierlich  farbig  (meist  roth) 
bemalt  und  vergoldet  oder  noch  theilweis  mit  bunter  Seicfe,    mit 
goldenen  Fäden  u.  s.  w.  zart  übersponnen  und  reich  bequastet.  — 
Die  Pfeile  entsprechen   der  Grösse  der  Bögen.    Auch  sie  sind 
durchgängig  von  hartem  Holze  und  (ähnlich  dem  Bogen,  zu  dem 
sie  gehören)  farbig  bemalt  und  nicht  selten  vergoldet.   Ihre  Spitzen 
sind  von  Metall,  jedoch  nach  den  Zwecken  sehr  verschieden:  bald 
einfach  nadelfonnig  spitz,  bald  herz-  oder  blatt-  oder  messerförmig, 
bald  rhomboidisch,  bald  dreikantig,  auch  (zu  blosser  Uebung  be- 
stimmt) ganz  stumpf  oder  flach-kugelförmig.    Aehnliches  gilt  von 
der   Befiederung.    Einzelne  Pfeile  haben   sogar  statt  dieser  nur 
eine  Umwickelung  mit  feinem  rothgefärbten  Leder.     Sonst  aber 
pflegt  jene  gemeiniglich  entweder   aus  zwei,   aus  drei  oder  vier 
der  Länge  nach  parallel  nebeneinander  über  der  Kerbe  befestigten 
bunten  Federn'  zu  bestehen ,  die  zwischen  fünf  bis  neun  Zoll  be- 
tragen.   Bei  vorzüglich  kostbaren  Pfeilen  ist  das  Kerbstück  von 
Elfenbein.  —  Bogenfutteral  und  Pfeilköcher  werden  noch 
heut  ans  dem  dafür  schon  seit   dem  höchsten  Alterthum  allge- 
mein üblichen  Material,  aus  starkem  Leder,  und  in  der  dafür  seit 
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ältester  Zeit  gebräuchlichen  Form  (Fig.  103)  in  sehr  verschiedener 
Ausstattung  beschafft.  ^  Den  einfacheren  dieser  Behälter  belässt 
man  ihre  Naturfarbe,  indem  man  sie  höchstens  stellenweis  mit 
andersfarbigem  Leder  benäht,  mit  einfachen  Ornamenten  bepresst 
oder  die  Ränder  mit  bunter  Seide  ein-  oder  mehrfach  dicht  durch- 
steppt; andere  hingegen  werden  aufs  Reichste  mit  Sammt  oder 
sonst  einem  Stoff  tiberzogen,  mit  goldenen  und  silbernen  Zierrathen 
beschlagen,  und  selbst  reich  mit  Edelsteinen  bedeckt.  Eine  dem 
gleiche  Ausstattung  erhält  auch  zumeist  der  Hüftgürtel,  der 
zu  ihrer  Befestigung  dient.  — 

2.  Neben  dem  Bogen  kam  späterhin  eine  Art  Armbrust* 
in  Gebrauch.  —  Wann  dies  geschah  und  von  welcher  besonderen 
konstructiven  Beschaffenheit  die  ersten  Armbrüste  gewesen  sein 
mögen,  sind  noch  unerledigte  Fragen.  Nur  soviel  scheint  daftir 
fest  zu  stehen,  dass  sie  ihr  nächstes  und  frühstes  Vorbild  an  den 
Wurfgeschützen  der  Römer  und  namentlich  an  den  sogenannten 
„Bauch Spannern^  (yaatQcup/rai)  fanden,  welche  diese  nach  Vor* 
gang  der  Oriechen  schon  zu  Anfang  der  Eaiserzeit  in  ihrem  Heere 
anwendeten.  Diese  Bauchspanner  bildeten  gleichsam  eine  Mittel« 
gattung  zwischen  den  grossen  Schleudermaschinen,  den  BailüUn 
und  Katapulten  j  und  den  einfachen  Pfeilbögen.  Da  sie  zufolge 
römischer  Schriftsteller  *  schon  fast  völlig  in  der  Weise  der  spä- 
teren Armbrust  ausgebildet  waren,  wird  es  allerdings  sehr  wiÄr- 
scheinlich,  dass  letztere  eigentlich  nur  eine  verkleinerte  Nachbildung 
von  jenen  ist  und  als  solche  zunächst  im  Orient  —  sei  es  durch 
Griechen  oder  Araber  —  ihre  Entstehung  gefunden  hat  und  dann 
von  hier  aus  seit  den  Kreuzzügen  zu  den  Abendländern  gelangte. 
Bei  diesen  erscheint  sie  nachweisbar  nicht  vor  dem  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts,^  wozu  die  an  sich  kaum  sichere  Notiz, 

*  Vergl.  dieAbbildnng  eines  altskytbischen Pfeil-  und  Bog^nköchers  in  meiner 
Kos  tum  künde.  II.  S.  558  Fig.  215  c.  mit  den  prachtvoll  versierten  Köchern  in 
„Alterthünier  dfls  russischen  Kaiserreichs*^  III.  S.  137  ff.  —  '  O.  Klemm.  All- 
gemeine Culturgeschichte.  VII.  S.  461.  Derselbe.  Waffen  und  Werkzeuge 
8.  326.  A.  Frenz el.  Der  Führer  durch  das  histor.  Museum  zu  Dresden.  S. 46 
Anmrkg.  M.  v.  Reibisch  und  F.  Kottenkamp.  Der  Rittersaal.  Stuttgart 
1842.  8.  78.  —  ^  8.  über  diese  Waffe,  wie  über  die  konstructive  Beschsffenheit 
der  {rriechischen  und  römischen  Geschütze  überhaupt  das  treffliche  Werk  von 
W.  Rüstow  und  H.  Köohly.  Gesch.  des  griechischen  Kriegswesens.  A^rao 
1852.  8.  378  ff.,  bes.  S.  408  mit  sahireich  erläuternden  Abbildungen.  —  ^  So 
findet  sich  z.  B.  in  den  Bildern  der  Handschrift  der  Herrard  von  Landsperg 
aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  noch  keine  Andeutung  von  einer 
Armbrust,  sondern  immer  nur  der  einfache,  etwa  vier  Fnss  hohe  Pfeilbogen; 
Ch. ^Engelhardt.  Herrard  von  Landsperg  Aebtissin  zu  Hohenburg  oder  St 
Odilien  im  Elsass  im  zwölften  Jahrhundert  und  ihr  Werk  Hortus  deliciarum. 
Stuttg.  1818.  M.  12  Tfln.  in  gr.  Fol. 
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dass  ihrer  sich  die  Oenueser  schon  im  elften  Jahrhundert  be- 
dienten,  ^  im. günstigsten  Falle  immerhin  nur  eine  Ausnahme  be- 
zeichnen kann.  Während  sie  dann  bei  den  westlichen  Völkern 
s<dinell  allgemein  in  Aufnahme  kam  und  manche  Verbesserungen 
erfuhr,  blieb  sie  im  Orient  Nebenwaffe,  da  sie  hier  niemals  die  Be- 
deutung des  alten  einfachen  Bogen  s  gewann.  Wirklich  asiatische 
Armbrüste  werden  sich  kaum  erhalten  haben.  Eine  spätere  Abart 
derselben  dürfte  den  noch  gegenwärtig  namentlich  in  einigen  Ort- 
schaften des  südlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz  zur  Be- 
lustigung gebräuchlichen  sogenannten  ^Kugelschnäppem^  ähnlich 
gebildet  gewesen  sein  (vergl.  S.  217). 

3.  Demnächst  zählt  die  Stoss-  und  Wurflanze  seit  ältester 
Zeit  zu  den  Hauptwaffen,  wie  denn  noch  heut  den  echten  Beduinen  * 
überhaupt  die  lange  Stosslanze  als  die  Hauptangriffswaffe  gilt 
[Fig.  115  a.  b).  Diese  Lanze  ^  nun  zeichnet  sich,  abgesehen  von 
ihrer  Klinge,  einestheils  durch  beträchtliche  Länge,  andemtheils 
durch  mancherlei  eigenthümlichen  Zierrath  aus,  während  ihr  Schaft 
in  allen  Fällen  entweder  aus  starkem  Bambusrohr  oder  aus  festem 
Holze  besteht  In  der  Länge  wechselt  sie  zwischen  acht  und 
▼iersehn  Fuss.  Ihren  vorzüglich  beliebten  Schmuck  bilden  eine 
theilweise  Umwickelung  des  Schaftes  mit  buntem  Tuch  oder  Leder 
und  eine  Ausstattung  des  unteren  Endes  desselben  mit  Rosshaaren 
in  Form  eines  Pferdeschweifs  (Fig.  124  h);  auch  lässt  man  es  selten 
an  riner  bald  engeren,  bald  breiteren  Umwindung  mit  Messing* 
draht  und  an  einer  Verzierung  der  Klinge  durch  eine  farbige 
Schnurquaste  fehlen  (Fig.  124  i).  Die  Klinge  selbst  und  der  Erd- 
stachel sind  gegenwärtig  durchaus  von  Eisen.  Davon  ist  erstere 
mit  Einschlnss  der  Tülle  zwischen  acht  bis  sechszehn  Zoll  lang, 
entweder  lanzettlich  oder  blattförmig  oder  dreieckig  oder  auch 
zugespitzt-rhomboidisch  gestaltet  und  zuweilen  mit  massig  aus- 
ladenden scharfen  Widerhaken  versehen  (Fig.  124  hi;  Fig.  107  e). 

4.  Nicht  ganz  so  wie  mit  der  arabischen  Lanze  verhält  es 
»ich   mit   den  Hiebwaffen    und   zwar   insbesondere   mit  dem 

'  A.  Freniel.  Der  Führer  durch  das  histor.  Museum  zu  Dresden.  S.  461 
Note.  —  *  8.  oben  8.  219  Fig.  107  d  e.  —  '  Als  eine  sehr  merkwürdige,  aber 
wobl  nar  Tereinielte  Ausnahme  ist  eine  arabische  Lanze  hervorzuheben,  welche 
die  kSnigL  WafTensammlung  von  Madrid  aufbewahrt  und  welche  Achille  Ju- 
bisml.  La  anneria  real  ou  collection  etc.  Taf.  82  unter  dem  Namen  ^Adarga** 
mitlketlt.  Es  ist  dies  ein  ziemlich  langer  8peer  mit  langer  lanzettlicher  Spitze 
and  sogeapitstem  Erdstachel,  in  der  Mitte  zum  Fassen  verstärkt  und  hier  mit 
einen  Tiereekten,  halbrund  gewölbten  8child,  als  Handschutz  versehen,  aus 
^•Men  Mitte  sich  (rechtwinklig  gegen  den  Schaft)  ein  breites,  doppelschneidiges 
8cliwert  erhebt.  Sie  stammt  vermuthlich  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten,  wenn 
aieht  gar  erst  aas  dem  sechszehnten  Jahrhundert. 
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Schwert.  Ohne  sicher  entscheiden  zu  können  ob  bei  den 
Arabern  uranfanglich  das  gerade  oder  gebogene  Sohwert  haupt* 
sächlich  üblich  gewesen  sei,  ist  nur  so  viel  unzweifelhaft,  dass 
ihnen  schon  in  frühster  Epoche  beide  Formen  bekannt  waren  ^ 
und  dass  sie  die  erstere  bei  den  Persern  ak  die  hemchende 
vorfanden  (S.  196).  Hiemach  indess  und  zwar  wesentlich  auf 
Grund  des  zuletzt  berührten  Umstandes,  wird  sich  als  gewiss 
annehmen  lassen,  dass  sie  diese  letztere  Schwertform  —  falls  sie 
dieselbe  nicht  schon  führten  —  mindestens  seit  der  Eroberung 
Persiens  in  weiterem  Umfange  aufnahmen  und  beide  Formen 
so  lange  gleichmässig  neben  einander  anwandten,  bis  schliess- 
lich (vielleicht  erst  durch  dieSeldschuken)  der  (krumme)  Säbel 
den  Vorrang  erhielt  —  Schon  anders  bei  den  Mauren  in  Spanien, 
wo  selbst  bis  zum  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (neben 
dem  Säbel)  vorzugsweise  das  gerade  Schwert  in  Geltung  blieb. 
Dies  letztere  bestätigen  die  aus  dieser  Epoche  stammenden  Ab- 
bildungen, sofern  hier  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Krieger  mit 
solchen  Schwertern  gerüstet  erscheint  (Fig.  116  a.  b;  vergl.  lig*,  117). 
Auch  hat  sich  ein  demähnliches  Schwert  bis  auf  die  Gegenwart 
erhalten,  ^  welches  zugleich  sehr  geeignet  ist,  die  oben  berührte 
omamentale  Ausstattung  zu  veranschaulichen  (Ft^.  IM;  S.  842)  — 
Was  sich  noch  sonst  von  älteren  arabischen  Schwertern  er- 
halten hat  gehört  ausschliesslich  dem  Orient  an  und  ist  mit  ge- 
bogenen Klingen  versehen.  Dahin  gehören  vor  allem  swei 
Schwerter,  die  sich  unter  den  Krönungsinsignien  der  deutschen 
Kaiser  ^  in  Wien  befinden.    Das  eine,  von  nur  massiger  Länge 

^  Beide  Formen  finden  sich  bereits  auf  altassyrischen  Monumenten;  aach 
waren  sie  den  Persem  unter  der  Oberherrschaft  der  Achämeniden  bekanot  und 
selbst  die  Griechen,  die  nur  das  gerade  Schwert  anwandten,  rfibrnten  lüdits- 
destoweniger  die  (gebogenen)  Säbel  der  Meder,  wie  denn  end[lich  auch  die  Rö- 
mer während  der  jüngeren  Kaiserseit  eine  gebogene  Hieb-  und  Stiehwaffe 
(„Copis'^)  sogar  beim  Heere  einführten.  Vergl.  das  Einzelne  darftbar  in  meiner 
Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  216  Fig.  127  k,  8.  278  u.  a.  O.  — 
'  Hiermit  ist  das  bei  A.  Jubinal.  La  armeria  real  etc.  Taf.  21  abgebildete 
Schwert  des  „Don  Juan  von  Oesterreich"  zu  yergleichen,  dessen  ganie  Inssere 
Fassung  das  Gepräge  arabischer  Abstammung  oder  doch  arabischer  Arbeit 
trägt.  —  '  Diese  Insignien  und  somit  auch  die  hier  in  Rede  stabenden  Schwer- 
teT  sind  häufig  abgebildet  und  besprochen  worden.  Zuerst  am  besten  durch 
Ebner  von  Eschen bach  in  Nürnberg,  dessen  Werk  jedoch  erst  später 
unter  folgendem  Titel  in  den  Handel  kam:  „Wahre  Abbildung  der  sämmt- 
lichen  Reichskleinodien,  welche  in  der  des  heiligen  römischen- Reichs  frejen 
Stadt  Nürnberg  aufbewahrt  werden,  in  ihrer  wirklichen  Grösse.*'  Nürnberg 
1790.  9  Kupfertafeln;  desgl.  von  G.  Murr  u.  A.  Gegenwärtig  eneheitten  sie 
in  prachtvoll  durchgeführten  grossen  Buntdruckdarstellungen  durch  Fr.  Bock« 
Die  Kleinodien  des  ehemaligen  römisch-deutschen  Reichs,  in  der  Staatsdrucke- 
rei in  Wien ;  dazu  vergl.  die  vorläufige  Nachricht  desselben  in  den  „Mitthei- 
lungen der  k.  k.  Central- Com mission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
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(etwa  drei  und  einem 
halben  Fuss),  gilt  als 
ein  Ehrengeschenk  des 
Khalifen  Harun-al-Ra- 
schid  an  Karl  den  Gros- 
sen. Dasselbe  hat  eine 
hörnerne  Scheide,  die 
an  der  nach  aussen 
zu  kehrenden  Seite  mit 
starkem  Blech  von  fein- 
stem Golde,  an  der  in- 
neren Seite  dagegen 
theils  mit  goldenen  gra- 
virten  Platten  und  ab* 
theilungs  weise  mit  einer 
Umwindung  von  star- 
kem Golddraht  über- 
deckt ist;  der  Hand- 
griff mit  Edelsteinen 
verziert.  '  Das  andere 
Schwert  (sicher  späte- 
ren Ursprungs,  auch 
in  der  Folge  ausge- 
bessert und  selbst  mit 
dem  deutschen  Reichs- 
adler versehen),  zeigt 
eine  mannigfache  Aus- 
stattung mit  Filigran 
und  Emailplättchen.  — 
Ohne  noch  andere 
Schwerter  der  Art,  die 
überhaupt  schwer  zu 
datiren  sein  dürften, 
eines  Weiteren  zu  be- 


denkmale".  Wien  1857  (II) 
S.  52ff.:  8.86ff.;8.124ff.; 
S.  126  ff.:  S.  146  ff.;  S.  171; 
Ton  früheren  Beschreibun- 
gen sei  genannt :  C  h.  Q  u  i  x. 
Historische  Beschreibung 
der  Münsterkirche  und  der 
Heilig^hnmsfahrt  in  Aachen 
u.  s.  w.    Aachen  1825. 
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rühren )  '  sei  nur  noch  im  Allgemeinen  bemerkt,  das«  bei  den 
Arabern  seit  frühster  Zeit  die  Sitte  herrschte  ihren  Sid>eln  und 
Schwertern  besondere  Namen  zu  geben,  ähnlich  wie  dies. schon 
in  frühster  Epoche  im  Abendlande  üblich  war.  So  lii^ss  unter 
anderen  der  Lieblingssäbel  /rorttn"a/-/?afe|M|^j^Sam||lMiali*^  ^ 
Und  folgt  man  einer  Tradition,  besass  aelbSliibon'&r  Prophet 
nicht  weniger  als  neun  Säbel,  von  denen  jeder  einen  eigenen  Na- 
men trug.  ' 

Die  heutigen  orientalischen  Säbel  sind  fast  ausschliesslich 
stark  gekrümmt,  namentlich  aber  bei  den  Türken,  wo  die 
Klinge  mitunter  sogar  beinahe  einen  Halbkreisbogen  beschreibt. 
Dabei  ist  die  Klinge  an  und  für  sich  nur  selten  über  drei  Fuss 
lang,  gewöhnlich  zur  oberen  Ifälfte  schmal,  zur  unteren  Hälfte 
breiter  ausladend  und  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen  zu  einer 
Blutrinne  tief  ausgeschliffen  ^  {Fig*  124  a).  Die  Handgriffe  erhalten 
durchgängig  eine  kurze,  gedrungene  Form.  Sie  werden  aus  den 
verschiedensten  Stoffen  (Holz,  Hom,  Elfenbein  oder  Metall,  Halb- 
edelsteinen u.  s.  w.)  überaus  handlich  hergestellt;  nächstdem  ent- 
weder leicht  ausgeschnitzt,  mit  Oold-  oder  Silberdraht  umwunden^ 
mit  farbigen  Edelsteinen  besetzt  oder  sonst  künstlich  omamentirt» 
Desgleichen  ihre  Parirstange/  welche  zumeist  nur  sechs  ZoU  be- 
trägt. Einen  Handbügel  haben  sie  nicht,  jedoch  statt  dessen  oft 
eine  Schnur  oder  eine  metallepe  Kette,  die  am  Handgriff  befestigt 
ist  und  die,  wenn  sie  nicht  den  Bügel  selbst  vorn  mit  der  Parir- 
stange  verbindet,  den  Zweck  einer  blossen  Handschling^e  erfüllt 
{Fig.  124  a).  Die  Scheiden  bestehen  gemeiniglich  aus  einer 
Unterlage  von  Holz  mit  einem  sorgfältigen  Ueberzug  von  farbigem 
Leder,  von  gi-ünlicher  Fischhaut,  Seide,  Sammt  oder  anderem 
Stoff.  Sie  werden  am.  oberen  und  unteren  Ende  und,  zur  Be- 
festigung der  Trageschnur,  in  ihrer  Mitte  stellenweise  mit  me- 

^  Zahlreiche  Abbildongen 'in  den  oben genunnten  Werken  Ton  Bocks tnhL 
Mus^c  d'arnies  rares  eto.  u.  bes.  in  „Alterthümer  des  rassischen  Kaiserreichs** 
III.  No.  86  ff.;  nächstdem  die  ausfShrlichen  Beschreibungen  Ton  solchen  nnt. 
And.  bei  G.  Klemm.  Allgemeine* Cnlturgeschichte  VII.  8.  34S  ff.-;  Derselbe. 
Werkzeuge  und  Waffen  S.  242  ff.  —  *  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles 
u.  8.  w.  XV.  8.  80  (cap.  LH).  —  '  Vergl.  J.  Gagnier.  La  Vie  de  Mahommed 
8.  15:$;  diese  Säbel  sollen  geheissen  haben  (was  zugleich  für  äie  Verschieden- 
heit dieser  Waffe  überhaupt  Ton  Interesse  is't):  „Mabur"  der  «Jfadelspitse", 
„Al-Adhb"  der  „Spitzige",  „Dsulfakar^'  später  dem  Ali  vererbt,  „AI-Kola", 
nach  der  Stadt  Kola  benannt,  „Al-Battar"  der  „Scharfschneidende",  „Al-Uatr' 
der  „Tod".  „Al-Medham"  der  „Gutschneidende"  und  „Al-Kadhib**  der  „Zier- 
lichschneidende". —  ^  Ueber  Inschriften  auf  orientalischen  Waffen,  so  Yorzüg- 
lich  auf  Schwertklingen  s.  Qua-ndt.  Andeutungen  für  Besucher  des  histori- 
schen Museums  8.  167.  wo  auch  eine  Anzahl  solcher  Inschriften  in  deutscher 
Uebersetznng  mitgetheilt  ist.  .-, 


S.  Kap.  Die  Araber.  Die  Tracht  (Wa|te  vnd  Bewaffnung). 


253 


tmllenen  Hülsen  beschlagen,  denen  ein  Uriner  Ring  eingefügt  ist. 
Hauptsäddich  ist  es  denn  auch  die  Scheide,  worauf  der  Schmuck 
«ich  samwtt  erstreckt    Ausserdem,  dass  man  den  Ueberzug  auf 


FHg.  JU, 


das  Sauberste  behandelt,    werden  vomämlich  die  Beschläge   zu 
Trägem  mannigfacher  Zierrathen,    indem   man  sie  je  nach  dem 
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Preise  der  Waffe  mehr  oder  minder  künstlich  gestaltet,  vermehrt^ 
gravirt  und  mit  Steinen  besetzt  Dasselbe  gilt  von  dem  Bandelier^ 
falls  es  aus  Leder  gearbeitet  ist  und  gleichfalls  metallene  Hülsen 
hat.  Sonst  aber  pflegt  man  statt  eines  solchen  ein  ziemlich  starkes 
drillirtes  Schnur  von  farbiger  Seide  anzuwenden  {Fig.  124  a). 

5.  Von  gleich  hohem  Altev  mit  dem  Scnw^^  ist  eine  ziemlich 
beträchtliche  Anzahl  von  verschiedenartigen  Messern.  ^  Auch  sie 
sind  theils  mit  gebogenen,  theils  mit  geraden  Klingen  versehen 
und,  bei  mannigfach  wechselnder  Grösse,  jener  Waffe  ähnlich 
verziert  {Fig.  124  b.  c.  d,  e.  f.  g;  vergl.  Fig.  107  f.  g).  Die  im  west- 
lichen Orient,  so  namentlich  auch  bei  den  Arabern,  zumeist  ver- 
breiteten Arten  derselben  sind  neben  kleineren  geraden  Dolchen 
(JFt^.  124  d)  die  mehr  oder  weniger  gekrümmte  j^Dschenbie^ 
(Fig.  124  c.  €.  g.)  und  der  geschweifte  j,Yatagan^  {Fig.  124  6). 
Bei  letzterem,  auch  eine  Hauptwaffe  der  Türken,  ist  die  Ellinge 
oft  zwei  Fuss  lang  und  die  an  sich  ziemlich  rundliche  Scheide 
vollständig  aus  starkem  Silber  getrieben.  —  Alle  'hierhergehörigen 
Messer,  gleichviel  von  welcher  Oestalt  und  Grösse,  werden  (ge- 
wöhnlich zu  mehreren)  ohne  Ausnahme  im  Gürtel  getragen. 

6.  Endlich  sind  noch,  als  altorientalische  Rüstungsstücke 
überhaupt,  Streitäxte  und  Keulen  anzuführen.  *  Beide  Waffen 
bildeten  noch  bis  zum  Schluss  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
Hauptreiterwaffen  der  Osmanen.  Doch  finden  sie  sich  gegen- 
wärtig nur  noch  bei  einigen  der  kriegerischen  nördlich-asiatischen 
Bergvölker  und  selbst  auch  bei  diesen,  wie  bei  den  Tscher- 
kessen,  den  Georgiern  u.  A.,  ziemlich  vereinzelt  im  Gebrauch. 
—  Die  Aexte  bewahrten  vorherrschend  die  Form  entweder  eines 
gewöhnlichen  Beils  mit  einer  Klinge  deren  Schneide  sich  nach 
unten  dem  Stiel  zuneigt  oder  einer  Doppelaxt,  welche  zur  Hälfte 

^  Auch  davon  findet  man  vorzügliche  Beispiele. abgebildet  und  beschrieben 
in  den  schon  mehrfach  genannten  Werken  von  Rockstahl,  in  „Alterthü- 
mer  des  rassischen  Kaiserreichs**,  Mayr  n.. Fischer,  Genrebilder  d.  Orients 
n.  s.  w.,  bei  G.  Klemm.  Cultargesehichte  a.  a.  O.  and  Desselben  Werk- 
zeuge und  Waffen  a.  a.  O.  —  '  Duss  diese  Waffen  im  höheren  Altertham 
Hauptwaffen  der  Mittelasiaten  waren,  setzen  die  Monumente  von  Nineveh,  von 
Fersepolis,  als  auch  die  Nachrichten  ältester  Schriftsteller  ausser  Zweifel; 
vergl.  das  Einzelne  darüber  in  meiner  Kostümkunde.  Handbach  o.  a.  w. 
I.'  S,  216  ff.  Fig.  127  a.  b.  c.  d.  e.  f.  o.  m.  O.,  und  über  den  im  fünfsehnten 
Jahrhundert  unter  den  Türken  sehr  verbreiteten  Gebrauch  der  Streitkolben: 
D.  Kantemir.  Geschichte  des  osmanischen  Reichs.  A.  d.  Engl.  Hambg.  1745 
8.  184  ff.  Von  den  zum  Theil  sehr  kostbar  verzierten  Kolben  nnd  Aexten, 
welche  man  in  den  „Alterthümem  des  russischen  Kaiserreichs**  III.  No.  45, 
77,  78,  118,  114  ff.  zahlreich  abgebildet  findet,  dürften  nur  sehr  wenige  noch 
aus  dem  15.  Jahrhundert  herrühren;  bei  weitem  die  Mehrzahl  stammt  erst  ans 
dem  16.  Jahrhundert. 
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die  C^estalt  eines  viereckten  Hammers  hat  Daneben  führte  man 
Spitzäxte.  Sie  sind  mitunter  demähnlich  getheilt,  wobei  denn 
immer  die  eine  Klinge  storchschnabelförmig  verlängert  ist  In  aUen 
FWen  pflegte  man  sowohl  die  Klinge  als  auch  den  Stiel  mehr 
oder  minder  reich  zu  verzieren:  erstere  entweder  durch  Ein- 
schmelzen oder  Eingraben  von  Ornamenten^  seltener  durch  erho- 
bene Arbeit,  letzteren  theils  durch  metallene  Beschläge  von  dem 
entsprechender  Ausstattung,  theils  durch  einen  Ueberzug  von 
Leder,  Seide  oder  Sammt  —  Die  Kolben  behielten  im  Wesent- 
fichen  die  ihnen  schon  von  den  alten  Aegyptern,  den  Assyriern 
n.  s.  w.  ^  gegebene  Gestalt  einer  auf  einem  Schaft  befestigten 
Metallkugel  bei.  Nur  darin  wich  man  von'  dieser  Form  ab,  dass 
man  später,  (vielleicht  sogar  erst  ^b§Dn  den  Schluss  des  Mittel- 
alters), zuweilen  an  Stelle  der  vollen  Kugel  eine  gleichsam  in 
mehrere  Platten  senkrecht  zertheilte  Metallkugel  setzte. 
Dies  gab  dann  wiederum  Veranlassung  diese  Platten  an  und  für 
sich  zu  einem  Ornament  umzugestalten.  Demnach  wurden  si^, 
doch  stets  gleichmässig,  bald  an  den  Seiten  abgekantet  und  sehr 
verschieden  profilirt,  bald  ausserdem  entweder  gravirt  oder  auf 
sieriiehe  Weise  durchbrochen;  ^  dazu  auch  der  Schaft,  der  übrigens 
nicht  selten  durchaus  von  Metall  bestand,  theils  mit  farbigem  Stoff 
überzogen,  theils  mit  metallenen  Zierstücken  bedeckt.  —  Eine 
besondere  Abart  der  Keule,  wie  solche  noch  heut  bei  einzelnen 
medisch-persischen  Kriegern  vorkommt,  besteht  aus  einem  beträcht- 
fich  langen  hölzernen  Schaft,  der  sich  nach  oben  zu  einer  ovalen 
Kolbe  verstärkt,  in  der  Metallstacheln  befestigt  sind  (Jf^^.  135). 

7.  Zu  allendem  blieben  die  persische  Fangschnur  (S.  195) 
und  die  von  jeher  gemeinhin  gebräuchliche  Riemenschleuder 
als  untergeordnete  Waffenstücke  in  Anwendung.  — 

C.  Eine  besondere  Ausbildung  erfuhr  die  Zäumung  und 
Sattelung  der  Pferde.  Was  hierin  bereits  seit  Alters  die  Perser 
rficksichtlich  auf  Zweckmässigkeit  und  Pracht  im  Ganzen  und 
Einzelnen  geleistet  hatten  (S.  195),  ward  später  zur  höchsten  Ver- 
feinerung gesteigert.  '    Nicht  nur  dass  man  das  Zaumzeug  selbst 

'  Vergl.  meine  Kostümkuude.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  58  ff.  Fig.  44  c; 
Flg.  46;  8.  216  ff.  Fig.  127  a.  b.  c.  —  '  8.  bes.  ,,Alterthümer  des  rassischen 
KmUerreiehs"  III.  Nro.  80  bis  Nro.  85  und  die  betreffenden  Abbildungen  im 
ersten  Kapitel  des  nächsten  Abschnitts.  —  'Da  eine  auch  nur  einigermaassen 
geamuere  Beschreibung  der  Einzelheiten  der  gegenwärtig  bei  den  Orientalen 
fiblichen  Terachiedenen  Arten  von  Aufzaumungen  n.  s.  w.  viel  zu  weit  fuhren 
würde,  beschränke  ich  mich  mit  dem  Hinweis  aufH.  v.  May  rund  8.  Fischer. 
Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  VI  und  Taf.  XII  (DeUilsUfeln) ;  damit  kann 
man  die  Abbildungen  von  solchen  Gegenständen  aus  älteren  Epochen  bei  Rock- 
stahl. Mus^e  d'armes  rares  anciennes  etc.  an  mehreren  Orten  vergleichen.  — 
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m^ir  und  mehr  uach  bestimmten  Regeln  der  Reitkunst  herstellte 
und  ordnete  und  nooh  reicher  ausstattete,  fügte  man  zu  den 
schon  vorhandenen  blossen  Zierstücken  und  Schutzbewaffnungen 
mannigfaltig  Neues  hinzu.  Dahin  gehörten  einerseits  vollständig 
metallene  Rüstungen,  welche  den  ganzen  Oberkörper  mindestens 
bis  zur  Kniebeuge  schützten,  anderseits  kostbar  verzierte  Sättd 
mit  hoher  Vorder-  und  Rückenlehne  (Fig.  117)  und  farbige  DeclcM 
von  reichem  Stoff,  die  man  entweder  selbständig  anwandte  oder 
als  eine  zweite  Hülle  über  die  Rüstung  ausbreitete.  —  Die  Rüstung 
bestand  im  Allgemeinen  aus  einem  Kopfstück,  einer  Halsberge, 
einem  Vorder-  und  Hinterstück  und  aus  zwei  breiten  Seitenstücken, 
die  sämmtlich  mit  Schnallen  verbunden  wurden.  Von  diesen 
Theilen  wurde  gewöhnlic||%ur  die  obere  Hälfte  des  Kopfstücks 
aus  einer  einzigen  Platte  geschmiedet  und  zwar  genau  nach  der 
Form  des  Stirnbeins,  jeder  der  übrigen  Theile  indess,  völlig  ähn- 
lich der  einen  Art  der  obenerwähnten  Panzerhemden  {Fig.  122  a), 
aus  kleinen  iänglich  viereckten  Blechen  und  Kettenverband  zu- 
sammengesetzt. ^  —  Die  Steigbügel  waren  weit  und  gross,  an 
beiden  Seiten  hoch  umwandet  und  nicht  selten  hinterwärts  mit 
einem  langen  Stachel  bewehrt,  dessen  man  sich  als  Sporn  be- 
diente (^Fig.  115  a.  b). 

D.  Unter  den  Feldzeichen  und  Signalen  behufs  einer 
Regelung  der  Truppen  nahmen  schon  im  Heer  Muhammeds  vor 
allen  Fahnen  den  höchsten  Rang  ein.  Die  erste  Fahne  dieses' 
Heers  soll  der  Feldherr  des  Propheten,  Boreida,  dadurch  gebildet 
haben,  dass  er  seinen  Turban  auflöste  und  an  eine  Stange  be- 
festigte. ^  Die  anderen  Fahnen  Muhammeds  ^  waren  ausschliesslich 
schwarz  oder  weiss.  Die  grosse  oder  heilige  Fahne,  seine  Haupt- 
fahne, war  durchaus  weiss;  sein  eigenes  Feldzeichen  aber  schwarz. 
Es  war  dies  ein  kameelhärenes  Stück  Zeug,  das  vordem  zum 
Vorhang  vor  dem  Gemach  seiner  Frau  *Ajescha'gedient.  Er  nannte 
es  jf'Okdb"'  oder  „*Adler".  Sonst  aber  waren  seine  Heerfahnen 
grösstentheils  Schleier  seiner  Weiber  mit  der  Bezeichnung  ,fKein 
Gott  ausser  Gott,  Muhammed  der  Gesandte  Gottes.''  —  Die  Türken 
glauben  noch  im  Besitz  einer  dieser  Fahnen  zu  sein,  die  sie  als 
Reichspalladium  verehren.  *  Sie  Jjefindet  sich  gegenwärtig  unter 
dem  Namen  j^Sandschaki  Scherif^  unter  den  Reichskleinodien  der- 

*  Eine  so  gestaltete  Pferderüstung,^  deren  man  übrigens  fast  in  jeder  grös- 
seren Waffeusammlung  begegnet,  findet  sich  auch  in  dem  früher  bezeichneten 
(8.  246  not.  3)  Versteigerungskatelog  auf  Taf.  VI  abgebildet  —  •  G.  Wahl. 
Der  Koran  u.  s.  w.  Einleitung  S.  XLI.  —  «Derselbe  a.  a.  O.  S.  LXXIII. 
—  *  J.  V.  Hammer-Purgstall.  Des  osmanischen  Reiches  Steatsverwaltang 
u.  s.  w.  II.  S.  12  ff. 
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selben  und  wird  nur  in  'äusserst  dringenden  Fällen,  um  die  Truppen 
zu  CuiatisirMiy  wirklich  in  Gebrauch  genommen.  Dort  ruht  sie 
in  Tiereig  TaJBTetflberzügen ,  die  ausserdem  einen  von  Omar. ge- 
schriebenen Koran  und  die  heiligen  Schlüssel  zu  der  Kaaba  in 
Hdduk  umhüllen.  Ihr  Schaft  ist  etwa  zwölf  Fuss  lang.  Er  endigt 
in  einer  silbernen  Kugel  y  in  der  sich  eine  zweite  Abschrift  des 
Korans  von  Omar  befinden  soll.  —  Von  dem  ganz  besonderen 
Aufwand  mit  welchem  vor  allem  die  Osmanen  gegen  Ende  des 
sechszehnfen  und  im  siebenzehnten  Jahrhundert  ihre  Fahnen  aus- 
statteten,  legen  noch  heut  manche  Beutestücke  in  Waffensamm- 
faingen  Zeugniss  ab.  ^ 

£.  Zum  Schluss  möge  die  ebenso  bündige  als-  lebendige 
Sdiilderung  folgen ,  die  einer  der  gjiiytvollsten  Geschichtsforscher 
von  der  Weise  der  Kriegsführung  der  älteren  Araber  lieferte:  * 
—  »Die  zum  Angriffe  und  zur  Vertheidigung  bestimmten  Waffen 
der  Saracenen  glichen  an  Kraft  und  Vorzüglichkeit  denen  der 
(bjrsantinischen)  Römer;  aber  in  der  Handhabung  des  Bogens 
waren  sie  diesen  weit  überlegen.  Das  Silber  an  ihren  Wehrge- 
benken,  an  Säbeln  und  Zaumzeug  ihrer  Pferde  zeugte  von  der 
Prachdiebe  eines  reichbegüterten  Volks.  Und  mit  Ausnahme 
einer  Anzahl  von  schwarzen  Bogenschützen  des  Südens^  schämten 
sich  die  Araber  des*  nackenden  Muths  ihrer  Vorfahren.  Statt 
Wagen  folgte  ihnen  ein  langer  Zug  von  Kameelen,  Mauleseln 
und  Eseln.  Die  grosse  Menge  dieser  Thiere,  von  welchen  sie 
grosse  und  kleine  Fahnen  in  buntem  Gemisch  heräbwehen  liebseui 
vermehrte  die  Pracht  und  den  Umfang  des  Heers;  auch«w:urden 
die  Pferde  der  Feinde  nicht  selten  durch  einen  solchen  aufiliUigen 
Schmuck  und  die  widrige  Ausdünstung  der  morgenländischen 
Kameele  in  die  höchste  Unordnung  gebracht.  < —  Unbezwinglich 
durch  ihre  geduldige  Ertragung  von  Sonnenhitze  und  Durst  ^  er- 
lahmte ihre  Thätigkeit  nur  bei  der  rauhen  Kälte,  des  Winters. 
Und  ihre  bekannte  Hinneigung  zum  Schlaf  machte  die  strengsten 
Vcrsichtsmaassregeln  gegen  Nachtüberfälle  notwendig.'' 

^Ihre  Schlachtordnung  bildete  ein  ausnehmend  lang  gestrecktes 
Viereck  von  zwei  tiefen  und  dichten  Reihen.  In  ersterer  standen 
die  Bogenschützen^  in  der  zweiten  die  Reiterei,  Bei  ihren  Kämpfen 
zur  See  und  zu  Lande  hielten  sie  die  Gewalt  des  Angriffs  mit 
gelassener  Standhaftigkeit  aus.    JSTur  selten  fielen  sie  über  den 

'  8.  bes.  Fr.  v.  Leber.  Wien*«  kAiserliches  Zeoghaas  u.  8.  w:  unter  den 
Nommem  648  bis  651,  669,  684,  687  und  Yorsüglich  70S,  wo  zagleich  treffliche 
hiftoriflche  Notiaen  '  über  den  Rang  n.  s.  w.  der  neueren  tfirkiscben  Fahnen 
gegeben  sind.  —  •  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XV.  S.  2^0 
cap.  LIII). 

W«iit,  KMtifliknnde.   II.  17 
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.  Feind  eher  her^  als  bis  sie  ihn  ennüdet  und  nun  um  so  leichter  zu 
zwingen  glaubten.  Aber  wenn  sie  zurüc^eaohlagen  und  in  Un- 
ordnung versetzt  worden  w^ren,  vermochten  sie  nicht  sich  wieder 
zu  sammeln  oder  das  Gefecht  zu  erneuern.  Auch  wurde  ihre 
Verwirrung  sodann  noch  durch  den  Aberglauben  gesteigert,  dass 
^Allah*^  selbst'  sich  gegen  sie  und  für  ihre  Feinde,  erklärt  habe. 
Per  Ver£Eill  und  der  Untergang  der  Khalifen  bestätigte  diese 
schrecktosvoUe  Besorgniss;  überdies  fehlte  es  keineswegs,  weder 
unter  den  Muhampiedanem  noch  unter  den  Christen /an  einigen 
dunkeln  Prophezeihungen,  die,  ihre  gegenseitigen  Niederlagen  ver- 
kündigten.^ —  Eine  wirkliche  Heeresordnung'  nach  taktijschen 
Regeln  begann  im  Orient  im  Grunde  genommen  erst  durch  die 
Osmanen  ^  und  zwar  i^^erfolg  einer  Kriegstheorie,  welche 
Timur.  entworfen  hatte.  * 


Fig.m. 


IV.  In  Betreff  der  weiblichen  Kleidung,  deren  Betrach- 
tung nodi  erübrigt,  liegt  unter  den  vorgenannten  Denkmalen  (aus 

dem  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts)  nur 
eine  genauere  Darstellung  vor,  welche 
einen  begründeten  Rückschluss  fiir  den 
Zeitraum  von  Muhammed  bis  zum  vier- 
zehnten Jahriiundert  gestattet.  Es  ist 
dies  eines  von  jenen  Reliefs,  die  sich 
auf  die  Vertreibung  der  Mauren  aus 
Spanien  durch  König  Ferdinand  be- 
ziehen und  zeigt,  als  Gegenstück  zu 
dem  erwähnten  (Fig.  113)  y  die  christ- 
liche Taufe  arabischer  Weiber.  Sie 
sämmtlich  .tragen  ohne  Ausnahme  ein 
weites,  langfaltiges  Untergewand,  das 
nicht  ganz  bis  auf  die  Knöchel  reicht; 
ein  demähnliches' Obergewand,  welches 
um  Weniges  kürzer  ist;  einen  mantel- 
artigen Umwurf  nach  Art  eines  um- 
fangreichen Schleiers,  Knöchelbeitiklei- 
der  und  Halbschuhe  (Fig.  125). 

^  S.  bes.  J.  ▼.  Hammer-PnrgstalK  Des  osmuniflchen  Reiches  Staats- 
Terfassnni^.  I.  S.  168  ff,;  und  für  de9  Orient  überhaupt  die  Auszüge  bei  G. 
Klemm.-  Allgemeine  Cnlturgesehiehte.  VII,  S.  288  bis  82.8.  —  '  L*  LangUs. 
Institutes  politiqnes  et  militaires  de  Tataerlan  proprement  appelö  Timoar, 
Berits  par  lui-mdtee  et  tradnit.  Parif  1787;  man  vergl.  Comte  deMarsigli. 
L*6tat  militaire  de  Tempire  ottoman.    2  Tomes.   La  Ilaye.    1782. 
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Vergleicht  man  damit,  was  der  Prophet  über  die  Tracht  der 
Weiber  beBtimmte,  ^  ergibt  sich  dass  man  diesen  Vorschriften 
unansgesetBt  trea  geblieben  war.  Denn  diese  fordern  von  allen 
Weibern,  nur  mit  Ausnahme  der  iüteren,  welche  nicht  mehr  hei- 
radien  können,  eine  möglichst  dichte  Verhüllung.  Sie  befehlen 
ihnen  ausdrücklich  -„ihren  Schleier  bis  über  den  Busensaum  ihres 
Gewandes  fallen  zu  lassen  und  Keinem  als  ihren  nächsten  Ver- 
wandten von  ihren  Reizen  etwas  zu  entdecken;  auch  sollen  sie 
ihre  Füsse  nicht  heben,  ^  damit  sie  nichts  von  ihrer  Nacktheit 
▼enrathen.^  Aus  letzterer  Verordnung  erhellt  zugleich,  dass  die 
Weiber  zu  Muhammeds  Zeit  noch  keine  Beinkleider  anwendeten, 
während  gerade  auf  Ghrund  dieser  Vorschrift  wiederum  höqhst 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  sich  solche  schon  frühzeitig  im  •Allge- 
meinen aneigneten.  —  Im  Uebrigen  ist  die  auf  jenem  Relief  ver- 
bildlichte Kleidung  immerhin  nur  als  die  bei  den  mittleren  Stän- 
den üblich  gewesene  zu  betrachten,  wogegen  man  sich  die  der 
höheren  Klassen  auf  das  Reichste  denken  muss.  So,  um  nur  ein 
Beispiel  zu  erwähnen,  soll  Addah^  die  Tochter  des  Khalifen  MoeZy 
nächst  zahllosen  Edelsteinen,  dreissigtausend  sicilische  Stoffe  und 
ihre  Schwester  Ratchiddh  zwölftausend  Oewänder  besessen  haben.  ' 

A.  Für  alles  Weitere,  wie  namentlich  auch  ftir  die  etwaige 
Durchbildung  des  Einzelnen,  kann  hier  nun  abermals  nur  die 
Betrachtung  der  noch  gegenwärtig  im  Orient  herrschenden 
Bekleidungsweise  eine  nähere  Anschauung  gewähren. 

1^  Neben  der  heutigen  weiblichen  Kleidung  der  mittleren 
Stände  Arabiens,  wdche  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  der 
auf  jenem  Relief  dargestellten,  spanisch-maurischen  Kleidung  zeigt 
{Fig.  126;  ver^.  Fig.  125)y  besteht  die  der  mittleren  und  höheren 
StiUide  in  Aegypten  und  Asien  ziemlich  gleichmässig  in  Fol- 
gendem: ^  —  Das  hauptsächlichste  Untergewand,  das  unmittelbar 

1  G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  XXIV.  (8.  818,  8.  318).  -  '  Dies  lautet 
Badi  der  Uebersetzung  bei  W.  Lane.  8itten  und  Gebräuche  I.  8.  188  «und 
sie  sollen  nicht  ihre  Füsse  auf  eine  Weil(  susammenschlagen,  dass  (dadurch) 
etwas  Ton  den  Reisen  welche  sie  verbergen  entblosst  werde*^,  wosu  der  Verf. 
bemerkt,  dass  sich  diese  letsten  Worte  auf  die  Sitte  beaiehen,  die  Beinspan- 
gen, welche  die  arabischen  Frauen  cur  Zeit  des  Propheten  zu  tragen  pflegten, 
aneinander  lu  schlagen.**  Dies  indess  scheint  mir  ziemlich  gesucht;  aber  auch 
wenn  es  wirklich  der  Fall  wäre,  würde  es  doch  nicht  unsere  darauf  gegrün- 
dete Ansieht  hinsichtlich  des  Mangels  einer  Beinbekleidung  berühren  können. 
—  *  Et.  Quatremöre.  Mömoir  sur  TBgypte  etc.  2.  S.  Sil  ff.  —  ^  Auch  da- 
für benutzte  ich  Torzugsweise  die  gpründliche  Darlegung  von  W.  Lane.  Sitten 
vnd  Gebriuche  der  heutigen  Aegjpter  I.  8.  86  mit  Berücksichtigung  der  in 
den  oben  (8.  208)  genannten  Werken  enthaltenen  Abbildungen,  wozu  man 
noeh  die  interessanten  Bemerkungen  über  die  weibliche  Kleidung  der  Orien- 
talen in  den  „Briefen  der-Lady  Marie  Worthley  Montagne  u.  s.  w.  Leip- 
zig 1768**  nachlesen  mag. 
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Fig.  196. 


den  Körper  bedeckt,  ist  ein  beträchtlich  weites  Beinkleid  („SchinU- 
jän^)  von  farbigem,  buntgestreiften  Seiden-  oder  Baumwöllenstoff 
oder  von.  weissem  oder  aber  von  buntdurchwirktem  Musselin. 
Dasselbe  wird  mit  einer  Zagschnur  über  den  Hüften,  zusammen- 
gefasst;  ebenso  mit  kleineren  Schnüren,  die  sich  an  den  Beinlingen 

befinden,  unterhalb  der  Knie  befer 
stigt  Es  hat  die  genügende  Länge, 
um  so  geschnürt  in  weiten  Bauschen 
bis  auf  die  Füsse  herabzufallen  {Fig. 
127^  ß.  b).  Darüber  wird  das  Hemd 
angezogen.  Dies  ist  entweder  von 
Leinwand  oder  von  buntem  (auch 
aohwarzem)  Krepp,  sonst  völlig  ähn- 
lich dem  männlichen  Hemd,  nur  daas 
es  nicht  ganz  bis  an  die  Knie  reicht. 
Darüber  wird  ein  langer  Rock  {j^Jelek^) 
oder  statt  dessen  mitunter  eine  Jacke 
(yfAfUiri^)  getragen,  welche  nur  bis 
zur  Taille  reidiit,  jedoch  in  Allem 
und  selbst  audbi.im  Stoff,  wozu  man 
meist  den  der  Beinkleider  wählt,  dem 
Obertheil  der  y^Jelek^  gleicht.  Letztere 
entspricht  dem  j,Kuftän^  der  Männer, 
ist  aber  im  Ganzen  weit  enger  wie 
dieser  und  mit  weit  längeren  Ermein 
versehen,  atCch  vom  vom  Hals  herab 
bis  zur  Hälfte  mit  Knopflöchern  und 
Knöpfchen  besetzt,  und  ausserdem 
von  der  Hüfte  abwärts  an  beiden  Seiten  aufgeschlitzt.  Gewöhn- 
lich trägt  man  sie  dergestalt,  worauf  ihr  Zuschnitt  berechnet  ist, 
dass  der  Busen  (vom  Hemd  leicht  verhüllt)  etwa  zur  Hälfte 
offen  bleibt  {Fig.  127  a.  b).  Um  dieses  Kleid  (oder  um  jene  Jacke) 
wird  ein  Hüftgürtel  lose  geschlungen.  Ihn  bildet  man  gemeiniglich 
aus  einem  viereckigen  Shawl  oder  Tuch,  indem  man  dieses  vor 
der  Umwindung  zu  einem  Dreieck  zusammenlegt  und  nach 
derselben  die  beiden  Enden  entweder  vom  oder  hinterwärts  zu- 
sammensehleift  und  frei  fallen  lässt.  Die  Kopfbedeckung  besteht 
durchgängig  aus  einer  j,Tdk^eh*^  und  dem  ^Tarbusch^  nebst  einem 
grösseren,  viereckigen  Tuche  („Farw^yeÄ")  von  bunt  bedrucktem 
oder  gefärbtem  Musselii^  oder  Krepp,  das  fest  um  den  Kopf  ge- 
bunden wird  (jfRabtah^).  .  Hieran  wird  gelegentlich  (ausser  mancher- 
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Ifii  Sdunuckgegenständen,  als  einer  Krone  u.  A.)  ^  ein  langes  Stück, 
weissen  MasseUn  oder  ein  Streifen  farbigen  Krepp  nach  Art  eines 
ffinterhauptschleiers  befestigt,  welches  am  Ende  mit  farbiger  Seidö, 
mit  Füttern  und  Qoldstickwerk  verziert  ist  Ein  solcher  Schleier 
wird    ^Tarhah^    genannt     Nur  wenige  Damen  tragen   Str&mpfe 

Piy.  id7. 


oder  eine  Art  kunser  Socken.  Di^egen  bedient  sich  bei  weitem 
die  Mehrzahl  der  Unterschuhe  oder  j^Mezz^.  Diese  sind  entweder 
▼on  gelbem  oder  von  rothem  Saffian,  nicht  selten  mit  Goldstickerei 
geschmückt  Darüber  pflegen  sie  bei  Betretnng  eines  Teppichs 
gewöhnlich  die  ffBabug^  oder  ,,Pantoffeln^  oder  sehr  hohe  hölzerne 
Stelz-  oder  Klotzschuhe  (^fKubkab^)  zu  ziehen.  Die  Ersteren  sind 
immer  von  gelbem  Saffian  mit  hohen  aufwärts  gekrümmten 
Spitzen,  die  Letzteren  (vier  bis  neun  Zoll  hoch)  häufig  mit  Zier^ 
imthen  von  Perlmutter,  Silber  u.  a.  reich  iausgelcgt,  zuweilen  auch 
mit  Sammt  überzogen.  ^  —  Die  ganze  eben  beschriebene  Kleidung 
wird  mitunter  noch  dadurch  vermehrt,   dass  man  über  die  oben 

'  S.  das  Habere  darüber  unten.  —  *  Vergl.  fiber  diese  Stelsenechnbe  noch 
insbe«.  K.  Niebnbr.  Besebreibnng  von  Arabien  (177Sf)  8.  6S  ff.  Taf.  II.  a.  b.  c 
C.  A.  B5ttiger8.  Kleine  Sebriflen  archäologischen  und  antiquar.  Inhalts» 
beransg.  tob  J.  Billig.  Leipiig  ISftO.  III.  8.  69  ff.  Taf.  III.  3.  4. 
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genannte.  y^Jelek*^  (oder  die  ^yArUM")  eine  f,Q1bbeh^^  oder,  statt 
dieser 9  eine  Jacke  {„SaUah^)  anzieht.  Solche  ^fGibbeV^  ist  ein 
Bock  von  gleicher  Länge  wie  die  y,Jeldc**j  sonst  aber  nur  durch 
geringere  Weite  voraugsweise  des  oberen  Theils  von  der  ^yGibbeh^^ 
der  Münner  verschieden  (S.  235).  Sie  wird  hauptsächlich,  und  so 
audi  die  ,,Saltah^^,  von  Tuch,  Sammt  oder  Seide  gefertigt  und 
längs  den  Nähten  in  breiter  Ausladung  tiiit  bunter  Seide  und 
Gold  durchsteppt. 

2.  Obiger  Anzug  ist  Hauskleidung.  —  Bei  jedem  öffentlichen 
Erscheinen  wird  er  durdi  die  „TßSjireA"  verdeckt  Diese  besteht 
dfer  Hauptsache  nach  *  aus  einem  Mantel  {jyTob^^  oder  yySebhh")j 
dem  Gesichtsschleier  oder  „Burko^^y  einem  sehr  weiten  Ueberwurf, 
der  sogenannten  y^üabarah^  und  kurzen  Stiefelchen  oder  Schuhen 
(jyKhuff^^)  und  den  Klotzschuhen  oder  jjBabug*^.  Der  Mantel  wird 
zuerst  angelegt.  Derselbe  ist  vollständig  von  Seide,  zumeist  hell- 
röth  oder  violett,  sehr  weit  und  mit  Hängeermeln  versehen,  die 
fast  die  Weite  des  Mantels  haben.  Sodann  wird  der  Schleier 
übergehängt.  Diesen  bildet  ein  breiter  Streifig  von  weissem 
Musselin  in  einer  Länge,  dass  er  von  den  Augen  abwärts  ziemlich 
bis  auf  die  Füsse  reicht.  Oberhalb  hängt  er  an  einem  Kreuzbande, 
das  zu  seiner  Befestigung  dient  (Fig.  128;  Fig.  108  c).  Die  ^Ha- 
barah^  endlich,,  dazu  bestimmt  die  Figur  durchaus  zu  verhüllen, 
erhält  je  nachdem  sie  Verheirathete  oder  Unverheirathete  tragen, 
eine  eigene  Ausstattung.  Im  ersten  FaUe  ist  dies  Gewand  aus 
zwei  Blättern  glänzend  schwarzem  Seiden'taffel  hergestellt,  jedes 
anderthalb  Ellen  lang  und  ein  und  dreiviertel  E31e  breit  Beide 
Blätter  sind  nach  der  Länge  mit  den  Sahlleisten  zusariimengenäht; 
doch  wird  das  Ganze  so  getragen,  dass  die  Kaht  horizontal  herum- 
läuft. An  der  nach  Innen  zu  kehrenden  Seite  wird  oben,  sechs 
Zoll  vom  Rande  entfernt,  ein  schmales  Seitenband  angeheftet 
Dies  dient  zur  Befestigung  um  den  Kopf,  damit  der  Thefl  welcher 
letzteren  (mindestens  bis  auf-  die  Augen)  bedeckt,  nicht  nach  rück- 
wärts herunter^eitet  Die  j^Habarüh^  der  Unverheiratheten 
ist  entweder  von  weisser  Seide  oder  ein  umfiEtUgreicher  Shawl 
(vergL  Fig.  i28);  die  minder  Begüterten  wählen  statt  dessen  den 
fjZzar^^:  ein  Stück  weissen  Calico.  —  Die  kurzen  Stiefel  oder 
Schuhe  sind  von  gelbem  Saffian. 

a.  Die  Anwendung  von  Sonnenschirmen  und  Fächern  ist 
durch  das  Klima  geboten.  Die  Schirme  gleichen  den  unsrigen, 
nur  dass  man  sie  im  Ganzen  grösser  und  zum  Theil  reich  verziert 

>  S.  bei  W.  Line.  Sitten  and  Oebräache  n.  s.  w.  I.  Tai  16. 
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Fig.  128. 


beliebt  —  Die  Fieber  werden  entweder  aus'  Federn,  aus  Perga- 
meiut  oder  Palmenblättem  oder  auch  aus  Taffet  hergestellt  Die 
Ton  Federn  gefertigten,  wozu  man  oft  P^Euienfedem  widilt,  haben 
gewöhnlich  die  Gestalt  eines  grossen  ovalen  Kattes  ^oder  eines 
langen  Wedels  {fig.  1S7  a);  die  anderen  hing^^n  zumeist  die 
Form  eines  viereckigen  Wetterfthnchens.  Jene  findet  man  vor- 
zugsweise bei  den  vornehmen  Türkinnen  innerhalb  der  Wohn- 
riame,  letztere  mehr  bei  den  Araberinnen  (und  selbst  bei  den 
Weibern  der  niederen  Stände)  ^  von  Dschidda  und  Mekka  im 
Gebranch.  Erstere  erhalten  noch  ausserdem  einen  mannig&ch 
wechselnden  Schmuck  durch  goldenes  Flitterwerk  u.  dergl.,  als 
auch  insbesondere  durch  den  Handgriff,  indem  man  ihn  bald  von 
Ebenholz,  bald  von  Elfenbein  zierlich  drechselt  und  mit  seiden^i 
Quasten  behftngt  — 

3.  Was  eben  nicht  zu  der  ärmsten  Klasse,  sei  es  nun  der 
sezahaften  Araber  oder  der  Beduinen,  gehört  —  wovon  schon 
oben  die  Rede  war  (S.  219)  —  trägt  mindestens  weite  Beinkleider 

aus  weisser  Baumwolle  oder  Linnen  von 
ähnlicher  Form  wie  der  y^SchtnÜan**] 
darüber  ein  Hemd  von  blauem  Lin- 
nen oder  von  blauer  Baumwolle;  einen 
Gesichtsschleier  von  schwarzem 
Krepp;  Schuhe  von  rothem  Saffian  mit 
aufwärts  gebogener  (doch  runder)'Sohle 
und  eine  dunkelblaue  y^Tarhah^  von 
Musselin  oder  Leinwand.  Auch  kommt 
es  vor,  dass  Einzelne  über  das  Hemde 
oder  statt  desselben  einen  leinenen  „  Tob* 
anlegen.  Er  gleicht  dem  vorher  be- 
schriebenen, nur  dass  sie  dann  meist 
der  Bequemlichkeit  wegen  oder  als  Er- 
satz der  „Tar^V^  dessen  Ermel  über 
den  Kopf  werfen.  Zudem  bedienen  sie 
sich  bisweilen  eines  der  „HafroraV  ähn- 
lichen Mantels  und,  als  besonderer 
Kopfbedeckung,  entweder  des  nTar- 
hu»M^  nebst  der  jjFarudijehf^  oder  eines 
viereckigen  Tuchs  von  schwarzer  Seide, 
„Atbeh^*  gmannt,  mit  rothem  oder  gelbem  Rande.  Dies  wird 
draeckig  zusammengel^  und   einfach  um  den  Kopf  geknotet 

*  YergL  die  AbbUditng  einer  BrodverkKnftrin  Ann  Dschidda  bei  C.  Nie- 
bohr. BeisebeMhreibttng  Von  Arabren  (1774)  I.  Taf.  LVU. 
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Jener  Mantel  heisst  y^Milajeh^^.  Er  wird  gewöhnlich  «us  zwei  glei- 
chen Stücken  blau  und  weiss  gewürfelten  oder  mit  dunkeln  Strei- 
fen durchwirkten.  Baum  wollenzeuge  hergesteUt,  das  an  den  Enden 
mit  einem  DurchschusiEr  von  pother  Wolle  versehen  ist  (Fig.  JI98). 

B.  Hinsichtlich  nun  der  Verschönerungsmittel  und 
eigentlichen  Schmuckgegenstände  kann  schon  allein  ein 
vergleichender  Blick  auf  die  darüber  vorhandenen  Notizen  und 
monumentalen  Abbildungen  aus  dem  höheren  Alterthum  ^  augen- 
scheinlich bestätigen  I  dass  gerade  hierin  am  wenigsten  eine  Um- 
wandlung statt  hatte*  Es  sind  diese  Dinge  noch  gegenwärtig 
allen  bemittelteren  Ständen  gemein  und  wesentlich  nur  durch  den 
Werth  ihres  Stoffs  und  den  Grad  ihrer  Durchbildung,  weniger 
nach  ihrer  Form  verschieden:  Während  der  Schmuck  der  Rei- 
cheren durchgäügig  von  Gold  und  Edelsteinen  mit  grosser  Sorg- 
falt gearbeitet  wird,  werden  dieselben  Gegenstände  für  die  mitt- 
leren und  niederen  Erlassen  zumeist  aus  Messing  und  schlechtem 
Silber,  aus  farbigem  Glas  oder  buntem  Schmelz  u.  s.  w.  nur  leicht 
hergestellt.  Dabei  ist  die  Filigranarbeit  seit  frühester  Zeit  beson- 
ders beliebt;  auch  wurden  gerade  derartige  Schmucksachen  von 
ersichtlich  arabischer .  Fassung  in  sehr  alten  Griabstätten  aufge- 
funden. *  — 

1.  Unter  den  am  AUgemeinsten  angewandten  Verschöne- 
rungsmitteln^ stehen  (neben  dem  häufigen  Gebrauch  von 
Bädern )  von  duftenden  Salben  und  Essenzen)  verschiedene 
Schminken  oben  an.  Dahin  gehören  namentlich  ein  aus  einem 
schwarzen  Russ  bereitetes  Pulver^  jjKohV^  genaniKt,  upd  ein  aus 
den  Blättern  des  Hennabaumes  gewonnenes  Oelbroth  oder 
Orange.  Des  ^KoW  bedient  man  sich  zur  Schwärzung  der 
Augenbrauen  und  Augenlider,  um  dem  schon  an  sich  glanzvollen 
Auge  einen  noch  höheren  Reiz  zu  verleihen;  der  Hama  dagegen 
vorzugsweise  zur  Färbung  einzelner  Eörpertheile^  wobei  man  ganz 
nach  Laune  verfährt:  bald  fkrbt  man  damit  die  Hände  und  JHisse 
{Fig.  136  a) ,  bald  nur  die  Nägel  der  Finger  und  Zehen,  haupt- 
sächlich aber  die  Hand-  und  Fussspitzen  bis  zum  Abtatz  des  ersten 
Gelenks  nebst  Handteller  und  Fusssohlen,  wozu  man  mitunter  noch 
einen  Streifen  über  die  mittleren  Gelenke  dieser  Theile  au  ziehen 

^  Verg).  die  betreffenden  Abschnitte  in  meiner  Kostümkiinde.  Hand- 
buch Q.  f.  w.  und  die  dort  mitgeiheilten  Abbildungen,  r—  '  F.  Lisch..  Jahr- 
btteher  des  Vereins  fSr  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthnmskunde. 
Vm.  S.  77;  A.  Worsaae.  Nördiske  Oldsager  i  det  Kongelige  Museum  iKjü- 
benhaTU.  (2.  Auflage)  S.  97  Nro.  409.  —  •  Vergl.  Th.  Hartmann.  Ueber  die 
Ideale  weiblicher  Schönheit  bei  den  Morgenländern.  Düsseldorf  1798  und  dasu 
wiederum  bes.  W.  Laue.  Sitten  und  Gebräuche  I.  S.  32  ff. 
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pflegt  Zuweilen  verwandelt  man  dieses  Roth  durch  Auflegen 
eines  eigenen  Teiges  aus  ungelöschtem  Kalk,  Eienruss  und  Leinöl,, 
m  dunkelem  Olivenbraun  oder  Schwarz«  Auch  kommt  es 
TOT  dasa  beide  Farben  nebeneinander  benützt  werden.  Seltener 
wendet  man  die  sonst  übliche  rot  he  und  weisse  Gesichtsschminke 
an.  —  Daneben  herrscht  unter  den  niederen  Ständen  die  Tätto- 
wirung  mit  grünlicher  oder  mit  blauer  Färbung  vor.  Sie 
wird  gemeiniglich  bei  einem  Alter  von  etwa  fünf  bis  sechs  Jahren 
ToUxogen  und.  erstreckt  sich  einestheils  auf  Stirn ,  ELinn,  Hand- 
und  Fussrücken  vorwiegend  in  Form  von  kleinen  Sternen^  Kreisen, 
Kreuzen  u.  dergl.,  andemtheils  auf  Arme  und  Brust  in  horizontalen 
oder  im  Zickzack  gezogenen  Parallellinien.  In  einigen  Orten 
Oberigyptens,  wie  auch  vereinzelt  in  Syrien ,  werden  mitunter 
sogar  die  Lippen  durch  Tättowirung  blauschwarz  gefärbt. 

i.  Vor  allem  ist  es  sodann  das  H  aar,  worauf  man  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet.  Gleichwie  dasselbe  seit  ältester  Zeit  allein 
schön^  in  seiner  natürlichen  Fülle  und  Schwärze  als  höchste  Zierde 
gih,  ^  sucht  man  es  nur  noch  um  so  mehr  durch  äussere  Mittel 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dabei  ist  es  bemerkenswerth  dass  diese 
Mittel  bei  den  Vornehmen  fast  überall  die  gleichen  sind,  was 
wohl  darauf  beruhen  mag,  dass  man  schliesslich  gerade  nur  diese 
als  die  geeignetsten  diüRir  befand.  Demzufolge  wird  das  Haar 
über  der  Stime  ziemlich  gekürzt,  an  den  Seiten  je  nach  der 
Masse  entweder  zu  zwei  langen  Locken  oder  zu  mehreren  Löckchen 
gedreht  oder  aber  zu  Strehnen  verpflochten  und  endlich  alles  Haar 
an  den  Schläfen  in  eine  Menge  von  Zöpfen  getheilt  Ihre  Zahl 
ist  stets  eine  ungerade  und  wechselt  nach  der  Fülle  und  Laune 
zwischen  elf  und  fünfundzwanzig.  In  diese  Flechten,  welche  man 
sämmtlich  längs  dem  Rücken  herabhängen  lässt,  werden  gewöhn- 
lich (und  zwar  in  jede)  drei  schwarzseidene  drillirte  Schnüre  etwa 
ein  Viertel  der  Länge  nach  eingeflochten  und  unten  verknüpft. 
Auch  lässt  man  zuweilen  die  Letzteren  von  einem  um  den  Kopf 
laufenden  Bande  nur  zwischen  den  Flechten  herabfallen.  Immer 
aber  und  diese  Schnüre  an  ihrem  unteren  Vier-  oder  Dritttheil 
zu  beiden  Seiten  mit  gleichartigen  (blatt-,  tropfen- ,  kreis-  oder 
sternförmigen)  kleinen  Zierrathen  von  Goldblech  besetzt;  zudem 
ist  jede  einzelne  Schnur  an  ihrem  Ende  entweder  mit  einem  gol- 
denen Böhrchen  oder  Knop^  darunter  mit  einem  Ring  ausgestattet 
in  welchen  entweder  eine  Goldmünze  oder  irgend  ein  zierliches 
Werk  von  Perlen,  Edelsteinen j  Korallen  gleidi  einer  Quaste  ein« 

^  Th.  Hartman n.  Ueber  die  Ideüle  weiblidier  Schönheit  8.  126  ff. 
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gehakt  wird  (vek*gl.  Fiff.  129  a.  b.  c.  d).  Von  diesem  Schmuck, 
welcher  y^Safa^^  heisst,  gtebt  es  nach  dem  Grad  seiner  Pracht 
mehrere  verschiedene  Arten,  worunter  man  die  mit  Steinen  und 
Perlen  verzierte  yySäfa  lulf^  nennt  —  Sonst  aber  begnügen  sich 
jüngere  Mädchen  auch  selbst  in  den  höheren  und  reicheren  Ständen 
das  Haar  völlig  frei  und  schlicht  zu  tragen  oder,  was  jedoch  vor- 
nämlich nur  bei  verehlichten  Weibern  Vorkommt,  es  mit  dem 
Turban  durchaus  zu  bedecken  (Fig.  127  a.  6). 

3.  In  nächster  Beziehung  zu  der  „Sa/h^^  stehen  die  i^Mizagi^^ 
und  der*  ^yKurs^^.  Die  ,yMi%dgi**  ist  ein  Streifen  Musselin  von  rosa 
oder  schwarzer  Färbung,  bei  einer  Länge  von  fUnf  Fnss  zu  einem 
etwa' fingerbreiten  Bande  mehrfach  zusammengdegt,  in  der  Mhte 
mit  Flitterwerk,  an  den  Enden  mit  ähnlichen  Flittem,  einer  Sdileife 
und  kleinen  Troddeln  von  bunter  Seide  ausgeziert.  Seiner  bedient 
man  sich  als  Kopfputz  indem  iftan  ihn  so  um  die  j^Rahiah**  schleift, 
dass  die  Flittem  des  Mittelstück«  gerade  vor  die  Stirn  zu  liegen 
kommen,  während  man  die  verzierten  Enden  über  die  Schultern 
nach  vorne  zieht,  wo  sie  über  die  Brust  frei  herabfallen.  Es.  ist 
dies  ein  sehr  allgemeiner  Putz.  —  Der  „JSTMf«"  ist  eine  kreisrunde, 
leicht  konvex  gestaltete  Platte  von  ungefähr  fünf  bis  sechs  Zoll 
Durchmesser,  die  auf  den  y,Tarbüsch^*  geheftet  wird  (Fig.  129  d). 
Die  vorzüglichste  Art  desselben,  „Xtir«  almdt^*  genannt,  besteht 
gewöhnlich  aus  durchbrochener  Goldarbeit  mit  reichem  Besatz 
von  Diamanten;  die  zweite,  minder  kostbare  Art,  f^Kurs  dahab*^j 
bildet  ein  dünn  ausgetriebenes  Goldblech,  seltener  ein  Silberblech, 
dessen  Mitte  ein  ungeschliffener,  nicht-fa^ettirter  Edelstein  (ent- 
weder ein  Smaragd  oder  Rubin)  oder  nur  ein  demähnlich  behan- 
delter falscher  Stein  (von  Glas)  bedeckt.  Abgesehen  von  der  noch 
sonstigen  Verschiedenheit  dieses  Schmuckes  an  und  für  sich,  be- 
nutzen einzelne  vornehme  Damen,  da  sie  an  sein  Gewicht  gewöhnt 
sind,  selbst  für  die  Nacht  einen  einfachen  Kttrs. 

4.  Hieran  schliessen  sich,  mehr  zu  besonderer  Ausstat- 
tung des  Kopfputzes  bestimmt,  eine  Anzahl  verschiedener 
Agraffen,  goldener  Ketten  mit  Gehängen,  Perlenschnüre,  goldener 
Rosetten  mit  Steinen,  Perlen  u.  A.  an  (Fig.  229  b.  c.  d.  e,  f.).  Sie 
benennt  man  theils  nach  dem  Stoff,  aus  dem  sie  bestehen,  theils 
nach  ihrer  Form.  Dazu  zählt  unter  anderem  die  „Xti«faA'%  ein 
Gehänge  von  Diamanten,  Smaragden,  Rubinen  u.  dergl.  das  vom 
an  der  y^Rabtah^*  getragen  wird,  sodann,  dem  ähnlich,  der  y,Edmeh^^y 
und  die  aus  mehren  Perlenschnuren  zusammengesetzte  y^Sdutwäi-eh^y 
der  man  sich  nach  Art  der  Festons  bedient;  femer  die  ^yRisckehf^ 
oder  „Feder"  (ein  Reis  in  Gold  gefasster  Demanten);    die  jyKa- 
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1^'  (^cmd^^ :  ein  rundes  Schaustück  mit  Schrift  und  kleinen 
Oehlngen  Tenehen;  die  j^HMV^j  ein  Halbmond  von  Diamanten; 
die  .ySäk^l^  oder  das  ^^Wasserrad'S  der  ,,ld^9'$Mb''  (Holx  des 
Kreues),   ein  den  Christen  entlehnter  Schmuck ,   bestehend  aus 


Fig.  m. 


einem  in  goldener  Kapsel  eingeschlossenen  Stückchen  Holz,  welches 
an  zwei  goldenen  Kettchen  in  wagerechter  Lage  hängt;  un^  end- 
lichy  ausser  zahlreichen  Zierden  in  der  Gestalt  von  Hchmetterlinpsn, 
von  Blättern,  Blumen  u.  s.  f. ,  der  ^yMischi^*  oder  y,Kamm'S  ein 
Kämmchen  von  Qold  das  gleich  dem  eben  erwähnten  Schmuck 
an  zwei  Ketichen  befestigt  ist. 
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5.  a. .  Demnächst  werden  Kopf,  Hals  und  Brust  mit  mannig* 
fachen  Geschmeiden  geschmückt.  Hierbei  nun  sind  es  vorzugs- 
weise di^s  Halsband  „^Ekd^^  und  die  Ohrringe  (yyKalak^'),  woran 
sich  der  Aufwand  zumeist  bethätigt.  Von  dem  zuerstgenannten 
Halsband  unterscheidet  man  mehrere  Arten,  obschon  sie  fast 
sämmtlich  in  den  Haupttheilen  miteinander  übereinstimmen.  Am 
gewöhnlichsten  bildet  dasselbe  eine  zehn  Zoll  lange  Perlenschnur, 
an  deren  Mitte  entweder  eine  oder  mehrere  grosse  Perlen  oder 
sonst  ein  besonderer  Zierrath  von  GK>ld  und  farbigen  Edelsteinen, 
auch  von  Demanten,  angebra<4it  ist.  Zuweilen  wird  solche  Schnur 
verdoppelt '  und  statt  mit  Peilen  u.  s.  w.  entweder  mit  goldenen, 
hohlen  Enöpfchen  oder  mit  gerstenkoimförmigen  Anhängseln  aus 
demselbeü  Metall  bezogen.  In  diesem  Falle  erhält  zumeist  die 
Mitte  noch  eine  eigene  Verziemng  mit  einem  in  Gold  gefassten 
Stein  oder  mit  einer  reihen  KoraUe.  Von  beiden  wird  das  mit 
Knöpfchen  verzierte  yjLihdeh*^ ,  letzteres  auf  Grund  seiner  Form 
jyStha^ir^^  oder  „Gerste''  genannt.  — ^  Ausserdem  pflegen  besonders 
begüterte  Frauen  noch  eine  Art  Halsband  zu  tragen,  das  aus 
farbigen  Edelsteinen,  ja  selbst  anch  aus  Diamanten  besteht  und 
mü^destens  bis  zum  Gürtel  reicht.  Dies  führt  den  Namen  „£t- 
IdMkfK  —  Koch  anderweitige  Halsbänder  endlich  bestehen  aus  auf- 
gereihten Goldmünzen  und,  bei  der  ärmeren  und  niederen  Klasse 
theils  aus  zahlreichen  T^erthlosen  Gehängen,  theils  aus  einem  ein- 
fachen Ringe  von  Silber,  Messing  oder  Zinn:  einem  sogenannten 
„ToÄ". 

b.  Die  Ohrringe  haben  zumeist  die  Gestalt  von  blatt-  oder 
tropfenförmigen  Gehängen,  die  an  dem  Ohrhaken  befestigt  sind 
{Fig.  i29  m.  n.  o.);  doch  trägt  man  sie  auch  scheibenförmig  und 
dann  nicht  selten  theils  ringsherum,  theils  unterhalb  mit  kleineren 
Ornamenten  ausgestattet  (vergl.  Fig.  129  b.  c.  d) ;  überdies  sind  sie 
gewöhnlich  von  Gold  und  mit  Edelsteinen  besetzt.  —  Nächstdem 
ist  noch  eines  der  ältesten  Schmuckgegenstände  zu  gedenken,  des 
Nasenringes  oder  jyKhizdm*^.  ß»  ist  dies  ein  faalbgeöffiieter 
Ring  von  einem  bis  anderthalb  Zoll  Durchmesser ,  je  nach  Ver- 
mögen von  Gold  oder  Messing,  mit  Steinen  oder  (Glas-)  Perlen 
behängt  Er  kommt  jetzt  nur  noch  selten  vor  und  überhaupt 
meist  bei  der  niederen  Klasse,  vorzugsweise  auf  den  Dörfern 
(Fig,  m  p;  vergl.  Fig,  J08  d.  e). 

6.  Aller  noch  sonst  gebräuchliche  Schmuck  erschöpft  sich  in 
einer  Anzahl  von  Ringen,  als  Fingerringen,  Arm-  und  Bein- 
spangen. —  Die  Fingerringe  oder  „£%(ietW  gleichen  fast  völlig 
den  unsrigen,  nur  dass  sie  im  Ganzen  weniger  zierlich  und  durch- 
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glngig  mit  mittebiiäBBigeii  Edelsteinen  versehen  sincL  Sie  werden 
ohne  bestimmte  Ordnung  an  sämmtlicbe  Finger  beider  Hände, 
den  iDaamen  nieht  aasgenommen  gesteckt  und  meist  su  mehreren 
angewandt  —  Die  Armbänder,  jyAiäwir^*  genannt,  wechseln 
r&kaiehtlieh  ihrer  Hauptformen  zwischen  völlig  geschlossenen 
and  theilweise  geöffitieten  Spangen.  In  letzterem  Falle  haben  sie 
entweder  einen  chamierartigen  Schluss,  so  dass  sie,  angelegt, 
nichtsdestoweniger  einem  vollkommenen  Reifen  entsprechen  oder 
sie  entbehren  desselben  und  werden  nur  um  den  Handknöchel 
gebogen,  ohne  ihn  vollständig  zu  umschliessen  (vergl.  Fig.  129  k; 
Ftg.  WS  a,  h.  i;  dazu  Fig.  129  g,  h,  t.)  Man  verfertigt  sie  meist 
aas  QolAj  so  namentlich  die  -zuletzt  erwähnten,  und  verziert  sie 
mit  Eklelsteinen;  nur  den  ganz  goldenen  Armbändern  gibt  man 
vorherrschend  die  Gestalt  entweder  von  flachen,  leicht  ausge- 
bauchten oder  abgekanteten  Ringen  oder  die  eines  breiten  Flecht- 
werks (Flg.  129  i;  g.  h).  —  Die  Beinspangen  oder  die  y,Khulkhdl^ 
wiederholen  im  Allgemeinen  jene  Formen  der  Armbänder.  Sie 
werden  von  den  Vornehmen  und  Reicheren  nur  noch  vereinzelt 
angewandt  und  dies  wohl  hauptsächlich  der  Beinkleider  wegen, 
die  sie  ja  völlig  verdecken  würden.  Dagegen  findet  man  sie  noch 
häufig  bei  den  Weibern  der  niederen  Klasse  (F^g.  108  a).  Bei 
diesen  auch  kommen  silbeme  Spangen  oder  statt  dessen  Schnüre 
vor,  woran  sich  kleine  Schellen  befinden,  die  natürlich  beim  Gehen 
ertönen :  ein  Schmuck  welcher  nebst  den  Nasenringen  bereits  im 
höchsten  A4terthum  auch  den  Jüdinnen  eigen  war.  '    ' 


A.  1.  Wir  wollen  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen,  ohne 
einen  flüchtigen  Blick  auf  einige  Trachten  der  über  den 
Orient  zahlreich  verbreiteten  Zweigvölkerschaften 
nichtarabischen  Stammes  zu  werfen.  Dabei  kann  leider 
von  Abbildungen,  welche  etwa  geeignet  sein  dürften  den  allmäligen 
Entwickelungsgang  derselben  im  Einzelnen  zu  begründen ,  aller- 
dings kaum  die  Rede  sein.  Nur  unter  den  älteren  Hosaikbildem 
von  St.  Markus  in  Venedig  befindet  sich  eine  Darstellung,  welche 
wahrscheinlich  noch  aus  dem  Ende  des  zwölften  oder  doch  min- 
destens aus  dem  Anftmge  (der  ersten  Hälfte)  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts herrührt,  die  eine  nähere  Beachtung  verdient  Sie  zeigt 
eine  Anzahl  von  Bogenschützen  in  bunter  und  reicher  Ausstattung, 


_  I  III.   T.  16  ff.;  bes.  ▼.  30;  dasa  meine  Kostümkande.    Hand- 

Vaeh  n.  f.  w.  I.  8.  833  ff. 
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diealslndier  nndzWiarinschrifUich  ^  IN)IASViPi  01  <^  bezeichnet 

Bmd,(jt^.  1^).  Ohne  über  die  sachliche  Treue  dieser  Abbildung 
entscheiden  ta  können ,  wozn  es  an  Vergleichsmitteln  fehlt ,  Iftsst 
sich  indess  doch,  auf  Ghmnd  der  weiten  Handelsverbindnng  der 
Venetianer  und  ihrer  dadurch  erworbenen  Eenntniss  von  den  Zu- 
ständen auch  selbst  der  entlegeneren  östlichen  Völker  voraussets&en^ 

Fig.  J30. 


dass  sie  nicht  der  Wahrheit  entbehrt^  vielmehr  ein  ziemlich  ge- 
treues Abbild  von  der  zur  Zeit  üblichen  Ausrüstung  entweder 
der  nördlichen  Indo-Skythen  oder  Indo-Tataren  darbietet. 
Auch  spricht  dafür  noch  der  besondere  Umstand  ^  dass  dieses 
Bild  rücksichtlich  der  Bekleidung  mit  einem  anderen  Hosaikbilde 
in  jener  Kirche  aus  gleicher  Zeit,  weldies  ^Skjthen^  darsteUen 
solly  ^  im  Wesentlichen  übereinstimmt  (vergl.  Fig.  132). 

2.  Zu  einer  näheren  Veranschaulichung  fiir  noch  anderweitige 
Völker  vomämlich  des  westlichen  Orients,  fehlt  es  dagegen  wohl 

'  Näheres  über  die  Tracht  der  hier  sogenanDten  Skythen  s.  im  Folgenden, 
woraus  sich  zugleich  die  Zuverlässigkeit  dieser  Abbildung  ergeben  dürfte« 


3L  Kap.  Die  Aim^r.  Die  Tracht  aadenreit.  orieataL  Vaiker.         271 

olme  Auanaiime  an  Ihnlichen  monamentalen  Zeugniaaen.  Dem« 
Bach  yermag  aber  auch  ein  Vergleich  ihrer  gegenwärtigen 
Anaatattung  mit  den  Nachrichten  und  Abbildungen  von  der  Tracht 
aaiatiacher  Stämme  aua  dem  höheren  Alterthum,  ^  überhaupt  nur 
erkennen  zu  laaaen,  daaa  erstere  aich  weaentlich  unter  dem  Ein- 
fluaa  der  Araber  entwickelt  hat.    Dies  wenigstens  scheint  —  ganz 

Pig,  131. 


abgesehen  von  dem  ja  an  sich  unabweislichen.  Einfluss,  den  diese 
in  industrieller  Beziehung  im  Allgemeinen  ausüben  mussten  — 
die  bei  den  heutigen  Orientalen  und  zwar  vorherrschend  unter 
den  Männern  ausserordentlich  weite  Verbreitung  des  eigentlich 
altarabiachen  Hemdes^  des  arabischen  Kopfbundes,  des  Mantels 
oder  jjAhdjehf^  und  endlich  des  ,^Kußdn^^  zu  bestätigen,  sofern 
der  letztere  im  Qrunde  genommen  eben  nur  als  eine  Verfeinerung 
der  yj^Ab^jth*^  zu  betrachten  ist  '  (S.  218).    So  erscheinen,   und 

'  Vergl.  den  Inhalt  der  ersten  Abtheilang  meiner  Kostömknnde.  Hand- 
Imeh  n.  a.  w.  —  *  Daea  der  arabische  Koftin  weder  mit  dem  znr  Zeit  der 
Adiimeniden  fibliehen  Schleppkleide,  noch  mit  dem  nnter  den  Sassaniden  ge- 
bräuebliehen  Ermelrocb  übereinstimmt,  lehrt  der  Augenschein  (rergL  Fig.  B4; 
Fig.  88,  90,  92),  doch  dürfte  er  dnrch  letsteren  nnd  den  *Ab4jeh  veran- 
laast  worden  sein. 
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zwar  ohne  Zweifel  erst  seit  der  Herrschaft  der  Araber,  fast  sämmt- 
liche  höheren  3tftnde  der  Perser,  ^  als  die  ersten  Beamten  des 
Schach  (Pig.  132  6),  dann  die  Priester  oder  „MoUah**  (J^.  132  a), 
und  auch  die  Vornehmeren  untei*  den  Kurden  *  (Fig.  132  c)  ganz 
nach   arabischer  Weise  bekleidet.     Ueberhaupt  aber  habeii  siöh 

Pig,  132. 


'  lieber  die  Bekleidung  der  Perser  vom  sechszelinten  Jahrhundert  bis  anf 
die  Gegenwart  sind  sonst  noch  au  vergleichen  die  Abbildungen  und  Notiaen 
bei  Gh.  Texicr.  Description  de  rArmenic,  de  la  Perse  u.  s.  w.  die  in  Bd.  I. 
Taf.  73  bis  76,  Taf.  80  mitgetheilten  Wandgemälde  von  Ispahan  u.  A.;  ferner 
J.  B.  Tavernier.  Besebreibnng  der  sechs  Reisen,  welche  er  in  Türkei,  Per- 
sien und  Indien  verrichtet.  (Frau.  Ausg.  Paris  1676;  deutsche  Uebersetiung) 
Genf  1681.  J.  Ghardin.  Voyage  en  Perse  et  autres  lieux  de  TOrient.  Am- 
sterd.  1711  und  die  „Nouvoau  Edition  augment^e  d*une  notice  de  la  Perse  etc., 
de  notes  etc.  par  L.  LangUs.'*  Paris  1811.  (eine  kleine  Ausgabe  mit  Trach- 
tenfiguren auf  dem  Titel.  Leipzig  1787).  J.  Morier.  A  Joumey  trought  Per- 
sia,  Armenia  and  Asia  minor  to  Gonstantinople  in  the  years  1808.  Lond.  1812; 
Derselbe.  A  second  Joumey  etc.  1810.  Lond.  1818;  dazu  die  Werke  von 
Fräser.  Travels  in  Khorasan,  Waring.  Reise  nach  Schiras,  Addison.  Da- 
mask  and  Palmyra  u.  A.;  siehe  auch  die  in  den  folgenden  Noten  erwähnten 
Schriften.  —  '  Vergl.  besond.  J.  S.  Buckingham.  Reisen  in  Mesopotamien 
n.  s.  w.  Ans  dem  Englischen  übersetat.  Berlin  1828.  S.  218  ff.  u.  a.  O. ;  dasa 
G.  Olivier.  Voyagedans  Tempire  othoman,  TEgjpte  et  la  Pörse  (1798—98) 
Paris  1800.  Atlas.  Taf.  34. 


3.  Kmp.  Die  Araber.  Die  Tracht  anderweitiger  Zweigrölker.         273 
Fig.  m. 


sowohl  bei  jenen  als  auch  bei   diesen  wirklich  uralterthümliche 
Besoadeiheiten  in  der  That  nur  in  der  eigentlich  ceremonicllen 

Staatskleidung  ^   {Fig.  133)    und 
Pig.  134,  in  der  Kriegsrüstung  foi*tgepflanzt. 

Letzteres  ist  namentlich  bei  meh- 
reren Stämmen  des  nürdliclieren 
Persiens  der  Fall,  wie  ganiz  ins- 
besondere bei  den  Kriegern  in 
dem  Gebiete  ,^rak  Adschemi^' 
{Jig.  134;  vergl.  Fig.  88:  Fig.  90). 
—  Demähnlich  verhält  es  sich  mit 
der  Bekleidung  der  noch  übrigen 
Zweig>'ölker,  welclie  dem  Islam 
ergeben   sind.  -     Und  selbst  die 


'  Dahin   gehören  unter  anderen  ein 
langer,   reich  mit  Pelzwerk  verbrämter 
Bock   mit   Hingeermeln,    welche    weit 
über   die   Hände   reichen,    eine    Mutze 
(„Mina")  von  farbigem  Tuch,  ringsum 
weit   ausladend   mit  schwarzem  Lamm- 
fell besetzt,  auch  statt  dessen  mit  einem 
Shawl   umwunden,   oder  ein   gesteifter 
der  Tiara -ähnlicher   Hut   mit    Beiher- 
busch; ein  kostbarer  Schmuck  u.  s.  w. 
—  '  Für  diese  findet  man  eine  Auswahl 
von  Trachten   in  dem   schon   mehrfach 
fmannten  Werke  von  Aloph.  Galerie  royale  de  costumes,   peints  d'aprös  na- 
tue  par  divers  artistes  et  lithographi^s.   Paris  lohne  Jahr)   und  in  J.  Ferr«- 
rio.  Le  costume  ancien  et  modern  ou  histoire  du  gouvememeut,  de  la  milice, 
Weift.  KoitamkUDde.  II.  18 
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Georgier  (Fig.  li5  a)  und  die*Ärmenfer  ^  (Fig.  139  b)  machen 
davon  im  WesenHichen  keine  durchgreifende  Ausnahme,  obschon 
unter  diesen  seit  frühester  Zeit  das  Christenthum  Anerkennung 
fand.  -T 

fHg.  (35. 


B.  Ziemlich  dasselbe  gilt  von  den  Weibern/  Doch  trat 
bei  ihnen  vermuthlich  schon  früh  die  ihrem  Geschlecht  überhaupt 
angeborene  Vorliebe  ftr  wechselnden  Putz  hinzu.  So  wenigstens 
erscheint  ihre  Bekleidung,  Q|iglfiich  sie  nicht  minder  in  den  Haupt- 
theilen  der  arabischen  entspricht,  dennoch  nicht  selten,  wie  nament- 

de  U  reli^^ioD,  des  arts  etc.  de  ionts  les  penples  anciens  et  moderDöf,  d^eduite 
des  monnmens.  Milan  1S16  bis  1827  (17  Bände  ^r.  Fol.);  L'Asie.  3  Bde.; 
dooh  sind  nnr  die  Abbildungen  dieser  Folioausgabe  brauchbar« 

^  Siehe  darüber  zu  den  schon  genannten  Werken  yon  Gh«  Texier,  J« 
ttorier  u.  A.  bes.  "P.  Dubois  de.  Hontp6reux.  Voyage  au  Caucase  ehem. 
les  Tscher kesses  et  les  Abkhases,  en  Colchide,  en  06orgie,  en  Armönie  et  «tt 
Crim^e.  M.  Atlas.  NeQchatel  en  Suisse.  Paris  1840  bis  1848.  lieber  das  künst- 
lerische Yerhältniss  dieser  beiden  VBlker  ist  Tt>r  allen  R.  Schnaase.  Gesch. 
der  bildenden  Künste.  III.  8.  248  nachzulesen. 
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lldh  bei  einigen  tütpersischen  Stttminen  ^  {Fig.  186.  a.  b\  mit  manchen 
Besondedieiten   gemischt ,    die  —  wenn   nicht  felbst&ndig   volks* 


Fig.  136. 


thümlich?  —  tbeiis  turkomannischen^  theils  indo-tatarischdn  oder 
mongoliechen  Ursprungs  sind. 


I>as  OerAth, 

Aehnlich  wie  in  der  Aujsbildung  der  Tracht  äcUossen  sich 
die  Araber y  nachdem  sie  den. Orient  erobert  hatten,  in  der  Her- 
stellung, des  Oeiütbi  zunächst  asiatischen  Vorbildern   an.    Qanz 

*  V^l.  O.  Droaville.  Voyage  en  Perse  etc.  Taf.  ö— 12.  Nach  G.  Klemm 
(Allgemeine  Caltaigeschichte  4er  Menschheit  VIL  8.  31  Anrark^^.),  welcher  Ge- 
legvniiait  hatte  einen  yollst&ndigen  persischen  Fraoenansng  .an  sehen,  bestand 
derselbe  aas  ^,einem  Hemd  von  weissem  mit  kleinen  bnnten  Blümchen  bedruck- 
ten Cattnn,  langen  Ermein  vom  offen,  ein  nnd  eine  halbe  Elle  lang,  ans  sehr 
«•iton  Strümpfen  von  lichtbraunem  Merino,  Socken  ans  wollenem  Shawlaenge, 
Mhr  weiten  Beinkleidern  von  dnnklem  Cattnn,  roth  eingefasst,  zum  Ziehen, 
•iaer  Unterweste  ans  dnnklem^  gesteppten  Cattnn  mit  Ermein,  die  bis  an  die 
Ellenbogen'  offen,  einer -OberWMte  Ton  Wolle  mit  Ermein,  die  bis  an  die  Achsel 
offen,  kleinen  Pantoffeln,  einem  .Schleier,  einem  Käppchen  und  einem  Shawl 
ab  Gürtel.*' 
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unter  den  p^leiclien  Verhältnissen,  welche  die  Ausbildung  jener  be- 
dingten (8.  221),  gewannen  sie  auch  in  dieser  Bethätigung  allniälig 
eine  Selbständigkeit,  in  der  sie  von  der  blossen  Nachanmung  zu 
einer  ihrem  volksthümlichen  Wesen  entsprechenden  Darstellungs- 
forni  gelangten,* die  sodann  wiederum  überall^  wohin  der  Islam 
sieh  ausbreitete,  im,; Allgemeinen  maassgebend  ward. 

Zwar  wird  von  geräthlichen  Gegenständen  wirklich  arabischer 
Industrie  aus  dem  höheren  Alterthum  sich  immerhin  keine  allzu 
gro^r^e  Anzahl  bis  heut  eriialten  haben.  ^  Indes«  so  gering  auch 
die  Anzahl  sein  mag,  und  so  sehr  zu  veirmuthen  stellt ,  dass  sich 
darunter  kaum  ein  Erseugniss  von  mehrerer  Bedeutung  befinden 
dürfte,  das  aus  dem  Zeitraum  vor  dem  dreizehnten  oder  vierzehnten 
Jahrhundert  stammt,  genügt  doch  auch  hier  wieder  Weniges,  um 
mindestens  (gleich&Ils  wie  bei  der  Tracht)  durch  einen  näheren 
Vergleich  desselben  mit  dem  noch  heut  üblichen  Geräth  ziemlich 
sicher  schliessen  zu  können,  dass  dies  seit  seiner  entschiedenen 
Ausprägung  durch  die  Araber  hinsichtlicli  der  Form  keinen 
durchgreifenden 'Wechsel  erfuhr,  während  das  Material  an  und 
für  sich  ja  schon  von  Haus  aus  gegeben  war. 

Die  Ausbildung  nun  dieser  Fonn  *  beniht  wesentlich  auf  der 
Beschränkung,  die  der  Koran  allen  Gläubigen  in  Ansehung  der 
Kunst  auferlegt  Ausserdem  dass  der  arabische  Staitim  ursprüng- 
lich jeder  Kunstbildung  entbehrte,  war  ihm  durch  den  Propheten 

^  Maucbüs  bisher  Unedirte  der  Art  mag  hier  und  da  in  öffentlichen  und 
privatlichen  iianimhingeu  yorkommen.  £inielneii,  was  jedoch  erst  dem  tpätereu 
Mittelalter  angpehört,  befindet  sich  in  den  ethnographischen  Kabineten  der  Mu> 
Seen  su  London,  Paris,  Wien,  Berlin,  Dresden  u.  s.  w.,  worüber  die  betreffen- 
den Katalogre  nachzusehen  sind.  Einige  zerstreute  Abbildnngren  von  jüngeren 
Gegenständen  enthalten  unter  anderen:  P.  Lorenzo.  Antiguedadas  arabes  de 
Granada  y  Cordoba.  Madrid  1804.  Aub  in -Louis- Mi  11  in.  Atlas  pour  servir 
au  voyage  dans  les  departeinent  du  midi  de  la  France  a  Paris  1807  (PI.  1.  4. 
Elfenbeinkapsel  mit  arabischer  Inschrift  aus  dem  Schatz  der  Kirche  zu  Seus). 
Real  Museo  Borbonieo  Tom  XIL  PL  15  (metallene  Qefasse).  G.  de  Prangey. 
Monuments  arabes  et  morosques  de  Cordowe,  S^ville  et  Grenade.  Paris  1884 
bis  1837  (reich  verziertei.  doch  theilweis  willkürlich  ergänztes  GeflUs).  Oven 
Jones  and  J.  Gury.  Alhambra.  Lond.  1848.  (PI.  XLV.  Gefäss).  J.  B.  War- 
ring and  F.  Bedford.  Art  treMures  of  the  United  Kingsdom.  London  1858 
(Gefässe)  und  „Alterthümer  des  russischen  Kaiserreichs"  (s.  d.  folg.  Kapitel-. 
Hiernach  ist  es  gerade  in  Rücksicht  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  um  so 
bedauerlicher,  dass  da»  vortrefflich  angelegte  Werk  von  P risse  d*Avennes. 
Miroir  de  VOrient  etc.,  von  dem  bereits  (S.  219  not.  5)  die  Rede  war,  nicht  fortge- 
führt werden  konnte.  —  *  Natürlich  wird  man  bei  solchem  Vergleich  den  all- 
maligen  Verfall  der  orientalischen  Handwerke,  wenigstens  bei  Retraehtnng  des 
Einzelnen,  mit  in  Anschlag  bringen-  müssen,  was  indess  nur  die  Ausstattungs- 
weise,  nicht  die  Form  als  solche  berührt.  8.  in  Bezug  darauf  über  Aegypten 
W.  Lane.  Sitten  und  GebrHuche  der  heutigen  Aegypter.  IL  S.  187  ff.  und  über 
den  Orient  im  Allgemeinen  G.  Klemm.  Allgemeine  Uulturgeschichte  u.  s.  w. 
VII.  S.  93,  bes.  8.  9i>  ff. 
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selber  afler  darauf  abzielende  Betrieb  ujeht  nur  mit  keinem  Worte 
geboten,  ^  vielmehr  durch  seine  eigene  Abmahnung  von  der  Dar* 
Stellung  lebender  Wesen  gleich  von  vornherein  der  Entfaltung  der 
Malerei  und  der  Bildnerei  gänzlich  der  Boden  entzogen  worden. 
Mochte  man  es  nun  anch  in  der  Folge  mit  diesem  Verbot  nicht 
allzustreng  nehmen ,  mnssteu  doch  die  späteren  Ausnahmen  von 
um  so  geringerer  Wirkung  bleiben,  als  es  eben  nur  Ausnahmen 
waren  ^  und  man  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  christliche  Künbtler 
beanspruchte.  ^  Dahin  dürften  denn  neben  den  schon  oben  er» 
wähnten  Wandgemälden  (S.  231)  auch  alle  sonstigen  Kunst^-erke 
gehören,  welche  einige  der  jüngeren  Khalifeh  in  ihrem  Interesse 
anfertigen  Hessen.  So  auch  wahrscheinlich  die  Standbilder  die 
Kowamiah  von  sich,  seinen  Frauen  und  musicirenden  Sklavinnen 
in  seinem  Palaste  anordnete ,  "^  und  das  Standbild  der  schönen 
Azzarahy  welches  Abdirrhanuin  IL  am  Eingang  der  „Medina 
Azzarah'^  zu  Ehren  derselben  errichtete.  ''  —  Wo  sich  etwa  die 
Araber  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  selbstthätig  zu  be- 
wegen versuchten,  erhielten  ihre  Qestaltungen  (einzig  mit  Aus- 
schluss der  Architektur)  unfehlbar  durchgängig  das  Gepräge 
schüchterner  Cnbeholfenheit  oder  eines  fast  kindischen  Spiels  mit 
ausnehmend  kostbaren  Stoffen,  eben  nur  dieser  selbst  wegen  be- 
trieben. Beispiele  dafür  bieten  einerseits  die  überaus  plumpe 
Durchbildung  der  steinernen  Löwen  des  sogenannten  „Löwen- 
brunnens" in  der  Alhambra,  ^  andrerseits  aber  sichere  Notizen 
über  einzelne  Prachtgegenstände  wirklich  arabischer  Kunstthätig- 
keit.  Hinsichtlich  dieser  mag  es  genügen  nur  einiger  der  Schätze 
zu  gedenken,  welche  der  Fatimide  Mogiitnser  in  seinem  Palast 
aufgespeichert  hatte  und  die  alsbald  nach  seiner- Ermordung  im 
Jahr  1094  öifentlich  versteigert  wurden. '  Von  Werken  der  Kunst 
im  wahren  Sinne  befand  sich  darunter  kein  einziges.  Dagegen 
kamen  nicht  weniger  als  tausend  seidene  golddurchwirkte  grosse 
Decken  und  Wandteppiche  theils  mit  geographischen   theils  mit 

<  W.  Wachsmuth.  Allgemeine  CuHurgeschichte  I.  S.  590  ff.;  vergl.  F. 
Kngler.  Handbuch  der  Runstgenchichte.  ff.  Auflge.  I.  8.  3S7  nnd  oben  8.  226. 
.—  '  Dahin  ist  selbst  die  weitverzweigte  Sekte  der  Schiiten  sn  rechnen,  welche 
die  bildliehe  Darstellung  ohne  Beschränkung  gelten  liess.  Zu  ihr  indess  be- 
kannten sich  hanptsächlich  Perser:  auch  trat  sie  in  dieser  Beziehung  erst  ver- 
hZItaiMinissig  spit  hervor.  —  'So  Hess  unter  andern  noch  der  Osmane  Mu- 
h  am  med  II.  den  vortrefflichen  Maler  Bellino  an  seinen  Hof  berufen;  nrnt 
in  spitoster  Zeit  fing  man  an  Handschriften  mit  Portraits  der  Sultane  an»zu- 
statten;  v«rgl.  M.  d  Ohsson.  Tablean  g^neral  de  Tempire  etc.  II.  8.  415.  — 
*  Et.  Quatrtfmere.  Memoir  snr  TEgypte  etc.  8.  456.  —  '  J.  C.  Murphi. 
The  arabian  antiquities.  Einleitung.  8.  292.  —  *  Am  besten  abgebildet  bei  O. 
Jones  and  Gnri.  Alhambra  I.  Taf.  XVJI.  —  '  £.  Quatremere.  Memoir 
sur  TEgypte.  (2)  8.  366;  "5.  377. 
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geschichtlichen  Bildern  vor,  von  denen  einer,  für  zweiundzwansig- 
tausend  Dinare  erstanden  ward;  ferner  ein  Pfaa  aua  Edelsteinen, 
welche  die  Farben  seines  Gefieders  bis  ins  Einzelne  nachahmten; 
dann  ,eine  dem  ähnlich  aus  Edelsteinen  und  Perlen  hergestellte 
Gazelle  und  endlich  neben  zahlreichen  Geräthen  (als  goldenen 
und  krystallenen  Vasen,  GefUssen  von  Glas  und  Porzellan,  die 
sämmtlich  entweder  mit  Malereien  oder  mit  eingeschmolzenen 
Arabesken  verziert  waren)  förmliche  Gärten,  deren  Boden  und 
Blufüen  von  Silber  oder  Gold  und  deren  verschiedenartige  Blüthen 
und  Früchte,  aus  farbigen  Steinen  bestanden.  Auch  dafür  wie 
weit  selbst  diö  Mühammedäner  sich  von  dem  Ziele  der  Kunst 
seitab,  zur  blossen  Künstelei  hin  verloren,  spricht  (lann  noch  femer 
ihre  Hinneigung  zur  Herstellung  von  blos  mechanischen  Kunst- 
stücken oder  Automaten,  wie  dies  der  schon  oben  berührte  Thron 
des  Khalifen  Moktaber  (S.  216)  und  noch  andere  Zeugnisse 
darthun.  ^ 

Nach  alledem  ergibt  sich  von  selbst,  dass  auch  das  HandweriL 
der  Araber,  weliphem  lediglich  die  Beschaffiiug  von  Nützlichkeits- 
geräthen.  oblag,  jeder  tieferen  Auffassung  und  Behandlung  . der 
Form  entbehrte.  Ohne  diese  auch  nur  annähernd  in  einer  Weise 
beleben  zu  können,  wie  solches  vor  allen  den  älteren  Griechen 
und,  wenn  auch  nur  als  deren  Nachahmer,  den  Römern  vergönnt 
gewesen  war,  behandelten  sie  dieselbe  ausschliesslich  als  todten 
Zweck  des  Bedürfnisses.  Indess  je  mehr  eben  dieser  Mangel 
augenscheinlich  zu  Tage  trat,  um  so  entschiedener  gewann  auch 
hier  die  Arabeske  die  Oberhand,  worin  sie  ja  bei  aller  Beschränkung 
oder  vielmehr  wohl  auf  Grund  dieser  letzteren,  Ausserorde^ntliches 
leisteten  (S.  226).  Ja  dies  Element  der  Verschönerung  —  das 
seiner  Entwickelung  nach  allerdings  auch  mehr  auf  einer  rein 
äusserlichen  Anschauungsweise  und  einem  Sinne  für  Regel  und 
Gresetzmädsigkeit,  als  auf  frei  schöpferischer  Kraft  beruht  —  wurde 
das  fast  alleinige  Mittel,  um  den  Einzelgestaltungen  ein  Gepräge 
zu  verleihen,  das  sie  mindestens  über  den  Eindruck  einer  blossen 
Zweckbestimmung  zu  Gegenständen  des  Schmucks  erhob.  Natür- 
lich musste  sich  aber  auch  hierbei  jener  Mangel  thatsächlich 
äussern.  Und  da  Urnen  denn  überhaupt  die  Erkenntniss  des  eigent- 
lichen Kunst  Maasses    fehlte,   verfielen    sie   nun   auch   in   dieser 

^  Zwei  besonders  kostbare  Stücke  der  Art  waren  ein  Baum  mit  fiinfiehn 
beweglichen  Reitern  aus  Qold  und  Perlen,  und  die  Uhr,  welche  der  Khalif 
Harnn-al-Baschid  am  807  an  Karl  den  Grossen  sandte.  Ö.  über  das  erstere 
Werk  J.  ▼.  Hammer-Purgstall.  Oesohiohte  der  Assassinen  B.  289  und  über 
die  Uhr  das  Nähere  weiter  unten,  bei  der  Besprechung  der  „Zeitmesser''  der 
Ji)teD  Araber. 
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Richtung   zu   einer    völlig   willkürlichen,    launenhaft    spielenden 
Ueberladung.  — 

I.  Die  nächsten  Beispiele  für  das  Gesagte  bietet  die  Gefäss- 
bildnerei.  Sie  gehörte  zu  denjenigen  Zweigen,  deren  Betrieb 
die  Araber  ganz  besonders  förderten  und  worin  sie  in  technischer 
Hinsicht  Ausgezeichnetes  leisteten.  Zu  den  Stoffen,  die  sie  daftir 
vorzugsweise  verwendeten,  zählten  seit  Alters  die  mannigfachen 
Arten  der  Thon-  und  Siegelerde  von  weisser,  grauer  und  rother 
Farbe,  welche  sowohl  der  Orient  als  auch  das  südliche  Spanien 
bot  und,  neben  den  edlen  Metallen,  haupts&cfalich  einestheils  Kupfer 
und  Zinn,  theils  eine  leicht  hämmerbare  Bronze,  welche  letztere 
in  der  Folge  durch  das  Messing  verdrängt  wurde.  Bei  weitem 
weniger  sagte  ihnen  die  Herstellung  des  Glases  zu,  womit  sie 
sich  —  wenn  überhaupt  je  —  sicher  erst  spät  selbständiger  be- 
fassten.  Dies  überliessen  sie  höchst  wahrscheinlich  nach  wie  vor 
jenen  Fabrikstätten,  die  sich  darin  seit  ältester  Zeit  des  allge- 
meinsten Rufes  erfreuten.  ^  Was  sie  an  solchen  Geräthen  be- 
durften, wurde  ihnen  durch  diese  geliefert,  zu  denen  dann  noch 
in  jüngerer  Epoche,  als  gleichfalls  in  diesem  Zweige  thätig  und 
als  ihre  Hauptlieferanten,  die  Italiener  und  zwar  vor  allen  die 
Yenetianer  hinzutraten.  Sonst  aber  waren  sie  der  Behandlung 
aUer  der  von  ihnen  benutzten  Materialien  vollkommen  M^ter. 
Nicht  nur  dass  sie  in  der  Verfertigung  von  Thongcfössen  es  treff- 
lich verstanden,  diese  je  dem  Gebrauchszweck  entsprechend  mehr 
oder  minder  hart  zu  brennen  und  mit  feinster  Glasur  zu  versehen, 
auch  in  diese  Buntmalerei  und  Goldomamente  einzuschmelzen, 
scheint  ihnen  selbst  die  Herstellung  einer  porcellanartigcn  * 
Masse  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Ihrer  grossen  Geschick- 
lichkeit aber  in  der  Verarbeitung  der  Metalle  wurde  bereits  schon 

*  Vergl.  darüber  meine  KostfimkiiDdc.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  8.  42,  97, 
1:2.  4S4;  IL  8.  526,  867,  9dl  n.  8.  12S8;  und  über  die  Geschichte  des  OUtes 
insbes.  C  8chüliu.  Geschichte  des  Glases.  Nürdlingen  17d2;  G.  Klemm. 
Die  kSnigl.  sächsische  Porzellansam mlnng.  Dresden  1834.  8.  24  ff.  F.  Vogel. 
Gesehiehte  der  denkwürdigsten  Erfindungen.  I.  8.  182  ff.  —  *  Dass  hier  von 
eigentlichem  Ponellan  nicht  die  Rede  sein  kann,  versteht  sieh  von  selbst,  wie 
es  denn  ja  bekannt  ist,  dass  die  Erfindung  desselben  zunächst,  seit  unbestimm- 
barer Zeit  den  Chinesen  und  dessen  Nacherfindung  erst  seit  1704  durch  Bött- 
cher apeciell  Sachaen  angehört.  Vergl.  im  Uebrigen  auch  hierfür  G.  Klemm, 
a.  a.  O.  S.  Sl  ff  und  F.  Vogel  a.a.O.  8. 19S.  vonugsweise  aber  A.  Jacque- 
mart  et  Edmont  le  Blant.  Uistoire  de  la  porcelaine  en  Orient  et  eu  Occi- 
dent,  depais  son  origine  jnsqu*  aus  temps  actuels.  av.  200  fig.  sur  bois  et  16 
pL  cn  lithochromie  etc.  r^produit  par  F.  Seri.  18  Livr.  Paris  1852  und  J. 
Marryat.  Hiatory  of  potry  and  porcelain  in  the  15  tb..  16  th.,  17  th.  and  18  ih. 
centnries.  With  a  description  of  the  manufactur,  a  glossary  and  List  of  Mono- 
grams.  with.  coloured  plats  and  woodcuts.  London. 
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Figi  137. 


früher  gedacht  (ä..242).  Alle  die  dort  schon  erwähnte^  Mittel 
ornamentaler  Ausstattung  brachten  sie  auch  auf  diesem  Gebiete 
in  gleicher  VoUendubg  in  Aawendung  ^  (Fig.  137;  vergl.  Fig.  123). 

Kächstdem  wussten  sie  das 
Metall  *mit  ai^snehmender 
Handfertigkeit  auf  dem  Am- 
bos  zu  jeder  beliebigen  Dünne 
.  xLjii  Gestalt  auszutreiben» 
Auch  hatte  sieh  ihnen  ge-r 
wiss  schon  früh  aus  ihrem 
Gebrauch  von  Kupfergefös* 
aen  die  Technik  der  Verzin- 
nung ergeben,  worin  die 
Orientalen  noch  heut  im  A\U 
gemeinen  Meister  sind. 

1.  Jedoch  gerade  zu  sol- 
cher Vbll^bdung  in  der  blos- 
sen Behandlung  des  Stoffs 
steht  nun  die  Grundform 
ihrer  Geftsse  vom  künstle- 
rischen Gesichtspunkt  aus 
gewissermaassen  im  Wider- 
spruch. Dabei  ist  zugleich 
noch  bemerkenswcrthy  dass 
dies  bei  allen  denjenigen  G'efässeu  sogar  am  schärfsten  zu  T^ige  tritt, 
die  nicht  dem  Bedürfniss  gewidmet  sind,  sondern  ihren  Zweck  eigent- 
lich in  sich  selber  erfüllen  sollen.  Dahin  gehören  dettn  selbst- 
verständlich alle  Zier-  oderSchauge  fasse,  deren  sich  nament- 
lich die  Orientalen  zur  Ausschmückung  ihrer  Wohnräume  bedienen 
und  auf  deren  prunkvolle  Ausstattung  sie  auch  noch  heut  wie 
ehedem  nicht  unbeträchtliche  Summen  verwenden.  Sie  sämmtlich 
entbehren  fast  ohne  Ausnahme  jeder  Weise  von  Gliederung,  — 
also  auch  des  hauptsächlichen  Mittels  um  dem  an  sich  leblosen 
Stoff  den  Anschein  einer  in  dich  abgeschlossenen  Lebensthätigkeit 
zu.  verleihen    (Fig.  138  a.  6;   Fig.  IfO  b.  c).    In    dieser   HiQsicht 


'  So  unter  anderen  befindet  sich  in  der  ethnog^rapbischen  Sammltkngr  des 
kunig^lrcheu  Maseums  tu  Berlin  ein  nmfaingreiches  Gefkss  von  Bronse,  welches 
die  Form  eines  tiefen  Kessels  mit  flaebem,  geschweiften  Rande  bat,  dus  iraf« 
dem  Rande  und  auf  dem  Boden  in  eoncentriseher  Anordnung  mit  silberner 
Sehrift  und  sonst  überall  mit  den  zierlichsten  Ornamenten  desselben  Ifetmlls 
ausgestattet  ist.  Andere,  dem  ahnlich  ▼ersierte  GerKthe  befinden  sich  In  den 
Museen  ku  London,  su  Paris,  Wien  u.  a.  O.;  s.  auch  die  Abbildung  in  Real 
Museo  Borbonico  T.  XII.  Taf.  15. 
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stehen  ihre  Gefilsge  noch  gegenwärtig  auf  gleicher  Stute  mit  den 
6eft9#en  der  alten  Aegypter^  wie  itolche  die  Wandgemäklc  der^ 
selben  in  grosser  Anzahl  veranschanlichen.  ^  Ja  selbst  ähnlich 
des  letzteren,  zeigen  sie  dass  man  nicht  einmal  versteht  die 
Vorbilder  welche  daftir  die  Natur  in  einzelnen  ihrer  Erzeugnisse^ 


als  in  der  einfachen  Gestalt  des  Eies,  der  Kürbisse  n.  s.  w.  dar^ 
bietet  in  ihrer' Reinheit  nachzuahmen,  sondern  dass  man  diese 
fast  immer  durch  schwere  Zuthaten  beeinträchtigt.  Doch  zählen 
noch  immerhin  solche  Gefässe  im  Ganzen  mit  zu  den  erfreulichsten 

'  Vergl.  die  Abbildangen  in  meiner  Ktistümkunde.  Handbuch  u.  8.  w. 
1.  S.  103  ff.  Fig.  74  ff.  —  *  Das  hier  dargestellte  Gefäss  nnd  noch  ein  xweites 
derselben  Art  soll  in  einem  Kellergewülbe  d^r  Albambrn  entdeckt  worden  sein.- 
£•  besteht  ans  gebranntem  Thon,  ist  im  Grande  hellblau  glasirt  nnd  dtfrehans 
mit  goldenen  nnd  weissen  Ornamenten  bedeckt.  Auf  beigefügter  Abbildung 
ist  dias  Blau  durch  leichte  Schraffirung,  das  Gold  durch  volles  Schwarz  ange- 
deutet; doch  war  es  unm5glich  hierbei  zngleich  die  äusserst  feinen  Ornamente 
selbst  nur  annähernd  wiederzugeben ,  die  den  Grund  überall  durchziehen. 
Die  Gesammthöhe  des  Oefässes  beträgt  ungefähr  4  Fuss  11  Zoll,  sein  Durch- 
neseer  1  Fuss  11  Zoll.  S.  dessen  genaue  Abbildung  bei  O.  Jone 9  and  J.  Oury. 
Alhambra.  I.  PI.  XLV,  und  die  minder  genauen  Darstellungen  dieses  und  des 
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2.  Dios  gilt  aus  eben  demselben  Oruude  hauptsächlicli  von 
den  Oebrauchsge fassen,  deren  gatize  Verschiedenheit  inner- 
halb, der   nach   ihren  2S<wecken  zu  sondernden  Gruppen  sich  in 

der  That  nur^  auf  jene  oben  ge- 
Fig,J3y..  nannten,    der   Natur    entlehnten 

Formen  und  auf  die  Form  einer 
mehr  oder  minder  vertieften 
Platte  zurückführen  lässt.  £r- 
stere  herrschen  bei  deii'  zur  Auf- 
nahme von  Flüssigkeiten  bestimm- 
ten^ Gefkssien ,  dahingegen  die 
Form  der  Platte  bei  allen  denjeni- 
gen Gkschinien  vor,  die  zur  Auf- 
tracht von  festen  Speisen  und  zur 
Aufstellung  von  anderweitigen, 
kleinen  G^fltoBchen  dienen  sollen. 
a«  Die  Oefftsse'für  Flüssig- 
keiten besdurftnken  sich  heut, 
wie  zu  allen  Zeiten  |  auf  eine  An- 
zahl von  Flaerchen  und  Scha- 
len. Von  erstiaren  unterscheidet 
man  die  lang«  und  cnghalsigen 
oder  jfDnräk^  (Fig.  140  a.  d.  e)  und 
die  weitmündigen  oder  j^Kulieh^ 
{Fig.  140  f),  Sie  werden  am  ge- 
wöhnlichsten aus  Thon  gebildet 
und  gebrannt,  doch  auch  (obschon 
seltener)  von  Metall,  von  Por- 
cellan  und  selbst  von  Glas  her- 
gestellt. Eine  besondere  Art  der- 
selben machen  die  vorherrschend 
in  Aegypten  gebräuchlicben  Kühl- 
gefässe  aus.  Diese  bestehen  aus  porösem  Thon,  sind  hart  ge- 
brannt und  nicht  glasirt,  so  dass  sie  die  Eigenschaft  bewahren, 
die  Flüssigkeit  durchsickern  zu  lassen,  damit  eben  diese  durch 
ihre  Verdunstung  auf  der  Fläche  des  Gefösses  den  Kühlungsprocess 
vollziehen  kann.  Zu  mehrerer  Beförderung  dieses  Zwecks  werden 
sie  vor  ihrer  Anwendung  vermittelst  eines  irdeneü  Kohlenbehälters 
ausgeräuchert,  welches  den  Namen  „Mibkar'ah^  ftihrt  {Fig.  140 -i). 

anderen  Oefässet  bei  P.  Loreuxo.  Antiguedadet  arabes  de  Oranada  y  Cordoba 
eto.  O.  de  Prangei.  Monumenta  arabet' et  moresque  de  Cordore  etc.  (hier 
jedoch  gani  willkürlich  reataorirt). 


^»' 
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Im  Uebrigen  pflegt  jnan  sämmtliche  Flaschen  mit  einem  Stöpael 
entwed^  von  Messing,  von  Silber  oder  von  Zinn  zu  verschliessen 
und  in  der  Regel  auf  eine  Platte  von  verzinntem  Kupfer  zu 
«teilen.. —  Zum  Trinkon  bedient  man  sich  vorzugsweise  kleiner 

Fig.  UO. 


runder  Schälchen  und  Iläpfchen.  Sie  gleichen  je  nach  ihre^  Tiefe 
den  bei  uns  im  Allgemeinen  üblichen  Unter-  und  Obertassen,  nur 
dass  sie  durchgängig  henkelloß  und  mit  einem  Deckel  versehen 
lind.  Auch  diese  GefUsschen  werden  gewöhnlich  auf  eine  metallene 
Platte  gesetzt,  wo  man  sie  sämmtlich  mit  einem  gestickten,  be- 
iranzteu  Seidentuche  bedeckt 

b.  Das  hauptsjLchlichste  Speisegeschirr  ist  ein  grosser 
Präaentirteller,  der  jjSinijeh^  oder  yjSänijeh^^  heisst.  Er  wird 
in  Mitten  der  Speisenden,  welche  auf  der  Erde  hocken,  entweder 
unmittelbar  auf  den  Boden,  den  gewöhnlich  ein  Teppich  bedeckt, 
oder  auf  eine  Art  Untersatz,  d^n  sogenannten  ,jKur^^  gestellt 
(Fig.  14B  a).  Beides  zusammen  heisst  ^jSufraU.^^  Auf  diesen  Teller 
werden  die  Speisen  in  bestimmter  Reihenfolge  auf  kleinen  Schüsseln 
von  Metall  oder  Porcellan  aufgetragen  und  zwar  bereits  mundge- 
recht zugeschnitten.  Das  Essen  selbst  geschieht  ohne  Weiteres 
mit  den  Fingern  aus  der  Schüssel;  weder  Teller  noch  Messern 
und   O  ab  ein   kommen   dabei  in  Anwendung.    Einzig  bei   dem 
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Oenus«  von  Suppen  bedient  man  ^ich  theils  eines  IdeiAen  Löffels 
von  Büchsbaumholz  oder  Ebenholz,  theils  aber  auch  hier  nur 
eine«  Stttck  Brodes,  das  man  demetitsprechend  formt  Jene 
ächüsseln  haben  durchgängig  die  GeBfialt  von  vertieften  Rund- 
platten  oder  von  halbkugelförmigen  Becken  {Fig.  140  g.  A)l  Nächst- 
dem  ist  noch  ein  Waschapparat;  J^Tiicht^  genannt,  gewisser- 
maassen  dem  Speisegei^th  mit  beizuzählen ,  da  es  seit  Alters  die 
Sitte  gebietet,  dass  man  sich  vor  und  nach  der  Mahlzeit  die  Hände 
mit  Wasser  reinige.  Derselbe  besteht  aus  einem  Becken  von 
Messing  oder  verzinntem  Kupfer,  dessen  Inneres  mit  einem  Er- 
hobenen Durchseiher  ausgestattet  ist,  und  |ius  dem  Wasserkrug 
oder  yilbrik.^ 

c.  Zu  diesen  Qeftssen,  die  ohne  Zweifel  aus  der  frühsten 
Epoche  datiren,  tra^n  sodajin  seit  Einführung  des  Kaffee  noch 
einzelne,  zu  seiner  Bereitung  erforderlichen  Geräthe  hinzu,  die 
sich  indess  ihreil  Gmndforinen  nocsh  wesentlich  wieder  aus  jenen 
ergaben.  Zu  welcher  Zeit  dies  Getränk  eingeführt  wurde  lässt 
sidi  nicht  mit  Gewissheit  sagen.  Eben  nur  so  viel  scheint  fest 
zu  stehen,  dass  es  zwar  schon  im  zehnten  Jahrhundert  in  Arabien 
nicht  unbekannt  war,  im  Orient  überhaupt  aber  erst  im  Verlauf 
des  vierzehnten  Jalärhanderts  die  allgemeinste  Verbreitung  fand.  ^ 
—  Die  nun  dahin  gehörigen  Geiüthe  sind  vomämlich  eine  me- 
tallene Kanne,  ein  eigenes  Wärmebehälter  für  diese,  die  Tassen 
und  ein  P.räscntirbrett.  Letzteres  bildet  auch  dafür  gewöhn- 
lich nur  eine  runde  metallene  Platte.  Die  Tassen  entsprechen 
fast  ohne  Ausnahme  den  vorerwähnten  Trinkschälehen.  -  Sie  sind 
aus  Fayen9e  oder  Porcellan  und  ruhen  je  in  einem  eigenen  flachen 
Schälchen,  welches  r)^^arf^  heisst.  Die  Kanne  (^yBekrcg*^  oder 
,yBakrag^^)  hat  gemeiniglich  die  Gestalt  der  bei  uns  üblichen  Thee- 
kanne  {Fig.  144  a).  Sie  ist  je  nach  Vermögen  des  Eigners  von 
Kupfer,  Messing  oder  Silber.  Dasselbe  gilt  für  ihren  Wärmebe- 
hälter oder  „*ls'Ät:"  ein  umenförmiges  Kohlenbecken  mit  nie- 
drigem Fuss,  das  an  drei  Kettchen  getragen  wird  {Fig.  141  a; 
vergl.  Fig.  138  a). 

d.  Endlich  sind  noch  der  Heizapparat  und  ein  besonderes 
Räucherbecken,  als  seit  ältester  Zeit  gebräuchlich  den  Ge- 
fässen  anzureihen.  Sie  bestehen  durchaus  von  Metall.  E>sterer 
heisst  „JlfonÄa/"  oder  jjMankad^^  und  hat  die  Form  einer  weitaus- 
gebauehten  Urne  oder  vertieften  Schüssel,  welche  auf  einem  Fusse 

^  W.  Volx.  Beitrüge  snr  Koltargetchichte.  S.  324.  be«.  S.  326  if.;  dasa 
F.  Vogel.  Geschichte  der  denkw^rdigaten  Erfindungen  I.  8.  323;  hier  und 
dort  zugleich  die  weitere  Literatur  xur  Geschichte  des  Kaffee. 


5^  l^p.  Die  Anber.  Das  Geräth  (GebrauclifgefäMe). 
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mht.  (Fig.  141  h ;  Fig.  144  b),  jenes  Räucherbeckeu  dagegen  {„Mib- 
Ikar^ah**)  zumeist  die  Gestalt  eines  hohen  bedeckelten  Kelches 
mit  zieinlich  breit  ausladendem  Fuss  und  (zum  bequemen  Durchs 
zog  des  Rauchs)  zierlich  durchbrochenem  Obertheil  (Fig.  141  c). 
Diea  GlefiUs,  welches  dazu  dient  jedem  Oast  ehe  er  Abschied  nimmt 
wohlriechende  Substanzen  zu  räuchern^  wird  diesem  Ehrenzwecke 
gemfiss  nicht  selten  von  Silber  oder  doch  mindestens  von  vergol- 
detem Kupferblech  mit  mehrer  Sorgfalt  hergestellt.    In  Verbindung 

Fig.  14 1: 


mit  dieser  Räuchcrung,  die  sich  indess  in  jüngster  Zeit  aus  dem 
gewöhnlichen  Leben  verliert,  stand  der  Gebrauch  den  scheidenden 
Gast  mit  Wohlgerüchen  zu  besprengen,  was  immer  mit  einem 
zieriidien  Flaschen  von  Metall  in  der  Form  eines  „Dorak/^  der 
sogenannten  yfKumkum^  geschah  [Fig.  141  d).  — 

e.  Alle  noch  anderweitigen  Gei^sse,  wie  namentlich  das 
Kochgeschirr  und  die  verschiedenen  Behältnisse  zu  hand- 
werklichen Verrichtungen,  sind  an  sich  so  überaus  einfach, 
dass  sie  keiner  f^^ähnung  bedürfen,  während  zugleich  diejenigen 
Gefitose  und  sonstigen  Geräthschaften ,  die  mit  dem  Tabak  zu- 
sammenhängen, ihre  Ausbildung  selbstverständlich  erst  seit  dessen 
Verbreitung  erhielten,  welche  im  Orient  aber  frühstens  um  1605 
begann.  ^ 

'  Vergl.  zur  Geschickte  des  Tabaks  W.  Volz.  Beitrag  zar  Knltargresch. 
S.  271  ff.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindangen.  I.  S.  141  ff.; 
4axa  die  eingehenden  Beschreibungen  der  gegenwärtig  gebranchlichen  Rauch- 
Apparate  bei  W.  Lane.  Sitten  nnd  Gebrauche  der  heutigen  Egrptcr.  I.  .S.  144  ff.; 
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II.  Noch  geringer  als  an  Geftssen  ist  der  Bedarf  ato  Zimmer- 
geräthen  oder  Möbeln  im  engeren  Sinne.  So  gross  auch  die 
f^lle  an  derartigen  Dingen  während  der  Herrschaft  der  Sasaa- 
ni^en  unter  den  Persern  gewesen  sein  mag,  utid  wie  reich 
sieh  dieselben  auch  in  Spanien  unter  den  dortigen  Christen  in 
der  Folge  entfalteten ,  so  wenig  scheinen  die  Araber  doch  gerade 
darin  die  ihnen  ureigene  Beschränkung  jemals  verlassen  zu  haben. 
Es  findet  dies  seinen  natürlichen  Grund  in  der  grossen  Beharr- 
lichkeit ^  mit  der  sie  vor  allen  in  ihrer  gewöhnlichen  oder  alltäg- 
lichen Lebensweise  an  der  patriarchalischen  Sitte  ihrer  Stammväter 
festhielten.  Ja  namentlich  hierin  bewegten  sie  sich  fast  unausge- 
setzt wie  Zeltbewohner,  wobei  sie  dann  höchstens  das  Wenige,, 
das  demnach  ihnen  durchaus  genügte,  im  den  Bereich  ihrer 
Industrie  im  Einzelnen  reicher  durchbildeten. 

1«  Noch  heut  beschränkt  sich  ihr  Mobiliar,  kaum  verschieden 
von  dem  der  Nomaden,  im  Wesentlichen  auf  einen  Teppich  zur 
Bedeckung  des  Fussbodens  upd  auf  den  sogenannten  y^Dtvän."' 
Wenigstens  zählen  alle  noch  sonstigen  Einzelgeräthe ,  höchsten» 
mit  Ausschluss  der  Schlaf  statte  und  des  Beleuchtungsgeräths,. 
schon  zu  Gegenständen  des  Luxus. 

f  Fig.  Ji^, 


i^^cOü^^H^^Q  >J:^ 


a.  Der  „Dtürin"  ist  der  ausschliessliche  Sitz  und  vertritt  als 
solcher  die  Stelle  jedes  anderweitigen  Gesässes.  *  —  Die  gewöhn- 
lichsten Arten  des  Diväns  sind  ein  längs  den  Wänden  des  Zimmera 
entweder  aufgemauertes  oder  durch  Matrazen  gebildetes  Lager 
von  sechs  bis  acht  Zoll  Höhe,  bei  etwa  drei  bis  vier  Fuss  Breite^ 
welche?  Teppiche  und  Kissen  bedecken  {Fig.  142  a.  h\  vgK  Fig.  US). 


8.  '27   und  dazu  die  trefflichen, 
und   S.  Fischet.   Genrebilder 


G.  Klemm.  Allgemeine  Kultufgeschichte  VII. 
Abbildungen  dieser  GerSthe  bei  H.  ▼.  Mayr 
aus  dem  Orient.   Detailtafel  XXX. 

^  Ganz  in  derselben  Eigenschaft  wird  der  Divin  auch  schon  vom  Prophe- 
ten als  Sitz  der  Seeligen  getfannt,  v^gl.  G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  LXXVI 
(8.  «52;. 
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Danebei»  kommt  eine  Art  Divän  vor,  die  dem  bei  uns  üblichen 
Sehlaftopha  gleicht,  nur  dass  die  Rücken-  und  Seitenlehnen  gerade 
cufstogen  und  gewöhnlich  aus  Stafowerk  bestehen,  das  zu  einem 
^eiehsam  durchbrochenen  Mu6ter  geordnet  ist  Auch  diese  sopha^ 
artigen  Divane  pflegt  man  mit  einem  bunten  Teppich  und  Seiten- 
polstern  zu  bedecken,  doch  werden  sie  nur  von  den  Vornehmen 
und  auch  von  diesen  nur  ziemlich  vereinzelt  zur  Ausstattung  der 
Voriidfe  oder  Empfangszimmer  angewandt.  —  Stuhle  benutzt 
man  im  Orient  nicht,  allein  in  Aegypten  zuweilen  statt  dessen  ein 
niedriges  würfelförmiges  Gestell  aus  hölzernen  Stäben  oder  Rohr^ 
das  einem  Stabkäfig  ähnlich  sieht. 

b.  Der  ^Divän^  oder  ein  dem  entsprechendes  Lager  bildet 
die  Schlaf  Stätte.  Im  letzteren  Falle  bedient  man  sich  mitunter 
eines  hölzernen  Rahmens  zur  Unterlage  der  Maträze,  welche  ge* 
wohnlich  bei  sechs  Fuss  Länge  drei  bis  vier  Fvlbb  Breite  hat.  Auf 
diese  wird  ein  Kopfkissen  gelegt  und  beides  mit  einem  Laken 
bedeckt,  während  man  zu  eigener  Bedeckung  im  Sommer  ein  nur 
dünnes  Laken,  im  Winter  eine  Decke  wählt,  die  mit  Baumwolle 
sosgestopfk  ist  Zudem  wird  das  gesammte  Lager,  zur  Sicherung 
g^en  den  Stich  von  Insekten,  wie  dies  schon  zur  Zeit  Herodots 
(n.  95)  geschah,  mit  einem  netzartigen  Gewebe  umgeben.  Diea 
wird  vermittelst  .einer  Schnur  an  vier  Wandnägeln  aufgehängt. 
—  Am  Morgen,  nach  beendigtem  Schlaf,  wird  die  Matraze  aufge- 
roUt  und  nebst  dem  Rahmen  in  einer  Ecke  des  Zimmers  oder  in 
einer  kleinen  Nebenkammer  aufbewahrt. 

Fig.  14^. 


c  Tische,  wie  solche  in  den  Westländem  unentbehrlich 
geworden  sind,  finden  im  Orient  ausser  dem.  schon  einmal  er- 
wähnten Untersatz  clier  u^Kursi"'  und  einem  kleinen  Schreibepult 
keine  Anwendung.     Der  „iTur^t.^  ist  meist  nur  bis  fünfzehn  Zoll 
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hochy  von  Holz  und  Iräufig  mit  Perlemutter,  Elfenbein,  Schildpad 
tt.  8.  w.  mehr  oder  minder  reich  ausgelegt  (Fig.  143  a) ;  letzterer 
nur  ein  Geräth  der  Gelehrten,  völlig  schmucklos,  und  zu  seiner 
Upken  mit  einem  metallenen  Haken  versehen,  an  welchen  das 
Schreibzeug  befestigt  wird  (Fig.  143  b).  Dieses  besteht  durch- 
gängig aus  Messing  und  zwAif  in  ddr  Form  eines  massig  langen, 
mehrflächigen  bder  runden  Pennals  mit  einem  Behälter  fUr  die 
Dinte.  —  Zu  einem  ähnlichen  Zweck  wie  den  ,yKursi/  nämlich 
zur  Aufstellung  kleiner  Schüsi^eln  mit  Speisen,  Früchten  u.  dergl., 
hat  mnp  noch  mehrere  Untersätze  in  Gestalt  mehrflächiger  Thürm- 
chen  von  zumeist  zierlicher  Ausstattung  {Fig.  144  d). 

d.  Anstatt  der  sonst  überall  üblichen  Schränke  oder  so- 
genannten Commoden  im  Sinne  selbständiger  Mobilieu,  begnügt 
man  sich  seit  frühster  Zeit  mit  einfachen  Kisten  und  Wandnischen. 
Dabei  bewahrten  vor  allen  die  Kisten  oder  Laden  nach  wie  vor 
die  einfache  Form  eines  länglich  viereckigen  Behälters  mit  flachem, 
verschliessbaren  Deckel  und  die  ihnen  gleichfalls  seit  Alters  vor- 
herrschend eigene  Ausstattung  theils  durch  Einlage  von  Orna- 
menten aus  Elfenbein,  Schildpad,.  Perlemutter,  theils  durch  Ver- 
goldung und  Buntmalerei.  Sie  bilden  den  wesentlichen  Verschluss 
für  Kleidungsstücke  und  Kostbarkeiten,  während  zur  Aufbewahrung 
von  minder  umfangreichen  Dingen,  wie  von  Schmucksachen  u.  s.  w. 
kleine  Kästchen  und  Kapseln  dienen.  Diese  sind  je  nach  ihrem 
Zweck  und  nach  Vermögen  des  Eigcnthümers  entweder  von  Holz 
oder  von  Metall  und,  bei  majinigfach  wechselnder  Form  von 
eckigen  oder  runden  Gefässchen,  nicht  selten  mit  grosser  Sorgfalt 
verziert  (Fig.  137:  Fig.  144  c).  —  Die  Wandnischen  werden  ge- 
meiniglich durch  Einfügung  von  Tragebrettern  zu  Fachgestellen 
umgeschafl^en  und  nach  Aussen  mit  Holzwerk  verkleidet.  Solche 
äusserliche  Verkleidung  wird  dann  auf  ziemlich  verschiedene  Art 
gleichsam  architektonisch  behandelt,  indem  man  sie  bald  in  einer 
Fläche,  bald  in  mehreren  breiten  Flächen  (im  Vier-  und  Fünfeck), 
zuweilen  auch  im  Halbkreisbogen  vorspringen  lässt  und  nur  diese 
Flächen  an  sich  ganz  in  der  Weise  des  Ornaments  am  Balken- 
werke der  Wohnräume,  theils  zu  zierlichen  Musteni  durchbricht, 
theils  gliedert  und  vielÜBich  buntfarbig  bemalt  (vergl.  Fig,  144  a). 
Nur  selten  versieht  man  die  so  geschn^ückten  Flächen  mit  ver- 
schliessbaren Thürcn,  sondern  häufiger  mit  Vorhängen.  Wo  indess 
wirklich  Thüren  vorkommen,  haben  diese  einen  dem  Ganzen  an- 
gemessenen zierlichen  Schmuck  durch  hölzernes  Stab-  oder  Gitter- 
werk. Auch  pflegt  man  wohl  innerhalb  solcher  Nischen,  die  sonst 
gemeinhin  zur  Aufstellung  von  Gefässen  u.  dergl.  dienen,    einen 
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^wingbrannen  anaubringen,  wus  namentlich  in  Aegj'ptcn  geschieht, 
wo  sieb  aach  sonst  fast  in  jedem  Hause  eines  begüterten  fiesitaers 
in  der  Mitte  des-Vorhofs  eine  kleine  Fontaine  befindet.  ^ 

Fig:  144. 


c-  Der  Gebrauch  von  gläsernen  Spiegeln,  namentlich  der 
der  Wandspiegel,  gehört  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Obschon 
die  Erfindung  der  Glasspiegel  ^  —  die  darin  besteht,  eine  gläserne 
Tafel  noch  während  sie  hciss  ist  mit  einem  Amalgam  von  Blei 
and  Quecksilber  zu  überschmelzen  —  spätestens  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  geschah,  und  die  Vcr- 
bieitong  derartiger  Spiegel  wenigstens  in  den  westlichen  Ländern 
seit  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  immer  schneller 
nm  sich  griff,  findet  man  nichtsdestoweniger  im  Orient  noch  fast 
avMchliesslich  metallene  Spiegel.  ^  Sie  besteheif,  noch  völlig 
Jdmlicb  wie  im  höheren  Alterthum^  *  entweder  aus  einer  viereckigen, 

'  H.  T.  Mayr  und  S.  Fischer.  GeDrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XLIII. 
17.  23.  33.  34.  85.  W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Eg^ypter.  I. 
S.  9.  Tmf.  6.  —  'S.  darüber  das  Nihere  bei  F.  Beckmann.  Beiträge  zur 
GMchieltte  der  Erfindungen.  III.  S.  467  ff.  und  F.  Vogel.  Geschichte  der  denic- 
wiudicsten  Erfindungen.  I.  S.  460  ff.  —  '  Vergl.  u.  A.  auch  schon  C.  Char- 
diB.  yojrage  en  Perse  (1723)  IV.  S.  252.  —  *  Siebe  meine  Kostümkunde. 
Hmadbach  u,  «.  w.  I.  S.  109;  53O4  560;  732;  TT.  S.  984;  993:  1314. 
W«ita,  KoBtOmknnde.  II.  19 
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Fig.  J46. 


ovalen  oder  runden  Platte  von  Bronze^  ^  Silber  oder  Stahl,  welche 
aof  einer  Seite  pölirt  und  entweder  an  einem  Handgriff  oder  (um 
ihre  Queraxe  drehbar)  zwischen  zwei  Ständern  befestigt  ist  An- 
fänglich herrschte  die  Bronze  vor,  doch  scheint  es  dass  man 
späterhin,  etwa  seit  dem  elften  Jahrhundert,  Silber  und  Stahl  den 
Vorzug  gab.  *  Ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden,  indess  im  Ver- 
hältniss  zu  unseren  ganz  gewöhnlichen  Wandspiegeln  immerhin 
nur  ziemlich  gering.  —  *  ■*  . 

2;  Der  Beleuchtungsapparat  zerfitllt  in  Leuchter,'  Laternen 
und  Lampen.    Im  Ganzen  genügt  den  Orientalen  eine  nur  massige 

Erhelltmgjder Räume,  so  dass  sie 
oft  selbst  f&r  grössere  Säle  nur 
eine  einzige  Kerze  verwenden. 
—  Die  Leuchter  sind  mei- 
'  stentheils  von  Metall  (von  Zinn, 
von  Messing  oder  Kupfer);  in 
den  Häusern  der  Vornehmen 
silberplatfirt  oder  ganz  vo'ii 
Silber.  Je  nach  ihrer  Höhe  bil- 
den sie  Handleuchter  oder  Can«' 
4elaber,  während  man  sie  in 
allen  Fällen,  namentlich  aber 
die  Candeläber,  die  sogenann- 
ten ^Sehamddan  ,^  sei  es  nun 
in  getriebener  Arbeit  oder  durch 
Einlage  und  Vergoldung  auf 
verschiedene  Art  ornamentirt  • 
(Fig.  145  a).  —  Unter  den 
Lampen  herrscht  die  Gestalt 
der  „Ampel"  oder  Hängelampe 
vor  der  der  gewöhnlichen  Stdl- 
lampen  vor.  Letztere,  welche 
jyKanndil^''  heissen ,  werden 
hauptsächlich  von  den  Aerrae- 
ren  und  in  begüterten  Haus- 
haltungen   von    der    Diener- 

*  Vergl.  J.  V.  Hammer-Purgstall  in  den  ^Fundgruben  des  Orients.* 
n.  8.  100.  —  "So  wenigstens  ist  in  der  um  1100  von  dem  Amber  Al-Ha- 
zem  verfassten  Optik  nur  von  silbcmeh  und  eisernen  (stählernen)  Spiegeln 
die  Bede:  F.  Beckmann.  Beiträge  u.  s.  .H  III.  S.  51S.  —  '  Zwei  unfehlbar 
ähnliche  Leuchter  von  Messing  von  ^ausnciVi- ender  Gr^ifie'^  befanden  sich  un- 
ter den  Geschenken,  die  der  Khalif  Haruif-al- Ra8<i1iid  an  Karl  <I.  Gros- 
sen sandte.    Einhard.-Ann.  a.  ann.  807. 
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Schaft  benützt.  Dem  zu  Folge  bewalirten  sie  bis  auf  die 
gegenwärtige  2^it  die  dafür  schon  in  frühster  Epoche  allgemein 
übliche,  einfache  Form  eines  Torn  zugespitzten  Rundschälchens 
oder  eines  ringsum  geschlossenen  Behältnisses  von  gebranntem 
Tfaon  mit  einer  oder  mit  mehreren  Doehttüllen.  ^  Dagegen  wird 
mit  den  Hängelampen,  die  zur  Ausstattung  der  Zimmer  dienen» 
ein  um  so  grösserer  Aufwand  getrieben.  Abgesehen  von  den 
einfachsten  der  Art,  die  wesentlich  nur  aus  einem  kleinen  rund- 
bauchigen Glasge&sschen  bestehen  (Fig.  145  c),  stellt  man  sie 
(oder  vielmehr  den  Träger  des  eigentlichen  Oelbehälters)  aus 
Porcellan  und  noch  häufiger,  ähnlich  den  grossen  Standleuchtem, 
aus  versd)iedenen  Metallen  her.  Ein  solcher  Träger  erscheint 
dann  gewöhnlich,  allerdings  oft  in  plumper  Weise,  mehrfach  ge* 
gliedert  und,  je  nachdem  derselbe  entweder  aus  Porcellan  oder 
Metall  gearbeitet  ist,  mit  aufgemaltem  oder  getriebenem  und  grar 
yirtem  Schmuck  versehen  (Fig.  145  b]  vergL  Fig.  138  a).  Ausser  den 
nur  für  eine  Flamme  eingerichteten  Hängelampen  kommen  unter 
de&  Namen  j^Nagafa^  umfangreichere  Träger  vor,  die  etwa  unseren 
Kronleuchtern  entsprechen.  Bei  ihnen  sind  die  einzelnen  Lampen 
d.  h.  die  gläsernen  Oelbehälter  (Fig,  145  c)  durchgängig  um  einen 
oft  reich  verzierten  Tragekörper  in  mehreren  Reihen  übereinander 
angeordnet  und  überdies  mit  kleinen  Anhängseln  von  Metall  und 
Glas  ausgeschmückt.  ^  Derartige  Kronen  finden  indess  höchstens 
in  den  Palästen  der  Grossen  und  in  den  Moscheen  Anwendung, 
wo  sie  selbst  noch  als  Prunkstücke  gelten.  Sonst  aber  bedienen 
sich  wohl  die  Reicheren  einer  Art  von  Kronleuchter,  der  soge- 
nannten j^Turtija.^  Diese  bildet  nur  ein  Reifen  mit  ringsum  be- 
festigten Oellämpchen^'in  dessen  Mitte  ein  Prunkgeföss  odeif  eine 
Laterne  hängt  —  In  BetreflF  endlich  der  Laternen  („F^nt****) 
imterscheidet  man  Taschen-  oder  Klapplatemen  und  grössere 
Stand-  oder  Hängelatemen.  Erstere  sind  die  gewöhnlicheren. 
Sie  bestehen  in  einem  Cylinder  von  Papier  oder  Leinwand.  Dieser 
ist  an  beiden  Enden  über  einen  Drahtring  gespannt,  von  denen 
der  eine,  (der  untere)  eine  hölzerne  Scheibe  als  Boden,  der  obere 
eine  dem  ähnliche^  doch  rundgeöffnete  ^Scheibe  umfasst,  über  die 
sich  ein  Henkel  erhebt.  Die  obere  Scheibe  ist  von  Metall  und 
zuweilen  durch  einen  Deckel  von  verzinntem  Kupfer  verschlies»- 
bar.    Jene  Stand-  oder  Hängelatemen  werden  gemeiniglich  ganz 

'  Vergl.  die  Abbildangen  bei  .  v.  Mayer  und  S.  Fischer.  Genrebilder 
ans  dem  Orient  Taf.  XZX  Fig.  '  54,  6S,  66,  die  in  der  Tbat  völlig  den  an- 
titen  (rötniscbea)  ThottUinpen  gleichen.  —  *  H.  ▼.  Mayer  nnd  S.  Fischer 
a.  a.  O.  Fig.  28.  . 
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aus  Holz  oder  gan^  aas  Metall  hergestellt  Da  man  sich  ihrer 
gleich  den  Lampen  zur  Erieochtung  der  Zimmer  bedient,  erhalten 
sie  stets  eine  dem  angemessene  mitunter  sehr  zierliche  Durchbil- 
dung vorherrschend  in  der  Gestalt  eines  Thürmchens  <nit  durdi- 
brochenen  S^tenwänden  (vergL  Fig.  144  c.  d).  Die  zu  den  Later- 
nen gehörige  Lampe  ist  ein  Gefösschen  von  Thon  oder  Olas  ybn 
der  vorher  beschriebenen  Fonn  {Fig.  145  c).  — 

'  8.  Zeitmesser^  nach  Art  der  Räderuhren,  welche  man 
in  den  westlichen  Ländern  fast  in  jeder  Haushaltung  trifft,  bilden 
im  Orient  noch  heut  einen  seltenen  Luxusartikel.  Statt  ihrer  be- 
gnügt man  sich  hier  noch  immer,  wie  schon  im  höchsten  Alter- 
thum,  vorzugsweise  mit  Sonnenuhren  oder  mit  einfachen  Sand- 
uhren. Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerther,  als  gerade  die 
idten  Araber  nicht  allein  diese  Arten  von  Uhren,  sondern  auch 
noch  die  Wasseruhren  weit  über  die  Ausbildung  hinaus.^  die  sie 
bereits  durch  die  alten  Aegypter  und  durch  die  Griechen  erhalten 
hatten,  selbst  schon  durch  Räderwerk  u.  s.  w.  zu  mannigfachen 
mechanischen  Eunstspielereien  vervolikommten.  Nur  daraus  )&st 
sich  der  Mangel  erklären,  dass  die  Orientalen  an  sich  bei  weitem 
weniger  Werth  auf  die  Zeit  und  eine  sorgfältige  Eintheilung  der- 
selben behufs  ihrer  Tagesgeschäftc  legen,  als  dies  bei  allen  west- 
lichen Völkern  das  bürgerliche  Verhältniss  bedingt.  Ein  Beispiel 
indess,  wie  weit  sie  e^  in  der  mechanischen  Herstellung  besonders 
von  Wasseruhren  brachten,  liefert  die  Nachricht  von  der  Uhr, 
die  unter  anderen  Prachtgegenständen  Harun-ai- Raschid  um  807 
an  Karl  den  Grossen  sendete.  „Es  war  dies"  —  nach  der  gleich- 
zeitigen Beschreibung  '  —  ^ein  kunstvoll  aus  Messing  gebildetes 
Werkj  in  welchem  der  Verlauf  der  zwölf  Stunden  nach  einer 
Wasseruhr  sich  bewegte  mit  gleichviel  ehernen  Kügelchen,  die 
je  nach  Ablauf  der  einzelnen*  Stunden  in  ein  metallenes  Beck^i 
fielen  und  also  dieses  erklingen  Hessen;  noch  weiter  waren  darin 
zwölf  Reiter,  welche  am  Ende  jeder  Stunde  aus  zwölf  Fensteni 
hervortraten  und  bei  ihrer  Fortbewegung  eben  so  viele  vorher 
geschlossene  kleine  Luken  aufinachteii,^   hinter  denen  sie  wieder 

.  ^  Vergl.  über  die  Zeitmesser  im  Alterthum  meine  Kostüm  künde  Hand- 
buch n.*8.  w.  n.  S.  S94;  8.  1814.  dasu  aus  der  auch  dort  schon  genanntan 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  J.  Alexander.  Abhandlung  von  den  Uhren, 
deutsche  Uebersetzung.  I^emgo  1738.  F.  Beckmann.  Beitrage  zur  Geschichte 
der  Erfindungen  I.  8.  149;  bes.  über  Räderuhren  8.  159  ft.  O.  Barfuss.  Ge- 
schichte der  Uhrmacherkunst.  Weimar  1887.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denk- 
würdigsten Erfindungen  I.  8.  484,  bes.  8.  498.  Pierre  Dubois.  Histoire  et 
trait^  de  Thorlogerie  ancienne  et  moderne,  pröcöde  de  recherches  snr  le  m^- 
snre  du  temps  dans  Tantiquitd  etc.  Paris  1850.  —  *£inhard.  Annal.  ad  ann. 
807;  vergl.  dazu  oben  8.  278. 
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venchwanden.  —  Ueberhaupt  aber  gehört  die  Erfindung  der  Ge- 
wieht*  oderRädembren  erst  der  Mitte  des  vierzehnten,  und  ihre 
Yerrollkommnung  überdies  erst  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
an.  So  erhielten  im  Verlauf  von  1344  bis  1497  zunächst  mehrere 
italische  Städte  als  Padua,  Bologna,  Florenz  und  Venedig,  hier- 
nach erst  deutsehe  und  andere  Städte  als  Strassburg,  Speier  und 
NOmberg,  wie  es  scheint,  förmliche  Schlaguhren,  worauf  sodann 
etwa  um  1500  Peter  Hole  zu  Nürnberg  kleinere  tragbare  Uhr- 
werke zu  Wand-  und  Taschenuhren  erfand.  — 

IIL  Die  Ausbildung  von  Geräthschaften  zur  geselligen  Unter- 
haltung, von  Spielapparaten  im  weiteren  Sinne,  war  von  Hause 
ans  durch  das  Gebot  des  Propheten  zu  sehr  beschränkt,  als  dass 
die  Araber  Veranlassung  feinden  sich  damit  selbstthätig  zu  be- 
fiuaen.  Jener  hatte  nicht  sowohl  alle  Glücksspiele  streng  unter- 
sagt, ^  vielmehr  selbst  die  Ausübung  der  Musik  als  eine  entnervende 
and  des  Mannes  durchaus  unwürdige  Beschäftigung  bezeichnet 
Somit  sahen  sie  sich  einerseits,  was  die  Gesellschaftsspiele  betrifft, 
fitst  einzig  auf  das  Schachspiel  verwiesen,  das  ja  schon  unter 
den  Sassaniden  aus  Indien  nach  Persien  verpflanzt  worden  war 
(8.  171),  während  sie  andrerseits  in  der  Musik  die  Bethätigung 
wenn  auch  nicht  verschmlditen,  hauptsächlich  ihren  Sklavinnen 
und  den  Fremden  überliessen.  Die  Folge  war,  dass  ihr  ganzer 
Betrieb  in  der  Herstellung  von  Spielgcräthschaften  sich  fast  ledig- 
lich auf  das  Ausschnitzen  von  kleinen  Schachbrettflguren  belief  und 
dass  die  Musikinstrumente  unverändert  dieselben  blieben ,  welche 
der  Orient  seit  Alters  besass.  Dies  letztere  war  auch  selbst  dann 
noch  der  Fall,  nachdem  die  Araber  durch  persischen  Einfluss 
sich  dem  Genuss  der  Musik  mehr  hingaben  und  sich  sogar  mit 
der  Theorie  dieser  Kunst  beschäftigten.  ^  Denn  wenn  gleich  noch 
der  Khalif  El  Mansnr  im  strengen  Hinblick  auf  jenes  Verbot  einem 
Mnaiker  die  Laute  auf  dem  Kopf  zertrümmern  liess,  ^  hatte  doch 
flcfaon  Abderrhaman  II.  in  Cordowa  eine  eigene  Schule  itir  Musik 
eingerichtet  und  der  kunstliebende  Ilarun-ai^Raschiif  einen  beson- 
deren Hofinusikus,  AI  Mausely,  der  in  Persien  geboren  und  in 
Cordowa  gebildet  war.  *  Trotz  alledem  behielt  man ,  wie  gesagt, 
die  uralten  Musikinstrumente  fast  ohne  weitere  Veränderung  bei, 
wie  es  denn  kaum  zu  bezweifeln  int,  dass  diese  sich  in  derselben 
Form  bis  auf  die  Gegenwart  forterbten.  Wenigstens  spricht  ftir 
diese  Annahme,  so  gewagt  sie  auch  scheinen  mag,  dass  die  noch 

»  G,  Wahl.  Der  Koran.  Sore  II.  «8.  33)  uiul  Sore  V.  (S.  96).  —  *  Vergl. 
B.  G.  Kiesewetter.  Die  Miuik  der  Araber.  Leipsig  1S42.  —  '  F.  OeUuer. 
Moliaiiimed  8.  206.  —   ^  W.  Wachem  nth.   Allgem.  CnItargMchichte  H.  591. 
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heut  im  Orient  üblichen  mannigfachen  Musikinstrumente  bereits 
auf  den  ältesten  Monumenten  Aegyptens  und  Assyriens  in  fthn- 
licher  Durchbildung  dargestelU  sind,  ^  und  dass  ihre  heutigen 
arabischen  Namen  und  die  hierhergehörigen  technischen  Beseich* 
nungen  zum  grösseren  Theil  in  der  persischen  ^  der  griechischen 
und  indischen  Sprache  wurzeln. 

•  Unter  der  beträchtlichen  Zahl  der  heutigen  Musikinstrumente  * 
sind  es  vomämlich  das  y^Ktmengehy^  das  yfK6/Mmj^  das  j^üd^  und 
das  yfNöjf^  welche  bei  privatlichen  musikalischen  Unterhaltungen 
einzeki  oder  (concertmSssig)  im  Verein  zur  Anwendung  kommen. 
Sie  sämtntlich  gehören  mit  Ausschluss  des  ^Näj^^  einer  besonderen 
Art  von  Flöte ,  zu  den  Saiteninstrumenten.  Nur  selten  pflegt 
man  dieses  Quartett  durch  Schlaginstrumente  zu  verstärken,  wo- 
gegen letztere  —  abgesehen  von  der  rauschenden  Kriegsmusik, 
wo  sie  allerdings  mit  noch  anderen  gerade  den  ersten  Rang 
behaupten  —  gewöhnlich  entweder  in  Verbindung  mit  verschie- 
denen Blasinstrumenten  oder  selbständig  gespielt  werden. 

1.  Von  den  Saiteninstrumenten  sind  dann  wiederum 
das  j^Kemmgeh*^  und  das  j,Känun^  zumeist  verbreitet;  weniger 
das  nVdj^  obschon  dasselbe  in  den  früheren  Jahrhunderten  das 
ausschliessliche  Instrument  der  arabischen  Musiker  war  und  als 
solches  von  älteren  Dichtern  sogar  mehrfach  besungen  ist. 

a.  Das  j^Ktmmgeh^  —  der  Name  ist  persisch  —  bildet  eine 
Art  Violine  bis  zu  achtunddreissig  Zoll  Länge  {Fig.  146  a).  Ihr 
Schallkörper  ist  am  häufigsten  Dreiviertheil  einer  Kokusnuss.  Elr 
ist  mit  kleinen  Löchern  durchbohrt,  oberhalb  mit  einem  Stück 
von  der  Haut  eines  Fisches  bespannt  und  darauf  ein  hölzerner 
Steg  «angebracht.  Der  Hahj  ist  gewöhnlich  von  Ebenholz,  zuweilen 
mit  Elfenbein  ausgelegt ;  der  Knopf  desselben  von  Elfenbein,  das 
Wirbelpaar  von  Buchenholz.  Den  Fuss  bildet  eine  eiserne  Stange, 
welche  durch  den  Schallkörper  geht  Die  Saiten  bestehen  aus 
Pferdehaar  und  werden  durch  einen  am  Fuss  befindlichen  eisernen 

'  8.  die  Abbildungen  in  meiner  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I. 
8.  111  Fig.  80  bis  Fi$r.  88;  8.  248  Fig.  140  ff.  —  '  lieber  die  gegenwärtigea 
Musikinstrumente  der  Orientalen,  insbes.  der  Araber  s.  C.  Niebuh r.  Reise- 
beschreibung nach  Arabien  (1774)  I.  8.  177  ff.  Taf.  XXVI.  C.  Villoteau. 
Description  historique  et  lit^raire  des  instruments  de  musiqne  des  Orientaox 
<iil  der  Descript  de  TEgypte  XXIII.  8.  221  ff.;  dazu  das  selb.  Etat  moderne 
II.  PI.  AA.  BB.  CC).  W.  Lane.  8itten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter. 
n.  8.  192  m.  Abbildgn.  H.  ▼.  Mayr  und  8.  Fischer.  Genrebilder  aus  dem 
Orient.  Taf.  XLII;  für  Persien  unt.  and.  Pos  tan  s  Cutch.  u.  s.  w.  8.  178; 
▼ergl.  auch  über  die  Benennung  einiger  Bünde  auf  dem  Griffbrette  der  arabi- 
schen Laute  in  der  „Zeitschrift  der  deutsehen  morgenländischen  Gesellsok  afl^ 
IV.  S.  248  ff.  '      ^ 
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Bing  in  Spimnung  erhalten.  Der  dazu  gehörige  Bogen  ist  von 
Holfti  mit  Boftshaaren  bespannt  und  etwa  fiinfunddreissig  Zoll 
lang  (Fig.  146  c).  Beim  Spiel  wird  der  Fuss  auf  den  Boden  ge- 
«teilt  und  das  Instrument  überhaupt  wie  ein  VioloncelL  gehandhabt. 

Pig,  146. 


b.  Das  j^K&nuHy^  .dem  griechisehen  nrn^tAv  entlehnt,  gleicht 
dem  Hackbrett  oder  der  Zither  {Fig.  146  f).  Seine  Ausdehnung 
betrigt  durchschnittlich  neununddreissig  Zoll  in  der  Länge,  sechs- 
wAn  Zoll  Breite  und  dritthalb  Zoll  Tiefe.  Der  Körper  wird  ge- 
meiniglich ganz  aus  Nussbaumholz  hergestellt  und  die  obere 
Fläche  des  Körpers,    über  die  sich  der  Steg  hinzieht,   den  fSnf 
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Füssen  desselben  entsprechend,  mit  fünf  runden  Oeffiiimgen  ver* 
sehen,  die  man  mit  Fischhaut  überleimt.  Die  Bespannung  bilden 
zumeist  vierundzwanzig  dreifache  Saiten,  wozu  man  am  liebsten 
Hchafdarm  wählti  Das  Spielen  geschieht  wie  bei  der  Zither,  indem 
man  das  Instrument  auf  den  Schoss  legt,  während  man  zum  An* 
klingen  der  Saiten  die  sogenannte  y^Rischeh*^  benutzt.  Es  ist  dies 
das  alter^bfimliche  „PZecirüm,"  bestehend  aus  einem  Fingerring 
und  einem  Stück  einer  Federpose  oder  eines  Büffelhoms,  das 
zwischen  den  Ring  geschoben  wird  {Fig*  146  g.  h). 

c.  Das  „Cd**  hat  ganz  die  Form  einer  Laute  (Fig.  146  e). 
Es  ist  wie  diese  durchaus  von  HoIb'  —  der  Körper  gewöhnlich 
von  Tannenholz,  der  Hals  von  Ebenholz  oder  dergl.  —  und  häufig 
mit  Elfenbein,  Perlemutter  ü.  s.  w.  ausgelegt.  Seine  Gesammt- 
länge  steigert  sich  bis  auf  fünfundzwanzig  Zoll.  Seine  Bespannung 
umfasst  im  Ganzen  sieben  Doppelsaiten  aus  Schafdarm.  Gespielt 
wird  es,  wie  das  vorher  genannte,  mit  einer  „fibrAe/i-/  hier  zu- 
meist eine  Geierfeder. 

d.  NOkch  andere  Saiteninstrumente,  die  indess  minder  ge- 
bräuchlich sind  oder  doch  hauptsächlich  nur  v^on  Aermeren  oder 
Fremden  geführt  werden,  gleichen  sum  Theil,  wie  die  j^Tamburoy^ 
einer  äusserst .  schlankhalsigen  Laute  mit  ein-  oder  dreifacher 
Besaitung,  zum  Theil,  wie  die  sogenannte  jtSabab,^  einer  vier- 
eckigen Violine,  zum  Theil  aber,  wie  die  „JS!tt»«ir"  der  Beduinen 
völlig  der  altgriechischen  Lyra.  *  —  Die  „Äiö««tr"  besteht  aus 
einem  halbrunden  mit  Fell  überzogenen  Schallkörper,  aus  dem 
sich  zwei  runde  Stäbe  erheben,  welche  beide  oberhalb  ein  hori- 
zontaler Querstab  verbindet,  der  zur  Befestigung  der  Saiten  dient» 
Diese,  immer  fünf  an  der  Zahl,  laufen  (über  einen  Holzsteg)  unter- 
halb in  einen  Punkt  zusammen,  so  dass  sie  im  Ganzen  ein  Drei- 
eck beschreiben.  —  Von  der  j^Rabäb^  gibt  es  zwei  Arten.  Diese 
sind  j^Rabäb'cl-tnughanni^  oder  „Sängervioline^^  und  „Rabäb  esch- 
schä'er^^  oder  „Dichtervioline."  Sie  unterscheiden  sich  einzig  da- 
durch, dass  die  zuerstgenannte  zwei  Saiten,  die  letztere  nur  eine 
Saite  hat  (Fig.  146  d).  Ihr  Körper  bildet  einen  viereckten  sich 
nach  oben  verjüngenden  Rahmen,  welcher  allein  auf  der  Spiel- 
fläche mit  Pergament  überzogen  ist.  Durch  -ihn  hindurch  geht 
ein  eiserner  Fuss,  der  sich  in  den  Hals  erstreckt.  Dieser  ist 
massiv  von  Holz,  mitunter  sauber  ausgel^  und  mit  Holzwirbelh 
ausgestattet  Die  Saiten  bestehen  aus  Pferdehaar;  Sie  werden 
vermittelst  eines   Streichbogens   in   der  Art  Ai^a  J^Ktmength*^   ge- 

'  Verg].  darüber  zu  den  oben  ^nAnnten  Werken   noch  besonders  Prisse 
d'ATennes.  Miroir  de  TOrient  S.  S  m.  Abbildg. 
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spielt  (S.  S94).    Die   ganze- Höhe  des  Instraments  beträgt  bis  xu 
sweianddreissig  Zoll.  — 

^  S.  B.  Minder  gross  ist  die  Verschiedenheit  der  eigentlichen 
Blasinstrumente.  Sie  belauft  sich  im  Wesentlichen  auf  einen 
Bonlieh  ein&chen  Wechsel  in  der  Form  der  vorher  erwähnten 
Flute,  des  sogenannten  „N^'^.  Diese  Flöte  bildet  ein  Rohr, 
welches  hei  achtzehn  Zoll  in  der  Länge,  am  oberen  Ende  sieben* 
achtel  Zoll  Dicke ,  am  unteren  dreiviertel  Zoll  Dicke  hat;  in  der 
R^el  vom  mit  sechs  Löchern  ^  hinterwärts  mit  einem  Loche  für 
den  Daumen  versehen  ist  {Fig.  147  h), 

Fig.  U7. 


b.    Demähnlich  erscheint  die  j^Salamiej^    eine  Rohrflöte   mit 
eben&lls  sechs  SchalUöchem  und  einem  Daumenloch ;  —  und  die 
^8aume^  oder  ^Zemre^"^  eine  Art  von  einfachem  Hautbois  mit  acht* 
Röchen  SchalUöchem  {Fig.  147  a). 

c  Nächstdem  bedient  sich  das  niedere  Volk  zweier  Doppel- 
pfeifen  aus  Rohr,  des  ^yArghüi^^  und  des  y,Zummdrah.^^  Sie  be- 
stehen je  aus  zwei  miteinander  verbundenen  Röhren  entweder 
Ton  gleicher  oder  von  verchiedener  Ll^nge,  von  denen  zuweilen 
das  eine  Rohr,  zum  Zweck  beliebiger  Verlängerung,  in  drei  he- 
wegliche  Stücke  zerftUt  (Fig.  147  c.  d). 

d.  Auch  findet  sich  unter  denselben  Ständen  eine  ziemlich 
rohe  Sackpfeife ;  ^jZummärah  bi^soan/^  im  Gebrauch  ^  deren  Sack 
von  Ziegenfell  ist  {Fig.  147  e). 

e.  Sonst  aber  hat  man  im    Allgemeinen  nur  noch  ein  langes 
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trompetenartigBs  'Blechinstrument  in  Form  der  Posaune  von 
doppelter y  kurzer  Kniebeugung;  welches  den  Namen  ^^8urm^^ 
fiilitt.  Es.gehört  eu  den  geräuschvollsten  Instrumenten  überhaupt 
und  wesentlich  mit  zur  Kriegsmusik.  —  ^ 

-^  3.  a.'  Hinsichtlich  der  Schlaginstrumente  ist  nun  gleidi 
vorweg  zu  bemerken ,  dass  darunter  bei  weitem  die  Mehrzahl 
Felltrommeln  und  Pauken  ausmachen.    Von  ersteren  sind 

Fig.  14ß. 


die  gew2>hnlich8ten  die  sogenannte  „ro6/  6c/Wt"  oder  (aegyptische) 
Landtrommel  und  die  eigentlich  eyrische  Trommel,  welche  jjTabl 
Schämt^  heisst.  Jene  gleicht  ihrer  Grundform  nach  der  bei  uns 
ttblichen  Kriegstrommel,  nur  dass  sie  um  Vieles  flacher  ist  (vergl. 
Fig.  148  h)j  letztere  mehr  einer  halbrunden  Pauke  mit  einem 
Körper  von  Kupferblech  (zuweilen  auch  nur  von  Holz  oder  Thon), 
•dessen  Durchmessex  in  der  Regel  sechszehn  Zoll  und  dessen  Tiefe 
im  Mittelpunkte  vier  Zoll  beträgt  {Fig.  148  a).  Sie  wird  mit  zwei 
Holzstäbchen,  geschlagen. 

b.  Nächstdem  führt  man  grössere  Pauken  und,  so  nament- 
lich zur  Begleitung  religiöser  Ceremonien,  eine  Anzahl  kleinerer 
Trommeln.  Diese  heissen  jfBAz^'  oder  ^^TabV^  Ihr  Durchmesser 
wechselt  im  Allgemeinen  zwischen  sechs  und  sieben  ZoU.  Sie 
haben  hinterwärts  einen  Knopf,  woran  man  sie  mit  der  linken 
Hand  hält,  während  man  sie  mit  einem  Stäbchen  oder  mit  einem 
Biemen  rührt.  —  Jene  umfangreicheren  Pauken  werden  durch- 
gängig „Nakkärah^  genannt.  Sie  pflegt  man  nur  paarweise  anzu- 
wenden,  indem  man  sie  auf  einem  Kameel  stets  dergestalt  vom 
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MQ  Sattd  befiMtigt,    dass  die  grössere  zur  Rechten  hängt    Ihr 
DorchmeMer  steigert  sich  bis  auf  zwei  Fuss. 

c  Eine  ganz  eigene  Art  von  Trommel  ist  die  vorherrschend 
in  Aegypten  gemeinhin  gebränchliche  ^Darabukkeh^^.  Sie  findet 
■ich  hier  bereits  auf  den  ältesten  Wandgenkälden  dargestellt 
imd  Ewar,  wie  ^es  noch  jetzt  der  Fall  ist,  sowohl  in  den  Händen 
des  niederen  Volks,  als  auch  in  den  Händen  vornehmer  Weiber« 
Sie  hiKt  die  Gestalt  ein€|B  weiten  Trichters,  ist  etwa  (linfzehn  bis 
achtzehn  Zoll  lang  und  an  ihrer  oberen  Mündung  mit  Fell  oder 
Rachhaut  überspannt.  Ganz  wie  dereinst ,  pflegt  man  sie  noch 
heul  bald  völlig  einfach  von  Thon  oder  Holz,  bald  in  reichster 
Anvlattang  von  seltenem  Holze  mit  *  eingelegten  Ornamenten 
Imaaztellen  {Fig.  148  c.  d).  Beim  Spiel,  das  mit  beiden  Händen 
geaciiiehty  wird  sie  vermittelst  ihrer  Köhre  unter  dem  linken  Arm 
gehalteni  wobei  sie  häufig  an  einer  Schnur  oder  an  einem  lUemen 
hängt,  der  über  die  rechte  Schulter  läuft. 

d.  Daneben  verwenden  ebenfalls  sowohl  niedere  als  vornehme 
Weiber  (letztere  zur  Unterhaltung  im  Harem)  ein  Schellen- 
tamburin oder  „Tar^.  Es  ist  dies  ein  mit  Fell  überzogener 
Holzreifen  von  elf  Zoll  Durchmesser,  in  welchem  gewöhnlich 
ftinf  Doppelscheiben  von  starkem  Messingblech  angebracht  sind 
(F\g.  148  e).  Auch  dies  Instrument  wird,  je  nach  dem  Werth, 
mehr  oder  minder  reich  verziert. 

e.  Noch  femer  bedienen  sich  vorzugsweise  öffentliche  Täui 
zerinnen,  zu  der  Begleitung  ihrer  Tänze,  metallener  Becken  oder 
Cjmbeln  von  verschiedenem  Durchmesser*  Die  kleinsten  von 
diesen  heissen  „Saf/oi^  (Fig.  148  g).  Sie  werden,  ähnlich  den 
Caatagnetten,  immer  doppelpaarig  benutzt,  indem  man  vermittelst 
der  an  jedem  Becken  angebrachten  Schnurschlinge  (natürlich  an 
beiden  Händen  gleichmässig)  das  eine  um  den  Zeigefinger,  das 
andere  um  den  Daumen  schlmgt  —  Die  grösseren  Becken,  „£&'' 
genannt,  werden  mit  beiden  Händen  geschlagen  (Fig.  148  f).  Sie 
zählen  zu^eich  mit  zur  Kriegsmusik.  Zu  dieser  gehört  auch  noch 
eine  Stange,  die  oberhalb  mit  mehreren  Kränzen  von  Schellen 
und  Glöckchen  versehen  ist  und  der,  auch  von  unserem  Heer 
aufgenommenen  ,,Janitscharmusik^'  entspricht. ... 


IV.  Da  es  im  Orient  zu  keiner  Zeit  gebräuchlich  war.  etwa 
wie  bei  uns,  Vergnügungsreisen  zu  unternehmen,  ja  der  Ostländer 
überhaupt  sich  nur  cbinn  zur  Reise  anschickt,  wenn  es  der  Handel 
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oder  sonstige  Verhältnisse  dringend  nothwendig  machen  und  er 
sich  hl  allen  diesen  F^en  von  jeher  der  Pferde,  Kameele  oder 
Maolthiere'  als  Beförderungsmittel  bedient,  so  blieb  das  Fuhr- 
wesen ^  selbstverständlich  auf  niedriger  Stufe  der  Ausbildung 
stehen.  In  Arabien  und  Oberaegyptcn  ist  dies  sogar  bis  zu  dem 
Orade  der  Fall,  dass  man,  wie  schon  Niebuhr  ^merkte,  ^  kaum 
eineü  Wa^en  noch  Karren  sieht.  Indess  gehört  auch  in  Vorder- 
asien,  bis  zu  den  ij^renzen  von  China  und  Indien,  der  Gebrauch 

Fig,  149. 


von  Räderfuhrwerken  immer  nur  zu  den  Ausnahmen,  während 
diese  auch  an  und  ftir  sich  sammt  allen  noch  sonstigen  Transport- 
mitteln unfehlbar  seit  dem  ältesten  Datum  völlig  dieselben  ge- 
blieben sind.  Sie  beschränken  sich  im  Gknzen  auf  einige  Arten 
von  Tragesänften, ^  deren  Gesammtname  „ Palankin^'  oder 
(javanisch)  „Palanghan''  ihren  indischen  Ursprung  verräth,  und 
auf  einige  karrenartige  Wägen  von  rohester  Konstruktion. 

1.  Jene  Sänften  bestehen  noch  heut,  ganz  wie  solche 
schon  auf  Monumenten  Assyriens  und  Aegyptens  (Fig.  149  a.  6) 
vorkommen,  aus  einem  sophaähnlichen  Gfestell,  welches  in  zwei 
Stangen  hängt,  die  entweder  von  zwei  Personen  auf  den  Schultern 
oder  von  zwei  dazwischen  eingeschirrten  Haulthieren  vermittelst 
Riemen  getragen  werden.  *    Diese  Gestelle  sind  in  der  Regel  mit 

'  Vergl.  darüber  im  Allgemeinen  G.  Klemm.  Allgemeine  Cnltargeschichte 
VII.  S.  55  ff. ;  dAzu  über  die  Art  der  Sattelung  und  Bepacknng  der  Pferde 
u.  8.  w.  b.  die  Abbildung,  bei  H.  v.  Mayr  und  S.  Fischer.  Genrebilder  aus 
dem  Orient  Taf.  VI.  u.  Taf.  Xu.  —  *C.  Niebuhr.  Reisebescbreibung  nach 
Arabien  (1774)  I.  S.  152.  —  ^  Eine  allgemeine,  jedoch  ziemlich  dürftige  Ge- 
schichte dieses  Geriths  verfasste  G.  Söhranim.  Abhandlung  der  Tragesänften. 
Nürnberg  1787.  mt  Abbildgn.  — >  *  Die  letztere  Art  ist  namentlich  in  Persien 
üblich,  vergl.  J.  Morier.  Jooicney  through  Persia  etc.  2.  I.  S.  245.  F.  Drou- 
▼  ille.  Vofages  etc.  No.  828. 


3.  KafL  IKc  Anker.  Dm  G«r»tii  {TrsMpMtAittel;  AckerferiHh^     30| 

«neoi  „BAÜadÜB^  überdeckt,  der  riags  nit  Vorii&Bgea  TerMben 
irty  irelcbe  gfitrhlmifa  verden  ktaaeii,  wms  slets  beiM  TimiiftpMt 
▼OB  Wabem  igeftcbiebt. 

f.  Ansacr  derartigen  yjalankinen**',  die  übrigens  oft  eise 
luMeist  reiobe  onuunentale  Darcbbildang  erhidten,  kommen  eigene 
PaEMHienwigiai  hanptiirhlich  nur  bd  den  Türken  vor.  Dahin 
die  j^Är^ba^  und  die  ^.KmUchi'^j  wovon  die  Kotaebi 
kien  ünprangg  ist  ^  Bei  beiden  Wigen  liegt  das  Gestell 
anmittdhar  aof  den  Achsen  anf ;  aach  unterscheiden  sie  sich  Ton 
einmnder  Torwiegend  nor  durch  ihre  Ausstattung  ^  sofern  die 
^Kotwchi'^  umfangrdcher  und,  als  wirklicher  Staatswagen ,  hfinfig 
mit  Aufwand  heigesAellt  wird,  '  die  Arobo  hingegen  gewöhnlich 
nur  einen  einfiM^ien  xweiridrigen  Karren  mit  einem  Gestell  von 
StnbvTN-k  bildet,  das  man  mit  Leinwand  überdeckt  ^  Zudem  ist 
die  ^KnisehF  noch  insbesondere  hintenr&its  stets  mit  einer  Leiter 
nun  Einsteigen  ausgestattet  und  mit  einem  Gespann  von  Pferden, 
die  jjAraba^  aber  tBAt  ohne  Ausnakme  (ohne  einen  solchen  Trit^ 
nur  mit  einem  einfischen  Gespann  von  Büffeln  oder  Ochsen  ver- 
sehen. — 

V.   Ganz  ähnlich    wie   mit    der  Ausbildung   des  Fuhrvierks 
verfallt  es  sich  mit  der  des  Ackergeräths.    Auch  dies  ist  seit 
der  firuhsten  Zeit  so  völlig  unverändert  geblieben,  dass  x.  B.  der 
noch  jetzt  im  Orient  allgemein  übliche  Pflug  den  ältesten  Dar- 
stellungen desselben  bis 
^*^'  '^'  ins  Einzelne  vollkommen 

entspricht  ^  Es  ist  der 
Pflug  eben  noch  ganz 
wie  seither  (Fig.  löO)^ 
ein  durchaus  einfacher 
Hakenpflug  von  Holz 
mit  einem  festen  Leit- 
stab, einer  Deichsel  und 
einem  Joch,  der  von 
Büffeln  oder  Ochsen 
oder,  wo  diese  fehlen  sollten,  selbst  von  Menschen  gezogen  wird. 


*  Ueber  die  ErfiDd|iof  der  „Kutsche n*'  s.  F.  Vogel.  Oeschichte  dar 
denkwürdigsten  Erfindungen  IV.  S.  254  und  der  Fuhrwerke  im  Allgemeinen 
D.  Bam^e.  La  looomotion.  Histoire  des  cbars,  carrosses,  Omnibus  et  roitures 
de  tous  genres.  ar.  20  grar.  Paris  1856.  —  *  8.  die  Abbildung  bei  H.  d'Ohs< 
8  OD.  Tableau  g^neral  de  Tempire  ottoman  etc.  II.  S.  284.  —  'Derselbe 
a.  a«  O.  S.  285.  —  *  Vergl.  meine  Kostumkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I. 
8.  99  Fig.  52.  II.  8.  909  Fig;  356;  Fig.  588;  dazu  C.  Niebubr.  Reisebe- 
Schreibung  (1774)  I.  Taf.  XV  und  Taf.  XVII. 
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-^  Im'Uebrigen  bedient  man  sich  gegenwärtig,  ebenfalls  wie  schon 
im  Alterthnm,  zum  Auflockern  des  festeren  Bodens-  (statt  eines 
Spatens)  einer  Hacke  und,  zum  Ausworfeln  des  Getreides,  einer 
gabelförmigen  Stange,  geflochtener  Mulden  tind  derjgl.  —  Nfichst- 
dem  hat  man  noch  eine  rohe  Eggef  und,  so  rorherrschend  in 
Aegypten,  eine  Art  von  Dreschmaschime.  Letztere  bild^bt 
einen  viereckigen,  hölzernen  Eahmen,  zwischen  dem  eine  oder 
mehrere  (oft  drei)  bewegliche  Holzwalzen^  mit  Stacheln  versehen,, 
eingefiigt  sind.  Darüber  befindet  sich  mitunter  ein  förmlicher 
Stuhl,  von  wo  aus  der  Drescher  das  Oespann  über  die  mit  Garben 
bedeckte  Tenlie  im  Kreise  lenkt.  *  — 

VI.  In  Folge  der  den  alten  Arabern  eigenthümlichen  Kriegs* 
führuhg  —  da  sie  den  Belagerungskrieg  gern  vermieden  —  scheint 
bei  ihnen  eine  Durchbildung  von  künstUcheren  Kriegsmaschinen 
oder  auch  nur  eine  Nachahmung  der  griechisch-römischen  Kriegs« 
geräthe  entweder  ganz  unterblieben  zu  sein  oder  doch  erst '  in 
spätester  Z^eit  nur  vereinzelt  statt  gefunden  zu  haben.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall  gewesen,  hätte  ihrem  gewaltigen  Andränge  auch 
wohl  Byzanz  unterliegen  müsseu,  das  indess  eben  seine  Erhaltung 
wesentlich  seinen  Kriegsmaschinen  und  dem  griechischen  Feuer 
verdankte  (S.  204;  S.  206).  Vermuthlich  erst  im  dreizehnten 
Jahrhundert,  nachdem  diese  zerstörende  Mischung  zunächst  den 
aegyptischen  Arabern  und  dann  den  Arabern  überhaupt  durch 
Verrath  zugeführt  worden  war,  *  begannen  sie  sich  mit  der  Her- 
stellung, doch  wohl  nur  von  dazu  erforderlichen  Schleudermaschinen 
zu  befassen,  was  denn  allerdings  auch  zur  Beschaffung  von  noch 
anderweitigen  Kriegsgeräthen  geführt  haben  mag.  So  spät  nun 
hier  die  Anwendung  jenes  griechischen  Feuers  datirt,  um  so  merk- 
würdiger erscheint  die  Annahme,  dass  die  Türken  bereits  im 
siebenten  Jahrhundert  wirkliches  Schiesspulver  kannten  und 
da66  dieses  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  durch  die  Araber 
nach  Spanien  katn.  ^  Solche  Annahme  gründet  sich  zum  Theil 
auf  chinesische  Angaben  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  vor- 
züglich in  Indien  und  den  südöstlichen  Ländern  ungemein  ver- 
breiteten, natürlichen  Salpetererzeugung;  *  ausserdem  auf  eine 
Stelle  in  einem  altarabischen  Werke,  welche  nicht  nur  die  Mischung 
des  Pulvers   als  auch  die  Ladung  einer  Kanone  mit  demselben 

'  S.  zu  der  Abbildung  dieser  Maschine  bei  C.  Niebuh r  a.  a.  O.  Taf.  XIII. 
S.  50,  die  Vignette  H  bei  W.  Wilkiirsön.  A  populär  account  of  ihe  ancient 
Egyptians.  Lond.  1S54.  I.  S.  1.  —  *  £.  Gibbon.  Oesch.  des  Verfalls  u.  s.  w. 
XV.  (cap.  LIIj  S.  ^ff,;  S.  28  ff.  —  »  Vergl.  das  Nähere  darüber  bei  G. 
Klemm.  Allgemeine  Culturgeschiebte;' VII.  S.  338  ff.  —  ^  A.  Ermann.  Reise 
um  die  Erde.  I.  Abthlg.  I.  S.  504. 
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ansfUirlich  beschreibt^  —  Ohne  darüber  entscheiden  zu  können, 
mag  es  vielleicht  doch  zweifelhaft  bleiben,  ob  hier  nicht  immerhin 
eine  Verwechselung  mit  dem  griechischen  Feuer  obwaltet.  — 
Vn.  Das  Bestattungsgeräth  endlich  beschränkt  sich  bei 
allen  Rechtgläubigen  seit  dem  höchsten  Alterthum  hauptsächlich 
aof  eine  hölzerne  Bahre,  an  deren  Kopfende  eine  niedrige  Stange 
senkrecht  befestigst  ist.  *  Bei  der  Bestattung  wird  der  Leichnam 
(in  Tücher  gehüllt)  auf  die  Bahre  gelegt,  diese  und  zugleich  jene 
Stange  mit  einem  Teppich  überdeckt,  auf  letztere  die  Kopfbe- 
deckung des  Todten,  als  Standesbezeichnung  aufgesteckt  und  so 
von  vier  dazu  beorderten  Männern  zur  Ruhestätte  getragen.  Je 
nachdem  der  Verstorbene  sich  durch  irgend  eine  bedeutende 
Handlung  ausgezeichnet  hatte ,  erhält  die  Bahre  bezüglichen 
Schmuck,  wie  man  sie  denn  z.  B.  bei  Pilgern  oder  bei  Bettlern 
welche  dadiffch,  dass  sie  nach  Mekka  wallfahrteten,  in  dem  Geruch 
der  Heiligkeit  stehen,  mit  vielen  grünen  Fähnchen  versieht.'  — 
Von  solcher  Bestattung  machen  fast  einzig  diejenigen  Perser 
eine  Ausnahme,  welche  noch  ihrer  ursprünglichen  Lehre,  dem 
yZend  Avesta^  anhängen,  das  ihnen  gebietet  die  Verstorbenen 
auf  freiem  Felde  niederzulegen.  * 

*  J.  ▼.  Hammer-Burgstall  in  den  „Fandgruben  des  Orients'*  T.  S.  24S« 
—  '  Abgebildet  bei  W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter. 
m.  Taf.  55  B;  H.  v.  Mavr  and  8.  Fischer.  Genrebilder  aus  dem  Orient. 
Tat  XL VII.  Fig.  25.  —  »  W.  Lane  a.  a.  O.  III.  S.  154  ff.,  wo  noch  der  wei- 
teren  Auszeichnungen  gedacht  ist^  —  ^  Vergl.  meine  Kostüftikunde.  Hand- 
bach n.  s.  w.  I.  S.  287. 
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Zweiter  Abschnitt 

Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


Irstes  KapikL 

Die  Völker  des  ofitlichen  Europas: 

Die    Slaven.' 

Vorbemerkung. 

Erst  nachdem  die  Verheerungen  der  Hunnen  im  Westen  ihr 
Ende  erreicht,  die  gewaltigen  Wogen  der  Völkerwanderung  sich 
gegen  Süden  und  endlich  auch  das  weströmische  Kaiser- 

reich überflutli_:  „..Lien  (476),  traten  im  Norden  Europas  neben 
Kelten  und  Germanen^  gleichsam  als  ein  neues  Volk,  die  ^Sla* 
ven*  hervor.  Vermuthlich  von  Schriftstellern  älterer  Zeit  mit  in 
dem  Qe wirre  vielfach  getheilter  sarmatischer  Horden  inbegriffen, 
welche  die  östlichen  Länder  durchzogen,  erscheinen  sie  unter 
jeDem  Namen  nicht  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts.  * 
NiciitAdestoweniger  wird  angenommen,  dass  sie  schon  seit  frühe- 
fter  Zeit  hauptsächlich  in  Polen,  Preussen,  Litthauen  und  in^  den 
Gebieten  des  südlichen  Russlands  als  zahlreicher  Stamm  angesea- 

'  8.  über  die  STaven  im  ÄHgemeioea:  J.  Tb  un  mann.  Untersnchangen 
über  die  alte  Geschicbte  einiger  uordisclier  Volker,  Berlin  1772,  K,  G,  An- 
ton. Erste  Linien  eines  Versuchs  über  der  alten  Slaren  Ursprung^,  ditten,  Ge< 
branche,  Meinungen  und  Kenntnisse.  M,  2  Kpfm.  Leipsg*  1783.  J.  Dobrowski 
SUriii.  Botscbaft  aus  Bobinen  an  alle  slawischen  Völker  u.  s.  w.  2.  Aufl.  von 
Wenmeslaua  Hanka.  M.  6  Tafeln.  Prag  18S4;  vorsugsweise  P.  J.Schafarik, 
Slawische  Alterthümer.  Deutsch  von  Mosig  Ton  Aekrenfoldf  herausgegeben  von 
H.  Wttttke.  LeipKg.  1843.  1844.  Hier  sugleich  (S.  7)  eine  umfassende  Uebet^ 
Hebt  der  ^Quellen  und  Hülfsmittel* ;  desgleichen  bei  J-  J,  Hauuscb.  Die 
Wiaaettschaft  des  slawischen  Mjthns  im  weitesten,  den  altpreassisch-lithaui« 
KkaA  Mjrthus  mitumhissenden  Sinne.  Lemberg,  Staaislawöw  u,  Taraow.  1843. 
SL  7  f.   --  *  J.  Dobrowski.    Slawin.  8.  106. 
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sen  waren.  ^  Von  diesen,  ihren  Ursit^en  aus  folgten  sie  jener 
gewaltigen  Strömung,  indem  sie  die  von  den  vorrückenden  Völ- 
kern verlassenen  Landschaften  einnahmen.  Von  Haus  aus  dem 
Ackerbaue  geneigt,  fassten  sie  überall  festen  Fuss«  so  dass  sie, 
als  ihrer  Erwähnung  geschieht,  bereits  den  bei  weitem  grössten 
Raum  vom  Dbafl^is  ^r  Elbe  und  von  der  Ostsee  bis  zum  adria- 
tischen  Meer  hin  bewohnten.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  von 
Lüneburg  an  über  Meklenburg,  Pommern,  Brandenburg,  Sachi^n, 
die  Lausitzf  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Polen,  die  Molda|i||^ 
Walachei  und  ganz  Russland  nordwärts  bis  zum  Ladogasee;  aus- 
serdem über  Dalmatien,  wohin  sie  der  Elaiser  Heraklius  als  Co- 
lonisten  berufen  hatte  und  wo  sie  allmälig  die  eigenen  Reiche 
Slavonien,  Bosnien,  Servien  und  Dalmatien  gründeten,  und  end- 
lich auch  über  Pannonien  und  über  die  südöstlichen  Länder 
Kärnthen,  Krain  und  Steiermark. 

Die  nächste  und  ^natürliche  Folge  solcher  ungehemmten  Ver- 
breitung war  eine  Zersplitterung  des  Stamms  in  viele  gesonderte 
Einzelgemeinden.  Diese  durch  Zeit  und  Raum  getrennt,  auch 
überdies  durch  Wanderungsverhältnisse,  wie  durch  die  BeschaflFen- 
heit  der  von  ihnen  je  eingenommenen  Landschaften,  allmälig 
auch  innerlich  geschieden,  erwuchsen  dann  innerhalb  ihrer  Gren- 
zen unter  besonderen  Benennungen  zu  selbständigen  Stammge- 
meinden. Und  gleich  schon  die  ersten  Schrifl^Ber,  welche  der 
Slaven  als  solcher  gedenken,  wie  namentlich  Jomandes  und  Prokopy 
die  beide  im  sechsten  Jahrhundert  schrieben,  sprechen  bereits  von 
^unzähligen*'  und  „verschiedenen*'  slavischen  Völkern.  — 

Was  von  der  Sitte  und  Lebensweise  der  alten  Sla- 
ven im  Allgemeinen  von  älteren  Schriftstellern  mitgetheilt 
wird,  gewährt  davon  ein  mir  ziemlich  zweideutiges,  zum  Theil 
sogar  durch  Parteilichkeit  absichtlich  trübe  gestimmt^  Bild.^Ueber-*^ 
haupt  aber  sind  diese  Naqhrichten  ja  an  und  fiir  sich  auch  vmmer 
nur  höchstens  fiir  die  bestimmte  Zeit,  in  der  sie  niedergeschrieben 
wurden  und  für  den  bjB|reffenden  Theil  des  Stamms,  keineswegs 
aber  für  die  Gesammthwl  des  Volks  als  maassgeblich  zu  betrach- 
ten. Denn  gleichwie  die  Slaven  schon  frühzeitig  sich  über  das 
ungeheure  Gebiet  von  Osteuropa  ausgedehnt  hatten  und  nach  der 
Beschaffenheit  der  von  ihnen  besetzten  Länder  den  mannigfachsten 
äusseren  Einflüssen  ausgesetzt  waren,  so  auch  musste  ihre  Kultur 
ßchon  früh   ein  verschiedenem»  Gepräge  gewinnen.     Alles  was  sich 

^  J.  Schafarik.  Slavische  Alterthumskande.  DL  S.  580;  dasu  H.  Storeh. 
Htstorisoh-statisches  Oemälde  des  •  russischen  Reichs.  Riga  1797.  I.  8.44;  rgh  ' 
indess  J.  Voigt.  Geschichte  Preustens  u.  s.  w.  Königsberg  1827  ff.  I.  S.  124  ff* 
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BOiiiit  ans  diesen  nicht  selten*  einander  widersprechenden  Schilde^ 
rangen  der  einzelnen  Stämme  für  die  Beurtheilung  des  Kultur- 
lebens der  Slaven  im  Ganzen  gewinnen  lässt,  beschränkt  sich 
auf  einzelne  wenige  allgemeingültige  Grundzüge. 

-Demzufolge  erscheinen  die  Slawen  ^  als  ein  friedfertiges  und 
■tiOee  Volk,  das  wohlgesinnt  gegen  Jedermamik;  dem  häuslichen 
Leben  ergeben  war  und  das,  wenn  auchnidht  ohne  Geschick 
fBr  den  Krieg ,  diesen  docK  stets  nur  notbgednmgen ,  aber 
niemaLi  als  Handwerk  betrieb.  Ihre  Lieblingsbeschäftigungen 
bestanden  in  Ackerbau  und  Viehzucht,  in  Handel  und  in  der 
Ausübung. der  fiir  das  Haus  nothwendigen  'Gewerbe.  Nächstdem 
liebten  sie  Ta&z  und  Musik,  wie  sie  denn,  ehe  sie  aufgestört  wur- 
den, ein  unbekümmertes  Leben  führten.  Auch  den  Göttem,  ob- 
schon  ihr  Kultus  ein  weitverzweigter  Götzendienst  war,  opferten 
sie  von  Hause  aus  lediglich  nur  Früchte  und  Thiere. 

Ihre  staatliche  Einigung  trug  das  Gepräge  der  Volksherrschaft 
mit  patriarchalischer  Obergewalt  der  einzelnen  Familienväter, 
als  den  Berathem  der  Gemeinde,  unter  einem  bestimmten  Brauch 
über  die  Ersatzwahl  derselben:  ^ 

^Jeder  Vater  berrschet  seinem  Hanse, 
HsDner  ackern,   Weiber  nah'n  die  Kleider, 
Aber  stirbt  des  Hanses  Haupt,   verwesen 
Alle  Kinder  insgesammt  die  Habe, 
Bkh  ein  Hanpt  erkiesend  ans  dem  Stamme, 
Das*  wenn's  frommt,  sieb  stellt  znm  hohen  T^ge, 
Mit  den  Katben,  Kittem,    Stammesbäuptem." 

Aus  diesen  Berathem,  die  insgesammt  den  Kern  der  Volks- 
Yersammlungen  ausmachten,  wurden  durch  letztere  dann  Häupt- 
linge (Lecken y  Pane^  Wladyhenj  Zujniney  Bojaren,  Kne$en  u.  s.  w.) 
ernannt  und  mit  der  besondem  Oberleitung  aller  Staatsangelegen- 
heiten in  Kultus,  Krieg  und  Frieden  betraut.  Durch  sie  indess 
wurde  in  der  Folge  theils  durch  ihre  Obmacht  im  Kriege,  theib 
durch  Erwerbung  von  Ländereien  ein  herrschender  Adel  hervor- 
gerufen und  damit  zugleich  jene  freie  Verfassung  zu  einer  mo- 
narchischen umgewandelt  Aber  auch  noch  unter  dieser  Verfas- 
sung verblieben  die  Übrigen,  Kichtadeligen ,  überall  bis  zur  Un- 
terwerfung der  slavischen  Länder  überhaupt  unter  die  Herrschaft 
fremder  Fürsten   im  Vollbesitz  persönlicher  Freiheit.    Elrst  unter 

'*  Vergl.  6.  Herdei'. '  Ideen  rar  Philosophie  der  Geschichte  der  Menseh- 
hatt,  4.  Aufl.  Leipmg^.  1841.  11.  8.  244.  J.  Bchafarik.  Geschichte  der  slavischeB 
Sfraek«  nnd  Literatnr.  Ofen  1S26.  §.  5  bei  J.  Dobrowski.  Slavin.  8.  859  ff. 
J.  Sebafarik.  Slavische  Alterthnmsknude.  I.  8.  535  ff.  J.  Hannsch.  Die 
Wimsteliaft  des  slavischen  Mythus.  8.  16  ff.;  8.  340  ff.  —  '  J.  Hannscb. 
a.  a.  O.-  8.  367. 
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4em  Drucke,  der  Fremdherrschaft  lernten  sie  die  Leibeigenschaft 
kennen.     -  , 

Die  Ehe  war,  wie  bei  allen  Naturvölkern,  nicht  auf  Eanweiberei 
beschränkt.  Doch  seheint  diese,  vorherrschend  gewesen  jiu  sein 
und  der  .Oebrauch  der  Vielweiberei  nur  bei  Vornehmen  bestanden 
zu  haben.  Auok  wurde  das  Weib  als  solches  geschätzt  und  kei- 
neswegs, wie  fm  den  Orientalen,  von  der  Oefifentli^hkeit  abge*- 
9perrt,  sotndem  ähnlidi,-  wie- bei  den  Germanen,  frei  in  das  Leben 
eingeführt.  Ueberdies  wird  von'  allen  Seiten  die  Keuschheit  der 
Slaven  hervorgehoben;  ebenso'  dass  sie  dem  höheren  Alter,  insbe- 
sondere dem  Greisenalter,  die  höchste  Verehrung  widmeten. 

Demgegenüber  werden  nun  aber  unaufhörliche  Hadersucht, 
Misstrauen  und  Zwiespalt  unter  einander,  und  eine  stetige  Hinnei- 
gung 2ur  Nachahmung  des  Fremdländischen  als  die  Hauptfehler 
ihres  Charakter^  und  Grund  ihrer.  Unterjochung  bezeichnet  — 

..  Noch  minder  thunlich.  wie  eine  nähere  Dai*steUung  der  Kultur 
deir  gesammten  Slaven,  ja  der  Sachlage  >nach  kaum  möglich,  ist 
eine  Schilderung  der  rein  äusseren  Bezüge  derselben.  Einem 
etwaigen  derartigen  Versuch  steht  eben  die  weite  Verbreitung  des 
Volks  und  seine  örtlich  so  völlig  verschieden  bedingte  Kulturent- 
wicklung entgegen.  Obschon  nun  auch  anzunehmen  ist,  dass 
diese  Entwickelung  an  und  ftir  sieh  in  dem  in  Bede  stehenden 
Zeitraum  (bis  zum  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts) ,  nament- 
lich aber  bis  zu  dem  Siege  des  Christenthums  über  das  Heiden- 
thum  (etwa  bis  zum  zwölften  Jahrhundert),  eine  im  Ganzen  gleich- 
massigere  war,  ,wird  doch  für  den  vorliegenden  Zweck,  auch  schon 
allein  zu  Folge  einer  durchgreifenden  Verschiedenheit*  in  der  po- 
litischen Entfaltung,  eine  Tt*ennung  des  westlichen  und  östlichen 
Slaventhums  nothwendig. 


Die  westlichen  Blaven.  ^ 

Geschichtliche  TJehersicht. 

Die  Mehrzahl  der  westslavischen  Völker,  vor  ftllen  der  nord- 
westlichen Länder,  wurde  verhältnissmässig  schon  früh,  zunächst 

^  S.  ^Arüber,  nächst  den  (8.  807)  genannten  Werken  im  Allgemeinen  L.  A. 
Oehhardi.  Geschichte  aller  wendisch-slavischen  Staaten.  Halle  1790.  J.  F. 
Hone.  Geschichte  des  Heidenthnmt  im  9ordlichen  Europa.  Leipzig  1822.  J. 
£.  Ton  Koch-Bternfeld.  Beiträge  ^nr  deutschen  Länder-,  Völker-,  Sitten- 
nnd  Staatenknnde.  Hassan  1825.  (bes.  Bd.  I);  H.  G.  Tsschirner.  Fall  des 
Heidenthums.  Heraosgegebeü  yon^^.  C.W.  Niedner.  i^ipsg.  1829.  C.  2e|isi. 
Die  Dentsehdn  und  die  Nadibarstämme.^  München  18S7.  Noch  Weiteres  über 
einzelne  Stimme  u.  s;  w.  siehe  im  Yeifolg  des  Textes. 
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im  Kamine  mit  Karl  dem  Grotten^  sodann  durch*  die  Sachflen  und 
fernerhin',  bis  zu  AnÜEtng  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  theik 
SslUch  oder  südwärts  gedrängt,  theils  vernichtet,  so  dass.  haupt- 
aichlidi  nur  noch  die  Polen  nebst  den  Easchuben,  die  Czechen 
(Böhmen),  Mähren,  Slowaken  und  die  Serben  diesseits  der  Elbe, 
welche  nach  ihren  Mihidarten  in  ^Ober-  und  Unterlausitser  zer- 
feilen,  ^  als  schwache  Ueberreste  verblieben. 

Der  Grund  und  Vorwand  zu  jenen  Kämpfen,  denen  die  Slaven. 
so  völlig  erlagen,  war  ihre  Bekehrung  zum  Christenthum,  ' 
was  natürlich  zur  Folge  hatte,  dass  sie  sich  dessen  hartnäckig 
erwehrten.  Erst  nach  -zahlreichen  blutigen  ELri^en  gelang  es  und 
swar  selbst  auch  noch  nach  diesen  doch  immerhin  nur^auf  mehr  Med- 
lichem  Wege  zuerst  die  Bevölkerung  von  Orossmähren  Air  dak- 
aelbe  vorzubereiten.  Dies  geschah  durch  zwei  griechische  Mönch«, 
K^rillos  und  Meihodios^  '  seit  863,  indem  sie  dem  Volke  das  Evan- 
gelium in  s'lavischer  Sprache  verkündeten.  Sie  selber  schlössen 
fick  späterhin  der  römisdi-katholischen  Kirche  an.  Hienuush 
wurde  Methodios  zum  Erzbischof  von  Mähren  geweiht  und  seine 
von  ihm 'errichtete,  slavische  Nationalkirche  um  880  vom  Papste 
bestätigt  Sie  währte  indess  nur  bis  908,  wo  Mähren  eine  blutige 
Theilung  zwischen  den  Böhmen  und  Ungarn  erfuhr. 

Zwar' waren  nun  auch  wohl  schon  in  Böhmen^  um  die 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  mehrere  böhmische  Edelleute 
zum  christlichen  Glauben  übergetreten  und  femer,  um  87X,  der 
Herzog  von  Böhmen,  Borxiwoij  sammt  seiner.  Gemahlin,  der  häU- 
gen  Ludmülaj  von  Methodios  getauft  worden,  doch  hatte  die  Lehre 
im  Volk  überhaupt  noch  keine  festere  Stütze  gefunden.  ^  Letz- 
teres vielmehr  blieb  ihr  abgeneigt,  so  dass  bereits  nach  wenigen 
Jahren,,  unter  der x Herrschaft  des  MVentetHaMS  (zwischen  988  und 
938)  eine  Christenveriblgung  begann.  Erst  nachdem  diese  durch 
Boleslaus  (seit  967)  im  Allgemeinen  gedämpft  worden  war  .und 
jener  um  973  das  Erzbisthum  Prag  mit  Einführung  des  römischen 
Ritus  gegründet  hatte,  gewann  das  Christenthum  dann  auch  hier 
immer  mehr  Halt  und  Ausbreitung.  ^  ^ 

Be;  wdtem  den  heftigsten  Widerstand  fand  es  bei  den  wen- 

*  J.  SchafsTik.  SlsTische  Alterthnmakunde.  II.  8.49.  -  *  j.  F.  Hone. 
QeichiOite  d.  Heidenthnns.  I.  8.  111;  im  Allgemeiiien  auch  K.  Haase.  Lehr- 
biidi  der  Kirehengeachiehte..  Leipiig  1884.  8.  278  ff.  —  *J.  Dobrowsku 
Kjrillos  and  Metltodios,  der  81aTen  Apostel  Prag  1838.  Derselbe.  Mährische 
liegende  Ton  KxriUos  and  Methodios.  Pcag  1826^  —  «  F.  Palacki.  Geschichte 
W9tk  Böhmen.  Prag  1S8S-- 41.  —  *  Vergl.  aaeh  M.'Pelsel.  Geschichte  ron 
Böhmen.  Prag  1774.  8.  87.'-^  *  8,  unt.  And.  Dobner.  Abhapdlong  der  höh« 
mischen  OeeeUiehaft  der  WiaaBaichmfUn.  1786.  S.  417. 
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ciiechen  Stämmen  zwischen  der  Saale  und  der  Oder,  ^  die,  untere 
emander  vielfach  getheilt^  von  einzelnen  Fürsten .  geleitet  wurden. 
Die  flerrschaft,  welche  dort  Otto  7.  täit  grosser  Anstrengung  er- 
kämpft hatte,  ging,  als  er  nur  beabsichtigte,  sie  durch  das  6bri- 
stenthuni  zu  befestigen ,  ■  in  dein  Gegenkampf  Mistewais  (um  983) 
im  Wesentlichen  wieder  verloren.  Und  als  es  dann  Gottschalky 
Mistewoia  Enkel,  der  in^  Deutschland  getauft;  worden  war,  gleich- 
falls versuchte,  die  jetzt  durch  ihn  (etwa  seit  104?)  au  einem 
Reiche  vereinigten  Völkerschaften  zu  bekehren ,  wurde  nicht  allein 
er  getödtet  (uVn  1066),  sondern  auch  alle  übrigen  Christen,  die 
sich  unter  ihnen  befanden,  mit  der  grössten  Erbitterung  vertilgt. 
Nicht  eher  als  bis  es  dem  Herzog  von  Polen,  Boleslato  DL  gelang, 
die*  heidnischen  Pommern  ^  zu  unterwerfen  und  sie  durch  /den 
Bischof  Otto  von  Bamberg  zwischen  1124  und  1129  zur  christ- 
liehen  Taufe  zu  bewegen,  jschlug  hier  das  Cbristenthum  festere 
Wurzel..  Auch  «fand  es  bei  den  anderen  Stämmen  zumeist  nur 
zwangsweise  und  langsam  Eingang,  ja  eigentlich  erst  nachdem 
sieh  diese  seit  1131  wiederum'  mehrfach  vereinzelt  hatten  und 
von  1142  bis  1162  allmälig  dem  Schwerte  sächsischer'  Fürsten 
und  Heinrich  dem  Löwen  erlegen  waren.  Endlich  mit  der  Bekeh- 
rung der  Ru gier  durch  den  Bischof  ^(«alon  wurde  um  1169  der 
letzte  wendische  Tepipel  zerstöirt. 

In  Polen  ^  schliesslich  no,hm  die  Bekehrung  in  Folge  mäh- 
rischer Flüchtlinge  einen  im  Ganzen  friedlicheren  Gang.  Hier 
wurde  das  Christenthum  bereits  im  Jahre' 966  durch  den  Herzog 
Miesicoto  und  zwar  hauptsächlich  durch  seine  Gemahlin  förmlich 
als  StaatsreKgion  eingeführt  Nach  dem  Tode  seiner  Frau,  die  der 
griechischen  Kirche  anhing,  veranlasst  durch  , seine  zweite  Ver- 
mählung, mit  der  Tochter  des  Markgrafen  Dietrich,  wandte  er  sich 
Sodann  mehr  und  mehr  dem  römisch-katholischen  Ritus  zu.  — 

.  Natürlich  musste  durch  jene  Kämpfe  und  die  Verbreitung 
der'  christlichen  Lehre,  als  vorzugsweise  von  Deutschland  aus- 
gehend, auch  die  slavische  Volksthümlichkeit  dem  deutschen  Ein- 
flüsse nachgeben .  und  diesem  allmälig  selbst  unterliegen.  In 
Mähren  und  Böhmen  war  dies  bereits  seit  dem  Ende  des  neun- 
ten Jahrhunderts  unter  Swatopluks  Herrschaft  der  Fall^  der  sich 
um  895  unter  den  unmittelbaren  Schutz  des  deutschen  Kaisers 
Arnulf  begab,  nachdem  schon  irüheir,  um  870  der  unüberwindliche 

^  L.  A.  Oebhardi.  Geschichte  Aller  wendisch-slayischen^ Staaten.  Halle 
1790,  -*-  *  P.  F.  Kaonogiess^r.  Gkschichte  von  Pommern.  Oreifswalde  1S24. 
—  'A.  Bronikowski.  Geschickte  Polens.  Dresden  1827;  vg^l.  O.  v.  Friese. 
Kirchengresohichte  des  K6ni^^ohs  Polen.  Breslau  1786.. 
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Raii^au)  von  Mähren  durch  List  gefangen  genommen  und  in  ein 
Kloster  gesteckt  worden  war. :  -Nächstdem ,  um  963,  wurde  auch 
MeiseMslaw  von  Polen  durch  Gero^  Mäfkgraf  des  Kaisers  QUo^ 
zar  Atierkennutig  der  Oberherrschaft'  des  deutschen  Reichsober- 
haupts  gezwungen,  woran  zugleich  die  Huldigung  der  niedersäch- 
siachen  Lande  sich  knüpfte.  Seitdem  aber  blieben  die  deutschen 
Kaiser  unausgesetzt  darauf  bedacht,  diese  Gebiete  nach  und  nach 
mit  deutschen  Ansiedlern  zu  durchsetzen,  oder  auch,,  wie  dies 
später  vomämlich  und  zwar  schon  früh  in  Böhmen  geschah,  an 
Fürsten  deutschen  Stamfms  zu  verleihen.  —  Nur  das  nordwest* 
liehe  Slaventhum  behauptete  auch  demgegenüber,  ganz  der  Zähig- 
keit angemessen,  mit  der  es  sich  seiner  Bcfkehrung  erwehrte,  -eine 
gewisse  Selbständigkeit  mindestens  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert.^ 
Obsclion  fast  alle  die  as wischen  der  Elbe  und  Oder  bis  an  die 
Küsten  der  Ostsee  angesessenen  sUvischen  Stämme  .bereits  seit 
Begirin  des  neunten  Jahrhunderts  Von  Sachsen  und  Franken  be- 
drftngt  worden  waren  >  wurden  sie  doch  erst  durch*  Konrad  UL 
und  schliesslich  (auch  noch  von  Dänemark  bekriegt)  zwischen 
1124  und  1157  bis  zu  dem  Grade  überwunden,  dass  erst  von  da 
an  ihre  Verdeutschung  in  rascherem  Fhig  sich  vollziehen  konnte. 
Ja  in  den  nördlichsten  dieser  Gebiete  dauerten  Reste  des  Släven- 
thnms,  wenngleich  nur  in  stiller  Verborgenheit,  auöh  noch  im 
dreizehnten  Jahrhundert  fort.  *  .  ,• 


Wie  bereits  früher  bemerkt  worden  ist,  waren  die  Slaven  im 
Allgemeinen  nächst  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht,  dem  Han- 
del und  dem  Gewerbe  ergeben.  Dies  betrifft  fiir  die  ältere  Zeit^ 
soweit  die  Geschichte  darüber  veriautet,  nun  aber  hauptsächlich 
diejenigen  Stämme,  welche  die  nördlichen  Gebiete  von  den  Küsten 
der  Ostsee  südwärts  zwischen  der  Elbe  und  Weichsel  bewohnten.  * 
Mindestens  seit  dem  achten  Jahrhundert  bestanden  sowohl  längs 
dieser  Küste  als  auch  mehr  im  Innern  des  Landes,  vomämtich  in 
Pommern  und  Meklenburg,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
von  Stapelplätzen  und  Handelsstädten,  deren  Haupt-  und  Mittel- 

'  Vergl.  unt.  And.  F.  Boll.  MekleDbnrgs  deutsche  Colonisation  im  12» 
und.  13.  Jahrhundert  (in  F.  Li&cb..  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenbnrg. 
Gasehichte  nn'd  Alterthamsktinde.  XIII.  S.  57  ff.).  —  '  C.  J.  Fischer.  Ge- 
schichte des  teatschen  Handels.  Hannover  1785  ff.  I.  S.  164.  H.  Storch.  Hi- 
storisch-statistisches Gemälde  des  russischen  Reichs.  lY.  S.  38.  F.  Barthold. 
Gesebicbte  rön  Pommern  und  Rügen.  1839.  I.  S.  184  ff.;  S.  298  ff.  J.  Ha- 
nuscb.'  IMe  Wissensehaft  des  sUvischen  Mythus.  9.  385,  dazu  die  Werke 
TOD  Sclmfarik,  Voigt  Geschichte  Preussens  u.  A.  ro. 
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punkt  die  Stadt  Viaeta  oder  Julin  auf  der  Insel  Usedom  an 
dem  AubAuss  der  Oder  war.  Sie  galt  zu  fipde  des  neunten  Jahr- 
humderts  als  eine  der  grdssten  und  reichsten  Kaufistädte  in  Europa 
überhaupt  und  scheint  ^eseiL  Ruf  trotz  mancher  Zerstörung,  die 
sie'  bis  1043  von  Schweden  und  Dänemark  aus  ^erlittt,  auch  bis 
^u  ihrem  Untergange,  den  eiii  Erdfall  herbeiftlhrte^  ziemlich  gleich- 
massig  bewahrt  zu  hi^beiL '  Nadb  vorhandenen  ältereA  Berichten 
war  sie  ein  Vereinigungspunkt  aller  handdtreibenden  Völker  und 
dadurch  zugleich  f^r  den  ganzen  Nordwesten  auch,  die  Vorzüge- 
liebste  Nieiderlage  Jeder  Art  orientalischer  Naturprodukte  und 
^^unsterzeugnisse. 

Nächstdem  erstreckte  ;»ich  dieser  Handel  längs  der  ganzen 
baltischen  Küste  und  von  hier  aus  theils  zu  Schiff,  theils  (durch 
Unterhandle!:)  zu  LaaSule  bis. zu  den  südlicher  wohnenden  Stämmen. 
Auch  scheint,  dass  bereits  seit  frühster  Zeit  ein  dem  entgegenge- 
setzter Verkehr  von  Griechenland  und  dem  Orient  aus  landein- 
wärts bis  gegen  die  Ostsee  hin  durch  leehische  oder  polabische 
Zwischenhändler  im  Gange  war.  Ueberhaupt  aber  wird  dieser 
Betrieb,  wie  insbesondere- seine  Ausdehnung  innerhalb  der  balti- 
sehen  Länder,  durch  viele  daselbst  gefundene  altgriechische  und 
altarabische  Münzen  und  zahlreich  anderweitige  asiatische  Kunst- 
gegenstände bezeugt.  ^  Während  derselbe  dann  selbstverständlich 
mit  der  Unterjochung  der  Slaven  im  elften  und  im  zwölften  Jahr- 
hundert in  die  Hände  der  Sieger  kam,  verfielen  jene  nun  aller- 
dings, da  sie  fortan  kein  Interesse  mehr  band,  allmälig  in  völlige 
Unthätigkeit. 

Zu  den  von  ihnen,  zunächst  freilich  wohl  nur  zur  Befnedi- 
gung  des  eigenen  Bedarfs,  besonders  gepflegten  Handwerken 
zählten  vor  albm  die  Gerberei  und  die  Verfertigung  von  Leder- 
waaren, ferner  die  Herstellung  linnener  *  oder  grobwollener  Ge- 
webe,, sodann   die  Ausübung  der  Zimmerei  zur  Beschaffung  von 

^  8.  unt.  And.  K.  Leweiow.  Ueber  die-  Im  OrossheripgUium  Posen  g^ 
fiindenen  uraH^ecfaisehen  Münzen.  Berlin  IS84.  F,  v.  Bohlen.  Ueber  den 
wissenschaftlicben  Werth  der  in  den  OstseelSndem  vprkominenden  arabischen 
Münsen.  J^önigsberg^  1888.  L.  v.  Ledebnr.  Ueber  die  in  den  baltischen XJln- 
dem  in  der  Erde  gefnnde.nen  Zengniftse  eines  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient 
inr  Zeit  der  arabischen  "Weltherrschaft.  Berlin  1840.  ^.  .C.  v.  Minutoli. 
Ueber  einige  im  hohen  Norden  unseres  europäischen  J^estlandes  änfgefandene 
griechische,  römische  nnd  morgenUlndische  Konstprodukte.  Berlin  1^2.  — 
&er selbe.  Topographische  Ueber^icht  der  Ausgrabungen  in  den  Kfistenlin- 
dem  des  baltischen  Meers«  Berlin  1848.  Hehreres  in  den  unten  genannten  Ver- 
eittssehriften  nnd  bei  J.  Schafarik.  Blavische  Alterthumskde.  II.  8.  520.  — 
*  Derartige  Gewebe  gfiiten  Im  Handel  mit  den  Rugianera  als  die  geäuchtesteii 
Tausehartikel.  Helmold.  Chtonik  der  Slayen.  I.  c.  88. 
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HäUBem  und  $chiffi^n  in  Verbindung  mit  Holzschnitzerei,  ^  und 
endlicliy  in  den  Get>irgBländern ,  die  Gewinnung  verschiedener 
Metalle  ^  (Gold,.  Silber,  Kupfer,  Blei  und  Eisen)  und^ deren  zweck- 
gemäsae  Verwendung  durch  Schmieden,  Giessen  u.  s..  f.  Nament- 
lidi  schaihon  di^  Böhmen  und  Mähren  den  Bergbau  frühzeitig  ijx 
einar  bestimmten  kunstmässigen  Ausbildung  betrieben  zu  haben, ' 
wie,  denn  vide  darauf  bezügliche  technische  Bezeichnungen  inner- 
halb der  deutschen  Sprache  sich  ohne  Zwang  auf  slavische  Worte 
von  gleicher  Bedeutiuig  zurückführen  lassen.  ^  — 

Wie  w^it  es  nun  aber  die  Slaven  selbst  in^  allen  diesen  Ge- 
werken  brachten,  bis  zu  welchem  Grad  der  Vollendung  sie  di^ 
selben  zu  steigern  vermochten,  ist  thatsächlich  nicht  zu,  ermessen. 
Zwar  wurden  in  den  Landschaften ,  welche  sie  einst  vollständig 
beaetaten,  eine  Menge  von  Alterthümem  der  mannigfachsten  Art 
nnd  Gestaltung  aus  Gräberstätten  zu  Tage  gefordert,  von  denen 
man  nafinentlich  diejenigen  aus  dem  späteren  Alterthum,  dem  so- 
geiMUinteai  Eisenzeitalter,  als  slavischen  Ursprungs  bezeichnete, 
doch  stehen  dem  andere  Ansichten  entgegen,  welche  diese  Ueber- 
reste   ^n  alten  Germanen  zuschreiben,  r^    Jedenfalls    spricht  die 

,  *  Helmpid  a.  a.  O.  -*-  '  S.  schon  Ptolemaeus.* Geograph.  IL  c.  11.  — 
*  J.  Fischer.  Geschichte  des  teutsehen  Handels.  I.  8.  166.  —  *  S.  KolU/. 
WykUd  S.  920  hei  J.  Hanusch.  Die  Wissenschaft  d.  slav.  Mythus.  S.  386. 
—  *  Diese  MeinnDg  sticht  G.  Klemm  (Handbuch  der  germanischen  Aller- 
ttamaknftde.  Dresden  1836  8.  XIII  ff.)  gegen  frühere  Fd^chec  mit  Gründen 
geltend  an  machen.  Demgegenüber  nimmt  nnt.  Anderen  F.  Lisch  (Jahrbücher 
daa  Teveins  für  mel^lenbargische  Geschichte  n.  Alterthumsknnde  XYII.  8.  861 
nnd  mX.  8.  821)  an,  dass  «die  Eisenperiode  ohne  Zweifel  slavisch  ist^  und 
,daaa  die  Griber  der  Eisenperiode  den  Wenden  zuzuschreiben  sind.^  Desglei- 
ehen  sind  nach  J.  E.  Wocel  (Gmndzüge  der  böhmischen  Alterthumsknnde. 
Prag  1845  8.  89)  die  böhmischen  Alterthümer  nicht  germanisch,  sondern  rein 
slaTiech.  Nur  yorsichtig  drückt  sich  J.Sehafarik  (Slavische  Alterthums)cde. 
n.  8.  511)  ans,  indem  er  bemerkt,  dass  „die  Alterthümer  im  Lande  der  tJr- 
alaTen  sehr  schwierig  nach  ihrem  ethnographischen  Verhältniss  an  bestimmen 
seien,  da  ein  stetes  lieber-  nnd  Ineinandergreifen  von  versehiedenen  YölkeN 
schalten  seit  Jahrhunderten  der  Vorzeit  statt  hatte.  **  — r  Aus  der  diese  Alter- 
thftmer  betreffenden  weitschichtigen  Literatur,  welche  mit  vorwiegendem  Bezug 
auf  den  Kultoe  J.  Hanusch.  Die  Wissenschaft  des  slav.  Mythus  8.  48  zum 
TlieU  im  Einzelnen  verzeichnet,  sind  als  Hauptwerke  hervorzuheben :  Verband- 
langen  der  Gesellschaft  des  vaterlandischen  Museums  in  Bohpien«  Prag  1880  If. 
Baltiaehe  Studien.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  pommersche  Ge- 
acktehta  nnd  Alterthumakunde.  Stettin  1840.  Archiv  des  hennebergischen  Alter- 
Ummarereins.  Herausgegeben  von  F.  Ch.  Kumpel.,  Hildburghausen  und  Mei- 
ningen'  1846.  Jahrbücl^er  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  nnd 
Alterthnmsknnde.  Heransgeg.  v.  G.  C.  F.  Lisch.  Schwerin  1886.  B.  Schröter 
nnd  F.  Iiisch.  Frederico-Frai|ciscenm  oder  grossherzogliche  AJtertfaumssamm- 
Inng  ana  det^  altgermanisohen  nnd  slavischen  Zeit  Meklenburgs  zu  Lndwigs- 
Inst.  Laipzig  1887.  F.  Lisch.  Erläuterungen  zu  den  Abbildungen  des  Frede- 
ricjD-Ffmndiaoeiims.  Leipsg.  1887.  F.  Tsch.iska.  Kunst  nnd  Alterthum  in  dem 
Sflteneiobischen  Kaiserstaate.  Wien  1636.   D.  Wogen  und  A.  O.  Maech. ^Die 
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innere  und  äussere' Qleichmä«8igkeil  dieser  Ueberreste  mit  den 
auch  in  echt  germanischen  Ländern  vielfach  entdeckten  Alterthü- 
mern  wesentlich  fiir.  die  letztere  Ansicht,«  wenn  inan  nicht  geradezu 
amaehxnen  will" —  wozu  -dieb  Verhältnisa  allerdings,  drängt  — 
^dass  zu- einer  gewissen  Zeit,  vom  ftlnftei  bis  zum  zehnten  Jahr- 
hundert, der  sogenannten  Eisenperio'de,  ein  und  derselbe  Eunstge- 
schmück  im  ganzen  mittleren  Europa  und  selbst  auch  in  Frankreich 
und  England  herrschte.^  Bei  allendem  aber  bleibt  es  nicht  minder 
bei  dem  Standpunkt,  auf  welchem  sich  die  nöürdeuropäische  Alter- 
thtunskund^  (insbesondere  die  slaivische)  noch  gegenwärtig  schwan- 
kend Jbew;egt,  durchaus  misslich  entscheiden  zu  wollen,  iind 
wenigstens  in-  dem  vbrIiegenden',Fall  einstweilen  noch  imnier  da» 
Sicherste^  sich  mit  dem  Wenigen  zu  begnügj^n,  was  glaubwürdige 
Augenzeugen  über  Elinzelnes  näher  berichtet!.  Andererseits  liegt 
es  ja  ausser  Frage,  dass  die  Westslaven  lange  Zeit  vor  ihren 
Kämpfen  mit  den  Deutschen,  und  während  diesei*  Kämpfe  selbst^ 
sei  es  durch  Austansch  oder  Beute,  massenweise  in  den  Besits 
der  von  letzteren  gefertigten  Gegenstände  gelangen  konnten., 
Ueberdieff  scheint  im  zwölften  Jahrhundert,  wenigstens^  in  Mek- 
lenburg,  eine  ziemlich  direkte  Verbindung  mit  den  skandinavi- 
schen Ländern  und  «ogar  ein  bestimmter  Einfluss  germanisch- 
nonnännischer  xHandwerkli^hkeit  auf  den  dortigen  Betrieb  stlatt 
gefunden  zu  haben.  *  — ^ 

Zu  jenen  berührten  Zeugnissen  nun  gehören  vor  allem  die 
Schilderungen  aus  dem  elften  und  zwölften  Jabr)iundert  ^  von  der 
kunstvollen  Beschaffenheit  slavischer  Tettipel  und  Götterbilder. 
Mögen  auch  diese  Berichte  an  sich  etwa  auf  Grund  der  nocli  wenig 
gebildeten  Kunstanschauung  ihrer  Erstatter  im  Einzelnen  übertrie- 
ben  sein,   setzen  sie  immerhin  ausser  Zweifel,    dass   die  Slaven 

(^ttesdienstliehen  Alterthiimer-  der  Obotriten  aus  dem  Teropel  za  Rhetra.  Ber- 
lin.1771  (dasu  F.  Lisch.  Jahrbücher  IIL  S.  190  a.  XIX.  8.  168:  ^Kritische 
Geschichte  der  sogenannten  Prillwitzer  Idole;  ferner  XX.  S.'  209:  Nachtrag  zu 
deir  Gescirieb'ie  n.  s.  w.)  F.  t.  Wolanski.  Slaripche  Älterthünier.  Posen  1846. 
Derselbe.  Briefe  über  slavische  Akerthümer.  1.  u.  2.  Sammiang  mit  vielen 
(meist  Münzen-)  Abbildungen.  Gneesen  1846 — 47;  dazy  über  einige  in  Polen 
gefundene  Alterthümer  F.'Lisch.  Jahrbücher  X41. 'S.  442,  in  Ungarn:  Der- 
selbe a.  a.O.  V.  8.  104.  III.  8.  77  und  ^Mittheilungpn  der  k.  k.  Ccmtlral- 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkroale  V.  (Wien  1860) 
3.  102;  in  Siebenbürgen:  dasselbe.  V.  8.27  u.  A\  m.  in  dei\  früheren  Jahr- 
gängen dieser  Schrift  lind :' Magazin  füir  Geschichte,  Literatur  und- alle *Denk- 
ond  Merkwürdigkeiten  Siebenbürgens.  Im  Verein  mit  allen  andern  Vater- 
landsfreunden  herausgegeben  von  Jß.  von  Trauschenfels.  Kronstadt  1859.  ^ 
*  Vergl.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für  nueklenbur^.  Geschichte 
n.  s.  w.  XIX.'  8.  148  ff.  -7  *' Zusammengestellt  unt.  And.  ^ei  J.  Dann  seh. 
Die  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus.  8.  8S7;  dazu'O.  J.  Fis-ch er.  .  Ge- 
schichte des  teutschen  Handels.'  I.  S.  1<66  ff.     ' 
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mindestens  ebensowohl  in  der  Holzschnitzerei  und  in  der  farbigen 
Bemslnng  derselben ,  als  auch  in  der  Meta)lbildnerei  Ui^g^wöbn- 
liches  leisteten.  Abgesehen  von  anderen  weniger  verläsßlichen 
Angaben!  denen- zufolge  im  achten  Jahrl;rundert  die  böhmischen 
Fürsten  Przimislav)  und  Nezamisle  Götzenbilder  in  Lebensgrösse 
▼on  Oöld  fertigen  Hessen  ^  wird  von  glaubwürdigen  Schriftstellern 
verncherty  dass  die  an  dem  Tempel  in  Stettin  ausserhalb  befind- 
lichen bunt  bemalten  Holzbildnereien  in  Oestalt  von -Menschen 
und  Thieren  so  'tiberaus  künstKeh  behandelt  waren,  ßsi&s  sie  gleich- 
sam zu  leben  schienen,  und  dass  die  Götzen  im  Tempel  zu  Güz- 
kow,  trotz  ihrer  ungeheuren  Grösse,  von  vollendeter  Durchbil; 
don^  seien.  Damit  stimmt  Helmold  überein,  wo  er  von  den 
Qötzenbildem  und  Tempeln  im  Allgemeinen  spricht.  *  .Und  ahn- 
lich lautet  die  Schilderung,  welche  Thietnuir  von  Merseburg  ^  von 
dein  berühmtei^  und  reichen  Tempel  zu  Rethra  *  in  Meklenburg 
entwirft,  indem  er  noch  ausserdem  von  den  darin  aufgestellten 
Götzen  bemerkt,  dass  sie  in  voller  Kriegsrüstung^  mit  Helm  und 
Harnisch  angethan,  furchtbar  anzuschauen  wären.  Auch  wird  von 
jenen  Autoren  noch  sonst  ganz  besonders  hervorgehoben,  *  dass 
viele  der  in  diesen  Tempeln  aufbewahrten  Kultusgeräthe,  * 
Weihgeschenkß  und  dergl.,  in  einem  Schatz  von  goldenen  und 
silbernen  Geissen  4>e8tände,  die  zum  Theil,  wie  die  zum  Trin- 
ken bestimmten  Auerochsenhörner,  mit  Edelsteinen  reich  besetzt 
sind,  —  wozu  allerdings  sich  annehmen  lässt,  dass  manche  derar- 
tige Kostbarkeiten  aus  Byzanz  und  dem  Orieiit  herinihrten. 


Tracht  und  Oeräth. 

I.  Auf  Grund  derartiger  Nachrichten  und  des  besagten  Han- 
delsverkehrs dürfte  nun  wohl  zu  vernieinen  sein,  dkss  namentlich 
bei  den  nördlichen  Slavcn,  bevor  »ie  dem  deutschen  Joch  unter* 
lagen;  auch  die  Tracht  und  das  sonstige  Geräth,  wie  die  gesammte 
äussere  Ausstattung  des  gesellschaftlichen  Lebens,  eine  dem  ent- 
sprechende Aus-  und  Durchbildung  erfahren  habe.  Bestimmtere 
Zeugnisse  darüber  fehlen ;  dennoch  könnte  dies  mindestens  für  die 
Bekleidung   der  Wohlhabenderen    schon   darin    eine  Bestätigung 

»  Helmold.  Cbronik  d.  Slaven.  I.  c.  83.  —  »  Thietmar.  YI.  c,  17;  vgl. 
Adam  Ton  Bremen.  II.  c.  18.  —  '  Ueber  die  Lage  von  Rethra  8.  F.  ^isch. 
Jahrbücher  d.  Vereins  u.  s.  w.  JII.  8.  1  ff.  —  *  Die  Stellen  bei  C.  J.  Fischer. 
Geschichte  des  teatschen  Handels.  I.  8.- 16S  not.  K-—  *  Ueber  yermeintlich 
wendisches  Priestergeräth' s.  F.  Lisch.  Jahrb.  d..  Vereins.  VlI.  83.  XIV.  324. 
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finden  ^  wenn  es  (obgleich  erst  vpm  elften  Jahthundert)  von  den 
Vornehmen'  int^ommern  heisst,  ^  dass  sie  eilten  besondern  Werth 
auf  feine  und  kostbare  Stoffe  legen  und  vorherrschend  solche  von 
den  Franken  gegen  Pelzwerk  eintausclien.  —  Im  üebri^en  schei- 
nen atich  in  Masovien  vorzugsweise  die  Sicheren  farbige  Ge- 
wänder getiragen  zu  haben;  denn  gerade  diese  bildete  mit  den 
vorzüglichsten  Theil  des  Tributs^  d^h  man  dem  maso vischen  Her- 
zog als  Friedensbedingung  auferlegte. 

A.  Demgegenüber  "vrtrd  nun  freilich  die  Tracht  def'ßlaven 
.rnx  Allgemeinen  zu  der  Zeit  il^res  ersten  Auftretens,  um  die 
Mitte  d^es  sechsten  Jahrhu;Ddert8,  von  verschiedenen  Augenzeugen 
als  eine  noch  ziemlich  dürftige  gieschildert.  '  Diese  Letzteren  be- 
merken ausdrücklich'— r  auch  sprechen  sie  lediglieh  von  den  Män- 
nern — dass  einige  jpn  ihnen  nicht  einmal  ein  Hemd  öder  Ober- 
gewänder tragen,  sondern  (und  selbst  auch  im  Gefecht)  nur  in 
langen  Beinkleidern  ei*scheinen,  welche  kaum  bis  zur  Hüfte  rei- 
chen; dass  keiner  von  ihnen  gehamischt  sei  und  dass  ihre  ganze 
Bewaffnung  aus  einem  Schild,  einem  hölzinmen  Bogen  nebst  klei- 
nen mit  Gift  bestrichenen  Pfeilen  und  mehreren  leichten  Wurf- 
spiessen  besteht.  Der  Schild,  auch  nur  von  Einzelnen  geführt^ 
war  entweder  klein  und  handlich  oder  ausnehmend  gross  und  stark 
und  d^nn  nur  mit  Mühe  zu  regieren;  der  Wurfspiess  war  die 
Hauptwaffe,  und  jeder  von  ihnen  mit  zweien  versehen.  *  —  Mit 
dieser  Schilderung  stimmen  mehrere  auf  der  Trajanssäule  darge- 
stellte Figuren  vollkommen  überein,  *  von  denen  sich  freilich  nicht 
sagen  lässt,  welches  Volk  sie  verbildlichen  sollen,  obscbon  es  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  irgend  einen  Zweig  der  zur  Zeit  des 
dacischen  Krieges  in  den  unteren  Donaugebieten  angesessenen 
Bevölkerung  thracischen  Stamms  veranschaulichen.  Vielleicht  selbst^ 
dass  jene  Schilderung  an  sich  auf  der  in  der  Folge  stattgehabten 
Vermischung  der  Reste  entweder  dieses  oder,  in  noch  weiterem 
Sinne,  des  ausgedehnten  sarmatischen  Stamms  mit  dem  slavischen 
Volk  beruht,  oder  aber,  dass  eben  dies  Volk  seine  Weise  der 
Ausstattung  überhaupt  von  jenem  entlehnte.  !Wie  dem  auch  sei, 
deutet  jene  Beschreibung ,  indem  sie  die  Anwendung  la^nger 
Beinkleider  al^  durchgängigen  Gebrauch,  den  Mangel  von  Hemd 

*  Vergl.  J  Voigt.  Geschichte  Prenssens.  I.  S.  550.  — *•  8.  ^die  Zeagnisse 
der  Qaellenschriftsteller  über  die  alten  SUven"  bei  J.  Scbafarik.  Slavische 
Alterthämer.  II.  8.  649  ff.;  bes.  8.658  £r.;,dazn  J.  Dabrowski^s  81ayin  von 
W.  Hanka.  8.  92  und  L.  Georgi.  Alte  Geographie  b.'s.  w.  II.  8.  382;  bes. 
8.887  fr,  —  *  8o  der  Kaiser  Manritios  (582  bis  602)*  in  8trategic.  XI.  5.  — 
^  yergl.  meine  KostiTm künde.  Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w.  Stattgart 
1860.  n.  Fig.  218  b.  8.  582  ff.  < 
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Fig.  15L 


Fig.  IM. 


und  Mantel  aber  (da  sie  ja  aosdrücklich  bemerkt  ^einige*'  ent- 
bdiren  der  Obergewänder)  nur  als  eine.  Ausnahme  bezeichnet, 
jedenfiül»  auf  die  Qleichmässigkeit  in   der  Tracht  beider  Völker 
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hin.  So  wird  man  denn  aber  nieht  ohne  Grund  auch  einzelne 
der  auf  den  Siegesdenkmalen  der  Römer  verbildlichten  Donauvöl- 
ker und  zwar  beiderlei  Geschlechts  min4estena^  doch  als  geeignete 
Beispiele  für  die  Bekleidung  und  Ausstattung. dec  alten  Westslaven 
betrachten  dürfefil  (vergl.  Fig.  151  a-d;  Fig.  152  a-^),       -^ 

Kaum  verschieden,  von  eplcher  Bekleidung,  waö  wiederum  für 
diese  Annahme  spricht,  wird  die  der  ftlteren'Preussen  geschil- 
dert '  Auch  sie  bestand  bei  deii  Mäiinern  vorwiegend  aus 
langen  undweitereii  Beinkleidemv  ftus  cjnem,  bi&  ^'um  Knie  rei- 
chenden Rock,  der  entweder  vou  tieinewand  oder  aber  von  unge- 
färbtem (weissen)  gilben  Wollentuch  war,  nebst  einem  ledernen 
Hüftgürtel,  aus  Schuhen  von  T-hlerfell  oder  Bast  und,  für  den 
Winter,  aus  Pelzülerwürfen  unfd  einer  Mütze  .aus  gleichem  Stoff. 
—  Die  Wejb^eir  trugfen.  gemeiniglich  ein  biß  auf  die  Knöchel  fal- 
lendes Linneükl^id  mit  'kurzen  Ermein  und  ziemlich  weitem 
Halsausschnitt  odelr  mehrere  derartige  Kleidet^  zum  Theil  mit 
langen  und  engen  Ermein.  Dazu  kam  mancherlei  Art  von  Putz, 
namentlich  .Schnüre  von  Bernsteinperlen,  ferner  (von.  Bronze,  Gold 
oder  Sflber)  Ringe  ^  für  Arme,  Finger  und  Ohren,  Spangen  zur 
Befestigung  der  Kleider,  Haarnadeln,  Schnallen  und  dergl.,  wie 
solches  vielfach  in  Gräberstätten  dieser  Länder  gefunden  ward  ' 
(S.  315).  — .  , 

B.  1.  Ueber  die  weitere  Ausbildung  der  Tracht  bis  zu  der 
Zeit  vollständiger  Verdeutschung  fehlt  es  an  zuverlässigen  Bcrich-  . 
ten.  Sowohl  solche,  als  auch  die  darauf  zu  beziehenden  Denkmale 
in  Skulptur  und  Malerei ,  so  weit  sie  bis  jetzt  vor  Augen  liegen,  * 
datiren  frühestens  aus  dem  Beginn,  ja  in  den  meisten  Fällen  so- 
gar erst  aus  dem  Ende  dieser  Epoche  und  stellen  demnach  bereits 
durchgängig  die  .bei  den  Deutschen  überhaupt  übliche  Ausstat- 
tungsweise dar.  Höchstens  dürften  sich  unter  den  noch  gegen- 
wärtig bei  einzelnen  slavischen  Völkern  gebräuchlichen  slavischen 

^  J.  Voigt.  Geschichte  Preu^sehs.  I.S.  549  ff .  —  '  Vergl.  J.  Hauusch. 
Ueher  die  alferthümliche  Sitte  der  Angebinde  bei  Deutschen,  Slaven  und  Li- 
tauern. Prag  1855.  --•  '.  S.  die  S.  815.  genannte  Literatur.  —  *  S.  insbesondere 
über  Böhmen  J.  E.  Wocel.  Gruudzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde.  Mit 
8  lithograph.  Tafeln.  Prag  1845.  S.  914;  dazu  Derselbe.  Böhmische  Trachten 
im  Mittelalter  (Oesterreichische  Blätter.  1844.  Nro.  65)  und  „Miniaturen  aus 
Böhmen*'  in:  M^ttheilüügen  d.  k.  1k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erlialtung  der  Baudenkraale.  V.  (Wilen  1860)  8.  10,  8.  88,  8.  75;  über  Polen 
P.rzdziecki  et  Rastawiecki.  Monuments  du  moyen  ftge  et  de  la  rcnais- 
san^e  dans  Tancienne  Pologne  jusqu*  ä  Ja  fin  du  17me  si&le  (Prachtwerk  in 
französischer  und  polnischer  Sprache  mit  Abbildungen  in  Buntdruck).  F.  A. 
Vossberg.  Siegel  des  Mittelalters  von.  Polen,  Lithauen,  Schlesien,  Pommern 
und  Preussen.  Mit  XXV  Kpfrtaf.  Berlin  1854. 
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NationaltraefateH  ^  einige  wenige  Besonderheiten  der  after- 
tktiinlioheii  Bekleidung  traditionell  bis  heut  -  fortgepflanzt  haben» 
Dahin  gehi^rt  vielleicht  das  bei  den  Polen  Und  anderen  ihnen 
verwandten  Stämmen  noch  hie  und  da  übliche  Oberkleid,  Krzno 
genannt,  d4s  mit  Pelzwerk  gefüttert  und  mit  Öeffifiüngen  ver  sehen 
isty  durch  welche  man  die  Arme  steckt,  sa  dass  der  untere  Theil 
der  £nnel' völlig  fiel .  herunterhängt.  ^  Im  Ganzem  indess  trägt 
die  gegenwärtige  volksthümliche  Kleidung  der  niederen  Stände 
ein  80  entschiedenes  Gepräge  theils  gänzlicher  Verkommenheit, 
theiis  80  mannigfaltiger  Einflüsse  der  späteren  und  sdbst  der  jüng- 
sten Zeit,  dass  sie  immerhin  nur  sehr  dürftige  und  keineswegs 
siebcire  Rückschlüsse  gestattet  AHes  was  solche  Betrachtung  ge- 
währt, beschränkt  sich  im  Allgemeinen  darauf,  ^  dass  die  frühste' 
Bekleidung ' der  Slaven,.wie  überall,  aus  Thierfellen  bestand  und 
dase  daraus  zuerst  das  Hemd  oder  Oberkleid  sich  iergab.  Dies 
wenigstens  wird  dural  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Hemdes 
r^KoMchpla^j  sofern -sie  in  der  Benennung  für  Pelz  und  Lederwerk 
^Kaza'^  wurzelt,  bestätigt.  Näohstdem  -scheint  jein  noch  hin  und 
wieder  gebräuchliches  kurzes  Eüieid,  y^Kamsol^  (auch  y^Kamisol^ 
oder  ^Kamisdka^) j  und  vielleicht  eine  Art  Oberrock  y^Sukna^ 
[^SkuJcna,  Skuknja'^)  nebs);  hochsohligeü  Schuhen-  y^Dschrej^  {Zrew, 
Zriwejy  Tnewikj  Stretcic)  auch  schon  im  höheren  Alterthum 
zur  männlichen  Klcridung  gehört  zu. haben.  Strümpfe  waren 
wohl  nicht  im  Gebrauch,  wenigstens  fehlt  der  slavischen  Sprache 
eine  eigene  Benennung  dafiir.  -^    Dagegen  machen  Abbildungen 

'  J.  Dobrowsky.  SUvin.  S.  27:  Kroaten;  8.  30:  Illyrier;  SL  53:  Morla- 
ken;  8.  112:  Q^iltbaler  und  Geilthalerin;  S.  115:  Krainer  und- Krainerin  (die 
Schildemng  der  letzteren  i^ns  B.  Hacqoet^s  Abbildung  und  Beschreibung  der 
tadweat-  and  südöstlichen  Slaven).  L.  Gerson.  Postnmes  polonaia  dessinöe 
d'aprea  nature.  Lithogr.  par  £  Demaison.  Pabli|[^rpar  Da^iaro  a  Varsowie^ 
Paris  (Moscoa  et  St.  Petersbourgi.  L.  Zienkowics.j  Les  codtnmes  du  peuple 
polonaiitf,  suivis  d'une  description  ezacte  de  ses  mbVnrs,  de  ses  usages  et  da. 
ses  habitndes.  Paris  1S41.  J.  La  v  all 6  e.  Vojage  bistorique  et  pittoresque 
d'lstrie  et  de  la  Dalmatie  etc.  av.  65.  grav.  Gr.  Fol.  C.  S  im  lieh.  Vollständige 
Sammlung  der  mei^Lwärdig^n  National- Costiime  von  Ungarn  und  Kroatien. 
Wien  1^19.  R.  Townson.  Voyage  en  Hongrie.  Paris  I8u0.  A.  Ge rasch. 
Nationaltrachten  in  Ober-Oesterreich,  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien.  Dalmar 
tiexi,  lllyrien. .  Wien  1855.  S.  Graen icher.  Sächsische  (und  sächsischrWeoi- 
discbe)  Kleidertrachten.  Dresden  bei  H.  Rittner.  Sammlnng^  europäischer 
Nation al-Trachten.  I.  n.  II.  Theil.  Joh.  Mart.  Witt  exeudit.  Augsburg,  (besond. 
Theil  II).'  Voyage  dans  la  Russie  m^ridionale  et  la  Crini^  par  la  Hongrie, 
la  Yal-achie  et  la  Moldavie,  ex6cut6  ep  1887.  Sous  la  direction  de  M. 
Anatole  de  Demidoff  etc.  etc.,  dessin^  d'apres  nature  et  lithegraph.  par  Raffet.' 
Paris  1837.  Fol.  —  '  Vergl..  K.  W'ocel.  Grundzüge  der  bühm.  Alterthumskde. 
8-216.  ^—  ■*  Vergi.  für  das  Folgende  vorzugsweise  G.  Anton.  £rste  Linien 
einet  Versucjis  fibex  der  alten  Slaven  Ursprung  n.  s.  w*  S.  110  ff.  —  *  J. 
Dobr4>wski.  Slavin.  S.  112. 

WtUs,  KoftOiDkiiDde.  n.  21 
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etwA  vom  SdihisB  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ^  höchst  wahr- 
scheinlich^ dass  man  statt  dessen  die  Bjeine  mit  Bitiden  timwickeltel ' 
Zur  Fussbekleidung  der  Vornehmen,  insbesondere  aber  4er  Für- 
sten ,  gehörten ,  vewnuthlich  nacli  •  griechischem  Vorbild ,  rothe 
Schabe  oder  Halbstiefel.  *  -Unter  den  Kopfbedeckungen  scheint 
die  von  den  Mörlaken  getragene  halbsteife  cylindrische  Fik- 
kappe,  Klöbtifc  oder  ^aZpoÄp  genannt,  aus  der  frühsten  Ze^t  zu  da- 
tiren.  (vergl.  t'ig.  I5tj^ 

2.  In  Betreff  der  Bekleidung  der  Weiber  gilt  zunächst  hin- 
sichtlich des  Hemdes  das  xbn  dem  männlichen .  Hemd  Bemerkte, 
nur  dass  die  Bezeichnung  des  weiblichen  Hemdes  y^Kozusk^  oder 
„Koschülq^  -zugleich  ^ Jacke*''  und  „Ropk**  bedeutet.  Ausderdera 
werden,  als  higher  gehörig  (doclt* schon  als,  spätere  Zutbaten)  ein 
Umknüpftuch  oder  ^fiu6i«c/i&o^|  eine  Art-Halbheinde  oder  Leibchen, 
welches  Kitelk  und  I&tel  heisst»  und  schliesslich  eine  besondere 
Haube  „Tschiepez^-  {Cepecy  Czitpz)  erwähnt  Solche  od^er  doch  eine 
dem  ähnliche  Kopfbedeckuilg  spielt  nameatlich  bei  der  Ausstat- 
tung der  Wendischen  Bräute,  ebenso  ber  den  dalmatischen  und 
den  tscheremisischen  Weibern  eiüen  Hauptgegenstand  -des  «Putzes, 
indem,  sie  dieselbe  zahlreich  mit  Münzen  und  anderen  klingenden 
.Anhängseln  von  Silb^  oder  Messing  verzieren.  *  Ingleichem  pfle- 
gen sämmtliche  Weiber  und  gewiss  schon  seit  ältester  Zeit  ^dh 
den  Hals  mit  aufgereihten  bunten  Glasperlen^  Korallen,  Münzen 
u.  j3.  w«  dicht*  ^u  behängen.  Endlich  ist  noch  bemerkenswerth, 
dasQ  die  Trauerkleidung  der  Wenden«,  vermuthlich  nicht  minder 
seit  frühstem  Datum,  in  einer  mantelartigen  Verhüllung  mit  einem 
wc^issen  Tuche  besteht.*^  — 

3u  Für  die  ^stwaige  Art  der  Bewaffnung  in  der  in  Rede 
stehenden  Epoche  ergiebt  sich  äius  den  noch  giegenwärtig  von  den 
Westslaven  gefiihrten  Waffen  kaum'  Weiteres^  als  dass  sie  ausser 
den  berdts  oben  genannten  >  Rüststücken  seit  ältester  Zeit  durch- 
weg noteh  ein  Messer,  Nosch  genannt,  getragen  haben;  dessen 
Name  dann  auf  den  S^bel  (j,Nozn€j  ^Nozniee^)  überging.  ^  -r  Von 
jenen  schon,  vorweg  erwähnten  Waffen  *  hiessen  die  Wurfspiesse 
gleich  den  Pfeilen  ^Slrjelen^  {jtStrda^  oder  ^Strzala'^)^  der  höl- 
zerne Bogen  „Lucca*  (^j^LucitBte^)  und  der  kleine  Schild  j^Schü^ 
(^j,Schkit:  Schzity.     Daneben  wurden  fttihzeitig  Schwerter,  „3f«<*cÄ 

'  *  Vergl.  F.  Kopp.  Bilder  und  dd^riften  der  Vorzeit  Mannheim  1819.  I. 
S.  64.  S.  123.  —  *  Derselbe  a,  a.  O.  8.  128.  —  '  Das  fiintelne  fiber  die 
Kleidung*  def  wendischen  Bränte.  s.  t>ei  G.  ^nton.  Erste  Linien  eijies  Ver- 
sViöhs  u.  s.  w.  8.  122.  —.  *  Derselbe,  a.  a.  Q.  S.  183.  8.  Graenlchen. 
8äch8i8che  Kleidertrachten  No.  12.  -^  ^  G.  A^ton.  Erste  Linien  etc.  8.  82. — 
*  Siehe  oben  8.  818. 
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(ÜKSy  Mutz;  Ifec;  Mas)^^  läDgere  Lan£eii  (Kapj;  Kifpüe)  ^  und^  nach 
Vorgang  hauptBächlich  der  Franken^  die  diesen  besonders  eigenen 
Strettixte,  äk  auch,  die  ihnen  noch  ßonst  eigenthümlichen  Helme 
und  loderen  Schutzwaffen  entlehnt.  Dies  Letztere  wird  fä^  die 
j&ngere  Epoche  theils   durch  einzelne  Darstrilüngeh  auf  Siegeln 

Pif.  153. 


polnischer  Herzöge  aus  dem  Beginne  des  dreizehnten  Jahihun- 
derts  {Fig.  153  a-ct) ,  theik  durch  mehrere  Schilderungen  des  alten 
C^ediehts  ^Zaboi  .und  Cestmir^  der  Königinhofer  Handschrift  '  be- 
stStigt,  worin  es  unter  anderem  h^isst:  ' 

,Äaf  stand  Cmir  und  Frend*  erfüllt  ihn, 
Freadig  nimmt  den 'schwarzen  Schild  er 
Mit  swei  ZlUinen,  *  sammt  der  Streitaxt, 
Und  den  Helm,  den  nichts  durchdringt.^ 

Sodann  an  einer  anderen  Stelle,  zugleich  die  äussere  Beschaffen- 
heit des  Schildes  näher  andeutend: 

„Siehe,  Ludiek  haut  mit  starkem  Schwerte, 
Und  durchbohrt  drei  HäüV  im  Schilde.** 

^  £.  WoceL  Orondstige  der  böhmischen  Alterthumskunde  S.  47  ff«  nennt 
eine  Lan'ie  Namens  „osßep**.  —  '  Kf&lodworsky  Rukopis.  Zbirka  starodeskymi 
spiewj'  (KSniginhofer  Handschrift.  Sammlung  altböhmischer  lyrisch -epischer 
Cletinge  nebst  andern  altböhmischen  Gesängen.  Herausgegeb.  von  W.  Hanka 
und  A.  Swoboda.  Prag  1829.  2te  Auflage.  Neueste  Ausgabe  von  W.  Hanka. 
Prag  18S5.).  —  '  E.  Wocel.  Ghrundsttge  etc.  S.  49  ff.  —  *  Bei  J.  Hanusch. 
Die  Wiasenieliaft  des  slaviechen  Mythus.  8.  382  lautet  die  Stelle:  „Mit  swei 
Uren".  .   f    *   .. 
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Und  endlich  hinsichtlich  des  Oebrauchs  des  ursprünglich  vou 
Stehi  gefertigten,  späterhin  eisernen  Streithamm^rs  (üftot)  •  und  des 
eisernen :  Kriegsbeils  (^Sekefa)  folgende  Stellen  derselben  Hand- 
schrift: .    '. 

^iZnboJ  Kchw4ng^d6n  Hammer  hoch  empor,  .    -  " 

Wirft  ihn  nach  dem  Feinde; 

Und  der  Hammer  fleng^^ 

Und   der  Schild  zersprini^, 

Hinterem  Schilde  auch  zerspriiiget 

Ludiek^s  Brust.  ,    , 

Oh  des  Hammers  Wuöht  erschrickt  die  Seele, 

Und  det  Hammer  (rch]aget  sie  hinaus. 

In  das  Heer  fünf  Laehter  weit  sie  schleudernd/' 


„Wi^/mir  auf  mit  deiner' holden  Toijhtef, 

Aus  dem  Thurm  tritt  in  dia.  Morgenfrische  I 

Siehst  du  ICruwflj  blutep 

Unterm  Rächer  heile!*'  ; 

Im  Uebrigen  wird  noch  von  Thiethmar  berichtet,^  dass  dia  Liu- 
tizen  in  der  Schlacht  sich  einer  Art  von  Fahne  bedienten^  welcbe 
das  Bild  ihref  (Kriegs-?)  Göttin  trug.^  ... 

4.  Ob  schlieslälich  die  Jf^riester  des  heidnischen  Kultus 
^ine  eigene.  Amtskleidung  hatten,  ioiuss  als'  fraglich  dahingestellt 
bleiben..'  Sicher  ist  nur,  dass  es  fUr  die  Leitung  der  Opfer  und 
anderer  Feierlichkeiten  wirklich  besondere  Vorstände  gab,  deren 
Bezeichnung  y^Kniaz  [Kniez;  Knjte,  Xiaze)^  die  gleiche  Bedeutung 
von  Fürst  oder  Volksoberhaüpt .Ausdrückt,  und  dass  von  diesen 
die  Wahrsager  [y^Wtstecy  Gadaczf^)  und  Zauberer  (j^Wolchowee^) 
unterschieden  wurden.  Letztere  bedienten  sieh  zu  ihrer  Kunst 
hauptsächlich  eines  Musikinstruments,  der  sogenannten  jiHussIje.^ 

II.  Fast  noch,  weniger  als  von  der  Tracht  lässt  sich  von  den 
Oeräthsehaften^  sagen.  Sieht  man  hierbei  von  den  schon  be- 
lehrten.  allgemeinen  Andeutungen  einzelner  christlicher  Schrift- 
steller ab  (S.  317),  bleibt  in  der  That  kaum  mehr  zu  erwähnen 
als  was  sich  (auch  ohne  Zeugnisse)  im  Gründe  genommen  von 
selbst  versteht. 

1.  Das  gewöhnliche  Hausgeräth  (im  weiteren  Sinne  „Stol^ 
genannt)  umfasstß  je  nach  Vermögen  des  Einzelnen  in  grösserer 
oder  geringerer  Fülle  und  mehr  oder  minderer  Vervollkom.mnung 
eine  Anzahl  verschiedener  Oeftsse,  als  Kessel  und  Töpfe  (^^KoM^ 
und  jjHarenfs^)  nebst  einigen  Zimm'ermobili^n.    Erstere  bestanden 

^  Thiethmar.  Chroo.  yiifCtLp.  4B«  ^r-  *  J.  HauQ<«ch.  Die  WiMenschalt 
u.  B,  w.  &*  SSO;  dazu  G.  Alitoii. .  Erste-  Unie  eines  Versuths  o.  j.  w.  6.  88. 
•^  *  J.  An  top/  a.  a.  O.'S.  59  fiL  n.  J.  JO^antuich  a.  a.  O.  S.  253.  &  ^97.  — 
*  S.  anch  darüber  wieder  bes.  G.  Anton.  S.  97  ff.,   8.  105  ff. 
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gemein^icfar  theils   aua  um  Feuer   erhärtetem   Thoa,    theils   aus 
Bronze  oder  Eisen;  letztere  dagegen  •zumeist  aus  Holz.  — 

a.  Unter  den  mancherlei  Gefäs'sen  scbemt  man  dann  ins- 
besondere schon  'früh  vprzugsweise  den  Trinkgeschirren  ei^ne 
Formen  gegel^en  zu  haben.  Vielleicht  dass  selbst  Sie  noch  gegen- 
wärtig Unter  Slaven  beim  .niederen  Volk  gebräuchlichen  ziemlich 
urthüncilichen  Krüge  aus  der  frühsten  Epoche  datiren.  /Es^  sind 
dies  grössere  Kannen  (^„Dschtvan^) ,  kleinere  irdene  Henkelkrüge^ 
Kufen  oder  Küfd  genannt,  und  hölzerne  Krüge  mit  Deckel  und 
Henkel,  welche  „Kmsch  {Kroz^  KruscJikY  heissen.  Nächst  solchen 
Krügen  bediente  man  sich  zu  gleichem  Zweck  der  Stierhömer 
und  bei  den  südöstlichei^.  wjohnenden  Stämmen  mitunter  ganz  n)ftcfa 
skythischer  Sitte  sogar  der  Hirnschädel  einzelner  Feinde,  '  — 
Beim  Speisen  verwendete  man  das  Messer  y^Kosch^y  das  Jeder  zu 
tragen  pflegte^  und  höchst  wahrscheinlich  hölzerne  Löffel  [lieschka) 
und  Gabeln  (mrf/iÄa)..^ 

b.  Die  hauptsächlichsten  Zimmermobilie n  waren  vermuth- 
lidi  stets  ziemlich  die  gleichen,  dy&  man  noch  heut  bei  den  nie- 
deren Ständen  in  Russland  und  Slavonien  sieht  Diese  beschrän- 
ken sich  im  Oanzeki  au'f'eine  längs  den  Wänden  des  Zimmers 
angebrachte  hölzerne  Bank,  auf  wenige  roh  gezimmerte  Seh  ettielj 
auf  einen  grossen  viereckigen  Tisch  und  einen  von  Lehm  aufge- 
banten  Ofen;  Entweder  oberhalb  desselben  oder .  auch  nur  at^ 
ebener  Erde  bereitet  man  das  Nachtlager.  — ^  Die  Beleuchtung 
geschah  vermittelst  angezündeter  Kienspähne.  ' 

2.  Obschon  die  Slaven  Tanz  und  Musik  mit  besonderer 
Vorliebe  pflegten^  wie  dies  auch  schön  ,,die  Abgesandten  der  Sla- 
ven vom  westlichen  Ocean**  an  die  Avaren  ihrem  Führer,  dem 
HjBiser  Mauritios  versicherten,  ^  dürfteii  ihre  Musikinstruipente 
doch  stets  sehr  einfach  geblieben  sein.  Jene  Abgesandten  selbst- 
erschienen  gänzlicb  unbewaffnet,  „weil  (wie  sie  gegen  den  Kaiser 
bemerkten)  ihr  Heimathland  kein  Eisen  besitze^,  dahingegen  trug 
J^er  von  ihnen  ein  Zither-  ähnliches  Instrument.  Vielleicht  war 
dies  letztere  die  noch  heut  bei  allen  Slaven  gebräuchliche  „Husslje^,  * 
welche  im  Allgemeinen  die  Oeslalt  einer  ziemlich  hochgewölbten 

*  O.  Anton,  a.  a.  O.  8.  88  n'ach  Theophfines,  der  dies  jedoch  nur  von  den 
Bnfg^reA  erzählt. —  *  Derselbe.  S.  105  C  —  *  Mauritii  Strategicon.  XI. 
cd.  —  ^  Nach  O.  Anton  (S.  145)  heisst  dasselbe  Instrumept  bei  den  Serben 
Hoaalj«,  bei  den  Rassen  Hnssli,  bei  den  Dalmaten  Guslai,  bei  den  Kraitoern 
Goffle,  1>ei  den  Böhmen  Hänsle  and  bei  den  Polen  Gengsla.  Auch  die  Tataren 
nennen  ein  Instrument  ia  Q^stalt  einef  halben  Mondes  mit  achtzehn  Parm- 
Saiten  Onstli«  die  Tschuwaschen  Oüsslä,  und' die  Tscheremisen  Küslä.  Diese 
Hnasle  h'ät  tbcen  Namen  von  ^Huss*  die  Qan^. 
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roben  Violine  mit  drejoder  mehreren  Saiten  hat  >  deren  Wirbel 
unterhalb  sind.  —  Von  den  noch  «onst  üblidien  Tonwerkz^gen 
würde  demnächst  die  Balabaika  der  Tataren ^  Bussen  und. Polen 
daier  höchste  Alter  beanspruchen  dürfeUf^ wenngleich  es  nicht  un- 
wahrscheinlidi  ist;  das^  man  sie  dem  Orient  enäehnt^.  In  sol- 
chem Verhäl&isSy  als  urthümlich  slavisch,  erscheinen  dann  fbmer 
die  nicht  minder  noch^heut  bei  Polen,  Russen,  Dahnaten  und  Ser- 
l^en  üblichen  Homer  {y^Rofehk,  Bozek^)y  Pfeifen  (^Pischczet^  o4er 
j^PfBzczalka*^)  und  Dudelsäcke  („Dtiäa,,  ITowio").  D&von  bestehen 
die  Homer  zum  Theil  nur  aus  *  einem  Ziegenhorn  mit  mehr^re^n 
eingebohrten  Schalllöchem ,  zum  Theil  (nicht  unähnlich  einer 
Sdiälmei)  au&  einem  Rohr  von'  Birkenrinde ;  'iie  Pfeifen  aus  Holz^ 
und  die  Duddccäoke  aus  dem  B)eU  eines  Ziegenbocks  {Koseiy  mit 
eingesetztem  Mimdrohr  zum  Eflasen.  *  —         . 

3.  Zunj  Schluss  ist  noch  für  das  Ackerg^räth  und  alle  zu^ 
Feldbau  gehörigen  Geräthe  mit  Gewidsheit  vorauszusetzen,  dass 
gWade  sie  schon  in  früher  Epoche  eine  gewisse  Ausbildung  er- 
fuhren (&  309).  Dies  betriflft  vo'r  allem  den  i^ftug,  über  dessen 
Beschaifenheit  allerdings  niohts  Näkeres  vorliegt,  dessen  ursprüng- 
licher Name  indess  j^PIdh^  oder  ^^Plug^  echt  slavisch  ißt  und  so- 
jhit  unfehlbar  zugleich  mit  der  Sache  erst  auf  die  Germanen 
überging.  ^  Ausserdem  kannte  man  gleichfalls .  schon  früh  die 
Sense  („Ko^a**),  die  Sichel  (^Scrp"),  den  Dreschflegel  (),Z«p")  und 
die  Egge  (^^rona'^).  —  Zum  Landtransport  bediente  man  sich 
der  Wägen  (^WoÄ»")  i^nd  der  Schlitten  („Ä»m**). 


Die  ÖBtliohen  Slaven.  ^ 

*  (RuÄien.) 

Geschichtliche   Uebersicht. 

Die  östlichen  Slaven,  höchstwahrscheinlich  aus  ihren  Stamm- 
sitzen am  schwarzen  Meer  durch  eine  Völkerbewegung  ixß  Süden 

*  Vergl.  Kostümkunde.  Geschichte  u.  8.  w.  1.  Abschn.  'S.  297  Fig.  147  e.  — 
'  X  Hanufl.ch.  Die  Wisseifscbaft  des  slaviscHen  Mythus.  S..871;  G.  Anton. 
K  a.  O.  S.  183  ff.  —  '  N.  M.  Kar.amsin.^eschic^te  Rnsslands.  (^ebst  Erllute- 
n^gen  und  Zusätzen,  deutsch  von  F.  toh  Hatiensclyild  u.  A.)  Biga  1^S28 — 1881. 
Ph.  Strahl  upd  Hermann.  Geschichte  des  russischen  Staats.  Hambg.  1882. 
P.  J«  Schafarik.  Slayische  Alterthümer.  Deutsch  Yon  Mosig  von  Ae^hrenfeld, 
heransgeg.  von  H.  Wuttke.  Leipitfg.  1848.  11.  S.  51  ff.'^  J.  £  Scheerer.  Des 
h.  Nestov  üHeste  Jahrbücher  der  russischen  Geschichte.  Leipsg.  .1774.  A.  L. 
Schlö-ser.  Nestor.  Russische  Annalen.  Ggtiingen  1802—1809.   C.  M.  Frähn. 
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.immer  weiter  nach  Norden  gedrän^,  hatten  ^ich  auf  ihrem  Wege 
um  8^  freier  ausbreiten  können  ^  lus  die  unermesslicben  Steppen^ 
welche  sie  durchwanderten,,  nur  ,von  Nomaden  und  Oberhaupt  erst 
noch  spärlich  bevölkert  waren.  Diese  an  sich  sehr  zerstreute  Be- 
▼ölkerung. gehörte  dem  finnischen  oder  tbudischen  und  dem  ugp- 
•eben  Stamme  an,  durchsetzt  von  8armaten,  Tataren  und  Skythen^ 
Sie  musste  den  Slaven  entweder  auswichen  oder  mit  ihnen  sieh 
vermischen,'  ^obei  es  zugleich  nicht  fehlen  konnte,  dass  bald  ein- 
zelne davische  Zweige,  bald  dieser  oder  jefier  Stamm  das  üeber- 
gewicht  behauptete.  Noch  bis  zum  Beginn  des  siebenten  Jahr- 
hunderts ^tapden  zahlreich  slavische  Völker  unter .  Botmässigkeit 

Ibn  Foazlaa  und  anderer  Araber  Berichte  über  die  Russen  älterer  Zelt  Text 
mnd  Uebersetsongr  n.  s.  w.  At.  Petersburg  1S23.  J.  ▼.  Hammer.  Sur  les  ort- 
gines  msses.  St.- Petersbonr^  1827.  L.  tieorgi. 'Alte  Geographie  n.  s.  w.  SCfttt- 
gart  1888  bis  1840.  IL  8.  837  ff.  ~  J.  B.  Itakowiecki.  Prawda  rt^ska  (Roa- 
•iacbes  Recht).  Warschau  1820.  J.  Ph.  6.  Ewers.  Das  älteste 'Recht  der  Russen 
u.  s.  w.  Dorpat  1826.  —  J.  B.  8  eher  er.  Histoir'e  raisonnöe  du  c<ünmerce  de 
la  Russie.  Paris  1788.  H.  Storch.  Historisch-statistisches  Oeraälde  des  räaai- 
achen  Reichs.  Riga  179/.  (üeber  ^en  Handel  bee.  Th.  IV.  ff.  Riga  1800.)Vh. 
SfrahL  De  cpminerciö  quod  Germ,  cum  Russis,  praecipue  cum  NoTagarden-^ 
aibus  aevo  medio  exercuerunt.  Bonn  1884.  —  Ueber  das  neuere  Rttssland  tnit 
•  Berücksichtigung  früherer  Epochen:  C.  Meiners.  . Vergleichung  des  älteren 
und  neueren  Russlands  in  Rücksicht  aivf  die-  natürliche  BeschaffpnheH  der 
Einwohner,  ihrer  Cultur,  Sitten,  Lebensart  un^l  Gebrauch^  u.  s.  w.  Leipiig 
1789  ff.  (mit  einem  , kritischen  Yerzeichniss  der  Retsebeschreibungen  und  äl- 
teren geographischen  Scbriften  über  Russland"^) ;  be».  G.  Klemm.  Allgemeine 
Cultnrgeachicfate  der  Menschheit.  Bd.  X.:  Das  christliishe  Osteuropa.'  Leipzig 
1852.  —  Ueber  Alterthümei;,  bes.  der  Ostseeprovinsen :  Mittheilungen  ans 
dem  Gebiete  der  Gesdiichte  Liv-,'  Esth-  und  Kurlands^  herausgegeb.  von  der 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthniliskunde  der  russ.  Ostseeprof iniep. 
Ri4^a  und  Leipzig  1887  ff.  F.  Kruse.  Rueeis.che  Alterthümer.  Dorpat  u.  Leip- 
zig 1844  ff.  De/selbe.  Necrolivonica  oder  Geschieht  und  Alterthümer  LIt-« 
Esth-  und  Kurlands  u.  s.  w.,  gefunden  auf  einer  allerh5chat  befohlenen  archäo- 
logischen Untersuchungsreise  und*  durch  spätere  Nachforschungen  wissenschaft- 
lich erläutert  J9eue  verbesserte  und  mit  mehreren  Tafeln  Tennehrte  Ausgäbe, 
nebst  Nachtrag.  Leipzig  1869,  J.  K.  Bahr.  Die  Gräber  der  Liven.  Ein  Bei- 
trag zur  nordischen  Alterthumskunde  und  Geschichte.  Nebst  21  lithog^.  Tafeln 
u.  8.  w.  Dresden  1850.  Vielfach  Zerstreutes  in:  M^moires  de  la  sociöte  royale 
des  Antiquaires  du  Nord.  Copenhagne  1836  ff.;  Antiquarisk  Tidslcrift,  udgivet 
af  det  Kongelige  nordiske  Oldskrift-Sel^kab,  Kiobenhavn  (1849— 'VI)  1852; 
Abhandlgn.  d.  russ.  archäolog.  Gesellsch.  u.  A.  m.  — .  Werke  über  Gegenstände  • 
des  MittelaHe'rs  u.  d.  neueren  Zeit  (Geräthe,  Waffen  u.  dgl.),  in  russischer 
Sprache.  A.  ^Alterthümer  detf  russ^Reiclis,  herausgeg.  auf  den  allerhöchsten  Be- 
fehl. (Heilige  Bilder,  Kreuze»  Kirchengeräthe  und  Anziige  für  die  Geistlichkeit). 
Moskau.  Buchdruckerei  von  Alezander  Sewen.  1849.  6  Bde.  gr.  Folio  mit  Ab- 
bildungen in  reichstem  Farbendruck.  4  Bde.  Text  in'  4.  ^B.  ^Beschreibung  der 
Denkmäler  des  Aiterihnms  (betreffs  kiVchlichen  'und  gesellschaftlichen  Lebens) 
im  russischen  Museum  yon  P.  Kordbanoff.  Zusammengesetzt  von  Georg  Phili- 
mopoff.  Moskau.  Buchdrnckerei  von  der  Universität  1849.  —  Theophil  Gau- 
tLe  K.  Tr^oft  d^art  de  la  Russi^  apcienne  et  moderne  (mit  20Ö  photographisch. 
Illiutrationen)  ist  im  Erscheinen  (1862).  Von  «Iwan  Sneghifeff.  Alterthü- 
mer Ten  Moskau^.  Mit  44  Platten  in  Buntdruck ,  (jn  russ.  Sprache)  kenne  icli 
B«r  den  Titel.  ~  Noch  Weiteres  siehe  im  V.erfolg  des  Textes. 
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der  Avareii;  nachdem  sie  «ehoa.  früher,  mindesteA^  ^ seit  der  Regie- 
rung Justiniahs  (seit  bil),  in  Verbindnng  mit  diesen  let2ter^n^  mit 
Anteilig  Hunnen,  Bulgaren  u.  A.,  verheerende  Zttg^  in  die  Gebiete 
des  griechischen  Reiches  gethan  hatten.  —  '    . 

Soweit  die  geschichtliche  Eenntniss  reicht,  erstreckte  das  öst- 
liche Siaventhum  sich  über  den  weitgedehnteu  Raum  etwa  vom 
Bug '  und  Dnjester  ostwärts  bis  zur  Wolga  und  dem  Don ;  und 
vom  schwarzen  und  asowschen  Meer  nordwärts  bis  zum  Ladoga- 
see. —  Schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  sali  ini  Süden,  westlich 
vom  Dnjepr^  wie  es  heisst,  vom  Stamm  der.PoUUien  die  Stadt 
i^d  Handelsstation  Kiew,  im  Norden  am  heiligen  l^mensee  von 
den  ^eigentlichen*'  Slaven,  vielleicht  an  Stelle  schon  eines  „Sla- 
vehsk**,  das  (^neue*')  Nowgorod  erbaut  worden  sein.  Beide 
StädtQ  vermittelten  ein6n  überaus  regen  Verkehr  mit  Byzanz  und 
dem. Orient  und  erhoben  sich  scÜnell  zu  Hauptstätten  sämmtlicher 
ostslavischen. Stämme,  als  diese  sich  selber  im  Einzelnen  von  ihrem 
adtaveis  wechselnden  Joch  der  finnisch-iiralischen  Eosaren  und 
l^aoniver  Horden  befreit  sahen.  Dieses  Joch  lastete  namentlich 
teil  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  auf  der  Bevölkerung  im 
Osten  und  Süden,  vermuthlich  auch  den  Norden  bedrohend.  Da 
nun  zugleich  —  wie  der  frühste  Annalist  der  Slaven  erwähnt  *  — 
unter,  den  Slaven  überhaupt  sich  Streit  um  die  Oberherrschaft 
entspann  und  jegliches  Band  der  Ordnu^ng  sich  löste,  vereinigten 
sie  sich  endlich  dahin ,  aus  Skandinavien  einen  Fürsten  zu  ihrem 
Beherrscher  zu  berufen.  Demnach  sandten  sie  um  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  über  das  Meer  zu  den  normannischen  Wa- 
rägern (von  den  Griechen  Rhos  genannt)  und  wählten  Eurik  zum 
Oberhaupt.  Dieser  nahm  die  Aufforderung  an^  erschien  in  Be- 
gleitung seiner  Brüder,  Sitiaus  und  Truwor,  und  ihrer  Geschlechter 
gegen  862  und  stiftete  mit  den  ebengenannten  drei  Reiche  oder 
„Grossfiirstenthümer".  —  Aus  dieser  Erzählung,  die  allerdings 
ihrer  weiteren  Ausführung  nach .  noch  in  das  Bereich  der  Sage 
gehört,  *  erhellt  als  geschichtliche  Tbatsache,  dass  das  eigentlich 
russische  Reich,  (vielleicht  indess  schon,  vor  dieser  Zeit)  von 
Heerköntgen  gestiftet  ist,  die  von  den  Ländern  jenseits  der  Ost- 
see, von  Skandinavien,  herüberkamen.  Ueberdies  geht  aus  noch 
anderen  Sagen,  zum  Theil  dasselbe  bestätigend,  hervor,  dass  be- 
reits seit  dem  sechsten  Jahrfaundei^t  Normänner  mit  den  Ostdlaven 

'^  Der  hl.  Nestor.  Er  war  Mönch  «a  Kiew  zwischen  1056  und  IUI.  — 
*  Vergl.  die  neueste  Kritik  dieser  Sage  bei  P.  A.  Münch.  ^Det  nörske  Folks 
fliMtorie.**  Eine  Uebersetzung  der  bilden  ersten  Abschnitt^  von  G.  F.  Clanssen. 
Lübeck  1853.  8.  loO  ff.       ".     . 
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veikehrten   und  dass  erstete  schon   frühzeitig .  einzelne  n(k*dliche 
Zweige  der*  Slaven  sogar  zu  Tributen  verpflichteten.  V 

Bei  alledein  bleibt  jener  Bericht  für  die  Geschichte  des  rus- 
sischen Reiciis  der  alleinige  Ausgangspunkt.  Iti  4hm  beisst  es 
weiter^  dass  Von  deu  drei  Brüdern  Ruriky  der  älteste^  in  Nowgo-. 
T od,  Sineus  in  Belojesero^  und  Tntwor  in  Isborsk  sich  fest- 
setzte, dass  letztere  schon  nach  zwei  Jahren  starben,  hierauf 
fiurik  'Alleinherrscher  ward-  und  dieser  nun  seinen  Feldherren 
Städte,  dem-  einen  Pplok,  dem  anderen  Rostow,  deäi  dritten 
Belöjese-ro  gab. '—  Wenige  Jahre  nach  seiner  "Erhebung,  etwa 
um  -865,  brachen  zwei  seiner.  Kampfgenossen,  Askold  und  )Dirj  mit 
vielen  Warägern  gegen  Constantinop ei  auf.^  Sie  unterwarfen 
die  Kosaren,  welche  Kiew  behaupteten,  und  gründeten  hier  nun 
ein  eigenes,  unabhängiges  Groesfürstenthum.  Ihre  Absicht  Byzanz 
ra  erobern.,  wunde  indess  durch  die  völlige  Vernichtung  ihrer 
Flotte-  durch  Sturm  vereitelt  — '  Als  Eurih  nach  einer  thatkräfti- 
gen  Regierung  um  879  starb,  bestimmte  er  seinen  Verwanden 
Ol^  zum  einstweiligen  Verwalter  des  Reichs  für  seinen  noeh  tuv-  ^ 
mündigen  Sohn  Igor.    '  • 

Das  nächste  Ziel,  welches'  Oleg  verfolgte,  war  die  Vereinigung 
des  Grossflirstenthuine  von*  Kie^  mit  dem  von  Nowgorod,  wes- 
halb er  um  882  gegen  Kleinrussland  rüstete.  Auf  seinem.  Zuge  vom 
Glücke  begünstigt,  gelang  es  ihm  dur^h  Gewalt  und  List  liich 
Askold^  und  Dirs  zu  bemächtigen,  die  er  sofort  hinrichten  Hess,, 
worauf,  er  die  Bevölkerung  zwang  7por  als  Oberhen*n  anzuerken- 
nea.  Um  sich  vor  j^em  Abfall  zu  sichern,. erhob  er  nun  Kiew 
zu  seinem  Hauptsitz  und  somit  zugleich  zur  Hau{>istadt  des  Reichs. 
Von  hier  aus  unterwarf .  er  sich  fast  das  ganze  südliche  Russland, 
indem  er  gleich  im  folgenden  Jahr,  um  883,  die  Sjeweräner 
und  Radimits^her  von  dem  Joch  der  Kosaren  befreite,  nächst- 
dem  viele  der  ihnen  verwandten  .Völkerschaften  tributpflichtig 
machte  und  en'dlich  um  885  selbst  ^den  grossen  Stamm  der  Ma- 
giaren  südwestwärts*  über  den  Dnjepr  trieb.  Nicht  lange  nach- 
her, um  904.,  nachdem  er  erst  Igor  mit  eiher  Bäuerin  Name^s 
Ofga  vermählt  hatte,  bedrängte  er 'mit  einer  ansehnlichen  Flott^ 
Cbnstantinopel  dergestalt,  dass  die  Griechen  sich  »ach  dreri 
Jahren  vergeblicher  Vertheidigung  zum  Tribut  und  einem  für  sie 
ungünstigen  Frieden  verstehen  mussten.  So  auf  dem  Gipfelpunkt 
seines  Ruhms  endete  Oleg  um  911. 

Mit  Igor's  Regfeihingsantritte  erhoben  sich '  bald  die  bedroh- 

>  J.  8«haifarik.  Blaviache  AlteHhümer.  II.  8.  66;  S.  67. 
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liebsten  Wirren.  Zunäehst  «hattQ  er  mit  den  Drewi^rn  zu  käm- 
pfen,  welche  unausgesetzt  sich  bemühten^,  sich  von  Kiew  pß  l^e- 
fireien,  und  kaum  naebdem  er  erst  diese  gebändigt,  sah  er  sich  zu 
mehrfftdien  Kriegen  mit  den  bosporanischen  Völkern  und  den 
Byzantinern  yieranlasst,  wobei  er  oft  grosse.  Verluste- eijitt.  Als 
er  endlich  nach  vielen  Jahren  (um  945)  jmt  den  Griechen  sich 
eini^fte,  ward  er  im  Kampfe  gegen  die  Drewier  gefangen  genom«' 
meii  und  grausam  getödtet.  Hierauf  ivat  seiüe  Gemahlin.  Olga  an 
die  Spitze' der- Regierung,:  während  sie  ihren  unmüi^digen  iSobn 
SwaiiiJaw  dem  Bojaren  Asmud  zur  Erziehung  überwies.  — 

Olga,  obschon  aus  niederem  Geschlecht,  .besass  die  genügen» 
den  Eigenschaften  um  ihr  Amt  mit  Kraft  zu  versehen.  Den  näch- 
sten Beweis  dafür  lieferte  sie  in  einem  Zuge  g^en  die  DrewicT, 
welche  sie  wiederum  unterwarft  Dann  aber  blieb  sie  unverzüglich 
fUr  die  Ordnung  ini  eigenen  Reiclue  mit  so  vieler  Umsicht  und 
Klugheit  bemüht,'  dass  dasselbe  binnen  Kurzem-  sich  .einer  ge- 
^^erten  Ruhe  erfreute.  Wenngleich  im  Heidenthum  erzogen^ 
w|ur  sie  dem  Christenthum' zugeneigt,  welches  bereits  seit  längerer 
Zelt  in  Kiew  Verbreitung  ge&nden  hatte.  Endlich  beschlöss  sie 
Cüuristin  zu  werden,  wandte  sich  deshalb  nach  Byzanz  und.  empfing 
dort'  die  christliche  Taufe  und  den  Namen  Helena  (um  955). 

Ihre  Bemühungen  Swatislajur,  der  um  965  die  Regierung  über- 
nahm, gleichfalls  zum  Uebertritt  zu  bewegen,  blieben  gänzlich 
.ohne 'Erfolg,  doch  setzte  er  der  ferneren  Ausbreitung  des  Christen- 
thums  keine  Schranken  entgegen.  Er  selbst  war  ausschliesslich 
zum  Krieger  erzogen,  in  jeder  Weise  abgehärtet  und  somit  auch 
sein  ganzes  Streben  einzig  auf  Krieg  utid  Eroberung  gerichtet, 
üeberall  siegreich,  wohin  er  sich  wandte ,  bezwang  er  viele  der 
östlichen  Völker,  darunter  auch  die  noch  nicht  unterworfenen 
Kosaren  im  Lande  der  Wiatisch'er,  soduui  im  Süden  die 
Petschenegen  und  schliesslich,  durch  den  griechischen  Kaiser 
Nikephorfn  dazu  angeregt,  auch  das  reiche  Südbulgarien^  wo  er 
alsbald  die  Grenzstadt  Pre.slawa,  zu  seinem  ferneren  Hochsitz 
erwählte.  Auf  die  Bitte  seiner  Mutter  ging  er  wieder  nach  Kiew 
zurück  und  blieb  daselbst  bis  zu  ihrem  Tode  um  9ß9.  Hierauf 
indess  theilte  er  sein  Reich  der  Art  unter  seine  drei  Söhne,  dass 
Oleg  das  Land  der  Drewier,  Wladimir  ganz  Nowgorod  und 
Jaropolk  Kiew  erhalten  sollte«,  und  zog  dann  abermals  nach 
Bulgarien,  das  er  nun  aber  gewissennassen  zum  zweitenmale  er- 
obern musste.  Jedoch  hoch  kaum  im  Besitz  desselben  wurde  er 
von  dem  griechischen  Kaiser  Johann  Xibnisccs  angegriffen  und 
während  eines  dreijährigen  Kampfes  (bis  um  973)  von  den  Grie- 
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chen  80-  hart  bedrängt,  dass  er  die.  Flucht  ergreifen  musBte/  auf 
wdcher  er  dann  dareh  die  Petschenegen .  auf  gransame  Weise  «- 
mordet  ward.  .• 

In -Folge  jener  Reichstlieilung  entspann  sich  unter  seilen  di^i 
6öbnen^der  heftigste  Streit. um  die  Oberhoheit.  Aus  diesem-Kampf, 
der  von  allen  Parteien  mit  gleicher  Härte  gefiihrt  wurde  >  ging 
Wladimir  ah. Sieger  hervör>  nachdem  um  977  0hg  gefdlen  tund^ 
Jütopoüc  um  980  getödtet  war.  iVZödtmir^selbs);  verdankte  den 
Sieg  .einem  tapferen  warägischen  Heer,  4f^  ^^  ^^  Skandinavien, 
wohin  er  vordem  flüchtig  gewoirden,  für  seinen  Zweck  angeworben 
hatte.  Er  wählte  Kiew  zu  seinem  Hauptsitz,  indem  ei*  sofort  seine 
ganze  Kraft  als  Alleinherrscher  entfaltete.  .Von  Hause  ans^r^h 
und  als  Heide  erzogen,  betrieb  er  zuvörderst,  mh  allexii  Etfer  die 
Wiederherstellung  des  heidnischen  Kultus,  die  Errichtung  von 
Götzenbildern,  welche  er  glänzend  ausstattete.  Sodann  aber  stiebte 
er  sein  Reich  durch  neue  Eroberüngei^  zu  vergrösaern.  Und  bjjj^ 
reits  nach  Verlauf  von  acht-  Jahren  (biis  um  988)  hatte  er.,  eisen 
Theil  von  Lithauen,  Livland  und  das  Lan^  der  Jatwagen, 
Galizien  und  die  griechische  Stadt  Cherson  seinem  Schwerte 
unterworfen. 

Unter  solchen  Verhältnissen,  die  seinen  Kriegsruhm  befestig* 
ten,  bewarb  er  sich  bei'  deni  griechischen  Kaiser  um  Anna^  die 
Tochter  des  E^aisers  Bomanus.  Sie  ward  ihm  unter  der  festen 
Bedingung^,  dass  er  Christ  werde,  jtogesagt.  Darauf,  noch  in 
deinselben  Jahr  (um  988) ,  empfing  er^ie  Taufe  und  ihre.  Hand* 
Hiernach  reiste  er  in  iBegleitung  von  zahlreichen  Priestern  naeh 
-Kiew  zurück,  wo  er  nun  mit -,  dem  gleichen  Eifer  fUr. die.  Ver- 
breitung dee  Christenthums  sorgte,  mit  dem  ei*  vorher  die  Wie- 
derherstellung des  heidtiischen  Kultus  befördert  hatte.  Das  von 
ihm ''früher  errichtete  Götzenbild  „Perun*'  wurde  zertrümmert, .  die 
gesammte  Bevcükerung.von  Kiew  im  Dnjepr  feierlichst  getauft 
and  auch  die  übrige  Bevölkerung  des.  Reichs  auf  seihen  Befehl 
durch  die  griechischen  Priester  der  neuen  Lehre  zugeführt.  Es 
wurden  nun  Kirchen  und  Schulen  gestiftet  und  auf  den  noch  öde 
liegendejiSteppea  Dörfer  und  Städte  neu  gegründet,  unter  denen 
dann  namentlich  Wladimir  in  Vojhinien  sich  rasdi  zu  einiger 
Blüthe  erhob. 

Ungeachtet  die  ReichstkeUung  seines  Vorgängers  SwaMaw 
sich  als  verderblich  gezeigt  hatte,  wurde  sie  gleichwohl  von  Wla-- 
dimir  und  seinen  Nachfolgern  beibehalten.  Da  letzterer  zwiJlf 
mä9nliche  Erben  besdlB,  «ward  die  Zersplitterung  nur  um  so  gros«' 
ser   und   der  gegenseitige  Hass  nur  ujn   so  schneller  angefacht. 
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Ihm  selber  blieb  es  noch  vorbehält eü  Zeuge  dieses  Haders  zu 
sein;  jla  zu  erleben,  dass  eine):  der  Söhne,  der  Besitzer  Von  Now- 
gorod, sogar  das  Schwert  gegen  ihn  ergriff.  Indess  noch  ehe  es 
iwisdiiM  beiden  :Su  einem  entscheidenden  Gegenstoss  kam,  starb 
W/ffdftmr  um  1015. 

Nach  yMadimir's  Tod   begann   sofort  das  alte  Schauspiel  des 

^Brudeltempfs  si<ji  aufs  Furchtbarste  zu  erneuern.  Und -solcher 
Kampf  «wiederholte  sich  nun  durch  die  unausgesetzte  Befolgung 
jenes  heillosen  Boichstheilungsgrundsatzes  fast,  bei  jedem  Hegie- 
rungswachsel  während  der  Dauer  von  zweihundert  Jahren,  nur 
hinVund- wieder  durch  das  Auftreten  einzelner  ausgezeichneter 
fXirsten  auf  nur  kurze  Zeit  unterbrochen.  —  In  dem  Kampf  zwi- 
sdien  Wladimir's  'Söhnen  trug  Jaroslaw  den  /Sieg  davon ;  auch 
wjusste  er  seine  Oberhoheit  bis  zu  seinem  Dahinscheiden  (bis  um 
)0M)  mit  Kraft  .und  Umsicht  zu  behaupten.    Nächstdem,  dass*  er 

^jie  steten  Unruhen  im  eigenen  Reich  zu  beschränken  vermochte, 
dies  auch  im  Innern  ordnete ,  gelang  es  ihm  die  Grenzen  dessel- 
ben  durch  glückliche  Kriege  zu  erweitem. 

Aber  es  war  nun  auch  diese  Regierung  flir' lange  Zeiten  der 
letzte  Lichtblick,  welchen  das  russische  Reich  erfuhr.  Seit  dem 
Kampf,  der  nach,  seinem  Tod  sich  unter  seinen -vier  Söhnen 
erhob  und  uiater  den  darauf  folgenden  Kämpfen,  noch  ver\'ielfacht 
durch  äussere  Feinde,  wurde  das  Reich  in  kurzer  Frist  dermaas- 
sen  im  Innern  zerrüttet|  j|a88  es  auch  selbst  den  besten  Ftirsten, 
wie  unter  anderen  iOftVIato  dem  Grossen  (von  1125  bis  1132)  und 
selinem  Bruder  Jaropolk  (von  1132  bis  1139),  unmöglich  wurde 
dasselbe  zu  stützen.  Obschon  im  weiteren  Verlauf  dieser  Kämpfe 
hie  und  da  einzelne  Usurpatoren  die  Zügel  der  Herrschaft  mit 
Kraft  erfassten,  war  ihre  Erhebung  zumeist  nur  kurz,  da  sie 
hauptsächlich  der  Laune  und  Willkür  eines  Volks  Preis  gegeben 
blieb,  das  in  Folge  dieser  Wirmisse  bereits  vollständig  entfesselt 
war.  In  Mitten  derartiger  Verwüstungen  und  allgemeiner  Ent- 
sittlichung- gelang  es  um  1147  Jurge,  einem  Verschworenen, 
gegen  den  statt  seiner  vom  Volk  zum  Herrscher  erwählten  Jsä^- 
law  IIT.  mit  Hülfe  der  Ungarn  ein  eigenes  Grossftirstenthum  von 
Moskau  zu  gründen,  wodurch  ein  neuer  Zankapfel  erwuchs.  So 
ward  denn  der  Kampf  noch  verwickelter,  aber  dennoch  von  allen 
Seiten  mit  höchster  Erbitterung  fortgeführt.  —  Um  1169  wurde 
Kiew  mit  Sturm  genommen  und  damit  zugleich  für  alle  Zeiteh 
seiner  einstigen  Grösse  beraubt.  Nicht  lange  nachher  >\nirde 
Moskau  verbrannt;  dann  legten  die  Pol^n  sich  ins  Mittel  und 
vertrieben  um  1190  zu  Gunsten  des  Fürsten  \VietcoIo(fs  111,  die 
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Ung^arn,  die  das  Land  brandfichatsten.  Endlich,  als  alle  Kräfte 
erschöpft ,  das  Volk  im  tiefsten  Grunde  verarmt  uod  das  Heich 
in  viet0  einzelne  Fürstenthümer  zersplittert  lag,  wurde  es  Coti' 
sUnUin  yerg'qnut  sich  über  die  losea  Trüifim^r  desselben  als  ^Al- 
leinherrscher'' zu  erheben  und  diesen  Titel  am  1219  auf  Jurp«  77^ 
zu  vererben.  — ,  ^'    ' 

Da  indess  nahten'  Von  Asien  her  etwa  um  1223  unter  AnfUh^  • 
rang  Dschengis -Chans  die  ¥i[ilden  Horden- d^r  Mongolen.  Bri 
dem  geschilderten  Stand  der  Dinge  vermochle  man  ihren^  schnelleii 
Andrängen  kaum  einen  Widerstand  zu  bieten.  Grlerch  in  d«r  ersten 
eptsoheidenden  Schlacht,  bei  Kalke  (uip  1224),  mussten  die  Rus- 
sen unterliegen.  Demungeachtet  begnügten  sich  jene  vorläufig  mit 
der  gewonnenen  Beute,  indem  sie  ihre  weiteren  Raubzüge  zu-^ 
näichst  gegen  Osten  hin  .ausdehnten^  Aber  auch  dieser  Qe&hir 
gegenüber  setzten  die  einzelnen  russischen  Fürsten  ihre  Fehdti|^ 
untereinander  nfiit  der  grössten  Erbitter^g  fort.  Und  als  nun  vJP 
1231  die  Mongolen  zurückkehrten,  war  die  Gegenwehr,  die  sie 
vorfanden,  der'Art  vereiÄzelt  und  geschwächt,  dass  sie  überall 
Siegel^  blieben.  Nachdem  sodann  ihr  zeitiger  Anftihrer,  Batu,  unter 
dem  Oberbefehl  Oktais^  des  Nachfolgers  DschengiSrChans,  zuvörr 
der«t  die 'östlichen.  Qrossfiirstehthümer  Moskau  und  Wladim.ic 
gänzlich,  verheert  und  siph  auch  sehen  über  den  grösseren  Theil 
der  westlichen  Länder  ergossen  hatte,  errichtete  er  in  der  Oegend' 
dea  Don  zu  seinem  Hauptsitz  ein  ies||jj|^ Lager,  von  wo  aus  er 
die  noch  übrigen  Gebiete  in  rascher^  Fluge  bewältigte.  — 
Bereits  um  1338  war  fast  das  gosammte  russische  Reich  von  den 
Mengofen  überfiuthet,  ihre  Herrschaft  daselbst  entschieden  utiid 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Fürsten  gezwungen  ihre  Besitzlhümer 
von  ihnen  als  Lehen  in  Empfang  zu  nphmeii.  Atich  wurden  unter 
diesen  Umständen  nun  selbst  die  unabhängigeren  Fürsten,  wie 
namentHch  die  von  Nowgorod,, allmälig.  mindestens  zur  Aherken- 
nung  ihrer  Oberhoheit  genöthigt;  Und  solche  Herrschaft  dieser 
Barbaren,  welcne  von  vornherein  weder  Neigung  noch  Fähigkeit 
zu  der  Aneignung  häherer  Gesittung  mitbrachten,  erhielt  sich  fast 
ohne  einige  Schwankung  nahe  an  drittehalbhundert  Jahren,  bis 
um   1480.  '  /_ * 

Im  Allgemeinen  ist  anznniehmen,  dass  die  Sitte  und  Le- 
bensweise der  östlichen  Slaven  sich  nur  wenig  von  der  urthüm- 
lichen  Sitteneinfalt  der^  westlichen  Slavep  unterschied,  so  lange 
sie,  unberührt' von  Auhen,  auf  8i<^h  selbst  angewiesen  blieben. 
Wie  diese,  so  lebten  auch  jene  hauptsächlieh  voA  der  Viehzucht 
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4ind'  liandwirtbschat^.  als  ein  ip  zaUreicke  GeschleclifsY^bände 
getrenntiBSj  t^eithkl  zeri^treutes  Volk:  Aber  i^choii  gleich  ibr^  nähere 
Berührung  m\t .  den  finnischen  oder  tsbhudischen  und  mit  den 
skythisch-sarmatischen  Horden;  der  gerade  sie  «eit  frühster  Epoche 
ununterbrochen  ausgesetzt  waren  und  die  vielleicht  selbst  sehen 
in  uralter  Zent  eine  Vermischung  zwischen  ihnen  und  diesen  letz* 
teren  veranlasste^  musste  denn  wohl  das  Slaventbum  der  davon  zu- 
'  meist  betroffenen  slavischen  Volksbestandtheile  von  vomhoreiir 
beeinträchtigen.  Zu  solchen  schon  früh  entartete^  Stimmen  ge- 
hörten nach  dem  Zeugnisse  Prokops  .ufid  anderer  Sd^riftsteller  des 
€•*  Jahrhunderts  ^  (nächst  den  Bewohnern,  im  Südep  der  DÄnau) 
vorzugsweise  die- Drewier,  die  über. Kiew  hinaus  sich  erstreck- 
ten, die  RadimitscLen,  Wiatitschen  und  noch,  mehrere^  ver- 
schiedene Abzweige  -t-  Völker ^  die  jedoch  auch  fast- ausschliess- 
lich nur' in  *8ol(5hen  Gebieten  wohnten ^  die  stark  von  Sarmaten 
durchsetzt  wareni? 

Schon  andenf. verhielt  es  sich  dagegen  mit  det  Bevölkerung 
im  Norden  utid  Westen.  Diese  utd  2war  vornämlich  die  nörd- 
liche war'  nich);  ^sowohl  von\  jenen  Horden  im  Ganzen  unberührter 
geblieben,  als  sie  vieln^ehr  gleich  Von  Hause  atis  im  Verkehr  mit 
den' Byzantinern  urtd  mit  den ;  germanischen  $kaadinavieni  zu 
einer  freieren  und.reichereYi  Entfaltung  ihrer  Ktäfte  befähigt  ward. 
So  ward  denn  auch  1sie  die  Vermittlerin  zur  Begründung  des  russi- 
schen Staats  und  so  auch  der  Ausgangspunkt  der  Kultur  fiir  das 
Ostslaventhum  überhaupt. 

Gleichwie  mit  dor  Oberherrschaft  der  Normannen  alle  frühe- 
ren Beziehungen  einen .  festeren  Boden  erhielten ,  sp  wurde-  nun 
auch  der  Verkehr  mit  den^Grieehen  imm^  schärfer  ins  Auge 
gefasst.  Bei  dem  unausgesetzten  Bepiühen  Buriks  und  seiner 
nächsten  Nachfolger^  denselben  ällmälig,  ganz  an  sich  zu  bringen, 
blieben  die  Erfolge  nicht  äus^  und  bereits  zwischen  913  und  945 
war  es  0hg  und  Igor  gelungen,  den  Griechen  einto.  Vertrag  ab- 
zuzwingen, weicherden  Russen  die  Handelsfreiheit  im  griechischen 
Reiche>  zusicherte.  ?  —  Mit  der  Eröffnung  dieses  Vertrages  wurde 
dem  byzantinischen  Einfluss  eine  stetige  Richtung  gegeben.  — 
Fortan  blieb  jener  nichts  mehr  allein  auf  Nowgorod  und  Kiew 
beschränkt,  sondern  dehnte  sich  ziemlich  gleichmässig  auch  über 
diä  Zwischengebiete  aus.    Wenn  indess  sc^on  durch  dieses  Ver- 

•1  J.  Schafarik.  Slayinche  AltertbUmer  II.  8.658.  L.  Georgi«  Alte  Geo- 
graphie II.  8.  d34.  --  *  J.  Schafarik  a.  a.  O.  II.  S.  65;  hes.  8.  65.  —  «  S. 
dibsen  Vertrag  in  J.  B.  SqHeerer.'  Des  h.  Nestors  älteste  Jahrbüeher  8.  70; 
S*.  76  und  bei  H.  Storch.   Histortaeh-statiltiSches  Gemälde  IV.  8.  98. 
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hftltiiise'  anter  den  Slavett  mi  Allgemeinen  griechische  Sitte  und 
L€A>eiki8wd8e'  iiiimef  Weitere  Verbreitcrng  faiid;  ward  deiche  dann 
unter  iviadimir  seit  «eiper  unmittelbaren '  Verbindung  mit  dem 
bysantinisdien  Hof  und  noch  iiisbesonderet  durch  «eine  Bekehrung 
xa  fSewt  veHajAndiger- Herrschaft  gesteigert.  Von  ^eser  Zeit  an 
blieb  sein  Haüptbestreben  auf  Nachahmung  gi*ieehi8cher  Bildung 
xnAy  wie  nicht  2u  bezweifeln  steht ,  auch  auf  die  Aufnahme  -und 
Aneignung  aUet*  dahlit  verbundenen  prunkenden  Aeusserlichkeiten 
gerichtet,  wobei  er  zugleich  ah  den  griechischen  Priestern ^  die 
man  ihm  beigegeben  hatte,  eine  kräftige  Stütze'  fand.  Ueberdies 
«^  er  zahlreich  Gelehrte  und  griechische  Künstler  in  sein  Land  ^ 
und  rüstete  selbst  Oesandtschaften  nach  entfernten  Ländern. aiys, 
um  überall  Kenntnisse  einzusamnieln.  Auch  war  ef ,  iirenngleibh 
noch  vergeblich'  bemüht'^  eine'  direktere  Handelffverbi^dung.  mit 
Ottindien  zu  vermitteln. 

B^ünstigt .  durch  alle  di^e  ümstiade,  in  Verbindung  mit 
ariller  Lage,  hatte  vorzugsweise*Kiew  sich  verhältnissmftssig  schon 
firüh  siu  einem  Haupt-  und  Mittelpunkt  ruÄsiscfaer  Bildung  und 
Pracht  entfaltet.  *'  Nach  den  Zeugnissen  einzelner  Schri^steller 
bereit«  aus  dem  neunten  und  zehUten  Jahrhundert  kamen  nadi 
hier  die  Handelsleute  aUs  allen  TheOen  der  Welt  zusammen  Und 
traten  von  hier  aus  die  Hianddsflotten  ihre  Reisen  nach  Griechen- 
kind  ^n.  Von  dem  Leben  in  Kiew  sprechen  sie  gleic^iwie  von 
einem  Wunder  und  vergleichen  es  settwt  mit  ^Tzanz.  Um  die 
2Jeit  ^itHmars  V(m  Merseburg 9  etwa  zu  Anfang  des 'elften*  Jahr^ 
hund^rtSy  besass  die  Stadt  nicht  weniger  als  vierhundert  Kirchein^ 
acht  grosse  MiLrkte  und  eine  zahUose  Einwofinerschaft  -  Sie,  ftihrte 
gemeinhin  den  Kamen  ^die  IMche^,  den  sie  auch  bis .  zu  ihrem 
Verfidi  (um  1169)  bewahrte. 

Nächst  Kiew  erhob  sich  Nowgorod  ^  bis  iim  die  Mitte  des 
sehnten  Jahrhunderts  zu  einem  dem  ähnlichen  Wohlstande.'  AIb 
Ausgangspunkt  des  russischen  Staats  scheint  es  äogar  noch  ins- 
besondere eine  Art  Vorrang  behauptet  zu  haben,  sicher  aber  bis 
zu  der  Zeit,  in  welcher  Oleg  die  Residenz  nach  dem  schcm  reiche- 
ren Kiew  verlegte.  Sonsl;  abet*  bewahrte  die  Stadt  überhaupt  vor 
allen  anderen  den  grossen  Vortheil'  des  ununterbrochenen  Ver- 
kehrs mit  den  Skandinaviern  und  mit  den  betriebsamen  Handels- 
v5lkem  längs  der  ganzen  baltischen  Küste,  was   ihr  unter  allen 

>  Vergl.  unt.  And.  J.  D.  Fiorillo.'.Kleine  Schriften'  artistischen  Inhalts. 
Oetthigen  lt06.  II.  8.  1  ff.  —  *  H.  StoTch.  Historisch-statiitischäs  Geralde. 
IV.  8.82,  J.  Schafarik.  Slayische  Alteiihnmskiinde  11^  8.127.  —  *  G.  Lisa- 
kewiti.   Essai  de  Thistoire  de  Nowgorod.    Copenb.  1771. 
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Verhältnissen  den  ersten  Bang  upter  den  H&lddelsplätzeii  in  ^anz 
Ruftsland  sicherte.  Sie.  aUein^  zablte  'an.  Wlaäimir  3000  Silber- 
griveh  'Abgabe^  ^  * 

.'  .  Nicht  unwesentlich-  för  die  weitere  Ausbreitnng  -der.  also 
hauptaachUch  durch  WTorfmiiV  nach  griechischem  Miiater  beförder- 
ten Bildung  ^  wurde  dann  Belbst  seine  Reichstheiiung;  Denn- Wi^ 
verderblich  dieselbe  auch  in  rein  staatlicher  Hinsicht  Var,  wirkte 
sie  doch  durch  die  Vermehrung  der  Höfe  als  (^erH^uptsanimd-, 
platze  des  .Reichthums  und  d^s  feineren  Anstandes  auf 'die  Ghe- 
sammtheit  entschieden  züriick. '  t^amentlich  aber  blieb '«/arosZou; 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  ^eioiglich  bemüht :  bmef  noch  mehr 
Künstler  aus  Gh-iechenland^  regelte  die  Verfassung  Von  neuem, 
li^s  daei  bisherige -^Gewohnheitsrecht  zu  einem  ^Gesetebueh^  zu* 
simmenfass^n  und  gründete  s<^liesalich  in  Nowgorod  eine" eigene 
Lehranstalt.  ^-  .         .  -.  .    - 

Inzwidchen  hatte  durch  die  Eroberungen  namentlich  iii  den 
östlichen  Ländern  der  Verkehr  mit  Indien  eine  grössere  Erleich- 
terung er&hren;  zudem  war  durch  den  Besitz  Bulgariens, 
mindestens  während  der  Dauer  desselben ;  den  Fürsten  eine  neue 
Qi]^le  zur  Steigerung  ihres  Wdhistände^s  erschlossen  und  endlich 
durch  Handelsverbindungen  •  ttiit  dto  weit  nordöstlich  wohnenden 
Permiern,  die  zu  den  reichsten  Völkern  gehörten,  dem  russischen 
üatideUbetHeb  überhaupt  ein  solcher  Umfang  gewotinen  worden, 
dass  die  Russen  Kinsichäich  des  Reichthums  nun  mit 'den  Griechen 
wetteifern  konnten  un.d  *  ihre  Grossfursteri  .  bezüglich  der  Pracht, 
mit  welcher  9ie  ihren  Hofstaat  versahen,  den  griechischen  Kaisem 
nichts  nachgaben.  So  wird  unter  anderen  m^hrCpiöh  erzählt,  ^ 
dass  der  Fürst  Isjasltnv  /.,  Sohn  <ind  Nachfolger  Jaroslaix>\8  ^  als 
er  um  1068  zu  den  !P ölen  flüchtete, -  einen  unermeaslichen  Schatz 
an  Gef&ssen  von  Qold  und  Silber,  prächtig  ausgestatteten  E^eidem 
und  Edelsteinen  mit  sich  nahm,  upfi  damit '^oZes/au?,  König  von 
Polen,  und  Heinrich  IV,  zu  beschenken,  und  dasa  die  kaiserlichen 
Gesandten ,  welche  der  Letztere  dann  an  den  Qrossfiirsten  IVm- 
v)Hlvd  Jaroäl^witsch  schickte,  die  Pracht,  und  den  Aufwand  ^.eines 
Hofes  über  die  Beschreibung  fanden  uad  mit  so  überaus,  reichen 
Geschenken  an  Gold  und  ^ber  und  köstlich  verzierten  Prunk- 
gfeWändem  zurückkehrten,   dass  man  vetisicbert,  vor  dieser  Zeit 

.  '  J.  Schafarik.  Slayisclje  Altertliumskunde  IL  8.  5U.  —  "  Verpl.  im 
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(um    1075)   s^i  noch   niemals  solcher  JKeichthum  auf  einmal  in 
Deutschland  eingeführt  worden. 

Diese  Nachricht  lässt  niu  zugleich  Auf  eine^  nicht  unbeträcht- 
liche Höhe  gewerblicher  Betriebsamkeit  schliessen.  Denn  dass 
solche  Schutze  lediglich  ein  Ergebniss  siegreicher  Kriege  und  des 
Handels  gewesen  sein  sollten ,  ist  nicht  nur  an  sich  höchst  im« 
wahrscheinlich,  sondern  wird  selbst  durch  zerstreite  Angaben 
idterer  Schriftst^er  widerlegt:  bereits  um  996  werden  Silberar- 
beiter erwähnt^  um  1015  von  Miirm'orarbeiten  und  von  vei^goldeten 
Thüren  gesprochen,  und  endlich  um  1089  Ziegelbauten  hervorge- 
hoben« ^  Doch  liegt  wohl  bei  allendem  ausser  Frage,  dass  die  bei 
wdtem  grössere  Anzahl  der  Kunsthandwerker  Ausländer  und  zwur 
hauptsächlich  Griechen  waren  (S.  335),  und  somit  auch  ihre  Erzeug- 
nisse im  Oanzen  ziemlich  dasselbe  Gepräge  wie  die  byzantinischen 
trugen.  Jedenfalls  l)ildeten  diese  letzteren  für  die  russische  Hand* 
werklichkeit  in  der  in  Rede  stehenden  Epoche  die  vorzüglichsten 
Yorbilder,  wie  man  denn  auch  noch  in  spätester  Zeit,  als  die 
einheimische  Industrie  mehr  und  mehr  dem  Verfall  sich  zuneigte, 
bei  der  Herstellung  von  Kunstarbeiten  fast  immer  das  Ausland 
beanspruchte  (vergl.  unten  „Geräth^). 

Die  ersten  Ausgösse  zum  Verfall  namentlich  des  Handelsver- 
kehrs gaben  nächst  den  Unruhen,  welche  die  ](teichstheilungen 
erzeugten,  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  die  venetiani- 
sehen  K^ufiahrer,  indem  sie  sich  auf  dem  schwarzen  Meer  immer 
thätiger  ausbreiteten^  wodurch  sie  allmälig  dem  Waarenzug  aua 
Byzanz  und  dem  Orient  eine  aqdere  Richtung  anwiesen.  Dazu 
kam  später,,  dies  noch  begünstigend,  der  steigende  Einfluss  der 
Kreuzzüge  und,  im  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts,  der  Ver- 
lust Livlands  und  Esthlands  an  die  germanischen  Skandina- 
vier. In  Folge  dessen  gewannen  im  Korden  besonders  die  Deut- 
schen die  Oberhand,  die  sie  dann  auch  zunächst  durch  Begründung 
des  sogenannten  Schwertordens  upd  ferner  durch  Bündnisse  mit' 
der  ^Hansa^  selbst  über  Nowgorod  auszudehnen  und  dauernd 
zu  behaupten  wussten,  wohingegen  nun  im  Süden  durch  die  Er- 
oberung Constantin.opels  das  Uebergewicht  der  Venetianer 
gleichsam  endgültig  entschieden  ward.  Damit  ward  aber  zugleich 
auch  den  Russen  deutsche  und  italische  Sitte  im  weiteren  Umüange 
zugeführt  und  ihnen  auch  in  Betreff  der  Gewerke  die  Aufnahme 
germanischer  und  italischer  Formen  geboten,  was  denn  allerdings 
eine  wirre  Vermischung  mit  ihrer  vorherrschend  byzantinischen 
Oeschmacksrichtung  veranlassen  konnte. 

»  H.  Storch.  «.  a.  O.  IIL  S.  4.       '  . 

Weit«.  Kottttmirande.  II.  -*^ 


838  *%If.  Dm  Kostüm  der  Voiker  von  Europa. 

Dies  Alles  ^MBtraf  indess  selbstverst&ndlich  nur  die  Bevölke- 
rung  im  Süden  und  Norden,  einerseits  die  von  (S{id-)  Wlsditair 
und  Halitsch  o*der  Galicien,  andererseits  dJe  von  Nowgorod, 
wogegen  der  ganze  übrige  TKeil  bei  der  zunehmenden  Verwilde- 
rung während  der  unausgesetzten  Kämpfe^  seit  der  Regierung  Ja* 
ropolks  jedweden-  regelmässigen  Verkehr  und  Handwerksbetrieb 
yemajßhläs^igte.  .  • 

Die  letzten  Reste  'des  Wohlstandes  und  seine  nocb  übrigen, 
wenigea  Quellen  wurden  dann  schUesslicb  unier  ,def  Herrschaft 
der  Mongolen  vollends  vernichtet.  Seit  ihrem  entscheidenden 
Auftreten,  zog  aller  Handel  und  Qewerbfleiss  sich  auf  nur  einzelne 
grössere  Städte,  wie  insbesondere  auf  Nowgorod,  auf  PI esko, 
Wladimir  und  Moskau  zurück.  Im  Uebrigen  aber  wurde 
das  Land  fortan  durch  die  Heerfiihrer  jener  Horden  völlig  nach 
Willkür  ausgesogen,  wobei  ihr  Qross-Chan  sich  einzig  bestrebte 
die  unermesslichen  Reichthümer,  welche  ihm  aus  dem  geciammten 
Orient  als  Tribute  zuflössen,  in  seinem  Hoflager  aufzuhäufen,  in 
ihnen  nach  Belieben-  zu  schwelgen  und  durch  den  äussersten 
Prachtaufwand,  den  sie  irgend  gestatteten,  seiner  Würde  Ausdruck 
zu  geben.  ^  Um  solchem  Bestreben,  das  sich  alsbald  der  ganzen 
Horde  bemächtigte,  im  vollsten  Maasse  genügen  zu  können,  führ- 
ten er  selber  und  seine  Feldherren  aus  allen  von  ihnen  eroberten 
Ländern  geschickte,  Handwerker  und  Künstler  mit  sich ,  so  dass 
denn  unfehlbar  der  durch  sie  hervorgerufene  Prachtaufyrand  eine 
seltsam  barbarische  Mischung  der  verschiedenartigsten  (orientali- 
^chen)  Formen  darbot. 

Je  weiter  dann  ihre  Oberherrschaft  über  die  Russen  sich  aus- 
dehnte, mussten  diesig  solchem  Einflüsse  auch  immer  mehr  und 
mehr  unterliegen;  und  dies  zwar  noch  umso  entschiedner,  als  sie 
zu  wenig  gebildet  waren,  um  etwa  ein  geistiges  Uebergewicht 
über  die  Sieger  ausüben  zu  können  und  ihr  volksthümlichos  We- 
'  sen  an  sich  zum  Orientalismus  stark  hinneigte.  Daher  blieb  es 
denn  auch  nicht  aus,  dass  zuvörderst  die  russischen  Fürsten,  welche 
dem  Gross-Chan  huldigten,  und  ferner  die  Vornehmen  überhaupt, 
die  ihren  Hofstaat  bildeten,  die  bunte  gemischte  Pracht  der  Mon- 
golen vollständig  oder  doch  theilweis  nachahmten,  und  dass  bei 
der  Dauer  ihrer  Herrschaft  von  nah  an  dritthalbhundert  Jahren 
dieser  allerdings  wirre  Pomp  sich  an  den  Höfen  der  russischen 
Fürsten  schliesslich  förmlich  einbürgerte.  Ungeachtet  nach  der  Biy 
fireiung  und  Wiederherstellung  des  russischen  Reichs  durch  loan  IIL 

*  J.  y.  Ham  mer-Pnrgstall.  Gescbichte  der  goldenen  Horde.  Wien  l'S34. 
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Wa$9Üi€wiUchj  seit  1462,  namentlich  auch  durch  teine  Vermählung 
mit  Sophia y  einer  Tochter  des  vertriebenen  griechischen  Kaisers^ 
desr  j^Palaeologen^  EmanueJj  und  ferner  durch  Ivan  den  Grausamen 
(von  1534  hi^  1584)  vorzugsweise  Beziehungen  zupi  ABendlande 
angeknüpft  und  möglichst  thätig  befördert  wurden,  erhielt  sich 
jener  barbarische  Pomp  wenigstens  in  der  Ausstattujigsweise  bei 
ceremoniellen  Vorkommnissen  in^  Ganzen  sogar  bis  auf  Peter  den 
Grossen,  der  1613  den  Thron  bq^tieg.  —  Fast  allein  nur  die 
Geistlichkeit  und  die  eigentlich  niedere  BeVlUkerung  war  dJron 
unberührter  geblieben.  Erstere  beharrtejaindedtens  bis  gegen  den 
Schloss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  m  Abhängig^pt  von  der 
Matterkirche,  dem  Patriarchat  von  Constantinopel,  somit  auch 
hinsichtlich  ihres  Aeusseren  bei  der  dafür  von  dieser  Kirche  ein- 
mal bestimmten  liturgischen  Regel.  Und  den  niederen  Volksklas- 
sen fehlte  es  einerseits  zur]  Bestreitung  eines  derartigen  Aufwan- 
des selbstverständlich  an  den  dazu  erforderlichen  Geldmitteln, 
anderseits  aber  auch  bei  der  unfreien,  gedrückten  Stellung,  welche 
sie  von  jeher  in  Rüssland  einnahmen,  an  dem  lebendigen  Sinn  dafür. 


Die  Tracht 

I.  Der  firühe  Verkehr  der  Bevölkerung  Russlands  mit  den 
Skandinaviern  und  den  östlichen  Völkerschaften,  vor  alleni  mit 
dem  reichen  Byzanz,  lassen  als  sieher .  voraussetzen ,  dass  erstere 
sich  lange  vor  dem  Beginn  der  in  Rede  stehenden  Epoche  bereits 
im  Besitz  ainer  mehr  oder  minder  künstlich  gestalteten  Tracht 
befand.  Dass  dies  bei  der  StarambetÖlkerung  des  Südens  —  den 
Skythen,  Avaren,  Massageten,  Rpkolanen  u.  a.  —  ihatsächlich  seit 
ältester  Zeit^  der  Fall  war,  wird  durch  NachricÜen  sogar  der 
frühsten  griechischen  Schriftsteller  des  Alterthums,  als  lauch  durch 
zahlreiche  monumentale  bildliche  Ueberrestc  bestätigt.  *  Aus  die- 
sen letzteren,  welche  vomämlich  der  Chersones  taurica  ange- 
hören, hauptsächlich  aber  aus  den  darunter  befindlichen  Vierbild- 
lichungen  bosporanischer,  skythischer  Krieger  (Fig.  154  o.  b^  c*, 
Fig.  155  a.  b.  c.  d.  c),  geht  zugleich  augenscheinlich  hervor,  dass 
die  Kleidung  und  Rüstung  derselben  bei  vielen  der  südlichen 
Steppenbewohner,  wie  bei  den  donischen  Kosackw^.  den  Kal- 
mücken, Tataren'  u.>  A.,  '  ipit  kaum  ^  merklichen  Anwandlungen 

*  8.  das  Nähere  über  diese  Völker  in  meiner  Kostiimkunde.  Handbuch 
der  Geschichte  der  Traclit  u.  s.  w.  II.  8.  351  ff.  —  "  Vergl.  die  betreffenden 
Abbüdiuigen  in:  P.  8.  Pallas.  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  russi- 
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II.   Daf  Kostfim  dei  Völker  yoA  Enropa 
Fig.  154. 


bis  heut  die  gleiche  geblieben  ist.  —  Dasselbe  wird  von  der  weib- 
lichen Tracht  dieser  Zweigvölker  geltem  können^  van  welcher 
leider  keine  derartigen  DärsteUungen  vorhanden  sind. 

FHg.  155. 


sehen  BeicfaB.  St  Petersbarg  1771  bis  78.  J.  6.  Oeorgi.  BeBchreibung  aller 
Nationen  des  rassischen  Reichs,  ihrer  Lebensart,  Religion,  Qebräuche,  Woh- 
nungen, Kleidungen  u.  s.  w.  St.  Petersburg  1777.  J.  Hanwaj.  Beschreibung 
seiner  Reise  von  London  dqroh  RusAland  und  Persien  1742  bis  50,  worin  der 
Grossbrittanischen  Handlung  u.  s.  w.,  wie  auch  der  Merkwürdigkeiten  von  den 
Sitten  der  Kosaken,  Kaimucken  und  anderer  tatarischen  Völker  erw;ähnt  wird. 
Hamburg  u.  Leipzig  1754.  M.  Breton.  La  Russie  ou  moeurs,  usages  et  oon- 
tumes  des  habitants  de  toutes  les  provinces  de  cet  empire.  Paris  1818.  Rechen- 
berg. Les  peuples  de  la  Russie  ou  description  des  moeurs  etc.  des  divers 
nations  de  Tempire  de  Russie.  Avec  40  PI.  color.  Paris  1813;  bes.  Voyage 
dans  la  Russie  möridionale  et  la  Criiii6e  par  la  Hongrie,  la  VaUchie  et  U 
Moldavie,  ex6cut6  en  1837  sous  la  direction  de  M.  Anatole  de  Demidoff  par 
M.  M.  de  Sainson,  Le  PIuj,  Huot,  Löveille,  De  Nördmann,  Rousseau  et  da 
PoQceau.  Dessinö  d'apris  nature  et  lithographie  par  Raffet.    Paris  1887. 
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A.  Wie  sich  ntin  dieser  Tracht  gegenüber  die  der  anderwei- 
tigen Bevölkerung  und  zwar  insbesondere  die  der  Urslaven 
im  Gftnzen  verhalten  haben  mag,  muss  bei  dem  Mangel  an  siche- 
ren Nachrichten  als  ziemlich  fri^lich  dahingestelk  bleibenT  Höchst 
wahrschmilich  \s^  es  indessy  dass  die  nordwestlicheren  Stämniß 
und  vorzugsweise  .  die  südlich6|k.Slaven  vor  ihrer  Ausbreitung 
gegen  Norden  vieles  mit  der  TrMn  jener  Völker,  ihrer  Nachbarsi 
gemeinsam  hätten,  solches  dann  aber  im  ^Meren  Verlauf  Ai^ 
nördlicheren  Wanderung  in  den  dadurcMieroeigefhhrten  ZomE* 
menstössen  mit  parthischen  oder  iiiiiimlipiTMiii  Steppenbewohnern 
mit  den  diesen  Völkern  eigenen  kleidliäien  Beson^jjjjjtlieiten  ver- 
mischten und  zum  Theil  gänzlich  vertauschten.  Wenigitens  spricht 
f&r  diese  Annahme  die  ziemliche  Uebereinstimmung  der  den 
Rassen  noch  gegenwärtig  volkBthüralich  eigenen  Bekleidung 


Fig.  156. 


der  Männer  (fHg.  156  a.  b)  mit  den  auf  altrömischen  Monumen- 
ten ^  häufig  verbildlichten  Tracht  der  Parther  und  anderer  ihnen 
verwandter  Stämme.  Es  herrscht  dabei  dasselbe  Verhältniss  des 
Aheiihums  zur  Gegenwart  vor,  wie  bei  der  vorlier  berührten 
Ansatattung,  so  dass  sich  denn  allerdings  auch  fHr4B{finn  eigent- 
lich musische  Volksbekleidung  wiederum  sicher  voraussetzen 


*   8o  befMiders  anf  der  yon  8.  Bsrtoli  in  Kopfentich  heraasg^e^ebenen 
yColoana  TrajaDa,  ColoDna  Antonina'*  nod  den  ^Veterek  Areas  An^stornm*^. 
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läBBt;   dass  sie  gleichfalls  seit  früher  Zeit  keine  durchgreifende 
Veränderung  erfuhr.  *  •  • 

a.  Diese  Bekleidung  beschränkt  sich  im  Ganzen  f  aufsein 
massig  weites  Beinkleid  von  Linnen  oder  von  grober  Wolle^  auf 
^  Hemd  aus  gleichem  Stoff,  das  um  die  Hüften  gegürtet .  wird, 
auf  einen  gesteiften  breitkremmgen  Hut  oder  (statt  dessen)  auf 
eine  Mütze  ^  die  mit  Pelzwerk  umrandet  ist  Daneben  bedient  man 
siak  im  Winter  als  Ueberwurf  eines  Schafpelzes  und  grobstoffiger 
FiSsthandschuhe.  ßieppüsse  bleiben  Entweder  nackt  oder  werden 
(nicht  selten  mit  EinsoUuss  des  Unterschenkels)  mit  Zeug  um- 
wickelt und||j|iann  auch  durch  eine  Schnürsohle  geschützt.  Diese 
ist  entweder  nur  roh  aus  Binds*  oder  Schweinsledei:  zugeschnitten 
oder  aus  Lindenbast  geflochten  iind  (zur  Umschnürung  der  Schen- 
kelbinden) mit  Stricken  oder  Riemen  versehen.  Ausserdem  kommt, 
jedoch  nur  vereinzelt,  die  Anwendung  hoher  Stulpstiefel  vor.  Für 
die  Kleider  an  und  für  sich  wählt  man  am  liebsten  farbige  Stoffe. 
—  Das  Haar  pflegt  man  ziemlich  kurz  zu  tragen  und  längs  der 
Stime  geradlinig  zu  soheeren.  Es  ist  dies  ein  uralter  Gebrauch, 
welcher  vermuthlich  njit  den  bei  den  alten  heidnischen  Slaven 
überhaupt  im  siebenten  Jahrhundert  üblichen  heiligen  Haaropfer 
zusammenhängt.  ^    Den  Bart  belässt  man  in  seiner  Fülle;    doch 

^  Wenn  es  da^egpQU  in  Weber's  verändertes  ftossland  (Frankfurt  u.  Han- 
nover 1721.  1739.  1740)  I.  8.  129  heisst:  „die  Baüeifn  trugen  vormals  Röcke, 
welche  bis  auf  die  Fasse  herabgingen.  Allein  man  bat  Hii  geschwind  wirken- 
des Mittel  ergriffen,  nm  Sie  von  dieser  Tracht  absubringen.  Man  bestellte 
nämlich  an  den  Tho^eii  der  Städte  Soldaten,  welche-  die  Bauern,  die  dem  zari- 
sehen  Befehl  noch  nicht  Folge  eodeistet  und  ihre  Bocke  noch  nicht  abgekürzt 
hatten,  anhalten,  -die  Röcke  von-  d<^  Füssen  bi$  an,  die  Kniee  abschneiden, 
and  noch  obendrein  eine'  Geldbasse  abfordern  mussten.  Jetzt  trägt  der  Bauer 
sein  grobes  Kleid  bis  an  die  Kniee  u.  s.  w.**  —  80  ist  dies  vermuthlich  mehr 
auf  Einzelne  zu  beziehen,  welche  sich  die  mongolische  Tracht  angeeignet  hat- 
ten, als  auf  die  ttesammtheit,  obschon  ^ie  Erzählung >an  sicli,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  mannigfachen  Reformen.- Peters  I.,  Glauben  verdient.  Vergl.  die 
Bemerkung  weiter  unten  zu  dem  Batieht  Ibn-Fosslans.  —  'Tergl.  zu  dem  Fol- 
genden unt.  Anli.  Ch.  Mein'e^s.  Yergleichang  des  alteren  un^  neueren  Russ- 
lands II.  S.  220  ff.  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte  'X.  S.  86  ff.,  und 
die  Abbildangen ,  ausser  in  den  oben  (S.  839  Note  2)  genannten  Werken  bei 
M artinow.  Costumes  de  la  Russie. t Collect,  de  37  Planches  colories.  Fol.  K. 
Buddeus.  Volksgemälde  und  Chan^kterköpfe  des  russischen  Volks.  2  Hefte 
mit  franz.  u.  deutsch.  Text.  Leipzg.  1S20.  A.  G.  Houbigant.  Moears  et  co- 
stumes des  Russes,  reprösentös  en  50  planches  color.  avec  texte  expHcatif.  Fol. 
Paris  1821.  A.  Orlowski.  Album  Russe  öu  Fantaisies  dessinöes.  lithographi- 
qaement.  Sl|||^tersbarg  1826;  sodann  zahlreiche  Radirungen  aus  dem  17.  a. 
18.  JahrhunclW^von  Le  Prince,  Balzer,  Dahlstein  u.  A;,  und  die  hierher  ge- 
hörigen Folgen  trefflich  radirter  Blätter  von  J.  A.  Klein  aus  den  Jahren  von 
1811  bis  1826.  —  '  J.  Hanusph.  Die  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus. 
8.  841:  vgl.  S.  156.  Auch  der  balgarische  Gesandte,  welchen  Liudprand 
(Gesandtschaftsbericht  cap.  }9)  in  Byzanz  erblickte,  war  „nach  ungarischer 
Weise**  geschoren. 
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wird,  von  arabischen  Schriftstellern  von  den  Iblteren  Russen  be- 
richtet,  ^  dass  einige  von  ihnen  ihren  Bart  scheeren,.  andre  den- 
selben safrangelb  &rben. 

b.  Die^volkstfaümliche  Kleidung  der  Weiber  [Fig.  157  a.  b.) 
besteht  bei  den  Unverheiratheten  aus  einem  weissen  linnenip 
Hemd  mit  Jangen,  faltenreichen  Ermein ,  aus  einem  langen  Ueber- 


Pig,  167. 


ziehrock,  ermel|os  oder  mit 
kurzen  Ermeln,  der  häufig 
vom  (seiner  Länge  nach)  mit 
kleinen  Knöpfen  dicht  be^ 
setzt  ist,  aus  einer  Art  von 
üeberwurf,  ebenfalls  mit  nur 
kurzen  Ermein,  welcher  stets 
/hoch  (unterhalb  der  Brust) 
enggeschnürt  oder  gegürtet 
wird ,  avs  einem  Kopftuch 
;und  Lederschuhen.  —  Die 
Verbeiratheten  tragen  sich 
ähnlich,  nur  dass  sie  ge- 
wöhnlich noch  ein  weites, 
m^ntelartiges  Tiicb  umneh- 
men und  solches  mitunter 
scbleierartig  hinterwärts  üb' 
er  den  Kopf  ziehen.  Auch 
hier  herrscht  in  den  Gewandungen  die  grösstmÖgliche  Bunt- 
heit vor-  Ausserdem  aber  lieben  die  Weiber  sich  mit  mancheriei 
gllnftendem  und  klingenden, ^^metallischen  Schmuck  (sei  derselbe 
auch  nur  von  Messing) ,  mit  kleinen  klappernden  Qehängen,  zahl- 
reichen Ketten  u.  s;  w.,  mit  Stickereien  von  Flitterwerk  und  mit 
Schnüren  von  farbigen  Glasperlen  u.  dergl.  auszustatten.  Auch 
pfl^en '  namentlich  jüngere  Weiber  bei  festlicher  Gelegenheit  sich 
mit-  einer  Art  Diadem  von  echt  asiatischem  Gepräge  zu  schmücken, 
inwieweit  nun  auch  diese  Bekleidung  ihrer  frühsteh  Ausbil- 
dung nach  dem  höheren  Alterthum  angehört  und  etwa  mit  jener 
Bekleidung  der  Männer  ein  gleicb  hohes  Alter  beanspruchen  dürfte, 
möchte  wohl  kaum  zu  entscheiden  sein.  Indessen  finden  sich 
unter  den  schon  oben  berührten  Darstellungen  aus  dem  spätrömi«* 
sehen  Alterthum  doch  auch  mehrfach  nichtrömisdie  Weiber  aus 
dien  nordöstlichen  (Donau-)  Gebieten  in  einer  Tracht  veranschau- 
licht (Fig.  158  o.  6;  vergl.  Fig,  152  a.  h)j  welche,  gleichfalls  in 
Uebereinstimmung  mit  der  eben  beschriebenen,  es  immerhin 
1  Ibn-FoBslan  bei  M.  Frabn.  S.  78;  S.  24S;  8.  266. 
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ziemlich  wahrscheinlich  machte  data  von  den  ehirähnten  Eleidungs- 
Blöcken  mindestens  das  Untergewand  nebst  dem  kurzermeligen 
Ueberwurf  aüd  das  weitfältige  Manteltuch  schon  ans  sdbr  früher 
Epoche  hefrühren  und  dass  höchstens  die  Umgestaltung  des  Un- 
t^rgeWandes  zu  einem  vorn  offenen ^  mit  viden  Enöpfchen 
▼ersehenen  Rock  erst  in  einem  späteren  Zeitraum,  Tielleicht  sogar 
erst  seit  der  ftoten  Begründung  der  mongolischen  Oberherrschaft^ 

.      Fig.  J68. 


und  zwar  in  Folge  ihres  Einflusses,  allgemeiner  in  Aufnahme  kam» 
Jedenfalls  aber  ist  so  viel  gewiss,  dass  auch  die  Volkstracht 
der  russischen  Weiber,  wenigstens  ihrer  Grundform  nach,  dem 
höheren  Alterthume  entstammt  — 

1^  Die  frühste  umständlichere  Schilderung  von  der  Sitte,  der 
Lebensweise  und  der  Tracht  der  nördlicheren  Russen,  jene  näm- 
lich, die  der  Araber  Ibn-Foinlan  als  Augenzeuge  auf  eineir  Ge- 
sandtschaft zu  den  Bulgaren  um  922  entwarf,  ^  bietet  zu  dem 
bisher  Bemerkten  manche  nicht  unwesentliche  Ergänzung.  Ueber 
die  Kleidung  an  und  ftir  sich,  ihre  Foim  und  Beschaffenheit,  na- 
mentlich bei  den  niederen  Ständen,  liefert  leider  auch  sie  nur 
dürftige,  wenig  befriedigende  Nachrichten.  Dagegen  spricht  sie 
sich  über  Bewaffnung,   über  den  weiblichen  Schit^uck  und 

*  Ibn-Fo8slan  bei  M.  Fräha.  8.  5  ff.  nebst  den  dasu  gehörigen  Noten; 
llichstdem  im  Allgemeinen  über  die  Brnssen  des  10.  Jahrhunderts  Lind pr and. 
Buch  der  Vergeltung.'  V.  15.       * 
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die  Tracht  der  Tornehmen  Stände  vollatändiger  aus.  ^Dtc^  Ros- 
9en^  —  8o  lautet  dieser  Bericht  zunächst  über  die  Volkstracht 
iin  AUgemeinen  —  ^tragen  weder  das  persische  Kurtay  noch  den 
persisQh-  (arabischen)  Kaftany  ^  sondern  bei  ihnen  trägt  jeder  Mann 
einen  grobwoUenen  Ueberhang,  den  er  um  seine  Schultern  wirft^ 
so  dass  ihln  eine  Hand  frei. bleibt-  Jeder  Ton  ihnen  ftihrt'eine 
Axty  mn  (kurzes)  Iktesser  .und  ein  Schwert  Ihre  Sehwerter  sind 
brntkli&gigy  wellenförmig  gestreift  (damascirt)  und  von  europäi- 
scher oder  (richtiger)  fränkischer  Arbeit  Auf  der  einen  Seite 
derselben  befinden  sith  von  der  äussersten  Spitze  bis  2um  „Halse^ 
Bäume^  Figuren  und  dergl.  dargestellt/' 

^Die  Weiber  tragen  auf  der  Brust  oine  kleine  Büchse  von 
Eüsen,  Kupfer y^  Silber  oder  Goid,  je  dem  Vermögen  des  Manns 
angemesseuv  *An  dem  Büchschen  ist  ein  Ring  und  an  diesem  ist 
ein  Messer )  ebenfalls  auf  der  Brust  befestigt  Den  Hai»,  zieren 
goldene  vsbA  silberne  Ketten.  Wenn  nämlich  ein  Mann  :&ehntau- 
seiid  Dirhem  (arabische  Silberstücke)  besitzt,  beschenkt  er  sein 
Weib  mit  einer  Kette;  hat  er  zwi^nzigtausend  Dirhem,  erhtit  sie 
zwei  Ketten  und  so  bekommt  sie,  so- oft  er  um  zehntausend  rei- 
cher wird,  stetb  eine  neue  Kette  hinzu,  daher  man  am  Hals  einer 
russischen  Frau  oft  viele  derartige  Ketten  erblickt.  Ihr  grösster 
Schmuck  aber  besteht  in  grünen,  gläsernen  Perlen  von  der  Art, 
wie  sie  sieb  auf  den  Schiffen  finden.  Damit  übertreiben  *  sie  es, 
ja  zahlen  für  eine  solche  Perle  einen  Dirhem  und  reihen  sie  fiLr 
ihre  .Frauen  zum  Halsbande. ^  —  üeberdie«  schmückten  sich 
jüngere  Weiber,  was  gleichfalls  aus  dieseip  Bericht  erhellt,  ^  init 
Armspangen  und  mit  Fussknöchelringen. 

Von  der  Elleidung  der  Vornehmen,  allerdings  ^ur  die. Män- 
ner betreffend,  bemerkt  derselbe  Berichterstatter  bei  der  ausftihr- 
lichen  Schilderung  der  heidnischen  Bestattungsgebräuche  beim  Tode 
eines  Oberhaupts  eben  nur  beiläufig  dessen  Ausstattung,  indem  er 
sich  darauf  beschränkt  die  Gewänder  blos  herzuzählen,,  mit  denen 
die  Leiche  bekleidet  ward.  ^  Es.  waren  dies  (linnene)  Unterbein- 
kleider und  Ueberziehhosen,  welche  vielleicht  den  noch  heut  bei 
tatarischen  Stämmen  üblichen  Tuchbeinkleidem  glichen ;  lederne 
Stiefeln,  ein  (persißcher)  Kuriak,  oder  kurzer  Ueberrock  ^  und  ein 
goldduit^wirkter  Kciftan  m\i  goldenen  Knöpfen  und' eine  Mütze 

>  Hätten  die  Soss^ii  in  41er  Tkat  seit  Alten  langte  Gewänder  getragen, 
wie  dies  tiacfa  der  oben  (8.  842 j  angeführten  BnSlilnng  Webers  su  yermnthen 
stände,  würde, der  hier  Bescbreibende,  samal  da  er. Araber  ist  und  also  selber 
derartige  Gewänder  tmg,  solchen  Mangel  gewiss  nicht  ansdrücklieh  hervorge* 
hoben  haben,  -r  '  IViv-Fosslan  bei  M.  Frähn.  8.  17  nebst  Anmerkung  15S 
n.  153.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  8.  114.  Anni^rkg.  1*27.  --  *  Vgl.  8. -342   not.  1. 
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aus  ähnlichem  Golds toff  mit  Zofo^el  besetzt ,  mithin  vermuthli^h 
eine  Bekleidung,  welche  ihren  Häupttheilen  nach  der  Kleidung 
der  Veicheren  öistlichen  Stämme,  namentlich  der  der  .Bulgaren  ent- 
sprach. —  Im  Weiteren  rügt  der  Bericht  ausdrücklich  die  .grosso 
Unreinlichkeit- der  Russen  ^  und  nennt,  sie  ,,die  allerunsaubersten 
Menschen,  welche  Gott  geschaffen  hat^.  Indess  erwähnen  bereits 
Herodot  mit  Bezug  auf  die  taurischen  Skythen,  -*  desgleichen  der 
Apostel  Andreas  *  in  Betreff  der  Nowgoroder  den  häufigen  Ge- 
brauch der  Dampfschwitzbäder. 

llifächst  jenem  Bericht  sind  eine  Anzahl  von  Alierthümern 
zu  betrachten,  ^  da  sie,  wenn  liiüch  nur  bediugtermaassen,  immer- 
hin geeignet  sein  dürften^  das  Bild  von  der  altertfaümlichen  Tracht 
der*  nördlichen  Bevölkerung  Russland«  im  Eiii^selnen  zu  ver- 
vollständigen. •  Sie  sämmtlich  wurden  mit  wenigen  'Ausnahmen  in 
heidnischen  Grabstätten  aufgefunden,  deren  Benützung,  wie  die 
Beschaffenheit  dieser  Reste  erkennen  lässt,  zieltnlich'  sicher  in  den 
Zeitraum  vom  achten  bis  zwölften  Jahrhundert  Mit.  ^  Die  Grab- 
stätten selber  gehören  zumeist  den  ostäeeischen  Küstenländern 
Esthland ,  Livland  und  Kurl^tnd  an.  Doch  finden  sich  auch  ähn- 
liche Gräber,  mit -ganz  ähnUchen  tJeberresten  südlioh  von  Livland, 
in  dem  Gebiete  von  Witebsk  am  linken  UfeV  der  Ewst  bis  tiefer 
in  das  Land  hinein',,  uttd  an  der  Wolga,  am  Ural  bis  an  die 
Grenzen  Sibiriens.  Ihren  Inhalt  bilden  durchgängig  t^heils  bi*on- 
zene  (seltener  silberne  oder  gär  goldene)  Schmucksachen ,  theils 
eiserne  Waffen  .  und  Werkzeuge,  zuweilen -mit  Silbei*  ausgelegt, 
theils  thönerne,  auf  ^er  Di'ehscheibe  geformte,  leichtgebrannte 
rundbauchige  Urnen  und  hin  und  wieder  verschieden^  Spuren 
von  einem  dunkelen  Wollenstoff  mit  aufgenähten  Bronzeröhrchen 
oder  mit  Bronzedräthen  durchflochten. '  Dies  Alles  fand  sich  ,an 
mehreren  Skeleten  noch  an  seiner  ursprünglichen  Stelle,  so  dass 
auch  selbst  über  die  Art  und  Weise  der  einstigen  Verwendung  des 
Einzelnen  keine  Zweifel  obwalten  können  (vergL  Fig.  159  a^  b,  c). 

Als  die  hauptsächlichsten  dieser.  Reste  sind  besonders  her- 
vorzuheben :  ^^ 

1.  Kopfbedeckungen.und  Kopfbinden.  Erstere  bestehen 

'  Ibn-FösiUn  bei  M.  Frähn.  *S.  18.  —  'S.  darüber  meine  Kos  tu  m- 
kaiide.  Handbuch  u.  s.  w.  (II.)  S.  555*.  —  '  L.  iieo.rgi.  Alte  Geogpraphie.  II. 
S.  8S5.  —  ^  8.  die  bereits  oben  (S.  S26  not.  1)  vollständig  genannten  Werke 
▼on  F.  Kruse.  Russische  Alterthünier:  dessel'^en  NecrolWonica;  J.  K.  Bahr. 
Die  Gräber  der  Liven,  die  ,«M6inoire8  de  la  Soeiöte;  Antiquaris  Tidsckrift*^ 
u.  8.  w.  —  ^  Vergl.  unt.  Anderen  auch  F.  Lisch.  Jahrbücher. d.  Vereins  für 
meklenburgische  Geschichte  und  Alterthnraskande  (zu  F.  Kxuse's:  NecroliTO- 
oica)  IX.  S.  323.  —  '  Ich  folge  hierbei  zunächst  lediglich  dem  Werke  von  J. 
K.  Bahr.    Die  Gräber  der  Liven.  8.  3  ff.  . 
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auB   Bronzegeröllen   von  der   Grösse,  der  Fingerringe   oder  auB 
kleinen  Bronzespiralen,  welche^,  auf  Hanf  oder  Bast  gereiht^  in 


Pig^^  /•>». 


'  I^iy.  /<?0. 


mehreren  Windungen  übereinander  zu  einer  Kappe  verbunden 
siody  mit  einer  Schelle  auf  der  Spitze  {Fig.  16Q  a.  6).  —  Die  Kopf- 
binden sind  demähnlich  gebildet,  jedoch   nur  von   der  Gestalt 


348 


II.  Dat  Kostüm  der  Völker -von  Europa. 


eines  einzigen '  oder  mehrstreifi^n  BfkUdeSi  mitmiter  durch  Zwi- 
BCfaenplättchen  getb^iltr  (Fig.  160  j|d). 

2.  Halsringe,  HalBgehättipe,  Brustgehänge  und  Brust- 
ketten. Die  Halsringe  habi0l||||ii^öhnlich  die  Form  eines  strick- 


artig gewundenen  ttlj^M  und  Ittoimen  theils  einfach^Jheils  dop- 


pelt  vor,  od^  sie^^PUfen  einer  Spirale.  In  beiden  FäUen  sind 
sie  nicht  selten  mit  Schellen  und  Elapperblecben  behängt  (Fig.  160 
e.  f.  g.  h.  t).  —  Die  Halsgehänge  bestehen  zumeist  entweder 
aus  dicht  aneinaoider  gereihten  silbernen  (arabischen)  Münzen  oder 


aus  einem  halbbogenförmigen ,  hur  das  Genick  umscbliessendeti 
B;eifen  mit  daran  befestigten  Keuchen  {Fig.  Wl  d)  oder  aber  in 
längeren  Ketten  aus  breiten  Charten  von  Bronzeblech  (Fig.  161 
^-  /".)•  —  Demähnlich  erischeinen  die  Brustgehänge,  nur  dass 
sie  nicht  um  den  Hals  getragen^  sondern  vermittelst  zweiet  Span- 
gen auf  beiden  Schultern  angeheftet  und  ausserdem  oft  ganz  be- 
sonders zahlreich  mit  kleinen  Anhängseln  versehen  wurden  {-Fig^ 
161  fc  r;  vergl.  Fig.  169  c).  —  Als  eine  Abart  von  diesem  Schmuck 
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sind  sodann  einzelne  Eettenbtliidel  von  sehr  verschiedener 
Ausstattung  und  Omamentirung  2u  betrachten.  Sie  indess  wur- 
den bis  jetzt  ausschliesslich  nur  bei  Ascheraden  geiunden  und 
dienten  vertnuthlich  als  Zierge^lage  an  der  zur  Anheftung  des 
Mantels  erforderlichen  Schulterspange  (H^  pi  (i). 

3.  Anhängsel  und  Amulete.  Dakäf  gehören  eine  Menge 
kleiner  meist  bronzener  Gegenstände/  als  Glocken,  Schelleii,  Sterne^ 
Bäder;  Elreuze,  Thierbüder  u.  s.  f.,  sämmtlich  zur  Befestigung"  an 
den  erwähnten  B'rustk^tten,  Halsbändern  u.  dergl.  bestimmt.  Fer- 
ner verschieden  grosse  Perlen  von  grünem  oder  farbigem  Glase, 
darunter  einzelne  mit  Metall  (Bronze,  Silber,  Gold)  überzogen, 
von  Thon  (theils  r\ind^  theils  würfelförmig),  von  Bemst^n  u|id 
vollständig  von  Bronze;  schliesslich  mehrere  Bronzeplättchen  von 
durchbroehenel*  Omamentirung  mit  kleinen  Kittchen  und  Gehän- 
gen: höchstwahrscheinlich  Ohrringe. 

4.  Brustfibeln  und  Schulternadeln.  Die  Fibeln  (von 
Bronze  und  voü  Silber)  gleichen  theils  hajbrund  erhobenen  Buckeln 
(Fiff.  W2  c),  iheils  sind  sie  flach,  theils  domartig  und  je  nach 
ihrer  besondeiren  Gestalt  mit  erhobenen  Ornamenten  und  mit 
durchbrochener  Arbeit  verziert  {Fig.  162  d;  vergl-  «  und  c).  — 
Die  Nadeln  wurden  stets  paarweis  gefunden  und  zwar  durch 
eine  Kette  verbunden,  die  eine  Art  Schleife  bildete.  Sie  sind 
zwischen  vier  bis  zwölf  Zoll  lang   und   endigen   meist  mit  einer 

Pig,  ie2. 


dreieckigen  oder  kleeblattförmigen  Scheibe  (#t>.  Iß2  a.^b).  Der 
flbdn  bediente  man  sich  zur  Schliessung  des  Unterkleides  auf  der 
Brust  (vergl.  Fig.  159  ä),  der  Doppelnadeln  zur  Befestigung  des 
Obergewandes  auf  der  Schulter  (vergl.  Fig.  159  6). 
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^-  5.  Armspangen,  Beinspangi^n  und  vecschieden^  Fiager- 
ringe..  Die  beiden  Euerstgenannten  Schmucksachen  Bind  mit 
nur  wenigen  Ausnahmen  einander  ziemlich  ähnlich  gebildet^  meist 
hohl,  glatt  odier\spiralformig,  ei^eder  mit  eingea^chlagenen  oder 
mit  aufgelegten  .Zier^hen,  tlieils  geöffnet,  theils.  völlig  geschlossen 
(Fig.  163  .a.  b.  c)l  JKL  flen  Ausnahmen  gehört  ein  eigenthümlich 
gestalteter^  Fussknöchelringy  bei  einer  männlicbeii  Leiche  ge- 
funden ({"ig.  168  d).  Wie  die Skelete  selber  ergaben,. pflegte  o^an 
an  Armem  und  Beinen  mehrere  derartige  J^eifen  zu  tragen  (Fig,  159 
a.  6.  c).  —  Die  Fingerringe  sind  ebenfalls  theils  einfjEK^he  Rei- 
fen, theils  Spirillen;  im  ersteren  Falle  zuweilen  mit  einem  kleinen 
verzierten  Plättchen  bedeckt  (^Fig.  163  c.  f.  g). 

.Fig.ieii,  ..: 


6.  Gürtel  und  Leibringe  und  eine  Anzahl  von  Gürtel- 
schnallen. Es  fanden  sich  mehrere  Ueberrestc  von  ledernen 
Gürteln  mit  Brönzebeschlägen.  Letztere,  bald  runde,  bald  eckige 
Platten,  zuweilen  mit  tiusgetrlebenen  Buckeln  {Fig.  163  t)  endigen 
zum  Theil  in  kleinen  Ringen,  welche  unfehlbar  zur  Befestigung 
von  allerlei  kleinen  Geräthen  dienten  {Fig,  W3  K).  So  fand  man 
z.  B.  an  eineiii  Gürtel  einen  DoLoh  in  einer  Scheide  von  Leder 
mit  Bronzcdrath  durchflochten.  —  Zufolge  der  Nachricht  Liud- 
prands  ^  war  der  Gesandte  der  Bulgaren,  den  er  in  Constanti- 
nopel  sah,  mit  einer  „ehernen  Kette**  utngürtet,  worunter  vermuth- 
lich  ein  ähnliches  Schartenwerk  zu  vorstehen  ist.  —  Die  S&hnallen^ 
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dreiviertfieil  bis  vier  Zoll  groa»,  hpiufig  zieriich  omamentirt,  glei- 
chen im  Ganken  den  noch  heut  allgemein  ^buchen  Riemenschnal- 
kn  (Fig.  169  Z").       ^-         * 

7.  Waffen  und  Rüstungsstücke.  Davon  sind  vornämlidi 
aa  erwähnen:  Bruchstücke  von  eisernen  Schwertern  unä  Sä- 
beln, zuweilen  mit  einem  Knopf  von  Bronze,  deren  Klingen  (ein- 
und  zweischneidig)  zwischen  zwei  und  einem  halb^:)  Fuss  und 
drei  und  einem  halben  Fuss  Länge  betragen  {Fig»  164  a.  6);  dann 
eiserne  Dolche. mit  Ketiengöhängen  (FtV/.  164  c;  vergl.  Fig.  159  r), 
mehrere  verschiedei^  gestaltete  Beile  {Fig.  W4  d.  e.  /),  Messer 
{Fig^  1641)  und  Lanzenspitzen  von  Eisen  (Fig.  164  g.  h)]  end- 
lich eiserne  PfeiUpitzep  .(F<$r.  164  i.  k)>^  Spo^ren,  ^Steigbügel, 
Trensen^  Nägel,  durchbohrte  Kugel«  u..  a«  m. ^  und  der 
Bronzebeschlag  eines  Köchers. mit  Ueberresten  des  Hobtfutterals. 

FHg.  164. 


8.  Verschiedenartige  Geräthe:  Scheeren,  ähnlich  den  heu- 
tigen Schafsd|M|en,  cisernö  Pfriemen,  Waagschalen,  Ge- 
wichte, Ur^nT und  sehr  grosse  Ringe,  welche  letztere  höchst 
wahrscheinlich  beim  heidnischen  Kultus  in  Anwendung  kibien. 

Von  den  sämmtlichen  Gegenständen  waren  zufolge  ihres  Vor- 
kommens bei  männlichen  und  weiblichen  Leichen  die  kap- 
penartigen  Kopfbedeckungen,  die  mit  Bronze  beschlagenen  Gürtel, 
die  bei  Ascheraden  gefundenen  langen  Bmstkettcn  Tfend  Brustge- 
hänge und  die  Waffen  ausschliesslich  den  Männern,   dagegen  die 
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metallenen  Kopflnnden  j    die  Ohrgehänge ,   die  breiten  Brustfibeln 
und   die  paarweisen  Sohnltemadelu  vorzugsweise  den  W  e  i  b  e  r  ii  j 
eigen,  alle  qoch  sonstigen  Schmucksachen  aber  beiden  Geschlech- 
tern gemeinschaftlich.  -- 

So  wenig  nun  auch  zu  bezweifeln  ist,  dass  diese  Reste  aus 
dem  schon  bemerkten  jüngeren  Zeitraum  des  Hctdentbums,  aus 
dem  Verlaufe  etwa  vom  achten  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  her- 
rühren^ so  verschieden  lauten  die  Meinungen  über  d|is  Volk,  dem 
sie  angehören.  Es  haben  einzelne  Alterthumeforscher  sie  geradezu 
den  Waräger  Russen  als  ei  gen  th  lim  lieh  zugeschrieben ,  sogar  sich 
bemüht  die  Tracht  derselben  danach  abbildlich  herzustellen ,  ^ 
andere  dagegen  mit  mehrercm  Grunde  sie  der  finnischen  und 
tsclmdischen  Urbevölkerung  zuerkannt*  Als  eine  Hauptstütze  die- 
ser Annahme  ^'  bat  man  mit  Recht  die  Verschiedenheit  der  Mehr- 
zahl dieser  Altcrthümer  von  den  in  Skandinavien  und  in  den 
Westländeru  überhaupt  entdeckten  gleichzeitigen  Ueberresten  und 
wiederum  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  bei  einzelnen  tschudischeu 
VOlkesrn  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Sclimnckgegenständen 
hervorgehoben:  ,y61eichwie  nämlich  bei  diesen  Völkern,  trotz  ihrer 
Verschiedenheit  untereinander,  die  Vorliebe  für  phantastischen 
Putz  mit  zahlreichen  kliugendcn  Gehängen^  Ketteni  Perlen  und 
Amuleten  ganz  aUgemein  verbreitet  ist,  enthalten  allein  jene 
russischen  Gräber  (im  Vergleich  mit  allen  noch  sonstigen  Grab- 
alterthümem  derselben  Periode)  die  langen  metallenen  Brustgo- 
hänge  mit  Amuleten  und  Anhängseln,  die  Kettenbundel  mit  Glöck- 
chen  und  Schellen,  die  grossen  doppelten  Schuhernadcln,  die  mit  ] 
Bronze  umwundenen  Kappen,  die  mit  Blechen  versehenen  Hab- 1 
ringe,  die  mannigfach  verschieden  gestalteten  Blechgehänge  u.  s.  w,  *  1 
Auch  liat  man  zu  Gunsten  derselben  Ansicht  noch  ferner  auf  die  1 
besondere  Gewandtheit  einiger  Volker  mongolischer  Abkunft  in 
Schmiedearbeiten  hingewiesen,  ausserdem  noch  bemerkbar  gemacht, 
einmal  dass  in  der  finnischen  Sprache  die  Worte  für  die  Gewerbe 
des  Webers  (y^Kangnr*^)  und  des  Schmiedes  („Afp")  dem  höchsten 

*  S.  insbesondere  F.  Kruie.  Necrolivonlca  [und  Naeli tragt 'Ja z^O  Beilage  C.  | 
ADHftiiflU  oder  Analyse  der  f^Leidttng,  de*  Schmuck«  niid  dt»r  Uewaffuung  der  I 
alten  Nofdmannen  oder  Waräger-RiiRsen;  in^lekben  Demelbe.  Ana^tasin  der  I 
Waräg-er  oder  die  lietdoischen  Kiivwohner  von  Liv-,  Esth*  a.  Kurland.  Reval  j 
1841  und«  darauf  geatüut»  H.  v.  Minutoli.  Uiiber  einige  im  hoben  Korden  ] 
nnaeres  europKiseben  Ft'Atlande«  aufgefundene  griechische,  rümische  and  mor*  I 
genlandiatlte  Kunst <  Produkte  (aus  Lüdde^a  Zeitnclirift  für  vergleichende  Erd-  1 
künde  I.  Hett  b.  be«.  abgedruckt)  nebst  einer  lithograph.  Ik^tlage.  8.  21  ffl  —  J 
'  K,  Biihr.  GrÄbcr  der  Liven  etc.  S.  25  ff.  —  *  Daiselbe  hebt  in  Ueberein-  1 
atiiiiiiiiinj:  mit  K.  HHhr  (S,  26)  selbst  auch  F,  Kruie.  (M^molr*  de  la  ioci^t^ 
royalt?  des  Antiquaire»  du  Nord.  Copenh.  18S6  bis  18S9  S.  354  ff.)  hervor. 
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Alteithnme  laiitiiiiiii  iij  dann  aber,  daas  h^dtstvmlmrhcintich  die 
Tadbuden  aa  Ahat  nad  Ural  aot  fralistem  Datxun  den  B^^n 
betrieben,  ^  nnd  ^KUk  aach,  dass  die  westlidien  Stimme  die 
meisten  MetaDe  ak  Ssen  (Stalil),  Knpfer  iUessingl,  SQb«f  nnd 
GiM  bereitB  aeh  «nrordenklidier  Zeit  nnd,  durch  Tandcbhandel 
mit  SkandinaTJen,  andi  Zinn  nnd  Zink  gleiclifiüls  sdion  inssent 
frfih  kanntpn  und  Teiarbdteten.  Ans  lästeren  Umständen  nament* 
lidi  bat  man  denn  andi  noch  besonders  geschlossen,  dass  die  bei 
weitem  giöaacrc  Anxahl  jener  entdeckten  Grabalteithttmer  von 
der  tsdiadiscben  Uibevölkemng  selber  angefeitigt  ward.  —  Wie 
dem  nnn  anch  sei,  wird  man  immerfain,  sogleich  im  Hinblidi:  anf 
obige  Schildemng  des  Arabers  T&n-Fots/an,  eine  theilweise  Ueber- 
tragoug  dieser  venneintlidi  alttschndiscben  Tracht  auf  die  nor- 
mannisch-sUTiscfae  oder  iQssische  BeTölkemng  der  nördlicheren 
Linder  Tonnsseizen  JMJiwi.  — 

Keben  einer  aoldien  Bekleidong,  die  also  ans  allen  bisher 
iMBsduriebenen  Einselheiten  gebildet  war,  kam  sodann  durch  die 
niberen  Besiehangen  mit  dem  bjsantinischen  Reich  vermuthlich 
schon  nnter  Burik  nnd  Olep^  natürlich  nur  bei  den  höheren  8tin- 
den,  die  griechische  Tracht  in  Aufnahme.  Indess  geschah  dies 
iiiiinnlliBf  onfehlbar  nur  sehr  allmilig  und  serstreut  Ueberhaupt 
aber  tmL  diese  Umwandlung,  bevor  sie  sich  vollständig  vollsog, 
eine  geranme  Zeit' hindurch  nur  die  Stoffe  betroffen  haben.  Denn 
was  die  Bussen  in  dieser  Art  selbstthätig  zu  verfertigen  verstan- 
den, beschränkte  sich  (ähnlich,' wie  noch  heut)  abgesehen  von 
ihrer  Gewandtheit  in  der  Behandlung  von  Pelrvierk  und  Leder, 
auf  grobes  Tuch,  grobe  Leinwand  und  Zwillich.  ^  Ausgenommen 
kostbare  Felle,  wofür  gerade  sie  den  Hauptmarkt  abgaben, '  muss- 
ten  sie  Alles  was  irgend  sonst  su  Luxusartikeln  der  Kleidung 
gehörte  aus  der  Fremde  herbeiholen.  '  So  aber  wurde  seit  jener 
Verbindung,  insbesondere  seit  OUg  und  Igor^  eben  fUr  alle  diese 
Artikel  das  reidie  Bjzanz  ihre  Hauptquelle.  Von  nun  an  vor- 
fahrten sie  simmtliche  Waaren,  welche  die  griechische  Industrie 

^  VsffKL  JmMm»  SB  K.  Bahr  a.  a.  O.  S.  40  ff.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des 
Vereii|s  flir  Mlppaffische  Geschichte  und  Alterthumsknnde.  IX.  8.  S52  ff. 
—  '  H.  SterolTnstoriseli-etatitistisohes  Gemälde  III.  8.  40.  8.  60.  ^  '  In 
firfihetler  Z^  sdMiaea  namentlich  EicbhomfeUe  geschätst  woid«t  sa  sein, 
wenigstens  wird  sralhlt,  dass  die  Kosaren  Ton  jedem  Hanse  der  ibssa  unter- 
worfenen  Slaren  ein  solches  Fell  als  Tribut  yerlangten:  J.  Schafarik.  81a- 
Tische  AUerthamskunde  II.  8.  68.  Am  häufigsten  wurden  Fischotter,  Zobel  und 
Hermelin  TerlBhrt:  H.  Storch  a.  a.  O.  IV.  8.  8*2  ff.  Die  her&kmtesten  ugri- 
sehen  Pelsmirkte  waren  schon  früh  am  unteren  Chi:  K.  B|||^r.  Gräber  der 
Liren  8.  36. 

W«Ut«  Kottfimknnde.  O.  SS 
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und  der  Handel  der  Griechen  gewährte,  bis  zu  den  entferntesten 
Stapelplätzen  ihres  unerniessliehen  Reichs,  ja  errichteten  in  &yzanz 
selbst  eine  eigene  Faktorei^  während  dort  ausserdem  sich  eine 
Menge  russischer  Kaufleute  niederliess.  ^  Zu  den  vorartiglichsten 
dieser  Waaren  zählten  purpurfarbene  Zeuge,  Scharlach,  Seiden- 
gßwebe, . Gürtel ,  Perlenschnüre,  goldene  Schmucksachen,  Brokat- 
webereien und  dergl.  ^  Jedoch  bestimmte  der  zwischen  beiden 
Völkern  geschlossene  .Handelstraktat  ^  ^dass  die  Russen  keine 
StoflFe  oder  Gewänder  kaufen/dürfen,  die  über  fiinfzig  Solotnik 
kosten,  und  dass  sie  ihre  erhandelten  Waaren  einem  griechischen 
Beamten  vorzeigen,  der  sie  (im  Falle  der  Richtigkeit)  abstempeln 
und  wieder  zustellen  wird.**  — 

Wahrscheinlich  *  erst  unter  Wladimir,  und  zwar  erst  in  Folge 
seiner  Vermählung  mit  der  griechischenPrinzessin  Anna,  ward 
dann  mit  vielen  anderen  byzantinischen ft^usserlichkeiten,  ^  auch 
die  byzantinische  Tracht  zunächst*  am  Hofe  Wladimirs  selbst  und 
sodann  ohne  weitereu  Verzug  auch  von  den  Vornehmen  überhaupt 
in  aller  Vollständigkeit  angenommen. 

Ein  obschon  etwas  später  datirendes  augenfälliges  Beispiel 
dafür  gewährt  eine  Pergamentmalerei  vom  Jahre  1073 ,  welche 
trotz  starker  Beschädigung  doch  noch  die  Färbung  der*  Gcttfänder  ^ 
deutlich  genug  erkennen  lässt  (Fig^  165  o.  b.  c).  iSie  zeigt  in 
allerdings  roher  Behandl\ing  mehrere  J!ilänner,  ein  Weib  und 
ein  Kind  und,  mit  Ausschluss  des  letzteren,  welches  zum  Theil 
noch  vorherrschend  die  ältere  rtüsische  Bekleidung  trägt,  als  auch 
mit  Ausnahme  der  ebenfalls  russischen  Kopfbedeckungen  der 
Männer,  die  um  diese  Zeit  in  Byzanz  '^  unter  den  Vornehmen  üb- 
liche Ausstattungsweise  beider  Geschlechter  (vergl.  Fig.  166).  — 
Was  noch  von  sonstigen  Beispielen  der  Art  aus  früheren  Epochen 
erhalten  ist,  ^  wohin  untdin  anderen  auch  eine  bulgarische  Bil- 
derhandschrift ^  zu  zählen  sein  dürfte ,    welche  (wie   angenommen 

'  H.  Storch.  Historiflcli- statistisches  Gemälde.  IV.  S.  82  bis  S.  »8.  — 
*  Derselbe  a.  a.  O. ;  dazu  die  im  1.  Abschnitt  unserer  Kostümkunde  unter 
Byzanz  hervorgehobenen  Artikel.  —  ^8.  oben  S.  384  Note  3.  —  *  Vgl.  D  am- 
bro wski  in  Ermans  Arcliiv  für  die  wissenschaftliche  Ka^^4.in  Rnssland.  I. 
S.  356  ff.  —  ^  Diese  ist  folgende:  bei  dem  Manne:  Mflpi^blau  mit  brau- 
nem Pelz  besetzt.  Untergöwand  grün  mit  rother  Bordüre.  Mantel  blari 
mit  gelbw Bordüre  und  goldener  Schalterspange.  Handschuh  gelb.  Strümpfe 
grün;  bei  dem  VTeibe:  Kopftuch  weiss.  Rock  roth.  Gürte  1  golden.  Hand- 
schuh gelb;  bei  dem  Kinde:  Mütze  blau  mit  braunem  Pelis.  Rock  braun 
mit  gelbem  Besatz.  Gürtel  gelb.  Schuhe  roth.  —  *  Vergl.  den  1.  Al^schnitt 
dieses  Werks:  Byzanz.  —  '  Vergl.  über  die  älteren  russischen  Miniaturmale- 
reien zu  den  Djpntellungen  in  den  oben  (S.  327  not.  1)  genannten  Werken  in 
russischer  Spracbe,  D.  Florillo.  Kleine  Schriften.  II.  S.  1  ff.  —  *  Abgebildet 
bei  Seroux  D'Agincourt.  Peint.  I.  Taf.  LXI. 
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wird)   aus    deih  Verlauf  des    13.    oder  14.  Jahrhunderts   stamnrt, 
trägt  sowohl  in  der  Art  der  Behandlung  als  auch  in  BetreflF  des 
Pig.  105.  Kostümlichen  ein  so  durchaus  by- 

zantinisches Gepräge,  dass  man 
es  lediglich  als  Ergebniss  griechi- 
scher Künstler  betrachten  muss. 
Demnach  und  noch  überdies, 
da  auch  die  griechisch -russische 
Kunst  gleichmässig  der  echtbyzan- 
tinischen (vorzugsweise  bei  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Ge- 
schichte) diö  einmal  überlieferten 
Formen  mit  kaum  merkbarer  Ver- 
änderung fast  bis  auf  die  Gegen- 
wart beibehielt,  *  bieten  auch 
alle  dahingehörigen  bildlichen  Ue- 
berlieferungen  •  keine  wesentlich 
nähere  Anschauung*  von  der  etwa 
stattgehabten  allmäligen  Fortbil- 
dung der  russischen  Tracht,  als 
die  echtgriechischen  Denkmale 
selbst.  Ziemlich  dieselben  Wand- 
lungen, welche  diese  veransxjhau- 
lichen ,  erscheinen  und  zwar  in 
nur  seltenen  Ausnahmen  mit  klei- 
nen Besonderheiten  gemischt  in 
den  früh-russischen  Arbeiten  wie- 
der, weshalb  auch  nun  diese 
sich  ebensowenig  wie  jene  sicher 
datiren  lassen.  Somit  für  den 
vorliegenden  Fall  fast  rein  auf 
Vermuthnngen  angewiesen,  möch- 
ten ihdess  von  solchen  Arbeiten, 
die  freilich  sämmtlich  erst  aus 
bei  weitem  jüngerer  Epoche  her- 
stammen, vielleicht  vor  allem  zwei 
farbige*  Figuren,  durch  ihr  ko- 
stümliches Verhalten  zur  eigentlich 


■"^"im^ 


Fig.  166. 


*  8.  unter  And.  be«.  Du  Som  merard.  L'art  dn  moyen  Äge.  I.  Serie«  2. 
PI.  XXXVI.  Bu8si»che  Malerei  des  17.  Jahrhundert«.  —  ■  Fig.  167:  Krone 
golden.  Kopftuch  weiss.  Untergewand  grün  mit  goldenen  Ornamenten. 
Mantel    roth    mit  goldener  Borte  und  Edelsteinen.    Schuhe  roth.    Fig.   168: 
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byzantinischen  Tracht,  noch  zumeist  geeignet  sein,  von  der  ferneren 
Umgestaltung  der  griechisch-russischen  Tracht  überhaupt,  obschon 
immerhin  nur  beispielsweise,  die  betreffende  ceremonielle  (Staats-) 
Kleidung  russischer  Fürstinnen  und  die  Bekleidung  der  Vor- 
nehmen im  Allgemeinen  zu  kennzeich]iflp-(i'i^.  167  a.  b.  c;  Fig. 
168:  vergl.  Fig.  166).  —  ^ 


'Fiy,  167. 


Fig.  168. 


B.  Die  von  den  Byzantinern  entlehnte  Art  und  Weise  der 
Ausstattung  erfuhr,  wie  wohl  zu  vermuthen  steht,  bis  auf  die 
ELerrschaft  der  Mongolen  keine  durchreifende  Veränderung. 
Lieider  muss  aber  nun  auch  die  Frage,  wie  sodann  unter  dem  Ein- 
flüsse eben  dieser  Oberherrschaft  (also  etwa  von  1250  bis  tief 
ins  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein)  wiederum  jene  Ausstattungs- 
weise sich  allmälig  umwandelte,  gleichfalls  auf  Grund  des  vorhin 
berührten  Verhältnisses  der  russischen  Kunst  und  zwar  insbeson- 


Kappe  braun.  Unterkleid  braungprfin  mit  goldener  Kante.  Mantel  roth  mit 
goldener  Borte.  Schuhe  roth. 
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dere  bei  Bilderhandschriften  ab  eine  offene  dahin  gestellt  blei- 
ben. Kächstdem  dass  auch  diese  Handschriften;  so  weit  unsere 
Kenntniss  darüber  reicht,  zum  Theil  erst  dem  jüngeren  Zeitraum 
entstammen, '  tritt  auch  in  ihnen  jene  echtgriecfaische  tjpisehe  Be- 
handlungsweise ,  und  so  auch  hinsichtlich  der  Darstellung  aller 
kostümlichen  Einzelheiten  nur  in  ziemlich  seltenen  Flüilen,  wie 
etwa  bei  Verbildlidiimgen  von  ceremoniellen  Vorkommnissen  aus 
dem  weltlichen  Staatsleben,  hinter  der  Absicht,  die  Wirklichkeit 
mehr  sachgetreu  wiederzugeben,  zurück.  Somit  denn  auch  fUr  den 
vorliegenden  Zweck  einzig  auf  derartige  Ausnahmen,  und  selbst 
noch  hier  nur  bei  solchen  Darstellungen,  welche  ihrer  Entstehung 
nach  erst  aus  der  neueren  Zeit  datiren,  auf.  die  Voraussetzung 
hingewiesen,  dass  in  ihnen  eine  bestimmte  traditionelle  Anschauung 
von  der  ursprünglich  durch  die  Mongolen  veranlassten  Formen- 
gestaltuiig  vorherrscht,  ergiebt  sich  aus  Allem  thatsächlich  nicht 
mehr,  als  dass  viele  von  den  bei  den  Russen  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgepflanzten  „natibnalA^  Besonderheiten  in  der  Bekleidung  der 
Vornehmen  hauptsSU^hUclE^'Vnongoli sehen  Ursprungs  sind.  Dipl 
betrifft  unter  anderem  vorzüglich  die  ceremonielle  Staatskleidung 
der  Czaren,  den  prunkvollen  russischen  Krönungsornat,  und  die 
Bekleidung  der  reicheren  Stände  in  den  grösseren  Handelsstädten 
der  südlichen  und  östlichen  Gouvernements,  namentlich  die  der 
Eaufleute. 

1.  a.  Im  Hinblick  zunächst  auf  den  Herrsch er^rnat  und 
zwar  mit  Berücksichtigung  des  Verhältnisses,  in  welchem  ältere 
Abbilder  desselben  zu  seiner  noch  heutigen  Beschaffenheit  stehen, 
lässt  sich  nun  eine  zwiefache  Art  seiner  Ausstattung  nicht  ver- 
kennen. Die  eine  —  ob  aber  die  frühere  —  bewahrt  in  mehreren 
Einzelheiten  noch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  altgriechi- 
sdien  Kaiseromat;  die  andere  —  vermuthlich  die  jüngere  —  trägt 
dagegen  durchaus  das  Gepräge  der  den  Mongolen  und  Tataren 
überhaupt  eigenen,  mehr  schwülstigen  Pracht  Jene  erstere  Ausstat*^ 
tung  nämlich,  die  man  denn  immerhin  als  ein  Beispiel  fiir  die  Weise 
des  Uebergangs  von  dem  anfanglich  den  Byzantinern  entlehnten 
Ornat  zu  eben  dieser  mehr  schwülstigen  Pracht  betrachten  köjnnte, 
besteht  (im  engeren  Anschluss  an  jenen)  aus  einem  langen  Un- 
tergewande  mit  engeren  oder  weiteren  Ermein,  aus  einem  langen 
reichbordirten,  vom.  geöffneten  Schultermantel ,  einem  breiten  ge- 
schlossenen Kragen  und  rothen  verzierten  Bindeschuhen  {Fig. 
169  6;  vergl.  Fig.  166).  Die  zweite  Ausstattungsweise  hingegen 
bilden  ein  stets  mit  |jagen  Ermein  ausgestattetes  Unterkleid ,  ein 
mit  weiten  Halbermwi  versehener,  langer  Kaftan-ähnlicher  Rock, 
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der  vovD    (seiner   ganzen  Länge  nach  offen)    mit  Dopj>€4knüpfen 
dicht  besetzt  ist,  iind^  nächst  einem  ähnlichen  Kragen,  wie  solchen 

Fig,  tm. 


jene  Abbildung  zeigt,  reiih  vergoldete  Halbstiefelclieu  {Fi[h  W9  q). 
(Bei  dem  zuerst  erwähnten  Ornat  sind  die  Gewänder,  obsehon 
durchgängig  mit  gohlenen  Ornamenten  durc1iwirkt|  im  *Trundton 
rotli  und  blau  geßrbt;  *  die  des  zuletzt  heschriebenen  aber  aus- 
sehlicsslicb  von  Goldbrokat,  Der  Ijeiden  Ornaten  gleichmäs&ig 
eigene,  rundgeschlossene  Schulterkragen  ist  stets  init  farbigen 
Edelsteinen  und  goldenen  Zierratben  reicb  bedeckt  und  da  der- 
selbe den  Kragen  entspricht ,  mit  denen  in  der  jüngeren  Epoche 
griechische  Kaiserinnen   sich    schmückten,  -  wabrsclieinlicb    echt- 


*   AUo  %'ermttüilieb   eine  Nflchahmniig  de^  byiAnUn liehen  Kai»erpufpiuj-_ 
"  Vergl.  die  AbbÜdtitig  im  1,  Abachnitt  di«aea  W«rki  Fi»,  47  n,  b. 
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byzantinischen  Ursprungs.  —  Kächstdoni,  was  niclit  zu  bezweifeln 
steht,  gehörten  gleichfalls  zu  beiden  Ornaten  Scepter,  Krone  und 
Reichskugel.    Poch   lässt   sich   auch   wieder  nun   darüber ,   wann 

diese  Insignicn  in  Gebrauch  kamen  und 
welchen  etwaigen  Formenwechsel  sie  wäh- 
rend der  hier  in  Rede  stehenden,  langen 
Epoche  durchmachten,  kaum  etwas  Be- 
stimmteres nacliweisen,  ^  ausser  dass  die 
Annahme  des  (byzantinischen)  Doppelad- 
lers zum  eigentlich  russischen  Reichswap- 
pen, mithin  auch  seine  besondere  Ver- 
wendung zur  Verzierung  jener  Insignien, 
erst  um  1473  durch  Jvan  ///.statt  hatte, 
denselben,  welcher  sich  auch  zuerst  ^Selbst- 
herrscher aller  Reussen**  nannte.  — 

b.  Der  Ornat  der  Czarinnen  schloss 
sich  allem  Anschein  nach,  namentlich  in 
der  Form  der  Gewänder,  seit  jeher  so  eng 
an  die  Gestaltung  des  männlichen  Herr- 
scheromates  an,  dass  er  vermuthlich  im 
Grunde  genommen  sich  stets  nur  durch 
seine  äussere  Ausstattung  und  sehr  wenige 
ILinzelheiten ,  die  ihn  als  solchen  kenn- 
zeichneten, von  dem  letzteren  unterschied 
(Fig.  770;  vergl.  Fip.  169  a).  In  Betreff 
seiner  Ausstattung  scheint  sich  bei  weitem 
der  grösste  Reichthum  an  Goldomamen- 
ten  und  Besatz  mit  farbigen  Edelsteinen 
und  Perlen  auf  den  Kragen  beschränkt 
zu  haben ;   dahingegen  das  Obergewand  aber  nicht,   wie  das  des 


^^ 


*  Vergl.  Ch.  Mein  er  8.  Vergleichung  des  älteren  und  neueren  RossUnds 
II.  S.  S3  ff.  —  Nach  Heberstein  ist  das  .Barinai'*,  welches  zum  Krönung«^ 
ornat  gehurt,  eine  breite  Kette  oder  vielmehr  Gürtel  aus  Seide,  der  mit  Gold 
und  allen  Arten  von  Edelsteinen  künstlich  besetzt  und  durchwirkt  ist.  Man 
behauptet,  dass  Wladimir  diesen  Schmuck  einem  Genueser  Cafla,  oder  von 
Caffa  abgenommen  habe.  Der  Ftirstenhut  wird  von  den  Russen  „Sohapka^ 
genannt.  Auch  von  diesem  glaubt  man,  dass  Wladimir  Monomach  ihn 
aus  goldenen  Blechen,  oder  Fäden  und  aus  Edelsteinen  verfertigen  lassen  und 
sich  desselben  bedient  habe:  Ch.  Meiners  a.  a.  O.  S.  S9  und  femer  S.  98: 
«Damit  nun  die  kaiserliche  Majestät  auch  selbst  durch  änssere  Zeichen  offen- 
bar werde,  so  trug  Iwan  Wasiljewitsch  zu  gewissen  Zeiten  einen  kaiser- 
lichen Mantel,  eine  kaiaerlichjB  Krone  und  ein  kaiserliches  Scepter,  anstatt 
dass  sieh  seine  Vorlkhreii  mit  einem  Stabe  „Posodh*^  genannt,  begnügt  hätten, 
welchen  auch  er  gewShalieh  zu  führen  pflegrte."*  Das  Letztere  scheint  eine 
blosse  Annahme  ohne  irg<end  geschichtlichen  Grund. 
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0201*611,  durchaus  von  steifem  Gh^Idbrokat,  sondern  von  nur  einr 
tenjgem  Stoff;  zumeist  wohl  von  purpurfarbiger  Seide,  mit  Rand- 
verziehing^geweien  zu  sein.  Sonst  aber  gehörte  muthmasslich  zu 
seinen  besonderen  Merkmalen  eine  eigens  gestaltete  Elrone  mit 
einer  darunter  zu  setzenden  schleieHMigen  (weissen)  Haube,  welche 
wahrscheinlich  der  alterthümlichen ,  griechischen  j^Teristra*^  ent- 
sprach. ^  — 

2.  a.  Was  nun  die  Bekleidung  der  vornehmen  Stände 
und  der  Hofbeamten  betrifft,  so  folgte  diese  wohl  olme  Zweifel 
im  Ganzen  der  Kleidung  des  Herrscherpaars.  Demnach  wird 
auch  ein  Wechsel  derselben  und  zwar  zunächst  hfnsichtlich  der 
Männer y  hauptsächlich  sich  darin  geäussert  haben,  dass  man 
allmälig  das  ältere,  griechisch-römische  Untergewand  (den  b^md- 
förmigen,  ringsumgeschlossenen  j^Ckiton^  oder  die  j^Tunica^)  gegen 
den  vom  der  Länge  nach  offenen,  mongolischen  oder  tatari- 
schen Rock,  und  den  früheren  Schultermantel  {y^CM^mySj  Sagnmy 


Fig.  271. 


Paludamentum'^)  gegen  den  gleichfalls  vom  aufgeschlitzten,  mit 
engeren  Ermein  versehenen,  orientalischen  Aa/iEan  vertauschte. 
—  Doch  lässt  sich  auch  hier  wiederum  auf  die  Frage,  wie  und 
unter    welchen  Verhältnissen  diese  Umwandlung  vor    sich    ging^ 

'  Vergl.  „ZvLESLiz"'  zu  S.  83  des  1.  AbscLuittes  "^ftnes  Werke». 


^»t. 


].  Kap.  Die  SsUichen  8UTeii«  Bekleidung  der  vorneLmen  Stände     361 


Fig.  m. 


welche  etwaige  Misehnngen  zwischen  jener  älteren  Bekleidung 
nnd  der  letzteren  zu  Tage  traten,  bevor  sie  cum  völligen  Ab- 
schluss  gelangte;  keine  sichere  Antwort  geben ,  sondern  aus  den 
vorher  besprochenen,  spät  datirenden  Darstellungen  ebenfalls  nur 
gelegentlich  ein  fragliches  Beispiel  aufstellen.  Als  solches  nun 
sind  zunächst  mehrere,  obschon  gleichzeitig  verfertigte,  hölzene 
(männliche)  Fjguren  mit  Spuren  einstiger  Bemalung  vorzugsweise 

hervorzuheben  {Fuj.  171  a,  h.  c).  So  we- 
nigstens kann  von  diesen  Figuren  zuvor-  ^ 
derst  eine,  da  diese  noch  ziemlich  nach 
altbyzantinischer  Weise  mit  mehreren  ge-  ^ 
schlössen^!  Untergcwändem  und  Schulter- 
mantel bekleidet  erscheint  (Ftg.  171  a), 
für  deir^ Beginn  jener  Abwandlung,  eine 
zweite  Figur  dagegen,  da  von  ihren  Un-^ 
tergewändem  eins  bereits  ganz  nach  ta- 
tarischer Weise  vom  offen  und  breit  ge- 
gürtet ist  (Fiff.  nib),  fQr  ein  schon  spä- 
teres Stadium  derselben,  und  schliesslich 
eine  dritte  Figur,  in  Uebercinstimmung 
ihrer  Bekleidung  mit  beglaubigten  Dar- 
stellungen der  jüngeren  (mongolisch-)  rus- 
sischen Tracht  {Fig.  171  c;  vergl.  Fig.  IT2) 
für  den  endlichen  Schluss  dieses  Wech- 
sels, als  allgemein  gültig  betrachtet  wer- 
den. Denn  kaum  verschieden  von  der 
Bekleidung  dieser  zuletzt  erwähnten  Fi- 
gur, sieht  man  von  der  ihr  eigenen  con- 
ventionellen  Behandlung  ab,  besteht  auch 
dife  heutige  „volksthümliche*'  Tracht  der 
reicheren  und  vornehmeren  Stände  *  haupt-' 
sächlich  noch  aus  dem  ursprünglich  tata- 
rischen, langen  Knöpfrock  mit  engen  Er- 
meln,  einem  darüber  zu  gürtenden  Shawl 
nnd  dem  langen  asiatischen  Kaftan ;  dieser  gewöhnlich  von  feinem 
Stoff  und  mit  kostbarem  Pelzwerk  verbrämt  {Fig.  173). 

b.  Dem  ähnlich  ist,  und  zwar  höchstwahrscheinlich  ebenfalls 
schon  seit  älterer  Zeit,  die  sogenannte  „volksthüniliche^  Beklei- 
dungsweise vornehmer  Weiber,   nur  dass  bei  diesen  das  Unter- 

*  8.  zn  den  bereit«  (S.  339  not.  2)  bezeichneten  Kostümwerken,  dafür  noch 
inibe«.  die  AbbildgD.  in  Cornelia  de  Bruins.  Reizen  over  Moskowie  door 
Pertieenlndie:  rerrykt  met  driehondert  KunstpUten  etc.  f a  Anisteldani  1 714.  Fol. 


.^ 
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gewan<i  »« meist  noch  grössere  Lange  hat   uud   ilass  sie  sich  an- 
statt des  Kaftans  eines  vorn  oflfnen,  eniielloseni  langen  Sehulter- 


FV,   t73. 


Fiff,  tu. 


mantels  bedienen  \  lutj.  174).  Daneben  pflegen  sie  von  den  Ihnen 
keigenen,  verschiedenen  Kopfbedeckungen  theils  einer  reich  ver- 
zierten Haube  j  tbeik  (vorherrschend  während  des  Winters)  einer 
Pelzkappe  den  Vorztig  zu  geben,  wogegen  die  Jlünner  im  All- 
gemeinen entweder  eine  rnndliche  oder  hohe  viereckige,  mit  Pelz 
verbrämte  Tnchmütze,  odr-r  aber  eine  oft  stark  wattirte,  gesteppte 
Kappe  tragen,  wne  solche  bereits  in  Jiltester  Zeit  bei  den  8kvthen 
gcbriinchlieli  war  (Fifh  17 5 1  vgl.  Plg.  154  </ ,  Juff,  lofi  </.  h).  Auch 
bildet  eine  derartige  Knp]>e  noch  gegenwärtig  bei  einzelnen,  nn- 
regelmäB8igen  rusesisehen  Truppen  einen  Theil  ihrer  Kriegsrüstung 
Vs.  unten). 

IL  Von  der  Ausbildung  der  Bewaffnung  und  der  Gestal- 
tung der  Waffenstücke  bis  gegen  den  Anfang  des  elften  Jahr- 
hunderts legen  die  schon  von^^eg  berührten  ostseeländischen  Orab- 
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ahertbfimur  (»S.  34t>)  und  der  Rci.sebericht  Ihn-FuitUtm  ein  zuver- 
Ili5ti*i';üe«  Zeugniss  ab.  Jcnc5  Reöte  und  dieser  Bericlit  eri^änzen 
sich  gleiclisam  f^cgenReitig.  Den»  wenn  der 
letztere  ausdnicklieli  bemerkt,  dass  jeder 
Kusse  bewiift'nel  ist  —  ^eiu  Scbweii,  ein 
Mesi^er  und  eiue  Ast  trägt*  — ,  wird  durch 
jene  (irab erstatten  nun  nicht  allein  diese 
Ansgage  bestätigt,  vielmehr  auch  solche  Aud* 
rüstung  selbst  in  Wirklichkeit  %or  Augen 
gestRllt.  Auch  .spricht  insbesondere  n<»eh 
fiir  den  Gebrauch  allgemeiner  Bewaffnung 
einerseits  eine  eigene  Bestiuimung  in  dem 
von  yf:stor  verzeichneten,  russisch ^grieclii- 
eicheu  Handelstraktat  *  aus  der  Mitte  de« 
zehnten  Jahrhunderts,  andererseits  eine  Ver- 
urdnung  in  dem  von»  Grossfiirsten  Jaronfair 
im  Jahre  1039  tur  Nowgorod  erlai^senen  Ge- 
setz. -  Im  Übrigen  aber  ging  aus  den  bereits 
oben  niitgetheilten  Bemerkungen  über  die 
Anwendung  der  Metalle  bei  den  ugrisehen 
Stamnivölkeni  (S-  353)  zugleich  als  höchst 
wahracheinlich  hervor,  dass  eben  diese,  na- 
"nicntlieli  ehe  der  IlandeUverkehr  mit  Byzanz  und  den  orientali- 
schen Vrdkern  weitere  Ani?delniung  gewonnen  hatte,  die  Mehrzahl 
ilcr  in  Kugglaud  gebrauchten  WaÖ'en  selber  verfertigten,  wie  denn 
aitchy  dies  noch  nUher  andeutend,  sehon  in  den  frühsten  isländl- 
'ichen  Sagen  die  finnischen  Schmiede  vorzugsweise  der  Geschick- 
lichkeit wegen  gerühmt,^  und  überdies  unter  den  Handelsartikeln, 
welche  normannische  Kaufleute  von  den  reichen  Perraiern  be- 
zogen, ab  von^'iegepd  ge^^chätzte  Waaren,  Eisen  und  Scliwerter 
^nannt  werden,  "*  — 

1.  Hinsichtlich  sodann  der  weiteren  Ausbildung  der  \Vaffen 

*  8.  ober  dieaen  Traktat  S.  334  not.  3.  In  demselben  hciAfit  e»  Ausdriick- 
licb  (Seberer».  Nettor  8.  70.  S.  76):  ,,Wenn  die  Russen  nach  Couatantinopel 
kommen,  sollen  sie  ohne  Waffen,  ßtcbt  über  50  Manu  atark«  und  in  Beg^lei' 
tojig  eine«  kuiserlichen  Offiziers  nur  zu  einem  bestimmten  Thore  bereinpelns- 
tten  werden,  und  nur  auf  eben  diese  Weise  hinausgtjhen.*'  —  '  Für  den  8eblag 
mil  der  Faust,  dem  Stock,  dem  Trinkhorn  und  dem  Rücken  der  Klinge 
muMten  12  Griwtieu  bezahlt  werden;  auch  an  todten  Geg^eostandeu ,  aU  Klei- 
dern, Wftffen  iHehilden*  Speeren)  u.  a.  w,  waren  bestimmte  Preise  featge«el«t, 
ii  |-'w*»r«  1>A8  lUeste  Hecht  der  Rtissen  u,  s.  w.  S,  264,  —  '  K.  Bäbr. 
<■  ^  Liven.   8,  43  if.    —    *  Derselbe  a.  a.  O,  S.  36   nach  G,  Geyer. 

<  Schwedetis  I.  ft.  83  u.  *S.  85.  (la/Ai  L.  Scblüzer.  Nestor,  Kuftslsche 

Annjüeti  L  3.  45. 
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und  der  Bewaffnung  seit  der  Zunahme  des  Handelsver- 
kehrs,  unterliegt  es  denn  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  diese  sich 
stets  in  engster  Verbindung  mit  der  Umwandlung  der  Kleidung 
vollzog.  Unfehlbar y  gleichwie  in  ihrer  Gestaltung,  folgte  man 
auch  in  der  Art  der  Ausfüstung  zunächst  dem  Vorbild  der  Bj- 
zantiner  und  femer>  seit  der  Herrschaft  der  Mongolen,  dem  Vor- 
gange dieser  letzteren.  Nur  darin  dürfte  sich  dieser  Wechsel  hier 
*etwas  verschieden  geäussert  haben,   als  man  vielleicht  bei  dem 

«  zweiteji  Umtausch  von  der  griechischen  Ausstattungsweise  noch 
mehr  Einzelht^iten  bewahrte,  als  dies  bei  der  Bekleidung  geschah, 

^  und  jene  nun  mit  den  neuen  Formen  vermischte  oder  vermit- 
telte.   —     Zur    beispielsweisen   Veranschaulichung    sowohl   jenes 


früheren,  als  auch  dieses  späteren  Wechsels  können  theils  ein- 
zelne Denkmale  des  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts, 
theils  auch  mancherlei  wohlerhaltene  Waffenstücke  von  höchst 
wahrscheinlich  mongolisch -russischer  Abstammung  dienen.  ^     So 

*  S.  für  da«  Einzelne  bes.  Rocks tuhl.  Musöe  d*arnies  rares  anciennes 
et  orientales  de  S.  M.  TEmpörear  de  toutes  les  Russiefl.  St.  Petersburg  et 
Cltlsnibe  1841;  und  die  in  reicbem  Farbendruck  behandelten  Abbildun^n  in 
den  in  russiflcher  Sprache  beschriebenen  „Alterthümeru  des  russischen  Reiche 
u.  8.  w.  Bd.  IIJ;  dazu  für  die  Ausbildung  der  Gesammtausrüstung  das  eben- 
falls in  russischer  Sprache  verfasste  Werk  von  Kattan  Waskowatow.  lieber 


IT    MPip.  Die  ostlichen  SUven.  Die  Tracht  (Raffen  n.  Bewaffnung).     365 


Pi9.  177. 


sanftchBt  in  Betreff  der  älteren;  noch   mehr  griechischen  Ausrü- 
stongsweise,  eine  Anzahl  von  Reiterfigaren  (Fig.  176  a.  b,  c);  dem- 
nach tt' mit  Bezag  auf  die  jüngere,  mongolisch-russische  Form  der 
'  >  A  usstattungy  eine  Vereinigung  ton 

Waffenstücken  aus  dem  Schluss 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ^ 
(Fig.  n?;  vergl.  Fig.  154  a). 

i.  Auf  Grund  des  eben  berühr- 
ten Verhaltens  erledigt  sich  zu- 
gleich alles  Weitere;  was  noch 
über  die  äussere  Gestaltung  der 
Waffen  im  Einzelnen  zu  sa- 
gen sein  würde ;  so  weit  dies  den 
älteren  Zeitraum  betrifft;  in  dem 
was  bereits  in  dieser  Beziehung 
über  die  Waffen  der  Byzantiner 
und  der  Perser  mitgctheilt  ward, 
und  hinsichtlich  der  mongolischen 
Zrit  —  da  die  bei  weitem  grös- 
sere Anzahl  der  aus  dem  jünge- 
ren Mittelalter  erhaltenen;  russi- 
schen Waffenstücke  im  Ganzen 
mit  den  noch*  gegenwärtig  im 
Orient  üblichen  übereinstimmt  — 
in  dem  was  ebenfalls  schon  früher 
über  die  Waffen  der  Araber  und 
Orientalen  gesagt  wurde.  ^ 

Höchstens    dies   Letztere  wäre 
etwa  nur  noch  insofern  zu  ergän- 
zen,  als  einzelne  der  noch  vor- 
handene Waffen  in  ihrer  Form 
•  und    äusseren    Ausstattung    aus- 

schliesslich Besonderheiten  zeigen ;  und  somit  denn  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  selbständig  mongolischen  Ursprungs  sind. 

a.  Dahin  gehören  von  den  Schutzwaffen  eine  Art  der 
Brustbepanzerungen  und  mehrere  Formen  des  Kopfschutzes:  — 
Jene  Brustbepanzerung  besteht  aus  verschiedenen  viereckigen 
Theilen;    als  Brusttheil,   Rückentheil;    Seitentheilen    und    einem 

die  Bekleidung  und  Bewaffiiung  des  alten  russischen  Heers.  St.  Petersborgr. 
1841:  rergh  mach  Ch.  Meiners.  Vergleichung  des  ilteren  und  neueren  Russ- 
lande  U.  8.  74  ff. 

*  Boekatuhl.    Musöe  d^armes  rares   anciennes  et  orientales  etc.   Planch. 
CXXXH.  —  's.  die  betreffenden  Kapitel  im  1.  Abschnitte  dieses  Werks. 
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mefartheiligen  Halskragen  mit  angesetzten  Schulterdecken  (Fig.  178; 
vergl.  Fig.  /77).  Sämmtliche  Theile  sind  von  Leder  oder  von  äus- 
serst starkem  Filz,  dicht  entweder  mit  grossen  Stahlschienen  oder 
mit  einer  grossen  Menge  von  kleinen  stählernen  Platten  besetzt^ 
theilweis  mit  einander  vernietet,  theilweis  (wie  längs  den  beiden 
Armseiten),  zum  OeflFnen,  mit  Schnallen  und  Riemen  versehen. 
Bei  einzelnen  dieser  Harnische  sind  die  Platten  gleichmässig  ob- 
long, bei  anderen  sind  sie  rhomboidisch  oder  auch  länglich  acht- 
eckig, gewöhtilich  flach,  doch  auch  buckelartig  und,  bei  vorzüg- 
licfi  reicher  Ausstattung,  mit  ^goldenen  Zierrathen  ausgelegt.    Noch 


Fig.  181. 


sonst  ist  zuweilen^  zu  mehrer  Verstärkung,  der  Vorder-  und  der 
Rückentheil  mit  einem,  der  Verzierung  der  Platten  entsprechend 
verzierten  Rundschild  bedeckt.  Das  Ganze  macht  in  seiner  ver- 
steiften,   gänzlich   formlosen  Durchbildung,   bei   aller   jeweiligen 
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rielleicht  nächst  einigen  kostbaren  kireblielien  Pracht- 
|n  Ält^ri ethischer  Abstaroiiuing,    die  indess  kaum  niit 
estimmter  zu  datireii  Mein  durit^^iij  der  marmorne  8ar* 
ifh7w\^  m  der  Kathedrale  zu  KieWj  eine  byzajitinisehe 
ivr  Mitte  des  elften  Jahrhunderte,  ^  und  versehiedene, 
Reliefs  verzierte,  bronzene  Kircbenthüren  vom  zwiilf- 
vhnten  Jahrhundert,  '^   unter  denen  die  ^Korssim- 
•  Uf    als   eine  vennuthlieh   deutsche  Arbeit  aus  dem 
'jia:ehnten  Jahrhunderts,  ^  namcntbcb  sieh  auszeicb- 
sonst  imch  bekannterweise  an  älteren  fleräthen 
t  iiUiü  dem  «paten  Mittelalter  und  aus  dem  Ver- 
alten Jaltrb  linderte. 

dtetes  Umstanden  und  des  allgemein  gesehicht- 

msku  sieb  zu  der  Annahme  gedrängt,  daas  es 

len   handwerklichen  Betrieb  der  Russen  und 

tnitstattung    mindestens    bis    zum    siebzehnten 

lieb  ilhnlieh  verlialteu  habe,    wie    mit   der 

iiern  noch  gegenwärtig  üblichen  Handwerk- 

Jene  ist  ein  Gemeingut  derselben  und 

i/h   nur   fär   »ein  eigenes,   geringes  Be* 

Maurer^  Oteufictzerj  Tischler,  Schmied 

•jrdingß  abzusehen  von  jedem  künst* 

rnaas»en  von  Hause  aus  einen  nicht 

fr,,   'r,     i-keit  besitzt.  *     Im  Uebri- 

i  «lichte    über   Russhuid    voi|_ 

tas  aecltszehnten  und  siebzehnte 

überein ,  d:\ss  selbst  noch  wil 

siscbcN   Edclleute  nicht  hi^Ms 

hr  gerätb6cbHt'Üi 

*  dürfti/    1  A'' 

'    -  1^ 


'Kßi 


.^i«'» 
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Pracht  der  Ausstattung^  den  Eindruck  roher  Schwer&Uigkeit  — 
Zu  jenen  besonderen  Kopfbedeckungen  zählen  theils  überaus 
schlanke  Spitzhehne  (falls  diese  nicht,  was  sehr  wahrscheinlich 
isty  in  der  That  persisch-arabisch  sind),  theils  ziemlich  flache 
Rundkappen  von  Stahl  mit  langem  Behang  von  Eettengeflecht 
(Fig.  179;  Fig.  180).  —    ^ 

b.  Nächstdem  werden*  auch  einzelne  der  Angriffswaffen 
davon  berührt.  Es  sind  dies  zuvörderst  die  schon  firüher,  bei  der 
Betrachtung  arabischer  Waffen,  hervorgehobenen  Stabkeulen  ^ 
(Fig.  181  a.  b.  c),   femer  eine  Anzahl  von  Beilen  (Fig.  18'J  a-e), 

Fig.  I8S: 


worunter  namentlich  einige,  welche  mit  einer  langen  und  schmalen 
gebogenen  Klinge  versehen  sind,,  die  am  Schaft  senkrecht  befestigt 
ist  (Fig.  182  a.  6.),  völlig  mit  den  von  den  alten  Aegyptem  ge- 
führten Kriegsbeilen  übereinstimmen,  ^  sodann  nächst  Bogen-  und 

'  Näheres  über  diese  Stabkeulen  in  Fr.  Adelung.  Sammlung  von  An- 
sichten, Gebräuchen,  Bildnissen,  Trachten  u.  s.  w.,  welche  August  Ton  Meyer- 
berg  U.S.W,  hat  entwerfen  lassen.  Teztband.  S.  277,  wo  dieselben  „Schestoper" 
genannt  werden,  und  in  B.  Kühne.  Des  Kardinals  Ascanio  Ifaria  Sforaa 
Feldherrenstab.  Berlin  1845.  S.  5  ff.  —  *  Vergl.  die  Abbildung  im  1.  Abtcho. 
dieses  Werks  Fig.  149  a.  Es  war  dies  eine  Hauptwaffe  der  Strelitoen ;  vecgL 
die  Abbildungen  derselben  in  trefflich  radirten  Blätterü  yon  Le  Prince  und 
dasu  die  Darstell ung^  in  Mayerbergs  Reise  von  F.  Adelung.  Atlas.  Taf.  III. 
Fig    1. 


1.  Kap.  Di«  octlichea  Slairen.  Wä0t^  «ad.  Bewaffnung. 


m 


PfeilköcJiern  von  starkem  bunt  darchsteppten  Leder  {F\g.  183; 
▼eigl.  Fig.  177),  mehrere  Arten  kürzet:  Messer  in  der  Gestalt 
der  Laasenspi^en :  -^  -Von.  den   nock  erhaltenen  Dolchmesseni 

Fig.  183. 


datirt  eines  der  ältesten  vom  Jahre  1425  {Fig.  184).  Der  Griff 
desselben,  vonSfenbern,  ist  mit  einem  Schnitzwerk  Terzi^i  wri- 
üheB  indess  bereits  das  Gepräge  abendländischer  Knnst  yerräth.  — 

Fiff.    184. 


-III.  Was  schliesslich  die  etwa  statt  gehabte  ceremonielie  Aas- 
stattnng  der  heidnischen  Priester  anbetrifft,  so  fehlt  es  darüber 
an  Naebriehten.  Selbst  Ibn-Fosilah  erwähnt  solcher  nicht,  obschon 
es  kaoin  zu  bezweifln  steht,  dass  bei  der  Leichenfeieriichkeit, 
wekker  er  sdber  mit  beiwohnte  und  die  ei^  im  Einzelnen  genau 
beschreibt,  ^   auch   mehjrere   Priester   beschäftigt   waren.   —    Im 


Ibn-Fotalaa  M  M.  Präha.  8.  IS. 


Walst,  K< 
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Pig,  Ißö, 


Ganzen  wird  man  annehmen  dtirfen>  das» 
die  Ausübung  dieses  Kultus  und  so  auch 
die  Auszeidinung  seiner  VorstXndB  Man- 
ches init  dem  bei  ugriscken  und  tatari- 
sehen  Völkerschaften  noch  heut  g^pfleg> 
ten  Sohamanenthum  und  der  phantasti- 
schen Ausstattungsweise  seiner  Vertreter 
gemein  ha;tte.  —  Unter  Wladimir  sodann 
wurde  der  ganze  liturgische  Prunk  der 
byzantinischen  Mutterkirche  auf  die 
russische  Kirche  verpflanzt  ^  Und  diesen 
Pomp  bewahrte  dieselbe  auch  hinsichtlich 
der  liturgischen  Tracht  mit  nur  wenigen 
Veränderungen  y  während  selbst  diese 
Veränderungen  an  sich ,  wie  aus  zahlrei- 
chen Darstellungen  russisch- griechi- 
sch er  Priester  erhellt  iFig.  186) ^  über- 
haupt erst  gegen  den  Schluss  des  Mittel- 
alters aufkamen  (S.  339). 


Daa  Geräth. ' 

Erwägt  man  dass  im  russischen  Reich 
ein  Handwerkerstand  erst  unter  der  Herr- 
schaft Peters  des  Grossen  sich  bildete  und  dass  dies  wesentlich 
unter  dem  Einfluss  fremder,  meist  deutscher  Handwerker  geschah^,  * 
welche  daselbst  sidi  niederliessen,  wird  man  der  selbständig 
russischen  Oewerbthätigkeit  vor  dieser  Zeit,  am  wenigsten  aber 
in  4er  in  Rede  stehenden  Epoche  des  Mittelalters,  keine  irgend 
umfassendere)  höhere  Bedeutung  beilegen  können.  Gegenbeweise 
sind  nicht  vorhanden,  vielmehr  sind  sämmtliche  kunsthandwerk- 
lichen Ueberreste  aus  diesem  Zeitraum  (als  die  einzigen  Zeugnisse) 
nachweislich  nicht  von  russischen  Künstlern,  sondern  zum  Theil 
von  Byzantinern,    zum   Theil    von  Abendländern  verfertigt     Es 

*  Vergl.  J.  M.  Heinecii.  Abbildung  der  alten  und  neuen  griechischen 
Kirche.  Leipzig  1711.  J.  G.  King.  Die  Gebräuche  und  Ceremonien  der  grie- 
chischen Kirche  in  Husslaiid.  Rign  1778.  K.  v.  Mur.atd.  Lexidion  der  Inor- 
genländischen  Kirche.  Leipzig  1838.  Dereelb«.  Briefe  über  den  Gottesdienal 
der  morgenländischen  Kirche ,  aus  dem  Russischen-  übersetzt  und  aus  dem 
Griechischen  erläutert;  Leipzig  ISSS,  dazu  die  yorzüglichen  Abbildungen  in 
„Alterthümer  des  russischen  Reichs*'  u.  a.  m.  —  *  8.  bes.  die  oben  (8.  827 
not.  1)  bezeichneten  Prachtwerke  in  russischer  Sprache.  —  '6.  Klemm.  All- 
gemeine Culturgeschichte  X.  8.  56  ff.,  bes.  8.  78  ff. 
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sind  die«  9  vielleicbt  nächst  einigen  kostbaren  kirchlichen  Pracht- 
geräthen  von  altgriechischer  Abstammung ^  die  indess  kaum  mit 
Sicheiheit  bestimmter  zu  datiren  sein  dürften,  der  marmorne  Sai^ 
kophag  </arr/«krif7^«  in  der  Kathedrale  zu  Kiew,  eine  byzantinische 
Ai1>eii  aus  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts,  ^  und  yersdiiedeney 
theilweis  mit  Reliefs  verzierte,  bronzene  KirchenthÜren  vom  zwölf- 
ten und  dreizehnten  Jahrhundert,  ^  unter  denen  die  „Korssun- 
schen*^  Thüren,  als  eine  vermuthltch  deutsche  Arbrit  aus  dem 
Begina  des  dreizehnten' Jahrhunderts,  '  namentlich  sieh  auszeich- 
nen. —  Alles  was  sonst  noch  bekannterweise  aü  älteren  Gkräthen 
erhalten  ist,  datirt  aus  deoi  späten  Mittelalter  und  aus  dem  Ver- 
laufe des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

In  Anbetracht  dieses  Umstandes  und  des  allgemein  geschidit» 
liehen  Oanges  fühlt  man  sich  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  %b 
sich  mit  dem  eigenen  handwerklichen  Betrieb  der  Russen  und 
ihrer  geräthÜch'en  Ausstattung  mindestens  bis  zum  siebzehnten 
Jahrhündeit  stets  ziemlich  ähnlich  verhalten  habe ,  wie  mit  der 
bei  den  russischen  Bauern  noch  gegenwärtig  üblichen  Handwerk- 
lichkeit  und  Ausstattung.  Jene  ist  ein  Gemeingut  derselben  und 
jeder  von  ihnen  ist  lediglich  nur  fiir  söin  eigenes,  geringes  Be- 
dfirfniss  als  Zimmermann,  Maurer,  Ofensetzer,  Tischler,  Schmied 
u.  s.  w.  thätig,  wofür  er,  allerdings  abzusehen  von  jedem  künst- 
lerischen Bestreben,  gewissermaassen  von  Hause  aus  einen  nicht 
geringen  Ghrad  mechanischer  Handfertigkeit  besitzt.  *  Im  Uebri- 
gen  stimmen  fast  sänimtliche  Reisebmchte  über  Russland* von 
Angenaeugen  aus  dem  Verlauf  des  sectiszehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderts  *  darin  vollkominen  überein ,  dass  selbst  noch  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  viele  der  russischen  Edelleute  nicht  besser 
als  ihre  Bauern  wohnten  und  auch  ihr  geräthsohafüicher  Komfort, 
mit  nor  seltenen  Ausnahmen^  von  der  dürftigen  Ausstattungsweise 
der  Letzteren  kaum  sich  unterschied.  —  Doch  mögen  die  Nach- 
riditen  selber  sprechen :  *'* 

>  K.  Schni/aee.  Oe^chichte  der  bildenden  Rvnste.  III.  S.  S<i7.  —  *  F. 
Adelung.  Die  KorseunscfaeB  Tbfiren  in  der  Kathedralkirche  sa  Nowgorod. 
Mit  1  Kpfr.  und  S  Tafeln  in  Steindruek.  Berlin  1828  (nebst  topograph.  Ver* 
B^hniM  sämmtlicher  bekannten  älteren  Bron^thüren).  Vorstlglich  abgebildet 
im  ^Itartbfimer  dei  rtissischen  Reichs".  IV.  Taf.  21  bis  26.  —  •  Derselbe 
a.  a.  O.  8.  101.  —  *  H.  Storch.  Ilistorisch-sUtistisches  Gemälde  III.  8.  50 
■it  mehrfachen  Beispielen  der  natürlichen  Gewandtheit  einzelner  Rassen,  dazu 
6.  Slemm.  Allgemeine  Coltorgesehichte.  X.  8.  55;  bes.  S.  78  ff.  —  '^  8.  ein 
▼tTMickniae  derselben  bei  Ch.  Meiners.  Vergleichung  des  älteren  und  neue- 
NB  BoMland.  I.  8.  8  ff.  —  *  Ich  folge  hierbei  den  Anszilgen  von  Ch.  Mei- 
■•rs  a.  a.  O.  II.  8.  285  ff.,  wosa  die  Ausitige  bei  O.  Klemm.  Allgemeine 
GoM^gMcUelite'  X.  8.  41  ff.  an  Tergleichen  sind. 
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1.  ^Die  rassiBchen  Hättaer  im  Allgemeinen^  — ^  so  hsiast  es 
in  einem  GesandtBchaftsr  Bericht  von  .1665  ^  —  „sind  «ns  (der 
Länge  nach)  «^urofagesägten  Tannen  der  Art  znsammengefb^  dass 
ikre  Ende^  z^sammenp^sen.  Man  kehrt  ihre  £ache  Seite  nach 
innen,  die  runde  nach  ausseh  und  stapft  die  Ritzen  zwisohea  den 
Balken  mit  Mops  aus.  Der  Kftlte  wegen  baut  man  sehr  niedrig. 
Die  Dächer  sind  entweder  mit  Schindeln  oder  mit  flachem  Rasen 
bedeckt  Die  Fenster,  deren  man  höohstens  zwei  ]i\B  drei  in 
einem  Hause  anbringt,  sind  ausnehmend  klein  und,  statt  mit- Olas; 
mit  einer  dünnen  Scheibe  yön  Talk  oder  Marienglas  geschlossen. 
Der  innere  Raum  ist  nur  selten  getheilt,  sondern  zumeist  eine 
einzige  Stube.  In  dieser  befindet  sich  in  der  Regel  ein  aus  gros- 
sen, hartgebrannten  Steinen  errichteter  hoher  Ofen;  nur  wenige 
Häuser  ha'ben  Kamine.  Der  sonstige  Hausrath  itst  dürftig  und 
schlecht,*'  s  >  ^ 

a.  Letzterer  bestand  —  zufolge  der  Nachricht  eines  andern 
Reisenden  um  1676  *  — ,  völlig  in  Uebereinstimüumg  mit  dem 
noch  heutigen  Hausrath  der  Bauern ,  ^  lediglich  aus  einfachen 
Bänken,  längs  den  (vier)  Wänden  aufgestellt,  einem  grossen  fa5l- 
z^nen  Tisch,  einigen  Löffeln  'von  Holz  oder  Hom^  aus  Messern, 
irdenen  Schüsselil  and  Töpfen ,  einem  Salzfeisse ,  einem  Wasch- 
becken und  einem  an  der  Wand  ftufgehängten  Bilde  eines  Heiligen.  — 

2.  Davon  im  Ganzen  nur  wenig  verschieden  fand  der  Reisende 
Mayerberg  um  1659*  auch  noch  den  Komfprt  der  Vornehmen, 
der  Gutsbesitzer  oder  „Bojaren *'.  Erst  zu  seiner  Zeitungen  von 
diesen  dnzelne  an  ihre  Wohnhäuser  zum  Theil  aus  Backsteinen 
erbauen  zu  lassen ,  wobei  sie  jedoch  fftr  ihre  3cUafzimmer  und 
ihre  alltäglichen  Wohnräume  noch  immer  die  alte  volkstbümliche 
Art  des  rohen  ELolzbaues  beibehielten.  Auch  waren  ihre  Häuser 
an  sich ,  obschon  grösser  und  ansehnlicher  ^  als  die  Mehmfdil  der 

^  La  Relation  des  trois  Amb&ssades  de  Monseigneur  le  Comte  dd  Carlisle 
de  1a  part  de  etc.  Charles  II.  Roy  de  la  grande  Bretagne  vert  leurs  Serenis- 
simes  Majestös  Alexiei  Micbailowits,  Czar  et  Qrand  Duo  de  Moscowie,  Char- 
les XI.  Roi  de  Suede,  et  Frederic  III.  Roi  de  Danemark  etc.  commenc^es  au 
noi  do  Jtiitlet  1669  et  finies  au  mois  de  Janvier  1665.  La  seconde  Edition, 
reyao,  et  corrigöe.  Ainst  1672.  pag.  8^5.  —  *  Jacobus  iSentenfela  de  rebnt 
Moscboviticie  ad  serenissiraum  rnagnnm  Hetriiriae  ducem  Cosraum  tertinm. 
Patavii  1680.  tiL  c.  15  pag.  195.  196;  p.  94«  t<5.  —  >  Ciir.  Meiners  a.a.O. 
IL  8.  245.  —  ^  Iter  in  Moschoviam  Angoatini  Liberi  Baronia  de  Mayorberg, 
Camerae  Imperialis  anlicae  consiliarii,  et  Horatii  Gulielmi  Calvncei  equitis, 
atque  in  regimine  interioris  Austriae  consiliarii,  ab  Angnstiakimo  Rctmanoram 
imperatore  Leopolde  ad  Tearem,  ei  magnnm  Ducera  Alezinm  llicbalpwits  aooo 
BfDCLXI  ablegatorum,  descriptum  ab  ipso  Aognsttno  libero  Barone  de  Mä/er- 
berg,  cum  Statutia  Moschoviücis  ex  Russico  in  Latintim  idioma  ab  eod^m 
trai!iseatt8.  (Deutaob  heran sg.  und  erl&utert  von  Fr.  Adelang.  8L  Patersbarg 
1827.)  p.  ;i8  ff.  -^   ^  „Die  Häaser  der  Bojaren  und  an^ei^r  Relchea  hatten  oft 
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Bauemhütten,  cuiDei»t  traf  mit  den '  gewöhnlßelisteii ,  nothdürftig- 
stcn  Gegenständen  versehen:  ^die  Wände  der  Zimmer**  —  so  er*- 
sähh  jener  —  ^waren  durchgängig  völlig  naekt  oder  mit  Spin- 
nengewebeB  bedeckt.  Nar  wenige  hatten  ihre  Wohnräume  mit 
gemahen  und  vergoldeten  niederländischen  Ledertapeten,  aber'  te 
nachlässig  tapezirt,  dass  dies  nicht  zur  Verschönerung  beitrug, 
ianftkche  höl2ieme  Tische  und  Bänke  Ovaren  die  einzigen  Mobilien 
and  Heiligenbilder  der  einzige  Schmuck.**  — 

3.  Demgegenüber  liegt  ausser  Frage,  dass  bereits  seit  frühster 
Zeity  gerade,  im  Oegensatz  zu  der  Ausstattung  welche  im  Aflge- 
meinen  vorherrschte,  die  Umgebung  der  Orossfürsten  durch 
möglichen  Prunk  sich  auszeichnete.  Und  dürfte  auch  dafilr  num 
wiederumi  ganz  abgesehen  von  der  ZeitsteUung,  dasselbe  Verhält- 
niss  maassgebend  sein,  das  auch  hierbei  im  Einzelnen  noch  im 
siebzehnten  Jahrhundert  bestand.  Nach  den  darüber  vorhande- 
nen Berichten  ^  waren  selbst  noch  in  dieser  Spätzeit  bei  weitem 
die  meisten  Kunsthandwerker  lediglich  für  den  Czaren  beschäftigt: 
,Durdi  sie  empfing  er  unausgesetzt  eine  Menge  von  kostbaren 
Stoffen,  Kleidern,  Teppichen,  Pelzwerk,  Geschirr,  Rüstungen,  Edel- 
steinen, Perlen  und  Gefassen  allerlei  Art**,  die  er  in  seinem  Schatz 
niederlegte.  Die  glaubwürdigsten  Augenzeugen  versichern  fast 
ohpe  Ausnahme ,  dass  ^die  Czaren  zu  den  reichsten  Fürsten  in 
Eoropa  gehören  und  dasa  man  an  keinem  anderen  Hofe  eine  so 
nn^aubliche  Menge  von  Perlen  und.  seltenen  Edelsteinen,  vbn 
goldenen  und  silbernen  Gef&ssen  und  Geräthen  gesehen  habe  als 
in  dem  Schatze  der  Czaren  zu  Moskau,  und  dass  bei  den  Gast- 
miUem,  welche  ^ie  gaben,  sämmtliche  Schüssen,  Gefässe  und 
Becher,  mit  denen  sie  bedient  wurden,  mindestens  aus  reinem 
Silber,  nicht  selten  jedoch  aus  Gold  bestehen.  Alle  Pracht  aber 
(ersählen  sie  femer)  vereinigt  sich  in  der  Person  des  Fürsten,  in 
•einen  Insigni^n  und  seinem  Thron.  Letzterer  ist  aus  gediegenem 
Silber,  stark  vergoldet  und  drei  Stufen  höher  als  die  Sitze  der 
Bojaren  y   welche  sich  seitwärts   davon  erstrecken  und  nur  durch 

swei  Stockwerke,  das  Erdgeschoss  als  ein  Stockwerk  mitgerechnet,  nie  aber 
melir.  Fast  ohne  Ausnahme  waren  die  Häuser  der  Vornehmen  mit  grösseren 
oAer  kleinem  Höfen  und  Garten  umgeben;  und  H5fe  und  Gerten  waren  mit- 
Plankea  oder  aufgerichteten  Brettern  eingeschlossen.  Avtf  den  Höfen  lagen  die 
vm  Wohnhause  abgesonderten  Badstuben,  und  die  Bttten  des  Hausgesindes 
teritfeat.  Uebet  den  Thiiren  oder  Eingängen  in  die  Hufe  waren  hülseme 
Tbinae  «rrichtet,  in  welchen  jede  Nacht  Hausknechte  Wache  hielten  und  die 
Staadaa  durch  Schläge  auf  Bretter  oder  Bohlen  anseigten'*:  Chr.  Meiners. 
TtffsMcbaag  des  älteren  und  neueren  Rosslaads.  II.  S.  23S. 

^  6.  dia betreffenden  Stellen  wiederum  bei  Ch.  Meiners  f..  a.  O.  II.  S.  83: 
bes.  8.  110  ff. 
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vier  Stafen  erhöhet  sind.^  Diese  Beschreibung  entspricht  im 
Glänzen  dem,  was  schon  im  zehnten  Jahrhundert  Jim^-Fotzlan  von 
dem  ^Hochsitz^  der  russischen  Qrossfiir«ten  bemerkt,  ^  nämlich 
dass  derselbe  hoch,  mit  Edelsteinen  reich  verziert  ist  und  dass 
die  Sitze  der  Gefolgschaft,  die  aus  vierhundert  Edcden  besteht, 
weiter  unten  angebracht  sind.  —  Im  Uebrigen  erwähnt  dieser 
Reisende  von  geräthlichen  Gegenständen  ^  aussdiliessUch,  and  zwar 
als  gemeinhin  gebräuchlich,  eine  hölzerne  Ruhebank,  «ine  grorsse 
Schale  zum  Waschen,  Kämme  und  Götzenbilder .  von  Hole;  so- 
dann, als  besonderes  Bestattungsgej-äth  (bei  der  Bestattung  eine* 
Vornehmen),  eine  mit  gesteppten  Teppichen,  mit  byzantinischem 
Goldbrokat  und  mit  einem  Ruhekissen  von  gleichefn  Stoff  ausge- 
stattete Bahre  und  ei|i  Saiteninstrument  Des  letzteren  gedenkt 
er,  indem  er  erzählt^  dass  der  Verstorbene  bis  zu  seiner  eigent- 
lich feierlichen  Bestattung  (durch  Verbrennung  mit  einem  Schiff) 
in  einem  Grabe  niedergelegt  und  ihm  unter  anderen  Gegenstän- 
den (Ess-  und  Trinkwaaren  u.  s.  w.)  auch  s^ine  Zither  gegeb^ü 
ward^  Dieser  Umstand  ist  merkwürdig,  da  er  beweist,  dass  die 
östlichen  Slaven,  ebenso  wie  die  westlichen,  die  Musik  mit  Vor- 
liebe pflegten  (S.  325).  Vielleicht  glich  jenes  Instrument  der  seit 
Alter»  beim  russischen  Volk  weitverbreiteten  y^Balabaika.^  — 

Nach  alledem  nun  was  über  den  Gang  der  Ausbildung  des 
russischen  Volks  im  Ganzen  und  Einzelnen  vorbemerkt  ward,  be- 
darf es  wohl  kaum  mehr  näherer  Bestätigung,  dass  namentlich 
während  des  hier  in  Rede  stehenden  Zeitraums  des  Mittelalters 
auch  die  etwaigen  Prachtarbeiten  fiir  die  GTOssfürsten  und  ihren 
Hofstaat  entweder  in  Russland  von  Fremden  gefertigt  oder  aber 
vom  Auslande,  durch  den  Handel  bezogen  wurden,  und  dass  auch 
dafür  das  an  Künstlern  reiche  Bjzanz  die  Hauptquelle  war.  Ja 
der  dadurch  nach  dort  übertragene  byzantinische  Kunstgeschmack 
schlug  daselbst  alsbald  so  fest  Wurzel,  das«  er  seinen  Grund- 
zügen nach  bis  auf  die  jüngste  Zeit  fortdauerte.  Fasst  man  Alles 
in  Allem  zusammen,  verhielt  es  sich  ohne  Frage  auch  hier,  wie 
bei  anderen  Kulturvölkern,  mit  dem  rein  äusserlichen  Gepräge 
des  Geräths  im  engeren  Sinne,  wie  mit  dem  Stil  der  Architektur, 
der  in  Russland  mindestens  bis  :^u  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts der  eigenthümlich  griechische  war  und  erst  seitdem  die 
ihm  noch  heut  eigene  bunte  Beimischung  verschiedener  asiatischer 
Formen  erhielt.'*    Eine  grosse  Anzahl  von  GeftUsen,  namentlich 

I  Ibn-FoszUn  bei  M.  Frübn.  8.  21.  --  *  Derselbe  a.a.O.  &  7^  8.9; 
8.  13;  8.  21.  —  '  Vergl.  bes.  K.  8olinaa8e.  Geschichte  d.  bildenden  Kfiiiste 
III.  8.  284  ff.    F.  K agier.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  8.  570  ff. 
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fiir  kirchliche  Zwecke,  sogar  noch  aus  dem  siebzehnten  Jahrhun- 
derty  legt  dafür  hinlänglich  Zeugniss  ab  ^  (Fig.  186;  Fig.  187]  vgl. 
Fig.  188).  —  Im  Weiteren  lässt  sich  bei  dem  Mangel  sowohl  an 

Fig.  186.  Fig.  187. 


»••ä^    ü, 


betreffenden  Nachrichten ,  als  auch  an  erhaltepen  Geräthscbaften 
ans  denf  früheren  Mittdalter  über  das  Einzelne  nichts  Näheres 
bestimmenr. 

Fig.  188, 


^  8.  daxa  insbet    Didron.  Aonalet  srchäologiques  X.  S.  iod;  XI.  8.  US: 
Offtvierie  rosse  par  M.  de  Vogo^;  desgl^  XV.  8.  76  ff. 
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Iweiles  lapitel. 

Die  Yölker  des  nördichen  Europas  oder  SkandmaTieDs  ' 
(Pänen^  Schweden,  Norwo^r,  IsUnder). 

GeRcbiehtlicher  Ueberblick. 

8pät  und  nur  langsam  gewinnen  die  Völker  des  Nordeik«  ge* 
schichtlicfaes  Dasein.  Weder  die  älteren  Griechen  noch  Kömer 
wissen  von  ihnen.     All  ihr  Wissen   von  j,Scandiaf   Nerigon^  und 

^  D,  G.  £ckendakL  Qeschicbte  des  scbwedisofaen  Volks  und  BetclM. 
Weimar  1824  £.  G.  Geijer.  Svenska  Folkets  Historia.  Oorebro  1882  It  (Das- 
selbe. Geschichte  des  Jichwedischen  V9lks.  Uebers.  voa  H.  Leffler.  Hamburg- 
1832  bis  1886 j.  F.  C;,bahlmann.  Geschichte  Dänemarks.  Hamburg  Q.  Gotha 
1840  ff.  P.  A.  Manch.  Det  norske  Folks  Historie.  Chiistiania  1851.  (Hieraas 
ins  Deatsche  fibers.  and  besonders  herausgegeben  von  G;  F.  Clanssen.  Die 
nordisch-germanischen  Völker,  ihre  ältesten  Heimathaitse ,  Wandersüge  nnd 
ZastljB^e«  Lflbeck  1858  nnd  ,.Das  heroische  Zeitaltar  der  nordisch-germanischen 
Völket  nnd  die  Wikinger -Züge«  Lübeck  1854.,  Anf  dem  eigentlichen  Gebiete 
der  iaotdischen  Alterthumsknnde  begann  nach  mehr  vereinaehen  Vorgängen 
seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  mit  der  Herauagidbe  der „Antiquariske 
Annalera  etc.  Kjöbenhayu  1808  ff.  und  namentlich  seit  der  Griindung  der  „Ge- 
sellschaft fQr  nordische  ^terthnmskund^V  im  Jahre  1824  sunächat  anter  den 
nordischen  Gelehrten  ein  ungemein  reger  Eifer  sowohl  fflr  die  Sammlung  und 
Veröffentlichung  der  alten  literarischen  Schätae,  der  Sagen  u.  a.  w.,  als  auch 
für  die  Erforschung  der  rein  sachlichen  Ueberreste  der  Voraeit,  so  dass  be- 
reits ein  reiches  Material  in  Schrift  und  Bild  vorliegt.  Von  den  für  die  Ko- 
sttimkunde cameist  in  Betracht  kommenden  Werken  übet  die  aachlichen  Alter- 
thtimer  gehören  au  jenen  älteren  Vorgängen  insbes.  Suecia  antiqua  et  ho- 
dierna.  Fol.  1690  bis  1708.  J.  Strutt.  L^Angleterre  ancienne,  ou  tableanx  dea 
moeurs,  nsages,  armes,  habillements  etc.  des  anciens  habitans  de  TAngleterre, 
e*e8t  k  dire  des  anciens  Bretons,  des  Anglo -  Saxons ,  des  Danois  et  des  Mor- 
mands.  Onvrage  tradiiit  de  Tanglois  etc.  par  M.  B.  etc.  2  Vols.  av.  67.  Plan- 
ches.  Paris  1789.  P.  H.  Mall  et.  Northern  Antiquitiea  or  a  description  of  the 
manners,  customs  etc.  of  the  ancient  Danes  and  other  Northern  Nations  etc. 
Tranalatet  from  Mallets  introdnction  k  Thistoire  de  Danemark.  With  notea  hj 
the  Engl.  Translator  Perci.  Lond.  1770.  H.  Sjöborgsl  Inledning  til  KSnne- 
dorn  of  Faderneslandets  Antiquiteter.  Land.  1797  (hier  zugleich  eine  umfas- 
sende Ueber$icht  über  die  frühere  Literatur);,  dann  eine  ganae  Fluth  von  Ab- 
handlungen über  die  bei  Gallehus  gefundeneu  goldenen  Hörner,  worunter  als 
die  beste  au  nennen  ist:  P.  K.  Müller.  Antiquarische  Untersuchung  der  un- 
weit Tondem  gefundenen  goldenen  Hörner.  Aus  d*  Dänischen  übersetat  von 
W.  H.  F.  Abrahamson.  M.  6  Kpfm.  Kopenhagen  1806:  femer  F.  Iftagaus- 
sen.  Bidrag  til  nordisk  Archäologie.  Kjöbenhavn  1820  und  H.  Sjöborg.  8am- 
linger  for  Nordens  fomälskare  innehaltende  Inskrifter ,  Fi^rer,  Ruiaer,  Verk- 
tjg,  Högar  och  Stensättningar  i-  Swerige  och  Norrige,  med  Pianeher.  8  Thle. 
Stockholm  1822  bis  1880.  Näcbstdem  erschienen  als  wesentliche,  erfol^iche 
Bethätigung  der  genannten  Gesellschaft:  Nordisk  Tidsskriftfor  Oldkjndig- 
het  d.  h\  Nordische  Zeitschrift  für  Alterthumskunde.  Kopenhagen  1882  ff. 
Leitfaden  aur  nordischen  Alterthumskunde;  herausgegeben  von  der  Gesell- 
schaft für  nordische  Alterthumskunde  Koponh.  1887.  Mömx>irs  de  la  aoeiM6 
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jjlhule^  beruht  mehr  auf  fabelhaften  Berichten  und  Ahnung;  ab 
auf  wirklicher  augenscheinlicher  EenntniBS.  Selbst  noch  lange 
nachdem  germanische  Schaaren  sich  fast  über  ganz  Europa  er- 
gossen und  daselbst  festere.  Reiche  gegründet  hatten,  blieb  die 
nordische  Welt  auf  sich  beschränkt.  Nicht  ver  dem  Verlauf  des 
achten  Jahrhunderts^  erst  unter  der  machtvollen  Herrschaft  Kiirl$ 
des  GrOiseHj  tritt  sie  aus  dem  Dunkel  halbmythischer  Vorzeit  all- 
mälig  in  den  Bereich  der  allgemeinen  Geschichte. 

Auf  die  UrverhUltnisse  der  nordischen  Völker,  auf  ihr 
Leben  und  Treiben  in  ältester  Zeit,  lassen  einzig  stumme*  Zeug- 
nisse schliessen.  Es  sind  dies  zahlreich  sachliche  Ueberreste  — 
Grabalterthümer  von  sehr  verschiedener  Art  —  die  man  in  und 
über  der  Erde  entdeckte.    Dieselben  bestehen  ihrer  Beschaffenheit 

roymle  des  antiquaires  da  Nord.  M.  Abbildgii.  Copenb.  1836  ff.  Die  Koni g- 
li^lie  Gesellschaft  ffir  nordische  Altertbumsknnde.  Jahresverhandlangen.  Mit 
Ahbildgn.  Kopenh.  1836  ff.  Antiqnarisk  Tidskrift.udgivet  Hf  det  kongelige 
nordiskeOldskrift-Selskab.  Kjöbenb.  1854  ff.  J.  J.  A.  Worsaae.  Afbildninger 
fra  det  kongelige  Museum  for  nordinke  Oldsoger  i  Kjobenhaven.  KjObenhav. 
1854;  Dasselbe  in  zweiter  yermehrter  Auflage  unter  dem  Titel:  Nordiska 
Oldsager  i  det  Kongelige  Museum  i  Kjübenbayn.  Kjobeoh.  1859.  Atlas  de 
TArchaologie,  repr^sentant  des  ^hantilloos  de  Tage  de  bronze  et  de  Tage 
de  fer.  Publik  par  la  sociale  royale  des  Antiqnaires  du  Nord.  Fol.  Leipzg.  1857. 
Daran  schliessen  sieh  lahlreich  selbständige  Werke  und  Abbandlungen  einzel- 
ner Gelehrten:  J.  A.  Worsaae.  Dänmarks  Oldtid  oplyst  Ted  Oldsager  Qg 
GrmyhSie.  Kjobenh.  1848  (ins  Deutsche  übers,  von  N.' Bertelsen.  Kopenh. 
1844).  Derselbe.  Zur  Alterthumskunde  des  Nordens.  Enth.  I.  Blekingsehe 
Denkmaler  ans  dem  heidnischen  Alterthum  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  übrU 

Sm  scandinayischen  and  europSischen  Altertbumsresten.  II.  Bumano  und  die 
rmaTallesehlaeht.  M.  30  Tfln.  Kopenh.  1847.  F.  Klee.  Steen-,  Bronze-  og 
Jem-  Cnltnrens  Minder,  after  yiiste  frä  et  almindeling  culturhistorik  Stand- 
pankt  i  Nordens  navaerende  Folke-^  og  Sproogeiendommeligheden.  Kjobenh. 
1854.  N.  G.  Bruzelius.  Svenska  Fomlemingar  aftecknade  ogh  beskrifna. 
F5rste  Haftet:  Bkane.  M.  3  PI.  Lnnd.  1858.  Andra  Haftet  Skane,  Bmaland, 
Oland  och  Gottland.  M.  6  PI.  Lund.  1860.  Umfassendere  Bilderwerke  mit  be- 
tend. Berücksichtigung  der  altnordischen  Architectur:  J.  C.  Dahl.  Denkmale 
einer  sehr  ansgebildeten  Holzbankunst  aus  den  frühesten  Jahrhunderten  in  den 
lAndiMhaften  Norwegens.  Fol.  Dresden  1837.  A.  y.  Minutoli.  Der  Dom  an 
Drontheim  und  die  mittelalterlich  christliche  Baukunst  der  scandinavischen 
Normannen.  Berlin  1853^  Inbjdelse  til  at  indtraede  i  Foreningen  til  norske 
Fortis  Mindesmaerkers  Bewaring.  Fol.  Christiania  1845  ff.  N.  Nicolaysen. 
Mindesmerker  af  middelalderens  Kunst  i  Norge.  Udgivne  af  Foreningen  til 
Borske  Fortids  mindesmerkers  Bewaring.  Quer  Fol.  Christiania  1854  ff.  Abbil- 
dungen Ton  Wandgemälden,  grayirten  Grabplatten  u.  A.  aus  dem  spateren 
ehrittl.  Mittelalter  bei  N.  M.  Mandelgreen.  Monuments  Hcandinayiques  dn 
■iojan  Age  ayec  les  peintures  et  autres  omements  que  les  d6corenL  Copen- 
liagBe  1855  ff.  Gr.  Fol.  .Ueber  Island  s.  nächst  den  alteren  Beisewerken  yon 
Olafsen  und  Povelsen  etc.  das  Prachtwerk  ^on  P.  Gaimard.  Voyage  en 
Island«  et  dn  Groenland.  Publik  par  ordre  du  Boi.  Paris  (1842)  S  Bde.  gr.  Fol. 
Schlieaalich  ist  noch  zu  nennen  K.  Wein  hold.  Altnordisches  Leben.  Berlin 
18^6;  das  bei  seiner  umfassenden  Benutzung  namentlich  der  alten  literarischen 
Quellen  mich  yielfacher  Eitiselcitate  überhebt.  -^  Noch  Weiteres  s.  im  Ver- 
Mg  des  Textes. 
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nach  in  mannigfachen  Q^riLthen  auB  Stein  und  Bein  von  ziemlich 
roher,  vöUig  urthümlicher  Fassung.  Sodann  in  Oeräthen,  in  Waf- 
fen und  SchmuckgegensUlnden ,  die  meist  von  Bronze,  zum  Theil 
aber  auch  vom  Gold  mit  handwerklichem  Qeschick  und  nicht 
ohne  Geschmack,  oft  in  den  zierlichsten  Formen  hei^estellt  sind. 
Endlich  in  einer  Anzahl  bronzener  Geräthe  von  byzantinischer 
oder  römischer  Arbeit,  in  byzantinischen  und  römischen  Münzen, 
und  in  einer  Menge  von  vorherrschend  eisernen  Waffen  und 
vorzugsweise  silbernen  Schmuckgegenständen.  Zudem  wurden 
viele  Thongefasse  gefunden,  die  ihrer  Form  und  Behandlung  nach 
den  Geräthen,  mit  denen  man  sie  zusammen  entdeckte,  entsprechen. 
Diese  Alterthümer  nun  zeugen  daftir,  dass  die  Urbevölkerung 
des  ganzen  Nordens  aus  einem  Jäger-  und  Fischervolke  bestand, 
das  noch  auf  Verwendung  von  Stein  und  Bein  bea^chränkt,  höchst- 
wahrscheinlich dem  tschudischen  Stamm  angehörte;  dass  dies 
in  einer  nicht  zu  bestimmenden  Zeit  von  einem  anderen  Volke 
höherer  Kultur,  das  schon  den  Gebrauch  der  Bronze  vollkommen 
beherrschte,  aus  seinen  Sitten  nach  Korden  hinauf  gedrängt  ward, 
und  dass  schliesslich  wiederum  auch  dieses  Volk  neuen  Eindring- 
lingen Platz  machen  musste,  welche,  mit  der  Benutzung  des  Ei- 
sens vertraut,  nunmehr  zu  dauernder  Oberherrschaft  gelangten. 
Kächstdem  deuten  dieselben  üeberreste  durch  ihre  örtliche  Ver- 
breitung an,  dass  jene  frühste  Bevölkerung  sich  zunächst  nur 
tiber  Dänemark  und  das  südliche  Scfiweden  und  erst  in  verhält-, 
nissmässig  später  Zeit,  wohl  sicher  nicht  vor  der  letzten  Wande- 
rungsepoche, über  das  westliche  Norwegen  ausgedehnt  hat.  Auch 
machen  sie  überdies  noch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  jenes 
zweite,  bronzegebrauchände  Volk  ein  Zweig  des  grossen 
keltischen  Stammes  war,  der  später  Gallien  und  Britannien 
besetzte,  und  dass  die  darauf  folgenden  Einwanderer  —  wo- 
für auch  alle  noch  sonstigen  Zeugnisse  sprechen  —  dem'. grossen 
germanischen  Stammvolk  angehörten,  dessen  Urheimath  man 
mit  gewichtigen  Gründen  zwischen  die  Wolga  und  den  Ural  ver- 
legt. Von  hier  aus,  vermuthlich  gedrängt  durch  östliche  Horden, 
traten  sie  in  nicht  zu  ermessender  Zeit  ihre  Wanderung  gegen 
STordwesten  an.  Stets  weiter  geacboben,  gelangten  sie  bis  zu  den 
Küsten,  und  zu  den  Gestaden  der  skandinavischen  Länder.  Nach- 
dem sie  dann  diese  im  blutigen  Zusammenstoss  mit  der  daselbst 
bereits  angesessenen  Bevölkerung  im  Allgemeinen  sich  unterwor- 
fen hatten,  dehnten  sie  sich  in  immer  zunehmender  Strömung 
«wischen  den  (östlichen)  Slaven  und  (westlichen)  Kelten  unauf- 
haltsam gegen  Süden  hin  aus,  so  dass  sie  bereits  au  Ende  des 
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f&nften  Jahrhunderts ,  mit  der  Gründung  des  gothisch- römischen 
Reichs  y  als  ihre  südlichste  Grenze  Italien  erreichten.  — 

üeber  den  weiteren  Gang  der  Begebenheiten  bis  gegen  das 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  nach  Chr. ,  und  au<^h  noeii«  über 
diesen  Zeitpunkt  hinaus,  liegen  mit  Ausnahme  weniger  kurzer 
Notizen  von  mehr  oder  minder  geschichtlicher  Glaubwürdigkeit, 
«inzig  sagenhafte  Beridite  vor.  Sie  selber  gehören  ihrer  Entstehung 
nach,  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  zwar  frühster  Zeit  an,  wurden 
Jedoch  erst  seit  dem  elften  Jahrhundert  (und  die  Jtf ehrzahl  der- 
selben um  vieles  später)  dichterisch  weitofgebildet  und  niederge- 
acfarieben.  In  ihnen  ward  das  etwa* Gtoechehene  zur  Sage,  und 
die  Sage  zur  Geschichte  gestempelt.  Alles  was  sich  somit  aus 
diesen  Berichten  f&r  die  frühste  Gestaltung  nordischen  Lebens  uls 
geschichtliche  Thatsache  feststellen  lässt,  beläuft  sich  auf  eine  nur 
allgemeine  Anschauung  von  seinem  Wesen  und  höchstens  auf 
einige  wenige,  immerhin  aber  fragliehe  Hauptmomente. 

Wie  überall,  beginnt  die  Mythe  auch  hier  die  erste  Ausbil- 
dung staadicher  Einrichtungen  mit  den  Göttern  in  Verbindung  zu 
setzen.  Sie  lässt  diese  menschlich  unter  den  Menschen  wandeln 
und  madit  sie  so  zu  ihren  Berathem  und  Lehrern;  In  solcher 
Weise  entwirft  die  nordische  Sage  zunächst  ein  ziemlich  allge^ 
meingfiltiges  Bild  von  der  Entwickelung  gesellschaftlichen  Lebens 
nnd  Yon  dem  Ursprung  der  verschiedenen  Stände.  Sie  nennt«und 
zeigt  den  Unfreien  oder  ^Traell^  im  Gegensatz  zum  freien  Acker- 
bauer, und  wiederum  diesen ,  der  als  ^^arl^  auftritt,  im  Gegensatz 
sum  Krieger  oder  „Jarl^,  den  sie  als  mächtigsten  zuletzt  erwähnt 
Viel  weiss  sie  dann  von  blutigen  Rachekriegen,  von  Heereszügen 
einzelner  Oberhäupter,  yon  deren  übermässiger  Siegeskraft  und 
Ton  Entstehung  herrschender  Geschlechter  und  deren  ^egenfehden 
zu  erzählen.  Aus  ihnen  glänzen,  gleich  gewaltigen  Sternen  durch 
dichten  Nebel,  urkräftige  Streiter  wie  Malfdan  j^Oamle^  und  der 
Däne  Skjoldj  der  erste  Sagenheld  Scandias  und  Saelands.  An 
seinen  Namen  knüpft  sich  das  G'cschlecht  der  Skjoldunget  und 
somit  vielleicht  —  worauf  der  Name  selbst  zu  deuten  sdieint  *  — 
die  Gründung  eines  Oberkönigthums  in  Scandia  in  der  gothischen 
Periode.  Nicht  minder  kräftig  treten  neben  diesen  Yngve  und 
Frodey  dann  die  Wöfsungeuy  die  Niflungen  und  viele  andere  auf. 
Dodi  ist  auch  noch  bei  diesen  anzunehmen,  dass  manche  von  den 

*  Skjold-SebiM,  also  Skjoldnnger  etwa  no  yiel  aU  „Scbildgeborene*%  ein 
Käme,  der  sieh  niebt  anpasslich  ron  der  altgerniaiiiBcheti  Sitte,  den  neu  er- 
irilUtcB  König  avf  einem  Schild  an  erbeben,  herleiten  lässt;  ygl.  P.  A.  Mnncb, 
Das  beroisebe  Zeitalter  der  nordisch -germanischen  Volker  etc.,  iibersetst  vom 
F.  Cianasen.  8.  18. 
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Namen  in  der  That  vorerst  noeb  mehr  bloss  bildlicbe  Oestalten 
▼on  einer  w^itergreifenden  Bedeutung ,  denn  wirkliche  Perso- 
Wfin  ausdrücken.  Als  eine  Isolche^  ist  während  des  hier  in  Rede 
stehenden  Zeitraums  fast  allein  d^r  König  Hermanarich  anzusehen. 
Von  ihm  scheint  mindestens  so  viel  gewiss,  ^  dass  er  vor  Ablauf 
des  vierten  Jahrhunderts  ein  grosses  nordisehes  Reich  begründet 
hatte,  das  ostwärts  bis  zum-  schwarzen  Meere  reichte  und  sich 
nordwestlich  über  Preussen,  Letten,  Esthen  und  Tschuden  nebst 
den  gothischen  Ländern  und  über  Südnörwegen  ausdehnte.  Nicht 
vu  bezweifeln  ist,  dass  seine  Herrschaft  der  Ausbildung  des  da- 
liisch-gothischen  Reichs,  das  durch  die  sogenannten  ^Skjoldunger^ 
im  Allgemeinen  angedeutet  scheint,  um  mehrere  Ji^rhnnderte 
voranging.  Sein  Reich  und,  wie  es  heisst,  er  selbst  erlag  etwa 
im  Jahr  375  dem  unaufhaltbaren  Mongolensturm,  der  sich  verhee- 
rend gegen  Westen  wälzte. 

Nicht  anders  wie  mit  jenpn  Sagenhelden  verhält  es  sich  mit 
dem  Urhelden  Van,  dem  Stammvater  des  dänischen  Volks,  mit 
Iwar  Widfcuime  und  allen  Sprossea  des  sohwedisdien  Oeschlechts 
der  YngHnger.  Die  Letzten  dieses  Stammes,  wird  berichtet^  fielen 
im  Kampfe  gegen  Widfadmey  indem  er  sich,  von  Sehoonen  aus- 
brechend, ganz  Dänemark  und  Schweden  unterwarf.  Ihm,  der 
den  Skjoldungerh  angefahrte,  folgte  der  starke  Harald  ^BlUkUmd^ 
als. mächtigster  Beherrscher  Nom^^egens  und  glücklicher  Eroberer 
jener  Länder.  Als  danach  Harald  das  gewaltige  Reich  etwa  noch 
fUnfzig  Jahre  lang  besessen,  brach  zwischen  ihm  und  dem  ihm 
nah  verwandten  Iiehnkönig  Sigurd  ^ng  ein  heftiger  Kampf,  ein 
unheilvoller  Nationalkrieg  aus,  in  welchem  er  auf  der  Brawalla- 
beide  (vermnthlich  zwischen  715  und  730)  endete.  ^  Hierauf  bot 
Sigurd  Bing  den  Frieden  an,  nahm  Harald  „Hildetands^  Reich  in 
Gewalt  und  wählte  seinen  Wohnsitz  in  Westgothland  anstatt  im 
alten  Hlddra  oder  „Lethra^',  dem  Hauptwohnsitz  der  früheren  Kö- 
nige. Mit  diesem  Wechsel  hörte  gleichzeitig  die  dänisch^othische 
Macht  im  Norden  auf,  da  fortan  nordgermanische  Oberhäupter  in 
Schweden  und  den  dänisch-gothischen  Ländern  die  Oberherrschaft 
sich  aneigneten. 

Fortan  begannen  von  den  nordischen  Häfen  zahlreiche  Schaa- 
ren   kühner  Seekrieger,   die  ^Wikinger^,   zuerst  die  liächsten 

>  P.  A.  Munoh  a.  a.  O.  8.  49  ff.  —  ^  In  dieter  ScbUcht  stellte  Harald 
die  goibische  und  däniach-gothische  Berülkerang  des  Nordeni,  Sigvrd  die 
nordgermaniscben  Völker  Schwedens,  Norwegens  nnd  selbst  Rasslands,  aw  P. 
A.  Manch  a.  a.  O.  8.  75  ff.,  bes.  8.  9S;  dasa  über  die  Schlacht  insbea.  J. 
A.  Worsaae.  Zur  Alterthamskand«  des  Nordens.  Abhndlg.  II.  Romano  and 
die  Braayallesohlacht. 
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Meere  pud  in  ief  Folge  auch  die  westlichen  und  südlichen  Ge- 
wässer zu  dnrchschwärmeti.  ^  Urkr&ftig  von  Katar  und  fest  er- 
starkt in  dem  ihnen  ja  «ohon  von  vornherein  gebotenen  Betridfe^ 
der  MeerschiffTahrt,  wurden  sie  bald  der  Schrecken  von  Europa. 
Schon  früher  hatten  sie  die  ihnen  nah  ^legenen  Küstenländer 
heimgesucht;  auch  sollen  sie  schon  unter  Sigurd  Bing  selbst  .1)18 
nach  England  vorgedrungen  sein.  Wenn  gleich  dies  letztere  noch 
fraglich  ist,  bleibt  immerhin  als  ziemlich  zweifellos,  dassdiesGet^ 
werbe  unter  seinem  Sohn  und  Nachfolger  Ragnar  in  Bltithe  stand 
und  dass  nun  dieser  etwa  um  das  Jahr  787  eine  Flotte,  unfehl- 
bar von  der  jütschen  Küste  aus ,  nach  England  fühlte '  und*  dM 
Land  brandschatzte.  Demselben  Zuge  folgten  sehr  bald  andere^ 
woran  sich  dann,  im  weiteren  Verlauf,  etwa  seit  798,  Züge  nach 
Irland  und  den  schottischen  Inseln  und  nach  den  südwestlichen 
Ländern  reihten.  Bereits  zu  Anfang  des  neunten  JahrbundeMi 
erschienen  Raubgeschwader  solcher  Art  ziemlich  gleichzeitig' an 
den  friesischen  und  an  dennordfranzösiscfaen  Gestaden,  die  sie 
mit  Mord  und  Brand  verwüsteten.  Noch  femer  drangen  sie  nach 
Spanien  und  l&ngs  den  spanischen  Küsten  nach  Sicilien  und  selbirt 
bis  nach  Constantinopel  vor,  wobei  sie  es  fast  überall  versuchten 
sich  wie  feste  Herrschaft  zu  erwirken.  Sogar  die  eigenen,  »kan- 
dinavisolien  Lande  blieben  von  ihrer  Raubsucfat  nicht  verschont 
Obg^dt  man  ihnen  da,  wo  sie  sich  zeigten,  mit  allen  Kräften  zu 
begegnen  suchte,  war  dies  doch  wesentlidi  ohne  Erfolg,  bis  dass 
es  endlich,  doch  erst  seit  dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts, und  sodann  den  Anstrengungen  des  mächtigen  Handelsbun- 
des, der  '^Hansa^  glückte,  sie  zu  unterdrücken. 

Lange  bevor  indess  ehe  dies  geschah,  ja  schon  naeh  ihren  ersten 
grösseren  Zügen,  war  es  verschiedenen  Häuptern  mAJir  ihnen  wirk- 
lich gelungen  in  den  fernen  Länderp,  die  sie  am  meistan  angezogen 
hatten,  dauernde  Oberherrschaften  zu  gründen.  So  um  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  in  Schotdand  und  in  Irland,  und  nur  we- 
nige Jahrzehnte  später  auch  in  Nqrdirankreich,  wo  sie  im  Jahr  896, 
bqg^nstigt  durch  die  übergrosse  Schwäche  Karls  des  Einfältigenj 

>  Ueber  die  Wikingenüge  a.  insbes  G.  B.  Depping.  Histoire  des  ezpödi- 
tioBi  maritime  des  Koirmsnds.  2.  Edit.  Paris  1 S44  Un  däniseher  Uebersetsaiig 
von  M.  Petersen;  ^dbenhani  1830);  auch  schon  nach  der  ersten  Auflage  ina 
Dentaehe  fibers.  yon  F.  lamar.  Die  Heerfahrten  der  Normannen  etc.  Hamburg 
1S29.  A.  U.  Strinnhelm.  Syenska  folkets  historie.  Stockh.  1884  ff.  Bd.  IL: 
ScJUBdinaTian  Qnder  hednaldern  (fibers.  ▼.  F.  Frisch.  Wikingssilge,  Staatsver- 
fsaaoog  und  SiÄtender  alten.  BcMidiBavter.  Hamburg  ISS»  ff).  G%  Foss,  Dia 
Wikinger.  Berlin  1854.  P.  A.  Munch.  Det  norske  Polks  Historie  (fibersetst 
Ton  F.  Clausaen«  Das  heroische  Zeitalter  der  nordgermanischen  Volker  und 
die  Wikiagersfig^  L&beck  1S54.  8.  108  ff.). 
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sogar  ein  grosses  selbständiges  Herzogthum  erriehteten,  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  Festsetzung  in  Süditalien  und  3iciiien.  Nächst- 
dem  besachten  sie  um  diese  Zeit  die  Sch^Üandsinseln,  die  Farder 
und  Orkneys  und,  wie- es  «cKeint;  das  femgelegene  Idand.  Von 
Korwegen  und  Deutschland  wurden  sie  nach  wiederholten  Käm- 
pfen fern  gehalten;  von  dort  zunächst  durch  Olaf  Tryggvason  und 
später  durch  die  Umsicht  Kanut  Sveinsons^. you  Deutschland  duceb 
die  Kraft  der  sächsischen  Kaiser.  ludest  g^Ung  es  ihnen  andrer- 
seits, und  wie  es  sbheipt  in  friedlicherer  Weise,  unter  dem  Namen 
der  ^Wäriüger";  ein  eigenes  Reich  im  nördlichen  Russland  zu 
atiften,  ^  während  van  diesen  letzteren  wiederum  zahlreiche  Schaa- 
ren  nach  Byzanz  gingen  und  in  Dienst  der  griechischen  Kaiser 
traten.  — 

Mit  dem  Vortreten  der  „Wikinger**  seit  dem  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  beginnt  nun  für  die  nordischen  Länder  die'  Oe- 
sehiehte  heller  zu  tagen.  Auch  bezeichnet  dies  den  Zeitpunkt,  in 
welchem  dem  Norden  die  ^rstep  Keime  der  christlichen  Lehre 
zugefiihrt  i¥urden,  —  den  des  daselbst  anhebenden  Kampfes  des 
Heidenthums  gegen  das  Christenthüm. 

Als  der  Nachfolger  Sigurd  Rings  ^  der  kühne  Wikinger  Äajy- 
nar  y,Lodbrok^  entweder  gegen  den  Schluss  des  -achten  oder  den 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  aus  der  Reihe  der  Lebenden 
schied,  theilten  seine  Söhne  das  Reich.  Der  eine  von  ihnen,  Biörn 
^Jamsida^  („Eisenseite^)  erhielt  „Swiarike^,  das  ganze  Sttd- 
achweden,  der  andere ,  iSigrurcf  IL  y^Snogoie^  (^ Schlangenauge*) 
^Danarike^,  das  eigentliche  Dänemark.  Fortan  vererbte  jedes 
der  Länder  in  dem  Stamm  seines  Besitzers  dergestalt,  dass  man 
die  .-Beherrscher  von  Swiarike  als  ^Swia-Könige^  und  die  Beherr- 
scher von  Dinarike  als  ,,Dana-Könige^  bezeichnete.  —  Von  den 
nächsten  Nachfolgern  Biöms  weiss  die  Geschichte  kaum  etwas  zu 
sagen;  ingleichen  von  denen  Sigurd  ^SttogÖies*.  Dagegen  treten 
nun  aus  der  Zahl  der  jütländi sehen  Unterkönige  zunächst 
Harald  als  der  mächtigste,  dann  dessen  Sohn  Gorm  und  Halftan 
hervor,  welche  Jütländ  unter  sich  theilten.  Von  Gorms  Söhnen 
herrschten  Sigfrid  \mA  Godröd,  Ihm,  unter  dem  sich  vorzugsweise 
Schleswig  zu  hoher  Blüthe  entfaltete,  folgte  Hemming^  welcher  in- 
dees  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  starb.  Nach  seinem  Tode 
'  begannen  sofort  die  heftigsten  Erbstreitigk6iten,  welche  das  Reich 
tief  erschütterten.  Aus  ihnen  erhoben  sich  als  Sieger  zuerst  Hagnr 
find  und  Harald]  doch  wandte  sich  alsbald  das  Glück  von  Harldd^ 

'  Siehe  oben  8.  838. 
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SO  dass  er  die  Flueht  ergreifen  miisste.  Er  eilte  an  den  fränkir 
sehen  Hof  zu  Ijtdwig  dem  Frommen  mit  der*  Bitte,  seine  Sache  zu 
unterstützen.  Hier  lernte  er  das  Christentbum  kennen  und  suchte, 
nachdem  er  bei  einem  späteren  Aufenthalt  an  diesem  Hof  die 
christliche  Taufe  empfangen  hatte,  mit  der  ihm  vom  Kaiser  abef^ 
mala  gewährten  kräftigen  Beihülfe  sich  seines  Reichs  zu  bemäck* 
tigen.  Obschon  ihm  dies  nicht  gerade  roi^sglückte,  gelang  es  ihm 
doch  nur,  und  zwar  mit  auf  Grund  seines  AbflUs  vom  Heidea- 
tham,  unter  bedrohlichep  Umständen,  so  dass  derselbe  nicht 
lange  nachher,  um  827,  wiederum  zur  Flucht  gezwungen  ward. 
Alle  späteren  Versuche  aber,  ihn  abeimals  in  sein  fieich  einzu* 
setzen,  scheiterten  an  dem  Könige  Erik^  der  nicht  allein  mit  Lud' 
wig  dem  .Frommen  den  Frieden  brach,  sondern  auch  nach  dessen 
Tode  seinem  Nachfolger  Ltvdwig  dem  Deutschen  als  offener  Feind 
entgegentrat  (845).  Zudem  erwies  er  sich  mit  Härte  als  ein  Gteg* 
ner  des  Cbristenthums,  wenigstens  bis  nach  dem  Tode  Haralds^ 
zu  welcher  Zeit  er  sich  nach  längeren  Kämpfen  mit  dessen  Nach- 
kommen genöthigt  sah  an  Gudröd  und  Körek  den  ihnen  zusteheü« 
den  ^Erbantheil  seines  Keiches  abzutreten  (850).  Letztere  näm- 
lich hatten  gleichzeitig  mit  Harald  die  christliche  Taufe  empfangen. 

Schweden  war  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  ähnlichen  Zerwürf- 
nissen Preis  gegeben,  nachdem  sich  de^  nächste  Nachfolger  Biöms,P 
Erik  Eimundson,  wie  es  heisst,  gan;E  Schweden  unterthänig  ge- 
macht. Höchstwahrscheinlich  hatten  sich  hier  nicht  lange  nach 
dieser  Eroberung  mehrere  Unterkönige  erhoben,  die  neben-  und 
gegeneinander  r^ierten.  Erik  dem  Dritten,  wohl  einem  derselben^ ' 
folgten  die  Söhne  Eimundsons,  Namens  Emund  und  Biörn /L 
Wie  jes  scheint  traten  unter  diesen  um  829  die  ersten  christljiiiiä 
Missionäre,  Ansgar  in  der  Begleitung  von  Wühmar^^is  Verklbak- 
diger  des  Christenthums  auf,  jedoch  noch  ohne  einigen  Erfolg,  da 
Emnnd  die  neue  Lehre  verwarf.  Auch  noch  um  853,  als  es  Ans- 
^€fr  noch  einmal  versuchte  das  Christen thum  dqrthin  zu  verpflan- 
zen ,  erfuhr  er  den  gleichen  Widerstand ,  «so  dass  sich  nach  dem' 
Tode  desselben  (um  865)  in  siebenzig  Jahren  Niemand  mehr  zu 
dieser  äusserst  gefahrvollen  und  wenig  versprechenden  Mission 
verstand —  Inzwischen  war  nach  dem  Ableben  Emunds,  Erik  {IV,) 
zur  Herrschaft,  gelangt.  Pieser,  ein  grosser  Eroberer,  vetharrte 
in  beständigen  Kriegen  gegen  die  russischen  Ostseeprovinzen  und 
geg^d  Harald  ^Harfagr^  von  Norwegen  um  den  Besitz  von 
Wermeland. 

Im  eigentlichen  Norwegen  und  zwar  zunächst  im  östlichen 
Tbcil,  in  Westfolden  und  Wermeland,  hatten  Half  dun  jfHvUbeins^ 
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K^difcüiDfl^ien  dauenid  (e^Uiü  FtMS  geÜM^.  Scboii  ^toich  mich  dem 
TodiB.SiKnrdRihg»  f&hltbn  sie  »icbalfl  westfoIcHscbe  Könige  krttf- 
tig  geÄHg  sich  der  OberherrscKaft  von  Schweden  und  Dänemark 
mcbi'BHr  zu  elitziehen,  vielmehr  seibat  Dänemark  zu  bekriegen. 
Im  Verfolg  ebrä  dieser.  Kriege  und  durch  noch  weitere  Umstände 
b^glinaftigt^ .  war  es. dann  iSi^ric?  sogak*  gelungen  sich  im  Süden 
▼OB  Dänemark,  in  JtLtland;'  -BesitEuttgen  su  erwerben  und  hier 
e|n ^l^enes  Reidb  zu  stiften:  dasselbe/  welches  durch  seine  See* 
beiden/ tlie^, Wikinger^;  so  bedrohlich  ward  <782).  Der  Mittel- 
punkt dieses  jütländischen  Reichs  wurde  S<(hleswig,  wohin  nun 
nainendich  Gudröd  „Jagulkönig^  allen  Handel  und  Wohlstand  zu 
vereinigen  suchte.  Daneben  blieb  Ghidröd  beständig  bemüht|  sich 
gegen  Süden  hin  auszubreiten.'  Im  Kriege  .'gegen  die  Obbtriten 
gerieth  er  mit  Karl  dtrn  Grossen  zusammen>  der.  mit  ihm  vergebens 
yerhandelte.  Um  sein  Reich  gegen  Aussen  zu  schützen /legte  er 
4iaer  durch  Süddänemark  den  sogetianüten  Danaw^t  an/  während 
XtMri  ald  Gtegensdiutzwehr  auf  der  Grenze  eine  Hochburg  — -.  ob 
Hamburg?  —  und  Itzehoe  gr{indete.  Noch  während  der  Da^er 
dreier  Kämpfe  endete  Gudröd  unter  den  Schwertern  seräer  eigenen 
H<rfleute. —  Dies  Alles  indess  betraf  im  Grunde  n'ur  da«  südliche 
Däneinarlc,  wenigstens  immer  nur  sehr  mittelbar,  die  Besitzungen 
in  Norwegen'  selbst.  Ueberhtfnpt  aber  kamen  diese  auch  erst  nadi 
d^  .Tode*  König  Sriks  zo  selbständiger  Bedeutsamkeit/ erst  nach- 
dem dieser  in  einem  Kampfe  um  die  spätere  Erbfolge  (854)  ge- 
fallen war  und  dieser  Erbfolgestreit  an  sich  mit  dej*  Erhebung  des 
Knaben  £riÄr  dadurch  sein  Ende  gefunden  hatte,  dass  sich  schliess- 
lidi  die  Söhne  Gndröds  der  friesischen  Inseki'  bemächtigten.  Von 
diesen  Söhnen  kam  Halfdan  ^Svarte*^  (der  Schwarze'^)  m  den  festen 
Besitz  des  südöstlichen  Norwegens,  des  sogen,  westfoldisehen 
Landes,  was  eben  nun  eine  dauernde  Trennung  Norwegens  von 
dem  jütländischen  Reich  und  somit  zugleich  die  Verselbständigung 
eines  norwegischen  Königreichs,,  als  drittes  Nordreich,  veran- 
lasste. Schon  gleich  unter  Halfdan  j  dessen  Geschichte  grossen- 
theils  noch  in  der  Sage  beruht,  soll  sich  dann  dies  neu  begHlndete 
Reich  und  zwar  durch  Halfdans  eigener  Bethätigung  in  Aufstel- 
lung heilsamer  Gesetze  zu  grossem  Ansehen  befestigt  haben  und  zu 
hoher  Macht  gediehen  sein,  während  das  jütländische  Reich  von 
Dänemark  überwältigt  ward.  Auf  Halfdan  folgte  um  860  sein  und 
der  Helga  Sohn  Harald  f,flarfafr^y  der  bereit»  früher  erwähnte 
Gegner  König  Eriks  (IV.)  von  Schweden.  —  Auch  die  Kennt- 
nis» von  Haralds  Thaten'  gehört  noch  mehr  dem  Gebiet  der  Sage, 
als' dem  der  eigentlichen  Geschichte  an;  doch  scheint  es,  dass  er 
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die  Unterwerfung  von  ganz  Norwegen  vollendete  (875).  Da  noch 
unter  seiner  Herrschaft,  ähnlich  wie  unter  Erik  in  Schweden,  seine 
(neun)  Söhne  einen  Streit  um  die  Erbfolge  anhüben ,  überwies  er 
jedem  von  ihnen  ein  besonderes  Fürstenthum ,  indem  er  selber 
die  OberheiTSchaft  an  Erik  y^Blodöx''  („Blutaxt")  abtrat.  Doch 
gab  nun  eben  dies  nach  dem  Tode  Harald  ^Harfagrs^  Veranlassung 
zur  Wiederaufnahme  des  Erbfolgestreits,  so  dass  man,  um  dem 
ein  Ende  zu  machen,  Hakon  den  Guten,  Eriks  Bruder,  aus  Eng- 
land gegen  „Ätodoo:"  berief  (939).  Letzterer  wurde  von  Hakon 
verdrängt,  getödtet,  und -hierauf  der  ebengenannte  in  einen  Elrieg 
mit  dem  dänischen  Könige  Harald  „Blaatand^  (^ Blauzahn")  ver- 
wickelt, in  welchem  auch  er  sein  Ende  fand.  — 

Die  Versuche  das  Christenthum  in  Skandinavien  einzu- 
fuhren *  dauerten  fast  zweihundert  Jahre,  ehe  es  in  der  That  ge- 
lang das  zähe  Heidenthum  zu  entkräften.  In  Dänemark  war 
dies  zunächst  der  Fall.  Hier  war  wenigstens  durch  die  Missionen 
Ansgars  und  durch  die  Taufe  Haralds,  seiner  Söhne  und  vieler 
Vornehmen,  die  ihn  nach  Franken  begleitet  hatten,  zuerst  der  Grund 
dazu  gelegt  worden.  Und  wenn  sich  nun  auch  noch  die  nächsten 
Nachfolger,  wie  Erik  /.  und  Erik  IL,  dieser  Lehre  feindlich  erwie- 
sen, fand  sie  dann  doch  schon  an  einigen  der  darauf  folgenden  Kö- 
nige, wie  gleich  an  dem  Sohne  Eriks  11.,  an  Kanut,  mehrfach  Be- 
förderer. Nichtsdestoweniger  aber  gelang  es  doch  erst  seit  Bekehrung 
Harald  „Blaatands^j  zwischen  936  und  986,  sie  erfolgreicher  aus- 
zubreiten. Auch  trat  ihr  selbst  dann  noch  einmal  dessen  Sohn  Sveno 
mit  äusserster  Härte  entgegen,  doch  war  dies  nun  auch  das  letzte 
Aufflackern  des  schon  verlöschenden  Heidenthums.  Unter  seinem 
Sohn  und  Nachfolger,  dem  Besieger  von  Engelland,  Kanut  dem 
Grossen  (um  1014)  wurde  letzteres  gesetzlich  verboten  und  statt 
dessen  das  Christenthum  zur  allein  herrschenden  Staatsreligion. 
Hiemach  sodann  fand  es  an  Kanut  IV,  (um  10ö6)  sogar  einen  so 
heftigen  Vertreter,  dass  man  ihn  unter  „die  Heiligen"  versetzte.  — 

Noch  langsamer  ging  die  Verbreitung  in  Schweden.  Nicht 
nur  dass  sich  hier  nach  den  missglückten  Missionen  Ansgarsl^ft 
70  Jahren  kein  christlicher  Priester  mehr  blicken  Hess  (S.  383), 
konnte  man  dieser  neuen  Lehre  überhaupt  nur  durch  eine  aUmä- 

^  Nächst  den  betreffenden  Abschnitten  in  den  oben  J£L  376)  genannten 
Werken  yod  IX  O.  Geijer,  G.  Eckendahl  und  C.  Dahraann,  s.  besond. 
F.  Mfinter.  Kirchengeschichte  von  Dänemark  und  Norwegen.  Leipzig  .1S28 
QBd  die  sosammenfass.  Darstellungen  bei  K.  Haase.  Kirchengeschichte.  Leip- 
sig  1834.  8.  275  und  C.  Judae.  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Berlin 
18S8  8.  388  ff. 

W«Us,  KostOmkande.  Q.  ^^ 
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lige  Vermischung  derselben  mit  heidnischen  Bräuchen  einigerroaas^ 
sen  Eingang  verschaffen.  Solches  geschah  unausgesetzt  hauptsäch- 
lieh  vom  Erzstift  Bremen  aus,  das  sich  in  Verbindung  mit  Ham- 
burg fortdauernd  der  kräftigsten  Unterstützung  des  sächsischen 
Kaiserhauses  erfreute.  Aber  gerade  diese  Vermischung  trug  nicht 
unwesentlich  dazu  bei,  den  Si«g  des  Christenthums  zu  verzögern.. 
Nicht  eher  als  bis  um  1001  sich  der  König  Olaf  y^SkoÜkonung*^  frei 
zum  christlichen  Glauben  bekannte  und  ihn  selbstthätig  befördern 
half,  gewann  dieser  hier  eine  kräftigere  Stütze.  Auch  schwand 
nun  trotzdem  der  letzte  Rest  des  Heidenthums  aus  dem  Volksbe- 
wusstsein  nur  sehr  allmälig  und  zwar  nicht  eher  als  bis  der 
fromme  König  Inge,  der  bis  1112  regierte,  in  einem  äusserst 
hartnäckigen  Kampf  die  uralten  Volksheiligthümer  zerstört  und 
schliesslich  König  Erik  der  Heilige  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts für  die  allgemeine  Einführung  des  christlichen  Kultus 
vorgesorgt  hatte.  ^ 

Früher,  etwa  gleichzeitig  mit  Dänemark,  wurde  Norwegen 
bekehrt.  Nach  hierhin  hatten  höchstwahrscheinlich  die  aus  den 
fremden  christlichen  Ländern  zahlreich  heimkehrenden  „Wikinger** 
schon  im  Verlauf  des  neunten  Jahrhunderts  den  Samen  des  Chri- 
stenthums übertragen.  Zwar  fiel  derselbe  gleichfalls  zuvörderst 
auf  einen  ihm  wenig  günstigen  Boden,  doch  fand  er  immerhin 
einen  Boden,  der  sich  ihm  nicht  gänzlich  verschloss.  Und  wenn 
es  auch  weder  schon  Harald  ^Blaatand*^  noch  Hakan  dem  Guten 
vergönnt  wurde,  den  christlichen  Glauben  einzufuhren,  war  man 
ihren  Bestrebungen  doch  nicht  so  schroff  entgegen  getreten,  wie 
dies  in  Dänemark  und  Schweden  geschah.  Man  Hess  es  sich  eben 
im  Frieden  genügen,  dass  sie  einstweilen  davon  abstanden.  Indess 
was  jene  noch  nicht  vermocht,  das  vollzog  dann  mit  Muth  und 
List  der  König  Olaf  yfTrygvaesqn^ .  Dieser,  gleich  den  früheren 
Königen,  bereits  im  christlichen  Glauben  erzogen ,  verwandte  den 
grössten  Theil   seiner   an   sich  nur  kurzen  Regierung  auf  diesen 

tck  (995  —  1000).  Alle  nach  ihm  noch  vorhandenen  Ueberreste 
Beiaenthums  wurden  hierauf  durch  Olaf  den  Dicken  (von  1017 
1030)  vorzugsweise  dadurch  vermittelt,  dass  er  im  Kampfe 
f&r  seinen  Glauben,  gegen  die  heidnischen  Norweger  fiel,  die 
sein  Reich  an  den  dänischen  König  Kanut  den  Grossen  verrathen 
hatten.  Denn  j^ifeieits  kaum  nach  einem  Jahre,  in  welchem  Kanut 
die  Oberherrschaft  über  die  Norweger  ausübte,  machte  er  sich 
diesen  der  Art  verhasst,  dass  sie  in  reuevollem  Hinblick  auf  Olafy 
den  Leichnam  desselben  ausgruben  und,  da  man  diesen  unversehrt 
^  Vergl.  E.  G.  Geijer.  Geschichte  des  schwedischen  Volks.  I.  S.  141. 
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fand,  ihm  die  höchste  Ehre  .erwiesen.  Nun  ward  Olaf  nicht  lange 
danach  heilig  gesprochen  und  seitdem  der  Schutzpatron  Scandi- 
naviens.  — 

Seit  der  Befestigung  des  Christenthums  nimmt  die  Geschichte 
dieser  Reiche  einen  ziemlich  gleichartigen  Verlauf.  Nächstdem 
dass  es  während  des  langen  Zeitraums  seiner  Ausbreitung  nirgend 
an  gegenseitigen  Befehdungen,  an  zahlreich  blutigen  Kämpfen 
im  Innern  und  an  sonstigen  Heerfahrten  fehlte,  war  es  vorzugs- 
weise Dänemark,  das  sich  nach  Aussen  bethätigte.  Noch  hatte 
man  nicht  die  heftigen  Kriege  zwischen  Gorm  und  Heinrich  L 
(bis  931)  und  zwischen  y^Blaatand^  und  Kaiser  Otto  (um  948) 
vergessen,  als  sich  gleich  wieder  ^Blaatands^  Nachfolger,  Sveno  L 
^Tveskiäg^,  g^^n  Otto  III,  vergriff.  Da  Sveno  sich  im  Nachtheil 
sah,  wandte  er  sich  gegen  England,  von  wo  er  mit  reicher  Beute 
heimkehrte.  Bei  einem  zweiten  Einfall  daselbst  gelang  es  ihm 
das  Reich  zu  erobern  und  es  sich  förmlich  zu  unterwerfen.  Nach 
seinem  Tod  kam  es  an  seinen  Sohn  Kanutj  während  sein  anderer 
Sohn,  Harald  IILj  Dänemark  erhielt.  Da  Harald  schon  nach  zwei 
Jahren  starb,  trat  Kanut  auch  dessen  Erbe  an.  —  Kanut,  welchen 
die  Geschichte  mit  dem  Beinamen  des  ^^Grossen^  schmückt,  wurde 
der  Schrecken  seiner  Zeit.  Sein  Hauptaugenmerk  blieb  auf  En- 
ge 11  and  gerichtet,  wogegen  er  Dänemark  vernachlässigte.  Im 
Jahre  1027  unternahm  er  eine  Reise  nach  Rom.  Sobald  er  hier  die 
Nachricht  erhielt,  dass  Dänemark  sich  durch  Usurpation  von  ihm 
loszureissen  drohe,  kehrte  er  1031  in  sein  gefährdetes  Reich  zu- 
rück, befestigte  sich  dort  wiederum  und  setzte  sich  ausserdem  in 
Besitz  des  norwegischen  Königthums.  Bei  alledem  versäumte 
er  nicht  sowohl  durch  Beförderung  des  Ackerbaues,  als  auch 
durch  Anordnung  heilsamer  Gesetze  die  Sitten  seines  Volks  zu 
mildem,  das  sich  denn  auch  bis  an  seinen  Tod  (im  Jahre  1036) 
allgemeiner  Ruhe  erfreute.  —  Seine  ihm  rechtmässig  folgenden  Söhne 
theilten  die  Erbschaft  unter  sich.  Sie  indess  herrschten  ungUUsl>> 
lieh:  Kanut  Uly  nachdem  er  sich  England  zugeeignet  hatte,  ^i||ä||' 
liess  sich  der  Völlerei,  der  er  nach  wenigen  Jahren  erlag  ()9aK. 
Dänemark  ward  von  Norwegen  bedroht  und  schliesslich  von  mV 
norwegischen  Könige  Magnua  I.  unterjocht.  Erst  nach  dem  TöJte 
dieses  Eroberers,  im  Jahre  1047,  ^rmochte  Sven  Jii^gnus  Estritson^ 
Kanuts  Neffe,  sich  wiederum  Dänemarks  zu  wHiftchtigen  und 
fortan  seine  Dynastie,  die  der  Ulfinger  fest  zu  b^ründen.  Als 
sodann  Sven  noch  insbesondere  mit  Harald  j^Hordrage^  den  ferne- 
ren Kampf  tim  die  Krone  ausgekämpft  hatte ,  bemühte  er  sich 
vorzugsweise  um  die  Ordnung  der  christlichen  Kirche.   Er  gründete 
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vier  neue  Bisthümer  —  Viborg,  Borgluni;  Lund  und  Dalby  — 
und  stattete  sie  nach  Kräften  aus.  -  Verwickelt  in  einem  glück« 
wechselnden  Ka^ipf  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  von  England,  starb 
er  um  1076.  ^ 

Während  Sven^  Magniis  mannigfacher  nach  Innen  gerichteter 
Thätigkeit  war  es  allmälig  dem  Adel  geglückt,  sich,  wenigstens 
dem  Volk  gegenüber,  eigene  Vorrechte  anzumaassen  und  überaus 
drückend  auszuüben.  Solches  Verhält^iss  steigerte  sich,  als  sein 
schwacher  Sohn  Harald  IV.  ^Heinf'  den  Thron  eingenommen  hatte. 
Dies  in  Verbindung  mit  der  dem  Könige  angebomen  Kraftlosig- 
keit, führte  zu  einer  Missstimmung,  welche  bedrohlich  um  sich 
griff.  Dazu  kam  noch,  dass  Haralds  Nachfolger,  Kanal  IV.  der 
Heilige^  %\xA^  gänzlich  der  Geistlichkeit  überliess ,  sie  ungemein  be- 
günstigte nna  in  Folge  dieser  Gunst  sein  Volk  mit  Steuern  be- 
lastete. Alles  dieses  zusammengenommen ,  auch  noch  vermehrt 
durch  einen  unglücklichen  Kriegszug  Kanuts  nach  Engetland  gegen 
seinen  Bruder  Olaf,  veranlasste  schliesslich  eine  Verschwörung, 
welche  in  ihrem  weiteren  Verlauf  den  Staat  vollständig  zerrüttete 
(1086).  Mit  der  dadurch  hervorgerufenen  Unfbestimmtheit  der 
Erbfolge  standen  sich  seine  nächsten  Nachkommen  unausgesetzt 
mit  dem  Schwert  gegenüber,  indem  sie  unter  Verbrechen  und 
Greueln  das  Reich  im  Grunde  zersplitterten.  Erst  nachdem  sol- 
cher trostloser  Zustand  beinah  siebzig  Jahre  gewährt,  gelang  es 
Waldemar  dem  Grossen  (um  1157)  die  Ordnung  wiederum  herzu- 
stellen. Bei  der  ihm  eigenen  Umsicht  und  Kraft  vermochte  er 
selbst  nicht  lange  nachher  sein  Reich  durch  wichtige  Eroberungen 
in  Pommern  und  Meklenburg  zu  verstärken,  auch  die  noch 
heidnische  Insel  Rügen  seinem  Schwerte  zu  unterwerfen.  Obschon 
nun  Waldemar  fast  unaufhörlich  im  Kampfe  mit  den  Wenden  lag, 
ausserdem  sich  im  eigenen  Lande  gegen  Anfechtungen  seiner  Ver- 
wandten vielfach  kriegerisch  bethätigen  musste,  erfuhr  dies  nichts- 
destoweniger manche  weise  Beförderung.  Doch  war  dies  zum 
T^il  das  Werk  Absalons,  Bischofs  von  Röskilde,  an  dem  er 
Jflmentlich  Air  die  Leitung  der  inneren  Angelegenheiten  die  kräf- 
tigste Stütze  geinnden  hatte.  So  auch  bemühte  sich  AbsaUm  um  die 
Bekehrung  der  Rügianer,  welche  durchaus  nicht  erfolglos  blieb.  — 
Nach  dem  Tode  Waidemars  erj^te  das  Reich  sein  Sohn  Kanut  VI, 
DiesÄr  vermdifte  nicht  ohne  Glück  die  Eroberungen  seines  Va- 
ters, indem  er  sich  in  Besitz  von  ganz  Pommern  nebst  Stettin 
und  Wolgast  setzte.  Hierauf  schritt  er  längs  der  Nordküste  nach 
Esthland,  Livland  und  Kurland  vor,  wo  er  ebenfalls  sieg- 
reich kämpfte  und  die  Bevölkerung  (1196)  mit  Gewalt  zur  An- 
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nähme  des  Christen thu ras  zwang.  Inzwischen  hatte  sich  gegen  ihn 
der  Bischof  Waldemar  von  Schleswig,  ein  Sohn.  Kanuts  V.  er- 
hoben. Zwar  Hess  er  denselben  gefangen  nehmen,  doch  sah  er 
sich  durch  die  gegnerische  Einmischung  Ottos  von  Branden- 
burg und  Adolfs^  von  Nassau  dazu  gedrängt,  sich  an  den 
deutsicfaen  Kaiser  Otto  IV.  von  Braunschweig,  seinen  Schwa- 
ger, mit  dem  vorschläglichen  Antrag  zu'  wenden ,  ihn  zu  seinem 
Lehnsherren  zu  machen.  Indess  noch  bevor  er  sein  Reich  wieder 
sah,  starb  er  auf  der  Rückreise  dorthin  um  das  Jahr  1202. 

Nach  ihm  erhielt  sein  jüngerer  Bruder  Waldemar  IL  die  Ober- 
herrschaft; und  zwar  unter  dem  ausgedehnten  Titel  ^König  der 
Dänen  und  Wenden,  Herzog  von  Jütland  und  Oberhenr  von  Nord- 
Albingen^.  Anfanglich  beständig  vom  Glücke  gfifü||iii,  unterwarf 
er  sich  Lauenburg,  bald  darauf,  um  1204,  Norwegen  und,  in 
noch  weiterem  Verlauf,  die  zum  Theil  wieder  abgefallenen  Ost- 
seeprovinzen und  1209  das  von  Polen  besetzter  Dan  zig.  Nadi 
noch  mannigfach  anderen  Kämpfen,  so  mit  dem  Markgrafen  von 
Brandenburg  und  den  kaiserlichen  Pfalzgrafen,  auch  nachdem  e>r 
noch  hisbesondere  die  Liefländer  wegen  ihres  Rücktritts  zum 
Heidenthum  heimgesucht  hatte,  nahm  er  seinen  Sohn  Waldemar  zu 
seinem  Mitregenten  an.  Seitdem  jedoch  wandte  sich  sein  Qlücksstem, 
wozu  er  indess  selbst  die  Veranlassung  gab,  da  er  die  ihm  anver- 
traute Oattin  des  Grafen  Schwerin  entehrte,  während  sich  dieser 
auf  einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem  befand.  Kaum  war  derselblfe 
zurückgekehrt,  begann  er  sofort  seinen  Gegner  auf  das  Heftigste 
zu  bedrängen.  Unter  den  dadurch  herbeigeführten  unaufhörlichen 
kleinen  Kriegen  unternahmen  es  erst  die  Pommern,  dann  die 
Wenden  und  Liefländer,  sich  von  Dänemark  loszusagen,  so  dass 
Waldemar  nach  und  nach  alle  slavischen  Besitzungen  wieder  ver- 
lor. In  dem  vergeblichen  Bemühen,  diese  abermals  zu  erobern, 
starb  er  um  1241.  Ein  bleibendes  Denkmal  seiner  Herrschaft  ist  die 
Stiftung  des  Danebrogorden.  —  Da  schon  während  seiner  Regie- 
rung sein  Sohn  Waldemar  gestorben  war,  wurde  nunmehr,  mit  Ueber- 
gehung  seines  älteren  Sohnes  Kanut,  sein  jüngerer  Sohn  Erik,  als 
Erik  IV.  jfPlogpenning^,  auf  den  Thron  erhoben.  Solche  ungerechte 
Erhebung  führte 'Familienzwiste  herbei,  denen  Erik  um  1250  als 
ein  gewaltsames  Opfer  erlag  und  welche  in  ihren  weiteren  Folgen 
den  Staat  fast  fünfzig  Jahre  hindurch  —  von  der  Besitzergreifung 
desHirones  seines  listigen  Bruders  Abel  bis  auf  Erik  VI.  ^Menved^ 
(bis  1298)  —  im  tiefsten  Grunde  erschütterten. 

Aehnlich,  wie  in  Dänemark,  ging  es  in  Schweden  und  Nor- 
wegen zu.    —   In  Schweden  musste   der  erste  christliche  König 
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Olaf  ^Skootkonung^    alsbald    nach    seiner  Volljährigkeit    manche 
äusserst  hartnäckige  Fehde  mit  Olaf  j,  Trygvaeson^  von  Norwegen 
und  mannigfache  Zerwürfnisse  im  eigenen  Lande,  namentlich  gegen 
die  Unterkönige  ausfechten,   die   er  allmälig  entkräftete.     Nach 
ihm,  im  Jahre  1014,  kam  das  Reich  an  seinen  Sohn  Jakob 9   der 
ihm  schon  früher  gezwungenermaassen  zum  Mitregenten  bestimmt 
worden  war.  Letzterer  sah  sich  fast  bis  an  sein  Ende  (um  1051)  in 
Kriegen  mit  den  Dänen  verwickelt,  die. er  nicht  o.hne  Glück  be- 
stand.    Ingleichem   sein  Nachfolger   B!mund  der  Alte,   der  letzte 
Sprosse  aus  dem  Geschlechte  Jvar  Vidfamnes,  der  in  diesen  däni- 
schen Ejriegen  lOßO  endete.     Als  hierauf  die  schwedische  Krone 
an  Stenkily  den  Sohn  des  Westgothen  Jarl  Eagwald,  kam,  wurden 
nun  dadurch^wistigkeiten  und  innere  Wirmisse  herbeigeführt, 
die  sich   dann   gleich   wie   in  Dänemark  mit  nur  wenigen  Licht- 
blicken ,  begleitet  von   den   gemeinsten  Verbrechen ,  bis   zu   der 
Ermordung  Inge  II.  (um  1130)  hinzogen.  Mit  ihm  erstarb  das  Ge- 
schlecht Stenkils.    Und  abermals   erneueren  sich  die  Erbstreitig- 
keitea  uiü  den  Thron.  Sie  führten  zu  völlig  anarchischer  Willkür, 
auB .  welcher  schliesslich  Swerker  I, ,    ein  Nachkomme  Blot  Svens, 
sich   erhob.     Nicht  lange  nachdem   dieser  dad  Reich  im  Wesent- 
lichen beruhigt  hatte,  wobei  er  namentlich  der  Geistlichkeit  grosse 
Vorrechte  einräumte,    um   1152   gerieth    er    mit  den  Dänen   in 
Kampf}  worauf  er  nach  drei  Jahren  verschied.  Fortan  wurde  der 
schwedische  Thron   abwechselnd  mit  Sprösslingen  aus  dem  west- 
gothiBchen   Stamme   Swerkers    und    aus    dem   altschwedischen 
Slibimgeschlechte.Bondes  besetzt,  was  indess  wiederum  nur  da^u 
beitrug,   neue  Parteikämpfe  zu  befördern  und  die  Regierung  an 
und  für  sich  nach  Aussen  und  Innen  abzuschwächen.    Unter  sol- 
chen Verhältnissen  gelang  es  äann  auch  dem  hiesigen  Adel ,  ähn- 
lich wie  dem  dänischen,    sich  auf  Kosten  der  Rechte  des  Volks, 
besondere  Freiheiten  zu  erwerben.    Doch  blieben  auch  hier  die 
Folgen  nicht  aus,  die  sich  denn  ebenso,  wie  in  Dänemark,  in  einer 
immer  tiefergreifenden  Zerrüttung  des  Landes  äusserten,  bis  end- 
lich Waldemar  I, ,  noch   unter  Volrmundschaft   seines  Vaters ,  in 
dem  Jahre  1250  kräftig  sich  dagegen  erhob.    Unter  seiner  selb- 
Btändigen  Regierung  trat  dann  allmälig  wiederum  eine  mehr  ge- 
aioherte  Ruhe,   wenngleich  noch  keineswegs  eine  vollständige  Be- 
seitigung der  Missstände  ein.   Ja  diese  währten  unausgesetzt,  ge- 
nährt durch  die  Ansprüche  seiner  Brüder,  bis  auf  die  Einhebung 
Sirgers  IL,  bis  um  1303. 

Norwegen  hatte  nach  dem  Ableben  Harald  ^Harfagrs*^  und 
zwar  insbesondere  seit  der  Verdrätigung  seines  Urenkels    Eriks 
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j^Blotöx^  bis  zu  dem  Tode  Olafs  L  „Trygvaesons^ ,  bis  1000,  haupt- 
sächlich im  eigenen  I^ande  die  heftigsten  Wirmisse  zu  bestehen. 
Sie  endeten  mit  einer  Theilung  des  Reichs  zwischen  Schweden 
und  Dänemark.  Solche  Zertheilung  währte  jedoch  nur  bis  zum 
Tode  Kanuts  von  Dänemark,  bis  um  1036,  da  die  Norweger  nun 
Magnus  L,  den  Sohn  Olafs  des  Heiligen  beriefen,  als  letzterer  im 
Befreiungskampfe  seines  Reiches  gefallen  war  (S.  385).  Magnus 
machte  nicht  allein  Norwegen  wiederum  unabhängig,  sondern  er- 
warb auch  ganz  Dänemark,  was  freilich  abermals  blutige  Kämpfe 
und  schliesslich  sogar  eine  neue  Theilung  seines  Reiches  nach 
sich  zog.  Auch  folgte,  dass  sich  nach  seinem  Tode  (um  1047) 
unter  seinen  nächsten  Thronerben  —  zwischen  Harald  III.  den*  jf  Har- 
ten^, der  Norwegen  erhalten  hatte,  und  König  Sveno  Estridsoriy  dem 
Dänemark  zugefallen  war  —  ein  überaus  bitterer  Streit  entspann, 
welcher  dann  erst  mit  der  Thronbesteigung  Magnus  II,,  des  Soh- 
nes Haralds,  im  Jahrß  1066,  eine  friedlichere  Wendung  nahm. 
Magnus  starb  1069  und  hinterliess  den.  Thron  seinem  Bruder 
Olaf  HL  dem  „Friedfertigen^,  seinem  früheren  Mitregenten.  Olaf 
Tcrstand  es  durch  weise  Beschränkung  und  durch  besondere  Ein- 
richtungen zur  Förderung  des  Gemeinwohls  der  Bürger,  wie  durch 
Begünstigung  des  Gildewesens  und  eine  der  Hebung  der  Industrie 
Angemessene  höfische  Pracht,  dem  Reiche  neue  Kraft  zu  verleihen 
und  ihm  den  Frieden  zu  erhalten.  Eine  solche  glückliche  Ruhe 
wurde  indess  nur  allzubald  nach  seinem  Tod  (um  }093)  durch 
seinen  Sohn  und  Nachfolger  Magnus  II I.  den  j^BaarfÜssigen^  auf 
geraume  Zeit  unterbrochen.  Denn  da  man  ihn  nicht  als  den  cqjllrt* 
massigen  Erben  des  Throns  anerkennen  wollte,  erhob  sich  so- 
fort ein  Widerstreit  der  verschiedenen  Parteiungen,  was  zugletdi 
die  Erhebung  einzelner  Usurpatoren  begünstigte.  Dieser  Streit 
dauerte  abwechselnd  beinah  bis  zu  seinem  Tod,  den  er  nach 
mehrfach  siegreichen  Kämpfen  gegen  den  schwedischen  König 
Inge  und  gegen  Irland  auf  seinem  Rückzug  von  hier  um  1108 
erlitt.  — 

Durch  alle  diese  Verhältnisse  wurde  das  Reich  dergestalt  er# 
schütteft,  dass  es  auch  noch  unter  keinem  der  nächsten  Nachfolger 
des  Magnus  zur  Ruhe  kam.  Vielmehr  wiederholten  sich  diese 
Wirren  in  immer  tiefergreifender  Weise  fast  volle  hundert  Jahre 
hindurch,  bis  endlich  um  1223  Hako  V.,  unterstützt  von  den  ^Birk- 
beinem^  und  „Baglern^,  gemeinhin  als  König  anerkannt  wurde. 
Erst  ihm  gelang  es  das  Volk  zu  beruhigen  und  das  fast  gänzlich 
gesunkene  Ansehen  seines  Staats  wiederum  aufzurichten ,  indem  er 
akbald  durch  ein  Gesetz  fiir  die  Erbfolge  Sorge  trug,   und  sidi 
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für  die  Wiederbelebung  des  Handels  und  des  Ackerbaues  be- 
mühte, auch  Bündnisse  mit  der  ^Hansa^  schloss.  So  fiel  das  Reich 
an  Magnus  VIT.  Dieser  verfolgte  nicht  ohne  Umsicht  die  Pläne 
seines  Vorgängers.  Nachdem  er  (von  1262  bis  um  1266)  in  Schott- 
land mit  Glück  gekämpft  hatte,  gab  er  sowohl  der  Thronfolge, 
als  ^auch  den  inneren  Lehensverhältnissen ,  wie  überhaupt  dem 
ganzen  Staatswesen,  durch  Aufstellung  von  neuen  Gesetzen  eine 
noch  bestimmtere  Form ,  wobei  er  leider  die  Geistlichkeit  über 
Gebühr  bevorzugte.  Aus  diesem  letzten  Umstand  vomämlich  er- 
wuchs sodann  aber  in  der  Folge  seinem  Sohn  und  Nachfolger,. 
Erikll.j  ein  Zankapfel,  der  ihm  sogar  den  Beinamen  eines  ^Prie- 
sterbassers"  erwarb.  Im  Weiteren,  ward  er  in  einen  langwieri- 
gen Krieg  mit  Dänemark  verwickelt,  und  hierauf  in  einen  Streit 
mit  der  ^Hansa'^,  den  er  (um  1285)  nur  dadurch  zu  beschwich- 
tigen vermochte,  dass  er  sich  diesem  Bunde  anschloss  und  ihm 
die  unbeschränkte  Freiheit  innerhalb  seines  Reichs  zusagte.  Mit 
dem. Tode  seines  Nachfolgers  und  Bruders  Hdko  Vll.y  der  von 
1299  bis  um  1319  fast  unausgesetzt  mit  Dänemark,  mit  Schweden 
und  Russland  in  Fehde  lag,  fiel  endlich  Norwegen  an  seinen  Enkel 
Magnus  Smek,  den  König  von  Schweden.  — 

Island  ist  seiner  Geschichte  nach  als  ein  Theil  Norwegens 
^M  betrachten.  ^  Ueberhi^upt  aber  ward  diese  Insel  erst  um  die 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  von  dem.  Wikinger  Nadd-Odd 
durch  einen  Zufall,  von  dort  aus,  entdeckt  ^  Zwar  wurden  als- 
bald nach  ihrer, Entdeckung  mehrere  Abenteurer  bewogen,  sie 
noch  näher  zu  untersuchen,^  doch  blieb  sie  einstweilen  unbewohnt, 
sicher  bis  um  870,  zu  welcher  Zejt  die  Zwangsherrschaft  Harald 
^Harfagrs"'  eine  Anzahl  vornehmer  Norweger  veranlasste,  sich 
nach  dahin  überzusiedeln.  Ihnen-  schlössen  sich  allmälig  in  immer 
rascherer  Zunahme  zahlreich  Unzufriedene  an,  wozu  sich  später 
auch  dänische  und  schwedische  Familien  gesellten,  so  dass  Island 
in  kurzer  Frist  sehr  beträchtlich  bevölkert  war.    Selbst  schon  als 

^  C.  F.  Koppen.  Literarische  Einleitang  in  die  nordische  Mythologie. 
Berlin  1837.  8.  24  ff.  P.  A.  MnncJti.  Det  norske  Folks  Historie  etc.  Uebet- 
setzung  von  P.  Cl aussen.  Das  heroisöhe  Zeitalter  der  nordisch- germanischen 
Völker.  1^.224  ff.  K.  Wein  hold.  Altnordisches  Leben.  St  ?5  ff .  —  '  Dies  die 
allgemeine  Annahme.  Nach  den  neuesten  Forschiingen  indess  „war  der  Däne 
Oardar  von  schwedischer  Herkunft  der  erste  Normanne,  der  im  Jahre  863 
Island  entdeckte.  Nur  ein  paar  einzelne  Oerter  an  den  Küsten  dieses  Lan- 
des waren  etwa  um  ein  halbes  Jahrhundert  früher  von  irländischen  Ere- 
miten besucht  worden.  Elf  Jahre  später,  874,  begann  4er  Norweger  die  Colo- 
nisation  des  Landes,  welche  in  sechzig  Jahren  vollendet  wurde.'.'  C.  Rafn  in 
der  Beilage  zu  Mömoirs  de  la  soci^t^  royale  des  Antiquaires  du  Nord.  1848 
bis  1849.    Kopenh.  1852. 
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es  Harald  versuchte,  sie  mit  Gewalt  in  Besitz  zu  nehmen,  ver- 
mochte sie  ihm  zu  widerstehen.  —  Unter  solchen  Verhältnissen 
schritten  die  Isländer  rasch  dazu,  sich  auch  staatlich  zu  befestigen. 
Bereits  um  928  erhielten  sie  durch  ülfliotj  einen,  der  vornehmsten 
Ansiedler,  eine  gesetzlich  bestimmte  Verfassung,  die  nach  alt- 
nordischem Muster  verfasst,  dem  Wesen  des  Volks  der  Art 
entsprach,  dass  sie  nah  an  dreihundert  Jahren  ohne  einige  Ver- 
änderung bestand.  Ebenso  willig  wie  diese  Verfassung,  und  nur 
um  wenige  Jahrzehnte  später  (etwa  um  1000),  nahmen  sie  durch 
einen  eigenen  Reichstagsbeschluss  allgemein  das  Christenthum 
an,  nachdem  es  ihnen  im  Verlauf  von  981  bis  996  durch  Missio- 
nare gepredigt  war.  Als  sie  später  Ostgrönland  entdeckten, 
blieben  sie  selber  sorgsam  bemüht,  die  neue  Lehre  dahin  zu  ver- 
breiten. —  Dieser  Zustand  wurde  dann  erst  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert erschüttert.  Es  erhob  sich  ein  wechselnder  Kampf  zwi- 
schen den  alten  Adelsgeschlechtem  uud  dem  bisherigen  Freibür- 
gerthum  um  die  alleinige  Obergewalt  Er  endete  damit,  dass  maa 
sich,  nur  um  Wiederherstellung  der  Ordnung,  im  J.  1261  Hako  V. 
unterwarf.  Seitdem  blieb  die  Insel  unausgesetzt  dem  norwegischen 
Seepter  unterthan,  bis  mit  dem  Tode  Hako  VIT.  Norwegen  der 
schwedischen  Krone  zufiel. 


Bevor  das  Christenthum  seinen  mildernden  Einfluss  auf  die 
urthümliche  Sitte  der  nordischen  Völker  ausüben  konnte,  trug 
diese  durchgängig  das  Gepräge  naturwüchsiger  Ungebundenheit. 
Gleichviel  zu  welchen  besonderen  Formen  sich  let^stere  auch  schon 
früh  ausbildete,  hatten  sich  diese  Formen  zunächst  doch  immer 
nur  unter  den  Bedingnissen  der  Oertliehkeit  zu  entwickeln  ver« 
mocht,  wenn  auch  natürlich  nicht  ohne  Mitwirkung  der  dem  Volke 
ureigenen  geistigen  Befähigung»  Solche  örtlicheFesseln  indess  waren 
wohl  nirgend  straffer  gespannt,  als  gerade  in  den  nordischen  Lan- 
den. Hier  bot  sich  den  östlichen  Einwanderern  eine  Naturbeschaf- 
fenheit dar,  die  sie  zur  Fristung  ihres  Daseins  zu  einer  Thätjgkoit 
aufforderte^  welche  nur  wemg  zur  Befordenmg  we|flüicher  Sitte 
geeignet  war.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  dieser  Länder  war 
mit  Urwaldungen  bedeckt  und  wo,  wie  auf  den  dänischen  Jnseln 
und  im  mittleren  Dänemark  selbst,  sich  weitere  Wiesenstrecken 
ausdehnten,  wurden  diese  aufs  Vielfaltigste  von  breiteii  Mooren 
und  Sümpfen  durchschnitten.  ^    Im  Ganzen  fand  sich  im  Norden 

'  Vergl.  im  Allgein.  die  Schilderung  bei  Adam  ▼.  Bremen  IV.  1  fT. 
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nur  wenig  wirklich  ackerbanfäbiger  Boden ,  ^  so  .  dass  sich  denn 
hier  der  germanische  Stamm  vorerst  wesentlich  auf  die  Aus- 
übung der  Jagd;  der  Viehzucht  und  Fischerei  —  auf  Wald  und 
Meer  —  angewiesen  sah,  *  obschon  er  bereits  von  Hause  aus  den 
Betrieb  des  Ackerbaus  kannte. 

Innerhalb  einer  solchen  Umgebung,  die  ein  unausgesetztes 
Ringen  nur  um  das  Dasein  erforderte  und  die  Übersee  die  be- 
schwerlichsten klimatischen  Erscheinungen  von  Wintei'lDid  Wetter 
in  sit;h  vereinte,  musste  dann  aber  wohl  der  Nordländer  zu  einer 
Anschauungsweise  erstarken,  in  der  ihm  persönliche  Eörperkraft 
und  Muth  über  Alles  als  Tugend  erschien  und  welche  Weichher- 
zigkeit tieferen  Geföhls  auf  enge  Grenzen  zurückdrängte.  Aber 
bei  aller  Fähigkeit  gerade  des  germanischen  Stammes,  Jene  härteren 
Eigenschaften  selbst  bis  zu  äusserer  Rohheit  zu  steigern,  waren 
ihni  doch  auch  von  vornherein  alle  Grundzüge  zur  Entfaltung 
emer  hohem  Sittlichkeit  und  damit  gleichsam  ein  seine  Härte  läu- 
terndes Gegengewicht  gegeben.  Diese  Grundzüge,  wodurch  er  sich 
von  seiner  vermuthlich  asiatischen  Vorbevölkerung  zumeist  unter- 
. schied,  lagen  wesentlich  in  dem  Gefühl  eines  engeren  Familien- 
verbands und  in  der  ihm  ureigenlliümlichen  Achtung  vor  dem 
weiblichen  Geschlecht.  In  diesen  beiden  Grundzügen  vorzüglich 
beruhte  der  Keim  zu  seiner  besonderen,  geistigen  Ausl)ildung8- 
filhigkeit,  die  sich  dann  bald  auch  in  einem  Bestreben  nach  erwei- 
terter Anschauung  und  bestimmterer  Ordnung  des  Aussenlebens 
bekunden  mochte. 

Bei  allendem  konnten  sich  allerdings  unter  den  einmal  gege- 
benen Umständen  sonstige  Bedürfnisse  immerhin  nur  ziemlich 
langsam  ausbilden.  Wo  eben  wie  Mer  eine  zähe  Natur  allein 
schon  alle  Kräfte  beanspruchte ,  blieb  im  Ganzen  nur  wenig  Raum 
zu  ai^derweitiger  Bethätigung.  Alle  Betriebsamkeit  der  Nordländer 
musste  sich  vorläufig  auf  die  Beschämung  nur  des  Nothdürftigen 
einschränken.  Ihnen  ward  die  Genügsamkeit  gewissermaassen  zu 
einem  Gesete,  das  schliesslich  jedweden  äusseren  Mangel  mit  festem 
GleichmiiAy^irti^^    lehrte^  -^ 

Wie-'lHb  nun  diese  Bevölkerung  in  einem  derartigen  Zu- 
stande remSiiief  wird  sich  schwerlich  ermessen  lassen.  Wohl 
sicher  wäbrte  solcher  noch  weit  über  die  Zeit  ihrer  Einwanderung, 

^  80  beträgt  in  Korwegen  das  für  den  Ackerbau  geeignete  Land  wenig 
mehr  als  den  zwanzigsten  Theil  des  ganzen  Flächeninhalts.  A.  Munch.  Das 
heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen  Völker.  (Uebers.  von  F.  Claus- 
sen).  S.  2.  —  'Noch  im  zwölften  Jahrh^ndert  gab  es  ki  Däi^emark  verhält- 
nissmässig  wenig  Ackerbauer,  dagegen  reiche  Heerdenbesitser.  Vgl.  K.  W  e  i  n- 
hold.  Altnordisches  Leben.  S.  86. 
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Yielleicht  noch  selbst  bis'  nach  ihren  ersten  kriegerischen  Zusam- 
menstössen  mit  den  iTberaus  reichen  YöIkerA  der  südlichen  und 
westlichen  Länder  hinaus.  Zwar  ist  es  nicht  geradezu  unwahf- 
scheinlich,  dass  sie  nicht  schon  ihrer  Vorbevölkerung •  manche  thÄ- 
tige  Förderung  verdankte,  doch  durfte  diese  im  Grunde  genommen 
nur  wenig  nachhaltig  gewesen  säin.  Auch  hätte  sie  höchstens  nur 
in  der  AnfnAhme  einzelner  dieser  Bevölkerung  ureignen  Hand- 
werkserzariignisse  und  Handfertigkeiten  bestehen  köi>nen:  denn 
dass  eben  jene  die  Germanen  lange  vor  ihrer  Einwanderung  in 
technischer  Hinsicht  weit  tiberti:af,  legen  die  sachlichen  Ueber- 
reste,  die  man  derselben  zuschreiben  muss,  wenigstens  im  Ver- 
faältniss  zu  dem,  was  von  der  handwerklichen  Thätigkeit  der 
letzteren  vor  Augen  liegt  und  anderweitig  berichtet  wird,  ziemlich 
unzweideutig  dar. 

Zweifelloser,  als  solcher  Einfluss  ist  die  schon  frühzeitige 
Verbindung  mit  Italien j  Byzanz  und  dem  Osten.  ^  Sie  wird  durch 
Funde  von  Alterthümern  von  augenscheinlich  römischer  und  by- 
zantinischer Abstammung  ^  und  namentlich  durch  Mtinzfunde  be- 
stätigt, die  man^in  nicht  geringer  Anzahl  im  südlichen  Skandi- 
navien -machte  (S.  378).  Die  frühesten  unter  diesen  Münzen  ge- 
hören jden  römischen  Imperatoren  bis  zum  zweiten  Jahrhundert 
«n;  die  zunächst  ältesten  sind  byzantinisch  und  datiren  im  Allge- 
meinen auB  dem  fiinften  und  sechsten  Jahrhundert  Ihnen  folgen 
arabische'  Münzen  aus  dem  Zeitraum  vom  Ende  des  siebenten  bis 
am  die  Mitte  d^s  elften  Jahrhunderts  und  zwar  hauptsächlich  von 
«90  bis  955.  » 

Aber  wenn  gleich  aus  diesen  FuQden  ohne  einigen  Zweifel 
«rhellt,  dass  in  den  durch  sie  bezeugten  Epochen  der  südlidie 
und  östliche  Handel  sich  bis  nach  Skandinavien  erstreckte,  dürfte 
es  dennoch  misslich  sein,  daraus  auch  etwa  den  Schluss  zu  ziehen, 
das«  die  Nordländer  überhaupt  schon  im  Veriauf  bis  zum  sieben- 
ten Jahrhundert  von  Italien  und  Byzanz  eil tsehi edener  beein- 
flosst  worden  seien.  Was  sie  während  dieses  SSeUrrams  und  viel- 
leicht noch  darüber  hinaus  von  dort  an  ftnpmntlnijjjjm  erhielten, 
ward  ihnen  einzig  und  allein  auf  einem  vielfach  Yd|i|MJligtan  Wege, 
durch  Zwischenhandel,  zugeftihrt.   Von  eineJrjfoeloMB  "Handels ver- 

*  Yergl.  über  den  „Verkehr  der  Normanneii  mit  dem  Osten  dieNotis"  aoi 
C«  C.  Rafn.  Antiquit^  Rnsses  et  Orientales  d*aprfte  les  monamenle  histori- 
^oee  des  IsUnclais  et  des  anciens  Scandinaves  in  llömoires  de  la  iociM6 
rojale  dee  Antiqnaires  du  Nord.  1848—49.  Kopenh.  1852.  Anhang.  —  *  Vetgl. 
J.  A.  Wersaae.  Nordiske  Oldsnger  i  det  Kongetige  Maseum  i  Kjöbenhuvn 
2.  Aoflg.  8.  69  ff.  Abbildg.  9o.  296  bis  No.  818  a.  8.  98.  Abbildg.  Nö.  897  ff. 
—  *  K.  Weitthold.  Altnordisches  Leben.  8.  98. 
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binduDg  war.  unfehlbar  kaum  schon  die  Bede.  Und  wenn  jm  aller- 
dipgs  in  den  Besitz  von  ibancherlei  ausgezeichneten  EmifllnKeug- 
nissen  gelangen  konnten ^  blieben  .sie  hinsichtlich  ihrer  weiteren 
I^twickelung  nichts  destoweniger  immerhin  noch  auf  sich  selber 
beschränkt.  ' 

freilich  wohl  mochte  auch  schon  dieser  nur  mehr  zerstreute 
Zwischen  verkehr  eben  nicht  ohne  jedwede  Einwirkung  auf  ihl-e 
Anschauungsweise  sein,  sofern  derselbe  sie  nach  und  nach  mit  Ge- 
genständen einer  verfeinerten  Lebensweise  bekannt  machte.  Indes» 
wenn  dieses  auch  in  der  That  in  weiterem  Umfange  statt  gehabt 
hat,  und  sie  dadurch  etwa  zu  einer  eigenen ,  dementsprechenden 
Betriebsamkeit  aufgefordert  worden  wären,  würde  ihnen  doch  ihr 
eigenes  Land  die  Mittel  dazu  versagt  haben.  .Dies  bot  zur  Ausübung 
von  Handwerken  zunächst  fast  ausschliesslich  Holz  und  Thon.  Der 
Reichthum  Schwedens  an  Metall,  vorzugsweise  an  Kupfer  und 
Eisen ,  wurde  erst  ziemlich  spät  erschlossen.  ^  Selbst  noch  bis 
ins  dreizehnte  Jahrhundert  bezogen  sie  ihren  derartigen  Bedarf 
theils  und  zwai*  zumeist  aus  der  Fremde,  wie  es  scheint^  aus  Engel- 
landy theils  aus  dem  gtade  zu  Tage  liegenden,  doch  nur  wenig 
ergiebigen  Sumpf^isenstein  und  Eisenthoxj.  Im  Uebrigen  sahen 
sie  ßich  hauptsächlich  auf  die  Rohstoffe  angewiei^en,  die  ihnen 
Jagd  und  Viehzucht  gewährten.  —  So  aber  blieb  denn  auch  die 
Ausbildung  einer  selbständigen  Gewerblichkeit  im  Ganzen  derge- 
stalt zurück,  dass  mindestens  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  jeder 
Einzelne  genöthigt  war,  das  Ifothwendjge  sich  selbst  äu  beschaffen 
oder  durch  Leibeigene,  im  eigenen  Hause,  beschäffea  zu  lassen^. 
Erst  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts  begann  in  den  grosseren 
Kauf  Städten  ein  „Handwerkerstand*'  sich  zu  entwickeln.  * 

Eben  dieser  Mangel  jedoch,  der  dem  Nordländer  je  fühlbarer 
wurde ,  je  mehr  er  die  Schätze  anderer  Völker  kennen  und  ge- 
messen lernte,  musste  ihn  selbstverständlich  zu  einem  nur  umso 
thätigern  Beförderer  eines  ausheiniischeb  Handels  machen.  Viel- 
leicht dass  geradezu  durch  dfesea. Mangel  die  ^Wikingerzüge*' 
veranlasst  wurden ;  ^  jedenfalls  kämen  durch  diese  Raubzüge  noch 
grössere  SchMpe  nach  Skandinavien,  als  auf  dem  an  sich  kost- 
spieligen Wejp  des  blos  friedlichen  Verkehrs.  *  Zwar  mochten  nun 

*  k".  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  S.  96  ff.  —  *  Vergl.  unter  anderen 
auchE.  Wilda.  Das  Gildenwesen  im  Mittelalter.  Halle  1831.. S.  70  ff.  S.  316  ff. 
—  *  S.  bes.  K.  Wei.nbold.  Altnordisches  Leben  S.  103  ff.  gegen  die  Ansicht 
bei  A.  Mnach-  (Det-florske  Folks  Historie)  Uebersetzung  von  F.  CLanssen. 
Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischeir  Völker  &.  B6  ff.,  S.  231  ff.; 
dasQ  die  unten  (S.  381  not  1)  angefahrte  Literatur.  —  *  So  heisst  esaasdrtick- 
lieh  bei  Adam  ▼.  Bremen  IV.  c.  6,  wo  er  von^ Seeland  spricht  ,, daselbst  ist 
viel  Gold,  welches  durch  Seeraub  zusj^in mengebracht  wird.*' 
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auch  wohl  noch  diese  Raubzüge  auf  das  Verhalten  im  Ali  ge- 
meinen keinen  bedeutenderen  Einfluss  ausüben,  dennoch  aber 
konnten  sie  -nicht  gänzlich  ohnb  Einwirkung  bleiben ,  in- 
dem sie  ja  jene  Raubschaaren  selber  stets  in  ulimittelbarste  Be- 
rührung mit  den  gebildetsten  Völkern  brachten/ den  Gesichtskreis 
erweiterten  und  die  gewonnenen  Anschauungen  und  mannigfachen 
Erfahrungen  auf  die  Gesammtheit  übertrugen;  —  Wie  viel  demnach 
auch  der  erwähnte  Frühhandel  den  Skandinaviern  'Kunsterzeug- 
nisse von  fern  her  zugefiihrt  haben  mag,  dürfte  bei  ihnen  der  Be- 
ginn eines  Umschwungs  ihrer  Lebensweise  mit  allen,  seiilen  äusse- 
ren Erfolgen  doch  erst  seit  der  weiteren  Ausdehnung  der  „Wikin- 
gerzüge'',  nicht  vor  dem  neuntenj^ahrhundert  anzunehmen  sein. 
'  Vermuthlich  äusserte  sich  nun  auch  dieser  Umschwung  zuerst 
noch  wenig  verschiedet  von  ihrer  bisherigen  .Bethätigung  nur  in 
dem  fortgesetzten  Bestreben  das  was  ihnen  die  reichere  Fremde 
in  immer  grösserer  Fülle  darbot  für  sich  selbst  zu  beanspruchen 
und,  hinsichtlich  des .  Sachlichen ,  zum  grossen  Theil  als  Beute- 
stücke geradezu  in  Gebrauch  zu  nehmen.  Namentlich  von  ihren 
späteren  Zügen  nach  dem  südlichen  Engelland,  nabh  Deutfi(chland| 
Frankreich  u.  s.  f.  brachten  sie  stets  eine  reiche  Beute  nicht  nur 
nn  kostbaren  Gegenständen,  als  auch  an  Gefangenen  mit  heimi 
welche  sie  entweder  verkauften  oder  zu  eigenier  Bedienung  ver- 
wandten. 

In  Folge  der  so  erworbenen  Reichthümei'  gewann  im  Norden 
allmälig  die  Neigung  nach  einer  bequemeren  Lebensweise  und 
nach  rein  persönlichem  Prunk  einen  immer  weiteren  Spielraum. 
Was  die  ^Wikinger*  unter  Gefahren  des  Meeres  und  Kampfes 
glücklich  errangen,  suchten  nuumehr  die  „Wäringer*  aijif  einem 
weniger  gefahrvollen  Wege  in  Russland  und  in  Bjzanz  zu  er- 
reichen (S.  382).  *  So  wirkten  auch  sie  nun  in  Weiterem  auf 
die  Nordländer  daheim  zurück,  ^  indem  sie  (mindestens  seit  dem 
Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts)  detn  Handelsverkehr  mit  By- 
zanz  und  den  östlichen  Völkern  einen  festeren  Boden  verschaff- 
ten. Von  nun  an  bildeten  vorzugsweise  Nowgorod  und  einzelne 
Orte  nahe  am  Ladogasee  Hauptstapetplätze  für  diesen  Verkehr 
(S.  335).  Sonst  aber  war  auch  schon  vor  dieser  Zeit  durch  die 
inzwischen  stattg:ehabten  Niederlassungen  der  Nordmänner  nament- 
lich in  England  und  Frankreich  der  nordische  Handel  übei'- 

'  8.  aber  diese  „Waräger*'  oder  Wäringer  und  ihre  Festsetzang  in  Rnss- 
Und  Q.  8.  w.  bes.  A.  Manch.  Det  norsJLe  Folks  Histotre.  Uebersetag.  von'^. 
Ciaassen.  Dar  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen  Völker.  S.  100 
o.  d.  Not.  —  '  y«rgl.  aach  im  Allgemeinen  C.  F.  Koppen.  Einleitang  a.  s.  w. 
8.  184. 
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baupt  ^  um  vieles  lebendiger  geworden  als  früher^  so.  dass  sich  be- 
reits  im  neunten  Jahrbun^ert   in  Skandinavien   »elbBt  grossere    I 
Kaüfplätze  mit  regem .Marktve'rkebr  erbeben./  dei^n  ^littelpunkt 
Thunsberg   war  und  von  denen  sieb  insbesondere  (wenigstens  bis 
zum  drei^ebnten  Jabrbundert)   SMeswig  und  in  .Schweden  B^rküf 
nabe  bei  Upsala^  . auszeichneten.  —  Auf  Grund  alter  dieser  Ver- 
hältnisse konnte 'sich  nun  aber   ohne  Zweifel  eine  gewisse  Aus- 
gleichung des  bisherigen  Mischzustandes  der  .nordischen  Bevölke-^ 
rung  mit  den  bei  den  übrigen  Völkern  Europas  allgemeiner  herr-™ 
scheni}  gewordenen  Einzelzuständen  anbahnen.   Auch  dürften  denn 
frühestens  in  diesen  Zeitraum  (seit  dem  Anfang   des  elften  Jrthr-  ^ 
hunderts)  ihre  selbständiger^ jEtnmcbe  zu  einer  Kun  s  tb  ethttti- 
gung  fallen.     Es  würde  sicb'woanach  die  letztere  —  abgesehen    .'^ 
von  früheren  Versuchen  in  Nachahmung  asiatischer   und  byzan- 
tinischer Vorbilder  *  —  fortan  hauptsächlich  itn  engeren  Anschlus's     ^■ 
an  englische  und  fränkische  Muster  im  Verein  mit  der  dem  Nor-    ""^^ 
den  ureigen tbümlich  phantastischen  Richtujig  '  zu  jenen  Formen 
entwickelt  haben,  in  welchen  sie  sich   in  einigen  der  hochnordi- 
schen Gebiete  fast  ohne  Veränderung  bis  heut  bewegte  * 
'        Bei  weitem  folgereicKer  indess,  als  alle  bisher  erwähnten  Be- 
züge, ward  für  die  weitere.  Aus-  und  Umbildung  der  Lebensweise 
der    Nordländer   ibr^    Bekehrung    zum   Christentbum.     Auch 
selbst   schon   di^  frühesten  Versuche,    dasselbe   bei  ihnen  einzu- 
führen, hatten  unfehlbar  nicht  ohne  einigen  Eindruck  auf  sie  blei- 
ben können.     Je  höher  dann  aber  unter  ihnen  die  Anzahl  seiner 
Bekenner  stieg,  um  so  schneller  musste  dann  auch  die  alterthüm- 

*  Bes.  K.  Wein  ho  Id.  Altnordisches  Leben,  ß.  98  fF.  —  *  FSr  eine  der- 
artige Nachahmung  von  Seiten  der  Scandinavier  schon  in  verhältnissmässig 
früher  Zeit,  sprechen  unter  anderen  eine.  Anzahl  von  rohen  Nachbildungen 
byzantinischer  und  kufischer  Münzen  zu  Schmuckanhängseln,  die.  in  den  nor« 
dischen  Ländern  entdeckt  worden  sind:  vergl.  A.  WarsaAe.  Nordiske  Oldsa- 
^er  i  det  Kongelige  Muffeum  i  Kjöbenhavp  (2.  Aufl.)  6.  95  ff.  Nro.  399  bis 
Nro.  409.  Auch  dürften  die  beiden,  bei  Oallehns  in  Schleswig  um  1699  und 
1734  gefundenen  goldenen  Hörner  hierher  gehören,  die  man  sogar  für  wiridM; 
orientalische  (keltische)  Arbeiten  gebalten  hat.  S.  darüber  insb.  P.  £.  HttlLuE 
Antiquarische  Untersuchung  der  ud weit  Tendern,  gefundenen  goldenen  HQiAil 
An.s  d.  Dänischen  übers,  von  F.  Abrahamson.  M.  5  Kpfrn.  Kopenhagen  190i. 
^-  '  Man  vergl.  die  Schilderung  der  zwar  äusserlich  glänzenden,  aber  woU 
immerhin  noch  ziemlich  urthümlichen  Ausstattungsweise  der  Flotte  Sveins 
Gabelbarts  (seit  896)  bei  F.  C.Dahlmann.  Geschichte  Dänemarks  L  S.  97. 
—  ^  S.  dazu  im  Ganzen  bes.  die  Vorbemerkung  bei  J.  C.  Dahl.  Denkmale 
einer  sehr  ansgebildeten  Holzbaukunst  ans  den  frühesten  Jahrhunderten  in  den 
Innern  Landschaften  Norwegens.  Dresd.  1837.  Leitfaden  d.  nord.  Alterthams- 
kopde.  Kojpenh.  1837»  S.  71.  A.  Wors.aae.  Nordiske  Oldsager  S.  93  ff.;  dazu 
F.  Kugler.  Handb,  d.  Kunstgesch.  (2.  Aufl.)  S.  498.  u.  das  selb.  (3.  Aufl.)  IL 
8.  62  ff.;  dessen  Gesch.  d.  Baukunst  II.  S.  568,  und  K.  Schnaase.  Gesch. 
der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  IL  2.  Abthlg.  S.  427  ff. 
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]iche  nordische  Sitte ,  als  eng  verknüpft  mit  dem  Heidenthumi 
ihrer  Auflösung  entgegengehen  und  ^ich  schliesslich  mit  der  Be- 
kehripng  fast  der  gesammten  nordischen  Welt,  etwa  seit  dem  Jahre 
1000^  mit  den  christlichen  Elementen  mehr  und  mehr  vereinbaren. 
Pf^  WfLT  es  nidit  allein  dieser  Wechsel,  den  das  Christen thum 
4i|-'lUid  für  sich  bei  seinen  Bekennem  herbeiführte^  vielmehr  blie- 
^IP  diese  fortan  aucli  noch  allen  den  Einflüssen  sonstiger  Ver- 
Ukniase  ausgesetzt^  die  mit  der  Uebertraguhg  desselben  zunächst  ^ 
firinkisch- deutschen  Landen  unmittelbar  zusammen- 
IBcht  lange  nachdem  dort  das  Christenthum  eine  nicht 
mdir  gefthrdete,  feste  Stellung  gewonnen  hatte,  waren  es  vorzugs- 
weise Deutsche,  die  es  sich  mn|(elegen  sein  liessen  daraus  den 
mö^ichsten  Vortheil  zu  ziehen*  An  manchem  der  zahlreichen 
Bisthümer,  die  sich  schon  seit  der  ersten  Hälfte  des  zehnten  Jahr- 
handerts  vomämlich  in  Dänemark ,  hierauf  in  Schweden  und  Nor- 
wegen *  zum  Theil  unter  grossen  Begüilstigungen  der  Geistlich- 
keit entfalteten,  fanden  sie  dafür  einen 'sichern  und  ergiebigen 
Anknüpfpunkt.  Wo  es  ihnen  nur  thunlich  erschien,  versuchteil 
sie  sich  anzusiedeln  und  nach  und  nach  allen  Handwerksbetrieb 
und  jeglichen  Handel  an  sich  zu  bringen,  was  ihnen  auch  nament- 
lich ia  Betreff  der  Handwerke  um  jbo  eher  gelang,  als  diese  da- 
selbst im  Einzelnen  vorerst  noch  wenig  entwickelt  waren.  Aber 
auch  hinsichtlich  des  Handels  erreichten  sie  alsbald  ihren  Zweck^ 
indem  sie  sich  in  den  grossen  Kaufplätzen  besonders  zahlreich 
niederliessen,  sich  daselbst  fester  vereinigten  und  durch  glückliche 
Spekulationen  bei  weitem  die  grössten  Reichthümer  em-arben. 

Gefordert  durch  solchen  Betrieb  und  Verkehr  erhoben  sich 
nunmehr  einzelne  Städte,  welche  sich  ihrer  Lage  wegen  dem  Handel 
vor  allem  günstig  erwiesen,  wie  unter  anderen  Wisby  auf  Gothland 
und  das  um  1093  von  Olaf  dem  Btihigen  als  Kaufmannsstadt  gegrün-  ' 
dete  Bergen  auf  Kosten  der  älteren  skandinavischen  Kaufplät^e 
(S.  398)  zu  einer  vorher  nicht  geahnten  Blüthe.  In  Bergen  vor- 
ajbnKch  waren  die  Deutschen  den  Eingeborenen  gegenüber  schon 
VJjjk  ao  übermächtig  geworden,  dass  man  sie  um  1186  von  dort 
mit  gesetzlicher  Strenge  verwies.     Indess  schon  um  1271  hatten 

'  Seit  der  engeren  Verbindung  Dänemarks  und  Englands  durch  Kanut  den 
Heiligen,  seit  1019,  zogen  auch  viele  englische  Geistliche  nach  Scandinavien 
hinfiber;  vergl.  H.  Munter.  Kirchengeschichte  von  Dänemark  und  Norwegen. 
Letpsg.  1823.  I.  S.  411.  —  '  So  erstanden  in  Dänemark  um  948  die  Bisthümer 
Schleswig,  Ripen  und  Aarhus,  dann  unter  Kanut  II.  (seit  1026)  die  drei 
Biathamer  Schoonen,  Seeland  und  Fünen  und  unter  Svene  (1047)  die  Bis« 
thfimer  Viborg,  Borglum,  Xiund  und  Dalby;  —  in  Sehweden  um  1164  das 
Enbisthnm  in  Upsala;  —  in  Norwegen  unter  Olaf  III.  „Kirre"  um  1070  die 
Kathedrale  von  Drontheim  u.  s.  w.  * 
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sie  sich  hier  abermals  zu  einer  Höhe  emporgearbeitet ,  dass  man 
nichtf  mehr  umhin  konnte,  ihnen  das  Stapelrecht  zu  verleiheni 
wonach  sie  dich  schliesslich  Vorrechte  auswirkten,  welche  den 
eigenüich  heimischen  Handel  geradezu  vernichteten.  ^  —  Im  Uebri- 
gen  war  dto  Nordhandel  an  sich  zu  immer  grösserem  Umfang  er- 
wachsen. Bereits  seit  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  besuch- 
tep  nordische  Eaufleüte,  nächst  den  Märkten  von  Irland  und 
Frankreich,  die  Märkte  von  Alexandrien.  Und  im  Verlauf 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  knüpfte  Ilakonson  von  Norwegen 
eigene  Handelsrverbindungen  mit  dem  Könige  von  Tunis  an.  — 
Mit  jener  Uebersiedelung  zugleich  ward  deutsche  Sitte  und 
Lebensweise  unter  den  Skandinaviern  verbreitet.  Zwar  fand  nun 
wohl  auch  diese  Verbreitung  erst  nur  noch  ziemlich  äusserlich  ^ 
Und  keineswegs  ohne  Schwankungen  statt,  da  sogiar  verschiedene 
MacHthaber,  wie  König  Erling  von  Norwegen  (von  1162  bis  1184), 
streng  bei  der  volksthümlichen  Weise  verharrten,  doch  gewann 
nichtsdestoweniger  bald  deutsches  Wesen  die  Oberhand.  Dies  war 
denn  zunächst  in  Dänemark  der  Fall,  wo  sich,  wenigstens  am 
HofCi  schon-  seit  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  das 
Deutsche  förmlich  einbürgerte.*  Hiernach  verpflanzte  es  sich  im- 
mer rascher  auch  auf  die  übrigen  nordischen -Höfe  und  auf  die 
Bevölkerung  der  reichen  Kaufstädte,  so  dass  der  Schluss  des 
12.  Jahrhunderts  als  der  Zeitpunkt  zu  betrachten  ist,  wo  die  Nord- 
libider  im  Allgemeinen  (natürlich  mit  Ausnahme  der  Bewohner 
der  hochnordischen  Gebiete  und  der  kleineren  Landstädte)  der 
'  deutschen  Sitte  huldigten.  —  Schliesslich  ist  nicht  unbemerkt 
zu  lassen,  dass  bereits  seit  dem  11.  Jahrhundert  einzebie  nordische 
Könige  christgläubig  nach  Rom  wallfahrteten  und  später  auch  viele 
aus  dem  Volk  diese  und  noch«  weitere  Reisen  (sogar  bis  nach 
Palästina)  vollzogen,  was  wohl  gleichfalls  nicht  ohne  Einfluss  we- 
nigstens auf  die  Anschauungsweise  der  Nordländer  überhaupt  blei- 
ben konnte.  — 

Am  längsten  erhielt  sich  "die  nordische  Sitte  ungetrübt  auf 
dem  fernen  Island.  Dies  hatte  seine  Bevölkerung  gerade  zu 
einer  Zeit  erhalten,  in  welcher  in  Skandinavien  die  uralterthüm- 
lichen  Lebensformen  noch  in  ziemlicher  Reinheit  bes.tanden.  So 
wurden  diese  nach  hier  übertragen,  wo  sie  alsbald  durch  das 
Gesetz   Ulfliots    selbst   den  Einwirkungen  der  christlichen    Lehre 

^  K.  Wein  ho  Id.  Altnordisches  Lehen.  S.  110  ff.  —  *  So  führte  bereits 
Olaf  Kirre  von  Norwegen  (1066— 10»8)  an  seinem  Hof  Ausländische  (deatsche) 
Tracht  und  Sitte  ein,  und  in  den  Stiidten  deutsches  Qildewesen.  F.  C. 
Dahlmann.  Geschichte  Dinemarks.  II.  S.  184.  ^  *  K.  Weinhold.  Altnord. 
Leben  S.  405. 
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gegenüber/  einen  festen  Boden  gewannen,  auf  dem  sie  sich  wenig- 
stens traditionell  ungefährdet*  fortpflanzen  konnten;  Aus  diesem, 
gleichsam  in  sich  abgeschlossenen,  urgermanischen  Geist  heraus 
entwickelte  sich,  und  zwar,  wie  es  scheint,,  seit  dem  Ende  des 
zwölften' Jahrhunderts  auf  Grund  uralter  geschichtlicher  Sage  eine 
reiche  dichterische  und  ungebundene  Literatur,  die  indess  auch  fast 
«die  einzige  Quelle  fUr  eine  nähere  Vergegenwärtigung  des  alt- 
nordischen Lebens  ist.  ^ 


Die  Timoht 

Tacitus  sagt  in  seiner  Germania  (c.  46):  '^Bei  den  Fennen 
1ierrschtungl|iubliche  Roheit  und  fast  Ekel  erregende  Armuth.  Weder 
liesitzen  sie  Waffen  noch  Pferde,  noch  irgend  einen  festen  Herd. 
Zur  Kahrung  dienen  ihnen  Kräuter,  zur  Kleidung  Thierfelle,  zum 
Lager  die  Erde.  Ihr  einziger  Verlass  sind  ilire  Pfeile,  die  sie  in 
Ermangelung  von  Eisen  mit  Spitzen  aus  Knochensplittern  ver- 
aehen.  Männer  und  Weiber  ernährt  nur  die  Jagd,  denn  die  Wei- 
ber ziehen  mit  jenen  und  erbitten  sich  An,theil  der  Beute.  Auch 
die  Kinder  sind  nicht  gesichert  vor  wilden  'Thieren  und  Regen- 
schauem, alis  nur  durch  ein  Flechtwerk  von '  Baumzweigen.  Da* 
hin  kehren  die  Jünglinge,  dahin  ziehen  sich,  die  Greise  zurildi. 
Dennoch  halten  sie  solches  Leben  fiir  glücklicher,  als  hinter  dem 
Pfluge  zu  keuchen,  sich  am  Herde  abzumühen^  und  sein  un,d  an- 
derer Geschick,  mit  Hoffnung  lind  mit  furcht  in  Erwägung  zu 
ziehen.  Unbekümmert  um  Götter  und  Menschen  haben  sie  das. 
Hdchste  erreicht,  selber  keinen  Wunsch  zu  hegen.''  —  Nächstdem 
berichtet  derselbe  Schriftsteller  (c.  17)  über  die  kleidliche  Aus- 
stattojigswäise  der  Germanen  im  Allgemeinen:  , Als  Körperbe- 
deckung dient  allen  ein  Mantel  durch  eine  Spange  oder,  fehlt 
diese,  durch  einen  Dom  zusammengehalten.  Im  Uebiigen  aber 
unbekleidet ,  bringen  sie  häufig  ganze  Tage,  am  Herde  und  am 
Feuer  zu.  Die  Reichsten  tragen  zum  Unterschiede  einen  Rock, 
der  jedoch  nicht,  wie  bei  den  Parthern  und  Sarmaten  faltenreich 
ist,  sondern  eng  anscUiesst  und  gleichsam  die  einzelnen  Glieder 
abformt.    Auch  bekleiden  sie  sich  mit  Thierfellen  und  zwar  die, 

'  Vergl.  über  „Umfang  and  Wichtigkeit"  dieser  Literatar  die  einleitenden 
Bemerknngen  im  „Leitfaden  snr  nordischen  Alterthumskonde**  u.-s.  w.  Kopen- 
hmges  18S7;  dasa  die  kritische  Uehersicht  bei  C.  F.  Koppen«  Literarische 
JBinleitiuig  in  die  nordische  Mythologie  S.  28  ff. 

W<Ut,  KottOmknikde.  IL  26 
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welche  dem  Rhein  nahe  wohnen,  ohne  besondre  Aufmerksamkeity. 
die  weiter  Eiitf ernten  dagegen  sorgfilltiger,  wie  denn  ihnen  keine 
Kultur  durch  den  Handel  '^gefiihrt  wird.  Sie  suchen  sich  die 
iThiere  aus  und  besetzen  die  Fellb  derselben  mit  b.untgefleckten 
von  anderen  Thieren ,.  welche  der  äussere  Ocean  und  das  unbe- 
kannte Meer  gewährt.  In  Nichta  unterscheidet  sich  die  Tracht 
4er  Weiber  yon  der  Tracht  der  Männer.  Nur  hüllen  jene  sich 
häufiger  in  linnene  Gewandungen,  die  sie  bunt  mit  Purpur  ver- 
brämen, ohne  aber  den  oberen  Theil  des  Kleides  zu  Ermein  zu 
verlängern :  Arme  und  Schultern  bleiben  nackt,  auch  ist  noch  der 
nächste  Theil  der  Brust  sichtbar."  — 

I.  Von  diesen  beiden  Schilderungen  entspricht  die  erstere  so 
bestimmt  der  noch  heut  üblichen  Lebensweise  einiger  der  den 
hohen  Norden  bewohnenden  Zweige  der  Finnen  und  Lappen,  ^ 
dass  sie  keiner  Erklärung  bedarf. '  Die  ändere  aber  stimmt  min» 
destens  in  Betreff  des  Gebrauchs  der  Thierfelle  mit  den,  wenn 
gleich  erst  viel  späteren  Nachrichten  von  der  frühsten  Beklei* 
dungsweise  der  Skandinavier  tjLberein.  Auch  ist  es  überhaupt  sehr 
wahrscheinlich,  dass  bereits  Tacitus  gerade  diese  germanischen 
Stämme  ini  Sinne-  hatte,  wo  er  von  der  vom  Rhein  entfernter 
hausenden  Bevölkerung  und  ebenso  da,  wo  er  insbesondere  von 
den  Aestiern,  den  Sitonen,  Sueven  und  Suionen  spricht 
((jap.  38;  c,  44  bis  c.  46).  — 

Die  Felle  verdankte  man  -  selbstverstitndlich  theils  der  Vieh-^ 
zucht,  theils  der  Jagd;  zum  Theil  aber  auch  schob  seit  ältester 
Zeit  dem  Tauschhandel  mit  den  nördlichsten  Völkern,  vorzugs- 
weise den  Lappen  und  Finnen.  Späterhin  dehnte  sich  dieser 
Hatidel  über  Island  upd  Nordrussland,  und  etwa  seit  dem  «Jahre 
tausend  auch  auf  Nordamerika  '  aus.  —  Die  Viehzucht,  hindchtlidi 
der  Lieferung  von  Fellen,  erstreckte  sich  namentlich  auf  dioPflato 
von  Rind^ern,  Schafen,  Ziegen  i^nd  Schweinen;  jedoch  trat  die  ZO»» 
tung  der  Ziegen  pnd  Schweine,  hauptsächlich  aber  der  letzteren^' 
die  man  sogar  missachtete,  weit  hinter  der  Pflege  der  ersteren 
zurück.  Im  höheren  Norden,  nahm  von  jeher  das  Rennthier  die 
etste  Stelle  ein.  —  Die  Jagd  und  jener  erwähnte  Handel  boten 

'  Vergl.  F.  Cla.ass^n  (Uebersetzang  Ton  P.  A.  Munch  „Det  norske  Folks 
Historie'')  Die  nordisch- germanischen  Volker  n.  's.  w.  8.  128;  dasuG.  Klemm. 
Allgemeine  Kalturgeschichto  III.  S.  9  ff.  —  '  lieber  die  Entdeckung  Amerikus 
dnrch  die  Nordmannen  im  Jahre  1000  und  swar  durch  £rik  des  Rothen  Sohn, 
Leif  den  Qlücklichen  s.  C.  Rafa  \m  Anhang  sn  M^moii^  de  la  8oci6t6 
fvyale  des  antiquaires  du  Nord.  1$48— 1849.  Kopeah.  1852.  Im  Üi^brigen  W. 
Yolz.  Beitrage  zur  Knlturgeschiehie  6.  221  ff.  K.  W^inhold.  Altnordisches 
Leben.  S.  101 ;  8.  860. 
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in  angemessener  Fülle ,  nächst  den  Häuten  von  Seehunden,  mehr 
oder  minder  kostbare  Pelze  von  Wölfen,  Bären,  Mardern,  Zobeln, 
schwarzen  Füchsen,  schwarzen  Eichhörnchen,  Bibern,  Fischottern 
o.  s.  w.,  wie  denn  auch  diese  Pelze  an  sich,  zugleich  mit  Bern- 
stein, getrockneten  Fischen,  Schafwolle,  Federn',  Fischbein,  Schiffs- 
tauen, die  vorzüglichsten  Ausfuhrartikel  des  Nordhandels  aus- 
machten. — 

Neben  der  Uran  Wendung  von  Fellen,  'woran  sich  alsbald  die 
Technik  des  Gerbens  imd  die  Verbreitung  des  Leders  knüpfte,  ^ 
scheint  man  gleichfalls  schon  frühzeitig  die  Verfertigung  .von  wol- 
lenen und  hänfnen  Zeugen  verstanden  zu  haben.  Aus  derartigem 
Stoffe  vermüthlich  waren  die  Mäntel  der  Germanen,  welche  Ta- 
citus,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  spätrö- 
miachen  Soldatenmantel,  ^  gleich  dem  letzteren  ^Sagum^  benennt. 
—  Die  von  den  Skandinaviern  seit  Alters  benutzten  gröberen 
Stoffe  nannten  sie  selber  entweder  Lod  (Loden)  oder,  bei  mehre- 
rer Stärke,  Flohi  (Flockenzeug  oder  Filz).  Später  —  der  Zeitpunkt 
ist  nicht  zu  bestimmen  —  wandten  sie  noch  ein  weniger  grobes 
Wollenzeug  oder  j^Wadmal^  an-,  wovon,  man  zwei  Arten  unter- 
schied: eiti  einfaches  oder  ffHafnarvadmäl*^  und  braun  gestreiftes 
oder  f^Morendr^;  die  gröb^e  Sorte  ward  ^Kauftuch**  genannt.' 

Vermüthlich  erst  in  noch;  jüngerer  Epoche  lernten  sie  dann 
auch  die  Verfeirtigung  der  Leinwand  oder  „LIH**  kennen,  welche 
bei  den  miitleren  Germanen,  mindestens  bei  den  Weibern  dersel- 
ben, bereits  zur  Zeit  Tacitus'  in  Gebrauch  war.  NamenÜich  in 
Norwegen  und  Island,  wo  der  Flachs  nur  gering  gedieh,  blieb 
die  Herstellung  linnener  Gewebe  bis  in  das  jüngere  Mittelalter 
auf  niederer  Stufe  der  Ausbildung,  indem  man  hier  den  Bedarf 
der  Art  von  Aussen,  zumeist  von  England  bezog.  Auch  heisst  es 
vsm  der  Bev<)lkerung  Rügens  noch  zu  Ende  des  zwölften  Jahr- 
.  IrtPiderts,  dass  sie  gegen  ihre  Erzeugnisse  hauptsächlich  Leinewand 
!|4L/MftMi8che.  ^  —  Im  Uebrigen  wurden  auch  bei  den  Nordländern 
linnene  Gkwänder  vomämlich  nur  von  dem  schönen  Geschlecht 
getragen  und  zwar  noch  bis  in  die  spätere  Zeit  vorherrschend 
nur  von  den .  reicheren  Weibern,  wogegen  sich  die  ärmeren  Klas- 
sen, durchgängig  mit  gröberen  Hanfgeweben  {Striffi,  StfHgje  und 
SMi)  begnügten. 

Alle  noch  anderweitigen  Stoffe  erhielt  man  gleichfalls  dann 

^  Ywffl.  F.  Vogel.  Oeschichte/ der  denkwürdigsten  Erfindungen.  (Ueber 
den  Oebrsueh  der  Pelzkleidnng):  I.  S.  83  ff.  nnd  (Die  Einf&hrang  der  Loh- 
nnd  W^sa^Qerberei):  11.  S.  444  ff.  —  'S.  dM  Nähere  d&rfiber  im  „er8te^  Ab- 
tcliDitt*'  dieses  Werks  8.  22.  —  *  K.  Weinhold.  Altdordiaches  Leben  8.  158; 
inglelchem'^für  das  Folgende.  —  ^  Helmold.  Chronic  der  SlaVen  I.  e.  88. 
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erst  in  der  Folge  theils  auf.  dem  friedlichen  Wege  des  Handel0| 
theils  durch  die  Raubfi&hrten  der  Wikinger.  Und  dazu  gehörten 
nun  vorzugsweise  sowohl  die  bei  den  Orientalen  überhaupt  schon 
seit  frühstem  Datum  üblichen  kostbaren  Wollengewebe, •  Bauin- 
woUenstoffe  und  Seidengespinnste/ als  auch  die  erst  von  den  Ara- 
bern nach  Europa  verbreiteten  Zeuge.  ^  Seit  dem  Beginn  des  drei- 
zehüteni  Jahrhunderts  wurden  von  solchen  fremdländischen  Waaren 
^Pi]urpur,  Scharlach  und  Damentuch^,  und  von  den  verschiedenen 
Baumwollenstoffen,  welche  man  (nach  dem  alten  Cairo)  j^Fostai^ 
oder  ffFossat^  benannte,  insbesondere  die  dünneren  und  rothge- 
fkrbten  Gewebe  gesucht.  ^  Weniger  beträchtlich  war,  wie  es  scheint, 
die  Einfuhr  seidener  Gespinnste.  Ihrer  geschieht  als  ^Purpur^ 
Pfellel"  und  »Gutweb*  (?)  in  den  Gewerbeordnungen  vom  Jahre 
1282  und  1302  Erwähnung.  ^  Doch  ist  auch  schon  in  den  Edda- 
liedern von  derartigen  Gewändern  die  Rede.  — 

Im  Ganzen  lieble  der  Nordländer  nicht,  am  wenigsten  aber 
der  reifere  Mann,  mit  bunten  und  lichten  Farben  zu  prunken. 
Dies  überliess  er  Kindern  und  Weibern.  Für  seine  alltägliche 
Bekleidung  wählte  er  zumeist  grau  und  schwarz,  höchstens  da- 
neben noch  weiss  und  grün.  Nur  die  besonderen  Putzgewänder, 
und  so  auch  namentlich  die  der  Frauen,  scheinen  häufiger  zwi- 
schen blau,  roth  und  braun  gewechselt  zu  haben.  Erst  mit  dem 
Ver£Ul  der  volksthümlichen  Sitte,  nachdem  das  fränkisch-deutsche 
Wesen  tiefere  Wurzel  geschlagen  hatte,  folgten  der  Hof  und  die 
Vornehmen  auch  hierin  dem  fremden  Modeton,  indem  sie  die 
fränkische  Buntheit  nachahmten.  ^  — 

'  Aehnliches  gilt  von  der  Verfertigung  der  Kleider.  Diese 
blieb  ohne  Ausnahme  so  lange  ein  Geschäft  der  Frauen  und  der 
Dienerinnen  vom. Hause,  bis  ebenfalls  mit  den  ausheimischen 
Moden  eigene  Schneider  und  Kleidermacher  {Sniddarar,  Skradda^ 
rar)  einwanderten.  Zwar  mögen  immerhin  noch  zunächst,  als 
unter  Olaf  dem  Buhigen  (zwischen  1066  und  1093)  solcher  Luxus 
allmälig  begann,  ^  auch  diese  neuen  Modetrachten  entweder  noch 
fertig  eingefiihrt  oder,  aber  nach  gleichen  Mustern  im  eigenen 
Hause  beschafft  worden  sein;  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
indess  gab  es  bereits  in  allen  Hauptstädten  genugsam  ansäs- 
sige Handwerker,  die  sich  ausschliesslich  damit  befassten.  So  auch 
selbst  schon  in  Norwegen,  wo  na'cl^  dem  neueren  Bergenrechte, 

'  8.  das  Nähere  im  nerafen  Abtchnitt^*  a.  m.  O.  —  'S.  unt.  And.  Arnold 
Ton  Lübeck.  Chronic  UI.  5.  —  *  K,  Weinhold.  Altnord.  Leben  8.  161.  — 
^  Arnold  Ton  Lübeck,  loc  cit.  —  *  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben. 
8.  171  ff. 
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Fig.  189, 


.da«  Magnus  VII.  Hakonson  gab,  nächst  Bäckern,  Sattlern,  Gold- 
schmieden, Waffenschmieden  und  Schwertfegem,  EistenBchmieden^ 
Kupferschmieden,  Kürschnern,  Malern  und  Kammmachem,  auch 
Schuster  und  Schneider  beschäftigt  waren.  ^  — 

A.  1.  Die  Bekleiduu'gsweise  der  Männer  war  bis  zur 
Einführung  derartiger  Modeil  und,  was  die  Bevölkerung  im  Gan- 
zen betrifft,  sogar  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters,  yornämlich 
eine  ihrer  Beschäftigung  als  Seefahrern  angemessene.  ^  Sie  ent- 
sprach demnach  höchstwahrscheinlich  der  noch  heut  bei  den  Is- 
ländern allgemein  üblichen  Schiffertracht 
(Fig.  189)^  welche  sich  aber  im  Grunde  ge- 
nommen eben  nur  als  die  nächste  Fortbil- 
dung der  uralten  Fellbekleidung  darstellt, 
die  sich  bei  den  Polarvölkem  bis  auf  die 
Gegenwart  forterbte.  *  Ursprünglich  und  bis 
in  die  jüngere  Epoche  bestand  auch  jene, 
ähnlich  der  letzteren,  hauptsächlich  aus 
Schaf-  oder  Seehundsfell.  ^  Erst  später  ver- 
fertigte man  sie  statt  dessen  yorzugsweise 
aus  einem  starken,  zuweilen  mit  Pech  ge- 
tränktem Loden.  Solcher  gänzlich  schmuck- 
losen Tracht  bedienten  sich  in  älterer  Zeit 
selbst  auch  Seekönige  auf  ihren  Heerfahrten, 
wie  denn  noch  der  gefiirchtete  Ragnar  da- 
nach den  Beinamen  ^Lodhrok^  erhielt  * 

2.  Vermuthlich  erst  aus  und  neben  die- 
ser gewissermaassen  urthümlichsten  Kleidung 
gestalteten  sich  dann  alle  diejenigen  apder- 
weitigen  Bekleidungsstücke,  deren  die  älte- 
ren nordischen  Quellen,  die  Sagen  u.  s.  w* 
gedenken.  Da  diese  nun  aber  wohl  ohne  Frage  während  ihrer 
beständigen  mündlichen  Ueberlieferung  bis  zu  der  Vollendungi 
in  der  sie  vorliegen ,  nametitlich  in  ihren  Schilderungen  der  aus- 

^  K.  Weinhold.  Altnordiscjiefl  Leben.  8.  97.  —  '  Dies  wird  durch  Ar-^ 
nold  Ton  Lübeck  HI.  5.  - ansdrücklieh  herrorgehoben ;  vergl.  duzn  01|if 
Dal  ins  Geschichte  des  Reiches  Schweden.  Uebersetzt  durch  J.  Bentelstiema 
n.  s.  w.  L  8.  8S.  und  L.  v.  Holber^.  Dänische  Refchshistorie  L  8.  109.  — 
'  8.  SQ  David  C.ranz.  Historie  von  Grönland  u.  s.  w.  Lichtenfels  (2.  Anfl.) 
J770  nnd  P.  Gaymard.  Veyage  en  Island  et  da  Grönland.  Paris  1842.  bes. 
G.  Klemm.  AUg^emeine  Knltnrgeschichte.  III.  8.  8^ ff.  —  *  Noch  in  der  Edda 
trigt  der  8ohn  des  „Karl'*  nur  ein  Ziegenfell;  s.  die  Stelle  bei  F.  Gl  aussen 
(Uebersetsung  von  P.  Munch)  pie  nordisch-germanischen  Volker  8.  144;  im 
Uebrigen  K.  Wein  hold.  Altnordisches  Leben.  8.  72.  —  *  L.  v.  Holberg. 
Dlniaehe  Reichsfaistorie  I.  8.  109. 
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Fig.  190. 


Beten  Sitte  und  Lebensweise  stets  je  nach  dem  gerade  Zeitüb- 
lichen die  vielfachsten  Beimischungen  erfuhren^  dürften  sie  fiir  die 
BeurtheQung  eben  dieser  Zustände  denn  auch  nur  für  den  beson- 
deren Zeitraum  vom  elften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  vol- 
lere Geltung  beanspruchen  (S.  379). 

Zufolge  nun  dieser  Zeugnisse  ^  bediente  man  sich  im  Allge- 
meinen ^Verschiedener  Unter-  und  Obergewändef,  von  denenletztere 
theils  zum  Anziehen  (Ismugskldedi)  theils  zum  Umhängen  {Yßrklaedi) 

bestimmt  waren ,  nebst  Kopfbe- 
deckungen und  Fussbekleidungen. 
Die  üntergewänder  {likvari)  bil- 
deten vorzugsweise  ein  Hemd; 
Beinkleider  und  ein  Hüftgürtel. 
Die  '  Obergewänder  bestanden 
hauptsächlich  aus  mehreren  Arten 
von  Röcken  und  Mänteln.  Und 
scheinen  sämmtliche  Kleidungs- 
stücke; allein  tuit  Ausnahme  ein- 
'  zelner  Mäntel;  mehr  eng  als  weit 
gewesen  zu  sein  (vergl.  Fig.  190). 
Im«  Bigsmaal  wenigstens  heisst  es 
ausdrücklich  '  von  der  äusseren 
Erscheinung  des  ^Karl*^: 

„gestfSlt  war  der  Bart, 

die  Stirne  frei. 

Knapp  lag  itLB  Kleid  an/ 

—   Pie   Untergewänder   wurden 

*     durchgängig  aus  Leinewand  oder 

aus  Hanf  hergestellt;  die  hänfenen  meist  kürzer,  wie  die  Röcke. 

a.  Das  Hemde  (Skyrta,  Beltener  Serkf)  bewahrte  seine  ur- 
sprüngliche Form  eines  nur  einfachen  Ueberzuges  im  Ganzen  bis 
in  die  jüngste  Zeit  Nach  Vorschrift  musste  es  mit  einem  engen 
Süop&usschnitt  versehen  sein,  so  dass  es  nicht  über  die  Schultern 
glitt;  in  welchem  Fall  ^s  als  Weiberhemd  galt  Im  Hause  bediente 
man  sich  desselben  nicht  selten  ausschliesslich  als  Oberkleid;  wes- 
halb es  auch  später;  nach  firänkischer  SittC;  die  Vornehmen  und 
die  Wohlhabenderen  zuweilen  von  Seide  anfertigen  und  reich  mit 
Borten  besetzen  Hessen. 

b.  Das  Beinkleid  wurde  theils  als  eine  lange;  bis  zu  den 
Knöcheln  reichende  Hose  (öfcuZ-  oder  lidkultiroekur)^  theils  in  Ge^ 

^^Das  Folgende  hauptsSchlicli  nach  K.  Weinbold.  Altnordisches  Leben 
S.  162  ff.  —  ^  Diese  und  die  übrigen  Stellen  nach  der  Uebersetznirg  bei  F. 
Glaassen  (nach  P.  Munch).  Die  nordisch-germanischen  Völker  8.  148  ffl 
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stalt  einer  Kniehose  (Broker) ,  theib  auch  ab  eine  Verelmgang  von 
Hose  und  Strampf  als  Sockenbruche  oder  j^Ltistabroeker^  getragen. 
Oberhalb  ward  es  in  allen  Fällen  dutch  einen  Gürtel  [Broklindi 
oder  JSrokbeiti)  gehalten;  und  die  Kniehose  höchstwahrscheinlich 
noch  überdies  yermittelst  ;EWeier  an  ihr  befindlichen  längeren 
Zipfel  unter  den  Knieen  festgeschnürt.  Die  beiden  2uerstgenaün- 
ien  Arten  waren  vermuthlich  die  Idtesten.  Sie  bestanden  entweder 
"aus  Leinewand  oder  aus  Tuch  und^  für  den  Winter  oder  für  län- 
gere Dauer  bestimmt,  entweder  aus  starkem,  filzähnlichem'  Loden 
oder  aus.  Rinds-  oder  Bocksleder.  —  Nächstdem  kannte  man 
Langstrümpfe  (Hosa)  und  Socken  (Sehr ;  Leisir):  Erstere  reichten 
yielleieht  anfänglich  nur  bis  zum  JEilde  der  Kniehose,  um  eben 
nur  in  Verbindung  mit  dieser  als  Beinlinge  getragen  zu  weiden. 
Später  hingegen  dürften  sie  den  £ränkischen  Hosen  entsprochen 
haben,  welche  (das  ganze  Bein  bedeckend)  unter  den  Füssto  und 
«m  Hüftgürtel  durch  Riemen  und. Schnüre  befestigt  -vhirden.  Für 
diese  Annahme  spricht  noch  insbesondere  die  auch  bei  den  Skan- 
dinaviern allgemein  übliche  Benennung  eines  eigenen  Qpsenban- 
des:  j^HoBnasterti^  und  j^Hosnareimr^.  Sonst  ^och  war  es  schon 
unter  Olaf  dem  Heiligen  von  Norwegen  (101^  bis  1030)'  bei  den 
Tomehmen  Ständen  gebräuchlich  die  tJnterbei)ilinge  ganz  nach 
altfränkischer  und  westslavischer  Anordnung  ^  mit  Bändern,  und 
zwar  von  Seidenstoff  (/St^tretmeir^  Silkibönd[)y  bis  zuih  Knie  kreuz- 
weis zu  umwinden. 

c.  Ausser  dem  oben  erwähnten  Gürtel  (Bröklindi  oder  Brok" 
bdU)  wandte  man  in  nichl;  seltenen  Fällen  noch  einen  besonderen 
Hüftgürtel  [Belti.^  oder  Lindi)  an.  Derselbe  war  bei  den  Arme- 
ren gemeiniglich  nur  von  Zeug  öder  Leder,  bd  Reicheren  lungegen 
in  der  Folge  häufiger  entweder  von  Metall  (von  Bronze,  Messing 
oder  Silber)  nach  Art  einer  breiten  Ghamierkette  mehrfach  ge- 
gliedert und  zuweilen  selbst  mit ' Edelsteinen  besetzt,  oder,  wenn 
^eichfalls  aus  jenen  Stoffen,  mit  aneinandergereihten  Thierzähnen, 
verschieden  geformten  metallenen  Buckeln,  Blechen  u.  s.  w.  ver- 
ziert Er '  diente  zugleich  zur  Befestigung  des  sogenannten  Rie- 
menmessera  (Ttpi/ftnt/r)  und  des  Schw'erts,  weshalb  man  ihn  meist 
mit  Oebängen  versal^. 

..d.  Die  Anwendung  einer  Fussbekleidung  war  durch  die 
Härte  des  Klimas  geböten'  und  somit  unfehlbar  seit  Alters  üblich. 
Ursprünglich  wird  man  solche  Bekleidung,    ähnlich  wie  dies  bei 

^  B.  oben'  S.  822.  ~  *  Es  erinnert  die&  Wort  unwillkürlich  an  die  alte 
«trnskiich-romische  Beseichnnng  ^Baltens**  für  Wehrgehenk. 
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OD^bren  Stimmen  im  J^ttelalter  gebräuchlich  war  ^  und  bei  nie- 
deren Eulturvölkern,  '  als  auch  selbst  .bei  armem  Nordländern 
noch  gegen^rtig  in  Gebrauch  ist  (Fig.  186  \  vergl.  Fig.  189)  ^  aus^ 
Fell  oder  Leder  der  Art  beschafft  haben,  dass  man  dies  nach 
dem  Fusse  zuschnitt, •  oberhalb*  ringsunx  durchlöcherte  und  dahin- 
•  durch  lange  Schnürriemen  zog.  —  Der 
Fig..  J9i.  später  daneben  übliche,  mehr  ausgebildete 

nordische  „Shö^  war  hochbesohlt  oder  nied- 
rig und  breit,  zuwßilen  (vergleichbar  den 
russischen  Stiefeln)  mit  buntfarbigem  Leder 
benäht  und  stets  mit  starken  Schnürrie- 
men versehepr  Je  nach  Bedürfniss  be- 
diente man  sich  der  Eisstacheln  (Broddir)  und  der  Schneeschuhe^ 
indem  man  sie  dem  Schuh  unterdchnallte.  Die  letzteren  (^Skidur 
oder  önaUp)  bestanden  zumeist  nur  aus  langen  Brettchen  mit  leicht 
aufwärts  gebogener  ^Spitze.  Um  sich  auf  ihnen  mit  Sicherheit 
halten  und  bewegen  zu  können,  war  ein  langer  Stab  (SkidageisU, 
SWdutafr)  erforderiich.  — 

.  e.  Der  yeberroek*  (KyrtiC)  scheint  seiner  Form  nach  etwa 
noch  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  dem  Hemde  (Skt/rta)  entspro- 
chen zu  haben,  nicht  sehr  viel  länger  gewesen  zu  sein,  so  dass 
er  kaum  den  äusseren  Hüftgürtel,  der  ihn  umfasste,  überragte. 
Seit  dein  zwölften  Jahrhundert  indess,  bis  zu  Ende  dieses  Zeit- 
raums, erweiterte  man  ihn  nach  und  nach  selbst-  bis  zum  Schlepp- 
kleide (Dragkirtlana).  Für  den  Sommer  bestand  er  aus  Zeug;  im 
Winter  trug  man  „Pelzkyrtel".  —  Abarten  von  seiner  älterdn 
Form  bezeichnete  man  durch  ,,Hitfpr"  und  j^Treja^.  Erstere  glich 
vielleicht  einer  ,,  Jupe^ ;  letztere  (Vermuthlich  von  ähnlichem  Schnitt) 
pflegte  man,  wenigstens  späterhin,. auch  über  den  Harnisch  anzu- 
ziehen, in  welchem  Fall  «ie  der  Ermel  entbehrte. 

f.  Die  mantelartigen  Oberkreider  (Yfirhöfn  und  Upphlatr) 
erhielten  allmälig  nach  Zweck  und  Vermögen  eine  noch  reichere 
Durchbildung.  Dass  namentlich  sie  aus  der  Fellumhüllung  gleich- 
sam hervorgegangen  waren ,  deutet  der  ftir  die  gebräuchlichste 
Art  derselben  bis  in  die  jüngere  Epoche  übliche  Name  j^Feldr^ 
an.  Diese  Feldr,  bei  den  Deutschen  gemeiniglich  ^Faldonen^  ge- 
nannt, '  wurden  je  nach  ihrer  Bestimmung  entweder  nur  aus  ge- 
wöhnlichem Wadmal  oder  aus  feinerem,  Stoff  hergestellt    Sollte 

>  8»  das  folgende  Kapitel  nnd  die  daselbet  mitgetheilten  Abbildangen  alt- 
germanischer  FassbekleidaDgen.  — v  '  VergL  meine  Kostümkunde.  Handbuch 
u.  8.  w.  I.  8.  14  Fig.  12  (letotiere  hier  wiederholt)  und  8.  151  Fig.  101  c.  — 
*  8.  Adam  von  Bremen  IT.  18  n.  das  Nähere  darüber  im  folgenden  KapiteL 
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das  Kleid  hauptsächljcli  zum  Schutz  gegen  Sturm  und  Begen  die* 
nen,  wählte  man  dazu  vorzugsweise  das.  erstgenannte,  grSbe^ 
Zeug.  Apeh  gab  man  ihm  dann  zumeist  die  Gestalt  eines  langen 
und  faltigen  ümhangS;  der,  an  den  Seiten  mit  Knüpfen  versehen, 
gross  genug  war,  v^tn  ihn  nach  Belieben  selbst  über  den  Kopf 
herabziehen  zu  können.  Verband  man  damit  den  Zweck  de» 
Putzes,  liess  man  es  meist  aus  zarterer  Wolle  oder  auch  aus  Seide 
anfertigen  und  zwar  mehr  in  deir  seit  Alters  üblichen  einfachen 
Fonn  jenes  Schultermantels,  welcher  vermittelst  einer  Spange' auf 
der  Schulter  verbunden  ward.  ^  Ein  solcher  Manteil,  den  man  auch 
durch  yfMöUujLl'^  und  Skickja*^  bezeichnete,  bildete  später  bei  den 
Vornehmen  nach  dem  Vorbild  fremdländischer  Sitte  ein  vorzüg- 
liches-Prunkgewand,  und  sogar  UQter  den  Qaben  der  Könige  ein 
hochgeschätztes  Ehrengeschenk.  Demnach  wurde  er  oft.  nicht  allein 
von  farbiger  Seide  und  «Scharlach'^  beschafft,  sondern  noch  aus- 
serdem theils  mit  durchwirkten  oder  gesticSkten  Borten  besetzt  (in 
welchem  Fall  er  y,TiglafnöÜul^  hiess),  theils  mit  kostbarem  Pelz- 
werk gef&ttert  und,  bei  übrigens  schleppender  Länge ,  durch  eine 
grosse,  besonders  reich  ausgestattete  Spange. geschmückt 

g.  Noch  anderweitige  .Oberkleider,  jedoch  von  einfacherer 
Beschaffenheit,  waren  vomämlich  der  JTta/W/,  der  Kufl,  Aie  Hetta 
und  der  Siakrj  der  Biatfi  oder  Bialbi  und  die  Olpa  oder  ülpa.  Sie 
sämmtlioh  bildeten  höchstwahrscheinlich,  von  einander  nur  wenig^ 
versdiieden,  Ueberzieher  im  engeren  Sinne.  So  namentlich  die 
drei  zuerstgenannten,  welche,  wie  anzunehmen  ist,,  vorzugsweise 
die  Gestalt  eines  mit  einer  spitzen  Kapuze  (üTw/l/iöttr)  versehenenr 
Rocks  hatten,  sonst  aber  wesentlich  nur  in  der  Länge  und  höch- 
stens noch  darin  wechselten,   dass   man  «ie  bald  n^it  langen  Er- 

'  In  deir  BeBchteilmng  dieser  beiden  manteliirtigen  öewander  ist  K.  Wein> 
hold.  Altnordisches  Leben  8.  167  ziemlich  unklar.  Bei  ihm  heissi  es  wörtlich r 
•Pir  die  spätere  Zeit  miissen  wir  zwei  Arten  FeTde  unterscheiden.  Der  eine 
blieb  dem  altenVorbildb  treu,  war  lane'nnd  faltig,  von  dickem  WadmaV 
wurde  fiber  den  Kopf  gezogen  und  (in  den  Seiten  zugeknöpft  u.  s.  w. 
Die  sweite  Art  war  der  Mode  gefolgt ;  war  also  zugestutzt,  mit  Borten  um 
die  .Hand  Besetzt  (hatte  also  Eriqell^  und  zuweilen  von  zweifarbigem  Tnehe, 
u.  f.*  w.;  auf  den  Schultern  hielt  si%  eine  Spange  fesf  Vergegen* 
wirtigt  man  s|ph  eine  dieser  beiden  Formen  genauer  und  zwar  die  eine,  al» 
einen  Ueberzieher,  der  an  den 'Seiten  geknöpft' wird,  die  andere,  als 
einen  demShnlichen  Ueberzieher,  der  nur  zugestutzt  und  mit  langen  Ermein 
Tersehen  ist,  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  keiner  von  beiden  zur  Befestigung^ 
noeli  einer  Schulterspange  bedurfte,'  diese  hierbei  überhaupt  gar  nicht  anwende 
bar  gewesen  sein  Würden  JedenfalU  also  bezieht  sieb  die  Benützung  solcher 
Spange  noch  auf  eine  dritte  Fprm  des  Umhangs  und  zwar,  wie  nicht  zu  be- 
zweifln ist,  eben  auf  die  von  mir  hervorgehobene,  welche  sich  überdies  in 
Deutschland  u.  s.  w.  seit  ältester  Zeit  bis  ib  da«  spätere  Mittelalter  im  6e- 
braneb  ertiielt.    8.  das  folgende  Kapitel. 
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mein;  bald  nur  mit  Armlöchern  ausstattete.  VermutÜlich  liiessen 
«die  ohnd  Ermel  im  Allgemeinen  ^iiafal^^^  und  alle  die,  welche 
•dien  ganzen  Körper  bis  %vl  den  Füssen  verhüllten,  n^ufL^  —  Die 
j^Hettd^  bedeckte  den  Unterleib.  Der  ^Äfaftf**  entbehrte  einer 
Xapuze/,  war  meist*  von  Wollenzeug  oder  Pelzwerk,  und  ging  bis 
aur  Mitte  der  Oberschenkel.  Die  Olpe  wurde  'gleichfalls  gewöhn- 
lich aus  Loden  oder  aus  starkem  Pelz  (zumeist  i^Us  Wolfs-  oder 
Bärenfett)-  und  zwar  nicht  selten  so  fest  hergestellt,  daas  man  sich 
ihret  selbst  im  Kampfe  als  sicheres  Schutzkleid  bedienen  konnte; 
;ganz  demähnlich  die  Bialfi,  die  noch  insbesondere  den  Hals  schützte. 

h'.  Endlich  brachte  Inan  aucji  noch  mehrere  Ueberwürfe  in 
Anwendung,  welche,  völlig  ähnlich  der  Kufl  (von  dieser  vielleicht 
nur  im  Stoff  verschieden),  genügende  Länge  und.  Weite  hatten, 
tim  ^ich  damit  durchaus  zu  verhüllen.  Ihrer  bediente  man  sich 
voitiämlich  auf  Reisen  und  bei  Vorkommnissen,  wo  man  uner- 
^nnt  bleiben  wollte,  in  welchen  Fällen  xnan  dann  gewöhnlich 
noch  eine  maskenartige  Bedeckung  des  Gesichts  (Grima)  anlegte. 
Diese  Gewänder  selbst  hiessen  im  Ganzen  Kapa  und  Kapi  oder 
Xi^ppe,  und  nach  einzelnen,  ohne- Zweifel  nur  geringen  Vcrschie- 
<ienheiten,  auch  Visrjüy.  Vesle  und  Bekla. 

'  i.  Unter  den  Kopfbedeckungen  war  ein  niedriger ,  breit- 
k:rempiger  Hut  (Höttr)  von  Leder,  Fell  oder  Filz  (PofaJuttir)  mit 
•einem  Sturmbande  {Kvetbanä)  die  gebräuchlichste.  Späterhin  kamen 
neben  dieser,  vorzüglich  unter  den.  höheren  Ständen,  zugleich 
mit  den  übrigen  fremden  Trachten  auch  die  dazugehörigen  ver- 
49chiedenen  Mützen  und  Hauben  auf.  Sie  indesrf  zählten  im  Grunde 
genommen  bis  in  das  jüngere  Mittelalter  schon  zu  den  besonderen 
^äohmuckgegenständen. 

k.  Im  Uebrigen  bediente  man.  sich  auch  der  Handschuhe 
lind  zwar  anfänglich  in  der  Gestalt  sogenannter  Fausthandschuhe, ' 
später  in  der,- vollständigen  Ausbildung  der  heut  üblichen  Finger- 
liändschuhe  und  dann  mitunter  noch  reich  verziert 

B.  1.  In  Betreff  nun  der  Kleidung  der  Weiber  wird  man  im 
Oanzen  annehmen  dürfeii,  daSs  sich  cUeselbe  urahfänglich  und  selbst 
noch  gerauineZeit  hindurch  von  der  der  Männer  kaum  unterschied. 
Yon  den  mittelgermanisehen  Stämmen  wenigstens  wird  dies  sogar 
4uasdrücklich  von  Tacttti«  hervorgehoben)  indem  er  s^ugleich  die  bei 
ihren  Weibern  freilich  8oh.pn  üblichen  linnenen  Gewänder  mit 
Purpurbesatz  als  Ausnahme  hinstellt  (1^,.  402),    Nächstdem  aber 

''-Von  einer  Art  Kiafal- lieisst  es  ntfcl)  besondersi  das«  er  swischen  den 
Beinen  zageknöpft  ward.  K.  Wein'hold.  Altnordischds  Leben.  9*  ^^9*  -^ 
^  Vergl.  oben  8.  342  Fig.  156. 
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deutet  auf  dieses  Verhaheo  auch  bei  den  germanidchen  Skandi- 
naviern mindestens  der  Umstand  hin,  dass  sie  bis  in  die  jüngere 
Epoche  die  weiblichen  Kleider  genau  ebenso  wie  die  männlichen 
Kleider  benannten.  Und  scheint  demzufolge  ein  Unterschied  in 
der  Ausstattung  .beider  GescUechfer  hier  in  der  That  erst  seit 
ihrer  Aneignung  fremder  Mode  Platz  gegriffen  und  sich  weiter 
entwickelt  zu  haben. 

2.  ift.  Das  eigentlich  Unterkleid  bildete  dann,  auch  hier 
eineSkyrta,  völlig  ähnlich  der  männlichen,  nur  dass  ihr  Ko'pflöch 
beträchtlich  weiter  (bis  zur  Brust  ausgeschnitten)  War,  weshalb 
man  ein  Brusttuch  dai:über  anlegte.  In  solcher  Bekleidung  schil- 
dert'bereits  das  ^Rigsmaal^  das  Eheweib  des  ^Kärl*^: 

„Anf  dem  Haupt  die  Haube, 
am  Hals  ein  Schmuck, 
ein  Tuch  um  den  Nacl^en, 
Nesteln  an  der  Achsel''  — 

Nachts  behielt  man  die  Skjrta  an  oder  wählte  ein  anderes*  üemdi 

den  sogenannten  Nättserkr.  —  Gewöhnlich  bestand  dies  Unterkleid 

und  zwar  für  alle  Fälje  von  Linnen;  doch  pflegten  es  Voraehme 

auch  schön  fiiihy  namentlich  zum  Gebrauch  bei  Tage^  gefärbt  und 

von  schleppender  L^nge  zu  tragen ,   wie   dies  wiederum  das  Rig- 

maal^  nun  von  dem  Weibe  des  „Jarl^  erzl^t: 

„Im.  Schleier  sass  sie, 

ein  Geschmeid  an  der  Brust ^ 

die   Schleppe  wf^llend 

am  blatten  Gewand  (Hemd),  ^  -— 

Späterhin  liessen  es  die  Reichen  nicht  selten  von  Seide  imfertigen 
und  mit  Goldstickereien  verbrämen. 

b.  Ausserdem  trug  man  (in  der  Folge  ohne  Zweifel  nur  unter 
dem  Hemd)  eine  Kn^ebose  oier- Brökr.  Auch  sie  glich  demsel- 
ben männlichen  Kleid ,  nur  dass  sie  (später)  des  Bodens  entbehrte 
und  im  Schnitt  nicht  geschlossen,  war. 

c  Dazu  kamen  längere  Strümpfe  (Hosar)  oder"  einfache 
Socken  mit  einem  Bindband  [Sockaband)  und  verschiedene  Füss- 
bekleidungen,  die  denen  der  Männer  vollständig  entsprächen 
(S.  407>: 

d.  Ueber  dem  Hemd  trug  man  einen  Kyrtel , '  vrelcher  den 
Körper  "—  ob  aber  schon  vor  der  Aufnahme  fränkischer  Moden 
—  vom  Hals  bis  zur  Hüfte  enger  umgab,  von  da  ab  in  zuneh- 
mender Weite  bis  auf  oder  über  die  Fussknöchel  reichte.  *  Der- 
selbe war  entweder  mit  langen  oder  mit  halben  Ermein  versehen. 

^    8.  oben  S.  408  Note  2.    —    *  Vergl.  darüber  das  folgende  Kapiteram 
betreffecden  Orte. 
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Al^  Abarten  dieses  Gewandes  ^  deren  Beschaffenheit  sich  indess 
nicht  m^r  näher  bestimmen  lässt^  erscheinen  der  Ndmkyrtill  und 
die  Staenizß,,  ^ 

e.  Demnächst  bediente  man  sich  eines  Gürtels  (Bdti;  TJndi) 
ganz  von  der  Form  und  Aasstattong  des  Hüftgurfis  der  Männer. 
An  ihm  hingen  an  «inemBiemea  (ilmlich  wie  dies  noch  jetzt  der 
Fall  ist)  ein  einfaches  oder  veii.ioiips  Tkschcheni  die  Börse  {Fiiiod)^ 
Messer  und  Scheere;  bei  VerbeinMlieten  auch  die  Schlüssel.  Die 
Täschchen  waren  entweder  von  Leder,  von  Leinewand,  Wollen- 
Stoff  oder  von  Seide  und  hiessen,  je  nach  Besonderheit,  Pung^ 
Byngid^  Pus,  Poki,  Sod  und  (bei  grösserem  Umfange)  Skreppa. 

f.  Zu  den  gebräuchlichsten  Ueberziehkleidern  zählten 
dann  wiederum  auch  hier,  nächst  dem  alterthümlicheu  Felävy  den 
jedoch  späterhin  nur  noch  vorwiegend  ärmere  Wöiber  anwendeten, 
Mäntelumhänge  von  der  Form  des  männlichen  MöUuIl  oder  Skickja 
(ß.  409).  Ausserdem  trug  man  einen  Schleppmantel  (Slfledaj, 
dann  kkppenartige  Hftftmäntel,  den  Hökull  oder  die  HMa^  xuäi 
das  sogenannte  £a«£.  .         '> 

g.  Eine  grössere  Verschiedenheit  in  der  Ausstattung  beider 
Geschlechter,  wie  in  den  bisher  genannten  Kleidern,  zeigte  sidi 
in  den  Eopfbedeckuhgen,  indem  die  der  Weiber  namtentliehi 
unfehlbar  schon  in  frühster  Zeit,  eine  selbständige  Ausbildng 
erfuhren,  sodass  denn  auch  sie  sieh  im  Alterthum  hauptsSdineh 
dadurch  kennzeichneten.  Abgesehen  von  der  einfachsten  Art  eines 
blos  linnenen  Ueberhangs  (Sveigr),  wie  solcher  noch  jietzt  getragen 
wird,  bestand  die  Mehrzahl  atis  turbanähnlich  hochgewundenen 
Aufsätzen.  Dahin  gehörten  zunächst  der  y^Faldr^  uttd  das  schon 
im  „Rigsmaal^  als  Zierde  der  Frau  des  „JarFs^  erwähnte  „Ilove- 
faldr^  (S.  411).  Beid^e,  wohl  nur  in  der  Höjie  verschieden,  waren 
wirkliche  Bundhauben,  von  kegelf($rmiger  Erhebung,  zu  deren 
künstlicher  Herstellung  man  mitunter  nicht  weniger  als  zwanzig 
Ellen  Zeug  benutjzte.  Dieses  Zeug,  gewöhnlich  Leinöwand,  liessen 
die  Reichen  und  Vornehmen  meist  in  überaus  reicher  Weise  mit 
Goldstickerei  versehen.  Daneben  waren  eine  hohe,  hornartig  -ge- 
bogene Windelhaube,  ^  danach  Krokfatdr  genannt,  und  noch  an- 
dere, vermuthlich  nur  nach  .der  Anordnung  der  Windung  selbst 
wechselnden  Hauben  in  Gebrauch,  welche  dann,   wie  die  Skupia 

.und  Afotre,  wiederum  eigen  benannt  wurden.  Sonst  aber  bedienten 
sich  namentlich  Frauen  auch  einer  nur  einfachen  Haube  {H^d) 

^    Vergl.    die  Abbildangen    Ui   Olafson  und  PoveljBen,  ReUe  u.  s.  w. 
I.,  Taf.  IV  bis  fll,    and  P.  Gaymard.  Voyage  en  Island  a.  m.  O. 


S.  Kap.  Dlt  ftttodinaTier.   Die  Tracht    Kleidung  der  Weiber.       413 
.  > 
und 9  wenn^eidi  nur  ausnahmsweise,  was  auch  f&r  jüngere  Mäd- 
chen gilt,  des  eigentlichen  Männerhuts. 

h.  Endlich  bedarf  es  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  {lUch 
die  Weiber  Handschuhe  tragen  (S.  410). 

IL  A.  Was  nun  den  Schmuck  als  solchen  betrifft,  so  kann 
Uer  von  seinier  ursprüngltcheii,  noch  rohen  Pflege  und  Anwen- 
dung ^glich  nicht  mehr  die  Bede  sein.  So  weit  die  Sagen  hin- 
«ufreiehen  und  (fifar  das  sü^fficlMi  Skandinavien)  Grabalterthümer 
Zeogniss  ablegen,  scheint  dendbe  yielmehr  bereits  im  entfernte- 
sten Aiterthum  eine  Hauptrolle  gespielt  zu  haben.  Von  den 
Schmucksachen  im  engeren  Sinne  wenigstens  ist  dies  gewiss,  was 
abet  denn  wohl  auf  ein  gleiches  'Verhalten  .auch  hinsichtlich  blos- 
ser Schmuckmittel,  wie  namentlich  auch  der  besonderen  An- 
ordnung des  Bartes  und  Haares  schliessen  lässt  Im  Ganzen 
wird  anzunehmen  sein,  dass  es  sich  damit  bei  den  Nordländern' 
wlbrend  des  gescbichtslosen  Zeitraums  ziemlich  ebenso  verhielt 
wie  sofolge  des  Tacitiis  bei  den  mittleren  Germanen,  ^  dass  wie 
hei  (flieaen,  so  auch  bei  jenen,  einzelne  Stämme  sich  namentlich 
Oidi  die  ihnen  je  eigene  Weise  das  Haar  zu  tragen,  unterschie- 
den,  und  dass  auch  im  Norden  gekürztes  Haar  als  ein  gewohn- 
heitareelitliches  Zeichen  der  Knechtschaft  und  der  Ehrlosigkeit  galt 

1.  Bei  den  Männern  scheint  letzteres  mindestens  bis  zum 
d^fiidiiiten  Jahrhundert  durchgängig  zu  Recht  bestanden  zu  haben, 
indem  sie  bis  zu  diesem  Z^tpunkt  das  Haar  zwar  nur  schlicht» 
dodi  stets  langwallend  trugen.  Erst  seit  der  Aneignung  fremd- 
llndiflcher  Bräuche  ward  es  bei  den  Vornehmen  Gebrauch^  das- 
selbe zu  stutzen  und  sogar  vom  Ohrläppchen  abwärts  vollständTg 
zu  sdieeren.  —  Nicht  anders  erging  es  dann  auch  dem  Bart 
Anfänglich  je  voller  desto  besser,  rundlich  oder  ziegenbärtig,  wurde 
er  nun  zugleich  mit  dem  Haupthaar  auf  ein  bestimmtes  Maass 
beschränkt  Der. Schnurbart  vornämlich,  den  man  indess  über- 
haupt seltener  stehen  liess,  erfuhr  in  der  Folge-  noch  überdieSi 
nach  der  jeweiligen  Modelaune,  mannigfache  Abwechselung.  ' 

2.  Die  Weiber  Hessen  ihr  langes  Haar  häufig  gleichfalls 
nur  sdiUcht  herabfallen;  hauptsächlich,  wenn,  es  von  Natur  sich 
wellenförmig  kräuselte,  was  stets  als  besondere  Zierde  galt' 'Im 
Debirigen  pflegten  sie  es  zu  mehreren  langen  Strehnen  zu  ycfr- 
fleoliten  und  diese  längs  dem  Rücken  zu  ordnen.    Jene  erstere, 

*  8r  meine  Kostflmkunde.  Hmndbüch  der ' Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(OL)  e.  623.  -^  '  Bo  waren  vorherrschend  anter  Olaf  dem  Heiligen  von  Nor- 
wegen (10 15-^1  OSO)  sehr  ladge  BärtÄ  cfebräuchlich.  K.  Wefnhold.  Altnordi- 
fcket  Leben.  8.  188. 
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einfache  Weise  ward, insbesondere  von  jüngeren  Mädchen  und  von 
Unverheiratheten  getragen.  Die  Flechte  oder  vielmehr  eine  eigene 
Art-  der  Verflechtung  war  bräutliche  Tracht.  Aeltere  und  ver- 
heirathete  Frauen  erschienen  fast  stets  mit  bedecktem  Haupt  ' 

B.  In  Anbetracht  der  Schmucksachen  selberi  lie^t  nun 
zu  Folge  der  Gegenstände,  welche  die  älteren  Gräberstätten  der 
in  Rede  stehenden  Epoche,  die  des  ^Eisenzeitaltbrs^  ergaben,  zu- 
nächst ausser  Zweifel^  dass  viele  Iterselben  nicht  in  Skandinavien 
gefertigt,  sondern  von  fern  her  eingeführt  wurden.  Nicht  wenige 
djE^runter,  vorzugsweise  einzelne  zierliche  Brustgehänge,  Spangen, 
Gewandhafteln  u.  dergl.,  tragen  das  entschiedene  Gepräge  asia- 
tischer und  griechischer  Handwerklichkeit.  Ueberhaupt  aber  dürfte 
sich  aus  der  Gesammtmassc  dieser  Reste  die  Zahl  der'  wirklich 
eigen thümlich  nordischen  Erzeugnisse  wesentlich  nur  auf  ver- 
schiedene Arten  von  Riiigschmuck  {Baugar)  und  flacheren  Haf- 
teln mit  schlangeuähnlich  verschlungenen,  phantastischen  Zierge* 
staltungen  belaufen.  Jene  ^Baugen^  oder  Ringe  dienten  zum 
Theil  nicht  sowohl  zum  Schmuck,  als  auch  (im  Verkehr)  als  Geld^ 
und  von  Seiten  der  Heerkönige  zur  Belohnung  kriegerischer  und 
anderweitiger  besonderer 'Verdienste.  Demnach  pflegte  man  sie 
nicht  selten  je  nach  dem  Maass  des  zu  zahlenden  Werthes  oder 
deoi  Grade  der  Auszeichnung  in  mehrere  Stücke  zu  zerhauen^ 
daher  auch  die  mit  del-artigen  Bruchstücken  voraugsweise  Fem- 
gebigen,  Ring-  dder  Baugenbrecher  hiessen. 

Die  zur 'Herstellung  von  Schmucksachen  zumeist  gebräach- 
iichen  Metalle  netachten  Gold,  Silber  tind  Bronze  aus.  Das 
Gold  und  Silber  bezog  man  Wahrscheinlich  vornämlich  aus  den 
östlichen  Ländern,  vom  Altai  und  Ural;  Kupfer  und  Zinn  dagegen 
aus  Engelland.  Schon  früh  verstand  man  sich  auf  das  Fälschen, 
indem  man  Kupfer  mit  Gold  überzog.  V —  Anfänglich  wurde  die 
Goldschmiedekunst,  gleich  den  übrigen  Gewerken,  von  jedem 
Freien  ^^Ibstthätig  betrieben.  Daraus  gingen  in  der  Folge  eigent- 
liche Lohhschmiede  hervor,  welche  dann  hauptsächlich  an  den 
Höfen ,  wie  auch  bei  reicheren  Grundbesitzern ,  stets  unter  sehr 
günstigen  Bedingungen  eine  geachtete  Aufnahme  und  mannigfache 
Beschäftigung  fanden.  Dort  .nun  übten  sie  ihre  Kunst  in  umfang- 
reichen Werkstätten  aus,  unterstützt  von  zahlreichen  Gesellen  Und 
Lehrlingen^'  die  sie  heranbildeten.  ^  Und  solches  Verhältni^s 
dauerte  mindestens   bis   zur  Verselbständigung  des  Handwerker- 

^  Ueber  einzeln^  Fände  der  Art.8.'Antiquari8]^  Tidskrift  1843—^5  S.  213. 
—   *  K.  Weiikhold.  AJtnord.  Leben  8.  92.' 
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Standes  überhaupt,  bis  tief  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  in  alter- 
thümlicher  Weise,  fort  — 

Nach  mehrfachen*  Beobachtungen  an  den  in  den  be^trefft^nden 
Gräbern  aufgefundenen  Skeleten,  welche  mit  Schmuck  versehen 
waren,  und  nach  schriftlichen  Zeugnissen,  wurden  fast  sämmtliche 
Schmuckgegenstände,  die  man  der  Erde  enthoben  hat,  von  beiden 
Geschlechtern  geroeinsam  getragen.  Dieselben  ^  bestehen,  mit  Aus- 
nahme von  verschiedenen  Einzeltheilen  (als  gläsernen  Perlen  und 
dergl.),  aus  metallenen  Kopfreifen,  Diademen,  Hals-  und  Arm- 
spangen, Knöchel-,  Finger-  und  OhrringeUi  Brustgehän^^en,  länge- 
ren und  kürzeren  Ifadeln,  Schnallen,  'Gewandhafteln  u.  s.  f. 

a.>Die  noch  erhaltenen  Kopfreifen,  in  den  meisten  Fällen 
von  Qoldj  haben  vorherrschend  die  Gestalt  theils  eines  nbch  der 
Sticnmitte  pat  flach  ausgetriebenen  lüassiven  Ringes,  theils  eines- 
mehr  oder  minder  erhobenen,  halbmondf)5rmigen  Diadems  (Fig.  192- 
o.  6),  Sie  sind  geschlossen  oder  offen,  zuweilen  mit  Kreiszierra- 
then  versehen;  einige  auch  mit  einer  geritzten'  Runeninschrift 
näher  bezeichnet  (Fig.  192  a).  Ausserdem  trug  man,  und  zwar 
später  bei  weitem  häufiger,  Stirnbänder  (^Sharband,  Höfu^and) 
von  Zeugi  in  der  Folge  zumeist  von  Seide,  entweder  als  ein  nur 
einfaches  Band  oder  mit  Goldsüekerei  verziert.  Mit  diesen  Bän- 
dern wurde  a;llmäl]g  ^in  derartiger  Aufwand  getrieben,  dass  selbst 
das  Gesetz  dagegen  einschritt.  ^ 

b.  Mannigfaltiger  .sind  die  Halsringe  („Lindbaugar''  oder 
Schlangenbaoge).  Sie  sind  gewöhplich  massiv  von  Gold  oder 
Silber  oder  aber  aus..einer  Mischung  von  beiden  (Electrüm)  und 
zwar  entweder  ein  einziger  oder  zur  Hälfte  gedoppelter  Reif  {Fig.. 
192  c).  .Li  allen  Fällen  erscheinen  sie  ebensowohl  durchaus  ge- 
schlossen, als  auch  mit  einem  eigenen,  meist  hakenförmigen 
Schliesser  gebildet  .(i^t^.  192  d-g).  Sie  komnien  glatt  und  gewun- 
den vor;  die.  ersteren  auch  häufig  mit  einfachen  Zierden  (Punk- 
ten, Sternen,  Kreisen,  Halbkreisen  u.  s.  w.)  ringsum  bestempelt;, 
die  leitzteren  zuweilen  oft  ziemlich  künstlich  bald  ein-  oder  .mehr- 
fiu:h  strickartig  gedreht,  bald  auch  aus  zahlreichen  Gliederchea 
SU  einer  vielschartigen  Kette  verflochten  [Fig.  19!2  h.  t.  fc). 

c  Die. Armringe,  Hand-  und  Beinringe  tragen  im  Gan- 
zen dasselbe  Gepräge,  doch  treten  insbesondere  bei  ihnen  den 
eben  erwähnten  Zusammensetzungen  ähnliche  Gestaltungen  und 
überdies,  noch  die  Anwendung  der  m^hrfaöh  gewundenen  Spirale 
auf  (Fig.  192  m.  n.  1). 

>  8.  die  oben  (8.  876  not  1)  an^ffihrten  Werke  nf^uf  dem  Gebiete  nordl* 
ducber  Alterthamskande.*'  —  *  K.  Weinhold.  S..180. 
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d.  Die  Fingerringe  gleichen  zum  Theil  den  noch  heut  ge- 
bräuchlichen. Einzelne  bestehen  aus  einem  glatten  oder  mit  In-' 
48chrift  versehenen  Reifen,  andere  bilden  eine  Spirale,  wieder  an- 
dei-e  sind  künstlich  gewunden  oder  aber,  bei  reicherer  Durchbildung, 

Fig.  I9i, 


mit  einer  oder  mit  mehreren  rundlichen  Plättchen  ausgestattet, 
worauf  sich  ^dann  meist  ein  faicbiger  Glasfluss,  ein  Stein  oder  eine 
Oemme  befindet  {Fig.  192  o.  p.  q.  r.  $).  Wirkliche  Siegehinge 
scheinen  vor  dem  elften  Jahrhundert  nidit  in  Gebrauch  gewesen 
SU  sein. 

e.  Nächst  den  oben  erwähnten  Halsringen  bediefite  man  sich 
eigener  Halsbänder  (Mcn)  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit 
Es  waren  dies  theils  metallene,  goldene  und  silberne  Ketten,  theils 
Schnüre  von  au%M«ihten  Steinen,  bunten  Glasperlen  und  dergL, 
nebst  kleinen  und  grösseren  Anhängseln.    Zu  diesen  Anhängsdn 


2.  Kap.  Die  ScandinAvier.  Die  Tcacbt.  Schmuck  beider  Geabhlechter.     417 

gehörten  hauptsächlich  goldepp  byzantiniache  Münzen  oder  den- 
selben nachgeahmte,   sogenannte  Brakteaten,    und  kleine ,  nicht 

Piy.  193.  '       : 


selten   mit  Filigran,    auch- zuweilen-  mit  Schmelzfarben  und   mit 
Steinen  belegte  Brustschilder.    Die  meisten  derartiger  Anhängsel 

indess,  wie  ganz  besonders  diese 
^^\  Brustschilder,  dürften,  zufolge  der 

.  Ueberreste  die  sich  davon  erhal- 
ten haben  (Ffg.  19S  a.  6.), .  aus 
Byzanz  eingeführt  worden  sein. 
Desgleichen  noch  anderweitige^ 
dem  ziemlich  ähnlich  verzierte . 
Gehänge,  die  man  voraussetzlich 
nicht  auf  der  Brust,  sondern  «als 
Ohrgeschmeide  trug  (Fig.  194 
a.  h,  c). 

f.  Die  Nadeln  und  Kleider- 
spangen endlich  bewegen  sich 
in  fast  allen  Gestalten  von  der 
schniucklosen  Knopfnadel  bis  zur 
ausgebildeten  Schnalle.  Die  Na- 
deln zunächst  unterscheiden  sich 
von  einander  wesentlich  nur  einerseits  nach  ihrer  Länge,  andrerseits 
nach  der  Durchbildung  des  Knopfs,  der  oft  in  mehr  oder  minder 


Wtict.  Kottomknade.  II. 
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zierlicher  Profilirung  gearbeitet  ist  (iTf|^. /P5  öf.  b).  —  Die  Spangen 
dagegen  wecnseln  nun  aljw  in  aUen  nur  möglicketi  üebergangsfor- 
menvon  der  gebogenen  Charniernadel  bis  zu  der  mit  Platte  ver- 
sehenen „Breche"  (Fig,  196  c.  d.  e.  f;  Fig.  196  a.  b.  c.  d.  e).  Bei 
diesen  letzteren  greift  die  Nadel  stets  in  eine  Art  Hülse  ein^. 
welche  sich  unter  der  Plattä  befindet.  Die  Platte  selbst. zeigt  sich 
bald  viereckig,  bald  oval  oder  kleeblattfönniig,  bald  halbkreisför- 
mig oder  dreieckig,  häufig  auch  in  knieartiger  Biegung, "entweder 

Fig.  195.        / 


mehr  oder  minder  erhoben  und  durchgängig  ornamentirt.  Die 
dafiir  am  häufigsten  angewendeten  Zierrathen  bestehen  zum  Theil 
in  nach  ältester  Weise  vertheilten  Punkten,  Halbkreisen  und 
Kreisen ,  welche  dann  mei/sit  eingestempelt  sind , '  zi}m  Theil  in 
flCiannigfach  angeordneten,  fafettirten  EÄebüngen,  Und. zwar  in 
•diesem  Falle  zuweilen  auch  .  noch  in  dazwischen  angebrachten 
farbigen  Steinen,  'Glas  oder  Schmelz  (Fig.  195  g),  zum  Theil  in 
schlangen-  und  drachenähnlichen  vielfach'  verschlungenen  Bändern 
und  Streifen  (Fig.  196  c.  d.  e.  f).    Letztere  Form  der  Verzierung 
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luHi][itBäohI]ch  war  den  Nordittndero  eigenthürolich  and  scheint  auch 
wesentlich  erst  duk^h-  sie  auBgebildet  worden  zu  sein  (S.  898).  — 
Die  Schnall'en  sind  gemeiniglich  aus  einem,  omamentirten  Ringe 
OBd  einer  Griffzunge  zusammengesetzt,  die  sich  entweder  um  .den 
Ring  selbst  oder  um  eine  in  Mitteit  desselben  befindliche  Verzie- 
mDg  bewegt  {Fig^  196  a:  h,  g).     Nächstde'm  aber  fand  man  auch 

'   '  Fig.  m. 


solche  vor,  die  gen^iu  den  noch  üblichen  Schnallen  entsprechen 
{Fig^  WS  d).,  Ihrer  indess  bediente  man  sich  wohl  weniger  zur 
Befestigung  von  Kleidern,  als  vielmehr 'zum  Verschluss  von  Schnür- 
riemen, wie  etwa  auch  der  Hüftgürtel.  —  Noch  andere  entdeckte 
Einzelzierrathen,  als  ganze  und  theilweis  durchbrochene  Scheiben, 
viereckige  und  oblonge  Platten  von  Bronze,  Silber  oder  Gold, 
sämmtlich  mehr  oder  minder  geschmückt,  ^  bildeten  muthmasslich 
Beschläge  ftir  Riemenwerk  und  für  Geräthe. 

>  A.  Woraäae.  Nordiske  Oldsager  (1859)  S.  90  No,  392;   S.  91    No.  394» 
395;  8.  99  No.  417,  418;  S.  102  No.  429. 
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g.  Schliesslich  ist  nicht  unwahrsöheinlich,.  das^  man  -aücb  'ftodi 
in  jüngerer  Epoche  yiele  von.  den  in  dem  sogenannten  Broiltezeit- 
alter  gebräuchlichen  Schmuckgegenständen  anwandte,  *^  was  indess 
freilich  wohl  nur  von .  deni  mitderen  und  niederen  Ständen  ge- 
schehen sein  -wird.  —  '  , 

ni.  Ziemlich 'ähnlich  wie  mit  den  Schmucksachen  verhielt  es 
sich  im  Allgemeinen  jnit  den  Waffen  und  ihrer  Verfertigung.  - 
Obschon  es  ausser  Frage  liegt ,  dass  die  Germanen  schon  früli- 
zeitigsich' auf  Eikenarbeiten  verstanden,  wie  ^es  TacUus  (c.  6) 
ancfeutet,  scheinen  sier  tloeh,  un,d  zwar  insbesondeire  die  Skandi- 
navier,* in*  älterer  Zeit  bei  weitem  tue  Mehrzahl  ihrfer  Waffen* durch 
kühne  Heei;fahrten  und  Plündenxngszüge  und  durch  Handel  .er- 
worbeji  xn  haben.  Mehrere  der  in  den  nordischen  Gräbern  auf- 
gefuüdeiten  Rüststücke  sind- augenscheinlich  asiatischen  Urspnmgs;  ^ 
nächstdem  wird  -ausdrücklit^h  bezeugt,  dass  sie  sd[bst  noch  in 
jüngerer  Epochfe  vomigsweise  stählerne  Klingen  aus  den'fefnen 
östlichen  Ländern,  und  (im  achten,  und  neunten  Jahrhundert)  auch 
aus   dem  nördlichen  Frankreich  bezogen  (vergl.  S.  963).. 

Bei  dem  Werth  den  der  Nordländer,  ganz  seinem  kriegeri- 
schen Sinne  gemäss,  auf  eijie  gute  Ausrüstung  legte,  galt  ihm  das 
Schmiedehandwerk  überhaupt  als  eine  edle  Bethätigung  und  jeder, 
der  sich  darin  Üervorth^t,  als.  ein  hochzuachtender  Meister.  Die 
Dienste  .solcher  wurden*  gesucht,  und  gleich  wie  bei  der  Öold- 
schmiedekunst  bildeten  sich  in  Folge  dessen  auch  in  der  Ausübung 
dieses  Betriebes  allqdälig  Lohnarbeiter  aus,  um  i^elche  nun,  waren 
sie  weitberühmt,  soga^:  Könige  wetteiferten.  Abgesehen  von  den 
in  der  Sage  vielfach  gefeierten  kunstreichen  Meistern  Mimir  und 
Wieland  oder  j^Wolunder^ ^  die  solches  Verhältniss  immerhin  tra- 
ditionell bestätigeli,  wird  unter  anderem  als -sicher  berichtet,  dass 
König  Svein  üifsson  von  Dänemark  (von  1047  bis  1076)  für  Eisen-, 
Silber-,'  Gold-  und  Steinschmieden  je  eine,  eigene  Werkstätte  und 
vorzügliche  Meister  besass. 

So  weit  'nun  Nachrichten  und  Grabaltcrthümer  auct  hier  wie- 
derum ein  Urtheil  gestatten,  bestand  die  Bewaffnung  abermals 
mindestens  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  noeh  ohne  besondere 
Regelung  vorwiegend. nur  aus  verschiedenen  Spiessen,  aus  Schwer- 
tern, Aexten  und  dei;n  Schild.  Ausnahmsweise  nur  fUhrten  daneben 
einzelne  reicher  Begüterte  metallene  Kappen  und  Panzerröcke.  ^ 

^8.  meine  Kt>  8  tum  künde.  Handbach  a.  8.  w.  (11.^  8.  625  m.  Abbildgn. 
•^  *  K.  Weinhol'd.  Altnord.  lieben.  S.  190;  dazu  A.  Worsaae.  Nordiske 
Oldsager  u.  8.  w.  —  <  K.  Weinhold  a.  a.  O.  S.  103  ff.  A.  Worsaae  a.a.O. 
8.  119.  Nro.  496.  —  *  Vergl.  auch  Olaf  Da  Uns.  Gescbii^I^te  des  Reiches 
Schweden  I.  8.  197. 
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Selbrt  ^XLch  noch  im  Anftinge  diese»  Zeitraums  j  nachdem  bereits 
eiae ^Hiestimmtere  Anordnang  der  WaffenyertheiluBg  .begonnen 
hatte?  blieb  ^der  zum  Kriegsdi^isf  beorderte  Freie  allein  zur  Be- 
schaffung dec  «eben  •  erwähnten  ältecen  Rüstungsstticke  verpflichtet 
und  nur  die  Schiffsmannschaft  insbesondere  noch  auf  Bogen  vnd 
Pfeile  verwiesen.  Erst  nach  1263  befahl  Kö9ig-  Magnus  eine  Aüs- 
riintung,  die  nun,  je  toach  der  Vermögungssumme,  nur  bei  dem 
Aermsten^  doch^  ohne  Ausnahme,  aus  den  früheren  Waffenstücken^ 
bei  den  ihnen .  zunächst  Abgeschätzten  zugleich  noch  aus  einem 
besseren -Schild  (doppelt  und  von  rother  Farbe),  sodanu)  bei  den 
darauf  Foigenden  ausserdem  noch  aus  einer  Stahlhaube \und. bei 
den:  Bciichsten  noch  überdies  auß-  einem  Harnisch  bestehen  solle. 
Ib  Südenpannland  dagegen  wurde  fast  gleidizeitig  mit  Jener  ^Ver- 
ordnung .schon  der  Helm  al«  Volkswaffe  gefordert;  mash  waren 
daseibat  schon  um  einige.  Zeit,  früher  Brustbepanzemn'gen  und 
Bögen  allgemeiner  in  Oebrauch;  demähhlich  in  Jütl^nd^  wo:n]i^ 
mentlich  jeder  Steuermann  ^nes  Schiffs,  nächst  der  sonst 'üblichen 
Ausrüstung,,  vorsehriftsmässig  eine  Armbrust  und  drei.  Dutzend 
Bolaen  fuhren  musste-. 

D^n  vornehmen  Ständen  allerdings  blieb  es  vermuthlich  stets 
selbst  überlassen,  sich  nach  Belieben  noch  reicher  zu  rüsten;  so 
hauptsächlich  wohl  allen  Denen,  die  zur  Qefplgschaft  der  Könige 
gehörten..  Höchstens  dürften.  Air  ihrQ  Ausstattung  nähere  Bestim- 
mungen nur  nber  den  etwa  zulä§sig  niedersten  Qtad  derselben  wirk- 
lich beständen  haben.  In  der  Gefolgschaft  des  Königs  Magnus  Wfur 
jeder  Kri^er  gewöhnlichen  Ranges  mit  einem  starken  Wappenrocky 
einer  Stahlhaube,  einem  Schild,  dem  Schwert  und  Spiei^s  sammt  einem 
B<^eB  nebst  .drei  Dutzend  Pfeilen  ausgestattet,-  itnd  jeder  Junker 
{SkuJUI^einar)  m\t  einem  vollständigen  Kettenhemde  utid^  statt  des 
Pfeilbögens^  mit  Armbrust  versehen;  die  sogenannten  Gäste  indess 
(diese  -zählten  nicht  zur. 'iSefplgschaft)  ftihrten  lediglich  nur  den 
Bogen  nebst  zwei  Dutzend  Pfeilen,  Spies,  .Schwert  und  Schild.  ^ 
—  €bmz , ähnlich,  wie  in  Byzanz  und  im  Orient,  war  es  auch  im 
Norden  Gebi^auch.,  einzelnen  ausgezeichneten  Waffen  eigene  Na)* 
men  beizulegen  und>  als  kostbare  Kkinüdien,  von  Qesclilecht 
zu  Geschlecht  zu  vererben.  Auc^  glaubte  man  an  die  geheime 
Kunst,  Waffen  durch  Zauber  fest  machen  zu  'können,  so  •  dass  sie 
den  'damit  Gerüstelen,  vor  jedwedem  Unfall  sicherten.  -^  Im  Frie- 
den pflegte  man  die  Rüststücke  .innerhalb  der  Wohnräume  längs 
den  Wänden  zur  Schau  aufzuhängen. 

1  K.  Wbinhold.  AllnordiBchea  Leben  8.  lOS'.ff. 


4S2  ^^-   ^^  Kostüm  der  Volkior  von  Euröp». 

1.  fi.  Unter  den  Schutzwaffeu  näfanv  der  Schild  (SUn'd/cf) 
die  erste  Stelle  ein.  B^i  den  mitderen  Germanen  war  dies  bereits 
zu  der  Zeit  der  Fall ,  als  die  Bömer  äie  kennen  lernten;  Nach 
dem  was  Caeiar  und  Tacitus  über  ^i^a^  Waffe  berichten ,  *  be- 
stiEtod  sie  entweder  aus  einem  Brett  oder  aus  starkem  Ruthen- 
geflecht von  der  Gestidt 'eines  länglichen  .Vierecks,  djas  ausserhalb 
Cetrbig.  angestrichen  und.  zuweilen  -gross  genug  war,  um  "den  Mann 
vollständig  ta  decken.  . —  Bei  den.  Skandinavieiti  werden  die 
Schilde  in  alter.  Zeit  zieriilich  demähnlich  gewesen  s^.'  Denn 
selbst*  nöeh  spät  bestanden  bei  ihnen  dieselben  j  wenn  aitch  niebt 
aus. Ruthengefflecht,  doch  vorzugsweise  aus-  flachen  Bretten!  und* 
2war  gewöhnlich,  von  Lindenholz  ^  wesshalb  sie  auch /schlechthin 
„Linde^  hiessen,  obeThalb  .verschiedenfarbig  (zumeist  tpüi  tdev 
weiss)  bemalt.  Diesls  späteren  Schilde  indess  winrden  dann  häu- 
figer, zu  mehrer  Verstärkung,  mit  dickem  Leder  .überzogen,  tnit 
einer  Umrandung  von  Metall  und  mit  metallenen  Beschlägen  rer* 
sc^en.  In  der  Länge  wechselten  sie  ötwa  zwischen  drei  und  vier 
Fuss,  in  der  Breite  dem  angemessen.  Noch  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts  führten  kriegsmässig  gerüstete  Reiter  schwere  Schilde, 
die  von  den  Augen  abwärtsi  bis  über  den  Steigbügel  reichten. 
Vermuthlich  bis  zu,  diesem  Jahrhundert  behielt  man  .  daför  die 
ältere  Form  ^ines  länglichen  Vierecks  bei,  indiem  es  zunehmend 
gebräuchlicher  wurde  sie  in  ihrer  ganasen  Länge  nach  unten  zu 
entweder  geradlinig  oder/in  auswärts  gebogener  Linie  zu  einem 
Dreiecke  abzukanten  und  mit  besonderen  figürlichen  Zeichen  in 
Farben  und  Von  Metall  Auszustatten.  ^  Innerhalb  eines,  solchen 
Schildes  war  eine  Handhabe  (Mundridi)  und  ohen,  dicht  unter 
dem  geraden  Rahdti,  ein- längerer  Riemen  angebracht,  vermittelst' 
dessen  man  ihn  um  d^p  Hkls,  als  se^en  hauptsächlichsten  Trage- 
punkt, hing.  * —  Noch  jüngere  Abarten  waren-  die  „TartscAen** 
(Turga  oder  Torguskiöfd) ^  grosse  Sturmschilde.  {Aftois  Sküdirj 
und  die  „Buckler**  (Buklarar).  Davon  zeichneten  sich  die  Tart- 
schen  und  die  Sturmschilde  vorzugsweise  durch  ausnehmende 
Festigkeit,  die  Bückler  aber  .noch  ausserdem  durch  Gestalt  und 
Umfang  aus.  Letztere  waren  durchgängig  kreisrund  und  scheinen 
demnach  im  Allgemeinen  'den  ,im.  südlichen  Dänemark  schon  in 
der  „Bronzezeit^ 'üblichen  grösseren  'Kreisschilden^  entsprochen  zu 
habetij  von  denen  i^ehrere'  entdeckt  worden  sind  (Fig.- 197  a.  b.  c). 
Wa^  man  hier  aus  dem  ^isönzeitalter^  an  Sichildüberresten  ge- 
funden hat,  beschränkt  sich  dagegen  auf  wenige  verschieden  ge- 

^  Tiicitus.    OermftD«  c.  6t  x.  43,    dessell^.  Annal.  II.  14.*  Caesar.  Bell, 
^allio.  11.  33.  —  *  Vergl.  das  folseade'KapitSel  ^Bewaffhun^". 
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« 

«taltete  eiserne  Buckel,  die  zur  Verstärkung  .der.  SchiLdmitto  dienten 
(Fig.  198  ö..  c).    Und  wärpp  nun  dazu ,  jedoch  nur  als  Beispiele. 


Fig.  797. 


••W^ 


{&r  clie  etwa  einst  übliche  Art  der  Schildverzierung  überhaupt, 
einzelne  von  den  oben  erwähnten  MetallbescblSgl^^.hjnzuzufii^n 
(Fig.  198  n). 

Fig.  J^S.  ,  •     .       •   •  . 


b.  In  Betreff  eines  Brustschutzes  steht  zu  vermuthen,  dass 
m^n  anfänglich  statt  jeder  weiteren  Bepanzerung  höchstens  ent- 
weder einen  Roek  oder  eine  Art  Jacke  trug,  welche  aus  möglichst 
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Fig,  199, 


festem  Stoff  (von  starkem  Filz,  Wadraal  oder  Loden),  oder  von 
hart  gegerbtem  Leder  (von  Eilend-  oder  Jündshaut)  hergestellt  war. 
Eine  derartige  Bepanzerung  erhielt  sich  selbst  bis  zum  zwölften 
Jahrhundert  und  zwar  nicht  allein  bei  den  ärmeren  Klassen,  son- 
dern auch,  unter  den  Wohlhabenderen,  wenngleich  ypn'  diesen 
auch  wohl  seihon  yißl  .fi:üher  imjnerhin  Einzelne  im  Besitz  von 
eigentlichen  tiamischen  waren,  welche  sie  theiljs  im  Äriege  er- 
beutet oder,,  als  seltene  Prachtstücke,  von  ihren  Wänderungen  mit 
heim  gebracht  hatten.  Alle  solche  Prachtstücke  indess  entspradien 
demzufolge  wahrscheinlich  Iheils  den  bei  den  Westlfc];ien  .Völkerb, 
wi^  namentlich.,  bei  den  Britanniernu^d  Galliern ,  seit  ältester 
Zeit  gebräuchlichen  ringhemdartigen  Üeberzügeiu,  ^'  theils  d^n.  bei 

(kriechen  und  Orientalen  gleii^falls 
seit  Alters  gebräuchlichen  benagel- 
ten Jacken  und  Schuppenpancem.  ^ 
Als  ein  beiionderes  Zcfugniss  dafür 
kann-  das  Bruchstück  Von  einer 
kleinen  metallenen  Figur  betrach- 
tet werden,  das  man  nächst  ande- 
ren Üeberresten  im  Grabe  der  Kö- 
nigin Thyra  vorfand,  welche  im 
zehnten  Jahrhundert  starb  {Fig.  I99j. 
Die  erste  Verstärkting  jener  alten 
einfachen  Filz-  oder  Lederröcke 
belief  sich  vielleicht,  und  voraus- 
setzlich  auch  erst  in  Folge  fremden 
Einflusses ,  auf  einön  Besatz  mit 
eiuzdnen  eisernen  Ringen  oder  Ble- 
chen ,  bis  dann .  schliesslich  im 
zwölften  Jahrhundert  die  vollstän- 
dige'Bepanzerung  (,^Brünne")  mit 
einem  Ringhemde  (ßrynja)  ^  Ringel- 
ermeln  {Brymtvikury  und  Ringhand- 
schuhen {Brynglx>far)  j  Ringelho- 
sen  {Brynhomr)  und  Ringelkapuze 
(Brynkotturj  nebst  Wappenrock  in  Aufnahme  kam ,  welche  bis 
dahin  in  Engelland  'und  auf  dem  Festlande  überhaupt  ihre  Aus- 
bildung erfahren  hatte.  '  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  man  in 
Dänemark  (in  Jütland^  ein  Ringelhemde  entdeckte,  dessen  Ringe 
nicht   (wie  gewöhnlich)  vernietet,    sondern   in  einfachster  Weise 

1  S.  meine  Kostümkunde.  Hand^ocb  u.  s.  w.  I.  S.  34S;   II.  S.  «8S,  1066. 
—  '*Vergl.  den  ,er8tfn*Ab8chDitt**  die9eB  Werks.  ~  ^  S.  das  folgende  KApitel. 


9  2.  Kap.  Die  ScandinaTier.  Die  TVacbt  Waffen  and  BewaffniiDg.      ^^5 

nur  zusammengebogen  sind.  ^    Zuweilen  trug  man  über  den  Hiur- 
niBchy  statt  des  Waffenröcks;  einen  Wolfspelz.  — 

c.  Kaum  anders  gestaltete  sich  der  Eppf schütz.  Derselbe 
bildete  eine  Kappe,  die  mindestens  bis  zum  z\irölften  Jahrhundert 
gleichfalls  zunieist  nur  aus  Filz  oder  Leder 'mit  einer  theilweisen 
metallenen  Viefslärkung  (durch  Querbitgel  upd  Blechbuckel)  be- 
stand.- Unfehlbar  erst  neben  solchen*  Kappen;,  'die  übrigens  bis 
m  die* späteste  Zeitdes  Mittelalters  in  Gebrauch  blieben,  durchaus 
gleichmässig  mit  di^r  ^^rünne^  kamen  dann,  ausser  dei^  Ketten- 
käpuzen,  Helmkappen  von  Eisen  und  Stahl  {StöiMfa)  und  wirk- 
liche Helme  (Hialmry  SLut.  &stere  waren  'ganz  von  Metall  und  — 
worüber  unten  das  Nähere  «—  anfänglich  durchgehends  yon  -  der 
¥otm  einer  mehr  oder  minder  flachen  oder  stumpfzugespitzten 
Mütze  ohne  Stirn-  und  Näsenschutz,  höchstens  um  den  untk^n 
Band  (Barmr)  mit  einem  besonder»  starken  Reihen  (Hringhreifdr)^ 
ausgestattet.  Sie  setzte  man  über  die  Kettenkapuze,  welche,  nur 
den  Oberkopf  nebst  Hinterkopf  und  Wangen  deckte.  Seit  d^m 
An&ng  des  zwölften  Jahrhunderts  versah  man  sie  vorn,  an.  der 
Stirnmitte,  mit  einer  breiten  eisernen  Spange  ^  dem  Kasenschutze 
oder  Nefbiörg;  desgleichen  mit  einem  Genickschutze,>  wozu  maii 
dann  später  noch  einen  Kinn-  oder  Wange^sohutz  (Xthii6iargi>) 
f&gte,  der  dem  Hdm  untergebunden  ward.  ^  So  blieb  es  bis  siun 
dreizehnten  Jahrhundert,  wo  man  den  ringsum  gescmoss'enen,  mit 
Gesichtsberge  {Andtithwrg)  ausgestatteten  „Kesselhekn'^,  den  soge- 
nannten Visirhelm  einführte.  «-^'  Sowohl  unter  j^en  alten  Stahl- 
kappen ,  als  auch  unter  den  wirklichen  Helmen ,  •  an  denen  sich 
insbesondere  durch  Anfügung  von  Zierstücken  groisser  Reidithum 
ent&ltete,  '  pflegt^  man  ^statt  eines  Unterfutters)  eine  stark  wat- 
tirte  Kappe  von  Linnen  oder  von  Leder  zu  tragen. 

2.  Von  den  Angriffswaffen  nun  ^itdi  zunächst'  fiir  den 
älteren  Zeitraum  wohl  selbpt  im  Ganzen  und  Knzelnen  alles  das^ 
jenige  gelten  kömien,  was  wiederum  zuvörderst  Taiütus  von  den 
dahingehörigen  Wa'ffen  der  mittleren  Germanen'  erzählt.«^  Hier- 
naeh  beschränkten  sie  «ich  allgemein  auf  einen  massig  langen 
Speer  mit  schmaler  und  kurzer  Eisenspitze,  den  j^ner  ausdrücklich 

'  Antiqoarisk  Tidskrift  1849—1851.  8.  111.  K.  Weinhold.  Altn.  Leben 
8.  210.  — :'  Vergl.  die  Abbildnug  yüllig  gerüsteter  Reiter  auf  einer  altislän- 
discheo,  in  BoU  gescbnitxten  Kircbtküre  bei  4«  Worsaae.  Nordiske  Oldsägei 
8.  127  No.  505  und  die  Ibniichen  Darstellungen  auf  den  nnten  ^Fig..  ^13  a.  b) 
mitgetheilten  Holsseaseln.  —  *.  ISiti*  derartiges  Bruehsttick  eines  reich  vertierten 
Bronsehelms,  wie  es  schtfipt  aas  sehr  früher  Epoche  bei  A.  Worvaae  a.  a«  O. 
8.  41  Nro.  202.  Andere  Fragmente  aus  ^  späterer  Zlsit,  jedoch  fraglich  ob  su 
gieiebeni  Zweck,  ebendaselbst.  8.  89  Nro.  836  a.  b.  —  ^  Tacitas.  German. 
c  6.  14,  46.  desselben.  HiitoK  IV.  29.  61;  vergl.  auch  Seneca  (Brief)  96. 
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Fig.  20(f. 


Froinea  nennt,  auf  kleinereVWuffspiesse  und  das  Schwert,  wo2u 
derselbe  Berichterstatter  nocti  als  Besonderheit  bemerkt,  dass  die 
j^mmek^  die  HauptwaiFe  sei. 

a.  Unter  den  vielfachen  Ueberresten  von  «Iterthttmlicben 
Waffenstücken,  .die  iin  Norden'  geüinden  wurden,  besteht  bei  wei- 
tem die  gröjssere  Anzahl,  in  Uebereinstimmun^  mit  ähnlichen  Fun- 
den in  den  mittelgermanischen  Ländern,  ^  aus  sehr  verschieden 
gestalteten  Speerspitzen  von  Bronze  und  vonEisen  {Fig.  WOn-f). 

Diese  Spitzen  sind,  durchgängig  zwischen 
ninf  Zoll  und  einem  fluss  lang  und  oft, 
bei  sehr  beträchtlicher  Länge,  kaum  über 
zwei  bis  drittehalb  Zoll  breit.  Die  Mehr- 
zahl derselben  ist  schlank  blattförmig;  die 
'dbrigen  sind  theils  pfriemenartig,  theils 
rhomboidisch,  theils  dreieckig;  letztere 
zuweilen-  entweder  mit  einem  oder  zwei 
Widerhaken  versehen.  —  Daneben  kom- 

III  W  ™^°  einzelne  Ellingen  in  der  Gestalt  von 
l  W  Flachmeissein  vor  {Fig.  iOO  f).  Diese  in* 
I  '  dess  dürften  wenigem,  was  bäufiffer  vor- 

|1     I      ausgesetzt  ward,  als  Waffe  {PaUtqb,  Päl^ 
ll  stafirjy^BBudemj  was  wohl  wahrscheinlicher 

j,  ist,   als  Handwerksg^räth  gedient  haben. 

,.         '  ^—  An  sämmtlichen  KHngen  befindet  sich 

zu  ihrer 'Befestigung  auf  den  Schaft  eine  '  gt^wöfanlich  mit  Niet- 
löchern:  ausgestattete  TüUe  {Fair). 

Für  den  Schaft  wiüdte  man  am  liebsten  Esch^nholz  (^«^), 
wonach  die  Waffe  selber  gemeinhin  ^Askr^  hiess.  Solchem  Schaft 
beliess  hian  im  Ganzeii  seine  natürliche  graue  Farbe.  Doch  ward 
er  nicht  selten  mit  Eisen  beschlagen,  auch  wohl  mit  glänzenden 
Kägeln  verziert  und>  bei  besonderer  Stärke  nnd  Schwere,  mit 
einer  ^enen  Handhab^  benagelt. 

Wie  schon  aus .  der 'Verschiedenheit  der  vorhandenen  Spitzeii 
erbeut,  gab  es,  wie  bei  den  Mittelgmniaiien,  so  auch  in  Skandi- 
navien.^ bereits  seit  dem  höheren  Altertfnuii  mancherlei  Arten 
von  Speeren  und  Spiessen.  Vieltetcht  dass  man  .selbst,  schon  alle 
die  Arten  in  frühster  Zeit  anwendete^  deren  dann  die  erst  später 
geschriebenen  Sagen  als  allgemein  üblich  erwähnen.  Es  sind  dies 
hauptsächlich  der  Hakenspiess  (Krok/jupiot) ,  an  4086011.  Spitze  ein 
Widerhaken  angebracht  war,  -der 'Stachelspiess  (Fiadrtirspiot)  mit 

'  Q.  Kle^fti*   Oerminisdie  Altorthapsskttnde  S.  245  i^  a.  C;  derselbe. 
Werkzeuge  und  Waffen  1/8.  81—40;  8.  259-283. 
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bajonnetartig  verlängerter  Spitze/  dann  der  diesem  vermutjiireh 
ähnliche  Drehspiess / oder  .,^ennM}>tot^  und  der  mit  breitem  schwert- 
förmigen Eisen  versehene  Hauspiess  {Hoggspioijj  dessen  Eis^n  in 
einzelnen  Fällen. nicht  weniger  ala  zwei  Ellen  lang  war  und  oben- 
mit  eineoi  langen ,  viereckigen^  breitschneidigen  Stachel  endigte. 
Dieser  Spiess  diente  vorzugsweise  zum  Durchbrochen  der  eiser- 
nen ^Bfüime^,  weshalb  man  ihn  auch  gemeiniglich  Brünnenl^recher 
(ßtynpvorar)  nannte.  Dazu  kamen  noch  anderweitig  der  Spiess 
mit  S<{hwungriemen  [Snatrispioi)  j  der  Malspiess  oder  Aälaspiöt^ 
dessen: Form. sich  nicht  mehr  angeben 'lässt,  der  schwere  Bären- 
spiess  (^iam«t;i(;fa)  und  schliesslich,  seit  dem  zwölften  Jahrhundert, 
auch  noch  sämmtliche  bis  tlahin  in  Europa  überhaupt  ausgebilcte- 
ten  Lanzenformen,  Tumierlanzep  (>Burstöng)  u.  s.  f.  —  Zu  den 
Wurfspiessen  im  engeren  Sinne  zählten  der  Atgeir  oder  Azger 
und  der  Gafl^^  oder  Go^fc7ÄP,  beide  nur  klein  und  mit-  leichte^ 
rem  Eisen.  ^ 

b.  Neben  der  Lanze,  in  jüngerer  Epoöhe  sogar  . noch  ttber 
diese  hinaus ,  galt  das  Schwert  als  die  Hauptwaffe,  i  —  Das 
eigentlich  nordgermanisehe  Sehwert  des  sogenannten.  Eisenzeit- 
alters stellt  sich  nach  den  noch  erhaltenen  Schwertern  \l^.  ^Oi) 
vorwiegend  als  fur'4en  Hi«b  bestimmt  dar,  lYodvirch  es  sich 
wesentlich  vonxden  älieren,  bronzenen  Schwertern  ^  unterscheide^ 
die  sämmtlich  bei  ineitem  me^r  das  Qepräge  einer  Stichwaffe'  an 
sich  tragw.  Jenes  war  länger  und  breiter  als  diese,  später  mit* 
unter  bis  vier  Fuss  lang,  auch  nicht  mehr,  wie  letzlere,  latizett«' 
lieh  geschweift,  sondern  gewöhnlich  mit  einer  geraden,  sich  nach 
unten  verjüngenden,  zweischnesidigen  Klinge  mit  rundlicher' oder 
dreieckiger  Spitze  versehen.  Während  ferner  die  bronzenen  Schwer- 
ter zumeist  nur  vermittelet  dniger  Niete  an  den  Griff' befestigt 
wurden,  geschah  dies  bei  den  eisernen  fast  ohne  AusnahYne  durdi 
eine  schmale  gleich  aus  dem  Metall  der  Klinge  beraum  vierkantig 
geschmiedete  Griffzunge  (Fig.  201  6.  g).  Zudem  auch  erhieltea 
erst  diese  Schwerter  eine  JParirstange  (Höggrö). 

.  Von  denv  Werth ,  den  der  Nordländer  Vor  allem  auf  diese 
Waffe  U^e^  ist  beroits  oben  die  Rede  gewesen  (S.  420),  Gans 
dem  entsprechend  versah  er  sie  gern  mit  xnancberlei  schmücken- 
den Zuthaten.  So  pflegte  man«naipentlich  den  Griff  (Medalkafli\ 
welcher  im  Uebrigen  aus  Holz'  mit  Leder  bezogen  bestand,  häufi- 
ger mit  Elfenbein  oder  Knocfaea  und  theils  durch  zierliches  Um- 
winden entweder  mit  Silber-,  oder  Goiddraht,  theils  durch  Beschläge 

^  K.  Weinhold.  Altil.  Lcfben.  8.  196.  —  *  Vergl.  die  Abbildg:iK  in  mei- 
ner ^Kosttirakunde.*'  Handbach  n.  s.  w.  (I)  S.  643  ff. 
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desselben  Metalls  in  Form  von  Buckeln  auszuatatten ,  zugleich 
auch  dem  Schwertknoj^f  oder  „HtöU^  irgend  eine  Schmuckgestal- 
tung  von  einem  edleren  Stoffe  zu  geben.  Dem  Handgriff  selbst 
fügte  man  zuweilen,  doch  etwa  erst  seit  deiA  dreizehnten  Jahr- 
hundert,  einen  eigenen  Haken  (Hönk)  an-,  -damit  man  die  Waffe 
während  des. Kampfes  durch  einen  daran  befindlichen'  Riemen 
um  ien  Arm  befestigen  konnte.  — ^  Nicht <.minder  wurde  die  Scheide 
(^icid)  mit  Metallbeschlägen  geschmückt  [Fig.  201  d)y  auch^  wenn- 
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gleiöb  nur  ausnahmsweise  sogar  iftit  Edelsteinen  besetast.  «Sonst 
aber  war  sie  gewöhnlich  von  Leder  und  wurdi^i  anfän^ich  mit 
einem  Riemen  an  den  äusseren'  Hüftgurt  genestelt,  später  dageg:en 
mit  einem  selbstänHigen  ledernen  Ourtbande  vermehrt  und  nun 
ftiit  diesem  um  die  Hüfte,  geschleift.  Trug  man  das  Schwert  nicht 
angenestelt,  sondern  (gleich  einem  Stab)  frei  in  der  Hand,  was 
namentlich  im  elften  Jahrhundert  und  auch  noch  in  der  nächst- 
folgenden Zeit  keineswegs  ungewöhnlich  war,,  pflegte  man  meist 
den'  eben  genannten,  längerep  Riemen  längs  um  die  Scheide  und 
zugleich  um^ilen  Griff  zu  winden,  damit  die  Klinge  nicht  heraus- 
fiel. Doch  scheint  es,,  dass  man  zu  diesem  Zweck  ailcb  eigene 
Bänder  {Fridbönd)  benutzte.  . 
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c.  Ausser  dem  eigentlichen  Schwert  fiihrte  man  kleinere 
Hieb-  und  Stichwaffen ,  die  ihr,er  Form  und  Anwendung  nach 
mehr  Messern  oder  Dolchen  eptsprachen  und  welche  im  Gürtel 
getragen  innirden.  Sie  glichen^  vielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  langen  Messers  oder  j,Sax^  (^«V-  ^^^  ^)  "°^  ^^"  *^*  ^®™ 
Osten  eingefifhrteny  geschweiften  ^Yatägaiis^  xk  a.  w^,  im  Grunde 
genommen,  nur'  kleinen  Schwertern  und  lanziettlichen  Speerspitaen 
mit  mehr  oder  i^inder  versierten  Haften.  Als  zd  diesen  Gart- 
messem  gehörend,  werden  das  Refdl,  die  Svida,  der  Glddel  und 
die  ^kölm  genannt  —  .    <     .  • 

d.  Zwei  andere. Hieb wi^eu;  deren  Gebrauch  d^m  fefiisten 
Alterthum  angehört ,  waren  der  H anEimer  und  das" fi eil.  Sie 
finden  sich  unter,  den  Ueberresten  aus '  den  erdenklich  frühsten 
Epochen  schon  in  den  mannigfachsten  Gestatten  von  dem  erst  nur 
roh  behauenen  Stein  bis  zu  oft  zierlieh  gearbeiteten  Doppelhäm- 
mem  und  Hammeräxten.  ^  Darunter  zeichnen  sich  voji  den  bron- 
zenen einzelne  namentlich  iiieht  sowohl  durch  eine  eigenthümliche 
Schlankheit^  als  auch  durch  Ornamentining  aus,  während  sich  an 
den  steinernen  nun  wiederum-  nicht  nur  fast  sämmtlidie  Ueber- 
gangsformen  bis  zu  jenen,  vielmehr  auch  gewisse  Rückwirkungen 
dieser  letzteren  wahrnehmen  lassen.  —  *  • 

In  der  hier  in  Rede  stehenden  Epoche  wurde  der  Hammer 
oder  „Hamar*,  als  WaflFe,  von  .der  eisernen  Axt  (Öa:i  oder  Eyxi) 
verdrängt,  bis  dass  er  schliesslich  nur  noch  in  der  Siage  ^und  im 
volksthümlichen  Bechtsgebraucb  traditionell  in  Geltung  blieb.  ^ 
Um  so  grössere  Schätzung  dagegen  bewahrte  maü  fortan,  der  Axt 
und  dem  Beil.  Beide  zählten  unausgesetzt  mit  ivi  den  vorzüglich- 
sten Hiebwaffen,  ^  wie  man  sie  denn  auch  in  vielen  Fällen ^  deoi 
Schwerte  gleichwürdig ,  eigen  benannte  und  vornäinlich  ihren 
Schaft  mit  mancherlei  metallischep  Zierden  von  Gold  oder  Silber 
ausstattete.  l)ie  Grösse  derselben  war  sehr  verschieden  und,  wie 
aus  Andeutuiigen  erhellt,  unfehlbar  zuweilen  sehr  beträchtlich. 
Die  Klinge  sqheint  im  Allgemeinen,  zufolge  einzelner  Orabfunde 
{Fig.  202  a.  6),  den  nodi  heut  üblichen  Axtklingen .  ifciemlich  ähn- 
lich gewesen  zu  sein,  und  bei  den  Bjriegsäxten  insbesondere  eine 
sehr  breite  n^h  auswärts  gebogene  Schneide  (Aft/nn)  mit  schlank 
ausladenden  Hörnern  vorgeherrscht  zu  haben.  .Nächstdem  aber 
fährte  man  doppelklingige  Hammeräxte  {Taparoxir).  Auch  deuten 
auf  noch  änderte  Formen,    die  jedoch  schwer  zu  bestimmen  sein 

*  Siehe  darüber  gleiclifalls  meine  Kostütakunde.  Handbuch  u.  s.  w.  (II.) 
8.  640  ff.  mit  Abbildni *  J.  Grimm.  Deatoche  Rechtoalterthtimer  (2.  Auf- 
lage) S.  64;  8.  162.  >-  '  Vergl.  Helmold.  Chrou.  Slav.  I.  c.  34. 
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^dürften,  die  Namen  der  BtLrtBxt  Skeggia^  Skeggexi,  BardHy  Snaga 
und  HyrnQj  als  auch  Sparda  und  Heptisax  hin;  *  letzteres  vermuth- 

lieh  eine  Art*  Picke.  —  Gewöhnlich 
•wurden  die  grösseren  Aexte  ver- 
mittelst eines  eigenen  Riemens  über 
die  Knke  Schulter  gehängt,  die  klei- 
neren zumeist  am  Gürtel  -getragen, 
e. '  Detngegekiüber  Ibetraehtete- 
man  ^ie  Keule  (Klumbur)  und  den 
Kolben  (Kylfa)  stets  nur  als  Nfe- 
benwaffen^  desgleichen  die  Schleu- 
der und,  späterhin,  auch  den  Bo- 
gen (Bandbögarj  j  welche  fast  ohne 
Ausnahme  nächst  Speeren,  Wurf- 
balken,. Enterhaken,  grossen  Pal- 
stäben u.  8.  w.  hauptsächlich  auf 
Schiffen  in  Anwendung  kamen.  -=— 
>  Die  K^ule  bildete  theils,  wie  seit 

Alters,  eipen  vorwiegend  aus  Eichönholz  mehr  oder  minder  roh 
zugehauenen  gewuchtigen  Kloben  mit  langem  Stiel ,  nicht  selten 
stark  mit  Eisen  beschlagen,  theils-  eine  nach  oben  hin  kugelför- 
mig auBgeschmiedete  E}isensta,ngew  Aus  jenem  gestaltete  man  in 
der  Folge  den  sogenannten  Morgenstern :  einen  Holzsehaft  mit 
hölzerner  Kugel  ,•  ringsum  mit  eisernen  Stacheln  besetzt,  ^  —  Der 
Bogen  bestand  durchgängig  von  Holz,  vorzugsweise  aus  dem  der 
Ulme  (^Alinar)  öder  der  Eibfe  {Yr^,  wohach  man  ihn  selbst  zu 
benennen  pflegte^  Späterhin,  jedoch-  sicher  nicht  vor  dem  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  kamen  statt  seiner  mehr  und  mehr 
die  Armbrust  (Lasbog or:  Armbtisti)  auf.  — 

f.  Einen  besonders' wichtigen  Theil  einer  vollständigen,  Aus- 
rüstung bildete  auch  das  Pferdegesxjhirr.  Dies  bei. den  Nord- 
ländern noch'  um  so  mehr,  als  bei  ihnen  seit  frühster  Zeit  das 
Reiten  mit  grösster  Vorliebe  geübt  und,  wie  noch  gegenwärtig  auf 
Island,  so  auch  vor  Alters . -ffkst  überall'  von  den  Weibern  betrie- 
ben ward.  ^         . 

So  einfach  das  Pferdegeschirr  nun  auch  bei  den  ärmeren 
Klassen  war,  welche  sich  meist  nur  (statt  eines  Sattels)  eines  mit 
Heu  ausgestopften  Kissens  oder  einer  grobwollenen  Decke  und 
eines  Zaums  vpn  Stricken  bedienten,  so  reich  gestaltete  sich  das^ 

'Nicht  ohne  Qrund  vermuthet  K.  Weinhold.  AUn.  Leben  S.^04,  dass 
die  altnordische  Bartazt  die  Vorlänferin  der  später  gebräuchlichen  Hellbarden 
ist  —  *  S.  das  folgende  Kapitel.  —  'K.  Weinhold.  Altn.  Leben  8.  SOS  ff. 
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selbe  allmälig  bei  den  Vomefamereii..  Bei  diesen  bestand  ^es;  so- 
weit die  Kacfariehten  nähere  Auskunft  darüber  geben,  schon  ziem- 
lich früh  der' Hauptsache  nacli  aus  einem  ^Trogsattel  {TTogsödui)^ 
den  Buntmalerei  und  Vergoldung  schmückte/  nebst  dementspre- 
chend verzierten  Keitdecken  (Södulklaedi)  zum  tJeberbteiten^  u)!id 
einem  Kopfeautn  sammt  Steigbügelri^itten.  (Slßgalttr'y  A'äreslMurjy 
dies  alles  zuweilen  th^ils  mit  Steinen ,  äieik  mit  nretalli^en  Be^ 
schlagen  besetzt.  —  Manche  dahiAgehörigen  Theile  sind  .der  Brde 
enthoben  worden.  ^  So  namentlich  zierliche  Bronzebeschläge,  mdi- 
rere  grosse  Sattelschnsdlen  (^Fig.  203  d),  Bruchstücke  eiserner 
Gebisse  (Fig.  203  o.  b),  einzelne  tbeilweis  s^r  sauber*  Verzierte, 
hohe  ei&eme  Steigbügel  (Fig.  203  c),  Stachelspbren  Von  Bronze 
und  Eisen  *  (Fig.  203' c,  /)  und  starl^e   eiiieme  Hufbeschläge. — 

Fig.  2Q3. 


g.  Im  Uebrigen  sei  zum  Schluss  noch  bemerkt ,  dass  man  im 
Kampfe  (zum  Signalisiren)  vermuthlich  schon  in  frühster  Epoche, 
verßcniedene  Hörner  und  Feldzeichen,  insbesondere  Fahnen 
anwandte.  Unter  den  Hörnern  nahmen  anfänglich  Stierhömer  die 
erste  Stelle  ein.  ^   Sie  Wurden  häufig  mit  Metall,  mit  Bronze  oder 

*  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager.  S.  115—118.  —  *  Vergl.  darüber  auch 
F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  Ar  mekTenbur^sche  Oeschichle  und  Alter- 
thamskande  VI.  S.  144.  M.  Abbildni.  —  *  In  dem  norwegischen  Hofrecht  (Jos 
aolieam  Norv.  c  47)  unter  Kanntdem  Qrossen  heisst  es:  ,,Wenn  nun  Männer 
auf  Partei  ausgehen,  so  sollen  sie  gut  Gewehr  und  ein  Hörn  (Ludr)  bei 'sich 
fahren.     (L.  ▼•  Holberg.  Dänische  Reichshistörie.  2.  Auflge..  I.  S.  107.) 
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Silber  beschlagen^  >  Daneben  kamen,  vielleicht  durch  den  Handel 
mit  Byzanz  und  de<n  Oment,  die  dort  seit  Alters  gebräuchlichen, 
aus  £Iephantenzahn  *  geschnitzten ,    eigentlichen  Hifthörner  auf.  ^ 
Zudem   aber  wird  durch  einzelne  Grabfunde  im 
J^if^.  204,         südlichen   Dänemark  ^  thatsäcJiHch   bezeugt,    dass 
man  daselbst  bereits  während  der  Bronzeperiode 
.  schon  yäl^g  ausgebildete,  grosse  gewundene  Trom- 
peten .besass  (Fig.^204).  —  l)iQ  Fahnen  schmückte 
man  gemeinhin,  j^'init  Bezug  auf  den  Anfiihrer, 
mit  irgend  einem  Thierbilde.  ^    So  unter  anderen 
zeigte   die  Fahne  Ragnor  Lodbroks ,   die  als  ein 
Prachtwerk  der  Hände  seiner  Töchter  galt,  einen 
.  fliegenden  Adler,   daher  sie  selber  apck.^Hrafn^ 
hiess.  Auch  schrieb  man  später  einzelnen  Fahnen 
ganz  besondere  Kräfte  zu,  wie  man  die  Erik  Jed- 
vardsons    (um  '1161).  sogar    fär   unül|;)erwindlich 
hielt  und  bei  Volksnöthen  und  Landesplagen,  zur 
.  Abwehr.,  feierlichst  herumtrug.  * 


I.  a.  Gleichwie  bei  allen '  Kulturyölkern ,  .war 
auch  bei  den  Skandinaviern  .die  Traöht  frühzeitig 
zu  isinem  Mittel  geworden  Zustände  Und  Verhält- 
nisse gleichsam  .syitiDolisch.  zu  bezeichnen;  Schon  die  der  Tradi- 
tion nsLch  unfehlbar  älteste  nordische  Sagendichtung,  das  r^Kig^' 
maal^,  spricht  dies  in  seiner  Darstellung  der  Gliederung  der 
Stände  deutlich  aus. ''   Es  schildert  den  Knecht  und  seine  Frau 

„Afte   und  Edda 
*in  übietm  Gewand.'' 

Und  das  ihrer  Ehe  entsprossene  Kind. 

„weil  schwarz  von  Haut 
g^elieUsen  Träl.** 

Sodann  den  Freien  und  seinen  Gemahl,    von  welchen  ^entsprang 
der  Bauern  Geschlecht" 


.,Der  Ma&n   schälte  > 
die  Weberstange, 
gestrält  war  der  Bart, 


die  Stirne  frei. 

Knapp  lag  das  Kleid  an 

die  Kiste  stand  am  Boden 


^  lieber  einen  metallenen  Beschlag  eines  Hifthorns,  bei  Wismar  gefunden, 
8.  F.  Lisch.  Jahrbücher  u.  s.  w.  HI.  S.  67.  IL  Abbildgn.  —  'S.  den  „ersten 
Abschnitt'*  dieses  Werks  S.  16^  Fig.  79  ti.  Fig.  80;  dazu  A.  Worsaae  &.  &.  O. 
8.  158  No.  557  a.  b.  —  »  K.  Veinhold.  Altnird.  Leben  8.  828.  —  *  Olaf 
Daiins.  Oeschichte  d.  Reiches  Schweden.  11.  8.  94.  —  ^  8.  oben  8.  406  not.  2. 
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Das  Weib  daneben  ^  ^        am  Hals  ein  Schmuck, 

Bewand  den  Pocken     .  s  ein  Tuch  um  den  packen, 

und  fShHe  den  Faden,  Nesteln  an  der  Achsel 

bereitete  Waderoel.  Ave  und  Amma 

Auf  4em  Haupt  die  HanbQ  im  eignen  Haus" 

tlnä  scfaliesslicli  den  eigentlich  henechenden  Stand:  ' 

„Der  Hausherr  sass  Im  Schleier  sass  sie, 

die  Sehne  au  winden.  '  ein  Geschmeid  an  der'Brust, 

'.  den  Bog^n  susf^uinen,  die  Schleppe  wallend  l 

/Pfeile  zu  schälten,  am  blauen  Gewand, 

dieweil  die  Hausfrau  die  Brauen  glänzender, 

die  Hände  besah,  weisser  die  Brust,  ^         . 

die  Falten  ebnete,  lichter  der  Nacken 

am  Ermel  zupfte  als  leuchtender  Schnee." 

Ganz  den  Verhältnissen  angemessen  unter  denen  die  Unfrei- 
heit überhaupt  nur  beginnen  konnte,  nämlich  durch  Eoonpf  und 
Gefangenschaft,  erscheint  hier  der  ^^Sklave,  Knecht  oder  Träli*^ 
von  den  beiden  anderen  Ständen  nicht  allein  dadurch  ^  weil  schwarz 
von  H^ut"  schon  an  und  für  sich  als  ursprünglich  nicht  zu  ihnen 
beiden  .gehörend,  sondern  wohl  eben  als  Ueberrest  der  von  diesen 
unterworfenen  Vorbevölkerung  unterschieden,  vielmehr  ausserdem 
noch'  insbesondere  durch  ^übeles  Gewand"  charakterißirt.  Aller- 
dings treten  ini  jener  Dichtung  sowohl  diese,  als  auch  die  übrigen 
kleidlichen  Besonderheiten  im  Ganzen  noch  mehr  als  solche  auf, 
welche  sich  im  Grunde  genommen  stets  lediglich  aus  dem  Maas» 
des  Besitzdium  als  selbstverständlich  ergeben  würden,  doch  kom- 
men andere  Zeugnisse  hinzu,  die  nun  im-  Zusammenhange  damit 
in  der  That  voraussetzen  lassen,  dass  auch  bei  den  Skandinaviern 
schon  im  höheren  Alterthum  derartige  Abzeichnen  wirklich  bestan- 
den. Dahin  gehört  denn  wieder  zunächst,  wenn  lacitus  und  An- 
dere von  den  mittleren  Germanen  berichten  ^  einmal  dass  diese 
ohne  Ausnahme  Haar  und  Bart  lang  wachsen  lassen,  dagegen 
kurzabgeschorenes  Haar  als  ein  Merkmal  der  Unfreiheit  und 
entehrender  Strafe  betrachten,  und  ferner  <}ass,  wie  Tacitus  von 
den  Sueven  ausdrücklich  bemerkt,  ^  diese  sich  durch. ihr  langes 
Haar,  welches  sie  nach  dem  Rücken  zu,  streichen  und  unten  in 
einen  Knoten  binden ,  von  den  anderen  germanischen  Stämmen 
und  von  den  »Sklaven  kennzeichnen,  ^  und  dass  es  die  Fürsten 
noch  zierlicher  tragen,  was  Alles  mit  den  freilich  erst  späteren 
schriftlichen  Ueberlieferungen  der  Nordländer  selber  übereinstimmt.  * 

'  Tacitus.  Gennan.  c  19^  c.  81.  -^  *  Derselbe  a.  a:  O.  e.  88.  —  »  S. 
auch  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer  S.  284.  —  *  Derselbe  a.  a.  0. 
8.  285;  S.  38dv     K.  Wein  ho H.  Altn.  Leben.  S.  182. 
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—  Au886Mbm  war  den  Unfreien,  wiederum  im  GegensatE  zu  den 
Freien,  die  JMihrung  der  Waffe  streng  untersagt.  ^  Auch  scheint 
es  später  an  einzelnen  Orten  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  ^ein 
die  Knechte  —  ob  abtt  nur  zur  Strafe  —  durch  eine'  leichtere 
Verstümmelung,  wie  dncb  ii|||M^litzen  der  Nasenflügel  u.  dergt., 
förmlich  zu  marken.  * 

b.  Mit  der  weiteren  Ausbildung  des  gesellschäftlichep  Ver- 
kehrs und  der  dadurch  immer  entschiedener  geförderten  Sonde- 
rung von  Stand  und  Bang,^  nfthmen  dann  auch  die  jäusseren 
Abzeichen  in  dementsprechenden  Maasse  zu.  Doch  war  nun  dies 
bei  den  Nordländern,  bei  der  ihnen  eigenen  Zähigkeit,  mit  der 
sie  an  ihren  Bräuchen  festhielten,  wesentlich  erst  seit  ihrer  Be- 
kehrung zum  Christenthume  und  seit  dem  Einflüsse  von  deutscher 
Seite  bestimmter  der  Fall.  Seitdem  indess  folgten  sie,  wie  über- 
haupt, so  auch  hierin  dem  Vorgang  der  Deutschen;  zuvörderst 
vielleicht  noch  mit  Beibehalt  einiger  vqlksthümlichen  Eigenheiten, 
allmälig  jedoch  ohnö  Beimischung.  ^ 

1.  Die  nächste  sichere  Bestätigung  dafür  liefern  das  nordische 
Königsthum  als  die  Spitze  des  herrschenden  Standes,  und  die 
mannigfSEM^hen  Rangstufen  innerhalb,  dieses  Standes  selbst  Abge- 
sehen von  den  Verhältnissen  unter  denen  jenes  und  diese  aus 
dem  rein  kriegerischen  Verhalten  nach  und*  nach  feste  Gestaltung 
gewannen,  finden  sich  in  den  älteren  Sagen  und  sonstigen  Ueber- 
lieferungen  nirgend  bestimmtere  Nachrichten  vor,  dtuss  sich  die 
nordischen  Könige  und  die  ihnen  beigeordneten  freien  Krieger 
und  Hofleute  zur  Bezeichnung  ihrer  Würde  eigentlicher  Insignien 
oder  determinirender,  äusserer  Abzeichen  bedient  haben,  ausser 
dass  sie  (gleich  allen  Freien)  das  Haar  in  natürlicher  Fülle  tru- 
gen. Schon  früher  wurde  hervorgehoben,  wie  dass  der  kühne  See- 
könig Ragnar  eben  seiner  ausnehmend  groben  und  völlig  schmuck- 
losen Kleidung  wegen  dauernd  den  Beinamen  ^Lodbrok^  fährte. 
Zwar  ward  im  südlichen  Dänemark  eine  Art  Krone  aufgefunden^ 
die  (hohlgegossen)  aus  Bronze  ist,  ^  und  den  in  Meklenburg  mehr- 
fach entdeckten,  bronzenen  Kronen  fast*  vollkommen  gleicht,  ^ 
doch  muss  es  bei  der  Kleinheit  derselben  immerhin  noch  zweifei- 

»  J.  Grimm  ä.  ä.  O.  8.  340.  —  •  Derselbe  a.  a.  O.  S.  889.  —  •  F. 
CUassen  (nach  P.  Munch).  Die  nordisch -germanischen  Völker.  S.  150.  J. 
Grimm.  Deutsche  Rechtsaltertbümer.  S.  226.  —  *  Arnold  von  Lübeck. 
Cbron.  III.  5.  —  >  S.  nnt.  And.  Historisch  •  Antiquarische  Mittheilungen  der 
Oeiellscbaft-  für  nordische  Alterthumsknnde.  Kopenh.  1885  8.  108.  Leitfaden 
cur  nordischen  AI tertbumskun^e  8.  50.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  4S 
No.  219.  —  •  Vergl.  darüber  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins,  X.  8.  272. 
XIV.  8.  815.   XVII.  8.  866. 
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häft  bleiben y  ob  sie  als  wirkliche  Kopfzierden,  geschiMigto  denn 
als  Insignien-  der  Herrscherwürde  in  Gebrauch  wanftf,.^  während 
sie  überdies  insgesammt  schon  aus  dem  Beginne  des  rigentlich^n- 
Bronzezeitalters  herstammen  sollen.  Hit  #a*  den  frühsten  Denk-, 
malen  y  welche  die  Anwendung  soba^ea  Schmucks  in  seiner  attri- 
butiyen  Bedeutung  zugleich  mit  allen  den  sonst  noch  seit  Alters 
bei  dön  Oriechen  u.  s.  w.'  gemeinhin  üblichen.  Herrscherinsignien  * 
bei  nordischen  Königen  bestätigen,  gehören  nächst  einigen  klei*« 
neren  Schnitzbildem,  ^  deren  Entstehung  indess  ohne  Zweifel  nicht 
vor  das  elfte  Jahrhundert  fällt,  mehrei^  noch  wehlerhaltene  Sie- 
gel, *  die  aber  noch  jüngeren  Ursprungs  sind.  — 

2.  Gbnz  was  anders  war  es  natürlich  mit  der  willkürlichen 
Ausstattung.  Diese  ward  selbstverstän<fiich  allein,  ohne  Rücksicht 
auf  Rang  und  Stand,  einerseits  von  dem  Maass  des  Vermögens, 
anderseits  von  der  Laune  bestimmt.  Sie  äusserte  sich  denn  aueh 
hauptsächlich  eitiestheils  darin  dass  sich  die  Reicheren,  und  mit- 
bin' auch  die  Könige,  je  nach  Belieben  häufiger  durch  kostbarere 
Gewandungen  und  Schmuckgegenstände  auszeichneten,  andemtheils 
in  dem  Gebrauch  der  Herrscher  ihre  höher  gestellten  Beamten 
für  vorzügliche  Dienstleistungen  gelegentlich  mit  Prachtgewändem, 
mit  goldenen  Waffen  und  Schmuck  zu  beschenken,  was  insbeson- 
dere den  höfischen  Sängern  oder  ^Skalden*  widerfahr.*  Alle  der-' 
artigen  Auszeichnungen  aber  bewahrten  bis  in  diejüngere Epoche 
stets  nur  den  *  Charakter  von  Ehrengeschenken  ohne  attributive 
Beziehung,  wobei  es  zugleich  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  eben 
dann  sie  in  den  später  üblichen,  eigentlichen  Amtsinsignien, 
welche  man  aus  der  Fremde  entlehnte^  zuih  grösseren  Theile 
aufgingen. 

3.  Ingleichem  wie  die  nordischen  Könige  vor  der  Befestigung 
des  Christenthums ,  scheinen  auch  die  heidnischen  Priester 
keine  sie  als  solche  bezeichnende,  amtliche  Kleidung  getragen  zu 
haben.  Nur  von  den  Oberpriestem  der  G6then  steht  zu  vermuthen, 

'  In  meiner  Kostümkande,  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  8^.  686  folgte  ich  der  Ansicht,  dass  diese  Kronen  Abzeichen  von  Herr- 
schern oder  Anfihrern  gewesen  seien.  Nachdem  ich  indess  Gelegenheit  g^ehabC, 
dieselben  m  sehen«  stellten  sich  bei  mir  sofort  Zweifel  dagegen  ein.  Einmal 
sind  sie  (die  meklenbqrgischen)  ungemein  schwer,  dann  aber  ron  solchem 
Durchmesser,  dass  sie  höchstens  als  Aufsatz  <iuf  irgend  eine  spitz  zulaufende 
Kopfbedeckung  gedient  haben  konnten,  überdies  sind  sie  mit  einem  Charnier 
und  Verschluss  TeEsehen,'  was  für  den  vermeinten  Fall  ganz  zwecklos  erscheint 

—  *  8.  darfiber  den  „ersten  Abschnitt''  dieses  Werkes  S.  8S  ff.  und  das  fol- 
gende Kapitel.  —  »  A.  Worsääe.   Kordiske  Oldsnger  8.  160  No.  560  n.  a.  m. 

—  ♦  Derselbe  a.  a.  O.  8.  158  No.  546,  547;  8.  192  No.  619,  622.  —  *  K. 
Weinhold.  Altn.  Leben.  8.  827,  bes.  8.  337  ff.;  vörgl.  J.  Grimm.  Dentsche 
Rechts-Alterthümer.  8.  250. 
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di^s  sie  tjEdm  Opfer  sich, mit  breiten  Hüten  bedeckten.  ^  Ueber- 
haupt  aber  w^  es  sehr  fraglich,. ob  es  im  heidnischea Skandinavien 
einen  geschlossenen  Prie8terstan4  gab,  oder  ob  nicht  vielmehr 
jedem  Einzelnen  die  Ansübung  des  Kultus  frei  stand.  ^  Jeden- 
falls war  hier  in  Alterer  Zeit^die  fraglich^  Würde  eines  Priesters 
(die  Leitung  der  Opfer  u.  s.  w^  mit  der  des  Richters  eng  ver- 
bunden und  allen  freien  gleich  ^zugänglich ,  indem,  durchgängig 
die  Könige  selber  die  oberste  Richtersjfcelle  einnahmc^n  und  also 
wohl  sicher  auch  als  Priester  den  ersten  Rang  behaupteten.  — 
Natürlich  löste  sich  solches  Verhalten  unter  dem  Einflui^  de« 
Christenthums  auf,  da  dessen  Vertreter,  von  vornherein  ja  stets 
nun  in  dem  von  ihrer  Kirche  verordneten  Amtsomat  erschienen, 
der  hier  der  römicrch- katholische  war.  ^  — 

n.  Ganz  ixi  der  ähnlichen  Einfachheit,  in  der  sich  das  öffent* 
liehe  Leben  nach  dieser  Richtung  hin  äusserte,  bevor  es  von  Aus- 
sen beeinfiusst  ward,  bewegten  sich  während  derselben  Epoche 
die  äussi^rlichen  Erscheinungen,  des  privatlichen  Verkehrs.* 
Sie  sämmtlich  beschränkten  siqh  wesentlich  auf' nur  wenige  sym- 
bolische Formen  für  .einzelne  besondere  Vorkommnisse  in  der 
Familie  iuß  engeren  Sinne  und  in  der  Gesellschaft  überhaupt.  Mit 
in  die  Reihe  der  .ersteren  gehörte  die  Ausstattung  dei;  Braut 
bei  der  Verlobung  und  Heioiführung.  Nächst  den  damit  verknüpf- 
ten Geschenken  9  welche  das  Paar  von  den  Freunden  erhielt,  und 
den  noch  §onst  damit  verbundenen  Ceremomieenuncl  Festlichkei- 
ten, fand  zuvörderst  bei  der  Verlobung,  wie  noch  heut,  ein  Ring- 
wechsel statt,  ^  und  bei  der  Heimfiihrung  musste  die  Braut  eine 
eigene  Anordnung  des  Haars  (S.  414)  und  eine  fast  vollständige 
Verhüllung  mit  einem  weissen  linnenen  Umhang,  mit  Einschluss 
des  Gesichts,  bezeichnen.  ^  Alsbald  nach  vollzogener  Ehe  wurden 
ihr  die  ^ämmtlichen  Schlüssel  des  Hauses  vom  Manne  übergeben,  ^ 
welche  sie  nun  gleichsam  als  Symbol  ihrer  neuen  Stellung  als 
Hausfrau  beständig,  am  Gürtel   zu  tragen  pflegte.     Auch,  liess  sie 

*  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsaltertbüm er.  B.  272.  Derselbe.  Deutsche 
Mythologie  (2.  Auflage)  I.  S.  81  ff.  —  «  K.  Weinhold.  Altn.  Leben. S.  827 
sa^  geradezu  „es  gab  keine  Priester-  und  Dichterkaste'*.  ,-^  '  Das  Pallium 
der  schwedischen  Erzbischöfe  musste  an  Rom  bezahlt  werden.  Es  kostete  um 
1153  nicht  weniger  als  4474  Reichsthaler;  im  J.  1316  aber  etwa  8780  Reichs- 
thaler: Olaf  Dalins.  Geschichte  des  Reiches  Schweden  II.  S.  74.  Nach  dem- 
seU)en  a.  a.  O.  S.  102  trug  um  1168  der  Erzbischof  von  Schweden  während 
der  Einweihungsceremonie  auf  der  Rückenseite  seines  Mantels  ,, drei. goldene 
Kronen  im- blauen  Felde**,  als  das  uralte  und  alleinige  Wappen  Schwedens. — 
*  K.  Weinhoid.  Altn.  Leben.  S.  237  ff.  —  *  J.  Grimm.  Deutsche  Rechts- 
alterthümer.  S.  177;  S.  432.  —  «K.  Weinhold.  S.  247.  —  ^  J.  Grimm. 
Deutsche  Rechtsalte rthümer.   S.  448  ff. 
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fortan  ihr  Haar  nicht  mehr,  wie  früher,  frei  längs  dem  Rücken 
herab^vallen ,  sondern  band  es  im  Knoten  auf  und  bedeckte  es 
mit  einer  Haube.  — ^  Ohne  hier  auf  noch  anderweitige,  demähü- 
liche  Formen  eingehen  zu  können,  wie  solche  bei  mancherlei 
Zwiscfienfldlen ,'  bei  Ehescheidungen  u;  s.  f. ,  gleichfalls  frühzeitig 
beobachtet  wurden,  sei  beiläufig  n'ur  noch  bemerkt,  dass  man  tJn- 
treue  von  Seiten  der  Frau  dädutch  bestrafte,  dass  man  diese 
(falls  man  ste  nicht  sofort  tödtete)  nur  mit  Hemd  und  Mantel  be- 
kleidet und  mit '  abgeschnittenem  Haar  von  der  Schwelle  des 
Hauses  rerstiessl  ^-  Die  mit  Gewalt  Entehrten  aber  mussten 
(nach  richterlichem  Spruch)  *  „mit  gebrochenem  (gebeugten)  Leibe, 
flatternderar  Haar  und  zerrissenem  GewMid*'  .eilends  dem  Richter 
Anzeige  machen.  —  Besondere  äussere  Zeichen  der  Trauer  über 
den  Tod  von  Verwandten  und  Freunden  scfheinen  erst  nach  der 
Einfuhrung  des  Christenthums  üblich  geworden  zu  sein.  Sie  lagen 
wohl  der  urthümlich  lieferen,  noch  unberührten  Empfinduxigsweise 
des  germanischen  Stammes*  fem. 

Mit  zu  den  an  sich  äusserst  einfacheii  Formen  des  rein  ge- 
sellschaftlichen Verkehrs  gehörte  die  aber  vielleicht '  auch  erst 
später  allgemeiner  verbreitete  Sitte  vor  dem  im  Range  höher  Ge- 
stellten Hut,  Mantel  und  Handschuh  abzulegen.  *  — 

HI.  Schliesslich  ist  es  bemerkenswert!!,  dass  die  im  Norden 
noch  gegenwärtig  hie  und  da  vorkommenden  Volkstrachten,* 
mit  Ausnahme  weniger  Besonderheiten,  die  aus  dem  Alterthum 
datiren,  sidi  kaum  auf  einen  frühem  Zeitpunkt  aU  auf  den  Be- 
ginn des  sechszehnten,  ja  in  ihren  hauptsächlichsten  Theilen  zu- 
meist erst  auf  das  siebenzehnte  und  achtzehnte  Jahrhundert  tu- 
rückftihren  lassen  und  im  Grunde  genommen  nur  die  eigentlich 
hochnordischen  Völker,  wie '  die  Finnen,  Grönländer  und 
Lappen,  *  bei  der  urthümlichen  Tracht  beharrten. 

'  J.  Grimm.  Deutsche  Re^htsaltertbümer.  S.  711.  .— -  '.  Derselbe  a.  a.  O. 
8.  6SS.  —  »  K.  Weinbold.  Altn.'Leben.  S.  177.  S.  454.  —  *  iS.  zu  den  oben 
(8.  408  not.  3)  genannten  Werken  von  Olavsen  und  Povelsen,  von  P. 
Gaymard  n.  A.  über  ifländisohe  Trachten  bes.  J.  Keyser,  om  Nor4maen- 
denes  Kluedetragt.  Christiania  1847.  G.  Eckersberg'.  Norwegische  Trachten 
(2  Bli^tt  in  Farbendruck!  Fol.).  Norske  bondetragder.  23  Blatt.  (Weibliche) 
▼•Ikstrachten  der  lasel  Sjlt  (mit  dänischem  und  deutschem  Text).  Svenska 
Nationaldrägter,  teknade  af  Elkman,  iemle  skildringar  nr  folkes  lifvet  afMel- 
lin.  184t>  ff.  Danske  Nationaldrägter, -teknade  af  Lund.  1854.  H.  Scblich- 
ting.  Trachten  der  Schweden  an  den  Küsten  Esthlands  und  auf  Runö.  Leip- 
sig.  18d4.  Adf  Tidemapn.  Norsk  Bondeliv  (Norwegisches  Bauemlebeh,  mit 
dent«chem  Text  von  Wolfeang  Müller^  mit  norwegisofaem'  Text  von  A.  Munch. 
Düsseldorf  1851.  —  *  S.  oben  S.  408  not.  3. 
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Bei  weitem  die  zahlreichsten  Ueberreste  gerKthacfaaftticber 
O^enstände  yon  wirklich  nordipäimischer  Handwerkljioliknt  aas 
den  Zeiten  des  Heiden thums  bestehen  in  Gefässen  voti^TlAfi  und 
Metall  und  einzduen  kleinen  metallenen  Werkzeugen.  Was  man 
noch  ^sonst  in  den  nordischen  Landen  an  solchen  Dingen  gefun- 
den bat,  ist  theils  römisch ,  theils  byzantinisch  oder  stammt  aus 
jüngerer  Epoöhe  und  trägt  dann,  mit  Ausnahme  weniger  Bruch- 
stücke; welche  nordlHndischen  Ursprung  Terrathen,  das  Qepräge 
festländjü»cher  Kunst  oder  doch  ihres  Einflusses.  Die  Hehrzahl 
derartiger  Ger&thschaften  aber  datirt  aus  dem  späteren  Mittel- 
alter und  zwar  zunächst  vom  £i>de  des  zwölften  bis  zum  Beginn 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

I.  Dieses  Verhältniss ,  so  willkürlich  dasselbe  an  sich  auch 
erscheinen  mag,  dürfte  nichtsdestoweniger ,.  wenn. immerhin  auch 
nur  beispielsweise  den  Gang  überhaupt  veranschaulichen,  welchen 
die  Ausbildung  des  Geräths  namentlich  in  den  früheren  Epochen, 
Hierüber  somrtige  Nachrichten  fehlei;i^  bei  den  Nordländern  ge- 
nommen hat.  Denn  ohne  dies  sicher  ermessen  zu  können,  unter- 
liegt es  doch  nach  allen  den  bereits  berührten  Bedingnissen  kaum 
einem  Zweifel ,.  däss  sie  sich  auch  dari^,  mindestens  bis  zu  dem 
Beginne  des  vorwiegend  fremden  Einflusses,  in  grösster  Einfach- 
heit bewegten  und  ihre  Ausstattung,  an  Geräthen  eben  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt,  höchstens  ausser  noch  einigen  anderweitigen 
Mobilien  von  Holz,  in  solchen  Gegenständen,  bestand ,  von  denen 
die  oben  bezeichneten  ältesten  Reste  Zeugniss  ablegen  und  dass 
sie  dann  später,  wie  in  der  Tracht,  auch  hierin  den  ihnen  zuge- 
fährten  fremdländischen  Mustern  huldigten. 

A.  1.  Ein  Blick  zuvörderst  auf  die  beträchtliche  Menge  ent- 
deckter Thonge fasse  lässt  als  ziemlich  gewiss  vermuthen,  dass 
ihre  Herstellung  schon  frühzeitig  in  gewerbsmässiger  Weise  ge- 
schah. Obgleich  sie  ihrer  Veifertigung  nach  aus  den  verschieden- 
sten Zeiten  herrühren,  stimmen  sie  sämmtlich  darin  überein,  dass 
sie  völlig  aus  freier  Hand,  ohne  Töpferscheibe,  geformt,  am  Feuer 
erhärtet  und  ziemlich  gleichmässig  in  Form  und  Farbe  behandelt 
sind  (Fig.  "205  a-m;  Fig.  W6  a-e).  Die  Farbe,  natürlich  stets  ab- 
hängig von  der  dazu  verwendeten  Erde  und  dem  Grade  der 
Feuerung,  wechselt  in  allen  Abstufungen  zwischen  Gelb^  Roth, 
Braun  und  Schwarz;  die  Form,  je  nach  Geschick  und  Zweck,  in 
den ,  mannigfachsten  Gestalten  von  Töpfen ,  Kesseln ,  Kannen, 
Schalen,  Körben,  BecHern  u.  s.  w.  mit  vorwiegender  Hinneigung 
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zur  sogenannten  Umenforra.  Ihr  wesentlicher  Unterschied  be- 
schränkt sich  auf  eine  nach  dein  Alter  ihrer  Entstehung  verschie- 
dene Technik  und  Anordnung  des  Ornaments.  Während  nämlich 
die  Behmndlungsweiäe  und  zwar  hinsichtlich  der  Mischung  des 
Thon«,  woiQ  man  durchgängig  zerstampften  Qranit  (Glimmer, 
Quars  und  Feldspath)  nahm,  allmälig  eine  Förderung  erfuhr,  ge- 
wann auch  die  ornamentale  Ausstattung  mehr  und  mehr  ein  be- 
stimmtes Gepräge  der. Art,  dass  vorzugsweise  nun  dieses  das  cha- 

Fig,  205. 


Wm 


rakteristische  Merkmal  für  die  Zeit  der  Verfertigung  abgiebt.  So 
bewegt  sich  das  Ornament  bei  den  ältesten  Gefässen,  wie  bei 
denen  der  ^Steinperiode^,  m  den  einfachsten  Elementen  der  Ver- 
xierung  überhaupt,  in  wenig  abwechselnd  gestellten  Strichen,  Punk- 
ten und  zickzackförmigen  Linien  {Fig.  205  w);  bei  denen  aus  der 
Bronzeperiode  vorherrschend  in  concejitrischen  Kreisen,  Spiralen, 
Wellen  und  dergl.  (Fig,  207  a-g),  und  endlich  bei  fast  allen  Ge- 
wissen aus  dem  Verlauf  des  ^^Eisenzeitalters*^  bis  gegen  das  Ende 
des  Heidenthums  in  schlangenähnlichen  Lincamenten,  von  der  ein- 
fachsten Windung  vorschreitend  bis  zur  künstlichsten  Bandyer- 
schlingung  {Fig.  208  h.  c).  •^-   Im  Uebrigen   bedari'  es  jetzt  wohl 
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noch  kaum  einer  ausdrücklichen  B^nerku^g^  dass  die  in  den 
alten  Gräberstätten  aufgefundenen  Tbongeschirre  keineswejgS;. 
wie  man  früher  verm  einte ,  ausschliesslich  dem  Todtenkult  ange- 
hören, sondern  dass  sie  zum  grossen  Theil.dem  täglichen  Gebrauche 
gewidmet  waren  und  dem  Verstorl)enen:  ledij^lich  entwedei4^nzig: 
als  Liebesgaben  oder  zufolge  der  Anschauung,  dass  man  derselben 

Fig.  20ß.       ' 


auch  Jenseits  bedürfe,  in  das.  Grab  mitgegeben  wurden,  lieber- 
dies  auch  unterscheiden  sieh  die  zur  Aufnahme  von  Leichenbrand- 
resten  benützten  Ge&sse  durch  alle  Epochen  vorzugsweise  durch 
eine  eigene,  gewöhnlich  weitbauchige  Urnenform  (vergl.  Fig.  W5 
A  f.  g.  Ä;  Fig.  206  c.  d,  e). .—  Dasselbe  gilt  (und  in  noch  weite- 
rem Maasse)  von  den  metallenen  Gefässen.  Unter  diesen  kom- 
men  sogar  mannigfache  Gestaltungen  vor,  die  geradezu  einzelnen 
der  heut  üblichen  Koch-  und  Kücfaengeräthe  entsprechen  {Fig.  207 
Ci  f),   wogegen  dann   wiederum   andere,   wie  namentlich  Schalen 
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und  Kessel  von  Gold,  als  OpfeFgeräth  zu  betrachten  sein  dürften; 
Nächstdem  aber  wurden,  wie  schon  bemerkt^  mancherlei  römische 
Bronzegefässe,  zumeist  von  zierlicher  Durchbildung,  diese  zuweilen 

Fig.  207. 


selbst  mit  dem  Stempel  römischer  Fabrik  versehen,  und  auch 
Glasgeschirre  entdeckt,  welche  letzteren  indess  ohne  Frage  gleich- 
falls entweder  ans  Italien  oder  den  östlichen  Ländern  herstammen.* 

Fig.  508. 


2.  Üeidgegenüber  beschränken  sich  die  aus  den  genannten 
Frühepochen,  noch  erhaltenen  Handwerksgeräthe  auf  steinerne 
und  metallene  Aexte,  Hämmer,  spitze,  und  flache  Meissel,  auf 
gi'össere  und  kleinere  Schnitzmesser  von  gerader,  gebogener  und 
eckiger  Form,  auf  einwärts  gebogei;ie  Sägeblätter,  lange  Pfriemen, 
Nadeln ,  Pinz^etten ,  verschiedene  zangenähnliche  und  löflfelartige 
Instrumente,   auf  Spindelsteine  u.  A.  m,    Auch   fand  man   sonst 


'  A.  Worsaae.   Nordiske  Oldsager,  8.  71  ff. 
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noch  "kn  anderweitigen^  eigentlichen  Wirthschaftsgerätfaen 
UeberreBte-  von  Pflugschaaren^  bronzene  Reifenbeschläge'  mit  Hen- 
keln, welclie  einBt  Holzgefäase  umgaben,  steinemie  Qnetschmühlen 

und  dergl.,   und  an   Qeräthep 

^'  ^^^'  selbst  für  den  Putz,  Scheeren, 

^'  .^^^"^^^^^^«h.  ähnlich  den  heutigen  Schafschee- 

^^.^r&^^^^^^  .  reft,  und  Kämme  toh  Knochen 

IhIdBJbIPb^  .    oder  von  Bt6njBe|' sie  jedoch  meist 

11  l!Jflflll]||llllllil]IUIl)^      '''    ^^"^^i^^^^^SS^^^^t^'V*^^^«^)* 
mmm^ffMmmfm         '  .  'B.  1.  AHe  diese  Gegenstände, 

^^*^^^BgH^^5jj-^52!^      mit  Einsdbliuir  ^  der -^'vorher    er- 
X^^^^i^^^BI^^^^-^*-^   '  wähnten  Gefftsseyirerden  nun  auch 

ix)  den  sc^hriftliehen  üeberlieferun- 
gen  des  Nordens  als  durchw^^gebräuchlich  angeführt.  Diese 
allerdings  ispäteren  Zeugnisse  nennet  indess  noch  andere  Geräthe, 
von  denen  aber  niöht».  melfr  erübrigt  oder  l^^chewoU  überhaupt 
erst  die  jüngere  Zeit 'anweüden  lernte.  Dahin  gehören',  abzusehen 
von  Öeräthscliaften  zum  niederen  Gebrauch,  wozu  ohne  Zweifel 
die  grössere  Menge  der  TUonge&sse  zu  rechnen  ist,  und  ausser 
dem  eigentlichen  Zimmergeräth  (wovon  weiter  unten  die  Rede 
sein  wird)  mancherlei  Speise-  und  Trinkgeschirre.*  Zu  Folge 
jener  Nachrichten  nämlich  bestand  das  Speisegeräth  gewöhnlich, 
und  zwar  zuvörderst  das  Essgeräth,  vorherrschend  aus  ^Trögen*' 
[Trogr;  TrygiU)  oder,  an  Stelle  nur  einfacher  Tröge,  aus  flacheren 
und  tieferen  Schüsseln  und  Tellern  (Diskr  oder  SktiWdiskr)  von 
Holz,  von  Thon  oder  von  Metall.  Die  Tellern,  wohl  sicher  erst 
später  üblich,  erfüllten  den  gleichen  Zweck,  wie  heut;  die  Tröge 
und  Schüsseln  indess^  wie  es  scheint,  wurden  ausschliesslich  zur 
Aufnahme  von  £üssigen  und  breiigen  Speisen  bedutzt,  indem  man 
säinmtliche  festere  Esswai^ren,  als  Backwerke, 'Früchte  und  selbst 
auch  das  Fleisch ,  ohne  Weiteres  auf  den  Tisch  legte.  Zum  Ge- 
niessen der  flüssigen  Speisen  bediente  man  sich,  ti^eils  eines  Spans, 
theils  (in  vornehmeren  Familien)  eigener  Löffelchen  {SUif-^  Pvara). 
Solche  Löffelehen  wurden  durchgängig  von  Holz  oder  Knochen -zier- 
lich geschnitzt  ^  und  je  in  einem  besonderen  Behälter,  worin  man 
sie  überhaupt  aufbewahrte,  beim  Speisen  neben  den  Teller  gestellt 
Alle  festeren  Speisen  dagegen  pflegte  man  vorher  zu  zerlegen  und 
lediglich  vermittelst  der  Finger,  ohne  Gabel,  zu  sich  zu  nehmen. 
Speisehandtücher  oder  „Servietten^  brachte  man  nicht  in  Atiwen- 
dung,    doch   war    es    unter  den  Vornehmen    Sitte    während   der 

>  K.  Wciiibold.   AltnordUche«  Leben.   8.  144  ff.;  bei.  8.  151  ff.  —  «  P. 
Oaymard.  Voynge  en  Island  et  da  Grünland.  45  bis.  Taf.  1. 
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Mahlzeit  und. nach  derselben  sich  die  Häa4e  zu  reinigen  und  tn 
dein  Zweck  ein  Waschbecken  {Munnlangnr)  nebst  Handtücher 
{Handklaedi)  umgehep  zu  tassen^  auch  den  Tisch  selber  mit  einem 
(weissen)  Tischtuche  (j^orddu^)  zu  bedecken. 

2.  Eine  grössere  Verschiedenheit  herrschte  unter  den  Trink- 
geschirre.n,.  wie.  dies  schon  'die  Kamen  derselben  andeuten.  Da 
gab  es  neben  den  mancherlei  aus  der  Fremde  eipgefuhi-ten  mehr 
oder  minder  kostbaren  Gtefösschen  von  Bronze,  von  edlem  Metall 
und  Glos  (S.  441)»  besondere.  Becher  (Bikararjf  Kelche  (K€Ukir)f  je 
nach,  der  Form  a^hJusta,  FuU^  Ktr  odei^  Kar^  S^atip($tauf);  Bord- 
her  (Tischkar)  bezeichnet ,  dann  untertassenförmige  Schälchen,  — 
sie  insgesammt  entweder  von  Thön  j  von  .  Holz^  oder  Bronze, 
von  Silber  und  Oold  — y  und  endlich  die  seit, dem  höchsten  Alter 
beliebten  Stier-  und  Büffdhömer;  diese  häufiger,  mit  Schnitzwerk 
verziert  und  mit  edlem  Metall  beschlagen.  Beschläge  der  Art 
wurdeti  mehrfach  entdeckt  {Fig*  2/6  a);  ingleichem  einzelne  silberne 

Pig,  2/rt. 


Becher,  darunter  einer  von  schmuckvoller  Arbeit  im  Örabe  der 
Thyrä  Danehöd  (Fjg.  W8  h),  welcher  domit  spätens  aus  dem  zehn* 
ten  Jahrhundert  stammt.  ^  Nächstdem  war  es  auch  vor  der  Be- 
festigung des  Christenthums  unter  den  streitbaren  Männern  nicht 
ungewöhnlich  die  Hirnschalen  der  von  .ihnen  getödteten  Feinde 
als  Trinkgefibsse  z^i  benutzen  und  diese  dann  gleichfalls,,  wie  jene 
Homer,  mit  Metallzierden  zu  versehen.*^  —  Auf  Reihen  pflegte 
man  einiges  Getränk  in  einer  festen  Lederfläschc  (fj^drflaska)  bei 
•ich  zu  triagen. 

8.  AlsGeftsse  zur  Aufbewahrung  und  Aufstellung  von 
Flüssigkeiten  werden  verschiedene  Kannen  und  „Bollen",  But- 

»  A.  Worsase.  Kordiske  Oldsager.  S.  \\A  Nrö.  472.  -  «  Vergl.  über  das 
Für  nndtWider  dieses* Oebmuchs,  den.  als  zu  barbarisdi,  einige  Forseher  gern 
in  da«  Bereich  der  Mythe  verwiesen  sehen  ni«"»chten,  bes.  O.  Masch  und  J. 
Ritter  in  «^ahrbiiiher  de^  Vereins- flir  meklenborgische  Geschichte  und  Al- 
terthamskund^  IX.  8.  861;  X.  8i  260;  XIV.  8.  306,  wo  «ugleich  die.bciüg- 
Hchen  Stellen  ans  altnordischen  Dichtungen  beigebracht  sind.  • 
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ten,  Tonnen  und  Schläuche  erwähnt. -Sie  sämmtlidh  dienten  jsu 
gleichen .  Zwecken ,  Wie  solche  Geräthe  auch  gegenwärtig,  und 
zwar  die  Kann«  oder  K  an  na  vorzugsweise  zum  Ausschenken  und 
die  ,,Bdlla",  je  nach  der  Orösse,  einerseits  (gleich  den  heutigen 
^Bowlen^) '  zur  bequemen  Auftracht  v^n  Qetränk,  andrerseits 
(ähnlich  den  noch  jetzt  in  Norwegen  unter  dem  Namen  „BoUe^ 
üblichen  Schalen)  als  TrinkgefUss.  —  Die  Butten  und  Tonnen 
(Ker)-  dagegen  hatten •  ^zumeist  sehr  beträchtlichen  umfang.  So 
unter  den  letzteren  namentlich  die  sogenannten  Ötker  und  MMery 
welche,  gewöhnlich  von  Holz  gezimtüert,  zur  Lagerung  des  Biers 
verwendet  wurden.  Daneben  gab  es  auch  andere,  nicht  minder 
umfangreiche  Behälter,'  welche  ^Asch^  oder  Äskre  hiessen,  wohin 
auöh  die  zum  Baden  benutzten  Wannen  (^Kerlang)  zu  zählen  sind. 
—  Sonst  aber  bediente  man-  sich  noch'  verschiedener  kleinerer 
Henkelgefässe  (Skapter)  und  vermttthlicb  diesen  ähnlich  gestalte- 
ter, leichter  Geisse  von  Holz,  welclie  zum  Theil  denselbeh  Na- 
men wie  der  Lederschlauch  {FeiT^iW)  führten,  und  zahlreich  ander- 
weitiger Geräthe  in  der  Gestalt  von  Eipen  und  Körben,  letztere 
hauptsächlich  einestheils  zur  Aufbewahrung  von  Vorräthen,  an- 
därntbeils  zur  Zubei(eitung  einzelner  Speisen  und  Getränke.  — 

IL  A«-  U^borvEorm  and.fieschaffenheit'des  Zimmergeräth 
im  engeren.  Siiine  gel)en  •  ausser  wenigen  dahingehörigen  Bruch- 
stücken und'  einzelnen  noch  erhaltenen  Mobilien  aus  einer  freilich 
schon  späteren  Epochey  als  der  hier  in  Rede  stehenden,  einzig  die 
schriftlichen  Quellen  Auskunft.  Jene  Bruchstücke,  die  frühsten 
derartigen  Reßte  überhaupt,  bestehen  im  Ganzen  aus  einigen  ob- 
longen* Brettern  oder  Platten ,  die  man  in  ,dem  schod  mehrfach 
erwähnten  Grabe  der  Thyra  Daneböd  fand,  ^  sodann  aus  verein- 
zelten Holzjichnitzereien,^  und  endlich  aus  mehreren  hölzernen 
Thürbekleidungen  und  Thürflügeln  norwegischer  und  isländischer 
Kirchen ,  welche  gleichfalls  ausgeschnitzt  sind.  *  Davon  datiren 
jene  Bretter  aus  dem  Verlauf  des  zehnten  Jahrhunderts  und  stel- 
len in^  massig  durchbrochener  Arbeit  und  bunter  Bemalung  mit 
Oelfarben^  ein^  einfache,  ineinander  bandartig  versdilungene 
Verzierung  dar.  Die  anderweitigen  Holzschnitzereien  stammen 
wahrscheinlich  aus  dem  elften  und  die*  frühsten  von  jenen  Thüren 
^rst  aus  dem  Ende  desselben^  Jahrhunderts.  Diese  1?hüren  nament- 

*  A.  WorsAae.  Nord.  Oldsager.  8.  114  No.  475.  —  *  Derselbe  *.  a.  O. 
8.  128  No.  506,  507;  8.  129  No.^08.  —  *  Derselbe  a.A.  Ö.  8.  137  N.'  505; 
J.  0.  Da  hl.  Denkmale  einer  sehr  «abgebildeten  Holsbanlranst  n.  s.w.  Taf«  lY, 
Taf.  V.  Nachtrag.  Taf.  IV.  Taf.  VI.  Taf.  VII.  ff.  und  mehrikch  in  N;  Nico- 
laysen.  Mindesmerker  af - middelalderens  Kunst  i  Norge.  Christiania  1855.  — 
*  AntiquariSk  Annales.  IV.  > 
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lieh,  wie  upter  anderen  die  Thtirpfosteji  der  Kirche  von  Urne« 
zu  So  vn  in  Norwegen  (Fig.,  2ii)  und  die  der  leider  abgebro^he* 
neu  hölzernen  Kirche  von  Tind  daselbst  (Fig.  ^i2),  muthmasalich 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert^  ^  zeigen  nun  das  der  nordischen 
Kunst  von  vornherein  eigenthümliehe  Bestreben  nach  einer  ebenso 

Fig.  SU. 


künstlichen  als  bizarren  Vereinigung  von  bänderartigen  Ver- 
schlingungen und  von  phantastischen  Thierfiguren  zu  einem  in 
sich  geschlossenen  Qanzen  bereits  in  vollkommenster  Weise  ent- 
wickelt. —   ■      ■'^         ^ 

Tax.  den  noch  erhaltenen  Mobilien,  die  indess  sämmtlich,  wie 
vorbemerkt,  erst  aus  den  folgenden  leiten  datiren,  zählmi  zuvör- 
derst mehrere  ziemlich  gleichartig  aus  Holz  gezimmert^nnd  ge- 
schnitzte Lehnsessel  (Fig.  213  o.  6),  die  vielleicht  noch  aus  dem 
Anüange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herrühren  und  sich  ihrer 
Beschaffenheit  nach  als  sogenannte  „Herrensitze^*  oder  j^tioysede^' 

»  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (3.  Aufl.)  II.  S.  62,  8.  148. 
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Fig.  919. 


darstellen;  ^  fernei;  ein  breiter  Truh stuhl  von  Island  {Fig.  214) 
aus  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  und  andere,  noch 
jüngere*  Einzelgerätbe,  als  mehr  oder  minder  sauber  geschnitzte 

hölzerne  Kästchen  oder  Laden' 
und  ähnliche  Zeug-  oder  Linnen- 
pressen ,  wie  jsolche  noch  heut 
dort  gebrättchlich  sind  (F1V7.  2/5). 
Allein  schon  ans  diesen  Resten 
erhellt^,  dass  maxi  die  Mehrzahl 
derartiger  Gcräthe  hauptsächlich 
von  Holz  anfertigte.  Nur  zuwei- 
len erhielten  sie  eine  Verstärkung 
durch  Metall  gewöhnlich  in  Form 
von  Blechbesdüägen,  welche  zu- 
gleich zur  Verzierung  dienten.  — 
B.  Nach  den  nun  wiederum 
schriftlichen  Zeugnissen  be- 
stand der  hier  vermeinte  Haus- 
i-ath  wesentlich  aus  verschiedenen 
:  Sitzen,  au8f  Tischen,  Betten,  Eisten 
und  Laden  und  einem  verhält- 
nissmässig  sehr  dürftigen  Heiz- 
.  und  Beleuchtungsapparat.  Jedoch 
soll  im-Qanzen  di6  Einrichtung 
und  Ausstattung  der  inneren 
Wohnräume  auch  noch  zu  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  äusserst 
beschränkt  gewesen  sein,  wie  es 
denn  selbst  von  den  schwedischen  Königen  dieses  Zeitraums  aus- 
drücklich heisst,^  dass  sie  weder  wirkliche  Betten  noch  eigene 
Schlafgemächer  besas^en,  was  indess  kaum  glaublich  erscheint 
(s.  unten). 

1.  Die  Sitze  bildeten  einestheils  Bänke,  auderutheils  Stühle 
und  Lehnsessel.  —  Am  gebräuchlichsten  waren  die  Bänke.  Diese, 
von  sehr  verschiedener  Grösse,  wurden  entweder  längs  den  Wän- 
den als  unverrückbar  aufgestellt,  oder  waren,  als  j^Forsaeti^,  zum 
VersetMÄ  eingerichtet  und  gewöhnlich  unter  dem  Sitz  mit  einem 

*  Mehrfach  ab'gehildöt.  So  bei  C.  Dahl.  Denkmale  einer  «ehr  ansgebilda* 
ten  Holsbaukanftt  n.  0.  w.  J.  y.  He  fner- Alten  eck  n.  C.  Becker.  Gerath* 
Schäften  des  christlichen  Mittelalters  11.  Taf.  17;  dazu  „Antiquarisk^  Tidskrift. 
1H43.  8.  65  Taf.  lil.  -  '  A.  Worsaae.  Nordiske  Olddager.  S.  196  No.  555, 
556  u.  a.  m.  —  '  Olaf  Dalins.  Geschichte  des  Reiches  Schweden  11.  S.  125 
(»um  Jahr  1205). 
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verachliessbaren  Kafiten  vetftehen  (1<V^.  21^).  -r-  Di«  Stühle  achei- 
nen anfänglich,  zumeist  dreibeinig  gewesen   zu   seih,   also. mehr 

Fig.  214. 


Fig.  213. 


«Sehemeln''  geglichen  zu  haben.  Denn  überall  wo  im  deutschen 
B«dit  des  Stuhls  als  Symbol  Erwähnung  geschieht^  wird  derselbe 
A  »Dmbein'^  bezeichnet.  *   Vielleicht  dass  vor  Alters  diese  Form . 


^  J.  O  r im m.  Deutsche  Rechtsaltorthümer  S.  187. 
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för  die  gemeinhin  gebräuchlichen  Stühle  in  der  That  die  gesetz- 
liche war,  etwa  um  diese  überhaupt  von  den  besonderen  Ehren- 
sitzen der  Vomehiüen  und  der  Beamteten,  der  Könige  und  Rich- 
ter zu  unterscheiden  j  deren  Stühle  (Domstölr)  stets  als  vierbeinig 
geschildert  werden.  ^  Auch  waren  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  vorzugsweise  eb^  aur  diese  \gei;irissenna^sen  geheiligten 
Sitze,  die  man  mit  Seiten- lind  Rtlckenlehneh  ausstattete  und  rei- 
cher verzierte  (Fig.  213  a.  b);  obschon-  auch  die  übrigen  Gesässe 

Fig,  2/5. 


einer  Verzierung  nicht  gerade  entbehrten.  Da  jene  Sitze  meist 
hochbeinig  waren,  bediente  man  sich  zu  ihrer  Besteigung  einer 
Fussbank  oder  y^Fötpallr^.  —  Im  Uebrigen  pflegte  man  adle  Ge- 
sässe und  ebenso  auch  die  Fussbänkchen  entweder  mit  Tüchern 
oder  mit  Fellen  (namentlich  mit  Bärenfellen),  und  jene  erwähnten 
Ehrensitze  häufiger  noch  ausserdem  mit.  Kissen  und  Polstern  zu 
belegen. 

2.  Die  Tis  ehe  bestanden  durchgängig  aus  einer  starken  ob- 
longen Platte  pait  einem  vierbeinigen  Untergestell ,  gewiss  kaum 
verschieden  von*  solchen  Tischen,  wie  man  noch  heut  auf  dem 
Lande  antrifft.  In  vomehihen  Häusern  war.eri  dieselben,  wenig- 
stens in  jüngerer  Zejtj  häufig  mit  mancherlei  Schnitzwerk  verziert, 
auch,  bei  grösserem  Umfange,  zum  Auseinandernehmen  gestaltet, 
um  sie.  nacli  jedesmaligem  Gebrauch  leichter  bei  Seite  schaffen 
zu  können.  Daneben  hätten  gleichfalls  die  Reicheren,  zur  Auf- 
stellung von  Trinkgeschirren ,  kleine  Schenktische  (Trapezur). 
Auch  jrar  es  in  vornehmen  Häusern  üblich  die  Platte  mit  einem 
Tuch  «u  verhängen. 

3.  Das  Nachtlager  der  Aerme^en  bildete  meist  nur  eine 
Streu  oder  ein  mit  Heu  und  Gras  angefüllter^  Ledersack  (Hüdßt), 
welcher  umfangreich  genug  war.   Um  den  darin  Schlafenden  bis 

*  J.  Grimm.  Deutsche  RechtsAltertbümer  S.  763. 
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zum  Halse  zu  veAAlleii.  Die  begüterteii  Stände  hingegen  b^esas- 
sen  eigene,  vom  Wolinhause  abgesonderte  Schlafkammern  (Lokh" 
vilur;  Lokrekjur;  HvUug&lf)  mit  wohl  eingerichteten  Betten.  Solche 
Betten  y  gewöhnlich  zweißchläfrig  und  häufig  von  beträchtlicher 
Grösse,  bestanden  aus  einer  hölzernen  Bettstatt  (Siokr)  und,  da 
diese  hochbeinig  war,  aus  einem  davor  augebrachten  Tritt,  f'ot- 
hord  oder  Fussbord  genannt.  In  diese  Bettstellen  wurde  zu  Un- 
terst eine  Lage  Stroh  gelogt,  eine  Decke  {Legvitci)  von  Tuch  oder 
Linnen  darüber  gebreitet,,  diese  sodann  mit  einem  Polster  {BoUtrar; 
Dynr)  uud  einer  Decke  {Aklaedi-^  T^öWmi^- überdeckt.  Die  Polster 
wurden  in  der  Folge  nicht  selten  mit  Federn  ausgestopft,  wäh- 
rend man  zu  den  Ueberdecken  auch  selbst  noch  später  lediglich 
entweder  wollene  Tücheir  (Blo^ur)  oder  Bärenfelle  wählte.  Noch 
später  ward  es  unter  den  Reicheren  (nach  Vorgang  festländischer 
Sitte)  gebräuchlich,  die  gaoze  Bettstatt  mit  einem  Vorhang  (Arsali, 
Assali)  zu  lungeben,  und  auch  die  Wand,  an  welche  sie  lehnte^ 
mit  einem  teppichartigen  Stück  Zeug  {Reckjureßl)  zu  verkleiden. 
—  Die  noch  unbehilflichen  Kleinen  schliefen  in  hölzernen  Wie- 
gen *  (Vagga).  — 

4.  Das  noch  sonstige  Mobiliar  beschränkte  sich  im  Orunde 
genommen  auf  mehrere  Eisten  oder  Laden  {Kista;  Örk)  von 
verschiedenem  Umfang  und  auf  die  schon  eben  hervorgehobenen 
Behältnisse  unter  Stühlen  und  Bänken  (S.  446).  Mit  in  die  Reihe 
derartiger  Möbel  gehörten  denn  auch  noch  diejenigen  Easten 
(SkiptikiHur  und  Kofrur)^  deren  man  sich  zum  bequemeren  Trans- 
port von  Effekten  auf  Reisen  bediente,  und  welche  man  bessrer 
Handlichkeit  wegen  mit  Handhaben  zu  versehen  pflegte.  Inglei- 
chem die  nach  ihrer  Qestalt  sogenannten  Stöcke  (Stokr),  Qeld- 
«töcke  {Brygtokr)  u.  s.  f.  —  Alle  diese  und  andere,  zur  Aufbe- 
wahrung von  Gegenständen  bestimmten  Geräthe  waren  verschliess^ 
bar;  in  älterer  Zeit  durch  einfitche  Schlüssel  in  der  Form  von 
Dietrichen,  später  durch  mehr  oder  minder  künstlich  konstruirte 
BartscUüssel.  ^ 

5.  Die  Erwärmung  der  Wohnräume  geschah  anfanglich 
einestheils  durch  das  auf  dem  Herd  entzündete  Feuer,  andemtheils 
durch  mehrere  Holzbrände,  für  welche  läugs  der  Mitte  der  Hallen, 
in  bestimmten  Zwischenräumen,  eigene  (Herd-)  Steine  aufgestellt 
wurden.  Erst  Olaf  der  Kuhigt  von  Norwegen  soll  formliche  Oefen 
dort  eingeführt  haben,  worauf  dann  wohl  erst  für  die  heizbaren 
Räume  der  Name  ^Ofnstofa^  entstand. 

»  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.   8   282.    —    «  A.  Worsaae.  Nor- 
dUke  QldMger.  S.  113  No.  46ö;  466. 
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6.  Jene  Feuer,  im  Verein  mit  brennenden  Fackeln  und  Holz- 
arpähnen,  machten  zugleich  die  Beleuchtung  aus,  was  wenig- 
stens so  lange  dauerte,' bis  nian  in  Folge  fremden 'Einflusses 
B'rennöl  und  Kerzen  und  die  dazu  erforderlichen  Geräthsohaf- 

'iileo,  die  Lampen  und  Ständer,  anwenden  lernte.  Unfehlbar  gleich- 
«eilig  mit  diesen  Geräthen  kamen  dann  auch  die  Windlichter  oder 
Laternen  (Skridlios)  auf.  •. — 

7.  Kächstdem  ist,  was  die  Ausstattung  der  Innenräume 
an  sich  betrifft,  noch  besonders  hervorzuheben,  dass  es  seit  Al- 
ters gebräuchlich  war  die  Wände  mit  Teppichen  zu  verkleiden, 
und  dass  diese  Sitte  im  jüngeren  Verlauf  unter  den  Heichen  und 
Vornehmen  zu  höchstem  Aufwand  ausartete,  indem  sie  dazu  meist 
kostbar  durchwirkte  und  reich  gestickte  Tücher  verwandten,  wölche 
man  nur  um  beträchtliche  Summen  aus  der  Fremde  beziehen  konnte. 

8.  In  Weiterem  endlich  dürfton  dann  auch  noch  die  zur  Zube- 
reitung von  Garn  und  Wolle  und  zur  Verfertigung  von  Kleidungs- 
stücken erforderlichen  Werkzeuge  zum  Hausgeräthe  zu  zählen 
sein,  sofern  eben  diese  mindestens  bis  zur  Ausbildung  der  Hand- 
werksstände in  jeder  geordneten  Haushaltung  sogar  mehrfach 
in  Anwendung  kamen.  Es  waren  dies  hauptsächlich  (wie  auch 
noch  heut  beim  niederen  Volk  und  bei  Landbewohnern)  mancher- 
lei Spindeln,  Wocken.und  Kämme  (letztere  zum  Krempeln 
der  Wolle  bestimmt),  verschiedenartige  Strick-  und  Flechtna- 
deln, Garnhaspeln,  Stickrähme  u.  dergl.,  und  vor  allem  der 
Wehstahl  (Vefstadr),  Zwar  sind  aus  diem  höheren  Alterthum, 
vielleicht  mit  Ausnahme  einer  Menge  sogenannter  Spindelsteine: 
halbkugliger,  in  Mitten  durchbohrter  Thonscheiben,  keine  Geräthe 
der  Art  vorhanden  j  doch  scheinen  gerade  diese  Geräthe  und  zwar 
vomämlich  bei  den  Isländern  und  bei  den  Bewohnern  der  Nach- 
barinseln, der  Faröer  und  Orkneys^  ihre  uralterthümliche  Form 
fast  ohne  Veränderung  bewahrt  zu  haben.  So  wenigstens  tragen 
die  von  ihnen  noch  gegenwärtig  zu  gleichem  Zweck  angewende- 
ten Werkzeuge,  wie  bei  den  Faröern  insbesondere  auch  selbst 
der  noch  übliche  Webestuhl  ^  (Fig.  216)  den  Stempel  äusserster 

^  Die  Anordnung  des  Webestuhls  und  das  Weben  selbst  beschreibt  K. 
Weinhold.  Altnordisches  Leben  8.  321,  wie  foljrt:  „An  dem  Webebaum  (rifr), 
welcher  drehbar  auf  zwei  Pfosten  (hleinar,  leiner)  ruht,  ist  die  Kette  (gam, 
gadn,  renning,  rendegarnet)  unmittelbar  und  nicht  durch  die  Taden  (hövöld) 
angemacht.  Das  Weift  wird  durcii  eine  Stange  in  der  Mitte,  die  auf  zwei 
Pflocken  liegt  und  über  welche  die  Kette  gezogen  ist,  gespannt,  am  meisten 
aber  durch  die  Gewichtsteine  (kli&steiiiar) ,  welche  unten  an  die  einzelnen 
Fadenbentel  gebunden  sind.  Ein  grosse»  lanzetfürmiges  Geräth  von  Fischbein 
(skeid)  dient  den  Einschlag  festznschlag^n,  welcher  durch  einen  scharfen  Kno- 
chen (hraell,  raelur)  in  Ordnung  gehiklten  ist.    £s  wird  stehend  gewebt.'» 
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Einfachheit.  —  Zu  diesen  mehr  handwei'klichen  Geräthen  sind 
schliesslich  denn  auch  noch,  die  bereits  oben  hervorgehobenen 
2eug-  oder  Linnenpressen  zu  rechnen  (Fig.  2/5), 

m.  Kaum  anders  9  wie  mit  diesen  Geräthen ,  verhält  es  «ioli 
mit  allen  denen,  welche  die  Ausübung  der  Jagd,  des  Fischfangf 

und  Ackerbaues  erfiMV 
.    Pig,  216.  dert,  ^  nur  das6  (hinsiohtUdi 

der  Jagdwaffen)  an  die  SteDe 
der  alterthümlichenWiir%e- 
sehosse  in  neuerer  Zeit  daa 
Feuergewehr,  getreten  ist 

1.  Die  sonst  gebräuchlich- 
sten Jagdwaffen  waren  der 
Bogen  von  Eibepholz  oiid 
der  Spiess.  Den  Bogen 
benutzte  man  vorzugsweise 
zur  Erlegung  von  Geflügd, 
wozu  man  sich  zweierlei  Ar- 
ten Von  Pfeilen,  spitzer  Und 
abgestumpfter  bediente ;  der 
letzteren  lediglich  zur  Be- 
täubung. —  Der  Spiess  war  Hauptwaffe  der  hohen  Jagd  und 
demnach  in  Länge  und  Stärke  verschieden^  wie  denn  der  Bären- 
spiess  namentlich  durch  Festigkeit  sich  auszeichnete  (S.  427).  — 
Ausserdem  stellte  man  dem  Wild  vermittelst  Grubenund  mancherlei 
Fallen,-  so  vor  allem  mit  Schlingen  (Gildrur),  Fuchseisen,  Wolfc- 
netzen  u.  A.  m.  nach;»  auch  pflegte  man  Vögel  und  kleinere  Vier- 
fussler  durch  Falken  und  Habichte  zu  erjagen. 

2.  Das  Fischergeräth  bestand  schon  frühzeitig,  in  äusserst 
zweckmässiger  Ausbildimg,  aue  sehr  verschiedenen  Angeln  {Öngul), 
Fischleinen  {Dorg) ,  Fischmesser  (Agnsax) ,  Harpunen  nebst  wider- 
hakigen  Gabeln  (Ljustrur)  und  ziJilreichen  Netzen.  Die  Erfindung 
der  letzteren  Wiurde  dem  Loki  zugeschrieben.  Sie  waren  anfäng- 
lich nicht  aus  Garn,  sondern  (wie  noch  bis  in  neuester  Zeit  auf 
Island)  aus  schmalen  Riemen  geflochten  und  je  nach  dem  Um- 
üang  eigens  benannt.  Dje  grösseren  Zugnetze  hiessen  Not;  darun- 
ter die  für  den  Winter  bestimmten,  um  unter  dem  Eise  fischen 
zu  können ,.  Vintamot ,  und  die  kleineren , .  zumeist  sackartigen 
Senknetze  im  Allgemeinen  Miardar.  —  *  Zur  sicheren  Aufbewah- 

^  8.  daza  die  Abbildnngen  alter  Darstellang'en  auf  Felswänden  in  Norwe- 
gen bei  Hölmberg.  Skandinaviens  hallristningar.  18;  122.  Im  Uebrigen  K. 
Weinhold.  Altnordisches  Leben  S.  62  ff. 
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rung  des  Fanges  dienten  hölzerne  Fischkasten  {Fiskigardr^ 
Fiskidhüs). 

3.  Was  eqdlicli  das  Ackergeräth  betrifft^  so  dürfte  dies  in 
der  Ausbildung  am  längsten  zurückgeblieben  sein ,  vda  ja  im  Nor- 
ien  die  Ausübung  des  Feld-  und  Ackerbaues  überhaupt  nur 
ziemlich  langsam  vorschreiten  konnte  (S.  394).  Von  dem  noth- 
wendigsten  dieser  Geräthe,  dem  Pflugej  sind  nur  die  beiden 
Namen  Ardr  und  Plagr  überliefert,  was  allerdings  vojra^ssetzen 
lässty  dass  6s  zwei  Arten  von  Pflügen  gab.  Im  Uebrigen 'Kählte 
dazu  eine  Egge  (i/a**/)  und  eine^  metallene  Sichel*-  — 

4*  Der  gewöhnliche  Landtransport  geschah  theils  zu 
Pferde^  theils  zu  Wagen;  im  Winter  hauptsächlich  vermittelst 
Schlitten.  Im  ersteren  Falle  wurden  die  Waaren,  in  Tragen 
'(Klifjar)  i|jpUverpackt ,  den  Thieren  auf  den  Rücken  gebunden. 
Auch  legte'  man  selbst  sogar  grössere  Reisen  weit  lieber  zu  Ross, 
als  zu  Wagen  zurück.  —  Die  Wägen  glichen  im  Allgemeinen 
einem  zwei-  oder  vierräderigen  Karren  mit  l^n^^ch  yiereckigem 
Wagenkasten,  der  unmittelbar  auf  den  Axen. ruhte«.  Dieser  Elasten 
wurde  gemeinhin  mit  einer  Decke  oder  ^Bläue^  (Bla^a^  TiäJd) 
überspannt.  —  Die  Schlitten  waren  entweder  nur  einfach  aus 
Balken  zusammengezimmerte  ^Schleifen^  {Sledar)  oder  mit  einem 
Sitzkasten  versehene ,  sogenannte  Vagnsledar. 

5.  Nur  anhangsweise  sei  noch  bemerkt,  dass  man  auch  in 
Skandinavien,  gleichwie  in  Ldefland.  u.  s.  w.,  ^  zierlich  gearbeitete 
bronzene  Waagen,  diese  theils  zum  Zusammenlegen,  und  ver- 
schiedene Gewichte  ^  entdeckte.  Doch  scheint  die  Mehrzi^  dieser 
Oeräthe  von  fremden  Kaufleuten  herzurühren. 


IV.  1.  Unter  den  Spielgeräthscbaften  für  den  geselligen 
Verkehr  —  abgesehen  von  den  Spielsachen  der  Kinder,  wozu 
allerlei  Nachbildungen  von  wirklichen  Oeräthschaften,  auch  Pup- 
pen u.  8.  w.  gehörten  — ^  standen  die  Würfel  und  das  Schach- 
spiel schon  in  alter  Zeit  oben  an.  Namentlich  war  es  das  Wür- 
felspiel, dem  sich  die  Skandinavier,  ganz  wie  die  südlicheren 
Germanen,^  frühzeitigst  bis  zu  dein  Grade  hingaben^  dass  die 
spätere  Gesetzgebung  für  nothwendig  erachtete,  dasselbe  wesent- 
lich zu  beschränken ,  imd  über  das  Hazardiren  sogar  die  Strafe 
der  Friedlosigkeit   verhängte.  *     Die   Würfel  entsprachen    den 

*  S.  nnt.  And.  in  ,fLeitfaden  zur  nordischen  Alterthamsknnde**  S.  56.  m. 
Abbildgn.  ~  ^  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager.  8.112  Nro.  461;  462.  — 
3  Tacitus.  German.  c.  24.  —  *  K.  Wein  ho  Id.  Altnord.  Leben  S.  469  ff. 
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beatigen/  nur  dass  sie  nicht  immer  vollkommen  kubisth/  sondern 
oft  höher  wie  breit  waren.  ^        . 

So  wenig  sich  sicher  ermitteln  läs3t,  wanli  die  Würfel  in  Auf- 
nahme kamen,  ^  ebensowenig  lässt  sich  dieses  sicher  von  dem 
Schachspiele'  sagen.  Möglich  dass  beide  Arten  von  Spielen 
«choi^  in  einer  frühen  Epoche  aus  dem  Osten'  eingeführt  wurden, 
doch  scheinen  die  noch  erhaltenen  Figuven,  die,  wie  man  an- 
nimmt, zu  diesem  Spiel  dienten,  *  solcher  Annahme  zu  widersprechen. 
Diese  'Figuren  und  alle  noch  sonst  dahin  zu  rechnenden  Versets»- 
at^ine  sind  gewöhnlich  aus  Elfenbein  oder  Wallrosszalm  roh  ge- 
schnitzt und  stellea  Könige  und  Geistliche,  theilweis  auch  beril^ 
tene  Krieger  und  Damen  zu  Pferde  (die  Königin?)  dar:  sie  sämmt* 
lieh  jedoch  in  ein^r  Tracht,  welche  erst  in  jüngerer ,  chriAdichm* 
Zeit  gebräuchlich  war.  —  Ziemlich  demähnlich  veriiilfeipB  sich  mit 
noch  anderen  (Versetz-)  Steinen,  die  man  für  Damenbrettsteine 
häk,  sofern  das  Gepräge  ihrer  Verzierung  gleichfalls  erst  fttr  diese 
spätere  Zeit  spricht.  ^  Indessen  wurden  in  älteren  Grabstätten 
iauch  einige  ganz  schmucklose  Steine  entdeckt,  die  man  dem  glei- 
chen Zweck  zueignet,  ^  welche  denn,  wäre  letzteres  erwiesen,  min- 
destens für  das  einfache  Brettspiel  das  höhere  Alter  bestätigen 
würden.  Wie  dem  nun  auch  sei,  steht  doch  so  viel  fest,  dass  man 
im  Norden  gewisse  Brettspiele,,  die  freilich  nicht  mehr  zu  bestim- 
men sind,,  schon  lange  vor  dem  10.  Jahrhundert  mit  besonderer 
Vorliebe  übte,  und  dass  sich  selbst  schon  auf  einem  der  beiden 
unweit  Tondem  gefundenen  Hörner  eine  Darstellung  befand,  welche 
allem  Anscheine  Aach  zwei  solche  Spieler  verbildlichen  sqllte.  '  — 

2.  Nächst  diesen  mehr  ruhigen  Zimmerspielen  pflegte  man  im 
Freien  hauptsächlich  von  Jugend  auf  mit  der  sorglichsten  Strenge 
verschiedene  Ball-  und  Kugelspiele  {Knatiläkr ]  Soppleikr ; 
Sköfuleikr) ,  ferner  Wurfiibungen  mit  dem  Ger,  mit  Messern,  Stei- 
nen u.  a.,  wie  überhaupt  alle  üebungen,  die  auf  die  Ausbildung 
des  Körpers  abzweckten.  *  — 

»  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsa^er.  S.  112  No.  468.  —  «  S.  über  das  Al- 
terthmn  und  die  Erfindan^  derselben  im  Orient  nnd  auch  über  •  die  Erfii^dtxng 
der  Brettspiele,  daselbst  meine  Kostüm knnde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  8.  114.  249. 
452,  529  ff.  —  "  S.  darüber  insbesondere  H.  F.  Massmann.  Geschichte  des 
mittelalterlichen,  'vorzugsweise  ^es  deutschen  Schachspiels.  Quedlinburg  und 
Leipdg  1889.  —  ^  Lei^aden  zur  nordischen  Alterthi^mskunde  S.  66  m.  AbbU- 
dangen.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  S.  )6(»  No.  360—363.  F.  Lisch.  Jahr- 
bücher des  Vereins  für  meklenburgische  GesQhichte  u.  s.  w.  XXII.  S.  296.  F. 
Kugler.  Beschreibung  der  in  der  Königlichen  Kunstkammer  zu  Berlin  vorhan- 
denen Kunst-Sammlung.  Berlin  1838.  S.  XXX  Nachtrag  zu  S.  33  Nro^  59.  — 
•  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8..  160  No.  363.  —  •  Derselbe,  a.  ».  O. 
8.  112  No.  464.  —f  ^  F.  £.  Müll«r.  Antiquarische  Untersuchung  der  unweit 
Tondem  u.  s.  w.  gefundenen  goldenen  Uömer.  Taf.  2  (das  dritte  Feld  von  un- 
ten). —  *  Das  Einzelne  darüber  bei  K.  Weinhold.  Altnord.  Leben  S.  293  ff. 
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3.  Demgegenüber.erfiihr  die  Musik  ^  keine  sonderliche  For- 
derung. Sie  sagte  dem  nordischen,  ernsteren  Sinn  nur  in  geringem 
Maasse  zü^  beschränkte  sich  einestheils  auf  Qesang,  theils  airfeine 
nur  leichte  Begleitung  des  Tanzes  und  dichterischer  Vorträge,, 
und  zwar  fast  ausschliesslich  vermittelst  der  Harfe.  Wie  diese 
anfanglich  beschaffen  wajr,  darüber  fehlt  es  an  Nachrichten;  jeden^ 
falls  wird  sie  bis  zu  der  Zeit,  ti^o  deutsche  Sitte  zur  Herrschaft 
gelangte,  äusserst  einfach  gewesen  sein.  Von'  da  an  indess  (seit 
dem  Zwölften  Jahrhundert)  gingen  zugleich  mit  deutschen  Spiel- 
leuten auch  sämmtliche  von  diesen  gespielten  musikalischen  In- 
strumente auf  die  Skandinavier  über.  So  auch;wurden  ihnen  dann 
später,  eben  durch  jene  Spielleute,  die  in  Deutschland  seit*  lange 
beliebten  Schauspiele'  mit  kleinen  beweglichen  Poppen  ^  (im  Nor- 
den Smän^kar  genannt)  zugeführt 


V. .  A.  In  Anbetracht  endlich  des  Kultusgeräthes'  zur  Aus- 
übung des .  heidnischen  Kultus  lässt  sich,  dafür  nun  einzig  auF 
jüngere  Schilderungen  angewiesen,  nur  als  wahrscheinlich  voraus- 
setzen, dass  dies  zwar  nicht  unbeträchtlich  war,  jedoch  nur  wenige 
Oeräthe  umfasste,  mit  denen  man  eine  tiefere,  symbolische 
Bedeutung  verband.  Diese  Schilderungen  gehören  ausschliesslich 
christlichen  Glaubenspredigern  an,  die  als  Augenzeugen  berichten, 
und  erstrecken  sich  vorzugsweise  aotf  die  innere  Einrichtung  und 
sonstige  Ausstattung  heidnischer  Tempel.  *  Demnach  befand  sich 
in  jedem  Tempel  und  zwar  in  der  inneren  Halle  desselben  auf 
einer  Art  von  Fussgestell  irgend  ein  hölzernes  Götterbild,  da- 
vor ein  mit  Eisen  beschlagener  Altar,  auif  welchem  das  „ewige^ 
Feuer  brannte.  Daneben  waren»  tur  feierlichen  Abnahpie  des  hei- 
ligen £ides  bestimmt,  ein  silberner  oder  goldener  Ring,  ein  zur 
Besprengung  mit  Opferblut  bestimmter  Weihwedel  niedergelegt,, 
und  der  mit  diesem  Blut  angefüllte,  kupferne  Looskrug  aufge- 
stellt. ^In  dem  Tempel  von  üb  sola"  ^  f-  so  lautet  die  Schilde- 
rung Adams  von  Bremen*  —  „der  ganz  von  Golde  errichtet  ist,, 
betet  das  Volk  die  Bildsäulen  drei  verschiedener  Götter  an.  Von 
diesen  hat  der  Mächtigste,  Thor,  mitten  im  Speisesaal  seinen 
Thron;  rechts  und  links  sitzen  Wodan  und  Fricco.  Diese  drei 
deuten  sie  nun  der  Art:  ^  Thor  vermeinen  sie  hat  den  Hauptsitz 

«  K.  Weinhold.  Altnord.  Leben  S.  344;  405;  464.  —  «  Vergl.  das  fol- 
gende. Kapitel.  —  »  ..Uppsala*'.  —  *  Lib.  IV.  c.  26.  —  *  Da»  N^fhere  über 
diese- Gottheiten  und  deren  Bedentiing  s.  bei  J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie 
a.  m.  O. 
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in  der  Luft,  lenkt  Donner  und  Blitz,  giebt  Wind  und  Regi&nj 
heitere^  Wetter  und  Fruchtbarkeit.  Der  andere,  Wodan,  das 
heisst:  die  Wuth,  führt  Kriege  und  verstattet  dem  Menschen 
Tapferkeit  gegen  seine  Feinde.  Der  dritte  ist  Fricco  und  dieser 
spendet  allen  Sterblichen  Frieden  und  Lust  Seine  Bildsäule  ver- 
sehen  sie  auch  mit  einem  grossen.* männlichen  Gliede.  Den  Wo- 
dan stellen  sie  bewaffnet  dar,  ähnlich  wie  die  tJnsereh.den  Miars. 
Thor  indess  scheint  mit  seinem  Scepter  gleichsam  den  Jupiter 
Yonsüstellen.^  ' 

l.,Ueber  die  äussere  Beschaffenheit  der  heidnischen  Götter- 
bilder an  sich  geben  sodann  noch  fernere  Berichte  einige  nähere 
Aufschlüsse.  ^  Diese  nun.  machen  es  mehr  als  wahrscheinlicl^  dass 
jede  der  üblichen  Gottheiten  ihr  eigenthümliches  Bild  erhielt,  und 
dass  man  sich  in  der  Beschaffung  desselben  stets  mit  besonderer 
Sorgfalt  bemühte  die  natürliche  Erscheinung  so  viel  immer  mög- 
lich treu  nachzuahmen.  Sie  säiAmtlich  wurden  fast  ohne  Ausnahme 
allerdings  nur  aus  Holz  geschnitzt  (mitunter  über  Lebensgrösse), 
gewöhnlich  jedoch  theils. farbige  bemalt,  theils  mit  Silber  und  Gold 
geschmückt  und  mit  kostbaren  Gewändern  bekleidet.  Die  Attri- 
bute namentlich  schieint  man  zumeist  mit  grossem  Aufwand,  haupt- 
sächlich von  Gold  hergestellt  zu  haben,  wie  es  denn  allen  Glau- 
ben verdient,  dass  die. schon  mehrfach  erwähnten  Hörner  von 
Tondem  oder  Gal^-husi  derartige  Ueberreste  sind  (S.  398  n.  l).  — 
Unfehlbar  gab  es  neben  den  grösseren  reichgeschmückten  Götter- 
statuen, welche-  vorherrschend  nur  Tempel  zierten^  diesen  vermuth- 
lich  ähnlich  gestaltete  kleinere  Öötzen  von  Thon  oder  Bronze  oder 
auch  von  edlem  Metall,  welche  dem  häuslichen  Kultus  dienten, 
obschon  sich  unter  der  Zahl  von  Figürchen,  die  man  in  alten 
Grabstätten  ^enjtdeckte,  kaum  einige  finden,  welche  man  mit  Si- 
cherheit darauf '  beziehen  kann. 

2.  Dagegen  hält  man  nicht  ohne  Grund  einzelne  ziemlich 
massive  Ri^ge  von  beträchtlichem  Umfange,  wie  solche  sowohl 
in  Dänemark  als  auch  in  Deutschland  häufiger  vorkommen,  für 
jene  oben  hervorgehobenen  iiltgeheiligten  Eidringe.  ^  Nor 
wenige  dieser  Ringe  nämlich  bestehen  aus  Bronze,  die  mehrsten 
aus  Gold,  und  alle  stimmen  darin  überein,  dass  sie  ihrer  Länge 
nach  etwas  oval  ausgebogen  sind  und  an  der  Stelle,   wo  sie  sich 

'  C.  F.  Koppen.  Literarische  Einleitung  iii  die  nordische  Mythologie  S.  IS. 
J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie  S.  93.  K.  Wein  hold.  Altn.  Leben  8.  420. 
—  *  Ueber  diese  Ringe  s.  bes.  F.  Lisch,  Jahfbficher  des  Vereins  für  meklen- 
borgische  Geschichte  u.  s.  w.  XVL  8.  268  mit.  den  Notizen  aus  J.  Grimm. 
Deutsche  Mythologie  (IL)  S.  923;  dazu  die  Abbildungen  in  .«Leitfnden  cur 
Bord.  Alterthumsknnde  8.  43  u.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  S.  85  No.  367. 


456  ^^'   ^A"  Kostüm  der  VöLker  yon  Earopa. 

öffnen,  jederseits  in  einer  halben,  hohlen  Kugel  endigen,  der  Art, 
diass  dieae  beiden  Halbkugdn  mit  ihren  glatt  abgeplatteten  flftchen 
durchaus  aufeinander  passen,  mithin  als  eine  Kugel  erscheinen. 
Aus  der  Hohlheit  dieser  Kugel  hat  man  geschlossen,  dass  sie  ur> 
sprünglich  zum  Behälter  für  irgend  ein  als  heilig  erachtetes  Sjnn- 
Ik)1  ,  etwa  zur  sicheren  Aufbewahrung  des  j^Jarknasteinn/s^  ge- 
dient habe. 

3.  Was  noch  sonst  an  Geräthschaften  aus  heidnischer  Zeit 
entdeckt  worden  ist,  von  dem  sich  gleichfalls  voraussetzen  liesse, 
dasis  es  äem  Kultus  gewidmet  gewesen,  dürfte  sich  im  Wesent- 
^bhen  auf  einzelne  metallene,  namentlich  goldene  Kessel 
und  Schale]^  von  verschiedenem  Umfange  (Fig.  207  a.  b.  d.  e.  f) 
und  wenige  andere  Gegenstände  von  zweifelliafter  Bestimmung  ^ 
erstrecken.  Hiervon  würden  dann  jene  Gefässe  alsOpfergeräth 
zu  betrachten  sein,  welches  unfehlbar  überdies,  behufs  4er  Schlacht- 
opfer u.  s.  w.,  noch  mancherlei  besonderer  Geräth,  als  kleinere 
und  grössere  Schlachtaltäre,  Schlachtmesser  u.  dergl.  umfasste.  — 
Zu  diesem  Geräth  in  naher  Beziehung  «stand  das  Geräth  der  Zau- 
berinnen, der  sogenannten  „weisen  Frauen^,  darunter  ein  gros- 
ser Siedekessel  zur  Zubereitung  Von  Kräutertränken  die  erste 
Stelle  behauptete.  Da  sie  zugleich  die  Heilkunst  ausübten,  wird 
man  bei  ihnen  wohl  ohne  Zweifel  auch  den  Gebrauch  von  ein- 
zelnen, wenngleich  nur  roh  verfertigten  chirurgischen  .Werkzeugen 
annehmen  dürfen. 

B.  Seit  der  Einführung  des  Christenthums  wurden  natürlich 
alle  diese  heidnischen  Geräthschaften  allmälig  ihrer,  Bedeutung 
beraubt  und  schliesslich  durch  den  Schauapparat  der  christlichen 
Kirche  ^  vollständigst  verdrängt.  — 

VI.  Das  Bestattungsgeräth  war  nur  einfach.  So  lange  es 
allgemein  üblich  blieb,  den  Verstorbenen  zu  verbrennen,  *  be- 
schränkte dasselbe  sich  hauptsäcfalii^h  (einschliesslich  des  oft  reich 
geschmückten,  mit  Teppichen  behängten  Scheiterhaufens)  auf  die 
zur  Aufbewahrung  der  Asche  bestimmten,  thönernen  Urnenge- 
fässe  (S.  440)  oder  auf  kleine,  zu  diesem  Zweck  ausgemeisselte 
Steinkisten.  ^  Als  es  hiernach  gebräuchlicher  ward,  den  Leichnafn 
unversehrt  zu  beerdigen,  kamen  hölzerne  Särge  auf.  Diese  wur- 
den anfänglich  nur  roh  aus  einem  Eichenstamm  zugehauen,  spä- 
ter  dann    aber   aus   mehreren   Brettern   kistenförmig  beigestellt 

^  S.  unt.  F.  Lisch.  Jahrbücher  für  meklenburg.  Geschichte  u.  s.  w.  XIV. 
8.  324  ff.  —  '  Siehe  das  folgende  Kapitel  ,,Kultas-Geräth'\  —  *  J.  Grimm, 
lieber  das  Verbrennen  der  Leichen.  Berlin  1850.  K.  Weinhold.  Altn.  Leben. 
S.  480.  —  *  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  S.  123  No.  504. 
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Daneben  bestand,  und  zwar  vereinzelt  auch  noch  in  die  christ- 
liche Zeit  hinein  als  mau  bereits  die  christliche  Form  des  Be- 
gräbnisses beobachtete,  die  uralte  Sitte  den  Verstorbenen  mit 
Waffen,  Geräthen,  Schmuckgegenständen  u.  s.  w.  auszustatten 
und,  falls  derselbe  sich  als  Krieger  und  Seeheld  ausgezeichnet 
hatte,  ihn  sammt  derartigen  Beigaben  uüd  seinem  getödtetenLieb- 
lingsross  auf  brennendem  Schiff  dem  Meer  Preis  zu  geben  (vei^L 
S.  374).  —       ■ 


Drities  Kapitel.  ^    ' 

Die  Völker  des  südlichen  und  nuttleren  Europas  * 
(ItAlier,  Oatffothen,  Langobarden,  Burgunder,  Franken;  Deütsohie.) 

.   .  Geschichtliche  Uebersicht. 

Lange  bevor  das  weströmische  Eeich  den  nordischen  Völkern 
gänzlich  erlag,  beruhte  seine  hauptsächliche  Stütze  auf  einem 
Heer,  das  zum  grösseren  Theil  aus  Germanen  gebildet  war.  Fast 

'  Bei  der  grossen  Fülle  des  Materials  möge  zuvörderst  ein  Hinweis  aaf 
folgende  Werke  genügen.  I.  Ueber  das  Kostam  des  Mittelalters  im  Allgemei- 
menl  R.  r.  Spalart.  Versuch  über  das  Kostüm  der  vorzüglichsten  Volker  des 
Alterthums,  des  Mittelalters  und  der  neuesten  Zeit.  Nebst  Fortsetzungen.  An- 
merkungen und  Ergänzungen  von  L.  Ziegelhauser.  2.  Abtfalg.  in  10  Bänden. 
Wien  1790  bis  1837.  2.  Abthlg.  Bd.  I— IV.  (im  Einzelnen  wenig  zuvcnrlissig 
und  nur  mit -grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen).  J.  Ferrario.  Le  costume  an- 
denne  et  moderne  ou  histoire  du  gouvemement,  de  la  milice,  de  la  religion, 
des  arts,  scienoes,  usages  etc.  de  tous  les  peuples  anciens  et  m9demes,  döduite 
das  monuments.  Avec  un  grande  nombre  de  fignres  colori^s.  17  Vols.  gr.  F<U. 
Milan  1816  bis  27  (davon  ers^^hienen  mehrere  Aasgaben  in  8^,  in  italiänisch«r 
Sprache,  eine  1826  bis  37  in  34  Bänden,N  eine  andere  1828  bis  45  in  3  BKnden 
zu  Firenze;  beide  sind  indess  bei  der  Kleinheit  und  Dürftigkeit  der  Abbildgn. 
kaum  brauchbar).  H.  Wagner.  Trachten  buch  des  Mittelalters.  Eine  Samm- 
lung iron  Trachten,  Waffen,  Geräthen  u.  s.  w.  nach  Denkmalen.  München  1830. 
(Es  erschienen  hievon  nur  5  Hefte ,  von  denen  iedes  aus  8  Blatt  mit  etwa  24 
bis  82  gut  gezeichneten  Abbildungen  besteht;  nie  Hefte  in  Folio:  der  Text, 
5  Blatt,  in  4.).  St.  Watson.  Costumes  of  the  middle  age,  from  authentic 
s<mrcM.  London.  4.  M.  P.  La  er  o  ix;  direction  artistique  de  M.  Ferd.  Ser^.  Le 
Mojen  ige  et  la  Renaissance ,  histoire  et  desoription  des  moeurs  et  usages,  du 
commerce  et  de  Tindustrie,  des  sciences,  des  arts,  des  litteratures  et  des  be- 
aux-arts  en  Europe.  5  Vols  4.  Paris  1848  bis  .M.  J.  H.  v.  Hefn  er- Alte  neck. 
Trachten  des.  christlichen  Mittelalters.  Nach  gleichzeitigen  Kunstdenknxalen. 
Frankfurt  a.  M.  1840  bis  54.  Erste  Abtheilung.  Von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts.  A.  ▼.  Eye  (und  J.  Falke).  Kuifst  und  Leben 
der  Vorzeit  von  Beginn  des  Mittelalters  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 
Nürnberg  1855  (Bd.  I.  Nürnberg  1858).  Ch.  Louandre.  Les  arts  somptuaires. 
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einzig  noch  durch  die  Kraft  dieser  ^Barbaren**  hatten  die  jünge-^ 
ren  Imperatoren  ihrem  eigenen  Volk  gegenüber  ihren  Thron   zu 

Histoire  du  costume  et  de  l*iMn^ablement  et  4e8  arts  et  industriea  qui  8*y  ratr 
tachent  sous  1a  direction  de  Hängarcl-Maug^.  Dessin  de  C.  Ciappori  Paris  1858. 
Tom  I:  du  y«  au  XIV«  Si^le  *(von*den  drei  suletstgenannten  Werkeo  behaa* 
delü  Indess  vorwiegend  die  beiden  ersten  Deutsohland ,  das  letstere  hingegen 
Frankreich.  —  U.  Fnr  Italien:  Nächst  den  hetreflfenden  Banden  und  Abbildun- 
gen der  o^ei^  bezeichneten  Werke  von  K.  v.  Spallart,  J.  Ferrario  u.  s.  w. 
bes.  C.  Bonnard.  Costumes  historiques  desXJII — XV  siöcles.  deksin.  et  grar» 
par  P.  Mercury.  Paris  1845.  Fabio  Mutinelli.  Del  costume  veneziano  sino 
al  seculo  decimosettimo.  M.  Kpfrn.  (zumeist  nach 'Bonnard)  Venesia  1831 ;  vgL 
dazu  Ton  den  bereits  im  ersten  Abschnitt  (S.  58  not.  1)  verzeichneten  Hülfs- 
mitteln  diejenigen,  welche  specieU  Italien  betreffen,  und  H.  Leo.  Geschichte 
der  itoliänischen  Staaten.  Hamburg  1829  ff.  Bd.  1.  bis  IV.  —  IIL  Ftr  das 
mittlere  Europa,  insbesondere  Dentschland:  i)  älteste  Zeit  (sogenannte 
Eisenperiode),  worüber  sich  bereite  eine  weitschweifige  Literatur  aufgehäuft 
hat:  K*  £.  Forste  mann.  Nene  Mittneilungen  aus.  dem  Gebiete  historisch-an- 
tiquarischer Forsch1^lgen  etc.  des  Thüringisch-sächsischen  Vereins  für  £rfor> 
8<diung  des  vaterländischen  Alterthums. ' Halle  1884  ff.;  (ist  eine  Fortsetzung 
von- F.  Kruse..  Deutsche  Alteithfimer  oder  Archiv  für  alte  und  mittlere  G«^ 
schichte,  Geographie  und  Alterthümer  insonderheit  der  german.  Völkefstamme. 
Halle  1824  ff.j.  G.  Klemm.  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde. 
Dresden  1886.  K.  Preusker.  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit;  Sitten« 
Sagen,  Bauwerke,  und  Geräthe,  zur  Erläuterung  des  öffentlichen  und  hauslichen 
Völkslebens  im  heidnischen  Alterthume  und  christlichen  Mittelalter.  Leipzig 
1841.  W.  u.  L.  Lindenschmidt.  Das  germanische  Todtenlager  bei  *8elzen, 
in  cler  Provinz  Rheinhessen.  Mainz  1848.  Ly Lindenschmidt.  Die  AlterthU- 
mer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Mainz  1862  ff.  Derselbe.  Die  vaterländi- 
schen Alterthümer  der  fürstlich  hohenzollerschen  Sammlungen  zu  Sigmaringen. 
Mainz  1860;  dazu  H.'v.  Dürrich  und  ^.  Menzel.  Die  Heidengräber  am 
Lupfen,  bei  Oberflacht.  Im  Auftrag  des  württembergischen  Alterthumsvereint, 
Stuttgart  1847.  Text  in  4.,  Tafeln  gr.  Fol.  Wilhelm,  Graf  von  Württem- 
berg. Archäologisch-graphische  Vergleichungen ,  mit  zahlreich.  Abbildgn.  in: 
CorrespondenzbUtt  des  Gesammtvereins  der  deutechen  (Jeschichts-  und  Altar- 
thumsvereine  9.  Jahrg.  1861  No.  1  ff.  2)  für  das  eigentlich  christliche 
Mittelalter:  Ausser  den  bereits  .  unter  I.  verzeichneten  Werken  von  R.  v. 
Spalart,  J.  Ferrario,  J.  ▼.  Hefner-Alteneck  (Hauptwerk),  £.  v.  Eye 
VLi  s.  w.  insbesondere  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Modenwelt.  Ein 
Beitrag  zur  deutschen  Kulturgeschichte.  Leipzig  1858.  (Als  eine  Erweitemi^ 
demselben  Stoffs  von  demselben  Verfi^sser:  Zur  Costümgeschichte  de»  Mit- 
telalters: in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  ztfr  Erforschung 
und  Erhaltung  ^er  Baudenkmale.  Wien.  5.  Jahrg.  [1860]  ff.).'  Mehr  Vereinzal- 
tes in  G.  D,  J.  SchoteL  Bijdrage  tot  de  Geschiedenes  der  kerkelijke  en  we- 
reldlijke  Kleeding.  'Sgravenhage  1856  und  von  älteren  Schriften.  F.  D.  Gril- 
ter.  Braga  und  Hermode  oder  neues  Magazin  für  die  vaterländ.  AllerÜiümer 
der  Sprache,  Kunst  und  Sitten.  Leipig.  17^6  (in  Bd.  II.  1797:  Geschichte  der 
altdeutschen  Trachten  und  Moden).  —  lY.  Zn  dem  Allen  sind  ans  der  grotsen 
Masse  von  H&lfsmitteln ,  iiächst  den  schon  oben  (S.  58.  not.' 1)-  genannten, 
welche  auch  für  den  vorliegenden  Zweck  zahlreich  schätzenswerthe  Beiträge 
in  Schrift  und  Bild  enthalten,  noch  besonders  hervorzuheben:  H.  Ports.  Mo- 
numenta  Germaniae  historica.  Hannov.  1826 — 52.  <G.  H.  Pertz,  J.  Grimm, 
K.  La^shmann,  L.  Ranke,  L.  Ritter.  Die  Geschichtsschreiber  d.  deutschen 
Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung.,  Berlin'  1849  ff.).  F.  v.  Raum  er.  Geschichte 
'  der  Hohensta'üfen  und  ihrer  Zeit.  -Zweite  verb.  u.  vermehrte  Auflage.  Leipzig 
1840  bis  42  (hauptsächlich  Bd.  V.  u.  VI:  Alterthümer  des  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhunderts).    G.  Klemm.  Kulturgeschichte  des  christlichen  Europa. 
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behaapteü  vermocht.  Und*  wenn  sich  auch  jene  Söldper  unter 
den  vielen  Begünstigungen  ^  die  sie  von  den  Kaisern  erfuhren, 
dem  entnervenden  Einflüsse  römischer  Schwelgerei  überliessen, 
f&hlten  sie  sich  nichtsdestoweniger  als  die  eigentlich  harschende 
Macht 

Während  unter   solchen  Umständen  das  Heer  na)ch  Willkür 
schaltete,  beliebig  Kaiser  erhob  und  stürzte,   blieb  es  nicht  aus, 

Srster  Band.  Westeuropa.  J^ieipzig  ISöl.  J.  Seh  er  r.  Geschichte  deutscher  CuL- 
tuT  und  Sitte.  Leipzg.  1854.  W.  Barthold.  Geschichte  der  deutschen  Städte 
und  des  BQrgerthnms.  Leipzig  1850;  (vergl.  dazu  K.  D.  Hfillmann.  Städte- 
wesen des  Mittelalters.  4  Bde.  Bonn  1826  bis  29.  C.  J|lger.  Schwäbisches 
Stadtewesen  des  Mittelalters.  Stuttgart  1881).  K.  Wein  hold.  Die  deutschen 
Frauen  im  Mittelalter.  Wien  1851.  H.  A.  Berte p seh.  Chronik  der  Gewerke. 
Hach  Forschungen  in  den  alten  Quellensammlungen  und  ArohiVen  vieler  Städte 
Deutschlands.  S.  Gallen  (o.  J.  10  Bdohn.;  von  denea  jedes  einem  Gewerk  ge- 
widmet ist).  Th.  Schacht.  Aus  und  über  Ottokars  von  Homeck  Reimkronik 
oder  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit.  Zur  Gdschichte,  Literatur  und  Anschauung 
des  otfentllchen  Lebens  der  Teutschen  im  dreizehnten  Jahrhundert.  Mainz  1821. 
U.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schrien  der  Vorzeit.  Mannheim  1819;  (vergt.  L. 
Spangenberg.  Beiträge  zu  den  deutschen  Ruhten  des  Mittelalters.  Halle 
1822). •  O.  W.  Loch  n er.  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  aus  d.  deut- 
sehen Chroniken,  Urkunden  und Recfatsdenkmälem.  Nürnbg.  1837.  M.  Haupt. 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum.  10  Bde.  Leipzg.  1841— 1855.  K.  Sehn  aase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  Düsseldorf  1848.  Bd.  IIL  bis  VI;  femer,  sn- 
^eicb  der  Abbildgn.  wegen  von  Wichtigkeit:  J.  G.  Büsching.  Grabmal  des 
Herzogs  Heinrich  IV.  von  Breslau.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  d.  altdeutschen 
Kunst  im  dreizehnten  Jahrhundert.  Breslau  1826.  C.  P.  Lepsius.  Ueber  das 
Alterthum  und  die  Stiflter  des  Doms  zu  Naumburg  und  deren  Statuen  im  wes^ 
liehen  Chor.  Naumburg  1822.  C.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Landsperg, 
Aebtissin  zu  Hohenburg  oder  St  Odilien  im  Elsass  im  12.  Jahrhundert  und 
ihr  Werk  hbrtus  deliciarum.  Stuttg.  1818.  Text  8,  Atlas  gr.  Fol.  F.  H.  Mül- 
ler. Beiträge  zur  deutschen  Knust-  und  Qeschichtskunde  durch  Kunstdenkmale. 
2.  Auflage.  2  Bde.  4.  Leipzg.  und  Darmstadt  1887.  F.  H.  voi^  de;r  Hagen« 
Bilder  ans  dem  Ritterleben  und  aus  der  Ritterdichtung,  nach  Elfenbeingebil- 
den  und  Gedichten  des  Mittelalters.  M.  15  Abbildgpal  Berlin  1856.  Derselbe. 
Minnesinger.  Deutsche  Liederdichter  des  zwölften,  dreizehnten  und  vierzehnten 
Jahrhunderts,  aus  allen  bekannten  Handschriften  und  früheren  Drucken  ge- 
sammelt und  berichtigt  u.  s.  w.  und  Abbildungen  sämmtlicher  Handschriften. 
Berlin  1860  (letztere  zum  Theil  schon  früher  von  demselben  Verfasselr  in  den 
Abhandlungen  der  konigl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften,  veröffentlicht). 
Teart  4.  Atlas  mit  75  Abbild^,  auf  41  Tafeln  in  kl.  Fol.  F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  Mit  Illustrationen  und  anderen 
isttatiaehen  Bellagen.  Stuttg.  1858.  bes.  Bd.  I.  —  F.  de  Vigne.  Vademecum 
du  peintre,  ou  recueil.de  costumes  du  mojen  üge.  Gand«  1844.  H.  Shaw. 
Dreaee  and  Decorations  of  the  Middle  Ages.  Lond.  1848.  Cos  turne  du  moven- 
Ige  d*apr^  des  monuments  ■  d'art  et  des  manuscrits  contemporains.  2  Vols. 
Ptoia  1847.  R.  ^ac quem  in.  L*art  et  le  costume  du  IV«  au  XIX«  §ih\e  ou 
eoUection  des  type  puis^s  aux  sourees  les  plus  authentiquet  et  inidits.  Paris 
1859.  Derselbe.  Iconographie  möthodique  du  eostume  du  quatri^me  au  dix- 
Bcmviime  si^le  (315  bia  1815).  Paris  1862  ff.  —  Noch  anderweitige  Hülfsmit- 
tel  theils  fGr  bestimmte  Zeiträume  des  Kostüms,  theils  für  einzelne  Theile  des- 
selben, theils  au^h  für  besondere  Zweige  der  Kultur  (Ritterwesen,  Geistlichkeit 
«•  s.  w.),  insbesondere  auch  für  das  Geräth,  sind  im  Verfolg  des  Textes  an  den 
betseffenden  Stellen  angeführt. 
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dass  63  allmälig  auch  von  seinen  eigenen  Feldherren  Vorrechte 
zu  ertrotzen  strebte,  die  jedes  gebührliche  Maass  überschritten. 
Als  sich  schliesslich  ihrem  Begehren  Oresies^  ein  Pannonier,  wel- 
cher den.  Kaiser  N^os  vertrieben  und  die  Vormundschaft  seines 
Sohnes  Bomulus  Augusiulus  gewaltsam  angeeignet  hatte,  mit  Ept- 
schiedenheit  widersetzte,.  Intbch  unt^r  Anstiften  Odoaker^,  des  An- 
führers der  Leibwache,  eine  blutige  Empörung  aus.  Sie  en^cJte 
mit  dem  Tod  des  Orestes  und  mit  der  Absetzung  des  Romulus, 
an  dessen  Stelle  nun  der  Senat  dem  oströmischen  Kaiser  Zeno  die 
Begierurig  übertrug  und  von  diesem  für  Odoaker  die  Wtlrde  eines 
Patriciers  und  die  Verwaltung  Italiens  erwirkte. 

Odoaker^  obschon  er  die  äussern  Zeichen  der  Kaiserwürde 
nicht  führte,  wusste  die  ihm  angewiesene  Machtstellung  mit  Umsieht 
und  Mässigung  zu  behaupten.  Die  einmal  bestehenden  Einrichtun- 
gen Hess  er  im  Ganzen  unberührt,  indem  er  sich  vielmehr  thätig 
bemühte  den  völlig  zerrütteten  Zustand  des  Volks  durch  Wieder- 
einsetzung des  Consulats  und  strenge  Handhabung  der  Gesetze 
jEU  mindern  und  nachhaltig  zu  bessern.  Inmitteir  dieser  Aufgabe, 
welche  er  trotz  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  das  Elend  des  Staats 
darbot,  ^  nicht  ohne  natürliche  Milde v vollzog,  nachdem  er  kaum 
vierzehn  Jahre  regiert,  ward  er  (um  489)  -von  den  Ostgothen 
angegriffen,  von  ihrem  Anführer  Theoderich  in  Ravenna  einge- 
schlossen .  und  nach  dreijährigem  hartnäekigeü  Kampfe,  um  493, 
gefangen  genommen  und  ermordet.  —  Mit  diesem  Siege  Theode- 
richs ,  der  vordem  von  dem  Kaiser  Zeno  mit  der  Vertheidigung 
der  unteren  J>onauländer  betraut  worden  war,  ward  schliesslich 
die  Oberherrschaft  der  Barbaren  über  Italien  dauernd  entschieden. 
Denn  sobald  dieser  kühne  Eroberer,  begleitet  von  seinem  ganzen 
Volk,  um  490  in  Rom  erschien,  wurde  er  von  den  Römern  selber 
als  ihr  Befreier  aufgenommen  und  auch  von  dem  oströmischen 
Kaiser,  wenngleich  nicht  ohne  Widerstreben  als  König  der  6o- 
then  anerkannt. 

Theoderichs  erste  hauptsächlichste  Handlung  bestand  darin, 
dass  er  seinen  Ostgothen  ein  Dritttheil  der  Ländereien  anwies. 
Diese  hierdurch  plötzlich  bereichert  gaben  sich  nunmehr  in  kur- 
zer Frist,  ähnlich  ihren  Vorgängern,  den  äusserlichen  Annehm- 
lichkeiten und  Sitten  ihrer  Besiegten  hin,  wohingegen  diese  dann 
aber    wie    es   scheint  in  nicht   seltenen   Fällen    zu  der  roheren 

^  „Der  Pabst  Gelasins  war  ein  Unterthan  d6s  Odoaker,  und  er  yersichert, 
wenn  schon  nicht  ohne  Uebertreibnng',  dass  inAemilien,  Toscana  und  deti  am- 
liegenden  Provinzen  das  menschliche  Geschlecht  beinahe  ausgerottet  sei*^:  £. 
Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  und  Untergangs  des  römischen  Reichs.  VIII. 
8.  409  (cap.  XXXVI). 
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Lebensweise  Ihrer  Sieger  hinneigten.  *     Ein  solcher  verderblicher 
Austausch  indess  lag  nicht  in  dem  Plane  Theoderichs.  Und*  wäh* 
reifed  er  wohl  die  Entwilderung  seines  Volkes  begünstigte^  suchte 
er  doch  der  Entartung  der  firmer  um  so   kräftiger  entgegen  zu 
wirken.   Seit  länger  bekannt  mit  ^cm  griechischen  Wesen,  zugleich 
der  Pracht  und  Kunst  zugethan,   lag  ihm   vor  allepa  an.  der  Er- 
haltung römischer  Kunst-  und  Gewerbthätigkeit,    wie  römischer 
Bildung  überhaupt',   nicht   minder  aber  auch  an  der  Bewahrung 
der  Kraft  und   Kriegstüchtigkeit  seiner   Oothen,   weshalb   er  es 
denn  für  noth wendig  fand  beide  Völker  dadurch  zu  trennen,  dass 
er  ftir  jedes   dem -Wesen .  desselben  gemässe,  besondere  Gesetz.e 
erliass.    Diese  Maassregel  vermochte  nun  zwar  seine  Absicht  zu 
unterstützen,  konnte  aber  dennoch  nicht  hindern,  dass  sich  gerade 
die  Letzteren  je  mehr  der  Weichlichkeit  hingaben   und  sich   bei 
ihnen  umt  so  schneller   eine  Halbkultur  ausbildete,   als   sich  daa 
Beich  unter  seiner  Herrschaft  rasch  zu  einem  Wohlstande  erhob, 
^wie  es  solchen  nur  zu  der  Zeit  der  besten  Kaiser  erlebt  hatte^ 
So  lange   er  selbst   noch   das  Scepter  führte  .  ward  dieses  Uebel 
allerdings  durch  sein   persönliches   kraftvolles  Walten  mehr  oder 
minder  aufgewogen,  doch  trat  es  alsbald  nach  seinem  Tode,  um 
526,  gleich  unter   seinen   nächsten  Nachfolgern   in   verderblicher 
Weise  hervor,  welche,  zu  schwach,  dem  Andringen  der  Byzanti» 
ner  zu  widerstehen,   diesen   nach  kaum  vierzehn  Jahren  erlagen. 
Doch  sollte  auch   diese  abermalige  Errungenschaft  des  oströ- 
mischen Beichs,  wenigstens  zum  grösseren  Theile,  nicht  mehr  von 
längerer  Dauer  sein.  Sie  selber  beruhte  im  Wesentlichen  auf  der 
Hülfe  der  Langobarden,^  denen   der  Kaiser  JuHinian  seit  527 
Pannonien  als  Sitz  angewiesen  hatte.    Diese,  vielleicht  die  wilde- 
sten der  nordgermänischen.  Einwanderer,  eben  durch  jenen  Erobe- 
rongszug  mit  den  mannigfachen  Beizen  Italien^  bekannter  gewor- 
den, suchten  sich  demnach  bald  nach  dem  Tode  ihres  griechischen 
Fddherm  Narses  des  Landes  zu  bemächtigen.   Geleitet  Von  ihrem 
Anf&hrer  Alhoin^  verstärkt  durch  zwanzigtausend  Sachsen,  bra- 
chen sie  568  gegen  Oberitalien  auf  und  gewannen  in  schnellem 
Fluge  die  Herrschaft  über  ganz  Italien,  nur  mit  Ausnahme  von 
Ravenna,  von  Bom,  Neapel  und  Südcalabrien,   was  dem  griechi^ 
sehen  Beiche  verblieb.    Von  Hause  aus  roher  wie  die  Ostgothen, 
imd  minder  bildungsfähig  wie  diese,  trugen  nuirsie  wohl  noch  mehr 
zur  Entartung  des  italischen  Volksthums  bei,   ak   dass  etwa  dies 
einen  mildernden  Einfluss  auf  sie  selbst  hätte  ausüben  können.  — 

*  Derselbe  a.  a.  O.  IX.  S.  215  (cap.  XXXIX). 
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Bereits  früher  als  die  Ostgoth'en  unter  Theodericb  dem  Gro»- 
seü  sich  in  Italien  festsetzten,  schon  im  Jahre  410,  waren  die 
westgothischen  Stämme,  nachdem  sie  dort  seit  403  unter 
Alarich  gehaust  4iatten,  unter  Anfuhrui:^  seines  Schwagers  Atäulf^ 
yennählt  mit  Galla  Placidia,  der  Tochter  des  The'odosiu»,.  nach  diran 
westlichen  Gallien  gezogen.  Begünstigt  sowoU  durch  die  allgemeine 
Zerrüttung  des  römischen  Staatskoloss,  als  auch  durch  die  SclvWlfebe 
und  Haltlosigkeit  der  (römisch-)  gallischen  Bevölkerung,  gelwg 
es  ihm  hier  in  Verlauf,  von  vier  Jahren  bedeutende  Eroberungen 
zu  machen.  Als  .er  dann  aber  beabsichtigte  sich  zum  Alleinherr- 
scher aufzuwerfen,  ward  er  von  Rom  au^  hart  bedrängt  und 
wandte  sich  nunmehr  nach  Spanien,  wo  er  nach  glücklicher  Un- 
terwerfung Arragoniens  u^d  Cataloniens  um  415'  ermordet  ward. 
Ihm  folgte  nach  nur  siebentägiger  Herrschaft  des  grausamen  Si- 
gerichs,  welcher  gleichfalls  ermordet  wurde,  der  ebenso  kühne  als 
kräftige  Wallia.  Dieser,  jeder  Gefahr  gewachsen,  erkämpfte  sich 
fortan  in  kaum  vier  Jalu*en,  bis  um  419;  ganz  .Spanien  und  das 
südwestliche  Gallien,  wodurch  er  zu^eich  den  festen  Grund  zu 
jenem  westgothischen  Eönigreicii  legte,  welches  nach  etwa 
fünfzig  Jahren  nächst  den  grossen  Gebieten  in  Spanien  fast  alles 
Land  zwischen  den  Pyrenäen,  der  Rhone,  Loire  und  dem  Mittel- 
meer und  die  gesammte  Auvergne  umfasste.  —  Da  von  allen 
germanischen  Stämmen  vorzugsweise  die  Westgothen  mit  zu  den 
bildungsfähigsten  zählten,  sie  ausserdem  im  Verhältniss  zu  der 
von  ihnen  unterworfenen  Bevölkerung  den  weit  kleineren* Theü 
ausmachten,  letztere  aber  der  Mehrzahl  nach  seit  lange  romanisirt 
worden  war,  nahmen  sie  denn  auch  ziemlich  schnell  die  Sitten  ihrer 
Besiegten  an. 

Von  den  anderweit  zahlreichen  Schaaren,  welche  zur  Zeit  aer 
grossen  Wanderung  ^  hauptsächlich  gegep  Nordwesten  vordran- 
gen, waren  es  dann  einestheils  die  Burgunder  nebst  den  silingi- 
achen  Yandalen,  anderntbeüs  die  fränkischen  Stämme,  welche 
zur  Oberherrschaft  gelangten.  Obgleich  sie  sämmtlicb  schon  früh; 
zeitig,  bereits  vor  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  häufiger 
versucht  hatten,  sich  in  Gallia  Belgica  und  Lugdunensis  festzu- 
setzen, glückte  ihnen  dies  doch  nicht  eher,  als  zu  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts.  Während  nämlich  die  ersteren  etwa  gegen 
406  unter  Gundikar  Lion  und  Autun  eroberten,  und  eben  dieser 
zunächst  Genf,  dann  Vienne  zu  seinem  Haiiptsitze  wählte,  fassten 
die  Franken   ungefähr  zwischen  d6n  Jahren  418  und  440  festen 

^  E.  V.  Wietersheim.  Oeschiehte  der  Völkerwanderang.  Leipcigp  1859  ff. 
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Fusd.  Seitdem  aber  blieben  alle  auch  noch  so  kräftigen  Anstren- 
gungen der.  Römer  vergeblich ,  sich  ihrer .  zu  entledigen.  Zwar 
vermochte  Aefius  noch  einmal  ihnen  nachdrücklich  zu  begegnen 
und  sie  äusserst  empfindlich  2u  schwächen,  doch  währte  der 
Druck  dieser  Niederlage  bei  den  Burgundern  picht  viel  länger 
ab  bis  zum  Tode  Gundikars,  der  um  436  im  Kampfe  gegen  die 
Hunnep  fiel,  und  bei  den  Frankeu  auch  nur  bis  zum  Tode  ihres 
Königs  CModio,  um  448.  — 

Die  Burgunder  nun,  durch  die  Siege  des  Äetius  zumeist 
eingeschränkt;  stellten  sich  anfänglich  mit  den  Römern  auf  einen 
möglichst  friedlichen  Fuss.  L[idess  als  sich  ihrem  neuen  Beherr- 
Boher  Gunderichj  dem  .Sohn  Gundikars,  die  erste  günstige  Gelegen- 
heit bot;  brach  er  mit  seinem  Heer  gegen  sie  auf,  eroberte  die 
Gebiete  zurück,  deren  ^ich  diese  bemächtigt  hatten,  und  vereinte 
sie  wiederum  mit  dem  ihm  übrig  gebliebenen  Reich.  So  kam  das- 
selbe nach  seinem  Tode,  um  473,  zunächst  an  feinen  Sohn  Chil- 
perich ,  dem  es  jedoch  schon  nach  wenigen  Jahren  (seit  477)  sein 
eigener  Bruder  Gundibald  gewaltsam  zu  entreissen  strebte,  was 
indess  dieser  nicht  eher  erreichte,  bis  jener  um  491  im  Gegen- 
kampfe gefallen  war. 

Unter  der  Herrschaft  Gundibalds,  der  sich  im  üebrigen  durch 
die  Sammlung  der  ^burgundischen  Gesetze^  und  anderweitige 
Einrichtungen  mannigfache  Verdieüstie  erwarb,  gewann  das  Reich 
an  Umfang  und  Macht.  Er  selber  eroberte  Turin,  und  ungeachtiet 
er: in  der  Folge  von  seinem  Bruder  Godegisel  im  Vereine  mit  dem 
König  der  Franken,  Chtodewig  1.,  und  bald  darauf  von  diesem 
and  Thtoderif^  aufs  Äeusserste  hin  .bedrängt  wurde,  vermochte  er 
dennoch  sich  zu  behaupten  und  sogar  im  engeren  Bunde  mit  den 
Franken  gegen  Westgothen  das  feste  Narbonne  einzunehmen. 
Aber  diese  Erhebung  des  Reichs  währte .  dann  eben  auch  nicht 
viel  länger  als  bis  zum  Tode  Gundibalds,  welcher  um  516  erfolgte. 
Qleich  Sigismundy  sein  Sohn  und  Thronerbe,  wurde,  während  sein 
eigenes  Volk  gegen  ihn  aufstand  und  ihn  zwang  Zuflucht  in  einem 
Kloster  zu  suchen,  von  Chlodewigs  Söhnen  gefangen  genommen 
and  schliesslich  in  der  Gefangenschaft  um  524  ermordet.  Seinem 
Nachfo^er  Gundomar  gelang  es  nun  zwar  noch  dem  nächsten  An- 
dringen der  Franken  unter  Chlodomir  von  Orleans  siegreich  zu 
hegegneuj  auch  sich  im  Verfolg  dieses  Sieges  eine  kurze  Ruhe  zu 
sichern,  indess  als  die  Franken  zum  zweitenmal',  gefuhrt  von 
Chlotar  und  CMldebert,  die  Gränzen  seines  Reichs  überschritten, 
musste  er  ihnen  unterliegen,  worauf  sie  dasselbe  durchaus  unter- 
warfen und  getheilt  in  Besitz  nahmen.    Seitdem  verblieb  es  unaus- 
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gesetzt  eine  fräDkisefae  Provinz  und  zwar  vom  Jahre  613  als  eia 
besonderes  Herzogthum.  —  Zu  der  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe, 
wohl  auch  noch  unter  Gundibald^  umfasste  es  die  Becken  der 
Rhone,  der  Saone  und  oberen  Loire,  gegen  Süden  von  der  Du- 
rance  und  den  Ausläufern  der  cottischen  Alpen,  gegen  Norden 
vom  Morvangebirge,  von  den  Hochlandschafteii  von  Langres  und 
von  den  Vogesen  begrenzt.  In  Anbetracht  des  sittlichen  Zustands 
waren  namentlich  die  Burgunder  bei  der  gerade  ihnen  vorzugs- 
weise eigenen  leichten  Empfänglichkeit  für  höhere  Bildung  und 
Gesittung  schon  bald  nach  ihrer  festen  Ansi^dlung  mit  der  da* 
selbst  angesesse(nen  romanisirten  Bevölkerung  gleichsam  zu  einem 
Volke  verschmolzen,  wesshalb  auch  Gundibald  in  den  Gesetzen, 
welche  er  zuerst  ordnete,  kaum  einen  namhaften  Unterschied 
zwischen  dieser  Bevölkerung  und  seinen  Burgundern  durchblicken 
liess.  — 

Im  Rückblick  auf  alle  jene  Erfolge  der  germanischen  Erobe- 
rer ist  nun  zu  ihrer  näheren  Erklärung  wohl  allerdings  nicht  zu 
übersehen,  dass  bei  weitem  die  Mehrzahl  von  ihnen  bereits  vor 
Beginn  der  Wanderung  dem  Christenthum  entweder  gewonnen 
oder  doch  nicht  abgeneigt  waren.  Zunächst  bei  den  Gothen  im 
Allgemeinen  hatte  dieses  schon,  vor  dem  Ende  des  dritten  Jalu^ 
hunderts  zum  grösseren  Theil  durch  Kriegsgefangene  Verbreitung 
gefunden.  Als  dann  um  376  die  Westgothön,  gedrängt  von 
den  Hunnen,  beim  römischen  Reiche  Schutz  suchten,  und  dieses 
von  ihnen  als  Gegenbedingung  ihre  sofortige  Bekehrung  verlangte, 
trugen  sie  denn  auch  durchaus  kein  Bedenken,  die  damals  dort 
gerade  vorherrschende  „arianische'^  Lehre  anzunehmen.  Durch 
sie  aber  wurde  nun  diese  Lehre  den  übrigen  Germanen  mitge- 
theilt  und  hierauf  von  jenen  selber  nach  Spanien,  von  den  Van- 
dalen  nach  Afrika  und  von  den  Ostgothen  unter  Theoderich 
nach  Italien  übertragen.  Auch  die  Burgunder,  obschon  anfäng- 
lich dem  katholischen  Glauben  gewonnen,  neigten  sich  bald  die- 
ser Lehre  zu,  der  auch  die  Langobarden  anhingen. 

Bei  den  Franken  in  Gallien  fand  das  daselbst  bald  nach 
Constantin  gewissermaassen  als  Volksreligion  anerkannte  Cbristen- 
thum  zwar  nicht  eine  gleiche  willige  Aufnahme,  doch  war  aucih 
ihr  Widerstreben  dagegen  keineswegs  besonders  hartnäclpg,  noch 
währte  es  länger'  als  bis  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  wo 
Chlodewig  /.,  veranlasst  durch  Seine  Gemahlin  Chlotilde  und  durch 
ein  Gelübde  in  schwankender  Schlacht,  bei  Zülpich  um  496,  dem 
Heidenthume  freiwillig  entsagte. 

Er  selber,  vom  heiligen  Remigius  zu  Rheims  im  katholischen 
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Olauben  getauft,  warf  sich  alsbald*  dann  sogar  zum  Verfolger  der 
■arianisehen  llehre  auf,  indeni  er  sie  als  ketzerisch  verbot.  Ihm 
traten  hierin  die  Alemannen  und  andere  germanischen  Stämme 
bei,  BÖ  dass  sich  denn  eben  jene  Lehre,  die  Jesus  nicht  als  Gottes 
Sohn,  sondern  al$  blossen  Menschen  erkannte,  zu  «Gunsten  der 
katholischen  Eirclie  immer  mehr. und  mehr  verlor,  bis  dass  sie 
endlich  mit  dem  Sturz  des  langobardischen  Königreichs^  um  den 
Anfang  des  achten  Jahi)innderts,  überhaupt  auseinander  fiel. 

Durch  die  Taufe  Chlodewigs  würfle  die  üebermacht  der  Pran- 
ken über«  ^ie  westlichen  Völker  entschieden.  Noch  bis  zu  seinem 
Begierungsantritte,  um  486,  waren  jene  sowohl  unter  sich  steten 
Zersplitterungen  ausgesetzt,  als. auch  von  der  romanisirten  Be- 
Tölkerung  Galliens  nicht  allein  kultlich,  vielmehr  volksthümlich 
getrennt  geblieben.  Indem  er.  dies  nun  dadurch  ausglich,  dass  er 
sofort  die  Gallier  fönnlich  in  sein  Volk  aufiiahm,  gelang  es  ihm 
andrerseits  (auf  Anstiften  seiner  Bischöfe)  die  Westgothen,  die 
noch  dem  arianisehen  Glauben  anhingen,  zu  besiegen  und  iht 
Beich  mit  seinem  Reich  zu  vereinigen,  sodann  Bipuarien  durch 
List  zu  erwerben,  und  endlich  ^ämimtliche  fränkischen  Könige  theils 
za  bekämpfen,  theils  tödten  zu  lassen,  und  seine  Alleinherrschaft 
XU  befestigen.  Seit  dieser  Zeit  aber  blieb  die  Macht  der  Franken 
daaemd  im  Steigen  begriffen,  und  obschon  dann  auch  dieses 
Reich  nicht  gar  lange  nach  seinem  Tode  wiederum  eineTheilung 
erfahr  und  solche  sich  ferner,  bis  auf  die  Herrschaft  der  Karo- 
linger mehrfach  wiederholte',  dasselbe  bis  dahin  überhaupt  die 
heftigsten  Zerrüttungen  erlitt,  nahm  es  nichtsdestoweniger,  wie 
schon  durch  jene  Eroberung  Burgunds  um  534,  beständig  an 
XJmSkng  und  Stärke  zu. . 

Demgegenüber  machten  die  Franken  in  der  Entfaltung  höhe- 
rer^Gesittung  nur  sehr  langsam  Fortschritte.  Bei  ihnen  nament- 
lich hatte  die  sonst  allen  Germanen  ureigene  rohere  Ungebunden- 
heit  -viel  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  als  dass  sie  sich  die  römi- 
sche Bildung,  die  sie  in  Gallien  vorfanden,  mit  Leichtigkeit  anzu- 
eignen vermochten.  Ja  unter  den  unausgesetzten  Kämpfen,  in 
weiche  sie  hier  verwickelt  wurden  bevor  Chlodewig  /.  sie  und  d^e 
gallische  Vorbevölkerung  zu  einem  einzigen  Volke  verband,  be- 
ordert durch  die  Reichthümer,  die  ihnen  als  Beute  zufielen,  hatte 
•ich  bei  ihnen  vielmehr  noch  jene  weitere  Entsittlichung  und  Ver- 
wilde^ng  eingestdit,  wovon  die  Geschichte  der  Könige  aus  dem 
Stamme  des  Merovaeus^  die  Herrscherfolge  der  ^yMerowinger^*^,  die 
mit  CMijperich  ITL  um  752  erlosch,  das  grauenerregende  Zeugniss 

W«ltfe,  RottBmkande.  IL  .  ^^ 


466  ^'  ^B  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

sbleg}.  ^  Auch*  ungeachtet  ihrerBekehrutig  dauert^  solche  "Entar- 
tung fort ;  und  wenn  sie  seitdertl  auch  unter  der  Leitung  und  Uieber- 
macht  der  Geistlichkeit  durch  viel&che  Gründung  von  Kirchen 
und  Klöstern  immerhin  schon  gcmildfert  ward,'^  l^edurfte  es  doch 
au  ihrer  nachhaltigen  Unterdrückung  noch  ^usserdein  einer  ge- 
waltigen weltlichen  Kraft,  wie  solche  eben  dann  nach  dem  Er- 
löschen des  bereits  völlig  verkommenen ,  merowingischen  Ge- 
schlechts, zunächst  in  KaH  dem  Grö8$ßn  erschien.  '    . 

Was  Karls  unmittelbare  Vorgänger  —  Pipin  von  Heristal^^Karl 
Martelly  Karlmann ,  OnpÄo  und  Pipin  der  Kurze  (der  Vater  Karls)* 

—  als  ^Majordomen"  mit  kraftvoller  Hand  vorbereitet  hatten,  * 
vollzog  er  in  grössartigster  Weise,  nachdem  ihm  durch  den  Tod 
seines  Bruders,  um  771,  das  ganzö  Reich  zugefallen  war.  Von 
Grund  aus  deutsch  und  christlich  gesinnt,  dazu  mit  hoher  Em« 
pfänglichkeit  für  Kubst  und  Wissenschaft  begabt,  strebte  nun  er 
die  Macht  und  das  Ansehen  seines  Volkes  nicht  allein  durch  das 
Sdiwert  zu  befestigen,  sondern  zugleich  durch  Uebertragung  der 
Ueberreste  römischer  Bildung  geistig  zu  kräfMgen  und  zu  erheben. 
Als  eifriger  Beförderer  des  Christenthums  und  unbeugsamer  Er- 
oberer machte  er  sich  die  Uüterwierfung  der  noch  Übrigen  heid- 
nisdien  Stämme  zu  seiner  nächsten  Aufgabe.  Niemals  an  seinem 
Glücke  verzweifelnd,  stets  nur  das  Ziel  im  Auge  behaltend,  be- 
kämpfte er  in  nur  wenigen  Jahren,  während  er  im  eigenen  Reiche 
Ruhe  und  Ordnung  feststellte  und  mit  den  Sachsen  unaufhörlrch 
in  wechselvollen  Kriegen  lag,  um  786  die  Tüimmer  des  lombar- 
dischen Reichs,  zwischen  787  und  789  die  Baiem  und  Wilzen, 
und  bald  darauf,  von  ^91  bis  799,  die  zahlreichen  Stämme  der 
Avaren  in  dem  nachmaligen  Oesterreich,  welches  nun  deutsche 
Bevölkerung  erhielt.  Durch  diese  und  seine  noch  weiteren  Siege, 
welche  sich  selbst  über  Spanien  erstreckte^,  geehrt  und  gefürchtet 
von  allen  Völkern  bis  zum  fernen  Orient,  *  empfing  er  im  nächst- 
folgenden Jahr  in  Rom  vom  Pabst  Leo  die  Kaiserkrone,  vollendete 
hierauf,  um  803,  die  Unterwerfung  und  Taufe  der  Sachsen,  kämpfte 
dann  noch  zwisdien  805  und  806  siegreich  gegen  Böhmen ,  so 
dass  er,   als  er  um   814  in  seinem  Palast  zu  Aachen  verschied, 

'  S.  bes.  J.  W.  Loebell.   Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit.  Leipzg.  1839. 

—  '  Vergl.  F.  y.  Roth.  Von  dem  Einfluss  der  Qeistlichkeit  unter  den  Mero- 
wingern.  Nürnberg  1880.  ~  '  S.  fnr  das  Folgende  nnt.  And.  F.  Kob)rausch 
(nnd  H.  Scbneider).  Bildnisse  der  dentscben  Könige  und  Kaiser  von  Karl. dem 
(Crossen  bis  Franz  II.  nebst  cbarakteristiscben  Leben sbescbreibnngen  derselben. 
Hataiburg  und  Gptba  1844.  Bd.  L-  (hiebt  mebr  erschienen);  dazu  W.  Giese- 
brecht.  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  Braunschweig  1855—58.  2.Bde> 
" —  *  G.  H.  Pertz.  Geschichte  der  merowingischen  Hausmeier.  Hannover  1819. 
W.  Zinkeisen.  De  Francorum  minore  domo,  Jenae  1886.  —  ^8.  oben  8.229. 
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seinem  Sohn  Lodewig  dem  Frommen  ein  Gesammtreich  hinterliess^ 
welches  nächst  ganz  Frankreich  und  Holland  den  beträchtlichsten 
Theil  Yon  Deutschland,  Istrien,  fast  ganz  Italien ,  und  Spanien  bis 
an  den  Ebro^  begriff;  ausserdem  die  Böhmen  und  Serben  zu  Tri- 
l)uten  verpflichtete. 

Weder  Ludewig,  sein  nächster  Nachfolger,  noch  einer  der  spä- 
teren Karolinger  war  der  grossen  Au%abe  gewachsen,  solchen 
Beichs-Eoloss  zu  behaupten  oder  auch  nur  zusammenzuhalten. 
Gleich  Ludewig  selber,  viel  zu  schwach  allein  nur  der  Geistlichkeit 
und  dem  Adel  gegenüber  sein  Ansehen  zu  wahren,  sah  sich  be- 
reits um  817  zu  einer  Theilung  des  ganzen  Reichs  unter  seine 
drei  Söhne  Lothar- ^  Pipin  und  Ludewig  gedrängt,  was  indess  ats- 
liald  Thronstreitigkeiten  und  Bruderkriege  herbeiführte,  die '  sich 
fortan  auf  alle  Nachkotnmen  ihres  Geschlechtes  blutig  vererbteoi. 
Unter  diesen  Verhältnissen,  deren  an  sich  verderbliche  Folgen 
noch  ausserdem  durch  die  Kraftlosigkeit  der  meisten  dieser  Nach- 
kommen und  durch  beständig  verheerende  Einfälle  der  Ungarn, 
Normannen  und  Sai'acenen  bis  aufs  Höchste  gesteigert  wurden,  ^ 
fand  dann  endlich,  nachdem  man  schon  mehrere  Theilungsver- 
suche  gemacht  hatte,  durch  einen  Theilungsvertrag  zu  Ver- 
dun,  um  843,  eine  f<t)napfliche  Trennung  des  Reichs  in  die.  drei 
glt>ssen  Lätidergebiete  Frankreich,  Deutschland  und  Italien, 
und  damit  allmälig'  auch  eine  Absonderung  der  Bevölkerung  die- 
ser Gebiete  hinsichtlich  der  Volksthümlichkeit  statt  ^  Indessen, 
obschon  auch  hiermit  zugleich  die  Hauptursache  der  Wirmisse 
im  Gbrunde  genommen  beseitigt  ward,  kehrte  doch:  eine  festere 
Ordnung  erst  mit  dem  Aussterben  dier  Karolinger,  erst  nach  dem^ 
Tode  Ludewigs  JIL  ^des  Kindes^  (um  Ml)  zurück. 

In  Deutschland  nun  war  dies  zuvörderst  der  Fall  als  hier 
an  die  Stelle  desselben*  Ludewig  nach  kurzer  und  wenig  vom  Glücke 
begünstigter  Herrschaft  des  Wahlkönigs  Konrad  L  in  der  Person 
Herzogs  Heinrich  /.,  des  sogenannten  Vogelstellers,  das  noch  un- 
geschwächte Geschlecht  der  sächsischen  Fürsten  den  Thron 
bestieg.  In  ihm  zunächst  gewann  das'  Land  endlich  wiederum 
einen  Charakter,  dem  es  bei  aller  inneren  Milde  und  wahrhaft 
deutscher  Rechtlichkeit  weder  an  Umsicht  noch  Kraft  gebrach, 
um  den  tiefen  Zerrüttungeh,  in  denen  sich  dasselbe  befand,  mit 
sicherem  Nachdruck  begegnen  zu  können.    Ihm  gelang  es  denn 

*  W.  Brunn  er.  Die  Einfälle-  der  Ungarn  in  Oea^chlund  bis  znr  Schlacht 
auf  dem  Lechfelde.  Augsburg  1855;  dazu  über  die  Einfälle  der  l^ormannen 
und  Sarazenen  die  bereits  früher  genannten  Schriften.  —  •  Vergl.  G  Wenck. 
Die  Eiiiebiing  Aninlfs  und  der  Zeifall  des  karoUngischen  Reichs.  Leipzg.  1852. 
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nicht  allein  die  -  Rabe  im  Innern  herzustellen  und  den  E^eichsver- 
band  zu  kräftigen,  als  vielmehr  auch  die  slavischeii  Stämme, 
hauptsächlich  die  Czechen  zu  unterwerfen  und  sowohl  hierdurch 
als  auch  durch  den  Zutritt  von  Lothringen  zu  seinem  Reich  und 
femer  durch  einen  entscheidenden  Sieg,  über  die  Ungarn  bei 
Merseburg  um  933  seine  persönliche.  Macht  und  sein  Ansehen 
auch  nach  Audsen  hin  zu  befestigen. 

•  Was  Heinrich  so  glücklich  begonnen  hatte,  setzte  sodann 
Äaoh  seinfem  Ableben  (um  936)  sein  Sohn  und  Nachfolger  OUo  L 
mit  gleicher  Umsicht  und  Thatkraft  fort.  Seine  Blicke  waren  indess 
zugleich  noch  entschiedener  als  <Jie  «eines  Vaters  nach  Italien  ge- 
richtet, wo  eben  jetfet  die  Wirmisse  unter  beständigen  Usurpatio- 
nen den  äussersten  Grad  zu  errerichen  drohten.  In  seiner  Absicht 
noch  dadurch  begünstigt,  dass  ihn  Adelheid)  die  Oemahlin  des 
Königs  von  Italien,  gegen  Bertngar  IL,  det-si^  gefangen  hielt, 
aufrief,  zog  er.,  als  er  zuvor  die  Slaven,  die  wieder  vom  Reich 
abgefallen  wai^O;  abertnals  unterworfen  hatte,  um  951  mit  einem 
Höer  gegen  Berengar,  besiegte  diesen' und  erw;arb  sich,  indem  er 
die  nunmehr  verwittwete  Königin  Adelheid  heirathete,  mit  dieser 
die  italiänische  Krone,  die  somit  wiederum  an  Deutschland  kam, 
nachdem  sie  seit  der  Zeit  Aar?«  cfe^  Dicfcen,  seit  887  davon  getrennt 
gewesen  war.  —  Inzwischen,  seit  826,  hatten  sich  die  Saracenen 
in  Unteritalien  festgesetzt  und  auch  Sicilien  eingenommen. 

Nicht  minder  kraftvoll,  wie  nach  Aussen,  bethätigte  er  sich 
im  eigenen  Reich  den  mehrfachen  Aufständen  seiner  Fürsten  und 
Vasallen  gegenübei^j  die  er  theils  gütlich,  theils  durch  Gewalt 
zwang,  sich  der  staatlichen  Ordnung  zu  fügen.  Und  als,  mitver- 
anlasst  durch  solche  Unruhen,  die  „Ungarn"  abermals  in  sein 
Reich,  fielen,  wurden  sie  trotz  der  unzähligen  Menge,  in  Welcher 
sie  diesesmal  auftraten,  durch  ihn  um  955  bei  Augsburg  auf  dem 
Lechfelde  dergestalt  bis  zur  Vernichtung  geschlagen,  dass  sie 
fortan  niemals  wiederkehrten.  —  Seit  961  im  Besitz  der  Ipmibar- 
dischen  KroneJ  Hess  er  sibh  im  folgenden  Jahr  (um  962)  in  Rom 
vom  Papst  zum  Kaiser  krönen,  worauf  er  dann  keinen  Anstand 
nahm  für  seinen  Sohn  Otto  um  die  Hand  einer  griechischen  Prin- 
zessin, Theophanu,  werben  zu  lassen.  Da  dieser  Lctztfere,  zur 
Sicherung  der  Verbindung  Italiens  .mit  t)feutschland  bereits  um 
961  als  Thronfolger  anerkannt  und  auch  um  967  selbst  schon 
zum  Kaiser  gekrönt  worden  war,  nahm  er  sofort  nach  dem  Tod 
seines  Vaters,  um  973,  ein  Jahr  nact  Vollziehung  jener  Ehe,  von 
dem  gesammten  Reich  Besitz. 

Seit  der  Wiedererweirbung  Italiens  begannen  unter  den  deutschen 
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Kaisem  wiederum  die  Römerfahrten,  ^  welche  seit  Absetzung  Karh 
des  Dicken  nicht  mehr  .statt  gefunden  hatten.  Femer  blieb  ; aber 
hauptsächlich  dies  Land,  ja  bis  zum  Erlöschen  der  Hoh^nstaiifen, 
ihr  beständiger  Angelpunkt,  was  indess  fortan  für  Deutschland 
selber  ip  steigendem  Miaasse  nachtheilig  ward.  Denn  wenn  gleich- 
wohl diese  Verbindung  den  Deutschen  die  mannigfaltigsten  Bil- 
duDgselemente. zuführte,  ihnen  zunächst  das  Studium  des  klassi- 
schen Alterthums  erschlo^s,  überwog  ihr  verderblicher  Einfluss, 
indem  sie  die  Kraft  selbst  der  mächtigsten  Herrscher  theilte  und 
völlig  untergrub ,  diese  in  unheilvolle  Kämpfe  mit  den  Päpsten 
verwickelte  und  das  Bestreben  derLehQsfürsten,  wie  des  hohen 
und  niederen  Adels,  sich  zu  verselbständigen  begünstigte.  — 

Hatte  sich  solches  Missverhältniss  nun  auch  schon  unter 
Otto  hjk  80  bedrohlicher  Weise  gezeigt,,  dass  gleich  er  sich  zur 
Absetzung  eines  Papstes,  Johann  XII.  ^  und  iu  nicht  weniger  als 
drei  Reisen  nach  Italien  veranlasst  gesehen,  nahm  dieses  sodami 
unter  seinen  Nachfolgern  Otto  77.  oind  Otto  IIL  noch  um  so  schnel- 
ler, überhand,  als  seitdem  die  Verwirmng  daselbst  immer  hef- 
tiger lun  sich  griff.  Otlo  II.  allerdings  musste  seine  Kraft 'üoch 
zunächst  in  viel  zu  angestrengtem  Maasse  einerseits  gegen. Polen 
und  Böhmen ,  andrerseits  gegto  Frankreich  verwenden,  um  jento 
unheilvollen-.Züständen  noch  mehr  Thätigkeit  widmen  zu  können^ 
als  gerade  die  Noth  erforderte;  dahingegen  wandte  dann  aber  sein 
Sohn  und  Erbe  Otto  IIL  sein  Augenmerk  fast  lediglich  nur  die- 
sem einen  Punkte  zu.  Er  selber,  von  Hause  aus  durch  die -Er- 
ziehung seiner  Mutter  ^TTieopAanu  und  seiner  Grossmutter  Ad^I^ii^ 
überhaupt  mehr  depi  römischen  Wesen  als  heimischer  Sitt6  zu- 
gethan,  und  dadurch  beim  eigenen  Volk  unbeliebt,  zog  denn  den 
Aufenthalt  in  Italien  selbst  dem  in  seinem  Hauptreiche  vor,  wesr- 
halb  er.  dann  seine  Reis^  dorthin,  wozu  ihh  freilich  clie  Umstände 
zwangen,  jedoch  beständig  weit  .über  das  Maass  der  Nothwendig- 
kett  verlängerte.'  Die  natürliche  Folge  war,  dass  Deutschland  jed- 
weden Halt  verlor,  bis  dass  sich  hier  schliesslich  alle  festeren  Bande 
aofsulösen  begannen.  Bei  seiner  dritten  Abwesenheit  endlich,  die 
fSsst  einer  Uebersiödelung  glich,  stellte  sich  bei  den:  deutsdien 
Fürsten  sogar  die  ernste  Besorgniss  ein,  dass  ihr  Reich  zu ' einer 
Provinz  Italiens  herabsinken  möchte  und  dass  es  daher  angemes- 
sen seif  Gegenanst^ten  vorzubereiten,  als  Otto  im  Jahre  1002  muth- 
maasslich  an  Gift  verschied. 

Die  hierauf  Vollzogene  Wahl  Heinrich  II.  war,  ganz  abgesehen: 

'   D.  Nase  mann.    Die  Romerziige  der  beiden   ersten  Ottonen.     Königs- 
Wiy  1S55. 
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von  den  dadurch  mehrfach  bewirkten  Streitigkeiten ,  nur  wenig 
geeignet  den  bereits  stark  gelockerten  Reichsverband  schndl  und 
auf  die  Dauer  zu  festigen.  Auch  Heinrich  sah  sich  zu  dreien 
Eriegszügen  nach  ItaUen  genöthigt,  wo  ihm  in  dem  Märkgrafen 
Ärduin  ein  Gegenkaiser  erstanden  war,  welcher^  erst  um  1015  sei- 
ner Krone  freiwillig  entsagte;  nächstdem  aber  ward  er  in  längere 
Kriege  mit  Polen  und, mehreren  Fürsten  verwickelt,  so  dass  es, 
als  mit  ihm  am  dreizehnten  Juli  im  Jahre  1024  das  sächsische 
KaiseAaüs  ausstarb,  zur  völligeren  Wiederbefestigung  des  Reichs 
e^ier  noch  kräftigeren  Nachfalge  bedurfte. 

-  Sie  indess  wurde  nun ,  glücklicherweise  in  dem  durch  die 
nächste  Wahl  Konrad  ILj  des  Aelteren,  auf  den  Thron  eriiobenen 
fränkischen  Kaisergeschlechts  geboten.  So  schwierayhth  die 
Aufgabe  war/ welche  Konrad  zur  Lösung  vorfaüd,  wvPW  doch 
ganz  der  Mann  dazu  das  Uebel  bei  der  Wurzel  zu  fiusien.  Noch 
ehe  er  nach  Italien  ging,  um  dort  zuerst  die  lombardische  und 
im  darauffolgenden  Jahr,  um  102t ,  vom.  Papste  Johann  XIX.'  die 
Kaiserkrone  zu  empfangen,  blieb  er  vor  allem  anderen  besorgt 
in  Deutschland  selber  die  vielfach  Verworrene  Rechtspflege  von 
neuem  zu  ordnen  und  sowohl  diädurch,  ab  in  der  Folge  auch 
durch  Schwächung:  der  einzdnen  Grossen  die  Würde  des  König- 
thums  wieder  zu  heben.  Siegreich  sodann  im  Kampf  gegen  Polen, 
das  er  völlig  demüthigte,  glücklich  in  seinen  Bestrebungen  Italien 
zu  beruhigen,  wo  er  um  1037  das  gänzlich  schwankende  Lehen- 
wesen durch  ein  Grundgesetz  regelte,  ni<^ht  minder  glücklich  in 
der  Behauptung  Burgunds,  das  ihm  durch  Erbschaft  zufiel,  gab 
er  dem,  Reiche  denn  nicht  allein  den  langentbehrten  Frieden  wie- 
der, welchen  er  ausserdem  insbesondere  durch  Anordnung  des  so* 
genannten  Gottesfrmden  zu  stützen  suchte  ^  vielmehr  bemühte  sich 
auch  mit  Erfolg  um  Hebung  des  Handels  und  der  Gewerbe,  in- 
dem er  bedeutenderen  Ortschaften  Marktgerechtigkeit  verlieb. 

Unt^  so  günstigen  Verhältnissen,  die  freilich  nicht  ohne  Zu- 
rücksetzung der  Geistlichl^ii  erzielt  worden  waren  und  auch  nieht 
wenig  zum  YerfEdl  der  Kirchenzucht  beigetragen  hatten,  kam  das 
Reich  nach  dem  Tode  Konrads,  um  1039,  an  seinen  Sohn  ir<nn- 
rich  JJL  den  Sohtoarzen:  Die  Gewalt  mit  welcher  nun  dieser  die 
Zügel  des  Regiments  ergriff,  im  Verein  mit  einer  Kühnheit  und 
einem  Unternehmungsgeist,  wie  seit  der  Herrschaft  Karls  des  Gros- 
sen niemals  wieder  gesehen  war,  erhoben  sein  persönliches.  Wal- 
ten denn  bald  zur  höchsten  Stufe  der  Macht.  Aehnlich  wie  Karl 
unwandelbar  in  seinen  einmal  gefassten  Beschlüssen,  daher  auch 
selbst  keine  Gewaltthat  scheuend ,  vermochte  er  nicht  weniger  als 
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drei  Päpste  abzusetzen.  Und  gleichwie  er  im  Verfolg. seiner  Zwecke 
überhaupt  jede  Rücksicht  verwarf  ^  Böhmen  mit  all6n  Mitteln  be* 
^kämpfte  und -Ungarn  mit  äüsserster  Härte  mitnahm,  ebenso  rück- 
haltßlos  und  streng  verfuhr  er  gegen  die  Grossen  dies  Reichs,  die 
«einen  Maassnahmen  widerstrebten.  Hierdurch  sowohl,  als  durch 
seine  f^nsetzung  des  allgemeinen  Landfriedens  um  1043,  war  es 
ihm.  denn  allerdings  zwar  gelungen  die  Buhe  Qoch  fernerhin  zu,  er- 
Jhaken,  auch  den  Wohlstand  der  Bürjger  zu  färdern,  doch  hatte 
er  zugleich  bei-  dem  ^del  .und  bei  der  böherpn  Geistlichkeit  eine 
firbitterung. -hervorgerufen,  wotche  sich  eben  nur  ihm  gegenüber 
2u  weiterer  Mässigung  bezwang.,  dahingegen  nach  seinem  Tode 
(um  1056)  dann  aber  für  seinen  Sohn  und  I^achfolger  Heinrich  IV. 
nur  aOflÜMild  um  so  verderblicher  hervorbrach. 

Uipfif  den  m^nnigfaehen  Drangsalen,  die  diesem,  der  erst 
sechs  Jahre  zählte,  die  gänzlich  gewissenlose  Verwaltung  seiner 
Erzieher  und  Vormünder  —  zunächst  des  Bischqfs  Heinrich  wm 
Augsburg  und  hierauf  des  Erzbischpfs  Hanno  von  Köln  —  im  vollsten 
Maass  vorbereitete,  .wurde  sein  Ansehen  dauernd  gebrochen  und 
das  Reich  einer  abermaligen  tiefen  Zerrüttung  Preis  gegeben. 
Selbst  als  er  späterhin  sich  ermjannte  und  die  entehrende  Demü- 
thigung,  zu  der  ihn  Papst  Gregor  VU.  gezwungen,  durch  die  Ab- 
setzung desselben  rächte,  uiid-auch  die  wider  ihn  aufgestandenen 
Gegenkömge  Rudolf  von  Schwaben  und  Herrnann  von.  Luxemburg 
siegreich  bekämpfte,  war . ihm  dennoch  nicht  meh^  vergönnt  als 
Deutschland  auf  kurze  Zeit  zu  beschwichtigen,  welches  sichüber^ 
£es  durch  die  Anlegung  zu  den  Kreuzzügen  und  eine  blu- 
tige Verfolgung  der  Juden,  in  der  äussersten  Spannung  befand. 
Schliesslich  auch  noch  von  seinem  Sohne,  Hein^rich  derh  Jüngeren 
angegriffen  und  aus  seinem  Reiche  verdrängt,  starb  er,  noch  ehe 
es  ihm  gelang,  diesenji  kriegerisch  begegnen  zu  l^önnen,  zu  Lüttig 
um  1106. 

So  tbatkräftig  sich  nun  auch  Heinrieh  V.  den  gesteigerten  An- 
massungen  des  Papstes  gegenüber  bewies,  trug  doch  gerade  seine 
hierdurch  häufiger  bedinjgte  Abwesenheit  von  Deutschland  wie- 
derum dazu  bei,  die  dortigen 'Unruhen  noch  zu  vermehren.  Erst 
als  solche  nach  manni^achen  vergeblichen  Bemühungen  der  Hö hon- 
st auf  en,  ^  Friedrichs  von  Schwaben,  als  Reichsverwesers,  und  doa 
'Herzogs  Konrads  von  Franken f  sie  zu  dämpfen,  den  höchsten  Grad 
erreicht  hatten,  konnten  sie  nur  durch  den  K^ser  selber  etwa 
zwischen  1119  und  11&2  durch  seine  Anordnung  des.  ,,Rei]chs^edens^ 

^  Für  da«  Folgende  «.bes.  F.  v.  Baum  er.  Geschichte  der  HohemstaufeiL 
nad  ihrer  Zeit  2.  Auflage.  Leipsg.  1S41  ff. 
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und  seine  Einigung  mit  dem  Papst  einigermaassen  beigelegt  wer* 
den.  Immerhin  aber  blieben  noch  gewichtige  Empörer  zu  unter- 
drücken,  so  dass  als  das  Reich  .nach  seinem  Tode^  um  1125- (wo- 
mit die  fränkische  Linie  erksch),-  an  Lothar  {11^  von  Sachsen  kam,, 
die  Ruhe  keineswegs*  hergestellt  war,  ja  nun  vielmdir  noch  um 
so  grössere  Streitigkeiten  Veranlasste ,  IeJs  er  nidvt  allein,  gWeh. 
seinem  Vorgänger,  stark  von -Italien  beanspriicht  wurde,  Bonderä 
sich  noch  auss^i^em  viele  Fürsten  verfeindete,  indem ^  er.  vott  .1 
ihnen  einzelne  durch  Lehen  vorzüglich  begünstigte ,  andere '  da- 
gegen, wie  insbesondere  dre  Hohenstaufen ,  zu  schwächen,  suchte» 

Mit  der  Erhebung  dann  ^^n  dieses  h'ohenstaufiseben 
Geschlechts,  welche  trotzdem  nach  Lothars  «Tode  (um  11  ST)-' in 
der  Wahl  Konrads  IIL  erfolgte,  wui^de  dem  Reich  nun.i^r  nicht 
liur  eine  der  thatkräftigsten,  '  als  zu^eicL  •auc^  der  edeulen  und 
würdigsten  Herrscherfolge  zu  Theil.  Zwar  sah  sich  zuvörderfet  poch 
Konrad  selber  einerseits  durch  die  auf  ihn  vererbten  Besitzstihei- 
tigkeiten  mit  seinen  Fürsten,  andrerseits  durch  seine  Theilnahine 
an  dem  neuen. *Kreu«zuge  {von  1145  bis  1149),  .der  für  ihn  so' 
unglücklich  endete,  sodann  auch  dUrch  seine  späteren,  heftigen 
und  erfolglosen  Kämpfe  gegen  Polen  zu  vielfeCch  gehemmt,  um 
überall  nachdrücklich  wirken  zu  können,  dennoch  vermochte  er 
bei  allem  Unglück,  dein  er  beständig  ausgesetzt  blieb,  das  Reidi 
vor  weiterem  Verfall  2U  bewahren  und  dasselbe  tiach  seinem  Tode 
(um  1152)  seiäem  Neffen  und  Thronerben- FrterfricÄ  J.  Barbarossa 
als  ein.  Qanzes  zu  hinterlassen. 

Bei  der  eisernen  Festigkeit  und  der  unnachsichtigen  Strenge^ 
mit  welcher  nun  Friedrich  sofort  auftrat,  nachdem  er  in  Frank- 
furt gekrönt  worden  war,  —  zufolge  welcher  er  denn  auch  als- 
bald dife  noch  wuchernden^  Streitigkeiten  der  deutschen  Fürsten 
unter  einander  und  später  auch  deren  heftige  Angriffe  gegen  den 
Reichs  verband  ausglich,  t—  würde  es  wohl  vor  allem  ihm  isicher 
vergönnt  gewesen  sein  das  deutsche  Reich  dauernder  zu  befesti- 
gen, wenn  er  nicht  eben  seine^raft  noch  weit  heftiger  als  seine 
Vorgänger,  ja  fast  ausschliesslich,  geg^i^  Italien' und  in  den  damit 
verbundenen  Kämpfen  gegen  uen  Papst  verwendet  hätte.  So  in- 
dess  wurde  gerade  durch  ihn,  durch  diese  imheil vollen  Kämpft^, 
die  ihn  nicht  weniger  als  sechsmal  auf  längere  Dauer  nach  dort- 
hin ^riefen  und  welche  im  Grunde  genommen  erst  mit  seinem  Tode 
endigten,  der  ihn  auf  dem  von  ihm  unternommenen  Kreuzzug 
um  1190  ereilte,  jene  Zersplitterung  angebahnt,  an  welcher 
Deutschland  noch  heute  krankt  £>ennoch  wurde  durch  ihn.das  Reich 
nicht  sowohl  beträchtlich  vermehrt,  als  auch  im  Innern  vielfach 
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gehoben  und  sein  Ansehen  nach  au86en  bin  dauernd  mit  Glanz  und 
Würde  behauptet. 

Die  gedngere  Befähigung  seines  Sohnes  und  Nachfolger» 
Bcmriefc  yj.  wurde  theils«  durch  die  Nachhaltigkeit  der  Machtstel- 
hmg*  jseineff  grossen  Vorgängers ,  theils  überhaupt  durch  das  Glück 
ersetzt^  das  seine  Regierung  begleitete.  Neapel  und  Sicilien  fielen 
3iHi  durch  seihe  Gemahlin  als  recjitmässige  I^rbschaffc  zu,  die  er 
diuin  freilich  erst  nach  dem  Tode  seines  dort,  vom  Volke  erhobenen 
Q^ners  Tankred  antreten,  konnte,  indem  es  ihm  nicht  gelungen 
war  diesen  zu  bewältigen.  •  Da  er  dem  Papste  nicht  widerstrebte), 
letzterer  auch  sonst  mit  seinen  ^eigepen  Interessen  genugsain.  be- 
schäftigt war,  ward  er  durch  ihn  nipht  in  Anspruch  genommen^ 
während  er  schliesslich  in  Deutschland  selber  kaum  weitere  Un- 
ruhen zu  schlichten  hatte',  als  ihm  aus  seiner  Gefangennahme 
Heinrichs  des  Löwen  und  seiner  treulo.sen,  unritterlichen  Behand- 
limg  Richards'  von  Engsland  erwuchsen.  Trotzdem  allen  vermoehte 
er  nicht  seine  Dynastie  zu  sichern.  Denn  obschön  er  die  Fürsten 
bewQg,  ihm  die  Wahl  seines  zweijährigen  Sohnes  Friedrich  zum 
Nachfolger  zuzusagen,  ward  dieser  ^naeh  dem  Tod  seines  Vatera 
(um  1197)  nichtsdestoweniger,  im  Einverständniss  mit  dem  Papst 
Innocentius  fll.y  seiner  Erbschaft  verlustig  erklärt,  und  somit  das 
Reich  denn-  wiederum  zuvörderst  durch  die  heftigen  Kämpfe  der 
sich  erhebenden  Gegenkünige,  Philippi,  des  Oheims  Friedrichs^ 
dann  (Hk>s  ton  Braunschweig  yuhd  fernerhin,  nachdem  berbits  Phi» 
lipp  um  1208  meuchelmörderidch  gefallen  war  und  hierauf  Otto,, 
als  Otto  IV.  die  Reichsanerkennung  erhalten  hatte,  durch  das  Auf- 
treten Friedrichs  selber  so  lange  im  tiefsten  Gi\inde  erschüttert^ 
bis  dass  dieser  um  1214  in  der  entscheideuden  Schlacht  von 
Bovines  seinen  Gegner  vollständig  schlug  und  ihn  auf  seine  Erb» 
lande  beschränkte,  wo  er  um  1218  starb. 

Aber  auch. mit  der  Erhebung  Friedr*ic?is  (/J.)  zum  deutschen 
Reichsoberhaupt,  welche  nunmehr  derselbe  Piepst,  Innocentiui  HL, 
döir  ihm  so  heftig  widerstrebt  hatte,  mit  allem  Eifelr  beförderte^ 
konnte-  dem  Rdche  nur  eine  kurze  und  schwankende  Ruhe  ge- 
wonnen werden.  Ja  gleich  schon  in  dem  voii  Friedrich  alsbald 
nach  seiner  Thronbesteigung  vrieder  aufgenoitimenen  Kampf  gegen 
die  päpstlichen  Anmassungen  musste  sich  wohl  die  nächste  Zu- 
kunft noch  um  so  bedrohlicher  Mikündigen,  als  ihm  vor  allem  in 
Innöcenz  ein  Gegner  gegenüber  stand',  der  ihm  an  Kühnheit,. 
Kraft  und  Gewandtheit,  wie  auch  an  Klugheit',  und  feinem  Ge- 
schmack in  den  Küiraten  und  Wissenschaften  mindestens  eben- 
bürtig war.     Ward  er  nun-  gleichwohl  von  diesem  Gegner   und 
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gewaltigen  ]^eb6nbuliler  schon  nach  Verlauf  von  einigea  Jahren 
durch  den  Tod  desselben  beireit,  gewann  er  doch  im  Ganzen. nur 
wenig  y  indem  sdbst  die  Kachwürkung  seiner  Grösse  immerhin 
noch  hinreichend  war,  um  seine  beiden  nächsten  Kachfolger  Ho^ 
norius  JIL  und  Gregor  IX.  gleichfalls  zu  höchster  Kühnheit,  zu  er- 
heben. Aber  dennoch  liess  er  nicht  nach;  und  obschon  d|inn  Auch 
Oregor  E^.  schliesslich  mit  allen  ihm  zu  .Gebote  stehenden  Mitteln 
geistlicher  Macht  die  Oberhoheit  zu  b^aupten  strebte ,  ja  Friedrich 
demgegenüber.,  aux3h  noch  nach  seiner  Rückkehr  von  seinem  Ereuz- 
zuge  zuvörderst  in  Deutschland  die  Empörung  seines  Sohnes 
Heinrkh  zu  dämpfen  und  in  Italien  namentlich  die  aufrührerischen 
iombardischeii  Städte  wieder  zu  bewältigen  hatte,  beugte  er  Gre- 
gor dergestalt,  dass  dieser  um  1241  vor  Gram  darüber  endete.  — 
Die  päpstliche  Obmacht  ward  hiermit  gebrochen.  Doch  strengten 
Jetzt  seine  beiden  Nachfolger/  s^erst  Cölestinus  lV.j  welchen  ipdess 
bald  der  Tod  ereilte,  danach  Jnnocen^iu«  IV.  jegliche  Gewalt- 
mittel nur.  noch  um  so  maassloser  an,  was  nun  freilich  trotz  aller 
Bannflüche,  womit  letzterer  den  Kaiser  heimsuchte ,  zwar  nicht 
den  gehofften  Erfolg  herbeiführte,  aber  dennoch  veranlasste,  dass 
iseine  Anhänger  ihn  aufgaben  und  dass  man  in  DeiJ^chland  unter 
Einwirkung  vorzugsweise  der  Geistlichkeit  in  Heinrich  Baspe  von 
Thüringen  einen  Gegenkönig  aufstellte.  Dies  Alles  im  Verein  mit 
4em  Umstand,  dass  währ.end .  der  Elaiser  seine  Rechte  in  Italien 
zu  währen  suchte,  in  Deutschland  die  Fehden  der' Fürsten  und 
Städte,  gestachelt  durch  die  Intriguen  der  Päpste,  zu  voller  Will- 
kür entarteten,  lähmte  denn  ^icht  allein  seine  Kraft,  vielmehr 
auch  die  seines  Sohnes  Konrad  y  als  sich  dieser  nun  zur  Veirthei- 
digung  seines  rechtmässigen  Erbes  erhob.  Anfangs  zwar  glück- 
lich im  Kampf  gegen  Raspe,  welcher  in  Folge  seiner  Wunden  um 
1247  starb,  musste  er  schliesslich  doch  unter  dem  ihm  abermals 
gegenüber  gestellten  Gegenkönig,  WilMm  von  Hollandy  dem  Ueber- 
gewicht  der  Geistlichkeit  weichen,  worauf  er  zu  seinem  Vater«  dem 
Kaiser,  nach  Italien  entfloh«  Dieser  hatte  inzwischen .  daselbst  mit 
ungebeugtem  Heldenmuthe,  jedoch  gleichfalls  unglücklich  gekämpft 
So  endlich  von  allen  Seiten  bedroht,  aber  dennoch  stets  nur  be- 
dacht den .  Kaiserthron  wieder  zu  festigen  und  deshalb,  wenn 
gleich  vergeblich  bemüht,  sich  niit  dem. Papste  zu  versöhnen, 
fifarb  er  verkannt  und  vielfaeh  gehasst  u^l  1249. 

W^  seit  der  Absetzung  Friedrichs  11.  die  Zerfahrenheit  in 
Deutschland  nadi  allen  Seiten  hin  vorgedrungen,  gewann  sie  dann 
nach  dem  Tode  desselben  unter  d^n  fortgei^etzten  Kämpfen  Kon- 
racb 'mit  jenem,.  Scheinkönig  Wühelm^inen  immer  weiteren  Spiel- 
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räum.  D^dd  da  nun  Epnrad  vielmehr  daran  lag,  sich  in  Sicilien 
2U  behaupten  9  aj^s  sich  in  Deutschland  herumzuBchlagen,  demnach 
hier  nur  einen  Reichsverweser,  Otto  'den  Erlauchten^  einsetzte,  wasd 
es  den  deutschen  Fürsten  und  Städten  um  ^o  Jeichter  die  von 
ihnen  seit  lange  erstrebte  Selbständigkeit  und  Unabhängigl^eif^zu 
vermitteln.  Unter  solchen  Verhältnissen  >  die  überdies  oiach  dem 
Tode  Eonrads^  um  1254,  und  nach  dem  Ableben  seines  Gegners, 
um  1256,  in  steigendem  Maasse  um  sich  griffen,  sank  jedoch  end- 
lich das  Ansehen  des  Reichs  bis  zu  einem  Grade  herab,  dass»  da 
Füf st  Alexander  JV.  verbot  den  letzten  der  Hohenstaufen ,  Konra- 
diHf  zum  König  zu  wählen,  kein  deutscher  Fürst  sich  dazu  ver- 
stand, die  Krone  von  Deutschland  anzunehmen  und  sie  nunmehr 
von  Richard  von  Cornwall,  dem  Bruder  Heinrichs  IIL  VQn  Engel-  ' 
land,  für  eine  Geldsumme  erworben  ward.  —  Erst  nachdem  Richard 
gestorben  war,  nach  Verlauf  von  dreizehn  Jahren,  um  1272,  als 
bereits  Konradin  von  Schwaben  den  Henkertod .  erlitten  hatte,  ver- 
mochten die  vereinigten  Fürsten  dafür  wiederum  aus  ihrer  Mitte, 
und  zwar  in  Eudolf  (/.)  von  Habsburg,  den  geeigneten  Mann  zu 
finden.  — 

Gegenüber  der  inzwischen  völlig  veränderten  Lage  des  Reichs 
bedurfte  es  zur  Wiederherstellung  einer  auch  nur  einigermaassen 
gesetzlich  gesicherten  Ordnung  und  Ruhe  nun  nicht  sowohl 
Kraft  und  Entschlossenheit»  als  noch  vielmehr  einer  richtigen  Er- 
kenntniss  und  maassvolleh  Würdigung  der  Zustände.  Dies  Alles 
vereinigte  sich  in  Rudolf  zugleich  mit  Umsicht  und  Rechtlichkeit) 
so  dass  es  denn  ihm  allerdings  gelang  die  freilich  kaum  mehr  zu' 
hemmende  Zersplitterung,  wenn  audi  picht  gänzlich  zu  heben^ 
doch  in  ihrem  Fortgang  zu  beschränken.  Wohl  fühlend  dass  die 
Macht  eines  „deutschen  Kaisers*^  dauernd  gebrochen  sei,  uüd 
daiss  es  völlig  vergeblich  sein  würde  sich  den  Freih^itsbestreb.un- 
gen  der  Fürsten  und  Städte  zu  widersetzen,  begnügte  er  sich 
fortan  damit  einerseits  letzteren  ihre  Vorrechte,  welche  sie  sich 
angemaasst  oder  sonät  schon  ausgewirkt  hatten,  formlich  zu  be- 
stätigen, andirerseits  jene 'dadurch  zu  binden,  dass  er  die  Mäch- 
tigsten von  ihnen  —  Pfalz,  Sachsen,  Baiem  und  Brandenburg  — 
mit  seinen  Töchtern  yerheirathete.  Zunächst  allein  nur  darauf 
bedacht  die  Ordnung  in  Deutschland  zu  befestigen  und  seine 
Hausjnacht  zu  vermehren,  vernachlässigte  er  Italieü,  ja  gab  sogar 
seine  Hoheitsrechte  im  römischen  Gebiete  auf,  indem  er  sie  auf 
den  Papst  übertrug,  wodurch  er  zugleich  den  Kirchenstaat  als 
weltliche  Jlacht  begründete.  Dagegen  gewann  er  dann  durch 
den  Sieg  über  OUohar  von  Böhmen  die  gesammten  österreichischen 
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Lande  und  stellte,  nach  Aasrottung  vieler  Raubschlösser ,  durch 
Einsetzung  der  Landfriedensgesetze  allgemeine  Sicherheit  her.  Bei 
allendem  aber  wepiger  geliebt,  als  vielmehr  gehassl  tind  allseitig  ge^ 
ft^Atet,  vermochte  er  denn  auch  nicht  gegen  den  Willen  der  Fürsten 
jOlP^ahl  seines  Sohnea  Albrecht  zum  römischen  Könige  durchzu- 
setien.  Ja  kaum  nachdem  er  die  Äugen  geschlossen,  um  1291^ 
begannen  deren  Wahlumtriebe  für  di.eErhöWng  Adolf 8  von  Nasnauy 
die  auch  nach  etwa  zebn  Monaten  erfolgt^,  und  damit  zugleich 
neue  Unordnungen,  welche  sodann»  erst  mit  dem  Siege,  den  end- 
lich Albrecht  über  Adolf  um  1298  in  der  Schlacht  bei  Gellheim 
erfocht;  wo  letzterer  den  Tod  fand,  endigten.  —  Mit  deir  so  er- 
rungeneh  Oberherrschaft  Albrecht  L  {^von  Oe$terreieh^)  kehrte  isJl- 
mälig,  zwar  nicht  ohne  Strenge  und  Anwendung  von  Gewaltmit- 
teln, die  frühere  Gesetzlichkeit  wieder  zurück,  jedoch  auch  nur 
auf  kuirze  Zeit,  da  sich  alsbald  nach  ^seiner  Ermordung  durch 
seinen  Neffen  Johann  von  ßchwaben  (am  1.  Mai  1308)  ne^e  Zer- 
würfnisse geltend  ipachten,  welche  dann  den  überhaypt  nur  nodi 
lose  verbundenen  Fürsten-  und  Grafenhäusern  die  günstigste  "Ge- 
legenheit  boten  ihre  selbstsüchtig  erworbenen  Rechte  noch  ent- 
sehiedener  auszudehnen. 


Die  mit  der  Völkerwanderung  und  der  Begründung  gemani- 
scher  Staaten  verbundenen  Verheerungen  waren  vorerst  noch 
wenig  geeignet  auf  die  Sitte  und  Lebensweise  einen  günstigen 
Einfluss  zu  üben.  Die  dadurch  hervorgerufene  Umwandlung  -aller 
Verhältnisse  inusste  unfehlbar  zuvörderst  vielmehr  sowohl  bei  den 
germanischen  Völkern,,  welche  sich  in  Italien  und  in  den  romanisir- 
ten  Provinzen  des  römischen  Reiches  festsetzten,  als  auch  bei*  den 
römisch  gebildeten  Einwohnern  dieser  Länder  selbst  eine  Verwir- 
rung herbeiführen,  wobei  sogar  eine  allmälige  Entartung  beider- 
seijts  nicht  ausbleiben  konnte.  Denn  obschon  sich  auch  nament- 
lich die  Ost-  und  Westgothen  und  die  Burgunder  nebst  dem 
Stamm  der  Langobarden  je  nach  dem  Grad  ihrer  Empf^gKch- 
keit  die  aber  an  sich  schon  viel&ch  getrübte  Kultur  der  Besieg- 
ten aneigneten,  auch  die  Stämme  im  Innern  von  Deutschland  ihre 
urthümliche  Sitteneinfalt  noch  länger  zu  bewahren  vermochten, 
wurden  doch  alle  diese  Keime  höherer  Versittlichung  alsbald  wie- 
der dadurch  unterdrückt,  dass  es  dann  gerade  den  inzwischen 
^nzlich  verwilderten  Franken  gelang,  die  Oberherrschaft  über- 
haupt zu  gewinnen.  —  Gewiss  war  der  sittliche  Zustand  der 
Völker  des  gesamm'ten  Abetidlandes,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme 
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bei  den  Abzweigen  im  südwestlichen  Qallien  und  bei  deh  West- 
gothen  in  Spanien,  die  linberührter  geblieben  waren ,  bis  auf  die 
Erhebung  der  Karolinger  zu  verderblicher  Haltlosigkeit  unä 
Boheit  herabgesunken. 

unter  solchen  Verhältnissen  konnte  denn  iaber  Auch  86 
^neErafty  vne  RaH  der  Grosse  sie  mitbk*achte,  inuneriiin  erst  nur 
gewissermaassen  im  Einzelnen  vorbereitend  wirken.'  Wie  glorreich 
jMich  die  Erfolge  waren,  welche  er  mit  deift  Schwerte  errang,  so 
wenig  ward  es  doch  ihm  scl^oh  vergönnt  auch  auf  die  Sit^e  im 
Allgemeinen  einen  nachhaltigen  Eipfluss  zu  üben.  Alle  sßine 
Bestrebungen,  dem  vielfach  gestörten  germanischen  Wesen  eines« 
theils  durch  Wiederbelebung  seiner^  vollen  Urthümlich'keit,  andem- 
iheils  durch  Wahrung  und  Förderung  dei*  Ueberreste  römischer 
Bildung  eine  gesundere  Richtung'  zu  geben ,,  fanden  vorerst  doch 
nur  bei  wenigen  von  Hause, aus  höher  begabten  Naturen,  wie  er  . 
solche  um  sich  vereinte,  eine  tiefere  Würdigung,  wogegen  sie  bei 
der  Oesammlheit  des  Volks,  bei  dessen  an  sich  noch  zu  geringer 
Empfänglichkeit  und  Befähigung  dafür  und  insbesondere  auch  bei 
dem  flifer  mit  welchem  er,  ohne  Rücksicht  darauf,  seinen  Zweck 
gewaltsam  betrieb,  im  Gegentheil  nur  eine  äusserliche  Aneignung 
meM  missverstandener  (römischer)  Bildungselemente  und  ein6 
iio«b||prös8ere  Verworrenheit  der  Begriffe  veranlassten.  Die  nächste 
nawliehe  Folge  war,  dass  sich  alsbald  nach  seinem  Tode  mit  d^n 
nun  xinter  seinfen  Nachfolgern  herbeigeführten  Zerwürfhissen,  auch 
auf  jenem  kaum  angebahnten  Gebiet  der  heftigste  Rückschlag 
einstellte,  ^nter  den  fortan  beständigen  Wirren,  gesteigert  durch 
die  verheereriften  Züge  der  wilden  Ungarn  und  der  Normaünen, 
wurden  solche  Bestrebungen  denn  nicht  etwa  nur  zurückgedrängt, 
vielmehr  trat  jetzt  an  Stelle  des  Zwangs,  mit  dem  man  sidh  ihnen 
ja  überhaupt  nur  im  Allgemeinen  gefügt  hatte,  eine  durchgängige 
Verachtung  derselben.  In  noch  weiterem  Verfolg  dieses  Zustandes, 
in  welchem  sich  endlich  Gesetz  und  Sitte  wiederum  zu  völliger 
Willkür  auflösten  und  wesentlich  nur  die  Geistlichkeit  ku  Gunsten 
der  Hebung  ihrer  Macht  eine  festere  Stellung  gewann,  ging  dann 
die  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  lediglich  auf  die  Klö- 
ster iind  zwar  zuvörderst  vorzugsweise  auf  einzelne  deutsche 
Klöster  übel*,  ^  wodurch  sich  zugleich  für  die  Folgezeit  ein  noch 
entschiedener  Gegensatz  zwischen  dem  eigentlich  geistlichen  Stande 
und  dem  der  Laien  heranbildete.  — 

Erst  mit   dem   Erlöschen  der   Karolinger    und    der   darauf 

9  Vergl.  K.  Sehnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  S.  4»3  ff. 
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folgenden  bleibenden  Trennung  der  verschiedenen  Völkergrup- 
pen  2u  den  drei  umfassenden  Reichen*  Deutschland ,  Frankreich 
und'  Italien  sollten  auch  jene  Vterhältnisse  eine  nachhaltige  Um- 
iiiC|||dlung  erfahren.  Deii  frühsten,  bedeutsamsten  Anstoss  dazu 
ga»  vor  allem  die  engere  Verbindung  der  „Deutschen"  unter  den 
sächsisdhen  Kaisem  Heinrich  I.  und  Otto  I.  Während  in  Frank- 
reich und  Italien  die  Zerrüttungen  fortdauerten,  ja  bei  den  Fran- 
ken namentlich  die  wuchernde  Uebertnacht  der  Grossen  jede  freiere 
Entwickdung  hemmte,  ward  solche  in  dem  nunmehr  ;,Deutschen 
Reich**  durch  die  rastlose  Thätigkeit  und  die  Gewalt  der  genann- 
^ten  Herrscher  ipindestens  folgereich  angebahnt.  Mit  der  Ruhe  und 
Ordnung ,  die  sie  dem  Reiche  wiedererwarben ,  befördert  *  durch 
ihre  Wiederaufnahme  der  Verbindung  mit  Italien  /  so  nachtheilig 
dieselbe  au<^h  in  rein  staatlicher  Hinsicht  ward,  begann  allmftlig 
das  Interesse  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erwachen.  Und  wenn 
dies  nun  gleichwohl  mit  dahin,  führte,  dass  man  2u  Gunsten  klas- 
sischer Studien  die  alibeimische  Ueberlieferung  bis  zum  Aufgeben 
vernachlässigte,  trug  dies  nichtsdestoweniger  nichts  ntCr  zur 'Läute- 
rung des  Geschmacks  als  auch  zur  Milderung  der  Sitte  bei.*  Zu- 
nächst allerdings  kam  auch  dies  wiederum  noch  viel  wenige  4er 
Geaaftimtheit,  als  nur  der  Geistlichkeit  zu  Gute,  da  eben.^ttja 
fast  ausschliesslich  die  Befähigung  dazu  mitbrachte;  doch  ^^ft/ltt/^ 
schon  damit,  gegenüber  der  noch  vorwiegenden  Haltlosigidpl^hr«^ 
die  Entfaltung  im  Allgemeinen  ein  gewichtiger  Schritt  vorfWfcf»"' 
gethan.  Ueberhaupt  aber  gewann  fortan  Alles  was  sich  vordem 
nur  verworren  neben-  und  gegeneinander  bewegt,  dkMisam  chao- 
tisch zersplittert  hatte,  sowohl  im  Guten  wie  im  wUimmen  eine 
ausgeprägtere  Gestalt,  und  damit  zugleich  auch  4er  Bildungsgang 
schon  eine  viel  sicherere  Grundlage.  Unter  der  machtvollen  Hand 
dieser  Herrscher  ward  die  Bekehrung  zum  Christenthum  im  wei- 
^ren  Umfange  durchgefiihrt,*  der  römisch-katholische  Kirchenbrauch 
mehr  ausgebildet  und  fester  geregelt  und  in  den  .theils  schon  be- 
istehenden Klöstern,  theils  nciu  errichteten  Klosterschulen  nmmKmtr  ! 
Reh  in  den  sächsischen  Landen,  wie  insbesondere  in  den  Stifbin-  . 
gen  zu  Magdeburg,  Hildesheim,  Halberstadt,  Herfeld,  Paderbem 
und  Neu-Corvei,  schon  gleich  durch  das  Beispiel  Ottos  uAer  in 
der  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  der  thätigste  Eifer 
erweckt.  Nächstdem  ward  in  rein  staatlicher  Hinsicht  durch  die 
alsbald  nach  dem  Tode  Karls  begonnene  l'rennung  3es  Gauver- 
bandes und  durch  die  sodann  seit  Ludwig  dem  Frommen  vermehrte 
Erhebung  der  Gaugrafen  ein  ganz  neues  Verfassungssystem ,  das 
des  Lehnswesens  stark  vorbereitet,   schliessUch  durch  Grüainng 
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und  EirichtEng  von  festen  Bargen  und  Bisthtimem,  wenn  gleich 
Tköclfi  kaum  merklich,  der  erste  Keim  ^a  dem  sich  später  sov  glän- 
zend entfdtend^n  Städt^  upd  Bürgerthum  gelegt  ^  -^  Zugleich 
auch  b^itnn  um  diese  Zeit  innerhalb  der  Kunstthätigkeit  eine 
selbständigere  Darstellungsform,   der  -sogenannte  romanische  Stil. 

Während  sich  solcher  Bildungsproc^ss  vorerst  noch  unter  be- 
ständigen innem  und  äusseren  Schwankungen  and  mannigfadiett 
Gährungen,  nicht  ohne  geNvaltsame  ÄusbriLche,  allerdings  nur  lang- 
sam vöHsog,  sah  ^man  iA  dem  jetzt  lebendiger  erwachten  Gefühl 
aUgemein^r  Sündhaftigkeit  dem  nahenden  Abschlu^s  des  neunten 
Jahrhunderts  nicht  ohne  Zittern  und. Zagen  en^egen,  da  man 
auf  Grand  einer  seit  länger  ausgesprengten  Vörherverkündigung- 
mit  dem  Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts  den  Weltuntergai^ 
erwa;rtete  und  mit  Gewissheit  voraussetzte,  dasjs  allen  Sündern 
die  ihnen  gebührende,  göttliche  Strafe  za  Theil  werden  solle:  *  — ^ 
«Indessen  die  alte  Welt  blieb  bestehen.  Und  gleichwie  nun  tnit 
dem- 3ch winden  der  Fnrcht  die  Hoffnung  zu  neuem  Leben  er- 
wuchs, trat  ..an  die  Stelle  der  Seelenangst  das  Bedürfniss  der 
Bussfi^gkeit  und  *  der  vollkommenen  Hingebung.  In  dem  Dank- 
goflttd  dar  Erlösung  wetteiferte.man  in' frommen  Werken,  in  Wall- 
m  den  geheiligten  Stätten  und  in  der  Ausstattung  von 
und  Kirchen.  Es  w^r,  nach  dem  Ausdrack  «ines  Chro-^ 
als  ob  ^ie  Welt,  das  Alte  abwerfend,  das  glänzend  weiss» 
leid  des  Eirehendienstes  anlegen  wolle.  ^ 

Auf  dem  so  ^ücklich  gewonnenen  Grande  einer  bestimmt 
ausgeprägtaiAieliiiuig,  die  geisade  in  ihrer  Einseitigkeit  vor  allem 
zumeist  g6eigftet  war,  den  6rst  im  Werden  begriffenen  Zuständen 
eine  festere  Haitang  zu  geben,  erfahren  dieselben  dann  unter  der 
kräftigen  und  zugleich  friedlichen  Regierung  der  beiden  ersten  frän- 
kischen Kaiser^  Konrad  IL  xind  Heinrich  IIL  eine  schon  raschere 
Förderung.  Bereits  unter  ihrem  umsichtigen  Walten  begannen, 
begünstigt  durch  Eonrad  selber,  jene  Eeime  des  Städtelebens 
impMT  fester  Wurzel  zu  faissen  und,  in  engster  Verbindung  daniit,^ 
Handel  nnd  Gewerbthätigkeit,  die  vordem  gänzlich  darnieder  ge- 
legen, zu  mehrer  Selbständigkeit  zu  erstarken.  Hierdurch  sowohl 
als  4tarch  anderweitige  mehr  äusserliche  Verhältnisse^  wie  solche 
hauptsächlich  die  fernere  Gestaltung  des  Adels-  und  Lehnswesena 

^  8.  f9r  das  Folgende  iosbes.  K.  Hü  11  mann.  Stadtewesen  des  Mittelalters» 
Bonn  1826 — 29.  Derselbe.  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stande  in  Dents<»h- 
laod.  2te  Ausg.  Berlin  ISSO.  G.  Jägef.  Schwäbisches  St&dtewesen  des  Mittel- 
alters. Stottgart  1881.  W.  Barth.old.  Geschichte  der  deutschen  Städte  und  de» 
Bilrgerthiuns.  Leipsg.  1850.  — >  '  K.  Schnaase.  Gesch.  der  bildenden  Künsten 
IV*  ,|«  Abthlg.- 8.  9  ff. 
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mii  sich  'brachten,  ward  dann  nicht  minder  gleichfalls  «ch^n  jetzt 
■i^ch  der  Anfang  zu  einer  versehiedenen  Entfaltung  in  Sitte  tlad 
Lebensweise  des  Adels  und. der  Stadtbürger  gemiicbt.  Ge- 
«tehah  dies  .nun- allerdings  beiderseits  zuvörderst  nocli  unter  dem 
überhaupt  vorherrschenden. Einfluss  der  Geistlichkeit,  wasd^nn 
wohl  dazu  beitragen  konnte  jene  Entfaltung  an  und  für  sich  vor- 
erst qöch  einheitlicher  «zu  bestimmeq,  müsst^  dieser  Einfluss  jedoch 
l>ald  >in  dem  gleichen  Grade  ' wechseln  und  m^r  und  mehr  .an 
Kraft  verlieren,  als  eben  die  Geistlichkeit  durch  die  Beichd^äoier, 
welche  ihr  vorzugsweise  in  Folge  der  Erwartung  des  Weltunter- 
gangs im  vollsten  Maass  zugeflosseu  waren,  im  sphlimmsten  Sinne 
verweltlichte.  Dies  inde^s  war  bereits 'i^nter  Eonrad  und,  sogar 
bis  zur  tiefsteh  Entartung,-  unter  Heinrich  III.  der  Fall,  gerade 
aIs  sich  das  Papstthum  ald  solches  erhob  und  mit  aller  Gewandt- 
beit  bemühte,  seine  lediglich  geistliche  Macht  auch  über  die  welt- 
liche Macht  auszi^dehhen.  —    ' 

Wie  wenig  nun  auch  bei  allendem  die  gesellschaftUchen  Zu- 
stände an  wAhriraft  innerer  Haltung  gev^aanen,  und  wie  dürftig 
am  Ganzen,  auch  noch  die  Lebensformen  beschaffen  blieben,  waren 
erstere  dpett  während  der  Herrschaft  jeneir  Fürsten  nichtsdestowe- 
niger immerhin  schon  genugsam. erkräftigt,  um  sich  in  der  gogtbe- 
nenKichtung  ungestörter  entwickeln  zu  können.  Trotz  d< 
fach^  staatlichen  Wirren  und  nu^nnigfachen  Veränderungen  ä 
halb  der  Verwaltung  des  Reichs,  welchjB.die  unglückliche  Regierung 
Heinrichs  IV.  herbeifiihrte,  nahmen  sie  fortan  unausgesetzt  in  be- 
schleunigter Steigerung  ein  immer  entschiedeneres  Gepräge  an. 
Dazu  kam  freilich,  dies  stark  begünstigend,  einiba||^ass  zunächst 
Heinrich  selbst  planmässig^r,  als  seine  Vorgänger. vermocht,  für 
4as  Erblühen  der  Städte  sorgte,  indem  er  ihn^i  Vorrechte  verti^, 
die  Handel  und  Wandel  ^  beförderten,  dann  aber  der  Beginn 
der  Kreuzzüge,  ^  durch  welöhe  hauptsächlich  nun,  gegenüber 
der  weiteren •  Befestigung  des  Bürgerthums,  auch  der. Grund 
2ur  Ausbildung  eines  gleichfalls  in  sich  geschlossenen  Ritter- 
thums  gegeben  ward.  Seit  dem  Anfange  dör  Kl* euzzüge  gewann 
itueh  die  Geistlichkeit  mederun^  öin  immer  grösßeres  üeber- 
^ewicht,  das  sie  dann  aber  zu  behaupten  fortan  um  so  eifriger 
bemüht  blieb,  als  sie  zuvor  durch  Heinrieh  V.  ziemliob  scharf  nie- 
dergehalten worden.  —  ' 

^  Jv  Fischer.  Geschickte  dies  teutschen  Handels.  ITannover  1785;  Tpi. 
^aiarK.  F.  Klöden.  lieber  die  Stollnng  des  Kaufmaons  während  des  Mittel- 
alters bes.  im  nordOstlicben  DeotecHlaDd.  Berlin  1841  ff.  (Schnlprogiamme)  I. 
S.  11  ff.  -.  >  F.  Wilken.  Geschichte  der  Krenzcäge.  Leipsg.  1818. 
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Nachdem  so  das  städtis-ehe  Wesen  «imnal  durch. die  Vet- 
leifaung  von  Vorrechten  gewissermaa^sen  auch  eine,  staaüiche 
Anerkennung  erlangt  hatte,  erhob  es  sioh  in  nur  kurzer  Frist  au 
nachhaltigster  Bedeutsamkeit  Eine  der  -wichtigsten  Folgen  war^ 
dass  diejenigen  Gewerbtreibenden,  welche  das  gleiche  Gteschäft 
ausübten,  ^ur  Wahrung  und  Sicherung  ihrer  Interessen  zu  beson- 
deren Oenossenschaften  -  Zünften,  Gilden,  Innungen  — ,  immer 
enger  zusamiüentraten,.^  wodurch  denn  zugleich  isin  festerer  Grund 
2ur  Mehrupg  ihres  Wohlstandes  gelegt  und  der  Fortbildung  städti- 
adier. Sitte  eine  nun  »^ben  diesem  Verhältniss  entsprechende 
Richtung  gegeben  ward.  Während  die. Städter  mindestens  noch 
bis  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts-  det  Laune  und  dem 
beständigen  Druck  eines,  meist  roheü  und  übermüthigen,  fehde- 
lustigen Adels  erlagen,  vermochten  si^  jetzt  schon  sich  dem  su 
entwinden  oder  doch  iifimerhin*  solchem  Druck  im  freieren 
Oeftihl  piit  Kraft  zu  begegnen.  Fortan,  jstanden  sie  mchi  mehr,  im 
ihre  Vorrechte  und  Besitzthümer  selber  mit  dem  Schwert  zu  ver- 
theidig^i.  Und  'gleichwie  sieh  nunmehr  die  Städte  .und  Zünfte 
ordnungsmässig  bewa£Fheten  upd  sich  allmäligi  iU  Folge  dessen, 
durch  eigen.e  rastlose  Anstrengung  zu  festen,. achtunggebietenden 
K5rpers<;baften  emporschwangen,  nahm  hei  ihnen  in  dem  dadurch 
gleichmässig  gehoi^enen  Selbstgefühl  auch  der  gesellschaftliche 
Verkehr,  wie  überhaupt  die  Form  des  Lebens,  an  Einheit  und 
innerer  Haltung  zu :  Die  frühere  Willkür  und  Rathlosigkeit  li^ard 
durch  besondere  Maassnahmeib  geregelt,  dem  städtischen  Leben 
an  und  ftbr  sich  durch  Herstellung  eines  Verwaltcmgsraths  aus  der 
Mitte  der  BfirgerMliaft  eine  in  sidi  bestimmter  begrenzte,  geseta- 
mässigere  Baki  angewiesen.  Die  Roheit,  und  UngebundenhMt^ 
welche  im  Ganzen  noch  vorwalteten,  wurdta  mit  nachhaltiger 
Strenge  beschränkt;  das  lebendig  gewordene Bewvsstsein  errun^e- 
nelr  individueller  Freiheit  im  Verein  mit  der  Nothwendigkeit  gegen*» 
aeitiger  Unterstützung,  bahnte  den  Weg  zur  Selbstbeherrsdiun^; 
mit  dem  zunehmenden  -  Erwerb  steigerten-  sich  die  Bedürfnisse 
und  damit  zugleich  die  Anforderungen,  die  man  an  sich  und  auch 
in  Betreff  gegenseitiger  Begegnung  an  die  gesammte  Umgebung 
4BteUte.  Zu  allendem  kam  nodi,  was.  namentUch  dies  letztere  Ver- 
hidtniss  stark  förderte,  dass  sich  gleich  bei-Bi^ebung  der  Städte 
in  ihnen  theils  freie,  theils  lehnbare  Grundeigenthümer  niederge- 
lassen und  nun  in  Verbindung  init  den   daselbst .  angesessenen 

^  YeiftL  to.  a.  W.  E.  Wilds.  Daa' Gildewesen  im  MitteUlter.  H*lle  1S8U 
Wtiss,  KottBiDknnd«.  U.        .  81 
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kiliserlieben  und .  biscliöflichj^  Beamteten  als  MittheOliäber  an 
der  Verwaltung  ein^  bevorzugte  Stellung  einnahmen.  Denn  hier- 
aus entwickelte,  sich  zunäohsii  ein  herrschender  8taud,  tlas  -^Pa- 
triciat^/ sodann  aber  femer,  auf  Grund  desselben,  auch  innerhalb 
der  Bürgerscha^  selber  eine  je  nach  Herkunft  und  Ansehen ,  wohl 
auch  nur  nach  «dem  Maass  des  Vermögens,  strenger  gegliederte 
Bango^dnung.^  —  Vorläufig  ^dess  war  dies  AUe^  n^di  naehr 
oder-jniilder  im  Werden  begriffen  und  auch  die  eig^aüich  städ- 
tische Sitte  im  Allgemeinen  erst  wenig  durchgeistigt,  vielmehrnöch 
vorherrschend,  nur  durch  das  Ziel  nach  gemeinsamer  Nützlieh- 
keit  und  nüchterner  Zweckmässigkeit  bestimmt 

'  Daneben  gestaltete  'sich  nun  das  Leben  ausserhalb  der  Städte 
mauern  —  a^  den  Höfen  und  m  den  Burgen  -r  bei  den  adeligen 
Beichsfreisassen  oder  der  ^edelen^.Bittßrscliaft  ^  auf  dem  Grunde 
angestammter  und  fortgeerbter  persönlicher  Freiheit  zu  bei  weitem 
minder  beengten,  mehr  nach  Aussen  treibenden  Formen.  Zwar 
bildete  sieb  auch  in  diesem  Elreise,  namentlich*  mit  dem  Lehen-' 
weseuj  eine  bestimmte  Bangordnung  aus,  welche  dann  von  den 
niederen  Vasallen,  dein  niederen  Adel ^  durch  Mittelstufen  einer 
„Ministerialität^  Von  unfreien  Dienst-  und  Kriegslehnmannen  '  bis 
zur  Spitze  des  hd.heren  Adels,  bis  zum  Kaiser  eelber  aufstieg, 
indessen*  verband  sie  doch  insgeaammt  das  eine  GtefUhl  ^er  Ab- 
stammung und  das,  fiir 'die  Waffe  geboren  zu  sein«  Völlig  im 
Gegensatz  zu  den  Städtern,  die  sich  die  Waffe  erst  asur  Vertheidi- 
gung  ihrer  Habe  aneigneten,  galt  sie  dem  freigebomen  Adel  als 
das  ihm  von  Haus  aus  allein  gebührende  und  seiner  ausschliess- 
lich würdige .  Mittel  zur  Vermehnuig  seines  Besitzes  und  zur  Er- 
weiterung seiner  Macht.  Weit  entiernt  von  dem  Gedanken,  dch 
zur  Verannehmlichung  seines  Daseins  auch  nur  ähnlichen  Anstren- 
gungen und  geistigen  Mühen  zu  unterziehen,  wie  der  Städter 
genöthigt   ward,   hielt  er  euch   vielmehr    vollkomnien   berechtigt 

*  Vergl.  N.  KindliDger.  Oesch,  der  dentachen  HörigWeit.  Berlin  ISl^. 
be».  B.  29  (§.  12).  —  *  Die  Literatnr  znr  Gescbi'chte  des  Rltterwesent  ist  liem- 
lieh.  nmfangreiob.  Ein  ausführliches  Verseichniiis  derselben  alpbaWetiäch  ge- 
ordnet enthält  A,  Fr^nzel.  Der  Führer  dorch  daa  historisch^  Maaemn  la 
DresdeÄ  mit  Bezug  auf  Turnier-  und  Ritterwesen  des.  Mittelalters.  Lejpzg.  1850. 
Hier  mag  ein  Hinweis  auf  folgende  Werke' genügen:  De  Lacurne  de  St. 
Palaye.  M6moires  sur*  Tancienne  chevaferie.  Paris  1759  bis  1790.  8  Bde. 
(X  L.  Klub  er.  Das  Ritterwesen  des  Mittelalters  nach  seiner  politischen  und 
militärischen  Verfassung.  Aus  dem  Französischen  d^s  Herrn  de  la  Curne  de 
St<  Palaye  mit  Anmerkungeli,  Zusätzen  u.  s.  w.- Nu rnbg.  1786:)  G.  Büs-ching. 
Rittereeit  und  Ritterwesen.  Leipzig  1823.  M.  v.  R  ei  bisch  und  F.  Kotten- 
kamp.  DerRittersaal,  eine  Geschichte  des  Ritterthums,.  seines  Entstel^ens  und 
Fortgangs/ seiner  Gebräuche- und  Sitten.  Frankf.  a.  M.  i;842.  -^  '  S.  insbes. 
A.  y.  Fürth.  Die  Ministerialen.  Cöln  a.  R.  183&. 
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diesem  sein  sauer  erworbenes  Out  n^it  dfem  Schwerte  abzutrotzen. 
Somit  aber  bildete  sich,  denn  auch  gerade  mit  dem  alhnäligeii 
Wachsthnlta  der  Städte  und  der  Zunahme  ihres  Reichthums  bei 
dem  bei  weitem  grösseren  Theil,  vorzugsweise  des  niederen  Adels 
die  ihm  eigene  Fehdeiust  und  rohere' 'Üngebund^nfaeit  in  noch 
weit  höherem  Maasse  aus. 

*  Indessen  trug  nun  doch  selbst  dieses  Verhalten^  eben  dadurch 
dass  es  jedweder  gesellschafüicben  OrdnuYig  Hohn  sprach,  wesent- 
lich mit  zur  höheren  Entfaltung  des  eigentlichen*  RitlertbumS*  bei* 
Denn  nicht  nur  'dass  dessen  heilldser  Betrieb  bald  eine  Beschrän- 
kung nothwendig  machte  und  somit  auch  bei  der  Ritterßchaft  die 
Anerkennung  einös  bestimmten  äusseren  Zwanges  herbeiführte, 
ward  jene  alsbald  nun  auch  noch  insbesondere  zu  einer  fcHster^ 
Regelung  ihres  Eigenen ,  gegensieitigen  (genossenschaftlichen) 
Treibens  gedrängt:  —  Pen  ersten  nachhaltigen  Anstöss  dazu  gab 
Frankreif^h,  einmal  durch  Einsetzung  des  ^»Gottedfiiedens  (Tr<5)iga 
dei)^,  um  1041 ,  welcher  die  Ausübung  der  Fehde  auf  gewisse 
Zeiten  verwies,  darin  aber  du,rch  eine  gesetzmässigere  EinriclituKg 
des  Turnierwesens,  *  welche  (wie  angenommen  wird)  Gottfried 
von  Preully  feststellte,  der  1066  starb.  Durch  diese  Einrichtung 
namentlich,  da  sie  sich  schndl  fast  ohne  Veränderung  überall,  hin 
verbreitete  und^in  den  mannigfachen  Verpflichtungen,  die  sie  dem 
Einzelnen  auferlegte,  vorwiegend  die  .edelsten  Zwecke  verfolgt^^ 
ward  denn  dem  Ritterstand  überhaupt  mit  'einemmal  eine  durch- 
aus neue,  höhere  Richtung  vorgeieichnet.  Von  nun  an  wurde  sei- 
nem Unwesen  durch  die  Vorschriften  der  „Gottesfurcht,  des  Schutzes 
der  Kirchen ,  der  Frauen  und  Schwachen,  des  ehrlichen  Kampfs 
und  der  Worttreue"  eine  heilsame  Schranke  gezogen,  welche  zu- 
gleich um  so  bindender  war,  als  er  sie  selbst  drirch  sein  freies 
Gelöbniss  als  seine  eigene  anerkannte.  — ^  Indess  wie  nachdrücklich 
auch  diese  Vorschriften  und  die  noch  sonst  damit  verbundenen 
mehr  äus^erlichen  Anforderungen  schon  gleich  bei  ihrer  Verbrei- 
tung wirkten,  bedurfte  es  doch  zu  ihrer  Entfaltung  und  wahrhaft 
sittHehen  Kräftigung  immerhin  noch  einer  tiefer  greifenden,  geisti- 
gen Umwandlung,  wie' solche  dann  eben  erst  die  Kreuzzüge  im 
weiteren  Sinne  veranlassten.  Ja  ohne  diese  würde  unfehlbar  jene 
Entfaltung'  an  und  fUr  sich,  trotz  ihrer  vortrefflichen  Grund- 
lage, ziemlich  einseitig  geblieben  sein,  wohl  sicher  wesentlich  mehr 
nur  die  Form,  als  den  Inhalt  betroffen  haben;  seit  dem  Beginn 

^  8.  in  den  oben  (8.  4^2  not.  2)  genannten  Schriften:  A.  F;  Budik.  Ur- 
sprnng,  AnsbiUni^g,  Abnahme  und  V^Tfall  des  Turniers. '  Ein  Bditrag  zur  Oe- 
•chichte  des  Rittetwesens  im  Mittelalter.  Wien  1886.  8.  80  ff. 
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der  Kreuz£tlge  indess  ward  die  bloss  conventionelle  Fpmi;  die 
übereinkömiDliqhe  Anstands weise,  dürcii  die  rein  christliche  Be- 
geisterung^ .welche  diese  hervorriefen,  in  Verein- mit  den  Ans^^baii- 
öngen,  welche  durch  sie  gewonnen  wurden,  ^n  neuen  Gestaltungen 
aufgelöst  und  jdas  einstweilen  nur  ausgesprochene,  gelobte  Stre- 
ben nach  tieferer  Gesittung  zu  kräftig  ^ortwirkefider  That  erho- 
ben. T-  Aehnlich  wie  sich  bei  der  Bürgerschaft  das  Bedürfhiss 
nuch  Einigung  zj^igte;  trat  cUes  dann  auch  bei  der  Ritterschaft,  zu- 
gleich  in  Kachbildung  der  schon  früher  mehrfach  entstandenen 
Mönchsorden,  ^  in  der  Bildung  weltlicher  und  geistlicher  Rit- 
terorden *  hervor. 

Auch  gegenüber  dieser  Bewegung  beharrte  di^  Geistlichkeit 
unausgesetzt  bei  ihrem  rein  äusserlichen  Bestreben  ihr  Ansehen 
and.  ihre.  Macht  zu  erweitem.  Fast  einzig  gegleitet  von  diesem 
Interesse,  zur  Beförderung  desselben  selbst  die  .verderblichsten 
Mittel  nicht  scheuend,  ausserdem  durch  die  Reichthümer,  die  ihr 
in  Folge  jener  Begeisterung  in  noch  erhöhterem  Maasse  zuflössen, 
zu  immer  maassloserer  Steigerung  sinnlicher  Genüsse  verftlbrt, 
blieb  gerade  nun  sie  von  jener  Erhebung  im  Grunde  genommen 
nicht  nur  unberührt,  vielmehr  i^uch  gab  sich  in  geistiger  Beziehung 
wenigstens  im  Allgemeinen  einer  argen  Verwahrlosung  bin.  In 
Italien  vorzugsweise  war  dies  im  weitesten  Sinne  der  Fall,  und 
bis  zu  einem  Grade  gediehen,  dass  man  um  1085  in  allem  Ernste 
behaupten  kpnnt0,  dass  der  P^pst  selber  nicht  vermöge  einen 
Vertf  der  Homilien  vollständig  richtig  auszulegen,  und  dass  der 
Eardinalpriester,  welcher  denselben  geweiht  hatte,  nicht  einmal 
richtig  zu  lesen  verstehe.-'  Nun  fehlte  es  selbstverständlich  zwar 
nicht  an  mannigfach  wackeren  Ausnahmen,  die  sich  mit  allen 
Kräften  bestrebten  diesem  Uebel  entgegenzuwirken,  doch  konnte 

^  S.  aan  der  Fluth  der  darüber  handelnden  Werke  ^a  den  schon  (8.  185 
not.S)  genannten:  M.  Döring.  Geschiehter  der  vornehmsten  Mönchsorden. 
Dresden  1828  (nnbedeutend).  F.  y.  Biedenfeld.  Ursprung,  Aufleben  u.a.  w» 
sSmmtlicher  Mönchs«  und  Klosterfrauenorden  im  Orient.  2  Bde.  Weimar  1887. 
lt.  Tiron.  Uistoire  et  costumesdes  ordj^s  riligieuz.  2  Bde.  Brnxellefl  1848. 
—  *.(Schoonebeck);'nistoire  des  ordtes  miUtaires  oa  des  cheraliers  des  mi- 
lices  seculieres  et  regulieres.  Amsterda^i  1721.  W.  J.  WippeL  Die  Bilterörr 
den.  Berlin  1817  (hier  zugleich  ein  umfassendes  QuellenTerseichniss).  Kurt 
T-on  der  Aue.  Das  Ritterthum •  Und  ^ie  Ritterorden  oder  historisch  -  kritische 
Darstellung  der  Entstehung  dea  Bittetlhuma  und  yollstandige  Beschreibung 
aller  bestehenden  Ritterorden.  Merseburg  1825.  F.'  v.  Biedenfeld.  Geschichte 
und  Verfassung  aller  geistlichen  und  weltlichen  erloschenen  und  blähenden 
Bitierorden.  Weimar  1841.  A.  Wählen.  Ordres  de  ohevalerie  et  marques*  d*hon- 
neur.  Briizelles  1844.  M.  Tiron.  Histöire  des  ordres  religieuz  et  militaires. 
Bnüeelles  1845.  —  *  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  IV.  2te 
Abthig.  8.  146  mit  Hinweis  auf  A.  Neander.  Kirehengeschichte  IV.  S.  200, 
8.  227  und  8.  287. 
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sich  ipter  solchen 'umständen  ihre  wenn  auch,  noch  so  kräftige 
Bethätigung  ja  immer  nur  auf  den  yerhältnissmässig  kleinen  Kreis 
der  Bessergesinnten  mit  günstigem  Erfolge  aasdehnen!  Im  Ganaen 
warea  und  blieb  es  zunächst  vorherrschend  Aar  die  Laienwelf, 
die  eben  wahrhaft  von  Innen  getrieben  -  in  immer  rascheren 
Schwingungen. einer  gleichsam  geistigen. Veijüngung  und  tieferen 
Sitiigang  entgegeneilte.  Dazu  kam,  dies  noch  ihätiger  beschleu- 
nigend,  dass  bald  auch  die  Wissenschaft  als  solche  aus  deia  Be- 
sitz der  Geistlichkeit  auf  den  Laienstand  überging  und  hier  nun- 
mehr anfing  unter  dem  Einfluss  der  scholastischen  Philosophie, 
i^che  von  Frankreich  aus  sich  erstreckte ,  in  geordneten  Lehr- 
anstalten festeren  Boden  zu  gewinnen,  und  dass  man  sich  wie- 
derum mehr  und  mehr  der  alten  Yolkspoesie  zuwandte ,  indem 
man  jetzt  allerdings  „die  Helden  der  heidnischen  Sage  für  christ- 
liehe. Zwecke  zu  christlichen  Gestalten  umschuf.*^  — 

•Indessen  auch  ungeachtet  sich  alle  bisher  berührten  VerhiUt- 
nisse  beständig  gegeneinander  abwogen ,  währte  es  denn'och  ^  ~ehe 
dieselben,  zu  einem  igedeihlichen  Äbsefaluss.  gelangten^  bis  ge^n 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts.  Um  diese  Zeit  aber,  in  der  zu- 
gleich durch  den  Frieden ,  den  Friedrich  h  mit  dem  Papßt  Alexart- 
der  7/7.  um  1177  abschloss,  die  üeberzeujgüpg  gewonnen  wurde, 
dass  weder  der  Kaiser  noch  der  Papst  ausschliesslich  zur  Herr- 
schaft berechtigt  sei,  und  welche  .das  überaus  herrliche  Frühlings- 
fest gleichsam  einleitete,  welches  derselbe  Kaiser  zu  Mainz^  um 
1184  mit  heiterer  Pracht  veranstaltete,  nahm  das  Leben  im  All- 
gemeinen einen  vordem  kaum  geahnten  Aufschwung.  Fernerhin 
ward  das  .seitherige  Bemühen  in  allen  sein'en  Richtungen  zu  rast- 
losem Fortschreiten  angespornt,  die  geistige  Fessel  völliger  ge- 
sprengt, und  in  dem  nun  kräftig  erregten  Bewusstsein  individueller 
Berechtigung  nicht  allein  Jeder  zu  selbstschöpferischer  Verwen- 
dung seiner  Kräfte  gedrängt,  sondern  in  dem  gemeinsamen  Zuge 
selbst  auch  der  Minderbe&higte  von  dem  Höherbegabteren  mit 
fortgerissen..  Was  früher  sich  lediglich  je  im  Ganzen  nur  lang- 
aamer  hatte*  vorbereiten  und  nebeneinander  vollziehen  können, 
strebte  fortan  in  freierer  Bewegung  mit  wahrhaft  jugendlicher 
Frische  gegenseitiger  Ausgleichung  zu.  Bürgerthum  und  Bit- 
terthum  b^annen  allmälig  sich  zu  nähern.  ^  Und  wenn  sich 
jetzt  Ersteres  durch  Befestigung  seiner  städtischen  Verfassungen, 
als  auch  durch  seine  bereits  erworbenen  und  rascher  zunehmenden 

>  YergL  nnt  And.  die  kleine  hSch?^  interessante  nnd  lehrreiche  Schrift 
Ton  A.  Kaafmann.  Cüsarini  von  BeisterbachV  Ein  Beitrag  zur  Kaltargesch. 
des  swolften  und  dreizehnten  Jahrhunderts.  Culn  a.  R.  1850.  bes.  8.  48  ff. 
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Beichtbümer  zu  yollgiiltigster  Geltung  erhob ,  auch  demgemäss 
seipe  Lebeuaformen  an  innerer  Freiheit  und  Ausdruck^wannen; 
diM^Rittc^um*  ab^  sich  im  Verfolg  seiner  ihm  auftrlegten  Pflich- 
ten unter  dem  unausgesetzten  .I^nfluss  seiner  erweiterten .  An- 
sdiauungen  zu  edelster. Blüthe  entfaltete,,  wirkte  nun  Ein^  auf 
d4s  Andere  in  wohlthätigster  Förderung  zurück.  —  'In  diesem 
heg^isteniden  Aufschwünge ,  dem  auch  die  Geistlichkeit  fcfl^n 
inuAste,  und  der  zugleich  im  erhöhten  Maasse  den  Sinn  für  alles 
Schöne  erschloss,  ward  denn  nicht  ininder  das  künstlerische  Be- 
dürfiuss«  nach  allen  Seiten  geweckt  Ueberhaupt  aber  trat  nun- 
mehr an  Stelle  der  früheren  Härten  und  Schroffheiten  eine  wei- 
dl^ere,  poetische  Stimmung.  Sie  führte  zunächst,  und  ^War  gerade 
vorwiegend  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Anschauung;  zu  einer 
fifiust  unbegrenzten  Werthschätzung  und  Hochachtung  der  Weib- 
lichkeij;,  welche  dann  namentlich  in  der  Verehrung,  der  heiligen 
Ji^ngfrau  il^en  höchsten  idealen  Ausdruck  erreichte ;  ^  und  schliess- 
lich zu  jener  ergreifelkiden  eigenthümlichen  Blüthe  der  jj^unst,  von 
der  di6  Dichtungen  der  Minnesänger  und  nächst  zahlreichen  klei- 
nen Werken,  die  fast  sämmtlich  ein  gleicheii'^ Streben  nach  Innig- 
keit und  Anmuth  beseelt,  die  grossartigsten  Baudenkm.ale,  wie 
der  gewaltige  Dom  zuKöln/sprediende  Zeugnisse  ablegen. 


Die  Traicht. 

Von  den  Provinzen  des  römischen  Reichs  waren  nächst  ganz 
Italien  und  den  südlichen  Donauländ^rn  (Rätia,  Vindelicia, 
Noricum  und  Pannpnien)  vorzugsweise  Spanien,  Gallien  und 
Britannien  gleich  seit  Beginn  ihrer  .Unterordnung  dem  römischen 
Einfluss  zumeist  ausgesetzt  und  dauernd  unterworfen  geblieben.  ' 
lü  ihnen  vor  allem  hatte  denn  auch  verhältnissmässig  schon  früh- 
zeitig mit  der  Verbreitung  römischer  Sprache,  römischer  Sitte  u^d 
Lebensformen,  die  römisdie  Kleidung  Eingang  gefunden.  Dass 
vorwiegend  auch'  dieses  Letztere,  worauf  die  Römer  nicht  wenig 
Werth  legten,  in  der  That  ziemlich  rasch  vor  sich  ging,  wird  zu- 
nächst fiir  Spanien  durch  Diodor  und  Strabo  bestätigt^   welche 

.'  K.  F.  Klöd.en.  Zar  Geschichte  der  Marien  Verehrung  u.  s.w.  Berlin  1840. 
•-  '  Vergl.  im  AUgemeinen.  W.  Wachem ath.  Allgemeine  Gultargeschichte. 
Leipiig  1850.  I.  S.  414  ff.  J.  Bur«'^^*'^^^  ^^®  ^^^  Constantins  des  Grot- 
«en.  8.  79  ff. ' 
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bereits  die  Bevölkerung  daselbst  (hauptaächljch  die  am.Quadal- 
qoivir)  eben  nach  ihren  römischen  Gewändern  ^Sto7a<ä^  und 
jfTogeti^  bezeichnen;  ^  sodann  hinsichtlich  der  Britannier  voa 
Taciius  hervorgehoben,  ^  dass  nauch  unter,  ihnen  die.  römische 
Tracht  und  die  To^a  in  Aufnahme  käme,^  und  schliesslich  das- 
selbe auch  für  Qalllen  von  dem  tjlerdinga.um  hundert  Jahf 
apäteren  Dio  Cassini  bezeugt,  indem  er  den  südlicheren  Tbeil  des 
Landes  geradezu  y^Galliä  togata*^  •  nennt  ^  —    . 

So  ^stimmend  nun  diese  Angabeü  für  das  Verhidten  im  All- 
gemeinen vom  ersten  bis  dritten  Jahrhundert  *  sind,  ^  so  wenig 
lässt  ^chmit  Sicherheit  sagen,  wie  es  sich  daniiit  noch  femerhii^ 
bis- zur  endlichen  Auflösung  des  römischen  Reichs  verhalten. habe. 
Alle  noch,  sonstigen  Mittheilungen  über  die  genannten  Provinzen 
bis  zu  diesem  späteren  Zeitpunkt  beschränken  sick  meist,  nur  ^ilf 
Schilderungen  bdegeristher  und  sittlicher  Zustände,  ohnfe. gerade 
aiich  über  die  Tracht  iind  ihre  etwaigen  Wandlungen  einiges 
Nähere  anzugeben.  Jedoch  geht  aus  ihnen  mindestens  so  viel  siB 
ziemlich  sicher  hervor,  dass  in  ddn  romanisirten  Gebieten  überall 
die  vornehmen  Stände  den. in  \Rom  .selber  herrschenden  Auf- 
wand n^ch  allen  Seiten  hin  nachahmten,  und  nur  die  zum  Theil 
zu  äusserster.  Noth  herabgedrückten  niederen  Volksklassen  ihi» 
ursprüngliche.  Volksthümlichkeit  entweder  mehr  oder,  minder  be- 
wahrten, oder  aber,  auch  äusserlich,  bis  zur  Verkommenheit  ein- 
büssten.  Zu  jenen  ausgezeichneten  Ständen  zählten  jedoch  ins- 
besondere die  römischen  Beamteten  nebst  den  anderweitigen 
römischen  Familien,  die  sich  im  Verlaufe  der..  Zeit  in  zuneh- 
mender Steigerung  dort  niedergelassen,  beträchtlich  vermehrt  und 
meist  Reichthümer  erworben  hatten;  sodann  näcbAt  den  eingebor- 
nen  oder  seit  lange  zugezogenen,  gleichfalls  reichen  Proyinzialeni 
hauptsächlich  die  ^nicht  geringe  Menge  alteinheimiseher  Familien« 
denen  von  Rom  aus  nach  und  nach  manches  vorzugliche  Ehreiv* 
Itmt,.  wie  die  senatdrische  Würde,  erblich  verliQhei;i  worden  w^r. 
Moditenun  gleichwohl  die  Zahl  dieser  Stände  bei  weitem  nicht 
die  um&ssendste  sein,  war  sie. keipesweges  .gering;  und  da  sie 
Ausschliesslich  die  eigentlichen  Toiiangeber  in  sich  begriff,  jbden? 
falls  bedeutend  genug,  um  s^bst  der  Gesammtheit  immerhin  den 
Anschein  römischen  Wesens,  zu  geben; 

*  8.  meine  Kos  tum  künde»  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.w. 
IL  8.  6S1;  8trabo.  .Ifl.  c  2.  —  •  Taeitus.  Agricola  c.  22,  —  »  Dio  Caas. 
XLVI.  c.  55;  rergl.  meine*  Koetfim  kund e.  I^andhnoh  u.  s.  w.  II.  8.  61$.  — 
^  Bekanntlich  schrieb  Die  Cassius  au  Ende  des  «weiten  oder  su  Anfange  des 
dritten  JahrhundejrU ;  Diodor,  Btrubo  und  Taeitus  aber  im  ersten  Jahrhundert 
und  der  Jjetitere  swar  su  Ende  dieses  »Zeitraums. 
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In  AnbetriK^ht  solches  Verhältnisses  wird  deap  audi  in  dem 
vorliegenden  Fall  zunächst  fär  di&  Zeit  bis  auf  ConstafUin  kiem* 
Höh  dasselbe  gelten  können,  was  bereits  über  die  Lebensweise  iu 
Born  selber  gesagt  worden' ist,. ^  .und  ebenso  für  di^  nächstfolgende 
Periode •  diö  über  die  Steigerung  des  dortig ea  Aufvfandes  wenn- 
gleich mehr  zerstreuten  Angaben  einzelner  glaubwürdigen  Schrift- 
stdler,  wie  namlsntlich  jdie  de^  ein&ichtsy'ollen.  Heiden  Ämmiama 
MareelUnus  um  die  Mitte  de»  vierten  Jahrhunderts,  und  die'des 
^heiligen^  Hierontmtis,  Sefhretärs  des  Bischbft  Damoni«,  gegen 
Ende  dieses  Zeitraum^.  'Ohne  vollständig  zu  wiederholen,  wa» 
beide  über  die  tiefeingreifende  Sitten verderbniss  der  Römer  be* 
richten,*  sei  hier  nur  zu  näherer. Veränschäulichung  ihres  Ver- 
haltens im  Allgemeinen  'einzelner  Andeutungen  gedacht.  So  W 
merkt  zuvörderst  AmmianuB  über  den .  Zusind  der  Vomehnren^ 
im  Qegensatz  zu  der  Einfachheit  ihrer  älteren  Vorfahren,  dass 
^sie*  Hir  Ansehen  und  ihren  ßaag  'flach  der  Höhe  ihrer  Pru'nk- 
Wägen  und  nach  der  Pracht  ihrer  Kleider  bemessen.  '  Ihre  lafiig^ 
i^hleppenden  Gewänder  von  Seide '  und  Purpur**'  —  so  fähHr  er 
fort-  —  ^welche  sie  mehrfach  übereinander  auf  der  Achsel-  mit 
Spangenwerk  und  um  die  Hüfte  mit  Gürteln  befestigen,  lassen 
sie  im  Winde  flattern,  datnit  die  feineren  Gewebe  der  Unterkleider 
hervortreten,  in  denen  Figuren  versdiiecleiier  Thiere  überaus  kunst- 
voll eingestickt  sind.  Begleitet  von  einen!  Schwärm  von  Bedien* 
ten,  durchpeitschen  «sie  ungestüm  die  Strassen.  Ja  selbst  Matronen 
und  vornehme  Frauen  folgen  dem  Beispiel  der  Senatoren,  deren 
bedeckte  Staatswägen  beständig  die  weiten  Bäume  der  Stadt  und 
der  Vorstädte  eilends  durchfahren.^ 

„Lassen  sich  diese  vornehmen  Wesen  einmal  wirklich  zum 
Besuch  der  öffentlichen  Bäder  herab,  nehmen  sie  gleich  bei  ihrem 
Eintritt  den  hohen  Ton  des  Befehlens  an."  —  ^Und  sobald  sie 
das  Bad  genossen,  schmücken  sie  öich  wiederum  mit  ihren  zahl- 
reichen kostbaren  Hingen  und  anderweitigen  'Ehrenzeichen^  wäh- 
rend sie  aus  dem  mitgebrachten.  Vorrath  der  feinsten  Leinewand, 
der  für  zwölf  Menschen ,  hinreichen  würde,  die  gerade  ihrer  je- 
weiligen Laune  am  meisten  zusagende  Gewandung  wählen." 

^  S.  oben  S.  1  ff.  —  ^'*S.  den  TplUtändigeren  Auszugs  aus  Ammianue 
XIV.  c.  6.  und  XXVIII.  c.  4  nebst  Aassügen  aus  noch  anderen  glelchieitigen 
Bchijftstellern,  bei  £.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  und  Unterganges  des 
rSihischen  Reichs  VII.  8.  851,  bes.  S.  862  (cap.  XXXl.),  dazu  die  Auszüge  au» 
ersterem  und  Hieronimüs  ebebdU^elbst  VI.  8.  178  ff.  (cap.  XXV)  und  bei 
J.  Bnrckhardt.  Die  Zeit  Constantins.  8.  479  ff.  -*  *  Vergl.  dazu  über  di^ 
Teiche  Ausstattung  des  Gregorias,' bevor  er  zur  Papstwürde  gelangte :  Gregor 
Ton  Tours.  X.  c.  1. 
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^Bei  ihren  Land&hrten  wird  die  gesammte  Haushaltung*  iB 
l^eiwfigang  gesetzt **  —  ^Oepäck  und  Garderobe  , eröffnet,  den  Zug; 
dicht  daran  schliesst  sich  eine  Menge  von  K5chen  und  unterge* 
ordneten  Dienern, 'denen  die  Einrichtung  der  Küche  und  die.  Be- 
sorgung der  Tafel  obliegt.  Die  Hauptmasse  bildet  ein  Schwärm 
Yon  Sklaven,  welcher  nicht  selten  nodi  .durch  den  Zu:lauf  müssigelr 
oder  abhängiger  Personen  der  untersten  Klasse  erweitert  •  wird» 
Der  Nachtrab .  besteht  aus  Verschnittenen ,  die  nach  ihrem  Alter 
geolrdnet  sind,  so  jiscas.  die  älteren  den  Zug  beginnen.  Ihre  Zahl 
und'  ihr  widriges  Ansehen  erregt  den  Abscheu  der  Zuschauer^ 
welche  gdneigt  sind,  ^solches  Andtsnken  der  Seniiramis  zu  ver- 
jHihschen,  weil  sie  die  grausam^  Kunst  eif and,  den  Zweck  der 
Natur  zu  hintertreiben  und  die  Hoffnung  künftiger  Geschlechter 
in  dem  Keime  zu  vernichten.*' 

Nächstdem  bemerkt  .  derselbe  Schriftsteller  .  auch  über'*  die 
Geistlichkeit  in  Rom,  völlig  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
christlichen  Augenzeugen,  ^  und  zwar  insbesondere  mit.  Bezug  auf 
die  Hoffahrt  des  Bischofs  Damasus,  dass  die  Begierde,  mit  wel- 
cher dieser  und  LV^nu«  den  Bisphofsstuhl  daselbst  mit  Gewalt  zu 
besitzen  strebten ,  das  gewöhnliche  Maass  des  Ehrgeizes  bis  zum 
Aeussersten  übertraft  Indess** ' —  so  fiigt  er  betrachtend  hinzu  r— 
,^wenn  ich  den  Glanz  der  .Hauptstadt  erwäge,  verwundere  ich  mich 
eben  nicht,  dass  ein  so  kostbarer  .Preis  die  Begierde  ehrsüchtiger 
Menschen  heftig  entffammen  und  die  wildesten  und  hartnäckigsten 
Streitigkeiten  erzeugen  kann.  Denn  derjenige,  welcher  die  Stelle 
eihält,  darf  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass^ihm  beständig  cUe 
reichsten  Geschenke  aus  den  Händen  der  voiiiehmen  römischen 
Frauen  zuströmeb;  dass  sobald  er  seinCsSoigfältig 'gewählte  Be» 
kleidung  angelegt  hat ,  er  in  seinem  kostbaren  Wagen  durch  cU^ 
Stadt  einherziehen  kann,  und  dass. selbst  die  üppige  Schivelgerei 
der  kaiserlichen  Mahlzeiten  durchaus  nicht  den  verschwenderischen 
Aufwand  der  Tafelfreuden  erreichen  wird, ,  den.  «in  römischer  Ober* 
priester  als  solcher  zu  veranstalten  weiss.^  — 

Noch  weiter  geht  dann  Sieronimus  in  seiner  Schilderung  jener 
Stände.  *  Und  während  dieser  nun,  wie  Ammian,  der  HofFahit^ 
auch  vornehmer  Weiber  gedenkt  —  wie  sie  mit  rothgeschminkten 
Wangen,  umgeben  von  Verschnittenen,  -in  reich  ausgestatteten 
Sänften  erscheinen  und  bei  den  niedersten  Ausschweifungen,  denen 
sie  sich  im  Geheimen  hingeben,  Frömpaigkeit  und  Demuth  erheu- 
cheln —  berührt  er  zugleicb  nicht  minder  nachdrücklich  die  grosse 

*   8.  unt.  And.  auch   Gregor  von  Naiians.   Orftt  XX^II^  —   *  VergU 
bea.  X  Barckhardt    Die  Zeit  Constantins.  8.  4SI  ff.- 
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Zabl  von  G^iätlicheu ,  denen  es  mehr  um  Sinnenreiz ,  um  Erb- 
flchleiche^ei  und  Ueppigkejty  ak  um  pflichtgetreue  Erfüllung  ihrea 
hohen  Berufs  zu  thun  war:  ^Einige  spielen  die  Asceteui  mit  langem 
Haafi  mit  BocKsbaf t,  baarfussig  und  schwarzem  Mantel  angethan. 
Anderei  nur  darauf  bedacht,  .die  Weiber  genau  betrachten  zu  kön- 
nen, gehen  in  zierlichen  Gewändern,  weithin  .duftend. nach  WoU- 
gerüchen,  mit  schmuckvoll  aioigeordnetem  Haar  und  alle  Finger 
mit  EingQn  besteckt  Um  ihre  Fussbekleidung  zu  schonen,  schwe- 
ben sie  auf  den  Zehen  dahin,  so  dass  man  sie  eher  filr:eine|i 
Bräutigam ,  als  für  einen  Priester .  hält  Koch  Andere  bemüben 
«ich,  vorzugsweise  nur  Namen,  Wt)hnung  und  Gesinnung  vomeh- 
n^er  Frauen  zu  erforschen,  um  sie  gelegentlich,  sei  es  auch  iv^ 
ihrem  Schlafzimmer,  zu  überraschen  und  von  ihnen  durch  Schtnei- 
ch^lworte  irgend  ein  Geschenk  zu  erpressen,  wogegen  endlich  noch 
Ahdei:e,  jedwede  Scham  bei  Seite  setzend,  den  niedrigsten-  Lüsten 
aicl)  frei  üb/Brlassen.^  —  Zieht  man.  nun  schliesslich  noch  in  Betracht, 
^Kss  seit  dem  Erblübep  von  JÖyzanz  vor  allem  Rom  und  Italien 
von  dort  aus  entschieden  beeinflusst- ward,  ^  und  namentUoh  audi 
der  Prachtaufwand ^  der  sich  dort  schnell  entfaltete,  zuvörderst 
den  Römern,  sodann  durch  diese  den  Provinzen  mitgetheilt  ward, 
wird  man  ziemlich  ermessen  können,  wie  auch  *hier  bei  den  vor- 
nehmen Ständen  Sitte  und  Tracht  beschaffen  war,  als-  die  germa- 
jpischen  Wanderschaaren  sich  dieser  Lädder*  bemächtigten.  — 

Was-  diese  Stämme  nun  selbst  anbetrifft,  fehlt  es  .darüber 
während  der  Dauer  ihrer  gewaltsamen  Ausbreitung  an  genügenden 
Nachrichten,  welche  irgend  geeignet  wären,  auch  nur  ihr  ausser- 
liches  Verhalten  im  Ganzen  bestimmter  zu  kennzeichnen.  Aulsser 
den  spärlichen  Mittheilungen  einiger  römischen  Schriftsteller  über 
die  wenigen  Abzweige  derselben,  welche  verhältnissmässig  schon 
früh  die .  römischen  Grenzen  überschritten  und  mit  den  Römeiii 
in  Kampf  geriethen,  )ind  ausser  der  Schilderung  des  TacUtts  von 
den  Sitten  der  Mittelgermanen  *  um  das  Ende  des  ersten  Jabr- 
hunderts,  liegen  fUr  die  Beurtheilung  ihres  ferneren  Zustandes 
während  jenes  langen  Zeitraums  fa^t  einzig  die  auch  Itus  ihren 
Grabstätten  zu  Tage  geforderten  Ueberreste  als  stumme  und 
schwankende  Zeugnisse  vor.  '  Sie  aber  entsprechen  im  Ganzen 
und  Einzelnen  den  bereits  früher  beschriebenen  Grabaltertbümem 
der  Scandinavier  ^  bis  zu  einem  so  hohen  Grade,  dass  sie  eine 

^  8.  obeo  8.  5;  8.  45.  -^  'S.  das  Einzelne  darüber  in  meiner  Kostüm-, 
künde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  II.  8.  594  ff.  —  *  Vergi. 
^ie  oben  8.  45S  in  der  Kote  unter  III.  1.  verzeichneten  Werke  von  Krase, 
Klemm,.*Prea8ker,  Lindenschmidtn.  ».  w.  —  ^8.  oben  8.  415  ff. 
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zwiachea  ihnen  vorerst  noch,  geraume  Zeit  hindurch  stattgehabte 
Ueber^stimmuhg  gewissermassen  bestätigen.  '  Jedoch  in  Betreff 
de^  eigentlich  kleidlichen  Ausstattung  dieser  Stämme  und  deren 
etwaige  Umwandlungen  nach  der  21eit  des  Tacitus  schweigeigi 
sowohl  die.  Nachrichten  als  auch  die  Orabalterthümer  fast  gän^ 
lieh.  Hierfür  nur  lässt  sich  allein  im  Hinblick  auf  die  viel  jün- 
geren Zeugnisse  als  höchst  wahrscheinlich  annehmen , '  dass  die 
Yon  ihm  geschilderte  Tracht  ^  namentlich  b.ei  den  mehr  im 
Ini^eni  von  Deutschland  verbliebenen  Zweigvölkern  noch .  Jahi^ 
hunderte  fortdauerte,  dahingegen  bei  allen  d,en  Stämmen,  die.  mit 
den  Itömem  näher  verkehrten,  in  Folge  römischen  Einflussep,  all- 
mälig  manche  Veränderung  erfuhr.  Auch  spricht  für  diess  Letz- 
tere schon  nicht  allein,  der  mehrfach  bezeugte  frühe  Tausoli- 
handely  der  zwischen  den  Römern  und  den  von  ihnen  erreich- 
baren Mittelgermanen  bestand,  als  vielmehr  auch  noch  die  be- 
sondere Bemerkung  des  ebengenannten  Schriftätellers,  ^  dass  «viele 
von  den  germanischen  Weibern  ihre  Gewänder  mit  Purpur  ver- 
brämen.^ IJeberhaupt  aber  setzen  dann  jene  jüngeren  ausführ- 
licheren Schilderungen  yon  der  Bekleidungsweise  der  Stämme, 
denen  das  römische  Reich  ^lag,  im  Vergleich  zu  der  älteren  . 
Tracht,  wie  solche  Tacitus  beschreibt,  völlig  ausser  allem  Zweifel, 
dass  diese  inzwischen  im  Einzelnen  eine  weit  reichere  Durchbil- 
dung erhielt  und  selbst  auch  bei  den  verschiedenen  Abzweigen 
je  ein  mehr  oder  minder  selbständiges,  gleichsam  volksthümliches  ' 
Gepräge  gewann. 

Keinä  dieser  Schilderungen  indess  (und  das  ist  hierbei  allere 
dings  zu  beachten)  reicht,  mit  Ausnahme  weniger  Nachrichten  aus 
diier  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  von  Sidonius  Äpollmaris,  Bischof 
zu  Clermont  in  der  Auvergne,  über  die .  Mitte  oder*  das  Ende  des 
nächstfolgenden  Jahrhunderts  hinauf:  ein' Zeitpunkt,  bis  zu  dem 
freilich  wohl  manche  Veränderung  Platz  greifen  konnte.  Der 
frühste  dieser  Berichterstatter  ist  AureUus  Ckusiodarus,  Sekretär 
Theoderichs,  der  eine  Geschichte  der.Godien  verfasste,  von  der 
sich  aber,  nur  Auszüge  in  einem  .demselben  Gegenstande  gewid- 
meten Werk  seines  .Zeitgenossen  Jomandes^  Bischofs  von  Rävenna 
(um  550)  erhalten  haben.  An  diesen  reihen  sich  der  nur,  wenige 
Jahre  ältere  Geschichtsschreiber  Procopius  aus  Cäsarea  (bis  553) 
und,  aus  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  hidor,  Bisphof  von 
Sevilla  (um  595)  und  Gregor^  Bischof  von  Tours,  an;  Jener  hinter- 
liess,  nächst  eiüer  Sammlung  päpstlicher  Vei^gungen,   eine  Art 

»  8.  oben  8.  401  flf.  —  "  Tacitus^  Germ.  c.  17. 


492  II*   ^9^  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

von  Weltchronik ;  dieser  (um  573)  dne  eingehende  Oeschiphte 
der  Franken,  welche,  abgesehen  von  noch  anderen- älteren  frän* 
klachen  Chronisten,  von  dem  Scholasten  Fredegar  im  siebenten 
Jfkhrhundert  fortgesetzt  ward.  Hieran  wiedemm  schliessen  sich 
Paulus  Wamefrieäy  Diakoi^us  2ü  Forli  öder  Aquileja,  Notariat  des 
KQnigs  Desiderias,  mit  einör  Qeschichte  der  Langobarden  gegen 
Ende  des  achten  Jahrhun^efrts,  und  endlich  Einhard  mit  seihen 
Schriften  über  d^s  Leben  Karls  des  Grossen  zu  Anfange  des 
lieunten  Jahrhunderts  an,  jiingerer  Schriftsteller  zu  geschweigen* 

L  a.  Dass  vor  allem  die  gothischen  Stämme,  welche  in 
Italien  einbrachen,  den  römischen  Sitten  huldigten,  wurde^  bereits 
mehrfach  berührt  Inwiefern  dies  nun  auch  in  der  Tracht  in 
Wahrheit  frühzeitig  statt  hatte,  wird  zunächst  durch  die  Nachricht 
bezeugt,  dass  schon  der  westgothische  König  iltou//*  bei  seiner 
Hochifceit  mit  Galla  Placidia  in  durchaus  römischer  Kleidijing  er- 
schien, ^  was  'denn  zugleich  nicht  daran  zweifeln  lässt,  dass  .min- 
destens seine  nächste  Umgebung  und  die  Vornehmen  überhaupt 
seinem  Beispiele  nachfolgten.  —  Noch  weit  entschiedener  gilt  dies 
dann  laber- von  seinem  Nachfolger  TAeoderic^,  der  ja  überdies  scHop 
mit  seinem  Volk,  da  er'  dem  Kaiser  Zeno  diente,  hinreichende 
Oelegenfaeit  hatte,  selbst  griechischen  Aufwand  kennen  zu  lernen 
und  dauernder  zu  beanspruchen.  Zudem  wird  auch  gerade  von 
seinen  Ostgothen  noch  insbesondere  hervorgehoben,  wie  diass 
sie  alsbald  bewogen  wurden,  die  römische  Kleidung  anzul^en,  * 
und  vpn  ihm  selber  ausdrücklich  erzählt,  dass  er  sich  beständig 
mit  der  vollen  äusseren  Pracht  und  Herrlichkeit  des  römischen 
Kaiserthums  umgab.  ^ 

n.  Nicht  ganz  so  scheint  es  sich  dem  gegenüber  mit  ein- 
zelnen Zweigen  der  Westgothen  und  mit  den  Burgun- 
dern verhalten  zu  h^bcn,  wenn  sich  nämlich  die  Schilderung  des 
Briiutaufzuges  eines  Prinzen  beim  Sidonius  Apollinarii  SiXki  %T9Xßt^ 
oder  auf  diese  bezieht,  was  leider  dahingestellt  bleiben  muss;  ^ 
Denn  abgesehen  von  der  Tracht  des  Prinzen,  welcher  den  Namen 
Sigismer  ftihrt,  stimmt  die  Bekleidung  seines  Gefolges  noch  ziem* 
lieh  mitder  altgermanischeh  Ausstattungsweise  überein ,  obschon 

^  Jornajides.  de  rebas  Geticis  c  Sl.  —  '  8.  die  lichtvolle  Zasammen- 
stellmig.  bei  £.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w.  IX.  S.  214  ff  («ap. 
XXXlX).  —  *  V^rgl.  auch  SidoDins  Apollin aris.  I.  epist.  II.  —  "*  Diese 
Scirildening  namlioh  Wicd  von  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachteh-  und  Mode* 
wi^lt  I.  d.  22  ohne  Weiteres  für  die  Bur^nderi  von  W.  Lindenschmidt. 
Die  vaterländischen  Alterthtimer  der  fürstlich  HohensoUerschen  Sammlangen 
8.  4  mit  kanm  ausreichenden  Gründen  für  die  Gothen  b^nsprucht.  Darüber 
entscheiden  lässt  sich  nun  allerdingr  nicht. 
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bereits  aikh  durch  mancherlei  fremde ,  spätere  Zuthaten  vennan- 
nigfacht  ^Der  jynge  Fürst*  —  so  latrtet  die  Stelle  *  —  „schreitet 
nach  heidnischem  Gebrauch  in  der  Mitte  seines  Gefolges  in  glän- 
zendem Purpur ;  lauterem  Golde  und  milchweisser  Seide  daher, 
Köttilich  schimmert  sein  Haar  und  Ge8ic}it,  Das  Ansehen  der 
Filrsten  und  ihres  Gefolges  ist  auch  im  Frieden  Schrecken  ^t- 
regend :  Den  Fuss  bis  zum  Knöchel  umschliesst  Pelzwerk.  K;iie| 
Schenkel  und  Waden  sind  unveirhällt  Dazu  «in  enges  bunts.ti^i- 
£ge8  Kleid;  das  k^um  bis  zu  den  Knien  reicht ,  mit  Ermein ,  die 
nur  die  Achseln  bedecken.  Darüber  grün  gefäirbte  Kriegsmäntel 
mit  umlaufendem  Purpursaum^  Von  den  Schultern  hängen  die 
Schwerter  und  berühren  mit  ihren  (quer)  darüber  fallenden  Wehr- 
gehängen die  mit'  Buckeln  besetzten  Felle  (Gürtel) ,  welche  die 
Hüften  umschliessto.  Ihr  Schmuck  ist  ihre  Bewaffnung.  Die 
Bechte  fährt  Lanzen  und  Wurfibcte';  die  linke  Seite  bedeckt  Aet ' 
Schild^  dessen  helll;|linkende  Metallränder  und  goldene  (oder  ver- 
göldete)  Buckel  Beichthum'  und  Prunkliebe  ausdrücken. '^  —  No(^ 
soQst  berichtet  derselbe  SchriftsteUer  über  die  gewöhnliche  Tracht 
and  zwar  der  Wesigothen  im  Allgemeinen ,  wobei  er  jedoch 
YerfAuthlich  mir  die  niederen  Stände  ini  Auge  hat^  dass  sie 
durchgängig  aus  wenig  sauberen  Linnengewändem  (hemdförmigen 
Röcken)  nebst  einem  darüber  geworfenen  Pelz,  der  etwa  bis  auf. 
die  Wade  reicht/  und  Schuhen  von  Pferdeled^r  bestehen^  die  ein 
nur  dürftiger  Riemen  festhält.  —  Im  Uebrigen  aber  galt  auch  bei 
den  Gothen,  gleichwie  schon  bei  den  älteren  Germaneui  geküntee 
Haar  und  geschomer  Bart  als  ^in  Zeichen  der  Unfreiheit  oder 
des  Verlustes  der  Ehre;  '  ingleichen ,  nicht  minder  nach  alteii|i> 
Brauch y  die  Anwendung  einer  Kopfbedeckung,  höchsteju  mit 
Ausnahme  einzdner  Priesteri  '  selbst  bei  Vornehmen  als  Seltenheit* 
ni.  Schon  um  Vieles  alm'eichender  von  der  altgermi^nischen 
Sitte  erscheint  die  Tracht  der  Langobarden,  wie  solche. Partita 
Wamefried  nach  einem  Wandgemälde  beschreibt,  welches  die 
Königin  TeudtUndä  zu  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts,  in« 
dem  von  ihr  in  Moüza  errichteten  Palast  hatte  anfertigen  lassen. 
Auch  wird  von  eben  diesem  Schriftsteller  noch  anderweitig  be- 
stimmt bezeugt,  dass  jene  gleich  schon  bei  ihrem  ersten  Einfall 
in  Italien  (um  die  Mitte  des  .sedisten  Jahrhunderts)  keineswegs 
mehr,  wie  die  alten  Gernaanen,'  einer  Beiübekleidung '  entbehrten, 

*  Sidoniiis  A>olliiiaris  HL  epiit. XX.  —  *  Vergl.  J.  Grimm.  Rechts- 
aherdiüacr  (S)  8.  171,  8.  t9S  und  fiber  die  Gothen  iHsbes.  8.  146,  dazu  übec 
die  8eaiidinaTier  s.  oben  %,  4IS.  —  *  J.  Grimm,  a.  a.  O.  8.  272;  derselbe. 
Deatoche  Mjthologie  («.  Auflage)  I.  8.  bl  ff. 
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"besondere,    in   unmittelbarera  Anschluss  daran,   eine  Anzahl  von 
Miniaturbildern,   wenigstens   binsichtlich   der  Tracht  und  zwar  in 
Uebereinstimmung    mit    dera    darüber  vorweg  Gesagten,   fiir  ein 
solche«  Verhalten    zeugt     Diese   Gemälde    bilden    den   Schmuck  i 
einer  im  Kloster  St.  Trinitate  de  I'   '^  vorhandenen  Abschrift  | 

der  altlangobardischen  Gesetze,    Sir  r  datirt  zwar  frühestens 

ÄU8  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts,  doch  spricht  der  Süll 
ihrer  Malereien  —  wie  dies  auch  schon  anderweit  bemerkt  ward  ^  —  I 
völlig  unzweideutig  daftir,  dass  sie  insgesammt  Nachbikliuigen  be- 
träclitlich  älterer  Vorlagen  sind*  In  allen  diesen  Gemälden  indes», 
wenngleich  noch  äusserst  roh  ausgeführt  und  namentlich  auch  mit 
Bezug  auf  die  Färbung  zuweilen  unklar  und  verworren,  stellt  sich 
die  Tracht»  allein  mit  Ausnahme  der  Bekleidung  der  Unterschen- 
kel,  als   eine   bereits    unter    römischem  Einfluss   mannigfach    be-j 


FiiJ^  5/7. 


»i'gc-^ 


reicherte  dar  {Fig.  217),    Fast  völlig  ähnlich  der  eigentlich  römisch- 
byzantinischen  Tracht,  besteht  sie   bei   den  minder  Vornehmen 

J»  V.  Hefner-Alteueck.  Tmcbten  des  chrUtUchen  MitteUlters  T,  Taf.  5J 
und  26  neb«t  daiu  geht3riffcro  Text;  A.  t.  Eye  (und  X  FaUel.  Kuuit  uad 
Leben  der  Vorseit  L  \Tät  B). 
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aus  enganliegenden  Beinkleidern  (Hosis)   und  einer  engerlneligen 
Tunika^  welche  sich   bis  an  den  Knien   erstreckt,   die  über  den 
Hüften  gegürtet  ist  {Fig.  227  c);   sodann  bei  den  höher  gestellten 
Beamten,  den  vornehmsten  Hofleuten  überhaupt;  aus  zwar  glei- 
chen, jedoch  bei  weitem  reicher  verzierten  Untergewäüdem,  nebst 
einem  mehr  oder  minder  'geschmückten,  ziemlich  weiten  Schulter- 
mantel {Fig.  2n  b)j  und  tchlidsslich  bei  den  Königen  (abgesehen 
von  ihren  losignien)  einestheils  gleichfalls  aus  ebeti  solchen  nur 
noch  reicher  omirten  Gewändern  {Fig.  217  a),  andemiheils  aber 
auch  statt  der  kurzen,  bis  zur  Knie  reichenden  Tomkai  aus  dem 
echt  byzantinischen,  bis  auf  die  Füsse  fallenden,  faltenreicheren 
Unterkleide.  ^    Daneben  zeigt  sich  jene  erwähnte  eigene  Beklei- 
dung der  Unterschenkel  durchweg  in  Qest^t  von  Kreuzbinden, 
welche  je   nach  dem  höheren  Range  an  Höhe  und  künstlicher 
Windung  zunimmt,  so  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  als 
habe  man  diese  Art  der  Bedeckung  'durch  alle  Zeiten  beibehal- 
ten   (S.    494)  und  damit  nur  insofern   gewechselt,    als   man  sie 
später,  nach  Annahme  der  langen  römischen  Beinkleider,  nun  über 
dieselben  anlegte.  -^  ImUebrigen  aber  scheinen  auch  selbst  die  *^-4l 
Langobarden   im   Anfange   ihrer   Herrschaft    in   Italien   einen 
wenn  auch  nur  massigen  und  vorübergehenden  Einfluss  auf  die 
äusserliche  Erscheinung  der  Römer  ausgeübt  zu  haben,  wie  denn 
ausdrücklich  berichtet  wird,  ^  dass  als  der  König' Liu</>ran(/  sich 
Italien  unterwarf,  er  viele  Römer  der  höheren  Stände  nach  la ngo- 
bardischer Weise  scheren  und  ebenso  bekleiden  liess.    Auch 
wird  von  den  Letzteren,  dies  bestätigend,'  noch  anderweitig  her- 
vorgehoben, ^  dass  sie  sich  durch  eine  eigenthümliche  Schur  ihres 
Haars  auszeichneten,   und  sodann   wj^derunl  um  die  Mitte  des 
zehnten  Jfihrhunderts  von  ihnen  bemerkt,  *  dass  viele  der  Edelen 
unter   ihnen  vorwiegend  Bart  und  Locken  trügen  und  sich   auch 
sonst    mit    reichen    Gewändern    und    goldenen    Armspangen    zu 
schmücken  pflegten. 

b.  Von  der  Bekleidungsweise  der  Weiber  aller  bisher 
genannten  Volksstämme  wird  kaum  Näheres  berichtet.  Doch 
dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein,-  dass  sich  auch  das  schöne  Ge- 
schlecht :.(ji»  römische  Tracht  alsbald  aneignete  und  auch  den 
Wandlungta  derselben  folgte.   Für  eine  jüngere  Durchbildung  der 

^  S.  diese  Abbildung^  bei  A.  v.  Eye   (und  J.  Falke),    Kunst  und  Leben 
der  Vorxeit  I.  (T.  9K  —  •  Im  ^Leben  Papst  Öregor's  III.'*  c.  14  (für  die  Zeit 
Ton  731'— 741),  —   'Im  «Leben  Hapst  HadVian's"  c.  33   (für  die  Zeit  von  772 
bis  795).  —  *  Lintprand.  Buch  der  Vergeltung  I.  c.  28;  V.  c.  18. 
W«l»s,  KottSrnkUDde.  H.  32 
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Art  Riegen .  selbst  einige  Zeugnisse  vor..  Sie  bestehen  in  sechs 
Standbildern  von  verschiedenen  Heiligini  welche  das  Innere  einer 
Efipelle  des  alten  Ben^iktinerklosten  bu  Cividale  in  ;Friai:d  zie- 
ren,  and  welche^  wie- angenommen  wird,  ^  aas  dem-  achten  Jahr- 
hundert stammen.  Dieselben  stellen  näch)»t  den  Mäimen;L  Chriso- 
gonus  und  Zoeles,  dif^  heiligen  Frauen  Afuuiasia,  ZAoniciy  Iretu  und 
Agapa  dar;  die  beiden  ersteren  nur  in  MönchstvaK5fat|  die  Frauen 
hingegen  in  reichem  Schmuck.  (Fig,  $18  a.  h).  Lässt  sich  nun 
gleichwohl  von  dieäen  Arbeiten  ebensowenig  wie   von  anderen. 

Fig.  218: 


'M- 


ähnlichen  Werken  aus  dieser  Frühzeit  mit  entscheidender  Sicher- 
heit sagen,  ob  sie,  von  Byzantinern  gefertigt,  nur  ein^jd^terthüage 
liehe  Form  der  Darstellung  traditionell  wiederholen,  ocrer  obiria 
die  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  in  Wirklichkeit  üblich  gewesflto 
Tracht  wiedergeben,  dürfte  doch  gerade  das  Letztere  um  so  mdir 
anzimehmen  sein^als  sie  eben  iji  dieser  Hinsicht  bereits  das  G^ 

*  A.  Lenoir  in  J.  Gailhabaud^s  Denkmäler  der  Baukunst.  Liefemn^  91; 
dazu  F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst  I.  S.  402. 


3.  Kap.  D.  Völker  des  südl.  u.  mittL  Europ.  DieTracht.  (Frankeli»6-7.  Jahrh.)     499' 

präge  einer  Mischung  altrönüßcher  und  byzantinischer  Ausstat- 
tungsweise erkennen  lassev  (rergL  Fig.  11  b.  c;  jRVy.  38).'  — 

IV.  a.  In  Betreff  nim  der  Tracht  der  Franken  ergiebf  sich 
zunächst*  ganz  übereinstimmend  mit  der  Zähigkeit  dieses  Stam- 
mes im  F^thalten  seiner  ursprünglichen  Sitte,  dass  sie  verhält- 
nissmässig  am  längsten  ihre  volksthüjnliche  Fonn  berwahrte,  ja 
diese  überhaupt  niemals  gänzlich  oder  dauernd  einbüsste,  sondern 
sie  nur  durch  Aufnähme  einzelner  Besonderheiten  der  römisch- 
gallischen  Bekleidung  längsam  im  Eii^zelnen  wechselte,  sich  somit 
im  Grunde  genommen  bei  weitem  selbständiger  ausbildete.  Von 
dieser  ihrer  urthünilichen  Form,  wie  von  der  älteren  Ausstattungs- 
weise dieses  Volks  im  Allgemeinen,  entwirft  der  frühste  Bericht- 
erstatter, Sidonius  Apollinäri»,  um 'die  M^itte  des  fiinften  Jahrhun- 
derts folgende  kurze  Schilderung:  ^  „Wallend  und  blond  ist  das 
Haar  der  Franken,  blau  ihr  Auge,  ihire  ^grossen  und  starken  Glie- 
der umschliesst  ein. enganliegendes  Kleid;  sichtbar  ^unbedeckt)  ist 
das  Knie;  om'^den  Leib  tragen  sie  einen  .Gurt;  mit  ihr^n  Streit- 
äxten hauen  sie  weit;  den  Schild  zu  handhaben  ist  ihnen  Spiel, 
dem  Wurfspeer  kommt  selbst  ihr  Angriff  zuvor; 'schon  in  der 
Kindheit  ist  Ejrieg  ihre  Freude;  übermannt  kennen  sie  keine 
Furcht,  ihr  Mutb  dauert  über  das  Leben  binäus.^  Und  damit 
auch  stimmen  die  Angaben^  beim  Proeopius  und  dem  Fortsetzer 
seiner  Geschichte,  Agathias  von  AeoUs,  aus  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  üb^ein. 

A,  Für  diefefr  Zeit  der  bereits  ausgebildeten  Oberherrschaft 
der  Merowinger  liegen  iüdess  in  der  Geschichte  Gregor  von 
Tours  noch  bei  weitem  zahlreichere  und  ^umfassendere  Zeugnisse 
vor  und  zwar  insbesondere  auch  darüber,  dass  dio  fränkischen 
Könige  sammt  den  Vornehmen  überhaupt  alsbald  nach  ihrer  Be- 
festigung in  Gallien  in  Folge  der  mannigfachen  Beichthümer,  die 
ihnen  daselbst  fortan  zuflössen,  in  steler  Vermehriing.  ihrer  Schätze 
nicht  sowohl  zu  rohster  Habgier,  als  auch  hinsichtlich  ihfer  Tracht 
zu  äusserster  Prunksucht  entarteten.  Am  Hofe  vor  allem  war 
dies  hauptsächlich  seit  der  Regierung  Chlodetvigs  der  Fall.  Denn 
nachdeni  dieser  den  Königsschatz  einesthe^s  .  durch  seine  Erben- 
der grossen  Schätze  Alarichsj  andemtheils  aber  durch  die 
shung  der  Güter  der  von  ihm  zumeist  vernichteten  fränki- 
Fürsten  bereichert  und  dergestalt  begründet  hatte,  nahm 


*  Sidoniu»  Apollinaris  Panegyr.  in  Kaiorian  cit.  v.  218—253:  «.  K. 
Tflirk.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  III.  Heft  Rostock  und 
asbwerin.  1830.  8.  124;  S.  126. 
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derselbe  m  sclmeUem  Fluge  schon  bis  But.Chilperich  L  an  aner- 
me^sUchem  Weii^*  zn.^^  r 

.  ^^Wie  gross  der  Aufwand  zu  dieser  Zeit  bei  den  fursüicben 
Personen  in  der  Ttiat  gewesen  sein  muss,  dafiir  mögen  unter 
vielen  die  beiden  folgenden  Beispiele  sprechen.  Da  nämlich  der 
jüngste  Sohn  CA»VperfcÄ«  und  Fredegimdaa  gestorben  war*  und 
letEtere  aus  Betrübniss  darjiber  ^die  Kleider  und  spnstigen  Schmuck- 
sachen!, die  seidenen  und  die  von  anderen  Stoffen  des  Dahinge- 
scliiedenen  verbrannte^  bedurfte  es  2ur  .Fortschaffung  (derselben 
allpin  nicht  weniger  als  .vier  Starren.  Das  Qold  und  Silber  lies» 
sie  s<;hmelzen  und  that  es  bei  Seite^  damit  Nichts  in  seiner  alten 
Gestalt  verbliebe,  was  ihr  die  Trauer  zurückriefe.^  Als  sie  dann 
aber  die  Ausstattung  ihrer  Tochter  Bigunthe  besorgte,^  n^g^  ^^ 
zu  den  namhaften  Schätzen ,  welche  Chilperich  dazu  hergab,  eine 
unermessliche.  Menge  Oold,  Silber  und  Kleidungsstücke  hinzu,  so 
dass  der  König;  als  er  dies  sah,  vermeinte,  er  ^behalte  nichts 
übrig.  Da  nim  die  Königin  ihn  zornig  erblickte,  "^mndte  sie  sich 
zu  den  Franken  und  sprach :  Glaubt  nicht,  Männer,  dass  ich  von 
dem  Allen  irgend  etwas  aus  den  Schatzkammern  der  früheren 
Könige  genommen  hab^.  Alles,  was  ihr  hier  erschauet,  ast  von 
meinem  Eigenthum.  So  gross  aber  war  die  Mehge  der  Sachen, 
dass  fünfzig  Lastwagen  erfordert  wurden,,  um  das  Gold,  Silber 
und  alle  die  übrigen  Schmuokgegpnstände  fortzuschaffen..'^     . 

Worin  die  Schmuckgegenstände  bestanden,  wild  zum 
Theil  durch  die  Grabaltertbümer  des  sogenannten  Eisenzeitalters,^ 
zum  Theil  durch  noch  anderweitige  gleichz€|itige  Berichte  bezeugt. 
Beides  spricht  unzweideutig  dafiir,  dass  nach  wie  vor  bei  Män- 
nern und  Wßib^rn,  näphst  kostbar  ausgestatteten  Gürteln  und 
mannigfachem  Kleiderzierrath  an  Besatz  und  Goldstickwerk,  ^ 
goldene  Armspangen  ^  und  Fingerringe,  Diademe  und  Halsketten 
die  erste  Stelle  behaupteten^  Namentlich  scheint  man  besonderen 
Werth  auf  möglichst  reich  verzierte  Gürtel  und  .Gewandhafteln  ^ 

*  Vergl.  zu  Pa^alus  Dfaconas  in.-27,  IV.  8  und  Gregor  von  Tour» 
y.  34,  IX.  34  L.  LindenschmidlK.  Die  vaterländ.  AlterthüjQer  der  f.  Hohen- 
xolt.  Sammlungen.  S.  44.  —  *  Gregor  von  Tours  VI,  c.  35.  —  •  Derselbe 
VI.  c.  45.  —  >  's.  die  oben  S.  458  iÄ  der  Note  unter  III.  1  veridichneten 
Werke,  wozu  hier  noeh  insbesondere  die  im  Grabe  Childerichs  aufgisfctiideiien 
Alterthümer  hinzuzufügen  sine).  letztere  in  neuster  Zeit  am  besten  (in  Bunt* 
druck)  abgebildet  bei  Peign^-D  eiaconrt.  Recherches  sur  le  lieu  de  la  ba- 
taiUe  d'Attila  en  451  "etc.  Paris.  186X).  in  kl.  Fol.  —  *  Gregor  von  Toura 
y.  o.  18*  —  *  Solche  Armspangen  wurden  namentlich  auch  von  den  Königen 
als  Ehrengeschenke  vertbeilt.  Gregor  von  Tours  11.  c.  42.  —  ^  Treffliche 
Abbildungen  in  den  oben  S.  458  in  der  Note  unter  III.  1  genannten  Werken 
von  L.  Linden»chm  idt;  ^azn  von  Demselben:  lieber  eine  besondere 
Gattung  von  Gewandnadeln   des  5.  und  6.  Jahrhunderts.    M.  vielen  Abbildgn. 
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gelegt  2U  haben,  da  sich  von  allen  hierhergehörigen  Akerthümem 
vorzugsweise  Gürtelschnallen  und  GürtelbeschlSg^  und  eben  jene 
Gewandhafteln  durch  Fqrmenreichthum  ausaeichnen.  Sonst  aber 
besteht'  das  Omameht  auch  bei  diesen  ÜSberresten,  wie  schon 
gesagt,  fast  gleichmässig  wie  bei  denhochnbrdischen  Gräberfun- 
den, V  vorherrschend  in  jenen  der  nordislshen  Kunst  überhaupt 
eigenthümUchen  band-  und  schlangenförmigen,  oft  überaus  künst- 
lichen Windungen,  wobei  es  sich  dann  .'noch  bei  diesen  Resten 
(wiederum  ganz  ähnlich  wie  bei  jenen)  häufiger  findet,  dass  solche 
Zierrathen  .  durch,  eine  mechanische  Verbindung  von  zwei  ver- 
schiedenartigen Metallen,  so  hauptsächlich  durch  Einlage  von 
Silber  in  Eisen  >  hergestellt  sind.  — 

Hinsichtlich  des  Schnitt«  der  Gewänder  fehlt  es  leider 
mit  Ausnahine  weniger  vereinzelter  Andeutungen  .und  ganz  allge- 
meiner  Schilderungen,  welche  Gregor  von  Tours  darbietet,  ttn 
irgend  gesicherten  Nachrichten.-  So  erzählt  unter  anderem  Gregor  * 
von  einem  vornehmen  stolzen- Weib,  wie- es  ^zuSoisson  über  die 
Strasse,  hoch  zu  Ross,  mit  prächtigem  Geschndeiäe  und  kostbaren 
Edelsteinen  geziert,  überdeckt  mit  schimmerndem  Golde,  inmitten 
seiner  Dienerschaft,  zur  Kirche  reitet,  um  daselbst  der  heiligen 
Messe  beizuwohnen;^  sodann  von  dem  Aufwand  selbst  geistlicher 
Frauen,  ^  wie  man  die  Aebtissin  eines  Klosters  der  Radegunthe 
zu  Poitiers  geradezu  beschuldige,  nicht  nur  häufig  am  Brette  ge- 
spielt und  mit  Laien  geschmaust  zu  habeti,  sondern  atich,  dass 
sie  sich  unterfangen,  ihrer  Nichte  aus  einem  schwerseidenen  Aliar- 
behang Kleider  machen  zu  lassen,  die  goldenen  Blättchen,  welche 
am  Saume  dieser  Deck^  befestigt  waren,  abzuschneiden  und  scham- 
loserweise dieser  Nichte  umzuhängen,  auch  dastf  sie  aus  Prunk- 
sucht ftir  dieselbe  einen  reich  mit  Gold  geschmücdcten  Kopfputz 
habe  anfertigen  lassen,  da  sie  innerhalb  des  Klosters  Maskenfeste 
veranstaltete.^  lü  dieser  Erzählung  wird  Bines  eigenen  seidenen 
Um-  öder  Ueberhangs  unter  dem  Namen  Mafors  gedacht,  dessen 
sich  die  Weiber  bedienten,  der,  wie  die  Altardecke  den  Altar,  die 
Trägerin  vollständig  einhüllte.  Nächstdem  wird  von  demselben 
Schriftsteller  nur  noch  mehrfach  hervorgehoben,  doch  wiederum 
ohne  den  Schnitt  zu  bezeic^en^  dass  ältere  Frauen  und  vor- 
wiegend Arme  meist  dunkle  und-  schwarze  Gewänder  trugen^  ^ 
dass  schwarze  Gewänder  überhaupt  zur  Bezeichnung  der  Trauer 
gehörten,  *  dahingegen  die  Tau fklei düng  stets  weisse  Gewän- 

^  Die  nkhere  Beschreibung  derselben  s.  oben  £..415  ff.  -^  '  Lib.  IX.  c.  9* 
—  »  Lib.  X.  c.  16.  —   *  Gregor  v.  Tours  II.  c.  17.  —   »  Hers.  III.  c  29. 
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der  erfordere;^  ferner  vott  einem 'Bischof  erzählt,  dass  er  sich 
der  Stiefel  an^maasst;  ^  und  endlich  von  zwei  betrügerischen 
Wn^iderthätern  mitgetheilt'^  '  dass  die' Ausstattung  bei  denr 
einen  in  einer*  Kapuze  und  härnem  Rock ,  bei  dem  anderen  in- 
einem  Colqbiuni  (einem  langen  Gewand  ohne  Ermel),  einem  dar- 
über geworfenen  Maiitel  und  einem  Stab  in  Ghsstalt  eines  Kreuzes 
mit  mehreren  daran  befestigten  Salbenfläschchen  bestanden  habe. 
Die  einzige  Angabe,  die  noch  zumeist  auch  auf  die  Form  zurück- 
schliessen  lässt/  betrifft  die  Ausstattung  Chlodewigsj:  welche  ihm 
bei  seiner  Ernennung  zum  Consül  und  Patrizier  vom  griechi- 
sehen  ^stiser  ^AndstaHus  durch  Ueberweisung  der  damit  verbun- 
denen  Amtsinsignien ,  des  langen  purpuiiien  Üntergewandes,  dea 
gleichfedls  purpurnen  Schulterinantels  und  Diadems  zu  Theil 
wurde.  ^  Söiemach  wenigstens  Kesse  sich  zugleich  für  die  Folge 
annehmen,  dass  seitdem  mindestens  bei  den  Vornehmen  und  zwar 
beiderlei  Geschlechts>  sei  es  vorerst  auch  nur  für  besondere  feier- 
liche Vorkommnisse,  die  den  vornehmen  West-  und  Oströmem 
überhaupt  eigene  Bekleidungsweise -^  üblicher  geworden  sei  oder 
doch  zu  einer  ihr  ähnlichen  Ausbildung  der  „altfränkischen^*  Traeht 
den  nächsten  Anstoss  gegeben  habe.  Auch  dürften  dann  vielleicht 
sogar  einige  Portfiilfiguren  an  mehreren  nerd&anzösrschen  Kathe- 
dralen, so,  namentlich  die  vom  Dome  zu  Corbeil,  zu  Chartres,. 
Bourges  ®  u^  a.,  zufolge  ihrer  höchst  alterthümlichen  Darstellungs- 
weise geeignet  sein,  ein  immerhin  annähernd  richtiges  ßüd  voi^ 
solcher  Bekleidung  zu  gewähren,  obschon  sie  sicher  nicht  vor  dem 
Ende  d:^  zwölften  Jahrhunderts  gefertigt  sind.  ^  Und  dies  um  so 
mehr,  als  einige  derselben,  wie  insbesondere  die- von -Corbeil 
nach  der  Tradition  geradezu  als  die  Standbilder  Chlodewigs  und 
seix^er  Gemahlin  Chlotilde  gelten  {Fig.  "219  a.  ft).  —  Schliesslich 
ist  noch  hervorzuheben,  dass  em  hauptsächliches  Abzeidien  der 
merowingi sehen  Könige  in  langwaUendem  Haupthaar  bestand^ 
so  dasiB^  ];nan  sie  danach  gemeiniglich  die  „gelockten  Könige^ 
nannte;®  ausserdem  in  einer  Lanze.  ^ 


1  Gregor  v.  T.  HI.  c.  29.  —  »  Ders,  VI.  c.  31.  —  »  Ders.  IX.  c.  6.  — 
*  Der 8.  II.  c.  88.  — ^  '  S.  oben  8.  88  ff.  —  •  Vergl.  die  Abbildungen  dersel- 
ben Jt>ei  X.  Willemain.  Menamento  fran^ais  in^it  I.  PL  61  bia  PI.  ^65. 
H.  Wagnjer.  Trachtenbach  des  Mittelalters  a..m.  O.;  ijisbes.  die  Ton  Chartres : 
A. .  L  a  8  s  a  8 ,  Da  yalet  Didr  aii.  Mon&^raphie  de  la  cathödrale  de  Ckartres  etc. 
und  J.  Gailhabaad.  L'atcfaiteetare  e%  les  arts  etc.  I.  ai  m.O.  —  'F.  Kag- 
1er.  Handbucli  der  Kunstgeschichte.  4,  \aü.  I.  S.  557;  ^.  Sehn  aase.  Ge> 
schichte,  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  JII.  S.  110  ff.;  vergl.  auch 
J.  Falke.  Die  deutsche  TrachteU-  und  Modenwelt.  I.  S.  26.  —  '  Frede- 
gar c  9.  —  •  Gregor  v.  T.  VII.  c.  88. 
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Bl'  Bis  zu  den  Zeiten  der  Karolinger  mochte  sich  wohl 
ein  derartiger  AhfWand  bei  d^WTomehmen  'fortgepflanzt  haben. 
Mit  dem  Aüftretea  Karls  indesl^Ward  derselbe  danh  aber  alsbald 
^rch  eine  einfachere  Kleidong  verdrängt,  da  sicU  nun  dieser  so- 
gar bemühte,  die  anfänglich  volks.thümlicbe  Tracht  wiederum 
2ur  GM^ng  zu  bfingen.  Jedoch'  war  unfehlbar  auch  diese  Tracht 
bereits  manchen  fremden  Einflüssen  erlegen,  so  ^ass,  was  man 
^ jetzt  darunter  verstand,  schon  keineswegs  mehr  der  wirklich  alten 
volksthümlichen  Ausstattung  entsprach,  sanderh  von  dieser  sotirohl 
in  den' Stoffen,  als  auch  in  mancherlei  anderweitigen  Besonder- 
heiten beträchtlich  abwich.  Dasd  sich  dies  nua^  in .  der  That  so 
verhielt,  kann  allein  schon  ein.  flüchtiger  Vergleich  jener  älteren 
Schilderungen  von  dem  äusseren  Erscheinen  der  Franken  mit  den 
B]^lteren  gleicihzeitigen  K^chrichten  von  der  gewölmlichen  Beklei- 
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•dung  einmal  Karls  des  Grossen,  selber  und  dann  auch  der  Franken 
im  Allgemeinen  über  jeden  Zweifel  erheben  (vergl.  S.  49&  flf.).  ^Der 
Kaiser  Karl  kleidete  ßich"  —  so  erzählt  sein  Lebensbesdu'eiber  * 
—  ,nach  vaterländischem,  fränkischen  firauch.  Auf  dem 
Leib  trug  er  ein  liimenes  Hemd  und  ebenfalls  liiinene  Unterhosen, 
darüber  einen  mit  seidenen  Streifen  verbrämten  Wamms  und  Bein- 
kleider ;  sodann  bedeefc;te  er  die  Beine  nut  Binden  u^d  die  Füsse 
mit  Schuhen.  Nur  iin  Winter  bediente  er  sich  zum  Schutz  der 
Schultern  und  der  Brust  noch  einea  eigenen^  äus.Seehu^dsfell  und 
Zobelpelz  verfertigten  Rocks;  auch  trug* er  einen  meergrünen 
Mantel  und  beständig  das  Schwert  an  der  Seite^  -dessen  Handgriff 
und  Gehenk  von  Qold  oder  Silber  gearbeitet  waren.  Mitunter 
jedoch,  so  namentlich  bei  besonderen  Festlichkeiten  oder  wenn 
die  Gesandtschaften  fremder  Völker  vor  ihm  erschiehen,  fiihrte  er 
auch  ein  noch  reicher  mit  Gold  und  Edelsteinen  verziertes  Schwert 
Ausländische  Tracht  iaber  wies  er  zurück,  mochte  sie  auch  noch 
so  prunkend  sein,  und.  liess  sich  solche  niemals  anlegen,  nur  aus- 
genommen zweimal  zu  Rom,  wo  er  einmal  auf  Wunsch  des  Papstes 
Hadrian  und  ein  andermal  auf  die  Bitte  dessen  Nachfolgers  Leo 
die  lange  Tunika^^ie  Cblamys  und  römische  Schuhe  anzog.  Einsog, 
bei  festlichen  Vorkommnissen  erschien  er  in  golddurchwirktem 
Kleide  und  Schuhen  mit  Edelsteinen  besetzt,  ded. Mantel  durch 
eine  goldene  Hat:enQpange  zusammengehalten  und  auf  dem  Haupte 
ein  iDiadem  von  öold  mit  Edelsteinen  geschmückt  An  anderen 
gewöhnlichen  Tagen  indess  unterschied  sieh .  seine  Kleidung  nur 
wenig  von  der  gemeinen  Volkstracht"  r- 

Mit  der  Epoche  der  Karolinger  beginnt  nun  zugleich  ft(  das 
Abendland  eine  zusammenhängendere  Reibe  von  gleichseitigen 
Dönkmalen  in  Malerei  und  Bildnweit  welche  fortan  in  beständiger 
Verbindung  mit  den  schrifUichiJilpDeberlieferungän  die  noch  ÜBt- 
neren  Wandlungen  unzweideutig  veranschaulicht. .  Gleich  den  Air 
fang  zu  dieser  Seihe  macht  eine  wenngleich  nur  flüchtige^  dodi 
sacbgetreue  Kachbildung  eines  Mosaikbildes  mit  der  DarBtellung 
Karls  des  Grossen,  ^  das  höchst  wahrscheinlich  noch  za*der  Zmk 
des  Kaisers  selbst  verfertigt  ward  und  welches  noch  bis  ins  vorigl^ 
Jahrhundert  dip  Tribüne  des  sogenannten  „Triclinium  majpr'^  d^' 
Palasts  S.  Giovanni  in  Lateran  schmückte.    Diese  nun  stimmt  mit 

•  ^  EinhArd.  Lel)eii  Karls,  c.  28.  —  *  Bei  F.  G.  Gattensohn  and  J^lL 
Knapp.  Denkmale  der  christliche^  Beli^ion  oder  Sammlnng  der  Ültettaii  Kit- 
che^  oder  Basüiken,  mit  Text  von  C.  Bunsen.  Rom  1848..  Heft  IV  u.  V.  Vib« 
no<5h  andere  gfleichseitige  (?)  Bildüisse  ^^^'^s' Kaisers  ver{(I.  J.  D.  Ftjg^o. 
Gesehxi^te  der  teichnenä«n  Künste  in  Dentsehland  und  jden  veTeinigteii  tmmt- 
landen  I.  Einleltong.  S.  42.         ' 
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jener  Schilderung  zwar  keineswegs  völlig  überein,  doch  zeigt  sie 
immerhin .  eine  Mischung  von  ^fränkischer*'  und  römischer  Tracht 

Fi     ^20.  ^^*^*  ^^^)'    ^^°    während   der  Kaiser    hier 

einerseits  vorwiegend  nach  der  Sitte  der 
Franken  die  Unterschenkel  mit  Binden  um- 
wunden und  eine  pur  bis  zum  Knie  reichende, 
enganliegende  Tunika  trägt,  ist  er  andrerseits 
mit  dem  eigentlich  griechisch-römischen  3chul- 
termantel  {Chtami/s,  Sagum,  £ränk.  Sayon)  und 
mit  einer  Mitra-ähnlichen  Kopfbedeckung  aus- 
gestattet; auch  nicht  inehr  na^h  alteinheimi- 
schem, merowingischen  Brauch  langgelockt 
(S.  502),  sondern  nach  »römischer  .Sitte  ge- 
schoren: }  eine  Weise  das  Haar  zu  tragen, 
die  seitdem  bei  den' fränkischen  Königen  fast 
unausgesetzt  in  Geltung  blieb;  — 
Noch  anderweitige  Besonderheiten  in  der  Bekleidung  des- 
selben Kaisers  erhellen  dann  femer  aus  der  Beschreibung  seiner 
feierlichen  Bestattung,  wie  solche  die  y^Lorscher  Jahrbücher^  lie- 
fern: *  „Und.  Karl  wurde  begraben  zu  Achen  in  der  Kirche  der 
heiligen  Jungfrau,  die  er  selber  «rbaut  hatte.  Sein  Körper  aber 
walrd  .  einbalsamirt  und  auf  goldenem  Stuhle  sitzend  im  Grab- 
gewölbe beigesetzt^  umgürtet  mit  einem  goldenen  Schwert^  ein 
goldenes  Evangelium  auf  den  Knien  in  Händen  haltend,  die  Schülr 
tem  zurück  an  den  Stuhl  gelehrt,  das  Haupt  in  stattlicher  Weise 
erhoben  und  vermittelst  goldener  Kette  das  Diadem  darauf  'be- 
feätigli  In  dem  Diadem  war  ein  Stück  Holz  vom  heiligen  Kreuze 
eingelegt  Und  sie  erfiillteii  seifläB  Oruft  mit  Wohlgeiüoben,  Spe- 
cereien, mit  Balsam,  Moschus  loiKSchätzen  an  Gold.  Sein  Leib 
aber  wnilie  mit  kaiserlichen  Qeil|BMiem  bekleidet  und  sein  Antlitz 
mM^  emem  unter  dem  Diadem  befestigten  Schweisstuche  bedeckt. 
SSn  hämea  Oewaild,  wie  er  solches  heimlich  unausgesetzt,  getragen 
h^fee,  WIH^  ihm  um  den  Leib  gelegt^  und  über  den  kaiserlichen 
Oeirfod^  die  goldene  Pilgertasche  gehängt,  die  er  auf  tiem  Wege 
tfllA  Rom  zu  tragen  pflegte.  Das  goldene  Scepter  und  der  gol- 
dene Scl|ild,  der  von  Papst  Leo  geweiht  worden  war,  wurden  ihm 
za  Vymen  gestellt;  hierauf  ward  sein  Grab  geschlössen  und  ein 
S^gji|t^jlarauf  gedruckt. "^  —        ' 

'iSUbi  nun.  aus  aUendem  hervor,  däss  Karl  bei  seinem  eigenen 

f!    "JBipiUl.  Einhard.   Jahrbücher  c  1.  —   *  S.  ^en  Anting  in  Einhards- 
JaMKUUm    snm  Jahr  814    in  ^Oeschichtsschreiher  der'  deutschen  Vorzeit.*^ 
nL  Jahrbdrt  2.  Bd.  S.  128. 
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Bestreben,  den  unnützen  Kleiderprupk  zn  vermindern,  doch  selber 
dem  Aufwand  nicht  abhold  war,  sei  es  auch  nur,,  um  dadurch 
Seiner  Würde , als  Kaiser  mehren  Nachdruck  zu  geben,  wird  man 
nidit  daran  jeweifeln  dürfen,  «dass  sich  die  Vornehmen  auch  ferner- 
hin ihrer  Neigung  zum  Prunk  überliessen,  höchstens  vielleicht  sich 
jetzt  darin  beschränkend,  diesen,  soweit  es  thünlich  erschien ,  mit 
der  einmal  gewünschten  Form  einigermassen  in  Einklang  zu 
bringen.  Wie  aber  auch  hätte  dies  bei  d^n  sonst  obwaltenden 
äussern  Verhältnissen  in  Wirklichkeit  ^anders  sein  können,  da  ja 
seitdem  Karl  das  Reich  mit  mächtiger  Hand  ztisampienhielt  nicht 
nur  bei  der  Bevölkerung  im  Ganzen  der  Wohlstand  festern  Boden 
gewann,  ^  vielmehr  auch  daä  ferne  Ausland  in  mannigfach  engere 
Beziehungen  zu  dem  Kiaiserhofe  trat.  Und  wenn  schon  einerseits 
sein  beständiger. freundschaftlicher  Verkehr  mit  den  Päpsten,  wie 
s^  eifriges  Bemühen,  römische  Bildung  zi^  verbreiten,  auch  auf 
die  Aeusserlichkeiten  d^s  Lebens  entschiedenen  Einfluss  ausüben 
mussten,  möchte  dies  andrerseits  wohl  kaum  minder  auch  selbst 
Von  Byzanz  aus  geschehen  sein.  .Denn  dass  die  Beziehung  zu 
diesem- Reiche  keineswegs  oine  ganz  loekere  war,  dürfte  allein 
schon  der  Umstand  bezeugen,  einmal  dass  er  seine  .Tochter  Hruo^ 
dsr\id  mit  dem  griechischen  Eaiö^r  verlobte,  ^  und  dass  er  selber, 
was  allerdings  nur  von  griechischen  Schriftstellern  berichtet 
wird,  ^  eine  ehelidie  Verbindung  mit'dei*  Kaiserin  Irene  anstrebte, 
ganz  abgesehen  von  den  Gesandtschaften,  die  er  mit  Griechenland 
wechselte.  Wie  dem  nun  auch  sei,  kamen  jedenfalls  dureh  alle 
diese  Verbindungen,  wie  ganz  insbesondere  auch  durch  die  stets 
reich  mit  Geschenken,  versehenen  Gesandtschaften,  die  EjAr^sogar 
auch  aus.Persien  *  empfing,  kostbare  Gewebe  uiid  Schmuckgegen- 
stände in  den  kaiserlichen  Sd|Lz  und,  indem  sie  der  Hof  an- 
wandte, zu  allgemeinerer  AnscHuung,  was  denn  an  sich  schon 
geeignet  war,  die  Neigung  zum  Prunke  noch  ^u  erweitem,  ja  auch 
wphl  schon  zur  Nachahmung  derartiger  Arbeiten  anzur^en.  — 
Bei  dem  im  nördlichen  Abendlande  noch  überall  herrschenden 
Gebrauch,  Alles  w^s  zur  Kleidung  gehörte  von  dem  weiblichen 
Theil  der  Familie  und  der  weiblichen  Dienerschaft  im  eigenen 
Hause  beschaffen  zu  lassen,  wofür  in  grösseren  Haushaltungen, 
80  namentlich  auch  am  Hofe  des  Kaisers,  pigene  „Frauenhäuser*^ 

^  So  unter  anderem  heisst  es  in  Einhards  Lebern  Kaiset  Karli  -(ftum 
Jahr  799)  c.  18;  ^In  dem  Kriege  gegen  die  Avaren  nnd  Huunen  gewann  Karl 
aD  grbs^e  Beute,  dass  das  Silber  fast  um  ein  Drittheil  im  Werthe  saiik.*^  — 
^  Einhard.  Leben  Kaiser  Karls  c»  19.  —  '  Vergl.  E.  Gibbon.  Geseklchte 
des  Verfalls  li.  s.  w.  XIII.  S»  »99  ff.  (oap.  XLiXO  -^  ^  Einhard.  Leben  Kaiser 
Karls  c.  16. 
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bestanden,  ^  wurde.  dMn  bald  die  Anfertigung  von  solchen  rei- 
cheren Gewandungen,  zugleich  als  geeigneter  Zeitvertreib, 
ein  Hauptgeschäft  theils  vornehmer  Frauen,  tbeils,  in  weiterem 
Umfange,  klösterlicher  Stiftungen,,  wobei  maü  sich  zuvörderst  vor- 
nämlich auf  künstliche  Stickereien  beschränkte.  Und  dürfte  ledig- 
lich solches  Verhältniss  auch  nur  da  zu  verstehen  sein,  wo  Ein-- 
hard  von  der  Erziehung  der  Töchter  Karls  des' Grossen  rühmend 
erwähnt,  *  dass  „sie  sich  mit  Sj)indel  utid  Spinnrocken  und  Wollen- 
arbeit beschäftigen  mussten,  damit  sie  nicht  jn  Trägheit  verfielen 
und  sich  am  Müssiggange  gewöhnten.^  Zwar  wurden  auch  wohl 
in  ^rauenhäusem^,  so  namentticb  in  defien  des  Kaiser^,  atif  deren. 
Ordnung  und  Betrieb  er  ganz  besondere  Sorgfalt  verwandte,  ^ 
Stickereien  angefertigt,  doch  blieb  die  Bethätigung  in  diesen  Häu- 
sern vorwiegend  auf  die  Zubereitung  von  Wolle  nni  Flachs  und 
auf  die  Herstellung  gewobener  SpoSe  und  minder  kostbarer 
Kleider  verwiesen.  — 

•  Am  deutlichsten  endlich  spricht  dafiir,  wiö  wenig,  erfolgreich 
die.  Bemühung  des  Kaisers  in  der  Verminderung  des  Kleiderauf- 
wandes in  der  That  war,  dass  er  sich  bereits  um  808  zur  Fest- 
stellung einer  eigenen  Kleider  Ordnung  veranlasst  sah.  In  dieser 
wird  ausdrücklich  bestimmt,  *  dass  ein  mit  Marder-  und  Fischotter- 
feilen  geftitterte^  Rock  der  besten  Art  nicht  mehr  als  dreissig 
Solidus,  und  wenn  er  mit  dem  feineren  Felle  der  Zieselmaus  ge- 
fiittert  war,  zehn  'Solidus  kosten  solle,  woraus  zugleich  der 
Luxus  erhellt^  den  man  selbst  schon  mit  Pelzwerk  trieb,»  Qagegen 
begnügte  sich  Karl  selber  dem  Harun-aURasöhid  als  Gegengeschenk^ 
nächst  spanischen  Pferden,  Maulthieren  und  Hunden,  blo&  bUnte^ 
w^se,  graue  und  blaue  friesische  (Wollen:)  Stoffe  zu  senden,  da 
diese,  wie  er  vernommen  hatte,  dort  selten  und' mithin  sehr  kodt- 
bar  seien.  *  — . 

Auch  lediglich  nur  aus  solchen  Verhältpissen,  diese  zugleich 
noch  näher  bestätigend,  erklärt  sich  dann,  was  zunächst  Angiiberty, 
erster  Rath  des  Königs  Pipin  und  später  Kaplan  £^rls  des  Gros- 
sen, von  dem  wahrhaft  ftirstlicfaen' Schmuck  der  Gemahlin  und 
Töchter  des  Kaiser^,  und  femer  was  der  jfMönch  von  8.  GMen^ 
von  der  prunkvollen  Ausstattung  der  Franken  überhaupt  Nähere» 

*  8.  die  folgendeu  Noten.  —  *£inhard.  Leben  Kaiser  Karls  c.  19.  — 
*  8.  in  Etienne  Balnze.  Regum  Francorum  capitularia»  Paris  1672  (1780). 
Capitular.  Carol.  ad  ann.  818;  daxn  W.  Volz.  Beiträge  zur  CnlWrgescbichte. 
8.  182  ff.  —  ^  8.  nnt.  and.  A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbAren  and  uralten 
Schneidergewerk.  8.  Gallerf  (o.  J.).  S.,29.  J.  it'alke.'  Geschichte  der  deutschen 
Traehten-  n^  Modcmwell  I.  8.  40.  —  ^  Der  sogen.  ^Mönch  von  8t.  Gallen*^ 
eapit.  9. 
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angiebt.  So  heisst  es  zuvörderst  in  öiner  Scliilderüiig,  welche  der 
Zuerstgenanhte  in  einem  Lobgedicht  auf  ^ai"*!  von  einem  präch- 
tigen Jagdzuge  entwirft,  bei  welchein  der  Kaiser  nebst  seiner 
Familie  hoch  zu  Ross  erscheinen,  wie  folgt:  ^ 

^Drauf  die  Königin  tritt  hervor  aus  hohem  Geipäche 
Endlich  na'bh  langem  Yersiag,  umgeben  von  grosarem  Gefolge, 
;    Lutgard«  sie  des  erhabenen  Karls,  reüs volle  OemahliA. 
Blendend  leuchtet  der. Nacken  im  Streit  mit  der  Farbe-  de(  Rosen,. 
Und  das  umwundene  Haar  weicht' nimmer  d«m  Glänze  des  Purpurs; 
•Biilden,  in  Purpur  gefärbt,  umschlingt  die  schneeigen  Schlafen; 
Goldene  f^ädeu  befestigen  den  Mantel  ;•  vom  Haupte  erglänzet 
Edelgestein,  und  es  funkelt  mit  goldenen  Strahlen  die  KrolM, 
Und  von  Linnen  das  Kleid,  in  Pdrpur  doppelt  getauchet ; 
Auch  der  blendende  Hals  höU  funkelt  vt>n  nnmcherlei  Steinen. 

Darauf  «folget  sogleich  nun  die  blitzende  Reihe  der  Damen. 
Hoch  auf  flüchtigem  Pferd  vor  den  anderen  reitet  Rhodrüdis 
Stolz  einher,  in  der  Reihe  zuerst,  in  ruhigem  Schritte; 
Herrlich  auf  blondem  Haar  glänzt  purpurn  die  Binde  der  Stirne, 
Weliche  von  edlem  Gestein  hell  funkelt  in  mancherlei  Reihen, 
Wie  ftnch-die  goldene  Krone,  des  Hauptes  strahlende  Zierde, 
Und  die  Spange  der  Brust «  did  befestigt  den  herrlichen  Maidtel. 
tlnter  dea  Reihen  der  Damen  und  unter  dem  Schwärm  des  Gefolges' 
-Glänzet  Bertha  sodann,  zahlreich  von  Mädchen  begleitet,  .  • 

Golden  umwindet  ein  Reif  das  Haupt  von  leuchtender  Schönheit, 
Goldene  Schnüre  durchschlingen  die  blonden,  die  gläuzendea  Haare, 
-  Und  der  schneeige  Hals  trägt  stofz  den  köstlicheh  Marder. 
Auch  das  lÜeid  ist  geschmückt  kostbar  mit  edlem  Gesteine, 
Ringsuip  leucfj^tend  in  Reihen,  zähllos,  mit  funkelndem  Lichte, 
Auch  ^Qpasen  darunter,  hell  blitzend  auf  goldener  Fassung* 
Oisala  folget  sodanti  nach  dieser  in  blendender  Weisse, 
Mit  jungfräulicher  Schaar,  goldglänzend,  tlie  Tochter  des  Königs. 
Purpurfäden  dnrchziehn  des  Schleiers  zartes  Gewebe,  y 

Dann  erscheint  Rhodaide,  geschmückt  mit- eäletn  Metalle, 
Eilend  der  jubelnden  Schaar  voraus  in  flüchtigem  Ritte ; 
Tuss  \ind  Nacken  und  Haar,  sie  strahlen  von  farbigen  Steinen, 
Und  die  Schultern  umgiebt,  die  schönen,  der  seidene  Mantel, 
Reich  mit  Gemmen  geziert,  geheftet  mit  goldene«  Nadel, 
Auf  dem  blüiienden  Haupte  die  Krone  mit  köstlichen  Steinen : 

Darauf  reitet  einher  Theodrade  mit  blühenHem  Antlitz, 
Leuchtender  Stirn,' und  es  weichet  das  Gold  dem  Glänze  der  Haare,    , 
Auch  der  blendende  Hals,  er  schimmert  von  ächten  Smaragden, 
Fuss  und  Hände,  Gesicht  und  Wangen  und  Nacken  erglänzen. 
Gleich  dem  Gefünkel  de)*  Sterne  so  blitzen  die  feurigen  Augen, 
Weithin  scheinet  der  Mäptel,  verbrämt  mit  dunkelem  Rauchwjdrk, 
Sophokles  schöner  Kothurn  qmfäng^  ihr  die  zierlichen  Füsse  t*^  — 

Nächst  dieser  Schilderung,  welche  zugleich  im  Hinblick  auf 
bildliche  Darstellungen  aus   nur  wienig  jüngerer  Zeit  {Fig.  ^24) 

^  Angilbert.  Lib.  IH.  v.  ISO  ff.;   J.  Falke.    Geschichte  der   deutschen 
Trachten  u.  s.  w.  I.  S.  33. 
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ohne  Frage  geeignet  ist,  <Jie  Bekleidung -vornehmer  Weiber 
überhaupt  zu  veranschaulichen,  spricht  sich  dann  jen^r  y^Mönch 
von  St.  Gallen^  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  nun 
wiederum  hauptsächlich  über  dfe  Kleidung,  der  Männer  in 
folgender  Weise  aus:  ^  ^Der  glorreiche  Karl  pflegte  Morgena  zur 
Frühmesse  in  einem  langen  und  schleppenden  Gewände  zu  geliep^ 
dessen  Anwendung  und  Benennung  jetzt  schon  abgekommen  ist. 
Nachdem  die  Morgenhynlpen  gesungen,  kehi>te  ev  in  seine  Kammer 
zurück  und  schmückte  sich,  wie  die  Zeit  es  verkingte,  mit  kaiser- 
lichen Qewandungen.^  —  Daran  anknüpfend  erzählt  er  dani^ 
später:  ^  ^ Jenes  lange  Nachtgewan^  hält  uns  noch  vom  ^urzei^ 
Kriegskleid  zurück.  Die  Tracht  der  alten  Franken  bestao:^^  -^ 
er  meint  hier  die  Tracht  zu  den  Zeiten  Karis,  ist  at>er  unfehlbar 
schon  von  dem  lungeren,,  zu  seiner  Zeit  üblichen  Aufwand  be- 
fangen (s.  unten)  —  ^in  Schuhen,  aussen  mit  Gold  geschlnückt 
nebst  drei  Ellen  langen  Sjchnüren,  scharlachnen. Binden  um  die 
Beine  und  darunter  aus  lii^nenen  ebenso  gefärbten  JBLosen,  aber 
mit  kunstreii^her  Arbeit  geschmückt.  Ueber  diese  und  die  Binden 
erstreckten  sich  in  kreuz  weiser  Windung,  innen  und  aussen,  vom 
und  hinten,  jene  langen  Schnürbänder.  Dann  ein.  Hemd  von 
Glanzleinewandy  und  darüber  ein  Schwertgehenk.  Dieses  -Schwert 
wurde  zunächst  durch-  die  Scheide,  dann  durch  irgend  eine  Art 
Leder  und  drittens  von  weisser  mit  hellem  Wachse*  gestärkter 
Leinwand  so  umgeben»,  dass  es  mit  seinen  in  der  Mitte  blinken- 
den Kreuzchen  zum  Verderben  der  Heiden  fest  ei:halten  ward» 
Das  letzte  Stück  Ihres  Anzuges  war  ein  graues  odet  blaues  Ge- 
wand, viereckig  und  doppelt  dergestalt^  dass  es**  —  also  wie  e» 
scheint  ähnlich  der  rön^isöhen  Patnula  {F\g.  8)  —  ^über  beiie 
Schultern  gehängt  vom  und  hinten  die  Füsse  berührte,  seitwärts 
jedoch  kaum  bis  zum  Kpie  reichte.  Dazu  führten  sie  in  der 
Rechten  einen  Stab  mit  gleichmässigea  &oten  von  einem  geraden 
Baumstamme,  schön,,  stark  und  schreckbar  zugleich,  mit  einem 
Handgriff  von  Gold  oder  Silber,  den  schöne  erhabene  Arbeit 
schmückte.^  —  Gleich  darauf  fährt  der  Erzähler  fort,  Wodurch  er 
nun  sogar  selber  bekennt,  dass  er  allerdings  schon  die  .jüngere, 
schmnckvolle  Bekleidung  im  Auge  hatte:  „in* solcher  Tracht  habe 
ich,  langsamer*,  und  mehr  wie  eine  Schildkröte  träger,  da  ich 
niemals  nach  Franken  kam^  das  Haupt  der  Franken  (Ludwig 
den  Deutschen,  welcher  um  876  starb)  im  Kloster  des  heiligen 
Gallus  gesehen.     „Aber^  : —  heisst  es  bei  ihm  dann  weiter,  auf 

*  Mönch  von  St.  Gallen  I.  c.  31.  —  »  I.  c.  34. 
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die  Vergangenheit  anspielend  —  ^aber  wi«  nun  einmal  'die  Art 
des  mensehlichen  Geistes  beschaffen  ist,  als  die  Franken,  nüt  den 
Oalliern  im  Heere  mit-  einander  vermischt^  sahen,  wie  diese  letz- 
teren mit  purpurfarbenen  Kriegsröcken  glähzten ,  Hessen-  sie  aus 
Freude  am  !Neuen  von  der  alten  Sitte  ab  und  fingen  an  sienack- 
zuahmen.  Der  strenge  Kaiser  (Kail  der  Grösse)  liess  dies  einst- 
weilen so  hingehen,  weil  ihm  eben  jehe  Kleidung  für  den  Krieg 
zweckmässiger  erschien.'  Als  eir  jedoch  anfing  zu  bemerken,  dass 
die  Friesen,  die  Nachsicht  missbrauchend,  di^  kui^en  Röcke  zu 
gleichem  Preise  wie  früher  die  ganz  grossen  -verkauften,  da  befahl 
•et, -dass  Niemand',  von  ihnen  etwas  =•  anderes  kaufen  sollte,  als  jene 
vordem  gewöhnlichen  überaus  •  langen  und  weiten  Mäntel ,  dem 
noch  aül(drücklich  hinzufügend:  Wozu  sind  diese  Lappen  gut?  im 
Bett  kann  ich  mi<;h  mit  ihnen  nicht  deckeil, '  zu  Pferde  können  sie 
mich  nicht  schützen  gegen  Wind  und.  Begenwetter,  und  konunt 
mir  ein  Bedür&iss  an,  so  verfrieren  mir  die  Seine.**  — 

•  *  So  wenig  nun  diese  Schilderungeil  nicht  sowohl  wegen  ihfes 
Mailgels  geschichtlichen  Zußammenhangs,  als  auch  in  Betreff  ihres 
Widerspruchs  hinsichtlich  der  Aueignufig.  gölKscheii  Prunks  und 
der  Beschreibung  altfränkischer  Tracht,  durdiaus  ^Icht  als  zuver- 
lässige Zeughisae  für  die  Zeit  Karls  gelten  können,  sondern  sieh 
vielmehr  als  das  Ergebniss  einer  willkürlichen  Vermischung  voä 
vereinzelten  Angaben  und  schwankenden  Erinnerungen  mit  dem 
zur  Zeit  des  Berichterstatters  üblichen  Prunke  darstellen',  ebenso- 
wenig wird  man  dann  äiüch  einer  noch  anderen  Erzählung  des- 
selben, die  gleichfalls  diesen  Kaiser  betrifft,  weitere  Glaubwürdig-* 
keit  beimessen  können,  als  eben  -auch  sie  nur  darauf  abzielt,  ein 
Beisprel  für  das  strenge  Verfaht'en  des  Kaisera  äu  verewigen. 
Diese  Erzählung  spFelt  in  Italien.  „Da  Karl  ^ —  so  lautet  die 
Anekdote  ^  —  ,^der  rüstigste  unter  den  rüstigen  Franken ,  eine 
J^eit  in.  der  Gegend .  verwalte,  ufti  naph  dem  Dahinscheiden  des 
Bischofs  ihm  einen  würdigen  Nachfolger  zu  Setzen , .  sagte  er  an 
einem  Festtage  nach  der  Messe  zu  den  ^Seinigen :  ,)Um  nicht  in 
Müssiggang  hii!ilebend  allmälig  in  Trägheit  zu  verfallen,  lasset  uns 
auf  die  Jagd  ausziehen  und. zwar  allie  in  der  Bekleidung,  die  wir 
gegenwärtig  anhaben.  Es  war  ab^r  ein  kalter  Regentag  und  Kall 
selbst  trug  nur  einen  Schaf pelis.  von  gerade  nicht  Viel  höherem 
Werthe,  als  jener  Rock  des  heiligen  Martin,  mit  welchem  bekleidet 
eben  dieser  mit  blossen  Armen  Gott  das  Opfer  unter  göttlichem 
Beifalle  freudig  dargebracht  haben  soll     Die  Uebrigen  aber,   da 

*  n.  c«p.  17. 
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Festtage  waren  und  sie  von  Padua*  herüber  kamen^  wohin  soeben 
die  Venetiaaer  alle  Reichthümer  des  Ostens  gebracht,  erschienen 
einestheils  in  Häuten  pbönicischer  Vögel^  mit  Seide  verbrämt,  ge- 
ziert mit  der  Hals-  und  Rückenhaut  und  dem  Schwanzgefieder  der 
Pfauen,  mit  orangefarbenen  Streifen  oder  tyrischem  Purpur  um- 
säumt, ^  andemtheils  nicht  minder  prunkend  in  Marder-  und  Her- 
melinfelle gehüllt.  So  nun  durohstteiften  sie  den  Wald,  und  zer- 
fetzt von  Baumzweigen  urtd  Dornen,  vom  Reg^n  durchnässt,  auch 
vom  Blute  der  Thiere  und  den  frischabgezogenen  Fellen  des  er- 
legten Wildes  beschmutzt,  ^ehrten  sie  in  ihre  Wohnung  zurück. 
Da  indess  sprach  4er  listige  Ejarl:  Keiner  von  uns  ziehe'  seinen 
Pelz  aus,  ehe  wir  zum  Schlafen  gehen,  dan^it  er  auf  unserem  Leib 
besser  trocky.  Nach  diesem  Befehl  ^sorgte  Jedermann  mehr  fUr 
den  Leib  als  nir  sein  Kleid  und  suchte  überall  ein  Feuer,  um  sich 
daran  erwärmen  zu  können.  Bald  jedoch  wieder  zurückkehrend 
und  sodann  im  Dienste  des  Herrn  bis'  .tief  in  die  Kapht  hinein 
verweilend ,' wurden  sie  endlich  nach  Hause  entlassen.  Doch  da 
sie  nun  sofort  anfingen^  »die. zarten  Felle  oder  noch  feineren  Seiden- 
stoffe auszuziehen,  ertönten  die  Brüche,  und  Falten  der  Nähte,  wie 
wenn  dürres  Holz  zerbricht,-  und  sie  seufisten  und  jammerten,  daiss 
sie  an  einem  einzigen  Tage  so  viel  Geld  verloren  hatten.  Der 
Kaiser  aber  befiehl  ihnen,  sich  am  darauffolgenden  Tage  ihm 
wieder  in  dieser  Tracht  vorzustellen.  Das  geschah,  und  da  nun 
Alle  nicht  in  schönen*  Gewändern  glänzten,  sondern  von  farblosen 
Lumpen -i^tarrtto,  sprach  Karl  zu  seinem  Kämmerer:  ^mni  jetzt 
meinen  Pelz,  und  -  bringe  ihn  uns.  Unversehrt  und  glänzl^pd  weis» 
wurde  er  daher  gebracht,  und  ei?  nahm  ihn  in  die  Hand,  zeigte 
ihn  allen  Anwesenden  und  sprach:  O  ihr -thörichsten  aller  Men- 
schen, welches  Pelzwerk  ^ist  nun  kostbarer,  und  nützKcher,  das 
meinige  hier,  das  ich  für  einen  Schilling  gekauft,  oder  das  eure, 
welche^  nicht  Pfunde,  sendem  tiele  Talente  gekdste^?  Da  schlu- 
gen sie  sämmtlich  die  Augen  nieder  und  vermochten  nicht  aei9em 
schrecklichen  Anblicke  zu  begegnen-.*'  — i.  • 

Abgesehen  voik  diesen  Geschichteben,  erhellt  sodann  .-aber 
überdies  aus  zuverlässigem  Nachrichten,  dass  die  Bekleidung,  die 
jner  Mönch  als  die  dec  „alten*^  Franken  beschreibt  —  was  er 
indess  ja  auch  selbst  schon,  verrieth  (S.  509)  --  in  Wirklichkeit 

^  Diese  genaue  Beschr^ibmig  dürfte  allein  schon  hinreichen,  nm  zq  be- 
weisen, dass  —  wenn  der  Verfasser  überhaapt  nicht  phantasirt,  um  die  Eitel- 
keit recht  handgreiflich  za  machen,-  was  immerhin  das  Wahrscheinlichere 
bleibt  —  derselbe  nnr  eine  za  solner  Zeit  hin  nnd  wieder  vorkommende,  ihm 
bekannte  Bekleidung  tm  Qinne  hat. 
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erBt  der  späteren ^  nl&ch  dem  Tode  Karls  des  Grossra'ibBdierai 
Weise- der  Ausstattung,  wie  insbesondere  der  höfiadi^  TiMlIi 
Ludwigs  des  Fromrhen,  KarU  des  Kahlen  und  Lothart  yoÜBVkiöfgift 
entspricht^'  Von  dem  Züerstgenannten  zwary  dem  unimitelbarüM^ 
-  Kachfolger  Karls,  erzählt  sein  Lebensbeschreiber  Thegariy  ^-  dMü 
er  nY)ch  ganz  ähnlieh  seinem  Vorgänger  „niemak  in  goldnem  Gttr 
wände  prangte,  ausser  bei  festlichen  Vorkommnissen/  indessen 
bezeugt  die  Schilderung,  von  seinem  Auftreten  ja  solchen  Fällen^ 
JSf  ^  dass  doch   auch  er    schon   den  früheren  Aui^anü  im  Einzelnen 

mindestens  überbot.  Denn  bei  solchen  Gelegenheiten  trug  eSr 
ausser  den  auch  sonst  gebräuchlichen  Gewändern  und  Waffen  — 
dem  Hen)de,  den  goldgestickten  Hosen,  dem  goldfineii  Oiirt  nebst 
goldenem  Schwert,  dem  weiten  golddurchwirktea  MH^  ^^^  ^™ 
goldenen  Diadem  -7-  „eine  goldene  Tunika,  golden^lMnscbienen 
und  in  der  Hand  einen  goldenen  (Scepter-)  Stab.*  Aach  heisst 
es  noch  gerade  von  diesem  Kaiser,,  dass  er  an  hohen  Festtagen^ 
wie  namentlich  auch  bei  der  Taufe,  von  Heiden  und  zu  Ostern 
unausgesetzt,  ja  sogar  meist  in  eigner  Person,  zierli.ch  ausgestattete 
Kleider  und  selbst  Schmuckgegenstände  verschenkte.  •  ,^m  Oster- 
tag  nämlich,^  (so  sagt  ausdrücklich  wiederum  jener  Mönch  von 
St.  Gallen  ^)  „vertheilte  er  auch  an  Sämmtliche,  welche  in  der 
Pfalz  aufwarteten  und  am  königlichen  Ho.fe  überhaupt  Dienste 
leisteten,- je  nach  dem  Range  Geschenke  aus,.se  dajss  unter  ihnen 
die  Vornehmeren  Schwertgehänge  oder.  Gürtel  iind  die  kostbarsten 
Gewänder  erhielten,  ^ie  sie  aus  seinem  ^weiten  Reiche  Ihm  be- 
ständig dargebracht  wurden;  die  Untergeordneteren  aber  empfingen 
friesische  Mäntel  von  j'edet*  Farl)e ;  die  Stallknechte,  Bäcker  und 
Kpche  hingegen  leinene  und  wollene  £^eider  und  Messer,  wie  sie 
deren  bedurften.  Selbst  der  Armen  wurde  gedacht,  die  man  mit 
weissen  Kleidern  versah.**  • —  Galt  es  indess  einer  Taufe  von 
Heiden,  wozu  sich  häufiger  Gelegenheit  bot,  so  wurden. diesö  von 
ihren  Pathen,  die  ihnen  die  Kil-che  ^uordnetCy  „mit  fränkischer 
Tracht  in  kostbaren  Gewändern  nebst  Waffen  und  übrigem 
Schmuck  beschenkt,"  und  dazu,  jedoch  „aus '  der- Kammer  des 
Kaisers,  mit  dem  weissen  Taufkleide  geschmückt.*'^  In  ßolchen 
Fällen,  die  Jedwedem  vorzugsweise  Gelegenheit  gajben,  sein  Ver- 
mögen zur  Schau  zu  stellen,  als  auch  durch  den  Wertb  des  Ge- 
schenks seinen  christlichen  Eifer  zu  zeigen,  überstieg  denti  das 
letztere  nicht  selten  beträchtlich .  da»  nur  gewöhnliche 'Maas.     Ein 

**    *  -     *  ThegAD.  Leben  des  Kaisers  Ludwig  c.  19.  — -*  H.  c.  22;  vergl.  daiu 

Ermoldus  Nigellas.  Lobgedicbt  th  v.  158  ff.  und  ^Das  grössere  Leben 
Kaiser  Ludwigs  des  Frommen*  c.  63.  —  *  Mönch  von  St.  Gallen  II.  c.  IS. 
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Torzäglkhei  Beispiel  der  Ali;  gewährt  die  Beschreibung  des  Zeit- 
jwnoggen  Ermoldus  Is-igellus  von  der  Taufe  des  aus  Dänemark  ver- 
triebenen Königs  Harald  und  seiner  Familie,  wobei  der  Kaiser 
^iffffA  die  Seinigen  selber  Pathenstelle  vertraten,  welche  zugleich  ein 
'VOlktändiges  Büd  auch  von  dem  Kleideraufwande  entwirft,  der  unter 
den'  Grossen  am  Hofe  Ludwigs  im  Allgemeinen  vorherrschte :  ^ 

^Harald  in. weissem  Gewände,  der  geistig  aach  Wiedergebome, 

Gehl  in  da»  schimmernde  Haus,  welches  sein  Pathe  bewohnt. 
Ihm  fibergiebt  der  erhabene  Kaiser  die  reichsten  Geschenke, 

Wie  sie  ider  Franken  Gebiet  nur  zu  erzeugen  vermag, 
£ine  Gewandung^,  .geschmückt  mit  Steinen  und  röthlichem- Purpur, 

Welche  der  goldene  Streif  rings  in  die  Runde  durchfurcht. 
Heftet  zur  Seit*  ihm  sodann  sein  prächtiges  Schwert,  das  er  selbst  trug, 

Fest,  ein  foId*nes  Gehenk  zieret  und  kleidet  ihn  schön. 
Goldene  Biiftdta||j|odanii  umfangen  an  jeglichen^  Arm  ihn, 

Reiehlich  ■■  Gemmen  besetzt  schmücket  die  Hüften  der  Gurt 
Und  mit  priehÜger  Kfone  beschenkt  er  sein  Haupt  nach  Gebrauche, 

Abec>  mit  goldenem  Spore  sind  ihm  die  Füsse  geschürzt,  , 

Und  es  glSnset  von  Gold  auf  breitem  Rücken  der  Mantel; 

Weissliche  Handschuh*  dann  haben  die  Hand*  ihm  verhüllt. 
Aehnliche  Gabe&  verlieh  an  die  Gattin  dazu  noch  die  Kön*gin 

Judith  indessen  Qnd  gab  manche  gar  herrliche  Zier, 
Nimlich  ein  Kleid,  das  starret  von  Gold  und  Edelgesteinen, 

Wie*B  mit  erhabener  Kunst  sticken  Minerva  nur  kann. 
Goldene  Binden  mit  Steinen  besetzt  umwinden  jdas  Haupt  ihr. 

Die  nun  geweihete  Brust  decket  ein  prächtiger  Schmuck. 
Biegsam  umschlingt  ihr  den  Hals  eine  Kette  geflochtenen  Goldes, 

Und  es  umschliessen  den  Arm  Spangen,  wie  tragen  die  Frau*n, 
Debnsame  Gürtel  umspannen  die  Hüften,  von  Gold  und  von  Steigen 
'  Strotzend,  ein  Schleier,  von  Gold  schimmernd,  fällt  hinten  herab. 
Ebenso  hülli  indessen.  Lothar ,  voll  Lieb*  im  Gemüthe,  ^       *    . 

Haralds  Sohn  in  das. Kleid  berrlich  mit  Golde  verbrämt. 
Dann  wird  auch  ihr  Gefolge  nach  fränkischer  Weise  gekleidet. 

Liebreich  verehrt  das  Gewand  ihnen  der  Kaiser  dazu. 

Dorch  den  geräumigen  Vorhof  wallet  zur  Kirche  der  £aiser, 

Eifrig  des  heiligen  Amts  hänfger  Besucher  zu  sein, 
^inijieh  von  Golde  bedeckt  und  funkelnd  von  edeln  Gesteinen, 

Ging  er  des  Weges  gar  froh  und  j|pf  die  Diener,  gestützt. 
Hihwin  hält  ihm  die  Rechte,  die  Linke  stützet  dagegen 

EUaaehar,  Gerung  gehet  ihm  selber  vorauf. 
Führend  das  Stäbchen  nach  Brauch  hat  er  Acht  auf  die  Pfade  des  Kaisers, 

Welcher  die  goldene-  Krön*  träg^  auf  geweihetem  Haupt. 
Dimof  kopimt  Lothar  der  Fromm*,  in  weissem  Kleide  dann. Harald, 

Hinten  die  übrige  Schaar,  glänzend  in  ihrem  Geschenk. 
Froh  vor  dem  Vater  in-  Goldschmuck  hüpfet  der  liebliche  Knabe 

Karl,  nnd  der  Marmor  ertönt  wie  er  ihn  kräftig*  betritt. 
Jndith  darauf  hell  glänzend  im  Schmuck  der  erhabenen  Kön*gin 

Sehreitet  daher,  sie  strahlt  wunderbar  herrlich  im  Schmuck. 
Oieae  geleitet  ein  fürstliches  Paar  mit  besonderen  Ehren , 

llmtfrid  and  Hugo,  zugleich  gehend  des  Weg^s  mit  ihr 

1  Ermoldus  Nigellus.    Lobgedicht  auf  Kaiser  Ludwig.   IV.  v.  370  bis 
▼.  48S. 
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Und  sie  Verehren  in  ihr  des  Gekrönten  erhobene  Herrin;  '*        « 

Beid*  im  güldenen  Kleid  nehmen  gar  sta^lich  sich  aus. 
Hinter  ihr  gleich  dann  folget  zuletzt  die  Gemahlin  des  Harald, 

Welche  sich  freut  des  ^Geschenks,  das  ihr  die  Kaiseria  |pab. 
Auch  Fridugisus  erblickt  man,  es  folgt  ihm  die  ^Schaar  dfl|g<alebr*gen 

Schüler,  ihr  Glauben  ist  rein,  ohn'  einen  Fleck  ihr  fjlwüml 
Drauf  in  geordnetem  Zug  geht  hinten  die  übrige  MannacdudI, 

Welche  des  Kaisers  Geschenk  schmückte  mit  festlichem  Kleid."  — 

Nicht  minder  freigebig .  bewies  sich  der  Kaiser  gegen  die 
Qeistlichkeit  und  den  Papst,  was  dant^  gleichfalls  Ermotdt48  Nigellus 
mit  gebührendem  Lobe  erwähnt:  ^  . 

„Reich  mit  Geschenken  versehen  lasst  er  den  Stephan  sogleich. 
Beicht  zwei  Becher  ihm  dar  aus  Gold  und  ans  Steinen  gefertigt, 

Draus  nun.  der  HeiFge  den  Trunk  schlürfe,  den  Bacchus  bescheert. 
Bosse  von  edelstem  Wuchb  und  solche,  wie  sonst  sie  gewöhnUdk 

Bringet  das  fränkische  Land,  giebt  er  in  Men^e  dazu,     ^w 
Goldene  Gaben  mfin  bringt^  drauf  folgen  die  SilbergefSsse, 

Bothe  Gewänder,  zugleich  Linnen  von  blendendem  Weiss. 
Was  noch  zähl*  ich  es  auf?   Denii  hundertmal  ward  ihm  ersetzet 

Was  er  an  Gaben  daher  führt  aus  der  römischen  Burg. 
Dies  für  den  Priester;  den  Dienern  verehrte  der  Kaiser  voll  Güte 

Gaben  mit  mildem  Gemüth,  wie  einem  Jeden  gebührt. 
Bunte  Gewänder  und  Kleider   dazu,   die. rings  an   den   Leib   sich 

Schliessen,  nach  gutem  Gebrauch  fränkischen  Landes  gemacht^ 
Bosse  mit  farbigem  Schmuck,  hochtragend  den  herrlichen  Nacken, 

Dass  ihren  Kücken  mit  Müh*  konnte  besteigen  ihr  Herr. 
Froh  der. Gaben  nun  macht  sich  der  Heilige  nebst  den  Begleitern 

Fertig,  so  wie  er  es  wünscht,  wieder-  zum  Hdimweg  nach  Bom.*'  • 

Aus  den  bisher  angefahrten  >  Zeugnissen  ergiebt  sich  nun^ 
dass  man  ungeachtet  äer  im  Verlaufe  stattgehabten  Auftiahme  von 
mancherlei  ausheimischen  kleidlichen  Besonderheiten ^  die  ^frän- 
kische^ Tracht  doch  upausgese^t  als  eine  eigene  bezeichnete» 
Vergleicht  man  indess  die  Nachrichten  und  bildlichen  üeberli'efe- 
rungen  von  der  auch  sonst  überall  üblichen  Kfeidüng  aus  eben 
diesem  frühen  Zeitraum^  wie  vorzugsweise  die  griechischen  '  und 
angelsächsischen  ^  Miniaturen,  mit  den  übrigen  Bildei^handschrif- 
ten  aus  der  Zeit  3er  Karolinger,  von  denen  einige  sogar  vom 
Jahre  814  datiren  ^  {Fig.  227) ,   lassen  sie  ingesammt  gerade  hin- 

*  In  seinem  Lobgedieht  II.  t.  460  ff.  —  '  Vergl.  darüber  oben  8.  59  die 
in  der  Note  unter  2  verzeichneten  Werke.  —  '  Vergl.  im  Allgemeinen  J.  Strntt. 
L*Angleterre  anclenne  ou  tableaux-  dee  moeurs  etc.  c^est-ü-dire  des  anciena 
Bretons,  des  Anglo-Saxpn»  etc.  OuTragea  traduit  de  Tanglais  etc.  Paris  1798» 
—  ^  £inige  derselben  mitgetheilt  und  besprochen  in  F.  Kugler.  Kleine  Schrif- 
ten und  Studien  zur  Kunstgeschichte  I.  8.  76  ff.,  bes.  die  „Wessobrunner  Hand- 
Bchriff  von  814;  über  «dieselbe, .  gleichfalls  mit  einer  Nachbildung  der  Minia* 
tttren,  s.  auch  L.  Bechstein,  F.  v.  Bibra,  Gessert  (u.  And.).  Konatdenk- 
maler  in  Deutschland  von  der  frühsten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage.  Scbweinfurt 
1844.  Erste  Abtheilung,-  8.  7 ;  dasw  einselne  Proben  aus  andern  Handschriften 
des  8.  und  9.  Jnhrhdts  bei  Ch.  Louandre  et  Hangard-Maug^.  Les  arts 
aomptuaires  ou  histoife  du  costume  etc.  Tom  I. 
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sichtlich  der  Tracht  solche  üebereinstimmung  erkennen^  dass 
sich  auch  nicht  einmal  die  von  einzelnen,  der  voreFM'ähnten  Be- 
richterstatter! wie  eben  auch  von  Ermoldus  Nigellus  als  Eigenheit 


Fig.  22/. 


der  ^fränkischen^  Tracht  hervorgehobene  Enge  derselben  als 
wirklich  charaKteristisch  darstellt.  Sie  sämmtlich  zeigen'  ohne 
Ausnahme 9  sieht  man  von  Schmuck  und  Verzienrngen  ab;  die 
niederen  wie  die  höheren  Stände  —  wenn  nicht  durchaus  tradi- 
tionell in. völlig  alt-römischer  Hekleidung  —  was  zunächst  die 
Männer  betrifft,  in  einer  n^eist  bis  zum  Knie  reichenden,  massig 
weiten  Tunika  mit  langen  enganliegenden  Ermein,  demähnlich  an- 
schliessenden Beinkleidern  nebst  kürzen  Socken  oder  Stiefeln  (und 
dann .  nur  die  Eniee  mit  Binden  umwunden) ,  oder  mit  Unter- 
schenkelbinden iJP^g.  222  a.  6.  e^  Nächstdem  erscheinen  von  ihnen 
einige,  sO  namentlich  in  den  Darstellungen  der  Bibel  von 
S.  Paolo  in  Rom  ^  aus  der  Epoche  Karls  des  Kahlen  böchst- 
gestellte  Beamte  und  Prinze  {Fig-  223  a.  b.  c),  mit  einem 
viereckten  Schultermantel,  andere  üuch  noch  mit  einem  Schwert, 
einem  grossen  ovalen  Schild  und  einer  Lanze  ausgestattet.     Die 

1  Abbildgn.« bei  Seroux  d'A'ginoonrt.  Peintl.  tav.  XL.  Ch.  Loa- 
andre  et  Hangard -Mang^.  Les  arti  somptnairea.  Tom,  L  a.  m.  O.  nnd 
J.  von  Uefner- Alten  eck.  Trachten  des  chriatlichen  HittelalterB  I.  Taf.  87. 
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Fig,  ^23. 


Weiber  hingegen,  von  denen  gleichfalls  jene  Bibel  von  S.  Paolo 
die  deutlichfiten  Beispiele  enthält  {Fig,  224  a.  b)y  tragen  durch* 
gängig  mehr  oder  minder  reichverzierte  Untergewänder,   welche 
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sich  bis  zu  den  Füssen   erstrecken,   einen  entweder  darüber  ge- 
worfenen oder  vermittelst  einer  Spange  vor  der  Bmst  befestigten 

Fig.  2ff4. 


Mantel  und  kurzzugespitzte  farbige  Schuhe.  —  Im  Hinblick  auf 
solche  Uebereinstimmung  bleibt  somit  aber  für  jene  yermdnte 
eigentfaümlich  fränkische  Tracht  in  der  That  nur  anzuneh- 
men, daas  man  darunter  lediglich  die  Ausstattungsweise  der  Kö- 
nige und  der  höchstgestellten  Hofleute  und  zwar  ausschliess- 
lich im  Gegensatz  zu  der  freilich  sehr  langen  und  weiten  byzan- 
tinischen Hoftracht  verstand,  eine  Annahme,  die  mindestens  in 
den  gleichzeitigen"  Andeutungen  über  den  Aufwand  Karls  des 
Käßen  nähere  Bestätigung  finden  dürfte. 

Von  diesemi  König  nämlich  berichten  die  Jahrbücher  aus  dem 
Kloster  Fulda  ^m  Jahre  876:  „Als  König  Karl  aus  Italien  nach 
Gallien  zurückgekehrt  war,  so  nahm  er,  erzählt  man,  neumodische 
und  ungewöhnliche  Trachten  an.  Denn  mit  einem  (langen  und 
faltenreichen)  dalmatischen  Talar  bckleidet\  nebst  einem  darüber 
geschlungenen  Gürtel,  welcher  bis  auf  die  Füsse  hing,  den  Kopf 
mit  einer  seidenen  Hülle j^  dem  Diadem  darüber,  bedeckt,  pflegte 
er  an  Sonn-  und  Festtagen  auf  seinem  Kirchgange  zu  erscheinen. 
Hf^  mit  Verachtung  aller  Sitte  fränkischer  Könige  hielt  derselbe 
griechischen  Prunk  tür  den  annehmlichsten;  auch  legte  er,  um 
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die  grö8flere  Erhebung  seines  Sinnes  zu  bekunden^  den  Titel  eines 
Königs  ab,  indem  er  befahl ,  ihn  fernerhin  Kaiser  und  Augustns 
zu  nennten  über  alle  Könige,  welche  diesseits  des  Meeres  herrsch- 
ten.^ —  Das  nächste  und  sicherjUe  Zeugnifls  jedoch  liefern  die 
Jahrhücher^von  8t  Bertin  in  der  Sdmderung  der  Synode  zu  Pontion 
um  876,  die  nun  vom  Kaiser  ausdrücklich  bemerkt,  jenen  Gegen- 
satz genau  beeeklmeüd,  dass  er  am  Tag  der  Eröffnung,  ani  Mor- 
gen deUfSiSl.  Juni,  „mit  einem  golddurchwirkten  ;Gewande  nadi 
fränkischem  Schnitte 'bekleidet  war,  dahingegen  beim  Schluss 
derselben,  der  auf  den  16.  Juli  fiel,  im  griechischen  Oewaade 
und  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  erschienen  sei.^  ZufjjfiA 
noch  berichten  diese  Annalen,  ^  einmal  dasB  unter  den  Gomhu- 
ken,  die  ihm  der  Papst  überreichen  lieds,  ein  Scepter  und  eSn 
goldner  Stab  sich  besonders  auszeichneten,  dass  seine  Gemahlin 
gleichfalls  Geschenke,  Gewänder  und  mit  Edelsteinen  reich  besetzte 
Armspangen  erhielt,  und  femer,  ^  dass  seine  Königsinsignien, 
welche  nach  sdnem  Ableben  durch  lUchildis  an  Ludwig  gelangten, 
„ein  Schwert,  iMajtäm  heiligen  Paulus  genannt,  das  königliche  Ge- 

Fig.  2^5. 


wand  Bebst  Krone  und   den   mit  Edelsteinen  verzierten   goldnen 
(Scepter-)  Stab*'  ausmachten.    Nächstdem  aber  dürften  zwei  Minia- 


^  EbonfaUs  %vl  dem  Jahre  876.  —  '  Zum  Jahr  877. 
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turbildery  sicher  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  von  denen  das 
ein<s  höchst  wahrscheinlich  Karl  den  Kahlen  ^  {Fig.  925  a)y  das  an- 
dere seinen  Stiefbruder  Lothar  *  {Fig.  225  b)  dar0tellt,  vielleicht 
noch  insbesondere  bestätigeiii  das»  man  sich  sogar  noch  vorzugs- 
weise der  ^fränkischen^  TMobt  bedient  habe,  indem  sie  weit 
mehr  mit  den  Schilderungen  von  eben  dieser  letzteren,  als  mit  der 
eigentlich  byzanti];u8chen  Hof  tracht  übereinatimmen^  ntoalich  weder 
den  langen  T>a,lar  noch  die  iseidene  Kopf  hülle,  sondern  diß  kftaere 
Tunika  und  die  echtiränkische  Art  der  Bedeckung,  der  ünter- 
sAenkel  mit  Schnürbändem  zeigen.  Auch  ist  nun  ^eich  hier 
no^  hervorzuheben ;  was  übrigens  auch  «chon  diese  Bilder  an- 
dAftn,  dass  sdbst  der  Ornat  der  fränkischen  Herrscher  noch 
keineswegs  ein  feststehender  war,  sondern  in  der  Grundform  stets 
dem  allgemein  üblichen  Schnitte  folgte  und  im  Einzelnen,  wie 
namentlich  in  der  Färbung  der  Gewänder  '  und  in  der  ortiamen- 
talen  Gestaltung  der  eigentlichen  Insignien  mannigfSetchen  Wechsel 
erfuhr.  So,  um  nur  eines  Beispiels  zu  gedenken,  ftthrte  Karl  auf 
«einem  Zuge  von  Attigni  gegen  die  Nor^Mnnen  nächst  sehr 
werthvollen  Armspangen  und  vielen  anderen  I^Hbackgegenständen 
nicht  weniger  als  drei  Kronen  bei  sich,  jede  von  höchst  kostbarer 
Arbeit,  was  sämmtlich  durch  die  Unachtsamkeit  der  Schatzäufseher 
verloren  ging,  jedoch  bis  auf  wenige  Edelsteine  wiederum  herbei- 
geschafft ward.  *  — 

C.  Eine  derartige  Ausbildung  also  hatte  die  immer  noch  so- 
genannte, fränkische  Tracht  und,  sieht  man  von  der  reichen 
Ausstattung  der  Könige  und  ihres  Hofstaats  ab,  die  abendlän- 
dische Tracht  überhaupt  bis  gegen  das  Ende  der  Karolinger, 
den  Schlusä  des  neunten  Jahrhunderts  erreicht.  Sie  aber  entsprach 
nun  in  eben  dieser,  doch  Wesentlich  rojnanisirten  Form,  dem  Be- 
dürfniss  auf  lange  Zeit ,  so  dass  sie  noch  nahe  an  zwei  Jahrhun- 
derte fast  ohne  Veränderung  fortbestand,  ja  sich  auch  dann  noch 

IT, 

*  J.  ▼.  Hefner-AIte&eck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters.  I. 
Taf.S7  nebst  dasu  gehörigem  Text  —  '  Ch.  Louandre  et  Hangard-Maug^. 
Les  arts  somptnaires  etc.  I.  France,  IX.  siöcle  (I6r0  moiti6).  -▼-  '  So  erscheint 
Ton  den  ebengenannten  Abbildungen  Fig.  225  a  (Karl  der  Kahle)  in  folgenden 
Farben:  Krone  golden  mit  blauen  und  grünen  Steinen,  roth  gefüttert.  Hantel 
roth  ins  Violette  spielend  (Purpur)  mit  Gold  gehökt,  die  Borte  darum  golden 
mit  abwechselnd  blauen  and  grünen  Steinen;  Mantelagraffe  goldmi.  Tunika 
blau  mit  g^denen  Verzierungen  und  jgoldener  Borte,  letatere  mit  fTfinen  Stei- 
nen besetst.  Beinbekleidung  mennigproth  mit  goldenen  GksimfiflB*  Schuhe 
golden.  Dahingegen  Fig.  225  b  (Lothar):  Krone  golden  mit  rolktn  Sinlas- 
«ungen  und  rothen  Punkten  im  Reif.  Mantel  violett  (Purpui)  mit  €k>ld  ge- 
höhet  Tunika  blatf  mit  G0I4  gehöhet  Beinbekleidung  sinnoberroth  mit 
goldnen  Sehnüreii.  Man te lagraffe  und  S.tab  golden  mit  rothen  Strichen, 
Einlassungen  und  Punkton.  ~  ^  Jahrbücher  you  St.  Bertin  cum  Jahre  865. 
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nur  sehr  allmälig  und  zwar  auch  nur  in  den  höheren  Ständen 
(nicht  ohne  mannigfache  Rückfälle)  zu  neuen  Gestaltungen  um- 
wandelte. 

1.  Eine  nähere  Bestätigung  dafür  bieten  zuyörderfit  in  enge- 
rem Anschluss  an  die  berührten  Darstellungen  aus  den  Zeiten 
Karls  des  Kahlen,  nächst  anderweiten  gleichs^eitigen  Denkmalen,  * 
die  Bilder  eines  Bsalteriums  aus  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhun- 
derts, w|^hes  sich  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart 
befindet.  ^  Ungeachtet  ihre  Vollendung  mindestens  funfisig  Jahr 
spätem  datirt,  herrscht  in  ihnen,  mit  Ausnahme  nüi*  geringer  Ein- 
zelheiten, sowohl  bei  den  Männern  als  auch  bei  den  Weihern 
die  frühere  Bekleidung  noch- vollständig  vor  (Fig^  228  j  Fig.  SOT). 
Und  völlig  dem  ähnlich  erscheint  die  Tracht  dann  auch  noch  auT 
den  zahbreicheren  Denkmalen  aus  dem  Verlaufe  des  elften  Jalnr- 
hundertß',  *  wie  unter  anderen  in  den  Darstellungen  der  Bropze- 
thüren  von  Hildesheim  *   [Fig.  ^26)  und   bei   der  Verbildlichung: 

Fig.  226.  > 


niederer  Stände   oder  des  Volks  im   engeren  Sinne,   was  die 
Grundform  anbetrifft,   auch   noch  auf  den  fei^neren  Monumenten 

*  8.  die  Nachweise  für  das  Eineelii«  unt.  and.  bei  K.  Sehn  aase.  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  IV.  ^I.  Abthlg.)  S.  340  und  bei 
P.  Kugle r.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4.  Auflage)  I.  8.  63  ff.  —  ^  J.  ▼• 
Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalter/!  I.  Taf.  50.  53  und 
74  nebst  dasu  gehörigem  Text.—  »  8.  die  obige  Note  1.  — ,  *  P.  G.  Müller. 
Beiträge  cur  deutschen  Kunst-  und  OeschichtskUnde^  I.  S.  44.  O.  Karats.  Der 
Dom  «u  Hildesheim  u.  s.  w.  Taf.  6.  E.  Förster.  Denkmäler  u.  s.  w.  deutscher 
KilDSt  IV.  .Ein  Original-Oipsabguss  dieser  Thüren  befindet  sich  in  der  8amni- 
lan|^  der  Gipsabgüsse  d.  \.  Museums  in  'Berlin. 
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selbst  bis  zum  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Alle  Ab- 
wandlungen in  der  Bekleidung  dieser  Stände  beschränkten  sich 
lediglich  darauf,  4^ss  die  Männer,  falls  sie  überhaupt  Beinkleider 
trugen,  was  keineswegs  durchgängig  statt  hatte,  allmälig  die 
Schenkelbinden  aufgaben  und  Stiefel  oder  Socken  von. Filz'  oder 
von  Leder  anwandten ,  sich  einer  Kopfbedeckung  bedienten,  wie 
solche  bereitß  im  zehnten  Jahrhundert  insbesondere,  bei  den 
Sachsen  in  Form  von  Strohhüten  gebräuchlich  war,  ^  und  dass 
sie  (etwa  seit  dem  zwölften  Jahrhundert)  der  schon  vordem  bei 
den  Vornehmen  üblich  gewordenen  Sitte  folgend,  das  Untergewand 
verlängerten,  auch  wohl  zuweilen  den  Schultermantel  mit  einer 
Art  von  Kapuze  versahen,  *  —  die  Weiber  aber  sieb  vorwiegend,- 
je  nach  Vermögen,  der  Ausstattungsweise  der  höheren  Klassen  an- 
schlössen (s.  unten).  Nur  von  den  Sachsen  wird  noch  anr 
Schlosse  des  zehnten  Jahrhunderts  mitgetheilt,  ^  dass  sieh  die 
.  Franken  über  deren  peue  Tracht  verwunderten,  welche  nächst  den 
erwähnten  Strohhüten  in  einer  weiteren  Tunika  und  einem  längeren 
Mantel  bestand.  Dazu  trugen  sie  lange  Lanzen,  kleine  Schilde 
und  an  der  Hüfte  lange  Messer,  Sahs  genannt;^  ausserdem,  im 
Gegensatz  zu  ihren  Vorfahren  im  sechsten  Jahrhundert,  welche 
Kopf-  und  Barthaar  scheren,  ^  bis  über  die  Schultern  wallendes 
Haar.   —   Im   Uebrigen   blieb   bei   den   niederen   Ständen   nebeü 

Fig.  ^27. 


.  VWidukind.  Sächsische  Geschichten  III.  c.  2..  —  *  Vergl.  J.  t.  Hefner^ 
Alten  eck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters  t  Taif.  89  (zum  elften  Jahrhdt.). 
^  *  Widokind.  Sächsische  Geschichten  I.  c.  9.  -^  ^ 'Perselhe,a.  a.  O.  I. 
e.  6,  s.  dfts  Nähere  darüber  onter  ,B«waffiMing*^.  —  '  Gregor  von  Toursv 
V.  15.  ' 
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Jenen  Stiefeln  und  Socken ,  durch  alle  Zeiten  der  urthümliche 
lederne  Bundschuh  in  Gebrauch,  der,  wie  zwei  Schuhe  der  Art 
beweisen,  welche  man  in  Grabstätten  etwa  aus  dem  zehnten  Jahr- 
hundert bei  Öberflacht  in  Schwaben  entdeckte  \  {Fig,  ^27)y  in  ein- 
fachster Weise  aus  Leder  geschnitten  und  mit  Schnürriemen  ver- 
4sehen  wurde-  —  s 

a.  Wendet  man  sich  nun  wiederum  äu  der  Bekleidung  der 
höheren  Stände,  welche  fortan  allein,  massgebend  blieb,  nnd 
zwar  zuvörderst  abermals  zu  den  Bildern  jenes  FsaFteriums,  so 
-zeigt  sich  hinsichtlich  der, durch  sie  veranschaulichten  Besonder- 
heiten, dass  pbschon  auch  die  Form  im  Ganzen  unverändert  ge^ 
blieben  war,  doch  die  Ausstattung  der  Gewänder  durch  mancherlei 
schmückende  Zuthaten,  als  auch  in.  der  .Färbung  hauptsächlich 
manchen  Weehsel  erfahren  hatte.  .  Dies  tritt  zunächst  bei  der 
männlichen  Tracht  einerseits  in  der  vermehrten .  Anwendung 
reicher  verzierter  Randbesätze  {Fig.  228  c),  andrerseits  aber  ins- 
besondere an  der  Beinbekleidung  auf.    Diese  nämlich  besteht  hier 

Fig.  ^8,     > 


zum  Theil.  aus  einer  der  ganzen  Länge  nach  zwiefach,  verschieden 
gefärbten  Hose,  so  dass  sie  getheilt  bald  roth  un4  blau,  bald  roth 
und  grün  u.  s.  f.  erscheint  (Fig.  228  a),  und  aus  dem  ähnlich  ge- 
färbten Stiefeln.  Letztere,  gemeiniglich  Halbstiefel,  kommen  fast 
ohne  Ausnahme  vor  (Fi^^.  228  c.  d.  e.  f);  nur  Wenige,  wozu  die 
Könige  gehören,  die  überdies  ganz  den  Nachrichten  über  Karl  den 
Kahlen  entsprechend  (S.  518]  abwechselnd  mit  der  kürzeren  uüd 

^  Hauptmann  v.  I^ürrich  nqd  Wolf  gang  Mendel.  Die  H^idengraber 
«m  Lupfen  Xl>ei  Oberflacht).  Ana,  Auftrag  des  württcimbergiscben  Altefthoms- 
vereins  geöffnet  und  beschrieben.    Stuttgart  1847.  Text  4.  Taf.  Fol. 
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Ikngeren  Tunika  dargestellt  sind,  ^   tragen,  gleich  den  Weibern, 
Schuhe. 

b.  Demgegenüber  lässt  die  Bekleidung  der  Weiber  in  die- 
sem Psidterium  nun  allerdings  schon  auf  einen  inzwischen  statt- 
gehabten Formenwechsel,  wenn  auch  nur  von  geringer  Bedeutung, 
hauptsächlich  der*  Untergewänder  schliessen  [Fig.  229).  Dahin  ge^ 
hört  die  Anwendung  einer  oberen  Tunika  mit  weitgeö£fneten  Halb- 
ärmeln (Fig,  229  d):  eine  Gestaltung,  welche  indess  erst  in  dem 
nächstfolgenden,  elften  Jahrhundert  zu  allgemeinerer  Geltung  ge- 
langte (s.  unten).  Sämmtliche,. Weiber  tragen  Schuhe,  gewöhn- 
lich roth  oder  blau  gefärbt.  Sonst  aber  entspricht  gerade  ibrß 
Tracht  noch  vollständigst  der  früheren,  es  sei  denn,  dai^s  sie  be- 
reits im  Einzelnen  jene  freilich  nur  wenig  bequeme  langschlep- 
pende Gewandung  nachahmten,  durch  welche  sich  auch  schon  im 
sehnten  Jahrhundert  die  weibliche  Geistlichkeit  auszeichnete.  * 


Fig.  929. 


2.  In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Bildem  stehen  die  ander- 
weitigen, schriftlichen  Nachrichten  dieses  Zeitraains,  zugleich  bin- 

*  Dm  anderweitig  dms  Yorkonmen  der  Homeren  Taniku  in  dieien  Bildem 
▼erscbwie^en  ward«  sei  bier  zom  Beweise  dMfür  aof  J.  ▼.  Hefner-Allen- 
eek  A.  a.  O.  I.  Ta£.  75  A  und  D  rerwieeen.  —  *  So  beisst  es  ont.  and«  in  den 
Jahrbfiekern  ron  Qaedlinbor^  znm  Jabre  999  ron  der  Aebttssin  Ma- 
tbilde:  «Wir  saben  sie  blofif,  aber  im  Verborgenen,  naeb  Art  der  Landfraoen 
tn  dem  so  erwnnsebtan  Werke  (der  Almosenrertbeilnng)  gescbfirxt,  damit  die 
Länge  dar  Kleider  aocb  nicbt  den  geringsten  Versag  Teraalassen  ki/nnte,  mit 
beiden  Händen,  sUtt  nar  mit  der  Backten*  (da  sonst  die  Linke.  4m  KUU 
kitte  anfnebmen  mfissen)  ^sicb  in  der  frommen  Weise  bescbiftigen.* 
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sichtlieh  der  männlichen  Tracht  den  noch  immer  vorhen*8clieV' 
den  Gebrauch  der  kürzeren  Tunika  näher  bezeichnend.  Da  heiast 
es  zunächst  beim  Widukind  ^  zum  Jahre  936  in  seiner  eingehen- 
den Schilderung  der  Krönungsfeier.  Otto  7.,  dass  letzterer  bei  dieser 
Gelegenheit  ^mit  dem  enganliegenden,  fränkischen  Gewände  be- 
kleidet war/  und  nur  der  zu  den  Krönungsinsignien  gehörende 
^Mantel  (mit  goldner  Spange)  langwallend  den  Boden  berührt 
habe/^  Und  femer  bei  demselben  Schriftsteller,  *  dass  Otto  zwbt 
gegen  den  alten  Brauch  den  Bart  nicht  schor,  sondern  yöUig  trug, 
jedoch  niemals  die  heimische  Kleidung  gegen  fremde  Sitte  ver- 
tauschte. Noch  weiter  bemerkt  sodann  der  Gesandte  dieses  Kai- 
sers, Liutprandj  im  Hinblick  auf  die  langwallende,  überaus  weite 
imd  üppige  Kleidung,  die  er  am  griechischen  Hofe  gewahrte,  ob- 
schon  wohl  nicht  ohne  einige  Gereiztheit  und  absichtliche  üeber- 
treibung  eines  beleidigten  Diplomaten ,  dass  die-  Bekleidung  der 
Könige  der  Franken  von  einer  solchen  recht  eigentlichen  „Weiber- 
trachf  gänzlich  verschieden  sei,  dass  erstere  „schön  gekürztes 
Haar**  und  nicht,  wie  die  Beherrscher  der  Griechen,  das  Haupt 
mit  öiner  Weiberhaube,  sondern  mit  einem  Hute  bedecken.  '  — 
Indessen  wie  sehr  nun  auch  Liütprand  gegen  den  griechischen 
Aufwand  eifert  und  ihn  selber  lächerlich  macht,  versuchte  er  nichts- 
destoweniger sich  heimlich  ein^  Anzahl  von  Stücken  des  kost- 
barsten Parpürs  anzueignen,  und  was  noch  mehr,  verräth  sogar 
darüber  einen  formlichen  Neid,  indem  er  nun  in  Erinnerung,  dass 
man  ihm  diese  wieder  abnal^m,  mit  der  vollsten  Erbitterung  aus- 
i;;uft :  *  „Welche  Schande !  welche  Schmach !  weichliche  und  wei- 
bische Menschen,  die  weitgeöflfnete  Hängeermel,  Weiberhauben 
und  Schleier  tragen,  Lügner,  geschlechtslose  Menschen,  Faullenzer 
sollen  das  Recht  haben,  sich  mit  Purpur  zu  bekleiden,  nicht  aber 
heldenmuthige,  kriegserfahrene,  tapfere  Männer,  die  von  Glauben 
und  Liebe  erfüllt,  gottesfürchtig  und  tugendhaft  sind!  Was  aber 
darf  man  denn  noch  für  eine  schmähliche  Beleidigung  halten,  wenn 
diese  Anmassung  keine  ist!"  Ueberhaupt  war  man  bei  aller  noch 
herrschenden  Vorliebe  für  heimische  Tracht  dem  Aufwand  keines- 
wegs abgeneigt,  iHelmehr  liebte  es  nach  wie  vor  sich  mit  möglichst 
kostbaren  Stoffen  imd  Schmuckgegenständen  auszustatten,  was  in 
Betreff  des  höfischen  Prunks  die  Könige  «eiber  begünstigten,  sei 
es  auch  nur,   um   dadurch  den  Glanz  ihrer  eigenen  Erscheinung 

zu   steigern.     So  wird  unter  anderem   von   dem  Mönch   Euoiger 

<. 

^  Sächsische  Geschichten  11.  c.  1.  —  '  II.  c.  36.  —  *  Lintprand.  Ge- 
sandtschnftshericht  aus  Constaptinopel.  c  40;  vergl.  c.  37.  —  *  Derselbe  a. 
Ä.  O.  cap.  64. 
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Mahrfach  der  ^piirpurbekleideten^«  Dienerschaft  am  Hofe  gedacht/ 
and  dazu  noch  anderweitig  erzählt;^  wie  die  Könige  ihre  Beamten 
ausser  mit  kostbaren  Gewändern  häufiger  mit  goldeneü  Ketten 
beschenkten.  Beim  Widukind  endlich  ist  nicht  allein  von  der- 
artigen Ehrenketten  und  Spangen  *  und  (zum  Jahre  912)  von  einer 
Goldschmiedewerkstatt  die  Rede,  in  der  solche  Ketten  geschmiedet 
wurden ,  *  sondern  auch  von  einer  äusserst  kostbaren  goldeiien 
Spange  des  Herzogs  Huga^  die  dieser  dem  Könige  überliess  und 
welche  ^wuoderbar  durch  deü  mannigfach  wechselnden  Schimmer 
der  Edelsteine/  von  dem  letzteren' dem  Altare  des  heiligen  Stephan 
dargebracht  ward.  ^ 

In  Anbetracht  der  weiblichen  Kleidung,  ^worüber  die  Nacli- 
richten  spärlicher  sind,  heisst  es  von  der  Königin  Mathilde,^  dass 
sie  bei  der  Trauerbotschaft  von  dem  Tode  des  ^Herzogs *''i/eihrtcÄ 
^auch  ihre  fürstlichen  Kleider  ablegte,  mit  denen  sie  sich /als 
Wittwe  geschmückt.  Denn  hach  dem  Ableben  des  preisenswerthen 
Königs  Heinrich  trug  sie  beständig  ein  einfarbiges  Scharlachkleid, 
doch  nicht  zur  Schau,  sondern  unter  einem  Uebergewande  von 
Leinewand,  und  als  Zierde  nur  sehr  wenig  Gold.**  Ehedem  aber 
besass  dieselbe,  ^nächst  vielen  anderen  Kleinodien,  zwei  wunderbar 
künstlich  gearbeitete  goldene  Spangen,  die  den  Armen  m^t  solcher 
Festigkeit  angeschmiegt  waren,  dass  sie  nur  mit  Hülfe  des  Gold- 
schmieds abgenommen  werden,  konnten.  '  *— '  Nächstdem  berichtet 
die  Nonne  HroUuiiha  ^  von  der  heiligen  Gerberga,  die  aich  trotz 
ihrer  hohen  Abkunft  und  ihrer  bereits  vollzogenen  Verlobung  dem 
Dienste  des  Herren  widmete: 

^Doch  nicht  konnte  sie  gleich,  anf  da^s  Sie  yermeide  das  Aufsehen, 
Ihre  ^kider  entfernen,- die'  gans  erglänaten  Ton  Golde, 
Sondern  sie  tmg  das  prächtige  Kljdid,  so  wie  sie  gewohnt  war.** 

Und  als.  die  Aebtissin  Oda  befahl,  dass  sie  sich  ihrem  Bräutigam 
xeige,  da.  erschien  sie  ^ 

«Herrlich  geziert  im  Schmucke  yon  ihrer  prachtigen '  Kleidung , 
Auch  mit  Ringen  und  Edelgestein .  nach  Weise  der  Bräute/ 

D.  Nach  alledem  lieg^  es  nua  ausser  Frage,  dass  die  von 
Karl  dem  Kahlen  geschehene  Aufiiahme  byzantinischer  Tracht 
unter  den  ersten  sächsischen  Kaisem,  wie  namentlich  unter  Otto  /., 

'  Im  „lieben  des  Erzbischofs  Bruno  von  Coln*  c.  8ü.  —  *  Thiet- 
mars  ron  Merseburg  Chronik  II.  c.  18.  —  '  Sächsische  Geschichten 
L  c.  5,  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  I.  c.  22.  —  *  A.  a.  O.  II.  c.  85  (zum  Jahre 
W4).*—  •  Im  „Leben  der  Königin  Matjiilde*  c.  16;  vergl.  c.  15.  — 
'  Ebendaselbst  c.  6;  vergl.  Leben  der  Kaiserin  Adalhe!d  c.  10,  c  11.  — 
*  In  ihrem  Gedicht  „Ueber  Gündersheims  Gründung''  vers.  824.  —  *  Ebenda- 
selbst yerp.  885. 
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Fig.  230. 


durchaus  keine  weitere  Kac;hfolge  fand,  als  dsLas  höchstens  sich 
einzelne  Fürsten,  aber  auch  nur  gelegentlich,  neben  dem  kur- 
zen Untergewande  der  längeren  Tunika  bedienten.  Dasselbe  gilt 
dann  auch  noch  yon  der  Zeit  Ottos  IL  und  Ottos  IJL,  selbst  un- 
geachtet der  nahen  Beziehung ,  in  welche  Ersterer  durch  seine 
Vermählung  mit  der  Prinzessin  Theophanu  zum  griechischen  Bfofe 

getreten  war,  und  trotz- 
dem der  Letztere  seit 
frühster  Jugend  unter 
dem  Einflüsse  seiner 
Mütter,  eben  jener  Theo- 
phanu, und  seiner  Gross- 
mutler  Adelheit^  stand 
(S.496).  Zwar  befindet 
sich  in  der  Sammlung 
des  Hdtel  de  Clunj  psL 
Paris  eine  gleichzeitige 
Elfenbeintafel,  die  Otto 
II.  und  seine  Gemahlin 
in  YöUig  griechischer 
Tracht  darstellt  {Fig. 
2H0)j  doch  dürfte  schwör 
zu  entscheiden  sein,  ob 
sie  nicht  etwa  eine  grie- 
chische, oder  aber»  wenn 
deutsche  Arbeit,,  nach 
griechischem  Muster  ver- 
fertigt ist  ^  Auch  würde 
diese  Darstellung  ah  sich 
ii^  jedem  F.alle  ja  immer- 
hin nur  einen  Beweis 
ftir  die  Ausstattung  allein 
dieses  Kaisers  ablegen 
können.  Und  ganz  demgemäss  verhält  es  sich  mit  eiher  Nach- 
richt von  Otto  III. \  welche  zwar  einerseits  ausdrücklich  sagt,  * 
dass  dieser  „manche,  Anstalten  traf;  um  den  altrömischen  (grie- 
chischen) Brauch,  der  zum  grossen  Theil  abgekomnien,  zu  seiner 


'  8.  das  Nähere  bei  Du  Sommerard.  Les  arts  aa  moyen-ige.  II.  V, 
T.  II.  F.  Kugle r.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4.  Auflage)  I.  8.  3S2. 
K.  8chnaa8e.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abthlg. 
8.  469,  8.  501.  Ch.  Louandre  et'  Hangard- Maug6.  Les  arts  somptuaires 
I.  (Abbildgn).  —  '  Thietmar  yod  Merseburg.    Chronik  IV.  c  29. 
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Zeit  wieder  zu  erneuern,"  (Joch  andrerseitar  gleich  dazu  bemerkt^ 
^dass  man  diese  Neuerungen  sehr  verschieden  beurtheilte.^  Keines- 
falls also  fanden  sie  selbst  auch  noch  unter  diesem  Kaiser  eine 
dvrchgängige  Billigung,  geschweige  denn  schon  von  vornherein 
allgemeinere  Nachahmung.  Als  bildlicher  Beleg  nun  dafür  ist 
namentlich  eine  Bilderhandschrift;  ein  Evangeliarium  hervorzu- 
heben,  das  Otto  IlL  ums  Jahr  1000  dem  Dom  von  Achen  über- 
wies. ^  In  diesem  erscheint  allein  der  Kaiser  mit  der  langen 
lydalmatischen*'  oder  griechischen  Tunika,  welche  bis  auf  die  Ftisse 
reicht,  dem  eigentlich  griechischen  Piadem  und  weitchn  Schulter- 
mantel  bekleidet,  dahingegen  seine 'Umgebung ,  bestehend  au9^ 
Kriegern  und  Lehenftirsten,  noch  völlig  nach  ckm  frühem- Brauch^ 
nur  die  kurze  Tunika,  den  gewöhnlichen  Schuliermantei ,  enge 
Hosen  und.  Halbstiefel  trägt.  -=- 

Indessen  so  wenig  auch  jene  Vorgänge  eine  Ihnen  entspre- 
ch^ide  weitere  Umwandlung  sofort  bewirkten,  blieben  sie  doch 
nicht  ganz  ohne  Erfolg;  immerhin  trugen:  sie  mit  dazu  bei,  dass 
die  ISlngere  Tunika  und  manche  andere  Besonderheiten  der  reichen 
byzantinischen  Tracht  mindestens  unter  den  höheren  Ständen  all- 
mftlig  immer  gebräuchlicher  wurden.  Die  Hauptreranlassung 
dasu  allerdings  gab  wohl  unfehlbar  erst  die  vomämlich  durch 
OttD/JL' enger  geknüpfte  Verbindung  mit  Italien,  sofern  eben 
dadurch  der  Waarenzug  von  hier  nach  dem  Norden  betdlchdich 
sonahm  und  gerade  der  norditalische  Handel  bereits  seit  Beginn 
des  neunten  Jahrhunderts  einen  ziemlich  direkten  Verkehr  mit 
dem  griechischen  Reich  unterhielt.  *  Als  man  von  Liutprand,  dem 
Gesandten  Ottos  J.  in  Byzanz  die  von  ihm  unterschlagenen 
Purpurstoffe  zuHickforderte  (S.  524),  äusserte  er:  '  ^dass  solche 
Kleider  in  ihrer  Art  doch  nicht  einzig  sein  könnten,  da  bei  ihm 
(in  Oberitalien)  Weiber  und  Mönche  dergleichen  trügen,^  und  als 
man  ihm  hierauf  die  Frage  stellte:  ^woher  isie  diese  Stoffe  erhiel- 
ten,*^  entgegnete  er:  „von  den  venetianischen  und  amalfita- 
nischen  Kauf leuten,.' die  uns  dergleichen  zufiihren.*'  —  Ueber- 
haupt  aber  hatte  sich  in  Italien  bis  zu  dieser  Zeit  im  Verein 
ndt  der  daselbst  immer  tiefqr  greifenden  moralischen  Verwilderung 
ein  ungemeiner  Aufwand  entfaltet,  welcher,  da  er  sogar  an  dem 

^  J.  ▼.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalt.  I.  Taf.  47» 
bes.  Taf.  48,  nebst  Text,  —  •  Vergl.  im  Allgemeinen  C.  F.  ▼.  Rumohr.  lU- 
fieniache  Forschungen  IL  8.  218,  8.  816.  K.  8chnaase.-  Geschichte  der  bild» 
Kfinste  im  Mittelalter  I.  2te  Abthlg.  8.  565  ff.,  8.  570,  8.  580;  dasu  F.  H.  Un- 
gewitt er.  Geschichte  des  Handels,  der  Industrie  und  8ohiffahrt,  (2.  Auflge.) 
8.  IG  ff.*  — '  '  Liutprand.  Gesandtschaftsbericht  c  55. 
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Papst  (um  963)  doA  üppigsten  Beförderer  fa;id,  ^  jeden&Us  aach 
den  Verkehr  mit  Byzanz  gerade  jetzt  stark  begünstigte.  Auch 
kam  dazu,  solches  Lux^isbestreben  Aoeh  in  Weiterem  unterstützend, 
dass  insbesondere  Sicilien  mindestens  seit  dem  sechsten  JaÜr- 
hundert;  trotz  seiner  muhammedanischen  und  normannischen  Ober- 
herrschaften,  ganz  byzantinisch  geblieben  war  und  auch'  aoch 
fernerhin  verblieb ,  wie  dies  vor  allem  hinsichtlich  der  Tvacht 
noch .  heut  die  zahlreichen  Mosaikbilder  im  Dom  von  Palermo  be- 
stätigen. ^  — 

a.  Der  vorzüglichste  Stsqpelplatz  von  solchen,  byzantinischen 
Waaren  in  Oberitalien  war  Venedig.  '  Von  hier  aus  gingen  sie 
4urch  die  Schweia^  über  Zürich ,  und  sodann ,  zum  Theil  durch 
Zwischenhändler  befördert,,  deren  Mehrzahl,  aus  Juden  bestMid, 
einesifcheils  den  Rhein  hinunter,  andemtbeils  durch  das  Innere  von 
Deutschland  über  Nürnberg  bis  Polen  und  Preussen.  *  Mochte 
nun  gleichwohl  dieser  Betrieb  noch  während,  der  Herrschaft,  der 
ersten  Ottonen  nur  ziemlich  gering  gewesen  sein,  ja  sich  vielleicht 
auch  noch  während  der  Zeit  Ottos  III.  im  Allgemeinen  «uf  eine, 
wenn  schon  beträchtlich  vermehrte,  doch  immerhin  erst  noch 
wenig  geregelte  Ue][>ertragung  einschränken,,  gewann  er  jedoch 
nach  dessen  Tode  einen  um  so  höheren  Aufschwung,  als  sich  sein 
Nachfolger  Heinrich  II,  die  Sicherstellung  der  Kauf  Leute  besonders 
angelegen  sein  lieas.  Bereits  im  zweiten  Jahr  seiner  Regierung, 
um  1004,  ertheilte  er  ihnen  das  Schutzrecht  und  wirkte  ftUr  sie 
den  Frieden,  worauf  sodann  die  nächstfolgenden  Kaiser  fortfiihren 
sie  zu  begünstigen,  bis  endlich  sogar  der  Papst  ürban  II.  um  1095 
«ich  selber  als  ihr  Oberschutzherr  erklärte.  ^ 

b.  Mit  zu  den  vornehmsten  Waarengattungen  der  Kleidung, 
welche  durch  diesen  Verkehr  in  steter  Zunahme  nach  Deutschland 

^  Es  war  dies  der  überhaupt  berüchtigte  Piipst  Johannes  XU.,  s.  darüber: 
Lintprand.  Geschichte  Kaiser  Otto^s  c.  1.0;  vergl.  c  15;  dazu  im  Allgemeinen 
K.  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  S.  284.  K.  Sphna^fe. 
Geschichte  der  bild.  Künste  im  Mittelalt.  II.  2.  Abthlg.  S.  164.  J.  Flalke. 
Geschichte  der  iieutschen  Trachten-  und  Modenwelt  I.  8.  75.  —  '  Vergl.  die 
betreffenden  Abbildungen  in:  Serra  di  ^alko  del  Duomo  di  Monreal  e  di 
4iltre  chiese  sieulo  Normanne.  Palermo  1888,  bes.  Taf.  X  u.  Taf.  ^I;  besser  in 
J.  Uittorf  und  Zanth.  Architecture  moderne  de  la  Sicile  etc.  Paris  1885  und 
(die  Figur  des  Königs  Roger)  in  Gally  Knight  Saracenic  andNorman  re- 
mains  to  illustr.ite  the Normans  in  Sicilj.  Lond.  1840.  gr.Fol.  ^  dazu  K.Schnaa8e. 
Geschichte  der  bild.  Künste  im  Mittelalt  II.  2.  Abthlg.  S.  173.  —**  K.  Sohnaasa. 
a.  a.  O.  S.  173;  H.  Ungewitter.  Geschichte  des  Handels  n.  s.  w.  (2.  Auflge.) 
fl.  149  ff.  —  ^  D.  H.  Hege  wisch.  Allgemeine  Uebersicht  der  Kultargeachichta. 
Hamb.  1788.  8.  68.  J.  Fischer.  Geschichte  des  teutschen  Handels.  Hannover 
1785.  —  ^  8.  darüber  insbes.  K.  F.  Klo  den.  lieber  die  8teUung  des  Kauf- 
manns während  des  Mittelalters  (Schnlptogramme).  Berlin  1841  ff.  1.  Progr» 
ä.  5;  8.  15. 
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gelangten,  zählten  nächst  mancl^erlei  Schmuckgegenständen  die 
byzantinischen  Seidenstoffe.  ^-  Zwar  hatte  man  hier  dergleichen 
Gewebe  auch  schon  viel  früher  kennen  golemt,  doch  waren  diese 
bisher  fast  ausschliesslich  als  Ehrengeschenke  griechischem  Kaiser 
oder  dejr  persisch-arabischen  und  spanisch-maurischen  Chalifen  in 
^e  Schatzkammern  der  Könige  gewandert;  von  nun  an  indess 
kamen  sie  auf  den  Markt  und  stellten  sich  somit,  wenn  immerhin 
noch  ab  beträchtlich  kodtbare  Stoffe,  den  höheren  Ständen  über- 
haupt zu  beliebiger  Auswahl  dar.  —  Noch  femer  erhielt  man  auf 
^esem  Wege  dann  gegen  Ende  des  elften  Jahrhunderts  bereits 
sogar  eine  Art.  yon  Sammet,  «wenn  die  um  diese  Zeit  gangbaren 
Namen  j^Samit,  Samis,  Examitum^  in  Wahrhdt  schon  solqhe  Ge- 
webe bezeichnen.  '  Die  kostbarste  Art  des  Purpurs  dagegen 
war  auch  jetzt  noch^  wie  es  scheint,  falls  sie  nicht  gelegentlich 
-durch  Schmuggelhandel . verbrettet  ward,'  ein  Gegenstand  über 
den  lediglich  die  byzantinischen  Herrscher  yerfügten.  Und  noch 
um  1100  übersandte  der  Kaiser  Ale^ius  L  zufolge  einer  Ueber- 
einikunft  d^m  deutschen  Kaiser  jedes  Jahr  mit  ^ixarow  ßlarna^ 
gefiürbte  Zeuge.  ^  —  Im  Uebrigen  blieb  n^an  selbstverständlich  itn 
Allgemeinen  nach  wie  vor  auf  die  alteinheimischen  Gewebe,  Lin- 
nen und  Wolle  angewiesen,  welche  bis  zu  dieser  Epoche  nicht 
unbedeutend  vervollkommnet  y?aren.  Jenes  wurde  noch  immer 
wie  früher  haupteächlieh  und  von  vorzüglichster  Güte  in  den  noch 
zumeist  von  olaven  durchsetzten  nord-  und  südöstlichen  Land- 
schaften Mähren,  Böhmen  und  Schlesien,  ^  die  Wpllenstoffe  aber 
yornänajich  in  .den  Niederrheingegenden  und  den  Niederlanden  ^. 
beachaffti  Von  den  hierorts  angefertigten  Tüchern  unterschied 
man.  schon  frühzeitig  mannigfach  dünnere  und  stärkere  Gewebe, 
zu  welchen  letzteren  insbesondere  die  auch,  schon  zu  Eark  des 
Grossen  Zeiten  allgemein  üblichen  j^Friese^  gehörten.  Das' Gleiche 
gilt  von  der  .Leinewand,  aus  deren  sehr  -verschiedene  Arten  im 
-elften  Jahrhundert  gemeiniglich  die  von  Adam  van  Bremen  er- 
wähnten Faldones  (Fi^ltkleider)  hergestellt  wurden,  ^  welcher  maa 
aich|  wie  ebenfalls  dieser  Schriftsteller  ausdrücklich  bemerkt,  im 

*  8.  die  oben  (S.  62  not.  1) '  angeführte  Literatur  über  die  Seide.  — 
'  F.  MicheL  Becherches  snr  le  commerce  etc.  des  Stoffes  de  aoie  I.  S.  164  ff.; 
S.  190 ff;  —  *  6.  oben  S.  527.  —  *  W.  A.  Schmidt.  Die  gpriechischen  Papynis> 
Urkunden  der  kSnigl.  Bibliothek  zu  Berlin.  S.  206.  —  «  K.  D.  HüUmann. 
Deoitohe  Finansgeschichte  des  Mittelalters.  Berlin  1805.  S.  84.  —  *  Derselbe. 
Denisches  Stidtewesen  im  Mittelalter  I.  8:217.  —  '  Adam  iron  Bremen  IV. 
c  18,'  c.  20.^  Noch  andere  Namen  für  diese  Gewänder  waren  ^Fhaltae;  Paltae, 
Pkaltinae,  PhalUnae  und  Phaltenae'^:  K.  D.  Hü-llmann.  Stadtewcsen  de* 
Mittelalters  I.  S.  257. 
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Handel  mit  den  nördlichen  Völkern  zum  Emtausch  vpn  seltenen 
Thierfellen  bediente.  Denn  wie  bis  zti  dieser  Zeit  der  Aufwand, 
überhaupt  an  Umfang  gewann,  erstreckte  er  sich  auch  nariientlich 
auf  die  Verwendung  von  kostbai^n  Pelzen,  „deren  Duft*'  —  wie^ 
jener  klagt  —  „unserer  Welt  das  tödtliche  Gift  der  Hofllahrt 
und  Eitdkeit  eingeflösst  hat  Und  schätzen  jene  (nordischen 
Völker)  diese  Felle  nicht  höher  denn  Mist,  und  damit  ist  un» 
wohl  dasUrtheil  gesprochen ,  da  eben  wir  mit  jegHchen  Mitteln^ 
rechten  oder  unrechten,  nach  einenr  kostbaren  iferderkleid  wie 
nach  der  höchsten' Seligkeit  trachten. "*  Indessen  gehörten  auch 
sch«n  im  Verlauf  des  zehnten  Jahrhunderts  selbst  russische  Pelze 
zu  Ehrengeschenkcjn  der  Könige.  ^  —  Zu  Folge  derartigen  Auf- 
wandes unterschied  m^n  dann  späterhin,  wohl  schon  seit  dem 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  die  zarten  Bälge  der  Ziesel- 
maus als  „Buntwerk*'  (^''ar^umJ  Varo,  Vajo)  voh  den  Fellen  der 
grauen  Eichkätzcheti  (^Cattinen,  Caccinae)  als  „Grauwerk  {Qriseum)^ 
und  wiederum  davon  eine  Mischung  von  beiden  als  , Buntgrau* 
{Värium  griseum).  *  Sonst  aber  schätzte  mÄn  vor  aHem  Zobel^ 
Biber  und  Hermelin,  und  zu  Ende  des  elften  Jahrhunderts  Mäntel 
mit  rothgefilrbten  Pelzzipfelh,  Gutae  oder  Gueules  genannt.  * 

c.  Unter  den  Farben  liebte  man  zWar  noch  immer  zumeist 
die  lebhaftesten,  so  (ausser  der  natürlichen  Weisse)  Lichtblau,. 
Hellgrün,  Scharlächroth,  Hochgelb,  Purpur  u.  s.  f.,  doch  ging,  man 
in  ihrer  Zusammenstellung  nun  schon  wählerischer  zu  Werke,  in- 
dem man  bereits  weit  seltener  als  sonst  gei^adezu  „zwei  sich  for- 
dernde Farben,"  wie  Roth  und  Grün  oder  Gelb  und  Blau,  un- 
mittelbar mit  einander  verband.  *  j—  In  der  Stickerei*  ^ber 
hauptsächlich  war  man  zu  höherer  Vollendung  gelangt.  Sie  ward 
zwar  auch  noch,  wie  ehedem,  fast  einzig  von  hochgestellten  Frauen^ 
so  namentlich  auch  in  Engelland,  und  in  Klöstern  ausgeübt,  wor- 
unter sich  jetzt  vorzugsweise  die  Benediktin  er- Abteien  am  Hhein 
und  an  der  Donau  auszeichneten ,  jedoch  nicht  mfehr  bloss  als 
Nachahmung  tiberkommenetr  griechischer  Muster,,  sondern  zugleich 
in  selbständigerer  Weise  durch  Herstellung  eigen  erfundener 
figurenreicher  Bildnereien.  Schon  Otto  IIL .  besass  einen  Mantel 
mit  Scenen  aus  der  Offenbarung,  höchst  wahrscheinlich  von  der 
Hand  der  Mathilde  von  Quedlinburg.  ^    Auch   sind  selbst  aus  der 

-^  K.  D.  HüllmanDi  Städtewese^i  u.  s.  w.  I.  S.  55.  -:-  ^'Der«elbe  IL 
«.  O.  S.  56.  —  ■Bruno.  ,  Sachsen  krieg  c.  92.  —  *  Den  hinlänglichen  Blewei» 
dafür  lieferil  die  Miniaturbilder  dieser  Epoche.  —  ^  Vergl.  darüber  besond. 
K.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abtblg. 
S.  842;  dazn  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters 
I.  S.  146.  -    «  K.  Schnaase  a.  a.  O. 
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hier  in  Red^  stehenden  Frühzeit  noch  mehrere  derartige  reich- 
gesehmückte  Gewänder  erhalten/ die  das  Gesagte  bestätigen.  So 
unter  anderem  der  vei^muthlich  im  Jahre  1031  von  Gisela ^  der 
frommen  Gemahlin  Stephans  des  Heiligen^  gefertigte  Krönungsmantel 
der  Könige  von  Ungarn,  *  und  drei  in  Gold  gestickte  Gewänder, 
welche  Kaiser  Heinrich  11.  dem  Dom  zu  Bamberg  überwies.  ^  Zu- 
nächst allerdings  waren  «olche  Gewänder  immer  noch  seltene  Aus- 
nahmen^ deren  s^ch  höchstens  Könige  und  hohe  Geistliche  rühmen 
konnten,  so  dass  die  Prunksucht  im  Allgemeinejn,  vorerst  immer- 
hin noch  fast  ausschliesslich  auf  die  durch  den  Handel  eingeführ- 
ten griechischen  oder  maurischen  KlBiderstotfe  verwies^  blieb.  — ^ 
d.  I.  Zu  näherer  Veranschaulichung  nun  des  Wechsels,  wel- 
chen die  Tracht  hinsichtlich'  der  Form  vom  eljPten  bis  zwölften 
Jahrhundert  erfuhr;  liegt  eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  gleich- 
zeitiger Minraturbilder  vor.  Dieselbe  beginnt  der  Zeitfolge  nach, 
zunächst  in  Betreff  der  männlichen  Kleidung  mit  einer  Anzahl 
von  Darstellungen  Kaiser  Heinrichs  II. j  die  somit  sicher  von  1002 
bis  .1024  datirt.  X^rei  von  diesen  Abb^dungen  sind  eiqer  Hand- 
schrift beigef&gt,  die  Heinrich  selber  in  dem  Schatz  des  Doms  zu 
Bamberg  niederlegte^  und  welche  sich  jetzt  in.  der  königlichen 
Bibliothek  zu  München  befindet. '  Sie  sämmtlich  zeigen  den  Kai- 
ser da-,  wo  er  im  voUen  Ornat  auftritt,  mit  der  langen  Tunika 
und  , langwallendem  Schultermantel,  beide  Gewänder  kostbar 
gefärbt^  und  reich  mit  Edelsteinen  geschmückt.  In  zw.eien  von 
ihnen  jedoöh  erscheint  diese  verzierende  Ausstattung  und  auch  die 
Form  der  Insignien  —  der  Bo'one,  des  Scepters  und  Reichsapfels 

—  immer  nech  mehr  in  der   auch   schon  früher  in  Deutschland 

^  F:  Bock.    ^Geschichte  der   littfr^echen  Gewänder  I.   8.  15&  ff.  Taf.  III. 

—  «  Dters^lbe  a.  a.  O.  I.  S.  164.  Taf.  JLV.  —  •  J^  v.  Hefner- Alteneck. 
l'caehten  des  christlichen  Mittelalter»  I.  Taf.  I,  2,  7.,Te;ct.  8i.  2,  8,  9.  —  *  Die 
Farben  sind  bei  Fig^.  231  a:  Krone  golden,  hocbrofh  ^füttert  Mantel  blan. 
Tanika  ufeiss  mit  goldenem  Besais.  .Strümpfe  rotb^  Schuhe  golden. 
Schwertgriff,  Gürtel  and  I^anse  golden';  bei  Fig:  281  b:  Krone  golden 
mit  Tpthen  und  grünen  Steinen,  Scepter  golden,  Reichsapfel  golden  mit 
weisaein  Krens,  Mantel  blaugrün,  am  Hals  golden  mit  rothen  und 'grünen 
Steinen,  obere  Tunika  purpurn  mit  goldenen  Borten  und  rothen  und  grünen 
Steinen,  untere  Tunika  weiss,  ^trülnpfe  roth,  Schuhe  schwarz  mit 
Totben,  weiss  gefassten  Steinen;  bei  Fig.  232  a:  Krone  golden  mit  rothem 
Fetter,  M«ntel  bläulich  rother  PurpuY  mit  goldner  Borte, 'diese,  mit  rothen 
und  .blauen  Stein^m  und  weissen  Perlen  besetzt,  Tu  nik.»  granblau  mit  goldner 
BortQ  und  rothen,  blauen  und  weissen  Steinen.  Die  Scheiben  auf  den  Ge- 
wändern sind  golden  mit  weissen  Punkten  n.  s.  w.  Scepter  golden  mit  zwei 
weissen  Steinen,  Reichsapfel  golden  mit  blauem  Grund  in  der  Mitte,  weis- 
sem Krcuxe^und  wv^issen  Punkten,  Strümpfe  roth  mit.  dunklerrotben  Streifen, 
Punkte . hellroth ,  Schuhe  golden  mit  rothen,  blauen  und  weissen  Steinen, 
Bieme  gold  mit  braunen  Linien  eingefasst. 
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Üblichen  Weise  behandelt  {Fig.  231  a.  b),  wogegen  di^pn  aber  das 
dritte  Bild  bereits  den  echtgriechischen  Eaiserornat  selbst  bis  ins' 


Einzelne  veranschaulicht  (Fig.  232  a).  Dieser  letzteren  Darstellung 
entspricht  zugleich  noch  eiüe  andere  Abbildung  desselben  Eai^rs 
auf  einem  im  Louyre  zu  Paris  befindlichen  Reliquiarium  (Fig,232b)^ 
dad  indess  allem  Anscheine  nach  erst  aus  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert stammt.  ^  —  Erhellt  nun  aus  diesen  Eaiserbildern  in  Ueber- 
etnstimmung  mit  noch  ferneren  gleichzeitigen.  Verbil^Hchungen  aus 
dem  Kreise  d6r  höheren  Stände  ^  die  seit  dem  Beginn  des  elften 
Jahrhunderts  unter  ihnen  in  der  That  stattgehabte  weitere  Ver- 
breitung der  'längeren  ^dalmatischen"  Tunika  und  sonstiger  grie- 
chischet^  Besonderheiten ,  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Zeugnissen, 
welche  sicher  bestätigen,  dass  man  sich  auch  noch'  bis  gegen  den 
Schluss  dieses  Zeitraums  nicht  minder  häufig  der  früheren  ^frän- 

'  '  ^  Didron.  Annales  archöologiqoes  XVIII.  8.  154.  —  '  Vergl.  unt.  and. 
bei  J.  V.  Hefner- Alten  eck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf. 
80,  42,  57,  89  D:  davn  Ch.  Louandre.  Les  arts  somptnaires  n.  s.  w.  I. 
(Planches)  a.  m.  O.  A.  von  Eye  (and  Ji  Falke).  Kunst  und  Leben  der  Vor- 
aeit  I.  n.  8.  w. 
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kischen^  E^eidung  bediente.    Auch  hierf&r  liefert  das  nächste  Bei- 
spiel wiederum   eine ,  Abbildung  jenes  vorher  genannten  Kaisers 

Fig.  232. 


und  zwar  in  einer  Bilderhandschrift  in  der  Bibliothek  zu  Bam- 
bergs ^  wo  er  nun,  lediglich  abgeseh^i  von  einer  byzantinischen 
Schärpe  y  völlig  jn  der  altheimischen  TracÜt,  mit  kurzer  Tunika, 
kurzem  Mantel  und  Schenkelbinden  bekleidet  ist  *  (Fig.  233  a) ; 
zugleich  ein  Beweis,  dass  ähnliche  Darstellungen  aus  dieser  Epoche 
keineswegs,  wie  es  woU  im  Hinblick  auf  einige  von  ihnen  erschei- 
nen könnte,  nur  auf  Ueberlieferung  beruhen  (Fig.  233  b).  Zudem 
wird  auch  noch  von  den  er^en  Kjeuzfahrem  (um  die  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts)  ganz  besonders  hervorgehoben,  dass  sie  bei 
ihrer  Ankunft  in  By^anz  die  reiche  fränkische  Kleidung-  trugen  ' 
und  dass,  als  sie  später  die  langen  Röcke  der  Morgenländer  nach- 
ahmten, die  Fn^nken  deswegen  Bolduin^  den 'Bruder  Gottfrieds 
von  BouiUon,  för  einen  Bischof  ansahen.^  Im  Ganzen  indess 
kommt  auf  Denkmalen  der  Malerei  und  Bildnerei  namentlich  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  in  Darstellungen  der 

>  J.  T.  flefner-Altefteck.  Trachten  I.  Taf.  48.  —  «  Die  Farben  bei 
fig..2S3a  sind^  Krone  golden,  M  An  toi  roth  mit  goldener  Agraffe,  obere 
Ta^ika  gran  mit  goldenen  Borten,  Schärpe  golden,  aniere  Tnn-ika  blau, 
^trü  Ol  pfeviole^  Binden,  S  c  h  u  h  e  golden.  —  'S.  diö  Stelle  bei  K.  I^chnaase. 
6«t€htchte  der  bild.  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abthlg.  S.  30  Anmerkg.  ~ 
^Wilhelsii  hiatoria  belli  sacri,  sen  expedit.  Hierpsolim.  X.  2. 
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Fig.  233. 


Fig,  234. . 


vornehmen  Klassen  die  kürzere  oder  ^fränkische"  Tunika  .nur 
noch  ziemlich  vereinzelt  vor,  .Während  von  diesen  bei  weitem  die 
Mehrzahl  einestheils,  wie  die  Kaiserfiguren  auf  dem  sogenannten 


Fiij.  235. 
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vSchwert  des  heiligen  Mauritius, '  das  sich  unter  den  Boichskleino- 
dien  der  deutschen  Kaiser  zu  Wien  befindet,  jener  zuletzt  berühr- 
ten Abbildung  des  Kaisers  Heinrich  fasit  völlig  gleicht,  an&ern- 
theils ,  wie  insbesondere  die  Federzeichnungen  einer  Handschrift 
in  der  Bibliothek  zu. Paris,  ^  auf  eine  Vermischung  und  Vermitt- 
lung einheimischer  oder  fränkischer  und  byzantinischer  Tracht 
hindeutet  {t'ig.  '^34).    Jedenfalls  ist  so  viel  gewiss,  dass  mit  dem 

Anfang,  des  elften  Jahrhunderts  ein 
solcher  Verschmelzungsprozess  begann, 
dass  sich  derselbe  biindesteps  bis  gegen 
,die  Mitte  dieses  Zeitraums  in  der  zu- 
nehmenden Verbreitung  sowohl  der 
längeren.  Tunika  als  auch  der  reicher 
gemusterten  griechischen  Stoffe  äus- 
serte /  und  siqh  d^nn  zu  Ende  dieser 
Epoche,  in  beständig  engerem  Anschluss 
an  die  griechische  Tracht  überhaupt, 
zu  jenem  Beichthum  entfaltete,  wie  sol- 
chen nun  die  um  1080  in  Bronze  verr 
fertigte  Grabplatte  des  Gegenkönigs 
Rudolf  von  Schwaben  im  Dom  von 
Merseburg  ^  wahrnahmen  lässt .  {Fig. 
235).  Schliesslich  spricht  ftir  eine  auch 
verhältniÄsmässig  schon  frühe  Anwen- 
.  düng  gerade  desjenigen  Kleides,  mit 
welchem  .jene  Umwandlung  begann, 
nämlich  der  längeren  Tunika,  die 
Mittheilung  Thietman  von  Merseburg 
zum  Jahre  994,  dass  er  auf  seiner  ge- 
fahrvollen Beise  über  sein  geistliches 
Gewand  —  natürlich  nur  uin  dies  zu 
verdecken  —  weltliche  Kleidung  an- 
gelegt ,habe.  * 

Zu  nodi  ferneren  Besonderh^ten  ge^ 
hörjt^n  die  Wiederaufnahme  des  Barts 
und  die  nun  schon  häufigere  Benutzung 
einiger  Kopfbedeckungen.    Erstere 

1  8.  die  Abbild,  bei  A.t.  Eje  (a.  J.  Falke).  KoDit  und  Leb«D  I.  (Taf.  12). 

—  '  Ch.  Lonandre  et  Hangard^Mauge.  Le«  arU  lomptuairef  I.  (PL): 
^France  XI,  Stiele.  L'annQiiee  aux  bergen-  etc.  — r  »J.  y.  Hefner-Alteneck. 
Traehten  I.  Taf.  58  nebst  Text;  vergL  A.  Du t hier  in  E.  Förftemaun.  Ken« 
MitthelL  aus  dem  Gebiete  biftor.-antlqaar.  ForicbuDgen.  Halle  1894.  I.  2.  8^  22* 

—  ^  Thietmar  Ton  Meriebarg.    Ckronik  IV.  c  16. 
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begann  zufolge  jener  berührten  Bemerkung   Widtfkinds  (S.  524^ 
um    die   Mitte    des    zehnten   Jahrhunderts    vereinzelt    unter    den 
höchsten  Ständen' und  scheint,  vergleicht  man  die  Darstellungeir 
aus  dem  Verlauf  bis  zum  zw<5lften  Jahrhundert,  aubh  nur  unter 
diesen  Ständen  vorherrschend,  vielleicht  sogar  als  ein  Abzeiehen 
derselben /in  vollerer  Geltung  geblieben  zu  sein.    IGt  Ausnahme 
nur   weniger  Abbildungen    von  Männern   der   Untergeordnetieren 
Erlassen,  ^   die  aber  auch  wohl  an  und  ftir  sich  jedes  Anstands- 
gesetz  ausschloBs,  und  der  höheren  Geistlichkeit,  sind  es  eben  fast 
lediglich  die  Darstellungen  von  Kaisern  und  Fürsten,  selbst  ein- 
schliesslich der  der  „heiligen  drei  Könige^  (Fig.  ^4),  in  denen 
der  volle  Bart  erscheint  (vergl.  Ftg.  231  a;  Fig^  232  fff).  —  An  Kopf- 
bedeckungen *  kam  bei  den  .Vornehmen  und  zwar,  ganz  im 
Einklänge  mit  den  Beziehungen  zu  Byzanz  eine  Art  von  Zeug- 
kappe auf,  welche  der  alten  sogenannten  phrygischen  Mütze  voll- 
kommen entsprach  ^  {Fig.  234),  und  deren  Form  auch  schon  ehe- 
dem vereinzelt  und  zum  Theil  sogar  für  den  rein  kriegerist^hen 
Schutz,   den  Metallhelm',  beliebt  worden  war  (vergl.  Fig.  222  a, 
und  „BewaJBTnung'').    Neben  dieser  Zeugkappe,  die  man  nun  mehr 
oder  minder  reich  durch  Goldstickerei  und  einen  Besatz  des  un- 
teren Bandes  ausstattete,  bediente  man  sich  auch  allmäjig  bereits 
mit  Gold  und  Pelzwerk  verbrämter  Hüte.  ^   Die  niederen  Ellassen 
hingegen  verharrten  auch  jetzt  noch  bei  der  fiarhäuptigkeit  oder 
aber  begnügten   sich  da,  wo  etwa  die  äusseren  Umstände  eine 
Kopfbedeckung  verlangten,  theils  mit  einfachen  Rundkappen  von 
Leder,  ^  theils  mit  einem  Stück  Strohgefleoht,  djas  sie  vermittelst 
einer  Schnur  um  den  Kopf  zusammen  banden  (vergl.  S.  521).  — 
Zu  allendem  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  unter  den  höch- 
sten Ständen  mehr  und  mehr  gebräuchlich  ward  unmittelbar  auf 
dem  blossen  Leibe   eiki  zumeist  linnenes  Qemd  zu  tragen'^  und 
dass  es   sich   mit  der  Beschaffenheit  der  Beinbekleidung   im 
Allgemeinen    hier   ganz,  so   verhielt,    wie   bei    den   Nordländern 
(S.  406,  b).  —  Von  einigen  besonders  fromöien  Männern  wird  a,^& 
der  Zeit  vom  achten  Jahrhundert  bis  über  das  zwölfte  Jahrhundert 
hinaus  von  gleichzeitigen  Berichterstattern  wiederholt  rühmend  her- 

*  Einige  Beispiele  bei  J..  toü  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christL 
Mittelalters  I.  Taf.  89  A  und  B.  —  *  8.  über  diesen  Gegenstand  überhaupt: 
J.  F^ftlke.  Zur  Costümgeschjchte  des  Mittelalters  (in  den  Mittheilnngen  der 
k.  k.  Central-Oommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale. 
Wien.  V.  Jahrg.  (1860).  No.  7.  S.  185  ff.)  —  »  Vergl.  n^eine  Kostämkuadow 
Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.'w..|.  8.  418;  dazu  oben  8.  74  not.  2. 
—  *  Thietmar  von  Merseburg  Vf.  c  41  zum  Jahr  1012.  —  *  Beispieles 
dafür  s.  auf  den  Bronzethüren  von  Hildesheim ;  yergl.  oben  8.  520  uot  4. 
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Yorgehoben,  dass  sie  aus  asketischen  Gründen  ein  solches  Unt^v 
hemde  vexmieden  ^  und  sich  nicht  selten  an  Stelle  desselben  mit 
einem  grobhärnen  Gewände  bedeckten,  *  wie  solches  seit  Alters 
als  einziges  Kleid  nur  bei  den  strengsten  freiwilligen  und  bei  den 
durch  kirchlichen  Bann  verurtheilten  Büssem  *  gebräuchlich  war. 
Andrerseits  aber  wurde  es  im  elften  Jahrhunderts  namentlich  bei 
einzelnen  stutzerhaften  Vornehmen  üblich ,  die  im  zelmten  Jahr- 
hundert beliebte  getheilte  Färbung  der  Hosen  .(S.  522)  auch 
auf  die  Tunika  auszudehnen  und  sich  nächst  mancherlei  anderen 
augenfälligen  Schmuckgegenständen,  wie  kleiner  an  Eettchen  be- 
festigter Spiegel  von  blank  geschliflFenem  Silberblech  *  (?),  eigener 
Handschuhe  zu  bedienen  (yergl.  S.  513). 

2.  Die  weibliche  Kleidung  blieb  demgegenüber  auch  noch 
während  des  elften  Jahrhunderts  im  Wesentlichen  die  frühere;. 
auch  konnte  sich  ja  ber  dieser  Bekleidung^  bei  ihrer  an  sich  schon 
von  Hause  aus  grösseren  Uebereinstimmung  mit  der  bei  West- 
r5mem  und  Byzantinern  seit  Alters  gleichmässigeiren  weiblichen 
Tracht,  eine  Umwandlung  zunächst  überhaupt  Weit  weniger  in 
einem  Wechsel  der  Form,  als  der  Stoffe  und  des  Schmucks  äus- 
sern, in  welcher  Hinsicht  denn  allerdings  auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht alle  JQi)e  Vortheile  wahrnahm,  die  der  erweiterte  Handel 
darbot  (S.  528).  Die  einzige  durohgreifen de  Veränderung,  welch» 
bei  ihr  nun  noch  ausser  der  häufigeren  Anwendung  griechischer 
Prachtgewänder  und  griechischer  Gewebe  statt  *  hatte  {Fig,  236)^ 
bestand  in  der  Verallgemeinung  des  bereits  im  zehnten  Jahr- 
hundert begonnenen  Gebrauchs  das  obere  Kleid  einestheils  unter- 
halb abzukürzen,  andemtheils  die  Ermel  desselben  zu  küK^eren 
oder  längeren  Hängeermeln  zu  erweitern,  so  dass  nun  das  Unter- 
gewand an  sich  zu  selbständiger  Bedeutung  gelangte'  ^Fig.  237 
a.  b.  c;  vergl.  Fig.  229  d).  Zugleich,  in  Uiebereinstimmung  damit,, 
pfl^te  man  dann  aych  das  Oberkleid  noch   reicher,  als  ehedem,. 

'  8o  enihlt  nnt  and.  Thietmar  von  Mersebarg.  Chronik  VII.  e.  18 
Yon  d«ni  Bifehof  Eid,  dass  derselbe  niemals  ein  Hemd  oder  eine  Hose  ^tra- 
fen, allein  mit  Ausnahme  wenn  er  Messe  las  (snm  Jahre  1015).  —  *  VergL 
fir  das  Ste  Jahrhdrt  ^Leben  des  h.  Gallus*"  II.;  ferner  Karl  den  Grossen 
betreffend,  Einhkrd.  Jahrbücher  s.  J.  814;  sodann  Leben  des  Erzbischofs- 
Ansgars,  Ton-Rimbert  c.  85  und  Helmold.  Chronik  der  Slaven  I.  c.  45 
(1.  12.  -Jahrfadrl).  —  '  8.  in  Bischof  Adalberts  Leben  c.  6  s.  Jahr  99^ 
ud  *fiber  die  äussere  Erscheinung  Heinrichs  lY.  vor  dem  Papst  Gregor  sa 
CaaosMi:  Bruno.  Sachsenkrieg  c.  90. —  ^  Nach  einer  freilich  nur  wenig  ver- 
bürgten Nachricht  sollen  derartige  SpiegeJ  schon  zur  Zeit  Karls  des  Grossen 
die  Geiatlielien  von  „St.  Martini  de  U  Tour**  auf  ihren  Sclmhen  getragen  haben, 
„um  sieh  in  ihrer  eigenen  Herrlichkeit  stets  beschauen  zu  können**:  A.  Bcr- 
lepseh.  Chronik  vom  ehrbaren  und  uralten  Schneidergewerk  S.  105.  —  ^  VgL 
J.  T.  Hefner. Alteneck.  Trachten-des  christl.' Mittelalt.  L  Taf.  42. 
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ZU  umsäumen ,   indem   man  *dasseljbe  mitunter  sogar  durch  einen 
«eine  ganze  Mifte  umlaufenden  breiten  Besatz  verzierte  {Fig^  237  c) 

und  nicht  selten  die  Häng^rmel 
dementsprechend  oberhalb  nüt  einer 
ähnlichen  Borte,  schmückte  {Fig. 
237  6).  Auch  wandte  man  wohl  in 
noch  reicherem  Maasse  die  mannig- 
faltigsten Schmucksachen  an,  ^ 
wie  unter  anderen  namentlich  kost- 
bare Gürtel  und  Eleiderspaogen^ 
Armringe  (theils  spiralförmig,  theils 
mitSchlangenköpfen  verziert  *),  Hals- 
bänder, ^  goldene  Ohrgehänge  (Jnau- 
rea  und  Orringa  genannt  *),  Finger- 
ringö  mit  Edelsteinen,  ^Haarnadeln, 
reichverzierte  Kämme  von  Elfenbein 
oder  Buchsbaum  geschnitzt,  ^  durch- 
schimmernde. Schleier  u.  dgl.y  und 
ferner  zum  Theil  durchaus  griechische 
oder  asiatische  Eopfb  ede-ckuugen 
in  Form  von  mehr  oder  minder  reich 
geschmückten  Rundkappen  u.  Binde- 
.hauben  {Fig^  237  a.h;  Fig.  238;  Fig. 
239),  —  Dass  im  Uebrigen  bereits 
zu  An  fange  des  elften  Jahrhunderts 
neben  der  sonst  üblichen  verhülleil- 
-den  Tracht  auch  eine  dem  gerade  entgegengesetzte,  leichtfertige 
Bekleiduj!ig  vorherrschte,  kann  allein  schon  die  Klage  darüber  bei 
Thicimar  von  Merseburg^  bezeugen,  '  wo  er  im  Hinblick  auf  .die 
gemessene  Erscheinung  einer  Matrone  sägt,  dass  „sie  deu  ande]> 


^  In  den  Monum.  Boic.  kommt  bereits  um  1011  ein  Goldschmied  Namens 
,,Perenger'*  vor;  vergl.  übrigens  G.  Klemm.  Culturgeschichte  des  christlichen 
Europa  I.  8. 111  ff.;  S.  161  ff.  —  *  S.  in  G.  Schm&ller.  Lateinische  Gedichte 
-des  10.  und  lU  Jabrhdts.  Gotting  1838.  „Roudlieb"  III.  888.  —  •  Thietmar 
▼  on  Merseburg  I.  c«  4  zum  Jahr  912;  dazu  oben  8.  525.  —  ^  H.  Graf  f. 
Diudisca  III.  422:  Thietmar  von  Mersßb.  IV.  c.  16.  —  ^  Bei  G.  ScHmel- 
1er  a.  a.  O.  im  MRuodlieb"  III.  882.* —  *  Mehrere  derartige  Kämme,  zürn  Theil 
aehr  reich  mit  Edelsteinen  besetzt,  haben  sich  erhalten.  8.  unt.  and.  der  Aoge- 
nannte  Bartkamra  Heinrichs  I.  in  Quedlinburg»  Abgeb.  bei  F.  K agier.  Kleine 
Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  I.  8.  623;  derselbe  -in  Farben  aua- 
geführt  bei  J.  v.  Hefner- Alteneck  und  C.  Becker.  Geräthschaften  des 
-christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  61;  ein  anderer,  aus  Holz  geschnitzt,  ebendas. 
I.  Taf.  28,  und  der  sogenannte  Kamm  Ider  h.  Hildegardis.  J.  ▼.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalt.  I.  Taf.  88.  —  ^  Thietihar  von 
Merseburg.  Chronik  IV,  c.'41.-  • 
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iveitigen  Frauen  heutiger. Zeit  sehr  unähnlich  war/   und   dass 
^diese  grossentheils ,   indem   sie   einzelne  Theile   des  Kölners  auf 

Pig,   237. 


unanständige -Weise  entblössen,  allen  Liebhabern  offen  zeigen, 
was  an  ihnen  etwa  feil  ist ,  und  also ,  obwohl  als  ein  Greuel  vor 
Gott  und  eine  Schande  vor  der  Welt,  ohne  irgend  welche  Scham 
allem  Volke  zur  Scbati  einhergehen."  Wahrscheinlich  indess,  wie 
4ie8  auch  schoi;!  vgn  anderer  Seite  gedeutet  ward,  ^  versteht  hier 
Thietmar  unter  „entblössen*'  nicht  geradezu  die  völlige  Nackt- 
heit, sondern  wohl  nur  die  Anwendung  von  durchaus  enganschlies- 
senden  -  Kleidern ,  welche  die  Formen  genau  wiedergelJen ;  eine 
Bekleidung,  die  allerdings  nichtsdestoiüireniger  geeignet  sein  mochte 
insbesondere  die  Geistlichkeit  zu  lauter  E^ge  anzuregen,  nament- 
.lieh  wenn  dieselbe  etwa  in  solcher  Weise  zu  Tage  trat,  wie  ein- 
zelne Miniaturbilder  zeigen,  die  man  dem  elften  Jahrhundert  ^zu- 
schreibt *  (Fig*  ^238;  Fig.  ^239),  was  freilich  mit  ihrem  künstleri- 
schen Gepräge  nicht  recht  übereinstimmen  will,  das  im  Ganzen 
weit  mehr  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  entspricht 
In  Betreff  der  Anordnung  des  Haars  verblieb  man  bei  dem 
früheren  Gebrauch,  dasselbe  theils  völlig  frei  und  schlicht  in  gan- 
zer Fülle  wallen  zu  lassen,  theils  verniittelst  einzelner  Bänder,  die 

^  J.  Falke.   Geschichte  der  deutschen  Trachten-  und  Modenwelt  I.  S.  76. 
—  *  J.  ▼.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalt.  I.  Taf.  90. 
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gewöhnlich  Stickerei  zierte,  aufzubinden  und  durch  verzierte  Knopf- 
nadeln  au  befestigen.  —  * 


Fig.  '238. 


Fig.  239. 


£.  Seit  dem  Beginn  nun  des  zwölften  Jahrhunderts ,  mit 
der  Ausbildung  des  Städtelebens  und  seiner  inneren  Befestigung 
durch  die  Zünfte  und  Innungen,  wurden  dann  nicht  sowohl  alle 
bisherigen  Zweige  der  Gewerbthätigkeit  zu  noch  höherer  Vollen- 
dung geftihrt,  vielmehr  auch  in  Folge  des  sich  fortan  immer  freier 
entfaltenden  Handels  die  durch  ihn  seither  bezogenen  Wahren  all- 
.  mSlich  bedeutend  verallgemeinert  und  vielfach  durch  neue  ArtikeP 
vermehrt  Anfänglich  zwar  ging  auch  noch  jetzt  die  Entwicklung 
im  Allgemeinen,  wenn  gleich  sicher,  ve;*hältnissmässig  nur  lang- 
sam vor  sich;  doch  schon  nach  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts^ 
befördert  durch  die  Ereuzzüge ,  schritt  sie  in  immer  rascherem 
Schwünge  ihrem  ersten  bedeutsamen,  folgereichen  Abschluss  ent- 
gegen (S.  485). 

a.    Der   Handel  ^   insbesondere  ward  durch   die  Eireuzzüge 

^  Ver^L  fSr  das  Folgende  C.  X  Fischer.   Geschichte  des  teatschen  Han- 
dels.   Hannover  1785.     G.  F.   C.   Sartorins.    Geschichte   des    hanseatischen 
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beträchtlich  en^eitert,  indem  sie  eine  direktere  Verbindung  mit 
dem  Orient 'herbeifiihrten.  Fortan  nahm  der  Verkehr  nach  dort 
einen  regelmässigeren  Gkng;  auch  blieb  er  nicht  mehr  vorzugs- 
weise auf  Venedig  eingeschränkt^  «ondem  es  versuchten  alsbald 
auch  andere  italiänische  Städte,  so  hauptsächlich  Pisa  und  Qe- 
nua^  thätigen  Antheil  daran  zu  gewinnen,  was  aber  zugleich  zu 
einer  noch  ferneren  Verzweigung  des  südlichen  Handelsbetriebs 
überhaupt  Veranlassung  gab.  Denn  schon  um  die  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  dehnte  sich  dieser  von  Seiten  Genuas  und  Pisas,, 
in  steter  Eifersucht  auf  die  reichen  Venetiailer,  über' das  westliche 
Mittelmeer  bis  nach  Sicilien  und  bis  zu  den  Küsten  Nordafrikas 
und  Spaniens  aus.  Und  da  es  auch  später  den  Genuesem  nicht 
gelang,  in  Byzanz  und  dem  Orient  das  Uebergewicht  über  die  da- 
selbdt  seit  lange  sesshaften  Venetianer  auf  die  Dauer  zu  erzwingen, 
brachten  sie  schliesslich  (seit  den  Ereuzzügen)  mit  mehrerem  Glück 
den  Hauptverkehr  mit  Aegypten  in  ihre  Hände.  —  Piaa,  öbschon 
anfilnglich  bedeutend^  sank  allmälig,  ziemlich  gleidimässig  mit  der 
Macht  der  Hohenstatifen ,  wogten  sich  dann  Florenz  erhob^ 
doch  ohne  je  in  den  überseeischen,  äussern  Verkehr  thätjg  ein- 
zugreifen.   • 

Die  vornehmsten  Vermittler  dieses  Verkehrs  im  Allgemeinem 
blieben  nichtsdestoweniger  nach  wie  vor  die  Venetianer.  Nächst- 
dem  dass  auch  sie  bereits  im  zwölften  Jahrhundert  ihre  3eziefa- 
nogen  ebenfalls  nach  dem  Westen  ausdehnten,  wie  insbesondere 
naidi  Marseille,  vermochten  sie  sich  in  Byzanz  durch  den 
Kaisier  Emanuel  um  1147  derartige  Vorrechte  zu  erwerben,  dass 
fernerhin  fast  der  gesammte  Handel  mit  Griechenland  und  dem 
Orient  ununterbrochen  ihnen  verblieb.  Ungeachtet  der.  strengen 
Verbote,  welche  die  Kirche  dagegen  erliess,  unterhielten  sie  seit- 
dem eine  unausgesetzte  Verbindung  mit  den  betriebsamen  Sara- 
cenen,  wobei  sie  vomämUch  Ikonium  und,  als  die  eifrigsten 
Nebenbuhler  der  Gentieser,  nicht  minder  Aegypten  und  Tunis 
aosbeuteteb.  So  im  Besitz  fast  jeglicher  Waaren,  welche  der 
Süden  und  Osten  darboten,  verstanden  sie  es  mit  grossem  Geschick 
«ich  übejrall  Eingang  zu  verschaffen  und  selbst  in  den  entfern- 
testen Ländern  Hebungsbeamte  anzustellen,  dergestalt  dass  sidi 
nun  ihr  Betrieb,  in  solcher  Weise  organisirt,  schon  seit  dem  Be- 
ginn des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  allein  über  ganz  Griechen- 

Buides  und  HanddU.  Qutting^n  1802  ff.  K.  D.  HüUmann.  Geschichte  des 
byrnantioisehen  Handels  bis  vn  Ende  der  Krenssä^e.  Frankfurt  1808.  Der- 
selbe. Stadteweaen  des  Mittelalters  I.  8.  72  ff.  und  bes.  F.  ▼.  Räumer.  Ge- 
sekiehte  der  HohensUnfen  und  ihrer  Zeit  2.  AuAgt.  Y.  13.  486  ff. 
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landy  Syrien^  Kleinasien  und  Afrika  (hier  namentlich  Alexandrien,. 
Kairo,  Tunis  und  Tripolis)  und  ferner  über  Cypem/  Armenien;. 
Damaskus  und  Aleppo  nebst  Tana  an;i  asowscfaen  Meer,  sondern 
auch  über  Spanien,  Frankreich^  Flandern  und  England  ausbrei- 
tete. ^  Dazu  kam  dass  sie  in  allen  ihren  Handelsverträgen  mit 
einer  nur  ihnen  eigenthümlichen  Umsicht  und  Schärfe  .stets  ihren 
Yortheil  zu  wahren  wussten  und  nicht  selten  die  völlige  Befreitmg^ 
von  Zöllen  und  sonstigen  Abgaben  erreichten,  wie  dies  vor  allem 
in  Frankreich  und  Deutschland  ftir  viele  Waaren  zumeist  deriFaU. 
war.  — 

Dass  übrigens  der  Waarenzug  zwischen  Italien  nnd  Deütaoh- 
land  beständig  fortdauerte,  lässt  sich  bei  den  tiefgreifenden  poli- 
tischen Beziehungen  und.  vielfach  anderen' Verbindungen,  die  zwi- 
schen beiden  Ländern  bestanden,  nicht  im  minde&ten  bezweifdn^ 
wenn  schon  für  den  Anfang  dieses  Zeitraums  bestimmtere  Kach- 
richten darüber  fehlen.  Solche  beginnen  im  Grundie  genonimed 
erst  gegen  die  Mittendes  zwölften. Jahrhunderts,  jedoch  nun  auch 
gleich  in  einer  Weise,  die  auf  einen  ähnlichen  Zustand  vor  dieser 
Zeit  zurückschlie&sen  lässt,  indein  sie  unter  : anderem  bezeugen^ 
dass  nächst  den  Lombarden,^  Tuskern  und  Ungarn,  auch  Fran- 
zosen, Schwaben  und  Baiern  in  Venedig  zusammenkamen,  um 
dort  ihren  Waarenbedarf  abzuholen.  ^  In  der  Folge,  bis  auf  ^ 
Epoche  Ottos  IV.  und  Friedrichs  ILj  gewann  sodann  aber  dieser 
Verkehr  und  zwar  hauptsächlich  unter  den  Deutschen  eine  der- 
artige Ausdehnung,  dass  man  für  sie  daselbst  ein  besondere» 
Lagerhaus  errichtete,  und  sich  nun  andrerseits  auch  der  Ztizug 
italiänischer  Eaufleute  in  gleichem  Verhältnis^  steigerte.  NäcÜst- 
dem  aber  War  inzwischen  den  Deutschen  und  den  Westvölkem 
überhaupt  auch  die  schon  seit  lange  bestehende  Handelaverbindong 
der  Älavischen  Stämme  mit  Byzanz.  und  dem  Orient '  mehr  und 
mehr. geöffnet  worden,  so  dass  sie  allmälig  dje  'Vy'aaren  von  dort 
auf  zwiefachem  Wege  beziehen  konnten.  —  Erweitert  zugleich  mit 
dem  Wachsthum  der  Städte  dehnte  sich  nun  jener  erstere,  itäliä- 
nische  Handelszug  bereits  zu  JSnde  des  zwölften  Jabrhunderts^ 
ausser  in  den  früheren,  schon  oben  erwähnten  Riehtungen  (S.  528) 
bis  nach  Augsburg,  Regei^sburg,  Wien,  und  *wieder.von  diesen 
Ortschaften,,  durch  Zwischenhandel,' bis  nach  Böhmen,  Franken^ 
Erfurt  und  Magdeburg,  und  bald  darauf  (im  dreizehnten.  Jahrhun- 
dert) .bis  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen  aus.    Dazu  war  am  un- 

*  F.  V.  Räumer.  Geschichta  der HohensUufen  V.  S.  469.  —  *  Derselbe 
a.  a.  O'.  V.  8.  477;  vergl.  W,  Vols.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  S.  8Ö8  ff. 
—  'S.  darüber  oben  8.  814  ff. 


S.  Kap.  D.  Völker  d.  sudk  u.  mittl.  £nrop.  Die  Tracht  (Deutsche.  12.  Jahrh.)     543- 

tereo  Rheine  seit  Alters  Köln  der  berühmteste  Stapelp^tz,^  dör 
sich  überdies  früh^seitig,  namentlich  unter  Oito  IV,  ^  in  England 
eigene  Vorrechte  auswirkter,  die  schliesslich'  den  Deutschen  ge- 
sti^tteten  auch  selbst  in  London,  eine  besondere  -Niederlage  zu 
unterhalten.  Demgegenüber  erstreckte  sich  dann  jener  zweite^ 
jüngere^  orientalische  Hahdelszug^  mehrfach  verknüpft  mit  dein 
italiänischen  und  dexn  russischen  Waarerizuge,  zunächst  auf  Wien^ 
LorcK  und  Hegeüsburg  und  femer,  in  mittelbarerer  Verbindung, 
auf  verschiedenen  Abwegen,  theils  auf  Breslau,  Erakau  und  Prag,, 
theils  bis  in  das  Innere  von  Pommern,  wo  er  schliesslich  mit  dem 
eigentlich  nordischen  Handel  zusanlmenstiess. 

Hinsichtlich  nun  dieses  nordischen  Handels  wurde 'bereitsi 
früher  bemerkt,  dass  derselbe  in  seiner  Ausdehnung,  die  er  seit 
onbestimmbarer  Zeit  diirch  die  Staven  ge.woniien  hatte,  ipit  deren 
allm&ligen'  Unterjochung  tm  ihre« Besieger,,  die  Deutschen,  kam 
(8.  314).  Schon  seit  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  spiel-» 
ten  die6e  in  rden  meisten  der  grössten  nordischen  Hand^wtädte^ 
wie  schon  Uta  1135  in  Wisby  *  auf  GoAland,  die  Hn|)trolle. 
Hiemacli  breitete  sich  ihr  Verkehr  in  9tets  steigender  Zunahme 
einerseits  über  Skandinavien :  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark 
(S.  399),  andrerseits  über  Liefland,  Esthland  bis  nach  Pskoiv 
und  Nowgorod  (S.  335)  und  über  ganz  Preusson  und  Pommern 
aus:  Abgesehen  von  den  Seewegen,  die  diesen  Handel  vermittel- 
ten, w:ard-  er  zu  Lande  thails  nach  wie  vor  auf  den  bisher  ge- 
bräuchlichen Strassen,  thcik  aber  auf  neuen  Zweigwegen  betrieben» 
Von  den  hadptsächlich^en  dieser  Zweigwege  zog  sich  einer  voü 
Danzig  nach  Stargard  und  ein  zweiter,  über  Stettin,  Werle,  Meklen* 
bürg,  Lübeck  bis  Schleswig  und  von  hier,  wie  es  scheint,  nach 
Flandern-,  ja  selbst  bis  ins  nördliche  Frankreich.  Findern 
nametitlidi  bildete  mindestens  seit  der  zWeiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  gewissermassen  einen  gemeinsamen  Knotenpunkt  und 
zwar  nicht  allein  ftir  den  Handelsbetrieb  des  Nordens  einschliess- 
lich Englands,  eondem  auch  der  südlichen  Länder,  indem  sich  vor 
aDen  anderen  Städten  Brügge  als  Stapelplatz  auszeichnete.  Im 
Weiteren  gewährte  die  Messe  zu'Achen  wiederum  den  schnellsten 
Absatz  nach  den  entferntesten  Gegenden.  Sodann,  gegen  Ende 
dieses  Zeitraums,  waren  es  hauptsächlich  die  Hamburger,  die 

.  ^,  ,  •         ' 

*  VergL  nnt.  and.  aach  A.  Kaufmann.  Caesarius  Von  Heisterbacb.  Cüln 
1850.  S.  17ff.  ~  *  C.  J.  Fischer.  Qesicbiobte  des  tentscben  Handels  I.  $.  576. 
8.729.'  F..  C.  Sartorins.  Oescbicbte  des«^  banseatischen  Bnndes  u.  s.  w.  I. 
8.  191.  8.  Sai.    F.  ▼.  Raumer.    ißeschicbte '^er  Hob^nstaufen  V.  8.  481. 
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Bremer  und  die  Lübecker,  ^  welche  in  Folge  des  „Hanfle^ 
bundea,^  den  «ie  mit  einaBder  schlössen,  den  ganzen  Nordhandial 
an  sich  brachten  und  auch  in  mannigfach  engere  Verbindung  mit 
dem  italiänischen  und  dem  levantischen  Handel  traten.  Gleichwie 
die  oberdeutschen  Kauf  leute  i)ereits  seit  länger  in  Venedig-,  uiiter- 
hielten,  nun  jene  in  London  zahlireich  eigene  Waairenbäuser  {ßUMr 
hof,  Steelgärd  oder  Guildhall) ;  und  bald  nach .  dem  Abscklüas  der 
Kreuzzüge  sandten  vomämlich  Bremen  «und  Lübeck  auch  Handds- 
schiffe  nach  der  Levante,  von  wo'sie  orientalische  Waaren  direkt 
nach  dem  Norden,  zurückbrachten. . 

b.  Was  nun  die  Waaren  selber  betriflft,  die  .unter  solchen 
Verhältnissen  im  gesammten  Abendlande  zunehmend  weiter  ver- 
breitet würden,  so  nahmen  noch  immer  die  griechischen  mit  ESb; 
schluss  der  orientalischen,  als  die  beständig  zumeist  beg^brieii, 
bei  weitem  die  ersl^  Stelle  ein.  Nunmehr. bezog  man,  abgesehen 
von  iaa  sahlnsich  anderen  Artikeln ,  die  hier  nicht  in  Betracht 
jkonOMlL 'nftdhst  den  auch  schon  früher  yertriebenein  byzanti- 
niteMW'Erseugnissen,  :iron  denen  bereits  die  Rede  war  (S.  528), 
2uv(h:«dwrt  aus  und  über  Aegypten  (Arabien  und  Indien  mit 
einbegriffen)  ausser  den  mahnig&chsten  Rohstoffen  an. Seide, 
Baumwolle,  indischem  Staiil,  ^  Gold,  Silber,  Perlen'  und^  Edel- 
steinen, Federn,  Elfenbein  u.  s.  w.)  ebensowohl  die- verschiedeAsten 
Zeuge  aus  BaumwoUe,  Linnen,  Halbseide  upd  Seide,  als  auch 
theil»  fertige  Kleidungsstücke  (wie  pamentlich  reich  verzierte 
öürtel ,  Waffenröcke  .  u.  dergl.) ,  theils  einzelile  sehr  kostbare 
Schmucksachen.  Zu  allendem  kamen  dann  die  Artikel  aus  Nord- 
afrika  und  Spanien,  .die  gleichfalls  zunächst  in 'Oberitalien 
und  zwar  in  Venedig  züsammenflossei^,  und  endlich  die  in  Italien 
«elbst  verfertigten  Gegenstände  hinzu..  Der  erstereh  und  auch  der 
maurischen  Webereien  in  Sicilien  wurde  bereits  mehrfach  gedacht;^ 
zu  jenen  letzteren  aber  ! gehörten  (seit  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts)  neben  mancherlei  Kleinwaaren ,  alß  künstlichen 
Kränzen,  Perlensdtuiüren ,  Ringen,  Geschmeiden  von  Gold  und 
Korallen ,  Spiegeln .  mit  mehr  oder  minder  zierlich  geschnitzter 
Einfassung  von  Elfenbein,  Gürtölmessern  u.  s.  f.,^  hauptsächlich 

'  Insbes.  F.  0.  Sltrtorius.  Geschichte  des  hanseatischen  Blindes  n,  Handelf. 
Oötting.  1802  ff. ;  vergl,  dazu  über  die  Stellung  Lübecks  seit  Heinrichs  des 
Löwen  Zeiten  K.  Seh naase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter 
in.  S.  601  ff.  —  «'Wigalois  4764.  Tristan  voü  Friedberg  1696  bei 
F.  y.  Räumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  S.  476.  —-  '  Parcival.  877, 
29  hei  G.  Klemm.  "Culturgeschichte  IX.  S.  108.  —  *  S.  oben'  S;  222  ff.  und 
über  die  Webereien  in  Sicilien  S.  225 'ff.  —  ^  F.  v.  Räumer.  Geschichte  der 
Hohenstaufen  V.  S.  478. 
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wiederum  die  mannigfachsten  Gewebe  von  Seide  und  Eblbseide, 
4M)fem  sich  eben  die  Seidenzucht  und  die  Verfertigung  solcher 
€towebe  seit  jener  Zeit  von  Sicilien  ans  schnell  nach  Venedig  und 
bald  darauf  auch  nach  Florenz^  Bologna ^  Verona ^  Siena  und 
Padua  verbreitete.  ^  Oegen  das  Ende  dieses  Zeitra;um8,  um  1249, 
som  Theil  befördert  durch  frühere  Zuzüge  einzelner  geschickter 
Handwerker  aus  Ghriechenland  und  Asien ,  bestanden  vorzüglich* 
in-  Venedig  grössere  Seidenmanufäkturen ,  die  sich  besonderes 
BofiM  er^uten. 

Durch  solche  Verzweigung  dieses  Betriebes  nun  auch  noch 
nebeii  der  steten  Einfuhr  derartiger  Qewebe  aus  weiter  Fernej 
kam  dann  zugleich  mit  der  dadurch  unter  ihnen  im  Allgemeinen 
hecbeigeführten  Verschicfdenheit  zu  ihrer  nMhem  Bezeichnung  eine 
fieihe  von  Namen  auf,  die  man  einestheUs  dem  vermeinten  Orte 
ihrer  Verfertigung  entlehnte,  andemtheils  aber,  wie  es  scheinty 
entweder  mit  Rücksicht  auf  die  Art  ihrer  Herstellung  and  Ans- 
atattung,  oder  auch,  ohne  bestimmte  Beziehung,  nur  rein  ^qjDktlr- 
lieh  zusammenstellte.  Letzteres  namentlich  durfte  im  NotWi  und 
vielldicht  vorzugsweise  in  Deutschland  häufiger  der  Fall  gewesen 
sein,  indem  man  hier  die  fremdländischen,  an  sich  dunklen  Be- 
nennungen bles  nach  dem  Oehör  vielfach  umbildete.  So,  um  nur 
eines  Beispiels  zu  *  erwähnen ,  heiast  es  in  OUokar*$  van  Hameck 
Beimdiroiük  bei  der  Schilderung  des  Erönungdfestes  Wenzels  zu 
Prag  um  1297  Unsichtlich  des  Ankaufs  von  iSrachtkleidem: ' 

„Darnach  sand  man  weit 

Yfkä  in  Teiorew  Iiant 
'^  Nach  togJBtanen  Genant, 

Des  man  sn  Flandern  bindet  nicht 
'  In  so  chostlicher  Angesicht,' 

Als  Gtowant  Seyden 

Csendel  vnd  Platigen 

gameit  vnd   Biglat 

Phelle  ynd  Pljat 

Achmartein  vnd  Tnch  von  Tasme, 

Als  man  bringet  über  See, 

Tnch.  dem  Chost  nicht  serint, 

Das  ans 'Arabisch  Gold  man  spint, 

Auch  bringet  man  von  Tiyent 

Ein  hart  chostlich  Gewant 

Des  hies  der  König  so  ril  holn.V  — 

Hichstdem   gedenken    die   deutschen  Dichter   des  .zwölften   und 
drriselmten  Jahrhunderts  noch  mehrfach  der  „Seide  aus  Nineve, 

>  W.  Voll.  Beiträge  sür  Coltnrgesohichte  8.  SIS  iL,  daan  F.  ▼.  Banmer 
t.  a.  O.  V.  6.  429  it  —  '  Th.  Schacht/  Ans  nnd  über  Ottokar's  von  Hom- 
«ck  Baiakionik.  Ifains  1821.  8.  SOO.'  W.  Lo ebner.  Zeugnisse  ttber  das 
deutsche  Mittelalter.  Nfimberg  1837.  L  B.  „das  Prager  Krünnngsfest" 
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aus  Bagdad  und  Alexandrien,  auB  Adramaut^  Assagauki  Alamao* 
sura,  Pelpiante,  Neuriente»  Ecidemonis,  A^adiTrsienthe,  TabroniV 
Mobrenlandy  Zazamank^  u.  s.  f.,  und  ferner  iJb  näherer  Beseicli- 
nung  der  Stoffe  des  «Baldachin,  Blialt  oder  Plialti  Cydat,  Pal-^ 
mat,  Pfawin,  Triblat,  Pfeiler,  Tyras,  Tymit,  Taft,  Marrocb,  SinM^ 
tu  a.  m. ,  wobei  sie  zugleich  von  der  Heimath  derselben  und  d^r 
Art  ihrer  Verfertigung  viel  Seltsames  zu  erzählen  wissen«  ^  — 
Bei  weitem  am  meisten  schätzte  man  den  j^Pfdlel^  und  den  durch 
seinen  Glanz  ausgezeichneten  Baldachin,  den  Bagdad  (Baibeck)- 
lieferte^  ja  imd  fast  noch  höher  den  Sammt^  der  nun  zu  Ende  dJM 
zwölften  Jahrhunderts  im  Abendlande  bei  den  Vornehmen  allge- 
meiner^  Verbreitung  fand.  '  Sonst  aber  kam  vorzugsweise  der 
Siglat  oder  Cyglat  in  Gebrauch,  den  man  sogar  in  einzelnen  Fälleiv 
vielleicht  ähnlich  dem  Baldacliin,  bestickte  und  mit  Goldfaden 
durchwirkte,  wohingegen  vermutlich  der  Taft,  wie  sich#r  der 
Sihdel  oder  Zendal  (auch  Sendel  oder  Sendal  genannt)  sdion  niehr 
zu  jenen  leichteren,  minder  kostl^ren  Geweben  gehörte,  deren 
man  dK  ^^  vielfacher  Weise  zu  untergeordneteren  Zwecken  be- 
diente. —  Im  Uebrigen  ging  die  Verfertigi^ng  von  S^dengeweben 
woU  spätestens  um  den  Schluss  des  drdzehnten  Jahrhunderts 
auch  auf  die  nördlicheren  Länder  über,  wie  denn  um  diese  Zeit 
bereits  in  Zürich  derartige  Fabriken  bestanden  und  ausserdem 
selbst  schon  des  «regensburger*^  Zendal  häufiger  Erwähnung  ge- 
schieht, '  wenngleich  der  Betrieb  in  diesen  Ländern  noch  geraume 
Zeit  hindurch  verhältnissmässig  nur  sehr  beschränkt  blieb. 

Demgegenüber  war  der  Absatz  von  noch  anderen  fremdlän- 
dischen Zeugen,  etwa  mit  Ausnähme  indischer  und  ägyptischer 
Baitmwollenstoffe,  im  Abendlande  wohl  um  so  geringei*,  als  sich 
nun  die  daselbst  schon  frühzeitig  mit  Eifer  betriebenen  Webereien 
und  sonstigen  Handtierungen,  die  mit  der  Bekleidung  zusammen- 
hängen, noch  immer  mehr  vervollkommneten.  Dies  gilt  zunächst 
mit  besonderem  Bezug  auf  Deutschland  und  die  benachbar- 
ten Länder  Vor  allem  daim  wiederum  von  der  Verfertigung  des 
Tuches  und  der  Leinewand.  Die  vorzüglichsten  Werkstätten 
dafür  blieben  fortdauernd  die  früheren  (S.  529);  jedoch  verbreitete 
sich  nunmehr  (seit,  der  Mitte  des  zwölften  Jalirhunderts)  nament- 
lich die  Tuchweberei  von  den  Niederrheingegenden  i,auB  fitst 
über  das  ganza  Westeuropa,   obschon  man  beständig  nach  wie 

^  Vergl.  die  Znsammenttellang  bei  G.  Klemm.  .Cnltargetchiehte  de« 
Christi.  EuropM  I.  S.  108  und  J.  Fslke.  Die  deutsche  Trachten-  nnd  Moden- 
weit  I.  8.  16S  ff.  ~.  *  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewinder  des 
Mittelalters  I.  8.  98.  8.  102.  -  *  Parcival  877,  29  bei  G.  Klemm.  Cultnr» 
geschichte  IX.  8.  108. 
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vor  den  ^friessidchen^  Tüchern  den  Vorzug  bewahrte.  *  Zu  der 
8eitlier  dazu  benutzten  rohen  Wolle,  welche  man  theils  der  ein- 
beimischen  Schafzucht  verdankte,  theils  aus  f^ngland  und  Ungarn 
erhielt,  bezog  man  alsbald  auch  aus  Spanien  jene  um  vieles  fei- 
neren. Arten  des. nach  dort  von  den  Arabern  eingeführten  Edel- 
Schafs,  '  was  sodann  selbstverständlich  allmftlig  eine  noch  fernere 
Yerschiedenheit  der  Tuchgattudgen  veranlasste.  In  Folge  dessen 
nun  kamen  für  .diese  bis  zum  dreizehnten  Jährhundert  noch  man- 
nigfachere Benennungen  auf  und  zwar  f&r.  die  dünneren  und 
sigrteren  hauptsächlich'  Scharlach  ^  Saja  (französisch  Saye)  oder 
Serge  (ßergium)  und  Bosch  (aus  dem  Niederländischen  ArrcuX  für 
die  schon  stärkeren  besonders  FVitechal,  Bogramj  Barragan  (Boca- 
rani,  Pukeranumj  Bougran,  Oogrem  und  Oogran)  und  schliesslidi 
ftr  die  gröberen  Sorten  Loden^  Fries  und  KameloL ,  Davon  bestand 
der  Bogram  durchgängig  aus  Garn  und  feinem  Ziegenhaar;  der 
JKamdot  aber,  welcher  am  besten  in  Oberitalien  gearbeitet  ward, 
entweder  rein  aus  kameelhärnem  6am  oder  aus  solehem  mit 
'Vl^oU^  vermischt  Noch  andere,  dem  ähnliche  Eleiderstofle  waren 
dar  Berkan^  den  namentlich  Regensburg  trefflich  lieferte,  und  die 
▼ermuäilick  aus  tibetanischem  Ziegenhaar  verfertigten,  sogenann- 
ten ^tarsischen*^  Zeuge.  ^  —  Nächstdem  kamen  ziemlich  gleich- 
seitig fbr  die  verschiedenen  Linnengewebe,  ausser  der  für  die 
feineren  Arten  üblichen  Bezeichnung  Faldone  (8.  529),'  für  die 
gesuchtesten  gröberen  Gespinnste  die  besonderen  Benennungen 
Zwilliehy  Belker  und  ScheUer  auf;  letzteres  wahrscheinlich  Steifleine- 
wand« ^  —  Unter  den  mannigfachen  Geschenken,  welche  Herzog 
Heinrieh  der  Löwe  dem  griechischen  Kaiser  darbrachte,  standen,  un- 
-fehlbar  als  die  vorzüglichsten  heimischen  (deutschen)  Erzeugnisse, 
Scharlachkleider  und  Gewebe  von  feinster  Leinwand  toben  an.  *  — 
L^zwischen  erfuhr  auch  die  Färberei  in  Deutschland  und 
den  Niederlanden  ^  zunächst  mittelbar,  von  Italien  aus,  durch  Zu- 
fuhr firemder  Färbemittel  mannigfache  Förderung.  Neben  der 
vordem  fast  ausschliesslich  geübten  Schwarz-  und  Braunf&rberei 

>  K.  D.  Hüll  mann,  dadtewesen  des  Mittelalters  L  S.  217,  S.  221.  and 
über  die  Yerbreitang  der  Tuchweberei  überhaupt,  daselbst  8.  226  ff.  —  *  8. 
obeii  8.  224.  —  *  K.  B.  HüUmand,  Städtewesen  etc.  L  8.  42  &;  S.  126  ff. 
—  *  Derselbe  a.  a.'O.  I.  8.  42  ff.  ~  »  Derselbe  a.  a.  O.  I.  8.  206.  — 
*  Arnold  yon  Lübeck  I.  c  4.  —  '  Die  Nachrichten  über  den  Betrieb  und  die 
Verrollkommnung  der  Färberei  sind  siemlich*  dunkeL  Yergl.  darüber  im  All- 
gemeinen nächst  J.  N.  Bischof.  Versuch  einer  Oeschichte  der  Färbekunst  von 
ihrer  Entstehung  an  bis  auf  unsere  Zeiten.  Stendal  1780  und  J.  Beckmann. 
Beiträge  surGepchichte  der  Erfindungen  Bd.  I.,  bes.  K.  D.  Hüll  mann.  Städte- 
weslsn  des  Mittelalters  I.  8.  250  (Toraügl.  über  Verbreitung  der  Färbemittel) 
nad  F«  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  III.  8.  801  ff. 
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lernte  man  nun  die  mehr  kunstgerechte  Behandlung  und  Verwen* 
düng  des  Waids,  der  sogenannten  Brasilien-Eömer  oder  der  Kör- 
ner der  Schaiiachbeere  (^Coccua  infectorius) ,  des  Safrans  und  des 
Gelbholzes  kennen,  so  dass  man  allmälig  die  bisher  aus  der  Fremde 
bezogenen  Buntstoffe  durch  heimische  E^zeiignisse  ersetzen  konnte. 
Bereits  im  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhuhdarts 
erfreicte  sich  Tpern  seiner  gefärbten  Tücher,  .wegen  eines  weit- 
verbreiteten Rufs,  und  bald  darauf  erwarben  sich  Flandern  und 
ausserdem  Regensburg  insbesondere  hauptsächlich  in  der.  Ver- 
fertigung von  scharlachnen  Tüchern  fast  gleichen  Ruhm.  ^ 
Letztere  namentlich,  wenn  roth  gefärbt,  gemeiniglich  nur  .iüs 
Scharlach  (Scarlactmi,  Scarleta  und  Escarlatum)  bezeichnet,  wurden 
noch  immer,  wie  ehedem,  zumeist  nur  zu  Prachtgewftndem  benutzt, 
während  nun  aber  alsbald  daneben  auch  das  „braune  Scharlach^  . 
von  Gent  ^  und  später  das  grün-  und  blaufarbige  selbst  bd 
den  vornehmsten  und  höchsten  Ständen  in  steigendem  Maässe  in 
Auftiahme  kam.  So  bestanden  die  Ehrenkleider,  welche  der.Brz- 
bi^chof  Engelbert  von  Köln  der  Weissen'schen  Partei  daselbst  gab, 
aus  rothem  Scharlach  mit  grünem.  Futter.  ^  Und  als  im  Jahre 
1240  die  Wiener  den  Herzog  Leopold  in  Wien  xnit  g^possem  (jte- 
prange  empfingen,  da  beschenkten  ihn  unter  -anderem,  wie  die 
gleichzeitige  Reimchronik  von  Hans  EnnemheU  erzählt,  ^  die  dor- 
tigen Eaufleute  mit 

„ ^t  gewant 

So  man  sie  pest  vail  Tant  . 
Graene,  brawö,  blab,  Scharlach 
Ynd  darczn  ander  reiche  wat.*' 

Bei  dem  geringeren  Bürgerstand  blieb  dagegen  nach  wie  vor 
hauptsächlich  Grau  und  Braun  im  Gebrauch.  —  Ueberhaupt  aber 
wandte  man  sich  aUmälig  hoch  weit  entschiedener,  als  firüher,  von 
den  schreienden  Farben  ab,  indem  man  fortan  noch  überdieis  die 
an  sich  schön  milderen  Töne  auch  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
stellung bei  der  Anwendung  der  einzelnen  Gewänder  immer  niehr 
zu  vereinbaren  suchte,  ^  wenngleich  die  allerdings  unschöne  Sitte 
die  Kleidung  verschiedenfarbig  zu  theilen  noch  unausgesetzt  in 
Geltung  blieb,  ja  selbst  noeh  manche  Erweiterung  .erfuhr  (s. 
S.  562).  — 

*  F.  ▼.  Räumer.  Geschichte  der  HohensUnfen  V.  8.  426.  —  •  Wille- 
halro  68,  12.  -  •  K.  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  lüttelalters  I.  6.  247. 
—  ^  W.  Lochner.  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  I.  S.  58  ff.  — 
*  S.  das  Einzelne  darüber  bei  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Moden- 
welt I.  S.  158  ft 
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Da  die  Btint  Wirker  ei  (fast  ausschliesdich  verbtinden  mit 
Seidenweberei)  noch  weit  über  den  hier  in  Rede  stehenden  Zeit- 
raum fainans .  gewissermaassen  als  ein  Geheimhiss  der  Byzantiner 
und  der  Saracenen  galt,  ward  denn  in  England,  Friänkreich  und 
Deutschland,  bei  der  stets  wachsenden  Neigung  zum  Prunk,  gleich- 
sam a]js  ein  Ersatz  daftir,  die  Stickkunst  tlm'so  eifriger  geför- 
dert Von  ihren  bisherigen  Hauptwerkstätten,  den  Klöstern  der 
Benediktiner  auQ^  ging  sie  während  des  zwölften  Jahrhunderts  zu- 
nädist  auf  den  Orden  der  Cistejrcienser,  der  sich  seitdem  schnell 
ausbreitete,  ^  und  femer  (im  dreizehnten  Jahrhundert)  auf  die  im 
Verläufe  dieser  Periode  entstehenden  geistlichen  Stiftungen  des 
lieiligen.  Dominikus,  des  Franz  von  Assisi  u.  a.  m.  über,  und 
BcUiessfich  auch  auf  den  Laienstand,  indem  er  sich  ihrer  nun  als 
einer  eigenen  Gewerbthätigkeii  bemächtigte.  *  In  Folge  dessen 
gewann  ihr  Betrieb  dann  auch  in  Betreff  der  Darstellungsform, 
der  Art  der  Verzierung  u.  s.  f/,  immer  mehr  an  Selbständigkeit^ 
so  dass  seit  der  IGtte  dieses  Jahrhunderts,  wie  noch  erhaltene  Ge- 
wänder bezeugen ,  '  die  Nachahmung  orientalischer  Muster  ÜEust 
g^bizlich  Ton  der  iim  diese  Zeit  lebhaft  erwachenden  sogenannten 
g.ermanischen  Kunstform  verdrängt  wurde.  Zwar  währte  die 
Anwendung  griechischer  und  arabischer  Prachtgewänder  im  ge- 
sanunten  Abendlande  nichtsdestoweniger  noch  lange  fort,  jedoch 
beschränkte  sie  sich  allmälig  mehr  und  mehr  auf  die  Ausstattung 
detf  Herrscheromats  und  die  amtliche  Tracht  der  höher  gestellten 
Geistlichkeit,  während  nun  aber  auch  dafbr  hauptsächlich  die 
hämische  Stickerei  zunehmend  sollte  xtnd  sich  gerade  in  solcher 
Bethätigung  zu  höchster  Vollendung  entfaltete,  wobei  sie  sich 
eben  ftr  diese  Zwecke '  fast  jede  bekannte  Art  der  Kleinkunst, 
wie  vorzugsweise  die  Goldschmiedekunst,  die  Email-  oder  Schmelz- 
malerei und  endlich  sogar  auch  die  E3einmalerei  auf  Pergament 
(behufs  ,der  Einiiigung  derartigeir  Bildchen)  dienstbar  machte. 
Diese  letztere  Art  der  Verzierung,  welche  etwa  in  der  Ersten 
Hllfie  des  dreizehnten  JUiihunderts  in  England  aufkam,  weshalb 
sie  selbst  ,fOpu$  anglicum^  hiess,  &nd  alsbald  so  allgemeinen  BM- 
fiill,  dass  in  der  Weise  verzierte  Gewänder  *  schon  um  die  Mitte 
desselben ,  Zeitraums  von  England  bis  nach  Italien  gingen.  ^  — 
Die  mehr  gewerbsmässige  Sti<^erei  beschäftigte  sich  dagegen  vor- 

*  K.'8ehnssse.  GMohichte  der  bildendeA  Kfiiute  im  Mittelmlter  , HI. 
8.  408  iBT.  —  *  F.  Boels.  Geacluchte  der  liturgischen  Gewinder  des  Mittelalters. 
L  8.  2«  ff.  —  »  Derselbe  s.  a.  O.  I.  &  20S,  8.  21i;  8.  213  ff.  nnd  des- 
selben Commentar  zn  der  inittelaharliehen  Knnst-Ansstellnng  zu  Crefeld. 
2.  Anfl.  Crefeld  1S52.  8.  15  ff.  —  ^  Derselbe.  Geschichte  der  liturgischen 
Gewänder  L  8.  20S  ff. 
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wiegend  mit  der  Ausschmückung  von  Waffenröcken,  Helmdecken, 
Schärpen,  Pferdeumhängen,  Fahnefi,  Prachtedten  u.  «.  fi,  wie  über- 
haupt namentlich  mit  der  Ausstattung  aller  dazu  geeigneten  ritter- 
lichen Schaustücke.  — 

Der  frühere  Aufwand  mit  seltnem  Pelzwerk  dauerte«  nicht 
nur  beständig  fort,  ßondem  nahm  mit 'der  Erweiterung  des  nor- 
dischen Handels  beträchtlich  zu.  ^<   Die  Klage ,.  welche  ini  elfton 
Jahrhundert  Adam  van  J^rem^  ^'darüber  erhob  (S.  530),  wird'sn 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  von  HdmöJd  wörtlich  -wiederholt^ 
wobei  auch  dieser  die  nördlichen  Länder  als  die  HaupjbqueUe  dar 
f&r  bezeichnet  ^    Ob  indess '  zu  den  bisher  bekannten  Pelzarten 
etwa  noch  andere,   besonders   kostbare  hinzukamen,   wird  sich 
kaum  sicher  ennitteln  lassen,  wenngleich  die  Vermuthun^  nicht 
ferne  liegt.  Dagegen  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  das  Tragen 
von  fremdeni  Pelzwerk  seit  dem  Beginn  des  Zwölften  Jafarhjmdartp 
bis  gegen  den  Schluss  des  Mittelalters  nur  den  höheren  Ständen 
gestattet,  dem  Bürgerstand  aber  und  niederen  Volk  sogar  gesetz- 
lich verboten  war,  es  sei  denn,  dass  sich  Einzelne  darunter  be- 
sondere Erlaubniss  dazu,  auswirkten.  ^  —  Vor  allem  war  es  der 
Bitterstand,  welcher  den  meisten  Gebrauch  davon  machte,  in- 
dess wie  so    viele   seiner  Vorrechte  auch   dieses  oft  dergestalt 
missbrauchte,    dass    auch    selbst   er    mitunter    darin    zur    Ein- 
schränkung gezwungen  ward.    So  sahen  sidi  bereits  FMUpp  il» 
und  Rixhard  HL  auf  dem  Ejreuzzuge  (im  Jahre  1190)  gen5thigt| 
ihren  ritterlichen  B^leitem    das  Tragen  von  Zobel,   HermeUn 
und  sonstigem  kostbaren  Pelzwerk  zu  verbieten,  ^  während  auch 
schon   die  ersten   E^euzfahrer    unter   Gottfried   van  BouiUan  im 
Jahre  1096  gerade  solches  Aufwandes  wegen  die  Bewunderung 
des  griechischen  E^ers  Alexius  auf  sich  gezogen  hatten  ^  und 
kostbare  Pelzwaaren  namentlich  einen  Haupttheil  der.Sohätze  aus- 
machten, welche  um  1187  die  Seldschuken  bei  der  Einnahme  des 
christlichen  Lagers  erbeuteten.  ®  —  Bei  allendem  bKeb   der  Ge- 
brauch  des  Pelzwerks  für   die  Bekleidung   auch    fernerhin  &Bt 
lediglich  auf  das  Unterfiitter  und  eine  theilweise  Verbrämung  be- 
schränkt. "^    Und  wenn  es  gleichwohl  im  Parcival  heisst;  ? 

^  S.  za  J.  Beckmann.    Beiträge  snr  Geschichte  dec  Erfindungen  Bd.  ▼• 
bes.  F.  Vog«l.    Geschichte  der  denkwflidigsten  Erfindungen  I.  8.  81  ff.!  — 

*  Helmold.  Chronik  der  Slaven  L  c.  1.  —  '  K.  D.  Ilüllmsnn.  Qtjidtewesen 
des  Mittelalters  I.  &.  52  £r.  —  «  J.  Beckmann.  Beiträge  u.  K.  w.  V.  8.  72  iL 

—  •  Geste  dei  per  Franeos  I.  p.  20S.  —  •  Ibid.  I.  p.  821.  —  '  8o  npUtt  an- 
derem heisst  es  im  Iwein.  v.  6482: 

«tili  WtaBlMt  lliat«llela 

-  ÜBMtltft  oOt  HtmeltiB«.  — 

*  Parcival  281,  1. 
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^der  Wirt  het  dureh  siechhett 
grösia  fior  und  an  im  warm  in  kleit 
wit  nnd  lang  Sobelin 
BUßB  mnose  nie  und  inne  sin 
der  pellii  und  der  mantel  drobe'' 

^Wrte  doch  eben  ein  derartiges  Oewand,  das  ibnen  und  aus- 
een  mit  Pelz  bedeckt  war,  aLr  w  nur  gelegentliches  Schutzt&itlkel 
Dlv  Alterschwache  und  Leideinde,  immerhki  zu  den- seltenerta 
AusnahmeQ.  Nicht  minder  scheint  denn  auch  in  der  Behandlung 
und  der  Art  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Pelzärten 
«etinit  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kaum  noch 
^eme  bemerkenswerthe  Neuerung  statt  geftinden  zu  haben.  Dies 
wenigstes  lässt  der  Umstand  vermuthen,  dass  während  Solches 
langen  Zeitraums  zu  jenen  besonderen  Kamen  daf&r,  welcher  schon 
vorweg  gedacht  wurde  (S.  530),  keine  neuen  hinzukamen,  ausser 
^UwS  man  die  kostbarste  Art  nun  wohl  auch  durdi  ^Eleinspalt^  be- 
'«eicfanete«  Dagegen  ward  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  f&r  alle 
^e  G^werbtreibenden,  welche  sichfortan  lediglich  in  diesem  Zwe^ 
4>ethätieten  —  durch  eine  Zusammenziehung  der  Worte  Car$et 
^Cheurt)y  worunter  man  „ein  nach  der  Form  des  Unterkleides  ge- 
schnittenes Unterfutter  verstand,''  und  j^warchen^  (würken,  arbei- 
ten) — .  der  Name  Karsen'Wareker  gebräuchlich,  woraus  sich  dann 
{emer  Moraener,  Künmer  und  Kürs^ner  bildete.  ^  Nächstdem  aber 
hiessen  sie  Wüt^WarcKer^  wie  denn  unter  anderem  die  schon  geP- 
nannle  Reimchronik  des  Hans  Ennmheh  und  zwar  in  unmittd- 
baf^m  Anschluss  an  die  daraus  bereits  milgetheilte  St^e  (S.-548) 
lortfthrt  zu  erzählen: 

;,yebe,  churien,  bermlein, 
Dai  nicht  schöner  mooht  gesein, 
Gaben  ihm  die  wiltweroher." 

In  nächster  Beziehung  zu  den  Efhrschnem  standen  die  Ger- 
ber und  Lederarbeiter,  von  denen  die  beiden  zuerstgenannten 
im  A^gsburger  Stadtbuche  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stets  nebeneinander  vorkommen. ' —  Im  Abendland  bei  den  'ndrd" 
lieberen  Völkern  (so  insbesondere  bei  den  Deutschen,  den  Nieder- 
ländern und  Engländern)  blieb  der  Betrieb  der  Gerberei  noch 
weit  über  diesen  Zeitraum  hinaus  ausschliesslich  auf  die  einfache 
Bereitung  der  heimischen  Felle  hingewiesen,  und  erst,  nachdem 
«e  sidion  lange  vorher,  mindestens  seit  dem  zwölften  Jahrhundert, 
die  feineren  orientalischen  Leder,  den  Marokkin,  ßaflian  und  Cor- 
duan,  durch  den  Handel  bezogen  hatten,  wurden  von  ihnen  Ver- 

>  K.  D.  Hfillmann.  Städtewesen  des  Mittelaltert  I.  8.  52.  -r  >  O.  Klemm* 
CaltorgSfohiehte  des  chrittliehen  Karopas  I.  8.  169. 
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suche  gemacht  diese  Leder  nadizuahxneii ,  worin  um  1872  di^ 
Marseiller  vorangiägen.  ^  Während  etwa  noch  bis  zu  Ende  des- 
zwölften  Jahrhunderts  die  Gerber  zugleich  Verfertiger  von  Lieder- 
arbeiten  waren,  fand  unter  ihnen  seitdem  allmälig  eine  Trennnng^ 
in  Roth-  und  Weissgerber  und  in  selbständige  Ledei^ 
arbeiter,  und  sodann  wiedenun  unter  den  letzteren  (je  naob 
.$lem  Zweig  ihrer  .Bethätigung)  ih  Schuhmacher,  *  Handachulh 
macher^  Biemer,  Sattler,  Täschner  u.  s.  w.  statt,,  von  denen  cUe 
Täschner  insbesondere  schon  ün^  .d^n  Schluss  des  dreizehnten  Jajur- 
hunderts  selbst  eine  eigene  Innung  ausmachten.  '  Um  die  Milt^ 
dieses  Zeitraums  waren  es  nächst  Strassburg,  Züridi,.liaraeiUe 
und  Namur,  die  niederländischen  Städte,  welche  sich  durch  ^ 
Vorzüglichkeit  derartiger  Waaren  auszeichneten.  ^  «^ 

In  Anbetracht  der  Verfertigung  der  Kleider  genügt  ea 
zu  dem  schon  darüber  Bemerkten  ^  nur  noch  im  Oanz^i  hinn- 
2(uf1igen,  dass  sich  im  Verlauf  dea  zwölften  Jahrhunderts  «och 
dieser  Handtierung  eine  Anzahl  Gewerbtreibender  bemächtigte 
und  dass  nun  demzufolge  auch  sie  allmälig  ji^s  dem  Kreis  der 
f'amilie  auf  jene  ausschliesslich  überging.  ^  Sie  selber  erhiedten 
zunächst  iü  Deutschland  dep  "SsjnenSnider,  in  Frankreich  Talieret, 
obschon  man.  darunter  zugleich  die  Tuchkrämer  und  überhaupt 
alle  Diejenigen  begriff,  welche  mit  Schnittwaaren  handelten,  waa 
Inders  anfänglich  ohne  Zweifel  stets  mit  dem  Hätidwerk  verbun- 
den war.  Erst  später,  mit  dem  dreizehuten  Jahrhundert,  kamea 
daneben  fUr  sie  die  Benennungen  ,MentIer,  Gewand*  und  Flick- 
schneider^ auf,  welche  sich  dann  in  noch  jüngerem  Verlauf  in 
„Manns-  und  Frauenschneider^  schieden.  —  Mit  zu  den  ältesten 
Urkunden,  die  der  Schneider  als  Zunft  erwähnen  ^,  gehören  ein 
Gildebrief  ITeinrtcA«  des  Löww  vom  Jahre  1152  für  die  Hamburger 
.Gewandschneider,  femer  eine  Innungsurkunde  der  Gewand-  und 
Flickschneider  zu  Helmstädt  vom  Jahre  1244  und  eine  von  1276,. 
in  welcher  die  Bürgermeister  von  Hdxar  dea  dortigen  Sohnejidem 
das  Recht  zugestehen,  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  Maria  eine 
Brüderschaft  zuerriditen.  — 

Endlich  ist  nicht,  unberührt  zu  lassen,  dass  neben  den  mannig- 
fachen Waaren,  weiche  manjtheils  dem  HandelsTcrkehr,  theUs  den 

^  K.  D.  Hüllmsnn.  Stadtewosen  des  Mittelalters  I.  S.  72  ff.  —  *  Vergi. 
A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  Schnmachergewerk.  8.  Gallen  <o.  J.)» 
wo  auch  der  sonstigen  Verhältnisse  der  Gerber-  nnd  Lederarbeiter  im  Mherea 
Hittelalter  elrwähnt  ist  —  *  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewinder 
I.  8.  218.  —  *  K.  D.  HQllmann.  StXdtewesen  des  Mittelalters  I.  8.  46  ff. — 
*  8.  oben  8.  M)6.  —  *  A.  Berlepseh.  Chronik  vom  ehrbaren  und  uralten 
8chneidergewerk  8.  12  ff.  —  '^  Derselbe  a.  a.  O.  8.  17. 
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sich  immer  weiter  verzweigenden  verschiedenen  Handwerker- 
zünften verdankte,  noch  ei^e  Menge  von  Konsterzeugnissen  der 
Orientalen  und  Byzantiner  mittelbar,  durch  die  Kreuzfahrer  selber,, 
zumeist  als  ihr  Antheil  an  der  Kriegsbeute,  in  das  Abendland 
gelangten.  Dies  aber  war  durchaus  nicht  gering,  vielmehr  wäh- 
rend des.  langen  Zeitraums,  d^  die  Ereuzzüge  ausi^lten,  von 
stets  wachsendem  Umfange. .  So  unt^  anderem  z.  B.  führte  eine 
einzige  iKaravane,  die  BLchard  JLöwenherz  plünderte,  ausser  „Mehl,. 
Getreide,  Arzneien,  Pfeffer,  Wachs,  Zinpnet,  Zucker,  Schläuche^ 
BÜbemen  Gefassen  und  Leuchtern,  Schachspielen,  Zelten  u.  s.  f.,. 
auch  Waffen,  Gold,  Silber,  seidene  Zeuge,  gewebte  und  gestickte 
Kleider  von  der  verschiedensten  Ausstattung.^  ^  Und  als  die 
i,Lateiner^  um  1204  Constantinopel  eroberten»  fanden  sie  dort  — 
nach  den  Mittheilungen  zuverlässiger  Augenzeugen.^  —  eine  so- 
ungem^ne  Anzahl  von  goldnen  und  silbernen  Geräthschaften 
nebst  kostbaren  Stoffen  von  Seide  und  Sammet,  dass  «der,  wel- 
cher vordem  im  Kreuzheer  genöthigt  war  hungrig  herumzubetteln^ 
nun,  nachdem  die  gesammte  Beute  für  Alle  gleichmftssig  getheilt 
worden  war,  sich  plötzlich  im  Wohlstande  befand  und  an  allem 
Ueberfluss  hatte.*  — 

F.  Wendet  man  sich  nun  vorzugsweise  zu  den  bildlichen 
Darstelluiigen  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  (des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts),  zeigt  sidi  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  schon  vorweg  darüber  Bemerkten,  dass  die  Bekleidung  bei 
ollem  Wechsel,  den  sie  hmsichtUch  des  Stoffs  erfuhr,  in  der 
Grundform  auch  jetzt  noch  lange  ihr  früheres  Gepräge  beibe- 
hielt.. Ja  ßieht  man  von  Einzelheiten  ab,  bewahrte  sie  jene  im 
Allgemeinen  selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhundert^^ 
indem  sich  auch  noch  ihre  nächste  Umwandlung,  wie  eine  solche 
allerdings  mit  jenem  gewaltigen  Umschwünge  begann,  der  unter 
der  Herrschail  Friedrichs  I.  das  gesammte  Leben  erfSEUBSte  (S.  485)^ 
weit,  weniger  in  einer  Veränderung  des  Schnitts  als  eben  mehr  in 
der  Anordnung  zu  einem  gleichsam  mehr  kunstgemässer  wir- 
kenden Ganzen  äusserte. '    . 

^  Vinissuf  VI.  4.  Brontom.  1245  bei  F.  v.  Banmer.  Geschichte  der 
HohensUnfeii  V.  S.  477.—  '  G.  de  Ville-Hsrdbi^«,  Histoife  de  U  eonqadt» 
de  CoDSUDtinople.  cbsp.  CXXXI  und  CXXXII;  Wilh.  de  Tyr.  arch.  hift  lib. 
y.  cap.  XXni  bei  F.  Bock.  Geichichte  der  UtncgiAcben  Gewänder  I.  6.  101. 
—  '  Iq  solcher  Weise  wenigstens  erscheint  die  Tracht  in  den  gleicbseitigea 
Kunstdenkmalen.  Da  indess  nnser  Urtheil  eben  nar  darauf  bemht,  mus» 
•ft  allerdings  noch  fraglich  bleiben,  ob  es  sich  mit  derselben  auch  in  Wirk- 
liebkeit  in  der  That  ebenso  verhalten  habe;  jedoch^  wie  dem  anch  gewtosen 
•ein  mag,  wird  immerhin  eine  Rückwirkung  der  allgemeinen  künstlerischen 
£ihebiuig  auch  auf  die  äussere  Ersebeinnng  als  sioher  ansonehmeh  sein.    Da 


.554  ^*  ^^  Kostüm  der  Vdlker  von  Europa. 

I.  Die  frühsten  van  jenen  Darstellungen,  in  welchen  sich 
tiberhanpt  eine  Abwandlung  von  dem  bisher  lieblichen  ankündigt 
Stiren  durchgängig  erst  aus  dem  Verlauf  der  zweiten  H&lfie 
•des  zwölften  Jahrhunderts.  Es  «ind  dies  hauptsädilidi  wiederum 
mannigfache  Eleinmalereien  Versohiedener  Pergamenth'andBchrif- 
ten,  ^  deren  zahlreiche  Verbildlichungen  sich  in  Betreff  des  rein 
Sachlichen  auf  das  Vielfältigste  ergänzen,  und  welche  so /unter- 
einander yergli(;hen,  zugleich  ein  hinlänglich  sicheres  ürtheil  auch 
über  das  Einzelne  zulassen.  Zxifolge  nun  dieser  Verbildlichüng^ 
und  dann  der  sich  daran  anschliessenden  Denkmale  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhundert,  ^  in  Verein  mit   den   gleichzeitigen 

^Qsen  Punkt  insbesondere  J.  Falke  (Die  deutsche  Trachten-  n.  Modeirelt  L 
8.  74  ff.)  mit  yieler  Umsicht  ausführlich  1>ehandelt,  luuin  ich  mich  in  Betreff 
deseelben  mit  einem  Hinweis  darauf  beschränken. 

^  Nächst  den  betreffenden  Abbildungen  in  den  oben  (8.  457  ff.)  genannten 
Werken  von  J.  Ferrario,  J.  v.  Hefner- Alteneck,  A.  v.  Eye  (n.J.  Falke), 
Oh.  Lon andre  u.  s.  w.,  s.  besond.  G.  Döbler.  Yorstellnng«^  aus  dem  Labm 
des  heiligen. Weniel  n.  s.  w.,  .nebst  ein^m  Texte  einer  alten  Legende  sur  9r- 
Uäning  derselben.  Fol.  Prag  1811.  £.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Lands^ 
perg,  Aebtissin  pu  Hohenburg  oder  St  Odilien  im  Elsass  im  zwölften  Jahrbnn- 
•dert  und  ihr  Werk:  Hortus  delioianlm.  Mv  12  Kpfrtfh.  FoL  Stuttgart  n.  Tfi- 
9)ingen  1818.  F.  Kugle r.  Werinher  von  Tegemsee  und  die  Bilder  t^nes  Ge- 
dichts vom  Leben  der  Maria.  (Erschien  als  Inaugural-Dissertation  Berlin  1891, 
und  ist  cum  Theil  wiMer  abgedruckt  in  desselben  Verfass;  Kleine  Schriften 
mid  Studien  lur  Kunstgesehkhte.  Stuttgart  1858.  L  S.  12.)  Derselbe:  Die 
Bilderhandschrift  der  Eneidt  in  der  königL  Bibliothek  lu  Berlin  (Qelegenbeits- 
schrift  ▼.  Ja)ire  1884  und  ebenfalls  wieder  abgedruckt  in  clesselben  Yerfass. 
Kleinen  Schriften  u.  s.  w;  L  S.  88),  dazu  Derselbe:  Kleine  Schriften  u.  s.w. 
L  S.  56  ff.  und  S.  1 :  Bolandslied  des  Plaffen'  Chuitrad.  W.  Grinym.  Ruolandas 
Liet.  Mit  F'acsim.  und  den  Bildern  der  pfäU.^  Handschrift.  Fol.  Gottihg.  1888. 
F.  Klopfleiscb.  Drei  DenkmUer  mittelalterlicher  Malerei  aus  den  obertidi- 
«lachen  Landen.  Nebst  einem  Anhange  ttber  lerstörte  alte  Malereien  tu  Jena. 
^JCit  11  lithogr.  Tafeln  u.  66  Holaschnitten.  Jena  1860.  No^h  Weiteres  p.  bei 
F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte. 4.  Aufl.  8t^ttg.'1861.  L  S..478  ff 
und  bei  K.  Schnaase.  Geschielt  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  IL 
(8.>Abthlg.)  S.  452  ff.,  III.  S.  628  ff.  —  *  Fttr  diesen  Zeitraum  nimmt  .die 
Aniahl  erhaltener  Denkmale  beträchtlich  zu.  Ausser  den  Abbildungen  in 
jenen  vorbemerkten  Werken  findet  sich  Vieles  serstreut  dargestellt,  und  i>e- 
«ohrieben  in  grösseren.  Werken  über  deutsche  Baukunst,  Bildhauerkunst,  lii- 
miaturmalerei  u.  s.  w.  So  unter  anderem  bes.  bei  G.  Put  trieb.  Denkmale  dsf 
Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  5  Bde.  Leipsig  1886—52.  J.  Gailba- 
baud.  L'architecture  du  V.  au  XVU.  siöcle  et  les  arts  qui  en  döpendent.  La 
.Bculpture,  la  peinture  murale,  la  peinture  sur  Tcrre,  la  mosaique  eto.  Paris 
1852.  E.  Förster.  Denkmale  deutscher  Baukunst,  Bildnerel  und  Malerei  von 
'Einführung  des  Christenthums  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Leipig.  1857.  C.  Hel- 
deloffl  Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben.  Denkmäler  def  Baukunst, 
Bildne'rei  und  Bialerei.  Stuttgart  1855.  G.  Heider,  R.  v.  Eitelberger  und 
J.  Hieser.  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des  österreichischen  Kaiserataste. 
-Stuttgart  und  Wien  1857.  Levi  Elkan.  AlbumbUtte>  im  mittelalterliehen 
:8tjle.  Leipsig;  London,  Paris  (ohne  Jahr).  C.  P.  Lepsius.  Ueb^  das  Alter- 
ihum  und  die  Stifter  des  Doms  su  Naumburg  und  deren  Statuen  im  weaüiehen 
Ohor  (mit  denAbbildgn.  derselben).  Naumburg  1822.  J.  G.'Dorst  Orabdenk- 
an&ler.  Ein  Beitrag  inr  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  (oh.  OH  o.  J.).  IMI; 
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8chriftlicbe^  Ueberlieferungen,  ^  vollzog  sich  nun  jene  Umwand- 
lung an  sich  im' Wesentlichen  in  einer  allmäligen  Ausgleichung 
der  l^eidung  beider  Geschlechter  —  wobei  unter  Einfluss  der 
Frauenherrschaft  (S.  486)  die  der  Männer  verweiblichte  —  und 
In  dem  bald  vorwiegenden  Bestrßben  die  natürlichen  Formen  des 
Xörpers  mehr  und  mehr  zur  Geltung  zu  bringen,  was  denii  ins- 
^gesammt  zu  einer  Verengerung  namentlich  der  den  Oberkörper 
Jbedeckenden  Gewandungen  führte.  —  . 

1.  Von  dem  Allen  enthaltion  indess  auch  selbst  noch  jene 
l>enkmale  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  vor- 
erst nur  sehr  spärliche  Andeutungen.  In  ihnen  erscheint  und 
zwar  insbesondere  tlie  männliche  Kleidung  noch  kaum  von 
der  des  elften  Jahrhunderts  wirklich  verschieden.  Denn  völUg 
fibereinstimmend  mit  dieser,  bestand  dieselbe  auch  noch  jetzt  und, 
was  die  Kleider  ipi  Einzelnen  betrifft ,  sogar  auch  noch  weit  4>is 
ftber  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinaus ;  lediglich 
aas  den  bereits  seit  Alters  gemeinhin  gebräuchlichen  ELleidungs- 
stocken  —  dem  Hemde,  der  oberen  Tunika,  der  Beinbekleidung 
xmd  dem  Mantel  —  ohne  dass  dazu  im  Grunde  genommen  eigent- 

1546.  lieber  Grabdenkmäler  insbes.  mit  Angabe  der  betreffenden  Literatur: 
<J.  Faber)  Conversationslezicon  der  bildenden  Knnat  Leipsg.  1848.  Bd.  VIL 
49.  364—440  ff.  H.  Otte.  Handbncb  der  christL  Knnst-ArehäolQgie  des  deut- 
schen Mittelalters.  Leipiig  1854.  8.  192  ff.  F.  Krats.  Der  Dom  in  Hildes- 
lielm,  m.  58  Abbildgn.  Hildesbeim  1840.  In  Betreff  noch  Torhandener  Minia- 
tnrmalereien  s.  O.  F.  Waagen.  Rnastwerke  nnd  Künstler  in Deiitschland. 
Berlin  1885  ff.,  a.  v.  O.  F.  Kngler.  Kleine  Schriften  und  Studien  aar  Kunst- 
geschichte. Stattgart  1858.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
im  Mittelalter  V.  8.  682.  ff.;  dasu  Torsugsweise:  F.  ▼;  Hagen.  Büdersaal  alt- 
deutscher Dichter,  Bil4i|sse,  Wappen  und  Darstellungen  ans  dem  Leben  der 
Dichter  des  13—14.  Ja^underts.  IL  45  Kpfrn.  in  FoL  Berlin  1856.  Abbil- 
dungen TQU  Wandmalereien  dieser  ISeit  (aum  Theil  noch  unedirt)  befinden 
sieh  in  bedeutender  Menge  im  königL  Kupferstichkabinet  in  Berlin ;  dahin  ge- 
hart auch  das  bereits  in  Farbendruck  bei  Storch  k  Kramer  in  Berlin  her- 
ausgegebene Gemälde  der  Flachdecke  der  Michaeliskirehe  au  Hildesheim. 
Mianeherlei  derartiges  besprochen  und  sium  Theil  abgebildet  in  den  „Mitthei- 
hmgen''  und  im  „Jahrbuch  der  kais.  konigl.  Centraloommission  sur  Erhaltung 
und  Erforschung  der  Baudenkmäler."  Wien  1856  ff.  Geringer  ist  die  Zahl 
noeh  Torhandener  Glasgemälde.  Auch  hiervon  llanehes  in  den  genannten 
Werken  zerstreut.  So  bes.  bei  S.  Boisseröe.  Denkmale  der  Baukunst  am 
Hiederrhein.  Taf.  12;.H.  Müller.  Beiträge  sur  deutschen  Kunst-  und  Ge- 
sehichtskunde  I.  Taf.  9;  A.  Camesina.  ftie  ältesten  Glasgemälde  des  Chor- 
herrenstifts Klostemeuburg  und  die  Bildnisse  der  Babenberger  in  der  Cister- 
tienaerabtei  Heiligenkreuts.  M.  trefft  Abbild.  Im  ^Jahrbuch  der  k,  k.  Central- 
«ommiMion  u.  s.  w.«"  Bd.  IV.  (Wien  1859.)  S.  169.    U.  a.  m. 

*  F.  T.  d«  Hagen«  Bünnesinger.  Deutsche  Liederdichter  des  12.,  18.  und 
14^  Jahrhdrts.  4  Thle.  Leipsig  1888;  dasu  die  rielfaghen  Einseiausgaben  mittel- 
hochdeutscher Dichter  ron  F.  t.  d.  Hagen,  W.  Grimm«  B.  Lachmann,  W. 
Wackemagel,  K.  Simrock,  L.  Tiek,  A.  Keller,  L.  Ettmüller,  San-Marte,  A. 
fithmUer  u.  And. 
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lieh  neue  hinzukamen.  Fasst  man  hiemaeh  Alles  zusammen^»  wa» 
sith  zunächst  über  die  Bekleidung  der  Männer  als  ydllig 
sicher  ergiebig  beschränkt  sich-  dies  etwa  auf  Folg;endes : 

a.  Unmittelbar  auf  dem  blossen  Leibe  trug  man  als  Vornehm- 
stes Unterkleid  (Nider^wät  oäer  Nider-Kleid)  das  Hemde  oder 
j,Hemede^.  Dies  war  gewöhnlidh  von  Leinewand  und,  wie  aus 
mehr£Achen  Darstellungen  vomämUch  von  Schlafenden  hervorgeht, 
die  sonst  unbekleidet  im  Bette  ruhen,  noch  ganz  nach  Art  der 
Tunika,  vom  geschlossen  und  kurzermelig.  ^ 

b.  Darüber  wurde  die  Beinbekleidung  (Hose,  Caliga)  ge- 
zogen. Diese  bewahrte  einestheils  durchaus  die  frühere.  Oestok 
eines  enganschliessenden  Trikots,  das  entweder  in  Form  von  Lang- 
sMimpfen  nur  bis  zur  Mitte  der' Oberschenkd  oder  bis  zu,  den 
Hüften  aufstieg  und  sich  dann  hier  einer  Schwimmhose-ähnlicfa^Bsi 
^Brocke  (FemoraliaY  vermittelst  Seitenschnürriemen  anschloss 
{Fig.  240  c)  oder;  ähnlich  den  heutigen  Beinkleidern ,*"  auch  den 
Unterleib  mit  umgab;  und  sich  in  beiden  Fällen  zugleich  entweder 
über  den  ganzen  Fuss  oder  nur  über  den  oberen  Theil  desselbed^ 

Fig.  S40. 


mit  Ausschluss  der  Zehen,  erstreckte;  andemtheils  bildete  sie  und 
zwar  gleichfalls  schon  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhimderti^ 
eine  weite  ^Pumphose,  welche  ein  innerhalb  durchgezogener  Rie- 

^  Doch  finden  sich  anoh  mehrfach  Beispiele  dafär,  dast  man  die  bonet  jn» 
wohnliche,  langermelijge  Tunika  anhehielt;  vergl.  im  folgenden  Abachnitt  „&- 
räth**  die  Abbilden,  von  Betten  ans  Herrad  von  Laodspergs  Hortns  delleianuta. 
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men  um  die  Hüfte  festhielt  (JFK^.  240  a).  Letztere  indess,  die  (wie 
es  scheint)  überhaupt  selten  Anwendung  fand,  blieb  lediglich 
Tracht  der  Aermeren.  äo  auch  gingen  die  blossen  Langstrümpfe 
in  Verbindung  mit  der  Bruche  dlmälig  aus  dem  Bereich  der  Vor- 
nehmen auf  die  niedereii«Stände  über,  da  sich  dann  eben  die 
Ersteren  vorwiegend  nur  noch  des  ganzen  Trikots  bedienten. 
Aucb  dessen  Befestigung  geschah  durch  Schnüre  und  zwar  der 
Art  dass  diese,  ausgehend  von  dem  äusseren  Hüftgürtel|  durch 
besondere  Oeffnungen  des  Obergewandes  hindurchgezogen,  an  dem 
oberen  Rand  der  Hose^  der  dafür  gleich£Edls  durchl^fipbert  war, 
gebunden  oder  genestelt  wurden. '  Im  Uebrigen  wären  diese 
Trikots  (was  auch  fiir  jene  Langstrümpfe  gilt)  durchgängig  von 
Wolle  oder  von  Seide,  stets  nur  gewebl^  imd  bunt&rbig:  ent- 
weder eintönig  (vorherrschend  roth)  oder  zugleich  noch  durch 
einzelne  farbige  Streifen  und  Linien  verziert,  '  oder  aber  beide 
Beinlinge  von  einander,  verschieden  gefärbt.  -^ 

c  Dazu  pflege  nian  mindesten^  bis  zum  Bogbin  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  die  seit  Altfprs  üblichen  Schuhe,  seltener 
Halb  stiefeln  ampuziehen.  Hiervon  bestanden  die  ersteren  nach 
wie  vor  entweder  aus  Zeug  (höchstwahrscheinlich  zumeist  aus 
Fil^  oder  aus  einem  weichen  Leder,  die  Halbstiefel  aber  wohl 
durchgängiger  aus  dem  ziiletzt  genannten  Stoff.  Und  ebenso 
hatten  auch  höchst  wahrscheinlich  jene  und  diese  im  Allgemeinen 
sowohl  ihre  seitherige  Form  als  auch  ihre  sonstige  Ausstattu&g  be- 
wahrt Nur  darin  etwa  dürften  die  Schuhe  im  Einzelnen  verändert 
worden  sein,  dass  man  sie  inzwischen  häufiger  als  sonst  theils 
oberhalb  des  Spanns  ausschnitt  und  dann  entweder  so  beliess 
[Fig.  242  a)  oder  zum  Zuschnüren  einrichtetel^Ft^.  241  a^b),  theils 
auch  an  der  vorderen  Randseite  au&chlitzte,  '  und  dass  man  ihre 
Spitzen  allmälig  schnabelartig  verlängerte  (Fig-  242  e),  indem 
man  sich  einer  Mode  anschloss,  die  schon  um  1089  Graf  Ftdko 
van  Anjou  oder  Ängera  nur  seiner  übelgebauten  Füsse  wegen  auf- 
gebracht haben  soU.  ^  —  Li  Betreff  der  Färbung  der  Schuhe  ver- 

*  VergL  Fripicesco  D.aniele  I  Begali  Sepolori  del  Duomo  di  Palermo* 
Kapoli  17S4,  bei  Beichreibnn^  der  Leiche  Heinrichs  VL;  mxlc)i  bei  F.  ▼.  Räu- 
mer. Qeschichlto  der  HohensUnfen  (2.  Aufl.)  Bd.  VL  8.  724.  —  *  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  L  Taf.  69  (am  1180).  — 
'  Derselbe  a.  a.  O.  Taf.  28  (nm  1190).  —  ^  Oderic.  VitaL  682  ad  ann. 
1089  bei  F.  T.  Räumer.  Geschichte  4er  Hohenstaulen  (2.  Aufl.)  VI.  8.  722. 
Bei  weitem  das  Meiste  über  die  Tkacht  der  Schnabelschuhe  stellte  bereits 
F.  Beckmann.  Vorrath  kleiner  Anmerkungen.  Berlin  1795  ff.  8.  87,  8.40  bis 
52,  S.  148  zusammen.  Demnächst  J.  Vulpius.  CuriositSten  u.  s.  w.  Weimar 
1811  ff.  und  „Vorzeit**..  Weimar  1817  ff.  a.  mehr.  Ort.  Hiemach,  erginsend 
taA  mit  Angabe  weiterd^  Literatur  darüber,  L.  F.  Hesse,  lieber  das  sogenannte 
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fahr  man  noch  immer  sehr  willkürlich  ^  obechon  man  bereits  derj 
schwarzen  Farbe  mehr  und  mehr  den  Vorzug  gab.    Während  ds 
neben  dann  namentlich  die  Armen  und  die   niederen  Stände  — J 
falls  ßie  eben  nicht  baarfuss  gingen,  was  allerdings  wohl  das  Gc 
bräuchlichste  war  —  auch  noch  jene   älteste  Art  der  Bedeckung 
mit  Binden  anwandten  ^  (S,  4941,  wurde  es  im  dreizehnten  Ja 
hundert  bei  den  Vornehmen  üblicher  lediglich  im  Trikot  zu  gebeiipl 
das  somit  unfehlbar  unter  der  Sohle  eine  Verstärkung  von  Leder 
erhielt* 

d.    Vor  allem  war   es   das  Untergewand,    der   Roc    oder 
Rock,*   an  w^elchem  sichj,  als  dem  Hanptbekleidungsstücke,   di^j 
vorbemerkte  Umwandlung  am  Ersichtlichsten  äusserte.    An  diesenLi 
mindestens  hatten  auch  schon  bis  zum  Schluss  des  zw  ölften  Jahr^ 
hunderts  manche  Veränderungen  statt  gefunden,  die,  so  wenig  sie] 
auch  in  der  That  seine  triihere  Gnindtbrra  berührten,  doch  bereiti^J 
seine  spätere  Gestaltung  gleichsam  vorbereiteten.    Vergleicht  man} 
nämlich  die  aämratlichen  hierhergehöngen  Darstellungen  mit  denen  j 
der  vorhergehenden  Periode,  so  zeigt  sich  deutlich,    dass   diese 
Kleid   inzwischen   im  Allgemeinen   knapper   und,   mit  AusschlnssJ 
bei   den   niederen    und   den   eigentlich   dienenden  Ständen,   aucl 
zum  Theil   länger   geworden   war,    ganz    abgesehen   von    einen 
Wechsel  in   seiner  sonstigen   Ausstattung   (Fig.  241  q,  b,  e;   Fig^ 
242  ö,  6).     Bei   diesen   letzteren  Ständen   freilich   herrschte  aucl 
jetzt  noch  und  in  der  Folge  durchgängig  die  mehr  alterthümlich€ 
kürzere  Ermeltunika  vor,  wenngleich  auch  sie  sich  bereits  im  Ein- 
zelnen, wie  namentlich  bei  den  Beamteten,  dem  langen  Gewandi 
der  Vornehmen   dadurch   beträchtlich    näherte,   dass   man    sie  j€ 
nach  dem  höheren  Range  verhältnissmässig  verlängerte,  selbst  sc 
dass  man  sich   theils   genöthigt  sah   dieselbe,   grösserer  Bequec 
lichkeit  wegen,   an    den   Seiten   aufzuschürzen   {Fig,  241  a,  b.  ci 
Fig*  242  a.  6.  c ;  vCrgl  Fig.  240  b.  c).    Nächstdem  aber,  dass  ma 
auch  fortan  weit  seltener,  wie  früher,  ungegürtet  ging,  wurde  da 
längere  Gewand  an  sich,  wenigstens  von  einzelnen  Stutzern  vor 
seiner  ganzen  Länge  nach ,   vom  Gürtel   abwärts ,  aufgeschlitzt, 
zugleich  wohl  an  seinem  unteren  Rande  zu  schmalen  Lappen  aua 

KeTemburgiDcbe  Gemälde  n.  «.  w.    in   K.  Ro^enkrane.    Neue  Zeitschrift 
die  Geacb lichte  de«  germanischen  Volken,  Halle  1832.  Bd.  L  S.  14  C  und  end 
lieh  J.  Scheible.  Die  gute  alte  Zeit  geachildert  in  historischen  Beitrügen  eti 
Enter  Band :    Znr  Geachichte   hauptBächlioh   des   Btadtlebena  etc.     Aus  W. 
Bei n Ohrs    bau dscbriftlicben    und    artistiachea    8aranilii3igen    berant^geb 
Stuttgart  1847.    8.  57  ff.  ^ 

*  F.  Ktigler,  Eneidt  in  deesen  „Kleine  Schriften  n.  «.  w.*'  I.  8,  41  ff*  — ^ 
*   Willohalm    1.    87;    Tristan    2532.    —    *  M*    Engelhardt.    Herrad   Yoo 
Landaperg  8.  78.  Taf.  IX  (unten). 
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gezackt  (Fig.  242  b).    Auch  pflegte  man  sdion  gelegentlich  dar- 
über ein  zweites  Unterkleid   von   ähnlicher  Beschaltaihttt,  doch 
ohne  Ermely   anzulegen  ^  welches  man  ung^ürtet  liess  ^  (vergl. 
Fig.  243  c),  .      * 

Fig.  243.        i 


Von  diesen  beiden  Gewändern  nun,  die  femer  beständig  in 
Gebrauch  blieben^  w^|^  sodaim  im  dreizehnten  Jahrhundert 
namentlich  das  erstere,  gemdniglich  Sakkenie  genannt,  oberhalb 
noch  mehr  verengert  {Fig.  243  o.  b),  ja  zuweilen  sogar  schon  ge- 
schnürt; *  dsB  andere  hingegen  (je  nachdem  Schapperuny  Warkus 
und  Kappe  bezeichnend)  ^  zum  Tbeil  entweder  lediglich  mit  einer 
Kapuze  oder  mit  Ermein  oder  zugleich  mit  beiden  versehen,  wobei 
die  Ermel  in  allen  Fällen  die  Gestalt  theils  mehr  oder  minder 
langer  und  weiter  Halbermel,  thdls  weiter  Hänge-]^ilr|Ael  erhielten 
(Fig.  244  a.b.c;  Fig.  245  c).  Indessen  bediente  man  sich  solches 
Kleides,  das  mithin  den  Körper  vollständig  verhüllte,  weniger  im 
gewöhnlichen  Leben  und  im  geselbtchaftlichen  Verkehr,  als  viel- 

^  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  I.  (in  „Werinher)  S.  34  und  (su  „Eneidt") 
8.42.—  *  G.  Bfifching.  Bitterkeit  und Ritterwesen.  LeipsigldSS.  I.  S. 245 ff. 
—  *  8.  im  AUgemeinen  F.  t.  d.  Hagen,  lieber  die  Gemälde  in  den  Samm- 
langen der  alt&ntMhen  lyrischen  Dichter.  (Abhandlung  der  k.  Akadmnie  der 
Wisseasehaffen.  Berlin  1846.  S.  9  ff.) 
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mebr  aufweisen  und  auf  der  Jagd,  während  man  zu  letzterer 
Bet1ifitigal|l|^'«iich  noch  eine  besondere  Tracht,  das  sogenannte 

Fig.  U4. 


Fig.  S45. 


jjPirßgewarU^   hatte,  ^    zu  dem  unter  anderem   vorzugsweise   ein 
kurzer  Umhang  von  Pelzwerk  gehörte,  welcher  (an  beiden  Seiten 

'  Yergl.    bes.  die  Beschreibungen  davoxi   in  Nibelnngfen  t.  8822  and 
Pareival  605,  8. 

W«itt,  KMtOmknBde.  II.  86 
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offen)  über  Brust  und  Rücken  fiel  (JFV^.  245  b).  Für  gewöhnlich, 
und  so  auch  im  Hause,  gebrauchte  man  nach  wie  yox  ftorchgängig 
entweder  jenes  erstere  engermelige  Untergewand  allein,  das  auch 
wohl  den  Namen  Kappe  führte,  oder  dieses  und  den  nur  -einfachen 
ermelloÄen  Ueberwurf  [Fig.  243  o.  b.  c). 

Alle  noch  sonstigen  Wandlungen  an  diesen  Gewändern  be- 
schränkten sich  auf  den  Stoff  und  die  Ausstattung.  Von 
ersterem  war  bereits  oben  die  Rede  (S.  544  ff.);  was  dieAussj^ttung 
anbetrifft,  so  bleibt  darüber  nur  zu  bemerken,  dass  sich  diese  im 
Allgemeinen  mehr  und  mehr  vereinfachte,  indem  man  vomämlich 
seit  dem  Scbluss  des  zwölften  Jahrhunderts  die  bis  dahin  noch 
vorherrschend  üblichen  breiten  Besätze  um  den  Hals,  um  den 
unteren  Saum  und  um  die  Arme  fast  völlig  aufgab  ^  (JR^.  248  ff.; 
vgl.  Fig.  240  c,  Fig.  241,  242).  Dahingegen  wurde  dann  aber  jene 
schon  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  hin  und  wieder  angewandte 
verschiedenfarbige  Halbtheilung ,  das  sogenannte  mi-parii,  und 
zwar  im  Verein  mit  der  Beinbekleidung  in  zunehmendem  Maasse 
gebräuchlich,  so  dass  man  sich  fortan-  —  doch  eigentlich  erst  wäh- 
rend des  dreizehnten  Jahrhunderts  —  nicht  mehr,  wie  firüher,  nur 
damit  begnügte,  das  Gewand  seiner  Länge  nach  (vom  Halse  ab- 
wärts) bloss  einfach  zu  theilen,  sondern  nächstdem  auch  in  Form 
und  Farbe  auf  das  Vielfältigste  wechselte  (Fig.  246  a.b.  c.  d,  Fig. 
247  a.  b.  c.  d;  vergl.  Fig.  242  b,  Fig.  244  b.  c).    Zwar  blieb  diese 

Fig.  S46. 


'  Vergl.  unt.  and.  anch  bei  H.  Müller.  Beiträge  zur  teutschen  Knnst- 
nnd  Oesohichtskunde  I.  Nro.  XI  und  J.  y.  Hefner-AIteneck.  Trachten  des 
christlicheit  Mittelalters  I.  Taf.  69. 
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Tracht  ^  als  Schaustellung  der  den  herrschenden  Geschlechtern  je 
«igenthümlichen  Wappenfarben  noch  geraume  Zeit  hindurch,  ge- 
wissermaassen  als  Livree,  nur  den  ihnen  Dienenden  eigen,  doch 
ging  sie  eben  aus  diesem  Grunde,  sofern  sich  nun  auch  die  Mini- 
Bterialen  und  die  Vasallen  der  höchsten  Machthaber  veranlasst 
oder  gezwungen  sahen  die  Farben  ihrer  Herrn  zu  tragen,  selbst 
auf  die  vornehmsten  Stände  über  {Fig.  243  a ,  Fig.  244  b.  c) ,  bis 
dasB  sie  sich,  nicht  wenig  gefordert  wiederum  gerade  durch  diesen 
Umstand,  im  Verlauf  des  vierzehnten  Jahrhunderts  völligst  ver- 
allgemeinerte. Sie  selber  wurde  in  der  Art  beschaflft,  dass  man 
entweder  die  farbigen  Streifen  aneinander  festnähte  oder  das  obere 
Oewand.  aufschlitzte  und  dahindurch  ein  andersfarbiges  Unterkleid 
hindurchblicken  Hess;  letzteres  jedoch  erst  in  späterer  Zeit. 

Fig.  247. 


e.  Der  Mantel  endlich  bewahrte  fortdauernd  die  ihm  ^eit 
Alters  eigene  GaflUt  eines  halbkreisförmigen  mehr  oder  minder 
weiten  Umhangs.  Tüoch  fand  hinsichtlich  seines  Gebrauchs  darin 
i^lmälig  ein  Wechsel  statt,  dass  man  ihn  nicht  mehr,  wie  sonst 
gewöhnlich,' nach  Art  der  römischen  Schultermäntel  nur  auf  der 
linken  Schulter  trug  und  auf  der  rechten   befestigte ,   sondern  als 

*  Ziemlich  ausführlich  davon  handelt  U.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften 
der  '^orseit.  Manpheim  1S19.  I.  S.  75  ff  ;  dazu,  doch  wesentlich  eine  schon 
•pitar^  Zeit  betreffend,  J.  Scheible.  Die  gute  alte  Zeit.  Erster  Band:  W.  ▼. 
KeinohTs  Sammlung  u.  8.  w.  S.  5S  ff. 
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wirklichen  Rücke nmantel  über  beide  Schultern  zog  und  vom, 
durch  ein  (Brust-)  Band,  zusammenfasste.  Diese  Umwandlung  be- 
gann bereits  im  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts,  '  vollzog  sidi 
indess  nur  ziemlich  langsam  und  zwar  so,  dass  mindestens  Ins 
zum  Schlüsse  dieses  Zeitraums  jene  alterthümliche  Form  noch 
immer  die  gebräuchlichste  bli^b,  wobei  zugleich,  ähnlich  wie  bei 
dem  Rock,  die  sonstige  Ausstattungsweise  und  Länge  je  nach  dem 
höheren  Range  des  Trägers  an  Reichthum  uncl  Fülle  sich  steigerte 
(Fig.  "241  a.  b;  Fig.  242  c) ,  und  sie  auch  erst  völlig  der  neuem 
Form  wich,  nachdem  seit  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
noch  während  der  Dauer  einiger  Jahrzehnte  beide  Formen  ziem- 
lich gleichmässig  nebeneinander  bestanden  hatten  (Fig.  248  a.  b.  e). 

Fig.  248. 


Zugleich  mit  dieser  Umwandlung  entsagte  man  auch  bei  diesem 
Gewände,  wiederum  ähnlich  wie  bei  dem  Rock,  mehr  und  mehr 
des  bis  dahin  allgemein  üblichen  Randbesatzes,  dagegen  man  es 
nun  aber  weit  häufiger  aus  irgend  einem   kostbaren  Stoff,   selbst 

*  Vergl.  M.  Engelhardt  Herrad  von  Landsperg.  S.  79.  H.Müller.  Bei- 
träge zur  teutschen   Kunst-   und   Geschichtskunde  I.  Nro.  X.     J.  v.  Hefner— 
Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.  Taf.  69.     F.  Kugler,    Kleine» 
Schriften  I.  (zu  „Eneidt")  8.  42. 
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Seide  oder  Sammt  beschaffte,  ^  dasselbe  mit  Pelzwerk  fUttern  Hess 
and  ausserdeixi  auch  die  Brustspange  (sonst  meist  nur  eine  far- 
bige Schnur  oder  ein  massig  breiter  Riemen)  nebst  ihren  beiden 
B^estigungsgliedem ,  Tassel  oder  Tessel  genannt ,  ^  eigenst  als 
Schmuck  behandelte  und  demgemäss  häufiger  die  Gestalt  entweder 
einer  Rtngelkette*  oder  eines  Scharten werks  aus  edlem  Metall  mit 
einem  Besatz  voii  farbigen  Edelsteinen  gab.  Nächstdem  .pflegte 
man  späterhin y  gegen 'den  Schlüss  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
den  Mantel  zuweilen  noch  insbesondere  mit  einem  Pelzkragen  zu 
▼ersehen  (i^t^.  ^49  6).  Ueberhaüpt  aber  wurde  es  namentlich  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Zeitraums  zunehäiend  gebräuchlich, 
ihn  im  gewöhnlichen  Verkehr  durch  die  Kappe  oder  den  Warkus 
oder  den  Schapperun  zu  ersetzen ,  welche  Gewänder  inzwischen 
gleichfalls  eine  Ausstattung  durch  Pelzfutter  und  Pelzbesatz  er- 
halten hatten  (Fig.  '249  a). 

Fig.  ^49. 


f.  Bediente  miii  sich  einer  Kopfbedeckung  '  —  was  indess 
«ach  noch  wälirend  des  langen  hier  in  Rede  stehenden  Zeitraums 
Terhiltnissmässig  nur  selten  geschah  —  bestand  dieselbe  und  zwar 
zunftchst  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  noch  immer 


»  1.  B.  Ivein  v.  6482.  —  *  Trittan  ▼.  10805.  —  >  8.  bes.  J.  Falke. 
Zur  Cottümgetchichte  des  Mittelalters  |n  den  «Mittheilongen  der  k.  k.  Central- 
«•BaUaion  aar  Erforschung  und  Erhattang  der  Baudenkmale.  Wien.  5.  Jahrg. 
18<0.  Nro.  7  ff. 
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hauptsächlich  in  den*  schon  vordem  mehcfach  üblichen  Rundkappen 
von  mehr  oder  minder  gedrückter  Form  ^  [Fig.  ^240  6),  in  den 
spitzig  zulaufenden  Mützen,  von  Pelzwerk  oder  rauhem  Filz  mit 
darauf  befindlichen!  Knopf  ^  und  den  nur  einfachen  rundkdpfigen 
Strohhüten, mit  herabhängender  breiter  Krempe.  ^  Hiervon  blieben 
die  beiden  letzteren  überhaupt  hochalterthümlichen  Formen  in 
ziemlich  gleicher  Beschaffenheit  nach  wie  vor  den  Aermeren  und 
den  niederen  Ständen  eigen ,  während  bei*  den^  Vornehmen  nun 
aber  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  jene  Rund- 
kappen allmälig  verschwanden  und  <lurch  mancherlei  anderweitige 
Neugestaltungen  ersetzt  wurden,  von  denen  indess  zugleich  meh- 
rere von  vornherein  (lediglich  als  Abzeichen  von  Rang  und  Stand) 
gewissermäassen  attributive  Geltung  erhielten  und  solche  auch 
unausgesetzt  bewahrten  (s.  unten). 

Sieht  man  von  diesen  besonderen;  mehr  ceremoniellen  Merk- 
zeichen ab,  beliefen  sich  jene  übrigen  neu  ersonnenen  Gestidtungen, 
welche   man   eben  nach  Willkür   anwandte^    vornämlich   auf  ver- 
schiedene Arten  von  Kappen,   Mützen  und  fi)rmlichen  Hüten. 
Zu  ersteren  zählte  gemeiniglich  eine  nur  einfache  Bundhaube, 
Fi    *J50         welche   den   Oberkopf  eng    umschloss    und   ver- 
mittelst zweier  Laschen,  die  häufig  beide  Wangen 
bedeckten,   unter  dem  Kinn  gekn9tet  ward  {F^. 
*J50:  vergl.    Fig.  248  c).     Sie   wurde  gewöhnlich 
von  weisser  Farbe,  doch  auch  zuweilen  roth  oder 
grün  oder  buntstreifig  geförbt  getragen  und  nicht 
selten  längs  dem  Rande  mit  einer  schmalen  Ein- 
fassung verziert.    Im  Uebrigen  aber  bediente  man 
.  sich   der  Kappen  sowohl  in   dieser   Gestalt ,    als 
auch  in  ihren  noch  sonstigen  Formen,  die  indess  alle  im  Wesent- 
lichen darin  übereinstimmtien,  dass  sie  den  Schädel  glatt  umgaben, 
vorzüglich  nur  bei   vollständiger  Ausrüstung  unter  der  eisernen 
Kettenkapuze  oder  im  Hause  und  auf  der  Reise. 

Schon  mannigfaltiger  waren  die  Mützen.  Unter  diesen  nahm 
zunächst  als  die  einfacheren  eine  Anzahl  an|e  steift  er  Rund- 
kappen von  grösserer  oder  geringerer  Erhebung,  zumeist  mit  breit 
umgeschlagenen  Rande ,  eine  der  ersten  Stellen  ein  (Fig.  249  b). 
Bei  ihnen  bestand  der  Wechsel  hauptsächlich,  ausser  in  Färbung 
und  sonstiger  Verzierung*,  einerseits  in  der  Ausbildung  der  eigent- 
lichen Oberkappe,   indem  sich  diese  bald  völlig  halbrund,   bald 

»  H.  Füller.  Beiträge  u.  8.  .w,  I.  Nro.  XI;  J.  v.  Hefner-Alteneck. 
Trachten  I.  Taf.  29.  58.  69.  —  '  Bf.  Engelbardt.  Herrad  von  Landaperg. 
8.  81  ff.  —   *  F.  Kopp.    Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.  126. 
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geschwungen  spitzig  erhob,  bald  in  der  Mitte  einsenkte  und  dann 
gewöhnlich  einen  Knopf  trug,  andrerseits  in  der  Gestaltung  des 
Sandes.  Dieser  nämlich,  verschieden  hoch  (zuweUen  die  Kappe 
aelbst  überragend),  war  entweder  durchaus  glatt  und  dabei,  zumeist 
nur  oberhalb  von  einer  schmalen  Borte  umgrenzt  öder  zackig  aus- 
geschnitten oder  aber  in  einzelnen  Fällen,  mit  Beibcdialtung  dieser 
Form,  der  Breite  nach  mehrfach  (am  häufigsten  sechs-'  oder  acht- 
eckig) umgebogen  imd  —  wenn  nicht  gleichfalls  glatt  belassen  — 
mit  Pelzwerk  verbrämt  oder  gänzlich  bedeckt  (-FV^  249  b;  vergl. 
F^.  246  41) f  Wie  reich  eine  solche  Ausstattung  unter  den  Vor- 
nehmen pi^als  war ,  bezeugt  allein  schon  die  Schilderung  von 
dem  Erscheinen  des  altersschwachen  und  kranken  Königs  Anfc¥' 
t€Ls,  wo  es  im  Anschluss  an  die  oben  mitgetheilte  Stelle  (S.  551) 
heisst:  * 

„desselben  was  ein  habe  da        ' 
uf  sine  houbte  zwivalt 
von  zobele  den  man  tiure  galt, 
sinwel  arabisch  ein  borte 
oben  druf  gehorte, 
.     mitten  daraA  ein  knüpfelin 
ein  durchliuchtig  rabin. '^ 

Im  Allgemeinen  wurden  jedoch  auch  diese  Mützen  noch  vorherr- 
schend nur  zur  Jagd  und  zur  Reise  benutzt,  weshalb  man  sie 
auch  fast  ohne  Ausnahme  mit  längeren  Bindebändem  versah,  so 
dass  man  sie  nach  Bequ^nlichkeit  über  den  Rücken  hängen  konnte 
(F\g.  245  a).  —  Eine  andere  Art  von  Mützen,  welcher  man  sich 
schon  häu%9r  auch  im  gewöhnlichen  Leben  bediente,  bildete  (ge- 
rade im  Gegensatz  zu  jener  aufgesteiften  Form)  einen  lediglidi 
aus  Zeug  (aus  Seide  oder  aus  feiner- Wolle)  angefertigten  faltigen 
Bond.  Derselbe,  vermuthlich  nur  im  Linem  von  einem  stär- 
keren Stimrand  umfasst,  erhob  sich  aus  diesem  und  bedeckte 
je  n^ch  der  Fülle  seiner  Stoffmasse  entweder  nur  den  Qberkopf 
(Fig.  248  c)  oder  zugleich  mit  seinen  Enden  in  Gestalt  eines  brei- 
ten Behangs  das  EQnterhaupt  ringsum  bis  zu  den  Schultern^ 
(Fig.  249  a).  Diese  längeren  Hauben  vomämlich  erhielten  sodann 
in  einzelnen  Fällen,  wozu  der  Behang  gleichsam  aufforderte,  noch 
einen  besonders  reichen  Schmuck  durch  eingewirkte  oder  gestickte 
Zierrathen  und  sonstige  Darstellungen,  wie  denn  insbesondere  von 
der  Haube  des  freilich  an  sich  höchst  stutzerhaften  Bauern8itl||lB 

^  Parcival  281,  8.  —  *  Vergl.  nnt  and.  F.  v.  d.  Hagen;  Handschriften- 
femälde  und 'andere  bildliche  Denkmale  der  deutschen  Liederdichter  des  12. 
Mf  14.  Jahrhdrts.  (Abhandlung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin 
1850.)   Taf.  Vm. 
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Hdmbrecht  mitgetheilt  wird,  dass  darauf  alle  Arten  von  Vögfoln 
nebst  Scenen  aus  der  Geschichte  Tr^'as,  Karls  und  Rolands  und 
Dietrichs,  von  Bern  in  buntem  Gemisch  zu  sehen  waren  ^  (Tristan 
4066 ;  6002)'  Noch  anderweitige,  einfachere  Formen  beschrfiokten 
sich  im  Wesentlichen  auf  ein  fast  nach  qrientalischer  Weise  auf- 
gebundenes kürzeres  Tuch. 

Die  Hüte  blieben  im  Ganzen  genommen  ihrer  durchgäfigigea 
Grundform  nach  noch  immer  dem  alten  Spitzhut  getreu,  nur  im 
Einzelnen  davon  abweichend,  sofern  auch  sie  in  der  Ausstattung 
mancherlei  Bereicherung  erfuhren.  Nächstdem  ds^ss  sie  ÜGißt  ohne 
Ausnahme  mehr,  oder  minder  gesteift  waren,  glichen  sie  sämmtlich 
einem  entweder  spitz  oder  rundlich. endigenden  Trichter  von  grös- 
serer oder  geringerer  Höhe  mit  ziemlich  breit  umgeschlagenem 
Band,  welcher  den  Kopf  bald  gleichmässig,  bald  (etwas  mehr,  nach 
vorn  gezogen)  nur  nach  rückwärts  aufsteigend  umgab  (Fig.  245  6). 
Höchst  wahrscheinlich  zumeist  von  WoUe  oder  stärkerem  Fik 
hergestellt,  schmückte  man  si^  einerseits  nur  einfach  durch  FS^r- 
bung  und  Bortenbesatz  namentlich  oberhalb  des  Randes,  andrer- 
seits aber,  bei  grösserem  Aufwand,  theils  durch  einen  Bezug  mit 
Pelzwerk,  indem  man  damit  den  ganzen  Hut  oder  nur  den  Rand 
bedeckte^,  theils  auch,  nach  Vorgang  englischer  Sitte, '  durch 
einen  vollständigen  Ueberzug  mit  den  äussersten«  farbigen  Enden^ 
den  „Augen**  der  Schwanzfedern  der  Pfauen  {Fig.  246  6).  Zu- 
dem versah  jnan  auch  sie  gewöhnlich,  gleich  den  Mützen ^  mit 
Kinnbändern. 

Noch  ferner  kam  dazu  etwa  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts eine  bis  dahin  minder  gebräuchliche  Kopf  zier  de,  das 
fortan  sogenannte  Sch(tpel,  Schappil  oder  Schappelin,  theils  als  Ver- 
zierung der  Kopfbedeckungen,  theils  aber  auch  als  selbständiger 
Schmuck  in  weitestem  Umfange  in  Gebrauch,  tm  Allgemeinen 
begri£f  man  darunter  ^  jedwede  Art  schmaler  Kopfreifen,  gleichviel 
ob  von  Zeug  oder  von  Metall,  mit  Einschluss  von  natürlichen  und 
künstüch  gefertigten  Blumenkränzen,  welche  letzteren  nament- 
lich während  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  grosser  Vorliebe 
getragen  wurden.  ^  —  Unter  den  metallenen  Schapeln,  die  wohl 
meist  aus  vergoldetem  Silber,  zuweilen  indess  auch  von  Gold 
HAreni  herrschte  unausgesetzt  die  Gestalt  eines  dünnen  entweder 

'*vl''  H.  Haupt.  ZeiUchrift  für  das  deutsche  Alterthum  IV.  S.  S92  ff.  — 
''Lied  der  Nibelungen  v.  893.  —  '  Parcival  818,  10.  6058.  —  *  A.  Zie- 
rn an  n.  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch.  Quedlinburg  u.  Leipsig  1888.  s.  ▼• 
Schapel.  —  ^  O.  Büschin g.  Ueber  daa  Tragen  der  Kränze  im  Mittelalter,  im 
..Kunstblatt.''  StuUg.  1828  Nro.  87  und  Derselbe.  Ri'tterzeit  und  RitterWesen 
I.  S.  251  ff. 
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Fig.  261. 


glatten -oder  gewundenen  Reifens  vor,  einerseits  mit,  dmraa  ver- 
ibeilten  kleinen  blumeilformigen  Rosett^  andemtheils  (bei  sonst 
vlUigejr  Glätte)  mit  kronenartigen  Zinkej|||||br8ehen,  Im  Uebrigen 
I^B^gte  man  diese  Reifen  auch  noch  in  JE^fndere  mit  Edelsteineu 
und  mit  Perlen  zu  besetzen,  oder  statt  i^p^  überhaupt  einzig  aus 
Steinen  oder  aus  Perlen  gebildete  Schnüre  anzulegen ,  was  denn 
allerdings  stets  nur  von  den  Vornehmsten  und  zugleich  Reichsten 
beschafft  werden  konnte  (vergl.  Fig.  243  h ;  Fig.  245  a.  c ;  Fig. 
^48  a).  -^ 

gi  Zu  dem  allen  bediente  man  sich  nach  wie  vor  der  Hand« 
schuhe,  ^  nämlich  noch  immer  minder  häufig  im  alltäglichen  Ver- 
kehr, als  vielmehr  bei  völliger  EiiegiB- 
tüstung,  auf  der  Reise  und  auf  der  Jagd, 
zu  welchen  Zwecken  man  ihnen  gewöhn- 
lich die  f^orm  von  Stulphandschuhen  gab 
•  {Fig;  245  a.  c);  nä^stdem  seit  der  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  »in  weiterer 
Verbreitung  *  einer  Tasche  aus  einem 
darben  Zeug  oder  Leder  von  mannigfach 
wechselnder  Gestalt  und  mehr  oder  min- 
der reicher  Ausstattung  theils  durch  auf- 
gfpresste  Zierratheo,  theib  durch  Stickerei 
und  Beschläge,  die  man.  entweder  un- 
mittelbar oder  vei«4litelst  längerer  Schnüre 
am  Hüftgürtel  befestigte  ^  {Fig.  251;  vergl. 
Fijg.  260  o).  Diese  Taschen,  Almosen^ 
täschchen  (französ.  aufTiont^««)' genannt, 
wurden  allmälig  so  gebräuchlich,  däss  bis 
zum  S'chluss  des  dreizehnten  Jahihunderts 
die  alleinige  Verfertigung  derselben  die 
Ausbildung  einer  eigenen  Zunft,  die  der 
j,Täschner*  veranlasste.  *  — 

'  ^  Tor  Kurzem  (Febmar  1868)  ist  nun  auch  eine  'Geschichte '  des  Ha&d- 
•dmlu  erschienen  und  swar  in :  ^Neueste  Dresdner  Nachrichten*  Nro.  II.*  *• 
*  Dmu  der  Oebrauch  von  Geldtaschen  schon  iin  neunten  Jahrhundert  ge- 
legtotlich  statt  hatte,  wird  unt  and.  im  ticben  des  Erzbischdfs  Anskar 
TOii  Bimbert  und  im  Leben  des  Ersbischofs  Bimbert  selber  beseogt; 
«Dean  beide  trugeü  stets  am  Gürtel  einen  Beutel  mit  Geld,  um  wenn  eia  Dfbf- 
tiger  kam  und  der  Almosen ier  gerade  nicht  da  war,  selbst  unyerzügliGk  ^^fß, 
geben  in  können.*  (Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit  IX.  JahriÜSil 
S. Bd.  8.  76  u.  S.  in.—  *  Abbildungen  solcher  Taschen  s.  bei  X.  WiUemin. 
Monuments  fran^ais  inödits  L  PI.  68,  PI.  114  und  Ch.  Louandre  et  Han- 
gard-Man  g^  Les  arts-somptuaires.  Bd.  II:  aumdniers,  bourse  12—16.  si^le. 
pL  t.  —  ^  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgische^  Gewänder  des  Mittelalters 
I.  8.  218. 
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Fig,  252. 


2.  iSMfi^T  weiblichen  Kleidung  ^  fkun  verhielt  es  sich,.^ 
Grunde  gaapmmen  ganX  A^üilich  Wie  mit '  der  männlichen,,  nur 
dass  an  ihr  alle  WandHJjIren  4cr  letzteren  sowohl  verhältnisjim|||  • 
sig  früher  als  auck  i AKizeln^i ,  wie  insbesondere  hinsiditlA 
der  Verlängerung  undiVHhgung  des  Untergewandes  oder  Rog1|3, 
gleiche  von  vornherein  toi.  weitem  entschiedener  zur  Geltung  ge- 
langten, 

a.  Folgt  man  auch  hier  wiederum  zunächst  >den- Darstellungen 
aus  de;n   zwölften  Jahrhundert,   so   zeigt   sich;    dass  a^ch-  die 
Weiber  fenler  (gleich  den  Männern)  wie  seither  zuvorderst  tm- 
mittelbat  auf  dem  Körper  ein  Elleid  anlegten,   das,  je   nachdem 
sie  dasselbe  anwandten,  einem  eigentlichen  Rock  oder  dem  (heu- 
tigen) Hemde  entsprach.    Denn  obschon  auch  sie  gewöhnlich  über 
dies  ^leid  ein. zweites  Gewand,    als   das 
Hauptbekleidungsstück,  und  mindestens, seit 
^r  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
aitch  noch   tiber  dieses   ein  drittes   Kleid 
anzuziehen  pflegten,  trugen  sie   docl^i  auch 
in  vielen  Fällen ,,  wie  namentlich  'innerhalb 
des  Hauses,  entweder  nur  das  erstere  oder 
dies  lediglich  in  Verbindung  mit  dem   letz- 
ttt^n'  Ueberziehkleid   {Hg.  2&5  a.  b.  c  ff). 
|%mnach  nun  bildete   solches  Hemd    zwar 
-^M  stets  ein  den.  ganzen  Körper,  vom  Qalse 
bis  zu  den  Fuss^pitzen,   vö^ig  verhüllendes 
Gewand  mit  ganzen  enganliegen^den.iE^lrmeln, 
jedoch  abhäi;igig  von  seiner  Bestimmung,  biald 
•    mehr  bald  minder  faltenreich,  eiqestheils  nur 
einfach  von  Linnen,  andemtheils'  von  kos^ 
barerem  Stoflf  (vornämlich  Seide) .  und    rei- 
cherer Ausstattung  durch  Färbung,  Stickwerk 
und  Randbesatz,  das  man  im  Uebrigen  völlig 
willkürlich  bald  gürtete,  bald  ungegürtet  beliess-  —  Bei  den  die- 
nenden Ständen  hauptsächlich  blieb  es  mit  nur  wenigen  Ausnah- 
men  unausgesetzt   die   einzige  Bekleidung,    weshalb   denn   auch 
diese  dazu  durchgängig  gröbere  Wollensto£fe  wählten  {Fig.  252). 
^b.    Der  Rock  nun,   den  man  also  häufiger  (als  das  Haupt- 
^Beidungsstück)   über,  ^  das   Hemd    anzuziehen   pflegte  —   doch 

^  Vergl.  zu  den  oben  (S..554)  genannten  Schriften  auch  noch  insbeaondeie 
F*  y.  d.  Hagen,  lieber  die  Gemälde  in  den  Sammlungen  der  altdentsehen 
lyrischen  Dichter.  Zweiter  Theil,  Berlin  1846.  G.  Büsching.  Bitterseit  nnd 
Ritterwesen  I.  8.  252.  Ki  Wein  ho  Id.  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter. 
Wien  1851. 
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wurde  auch  dieser  gelegentlich,  anstatt  des  Hemdes,  selbständig 
getragen  —  wurde  dann  spätestens  seit  der  Mitte  des  zwölfteia 
Jahrhundert  dahin  verändert,  dass  man  ihn  fortan  in  kurzer  Frist 
zu  einem  sich  dem  Oberkörper  durchaus  enganschmiegenden, 
weiten  Schleppkleide  gestaltete  und  mit  ganzen  £rmeln  versah,, 
welche  sich  von  der  Schulter  abwärts  entweder  allmälig  sehr  be- 
trächtlich zu  Hänge-Ermeln  erweiterten  oder,  bei  sonst  völKger 
Enge,  erst  unmittelbar  vom  Handgelenk  aus  derartig  an  Umfang 
zunahmen  (Fig.  253  a.  b:  Tig.  254  \  Fig.  257  d).  Gegen  das  Ende 
dieses  Zeitraums  hatte   derselbe  in  solcher  Weise  seine  höchste 

Fig.  953. 


Ausbildung  erreicht,  wohin  denn  nodi  insbesondere  gehört,  dass 
man  ihn  nunmehr  schon  hin  und  wieder^  zum  Zweck  eines  mög- 
lichst engen  Anschlusses,  oberhalb  längs  seinen  beiden  Seiten 
aufschlitzte  und  förmlich  zuschnürte  (Fig.  254;  vergl.  Fig.  257  c)* 
Audi  scheint  es,  dass  man  ihn  gleichfalls  schon  jetzt  mitunter  vom, 
vom  Hals  bis  zur  Taille,  mehr  oder  minder  weit  aufschnitt,  wie 
die«  unter  anderen  iu  den  Bildern  zu  dem  Gedichte-  'Werinfiers 
vom  ^Leben  der  Maria"  vorkommt,  üeJIs  dies  nicht  nur  auf  ein 
ZerreisKen  der  Kleider,  als  Ausdruck  des  Schmerzes,  zu  deuten 
ist  Im  Ganzen  verlor  sieh  dann  auch  an  diesem  Gewände,  gleich 
wie  an  dem  männlichen  Rock,  fieust  ziemlich  gleichmässig  mit  der 
Falle,  Welohe  es  an  S^off  gewann,  die  sonst  übliche  Ausstattung 
mit  Randeinfassungen  u.  s.  w.,  so  dass  man. sich  um  den  Schluss 
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dies^  Jahrhunderts  selbst  auCh  bei  äusserstem  Prachtaufwand, 
wie  solcher  in  der  Bilderhand!schrift  der  Herrad  von  Landsperg  in 
der  Gestalt  der  „Superbia"  veranschaulicht  wird  (2^.  254),  haupt- 
sächlich nur  noch  mit  einem  Besatz  rings  um  die  Oberarme  be- 
gnügte. Dtigegen  wählte  man  nun  dafür  aber  auch  u^  so  kost- 
barere Stoffe  und  liess  es  theils  innerhalb  der  Ermel  oder  doch 
mindestens  längs  den  Kanten  mit  Pelzwerk  füttern  oder  verbrälnen. 


c.  So  prunkvoll  indess  diese  Kleidung  war  —  an  deren  bald 
übertriebenen  Länge  die  Geistlichkeit  dergestalt  Anstoss  nahm, 
dass  sie  dieselbe  auf  einem  Con'cil  um  1195  auf  das  Nachdrück- 
lichste untersagte  ^  —  und  wie  sehr  sie  auch  durch  ihre  Enge  der 
weiblichen  Eitelkeit  schmeicheln  mochte,  ward  sie  dennoch  schon 
während  des  ersten  Viertels  des  dreizehnten  Jährhunderts  durch 
ein  wieder  weiteres  Gewand  verdrängt,  ^s  war  dieses  jener  fid- 
tigere,  ermel  lose  Ueberzug  {Sukni  oder  /Suc^mtV),  welcher  dann 

1  D.  Hüllmann.'Städtewesdn^  des  Mittelalters  IV.  8.  137.  Mehreret  dar- 
über bei  t^.  ▼.Räumer.  Geschichte  deir  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit  (2.  Aufl.) 
VI.  8.  718  ff. 
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bald  daraufbei  den. Männern  im  Allgemeinen  Nachahmung  tsxKd, 
nur  darin  von  dem  der  letzteren  *  verschieden  ^  dass  er  stets  be- 

Pig.  955, 


Fi0.  256 


trächtlich  länger  blieb;  in*  dem  Grade,  dass  man  ihn  beim  Gehen 
an  der  Seite  aufnehmen  musste  (jP^^.  255  c;  vergl.  Fig.  258  c). 
D&  dieses  Gewand  nun  auch  von  den  Wei- 
berü,  und  zwar  auch  hier  wiederum  im 
Gegensatz  zu  dem  früheren  Ermelrock,  nie- 
mals allein  getragen  wurde ;  sondern  stets 
nur  als  üeberziehkleid  über  dem  vorweg 
erwähnten  Hemde ,  ward  nun  auch  sol- 
ches zu  eben  dem  Zweck,  ganz  abgesehen 
von  der  Ausstattung^  die  ^es  in  seiner  auch 
schon  vordem  üblichen  Eigenschaft  als  Rock 
überhaupt  ;bu  erhalten  pflegte  (S.  570),  all- 
m^lig  gleichfeUs  zu  einem  bald  mehr,  bald 
minder  weiten  Schleppkleide  verlängert  {Fig. 
255  a.  b.  c;  Fig.  258  a.  b.  c).  Auch  blieb 
das  Hemd  nun  in  dieser  Gestalt  durchweg 
f^s  einziges  Kleid  in  Gebrauch ,  höchstens 
mit  der  nur  seltnen  Ausnahme,  dass  .man 
darunter  noch  eine  Art  von  kürzerem  Hemde 
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von  feinstem  Stoff  trug.  Solist  aber  entsprach,  gerade  dieses  Ge- 
wand in  allem  Uebrigen,  wie  insbesondere  anch  hinsichtlich  der 
getheilten  Färbung;  dem  mäniplichen  Hemd  oder  Bock  durchaus 
(Fig.  256;  Fig.  255  a.  b;  yevgL. Fig.  243  a.  h). 

d.  Von  noch  andereü  Ueberziehkleidem ,  deren  namentlich 
einzelne  Dichter  deß  dreizehnten  Jahrhunderts  gedenken,  lässt  sich 
in  Anbetracht  der  Form  kaum  einiges  Nähere  angeben«  ^  Dahin 
gehören  der  Kurze-Boltj  *  ein  GeWand,  das  vorwiegend  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  gebräuchlich  war  und  nach  diesem  Zeitraum  all- 
mälig  verschwand,  der  Surkot  ^  und  der  Schwanz  (Schwähselin). 
Hiervon  bildete  erster  es  sicher  einen  nur  kurzen  UebenWrf ;  der 
Surkot  wahrscheinlich  einen  dem  Mönchskleid,  dem  sogenannten 
Skapulier  ähnlich  geschnittenen  üeberhang,  der  also  (an  beiden 
Seiten  offen,  nur  mit  einem  Eopfloch  versehen)  vorn  und  hinter- 
wärts herabhing,   und  der  Schwanz  oder  Schwänzelih  vermuthlich 

^^inen  nur  durch  seine  Schleppe  —  worauf  der  Name  hindeutet  — 
ausgezeichneten  Suckenie. 

e.  Ziemlich  gleichmässig  mit  d^r  Umwandlung  des  Rocks  im 
eigentlichen  Sinne  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts^ 
mit  seiner  Wiedererweiterufig,  kam  sodann*  auch  der  obere  Hüft- 
gürtel abermals  zu  mehrerer  Geltung,  Obschon  man  denselben 
auch  fernerhin  keineswegs  durchgängig  anwandte  und  namentlich 
in  nur  seltnen  Fällen  über  die  Ueberziehkleider  anlegte 
(jpt^.  255  a.  b.  c)y  wurde  er  seitdem  doch  wiederum*  zu  einem 
Hauptgegenstande  des  Schmucks.  ^  Demnach  stellte  man  ihn  ge- 
wöhnlich in  Form  eines  langen  und  schmalen  Bandes  aus  Seide, 
Sammt  oder  Leder  her ,  geziert  entweder  mit  Goldstickerei  oder 
auch  mit  goldenen  Beschlägen  und  zuweilen  noch  ausserdem  mit 
kostbaren  Edelsteinen  besetzt,  zumeist  so  lang,  dass  er  von  der 
Schnalk,  welche  ihn  vorn  zusammenhielt,  bis  zu  den  Knien  herab- 
reichtc  (Fig.  255  b): 

f.  Was  nun  den  Mäntel  anbetrifft,  den  auch  die  Wei)i)er  bei 
völligem  Anzüge  über  jene  Gewänder  hingen,  so  gut  dafür  durch- 
aus dasselbe,  was  bereits  über  den  Mantel  der  Männer  im  Ein- 
zelnen mitgetheilt  worden  ist  (S.  563).  Beide  veränderten  gleich- 
mässig bis  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  (Fig,.257  d)  nicht 
sowohl  ihre  frühere  Form  eines  blossen  Schulterumhangs  in  die 
eines   weiteren   Rückenmantels   {Fig.  258  a.  b.  <i),   als  auch   ihre 

*  Vergrl..  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Mo^welt  t  S.  112  ff.  — 
*  Kaiserchronik  72  c.  K'ömg  Raother  4676. —  •  Willehalm  von  Orante  I,  \2\. 
IT,  IW.  Parcival  145- -  *  Vergl.  he«.  Willehalm  154»  9  ff.  Parcival  284,7. 
Tristan  4480  ff.  u.  oft. 
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^  Fi^.m^  ^^  ^     sonstige  AiÄfWattung  rückÄichf- 

lieh  des  Stoffs,  der  A^Mi^ang 
von  Pelzwerk  und  derfl|[|t  der 
Befestigung.  Ja  wie  üus  mehf- 
faefaen  Angaben  aus  dem  drei* 
zehnten  Jahrhundert  erhellt^ 
waren  um  diese  Zeit  die  Män- 
tel beider  Geschlechter  ein- 
ander so  ähnlich,  dass  sie  die- 
selben (ohne  dadurch  im  Ge- 
ringsten aufzufallen)  gegensei- 
tig wechseln  konnten.  Nur  seit 
der  Mitte  diesecf  Jahrhunderts 
erhielt  zuweilen,  wie  es  scheint, 
ausschliesslich  der  weibliche 
Mantel  einen  kleinen  Ueber- 
schlagkragen ,  welcher  sich  in 
dreieckiger  Gestalt  bis  zur 
Mitte  der  Brust  herabzog  (Fig.  Soft  b).  poch  dürfte  auch  diese 
Besonderheit  immer  nur  bei  einzelnen  Mänteln  vorzüglich  hoch- 

•       Mg.  S58. 
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gestellter  Persoi^ed  und  überhaupt  nur  auf  kurze  Zeit  w^Oebranch 
gekoml|^n  sein. 

jA  Ganz  dem  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  den  noch  übrigen 
Obewleidem,  deren  sich  gleichfalls  die  Weimer  mitunter  als  Ersatz 
des  Mantels  ^  bedienten.  Auch  diese  entsprachen  den  von  den 
Männern  zu  gleichem  Zwecke  benutzten  Gewändern/  so  vorzugs- 
weise dem  Schapperun  und  der  mit  weiten  Halbermein  nebst 
l^apuze  versehenen  Kappe^  in  Form  und  Stoff  aufs  Vollständigste 
(S.  560),  während  auch  sie  noch  ausserdem, .  wiederum  im  Ein- 
klänge mit  den  Männern,  zuweilen  als  besondere  AuBistattulig 
einen  HaU  und  Schulter  bedeckenden  breiten  Pelzki^en  an- 
wandten (vergl.  j^'^.  249  b).  — 

h.  Die  Kopfbedeckungen  ^  blieben  im  Ganzen  auch  hier 
bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  auf  die  bereits  fiüher 
gebräuchlichen  —  die  mehr  oder  minder  verzierten  Rundkaj^en, 
schlcierartigen  Kopftücher  und  turbanartigen  Bunde  —  beschränkt 
{Fig\'252';  Fig.  253  a.  b).  Indessen  iueh  gleich  schon  um  diese 
Zeit  kamen  daneben^  wenn  immerhin  auch  vorerst  nur.  als  Aus- 
nahmen, grössere  turbänartige  Hauben  {Fig.  254),  sodann  aber 
seit  dein  dreizehnten  Jahrhundert,  zum.  Theil  als  Nachahmung 
fremder  Sitte :  „wie  es  in  jedem  Land  Gebrauch,^  so  mannigfaltige 
Formen  auf,  dass  denn  wohl  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Weiber 
die  Männer  noch  überboten. 

Die  einfachste  und  zugleich  einzige  Art,  welche  sie  auch  mit 
den  letzteren  theilten,  bestand  in  dem  bereits  vorweg  beschriebenen, 
bald  aus  Metall  gefertigten,^  bald  nur  von  Blumen  gebildeten 
Schapel  ^  (S.  568),  zu  dem  jedoch  sie  insbesondere,  wenigstens  in 
einzelnen  Fällen ,  noch  ein  Kinnband  hinzufügten  (Fig.  259  d). 
Die  übrigen  Arten  waren  hauptsächlich  das  Kopftuch,  der 
Schleier  und  die  Bis€\  das  Gehende^  verschiedene  Mützen, 
Ketzhaiiben  und  eigentliche  Hüte,  davon  denn  sowohl  jedes 
für  sich ,  als  auch  in  Verbindung  mit  dem  anderen  (zumeist  mit 
dem  Schapel)  angelegt  ward,  ausgenommen  allein  die  Hflte,  die 
indess  überhaupt  erst  später,  nicht  vor  dem  Beginn  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aufkamen,  und  auch  noch 
während  dieses  Zeitraums  nur  sehr  vereinzelt  getragen  wurden. 

Des  Kopftuchs  zunächst  bediente  man  sieb  nach  wie  vor 
unausgesetzt  in  der  schon  seit  Alters  gebräuchlichen  Form  eipes 

^  J.  Falke.  Zur.Costüm^e^chichte  des  Mittelalters  in  den  ,»Mittheilungen 
der  k.  k.  Centralcommission.  Wien.  V.  Nro.  7  flf.  —  «8.  oben 'S.  668,  not  5, 
dazu  WAlthar  184.  185.  Titurel  1210  fe  Ulrich  von  Lichtenstein  186,  25.,  bes. 
reich:  Wigamur  3389.  4514.  4926.  Wigalois  851. 


3.  Kap.  D.  Volker  d.  südL  tu  mittl.  Eucop.  Die  Trctht  (Kopfbedeckg.  13.  Jhrh.).  577 

blossen  Ufberlukngs.  So  aaoh.  blieb  der  Schleier 'im /Weseal- 
lichen  dieser  einfachen  Oestaltung  getreu^  nur  dass  man  detiselbe^n' 
im  Allgemein^  aus  dünnerem  Stoff  und  länger  •  hei^teilte ,  meist 
dergestalt y  dass  er  sich  bis  zu  den  Schultern,  dta  Oberarm  nrft- 
bedeck^y  erstreckte  (Fig.  259  e;  vergl.  Figi.  258  ä).  Indem  sich 
dann  sm6r  in.  solcher  Ausbildung  haiiptsächlich  die*  Jugend  be- 
niächtigte,,  ^  waf d  das  Kopftuch,  wie  bi^hec,  und  die  fist  vorxn^ 
weise  (jecloch  keineswegs  ausschliesslich)  vomjdtercfn  yerheira&eteb 
Frauen  und  vei^  Wittwen  in  Anspruch  genomuren.  ^  Die  Mise,  aber 
bildete  gewöhnlich  gleichfalls  nUr  tßin  Kopftuch,  nur  dadurch  von 
jenem  Behang  t^ersehieden,  dass  sie,  bei  weiiem  lätig^r  utad  schmit- 
1er,  in  mehr  oder  minder  ktÜMtlic&er  Windung  den  Köpf  nebst 
Untertheil  des  Gesichts  (also  mit  Ausschluss  v^on*  Augen  und  Käse) 
und  den  Hals  Vollständig  Terhüllte,'  während  das  untere'  Ende  der^ 
selben  über  eine  der  Schültertv  geworfen  hinierwärts  längs  dem 
Bücken  fiel.  Dabei  bot  si^H' 'die  Fülle  des  ^Stoffs  stets  zu  sorg- 
fältiger Fältelung  dar,  worauf  denn  auch«  in  ^en  höheren  Ständen 
kein  geringer  Werth  gelegt  ward. 


Oewissermaassen '  im  Oegensatze  zu '  der  Rise  stand  das  Ge- 
bmdt.  Denn*  nicht  allein  dass  man  mit  diesem  Ausdruck  über- 
haupt allet  Gebundene  und  mithin  aUch  das  womit  man  band 
im  Allgemeinen  bezeichnete,  ^  war  die  sq  besonders  genannte  Kopjp- 
tracht  stets  enganliegend  und  faltenlos.  Im  Gan^eti  nämlich  bil- 
dete s'ie,  sieht  man  von  mehr  willkürlichen' oft  reicheren  Neben- 


*  Verg-l.  Ulrich  von  Liditenstein  (K.  Lachmmnn)  8..  178.  —  •  F.  Kopp. 
Bilder  undSchrifl^n  der  Vorzeit  I.  93.  J.  Grimfn,  Rechtsalterthiimer  (2.  Aufl.) 
8.  443:  vergl,  Ottokar  von  Horneck.  Chron:  CLXXII.  —  >  A.  Äiemann. 
Mittelhoclideiitaches  Wörterbuch  «.  v.  Gebende. 


W«l«t,  KoAtOmknnd«.  ü. 
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fiMTin^ii  ab^'theils  nur  eine  äinfachö  Binde/  WelisheftKinn  und 
Wangen  uraschloss'  (/^i^.  259  d)^  tbeils,  nn4  zwar  am  gewöhnlidi- 
aten ,  diese  letztere  in  V ei'bin'dntig  'mit  einer  gesteift  umrandeten 
Mütze  (jRg.  269  i;  Fig.  255  t;  Fig^  258  b)f  theils  aber  auch,  wenn- 
gleich niir  selten ,  .eine  derartige  Mütze  älleinl  In  denr  beiden 
enteren  FäHen  YornämHeh  -  pflegte  man  noch  als  Schmuck  den 
Schapel  ocTer,  wo  es  der  Rang  der  Trägerin'  gestattete,  eine  Sürone 
darüber  zu  s^tz^n  (Hig.  269  (t;.Fi^  25S  6),  sonst  aber  bc^big/je 
nach  Vermögen ,  sowohl  das  Band  als  auch  die viidtze  mehr  oder 
minder,  reich  zu  verzieren,  indetn  man  beides  —  däU  man  iih  Ueb- 
rigen  voriierrschend  eintönig  weiss  beliess — .  aus  fiirbigem' dämmt 
oder  Seide  herstellte,  bestickte  und.  bisweilen  sogar  theitweifte  Mit 
Edelsteinen  schmückte.*  So  heisiBt  es  von  dieser  Tr^ht  unter  an- 
derem '   im  Tpistan  bezüglich  der  schönen  Isolde  einmal  (4508): 

y,yfB^  ich  von  Gebende 
.  JemAls  horte  .oder  kis,  .,         .       . 

Noc"h  reicher  ihr  Gebende  was, 

t>as  sier  da  trug,  die  Reine, 

Mit  edelm  Gesteine  '  •      . 

Gezieret  und  durchwirkt  genug. 

Ihr  Haupt  eine  Krone  trug 

Ob  dem' Gebende.***' 

Und  ferner  (3760):  ,  • 

„Ysot  also  gesittet  was.,., 
Uqd  was  ihr  ouch*  gezeräe  gnuc,^ 
Daz  sie  stetes-  truc  • 
,     ,  Ein  vrisches  Blumeakfenselin       '    .  * 

Uf  dem  Gebende  sidin/\  '    » 

Fügt  piau  dazu  noch  einzelne  Stellen,  wie  jene*  in  den  Nibe^ 
Jungen,^  welche  von  CAriemAtf^ -erzählt  .dass  sie  böi  ihrer  Zusam- 
menkunft mit  König  Etzel  genöthigt  war,  um  ihm  d^n  Mund  zum 
Kuss  reichen  zu  können,  ihr  Gebende  ^"hinaufzurücken,**  wird  man 
noch  zu  der  Annahme  genöthigt,  de^s  das  Kinnband  mitunter 
selbst  den  Untertheil  des  Oesichts  mitbedecktc. 

Von   den  Mützen    nun   blieb   beständig  auch  als   peinige 

Kopfbedeckung  eben  jene  gesteifte  Kappe,  die  man  zum  Gebende 

zu  tragen  pflegte,   bei   weitem  am  gebräuchlichsten.     Sie  erhielt^ 

nächst  sonstiger  Ausstattung ,  gegen  den  Schluss  des  dreizehnten 

Jiihrhunderts  durchgängig  noch  am  oberen  Rai^de  einen  eigenen 

krausen  Besatz,  muthmaasslich  von  seltnem  Pelzwerk  {Fig.  259  e; 

Fig.   255  c).     Ausserdem   wandte   man   neben   den   schon   seither 

üblichen  Rundkappen  minder  gesteifte  flache  Mützen  ^  und  eine 

*  G.  Bü.sching.  Ritterzeit  and  Ritterwesen  I.  S.  ?52 -ff.  —  '  (Ausgabe 
von  K.  .Lachroann)  y.  1291.  (Uebersetanng  von  K.  Simrock.  Berlin  1827)  S.  40. 
Noch  sonst:  Nibelungen  v.  2S6S.  Willehalm  1.130'.  —  ^  J.  v.  He fn er- Alten- 
eck. Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  64. 
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A)rt  voir  Kappen  an,  deren  Boden,  (viereckig  gestaltet)  inyier 
(Eck-)  Zipfeln  leicht  ausbog;  ^  doch,  zählten  jedenfalls  diese  lete- 
teren  stets  zu  den  seltenen  Ausnahmen. 

Dasselbe  nun  gilt  'wenci  auch  nicht  gerade  völlig  in  der  glei- 
chen BesehrHnkung.  von  dem  Gebrauch  der  .Netahaube.n.  Diese 
ganz  besonders  geeignet  das  volle  Haar  zusammenzuhaken,  .je 
nach  Vermögen  entweder  aus  woUnem,  oder  aber,  bei  grösserem 
Aufwand,  .aus  seidenem,  goldenem  oder  silbernem  ^ecbtwei^,  um- 
gaben bald  nvCt  den  Oberkopf,  bald  (und  zwar  häufiger)  zugleie^i 
auch  die  Wangen^,  zumeist  vermittelst  eines  Stirn^bandes  oder  eines 
Schapels  befestigt  (Fig.  269  b).  ^.  Die  Hüte  endlich,  wie  ^zelne 
Darstellungen  vermutben  lassen  bisweilen  gleichfalls  überstrickt 
{Fig.  269  d)y  schlössen  sich  ihrelr  Gbnindform  nach  hauptsächlich 
noch  iminer  den* seit*  Alters  von  den  Landleuten  getragenen,  ein- 
fach gestalteten  Strohhüten  an.^  In  ihrer  Ausstattung  allerdings 
erfuhren. auch  9ie  vielfacheti  "W^^s^l/ ^ie  denn  nicht  minder  auch 
bei  Sen  Frauen  jener  von  den  Männern  benutzte,  vollständig  mit 
Pfauenfedern  bedeckte  y^Pfatoen-^uot^'  mehrfach  Anwendung  fand. 
Mit  einem  derartigen  kostbaren  äute  schmückte  sich  Ulrich  von 
Liditensteinj,  *  als  er  sich  zu  seijier  seltsamen  Fahrt  mit  Gewändern 
bekleidete  ^wie  solche  ein  liebwerthes  Weib  wohl  mit  Ehren 
tragen  mag^**  und  im  Parciyal  *  wird  ausdrücklich  bei  Schilderung 
reicher  Frauentracht  nächst-  „ein  kappe  wolgesnitten,  all  nach  der 
franzoyser  sitten,"  auch  „von  Lunders  ein  pfäwin-huot,  gefiirirt 
mit  einem  blialt**  erwähnt.  — 

h.  Die  Fussbekleidung,  soweit  sich  diese  überhaupt  beur- 
theilen  lässt,  bestand  (wie  bisher)  unausgesetzt  in  enganliegenden 
Halbschuhen  und  in  kurzen  Eamaschenstiefeltt,^  welche  indess  für 
jeden  Fuss  eigens  passend  gearbeitet  waren;  ihr  Schmuck,  bei 
vorwiegend  schwarzer  Färbung,  in  der  Benutzung  von  farbigem 
Leder,  von  Seide  und  von  Goldbrokat,  in  Stickerei  und  in  Perlen- 
besatz und,  jedoch  nur  vorübergehend  (um  den  Schluss  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts)  in  Verlängerung  ihrer  Spitzen  (vergl,  Fig.  254). 

1.  Zu  dem  allen  benützten  dann  auch  die*  vornehmen  Weiber, 
ähnlich  den  Männern,  gelegentlich  (kürzere)  Handschuhe;  ja 
entere  vieUeicht '  als  ein  bereits  von  dem  weiblichen  Atastande 
entschiedner  gefordertes  Eleidungsstüek  in  noch  weiterem  Um- 
fange,, wie  dies  wenigstens  wiederum  jene  ebeiierwähnte  Schilde- 
rung des  Ritters  Ulrich  von  lAchtenitein  ^  von  seinem  Anzüge  ver- 

^  J.  ▼.  H«fner. Alteneck.  Trachten  des  chrutl.  MitteliClters  I.  Taf.  94. 
—  «  Bearbeitatiig:  Von  L.  Tieck.  Stattgatt  1812.  8.  »2  (K.  Lachmann)  176.  — 
*  Vers  818,  4.  —  ^  S.  die  Torhergellende  Note  2. 
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muthen  lässt;  ingleichem  verschiedenartiger  Taschen,  die  indew 
sie  fast  ohnta  Aufnahme  vermittelst  eines  läi^eren  Riemens  am 
Gürtel  hängend  befestigten.  — 

.  n.  Was  demnächst  den  Schmuck  im  e.ngeren  Sipae,  die 
Anwendung  van  Schmucksachen,  betrifft;  so  trat  derselbe  etwa 
seit  der  Mitte  des  zwölft.en  Jahrhunderts  im  AUgeineinen  um 
so  mehr  in  den  Hintergrund;  als  sich  fortan  initdem  tieferen  Ver- 
ständniss  der  Schönheit  der  naJtürlichen  Ponuen  nameuflich  auch 
des  menschlichen  Körpers ;  an  diesem  selbst ,  durch  .oie  Dichter 
befördert;  eine  stets  weiter  greifende  Schönheit  sichre  entfaltete 
und  nun  sie  in  ihren  Anforderungen;  wie  den  Bi&griff  der  Schön- 
Joieit  an  sich,  sp  auch  das  Mäass  des  Schmucks  bestimmte.  Diese 
Lehre ;  unmittelbar  aus  der  gesteigerten  Verehrung  der  Wjeibliclj- 
keit  hervorgegangen;  erstreckte  «ich  bald  bis  aufs  Einzelne,  ^  je- 
doch ganz  ihrem  Ursprünge  gemäss  vorwiegend  im  Sinne  weib- 
licher Schönheit^  was  aber  dann  wiederum  .nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  nun  auch  dahin  gerichtete  Streben  des  männlichen 
'Geschlechtes  blieb. 

1.  Nächst  der  besonderen  JleinlichkeitspYlege  durch  den 
häufigen  Gebrauch  von  Bädern^  und  -der,  hauptsächlich  von 
Seiten  der  Weiber,  wenngleich  pur  gelegentliehen  Anwendung  von 
weisse!  und  rpther  Gesichtsschmiinke  —  worin;  wie  erzählt 
wird;  namentlich  die  schönen  Florentinerinnen  zum- Aergemiss  der 
Geistlichkeit  grosse  Gewandtheit  bekundeten  ^  —  ward  wie  seither 
vor  allem  anderen  der  natürliche  Schmuck  des  Haars  von  beiden 
Geschlechtern  mit  Sorgfajt  behandelt,  v 

a.  ßei  den  Männern  zuvörderst  erhielt  sich  der  volle  Bart^ 
eben  fast  ausschliesslich  eiqestheils  .beim  niederen  Volk;  mit  Ein- 
schluss  der  Juden,  als  denjenigen  Klassen;  die  keinem  Anstands- 
gesetz. unterlagen;  andern theils  aber,  als  Auszeichnung;  nur  bei 
den  höchsten,  vornehmsten  Ständen  (Fig.  241  a.  6;  Fig.  248  b). 
Öei  allen  übrigen  Ständen  indess,  wie  vornämlich  auch  bei  der 
Ritterschaft  und  dem  höheren  Btirgerthum ;  begann  seit  Anfang 
des  Zwölften  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  wiederum  gänzliche 
Bartlosigkeit  zu  herrschep,  bei  .der  mati  dann  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert  verblieb.  —  In  der 

^  Y^rgl.  die  eingehende  Betrachtabg  darüber  bei  J.  Falke.  Die  deatsche 
Trachten-  «nd  Modewelt  I.  '8.  86  ff.  —  ■  Näheres  hierüber  bei  G.  Klemm. 
CultargetchU'hte  &ea  christlichen  Europas  I.  (Westenropa)  8.  117  ff.;  daia 
F..T.  der  Hagen.  Ueber  die  Gemäl.de  in  den  Sammlungen  altdeutscher  lyri- 
scher Dichter  2.  Theil.  (Abhandig.  Bedin  1S46.)  8.  19  £^..—  '  F..  v.  Kaumer. 
Geschichte  der  Hohenstaufen  (2.  Aufl.)  VI.  8.  725.  —  *  J.- Grimm.  Von  den 
berten.  (Altdeutsche  Wälder)  II.  8.  84. 
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Anordnung  des  Haupthaars  dagegen  wechselte  ipan  insofern  ab^ 
al&  man  dasselbe  nun  gerkdez^^'  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen 
Kürze  in  freierer  FQlle  waöluren  Hess*.  Dißse  Umwandlung  voll- 
zog siej^*  jedoch  verhldtnissmässig  weit  langsamer  und  erreichte 
nicht  ohne  hüufige  Schwankungen  zwischen  beiden  Extremen 
ihren  Abschlus^  im  Grunde  genomipön  erst  um  den  Beginn  des 
'dreizehnten  Jahrhunderjb^ ,  dergestalt,  dassK  man  fortan  das  Haar 
gemeiniglich  bis  zu  den  Schultern  tfug^  doch  so,  dass  es  diese 
kiMOn  berührte;  über  der  Stirn  und  'unterhalb  ringsherum  glatt 
abge'sqhnitten  {Fig.  243  bis  Fig.  247;  verg}.Fig.  240  ff.).  Ausser- 
dem ward  es  gelockt  und  gekräuselt,  und  in  der  Folge  (anstatt 
des'Stimschnitts)  gescheitelt  und  frei  nach  den  Seiten  gestrichen 
{Ftg.  248  a.b.  c). 

h.  DepiXhnlich  verhielt  es  sich  bei  den  We-ibern,  nur  dass 
sie^  indem  sie  eiiimal  den  Zwang  der  bisherigen  Sitte  aufgaben, 
das  Haar  nicht  allein  bei  weitem  früher  zu  völliger  Freiheit 
auflösten,  es  vielmehr  fortan  auch  in  ganzer  Fülle,  unverkürzt, 
in  welligem  Schwung  über  den  Rücken  herabwallen  liessen.  Solche 
Anoränung  war  wenigstens  schon  bis  zu  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hlinderts,  namentlich  bei  der  vornehmeren  Jugend,  zu  allgemeinerer 
Geltung  gelangt  [Fig.  267)  und  blieb  liier  seitdem  die  gebräuch- 
lichiBte  (Fig.  255  a.  h.  ü),  obschon  nun.  daneben  auch  unausgesetzt, 
wie  wohl  hauptsäclüich  im  Bürgerstande ,  noch  andere  Formen 
Anwendung  fandien.  t)ahin  gehört,  dass  vorwiegend  Frauen  das 
lange  Haar  au&ubinden  pflegten  unfd- dasselbe  —  was  indess  auch 
in  «den  höheren  und  höchsten  Ständen  wohL  von  Verheiratheten 
geschah  —  mit  dem  Gebende  vöUigst  bedeckten  (Fig.  258  6;  vgl. 
Ftp'  293  iu  b;  Fig.  254),  und  ferner,  dass  man  es  mit  breiten 
Bindern  zu  einem  Zopf  oder  zwei  Zöpfen  umwand  und  diese  als 
durchiaus  starre  Massen  bald  nach  vom  über  beide  Schultern,  bald 
längs  d^s  -Rückehi»  ordnete  (^tV;?.  25^;  Fig.  257  c).  Jedoch  fand 
gerade  diese  Zopfmode  in  Deutschland  nur  geringeren  Anklang, 
wenngleich  si^  (vermüthlich)  von  Frankreich  ausging  und  sowohl 
hier  als  in  EngeHand  bereits  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts selbst  von  den  höchsteti  herrschenden  Ständen  vorzugsweise 
beliebt  worden  war  (Fig.  2W  a.  b). 

3.\Die  eigentlichen  Seh m.ucksa eben  nun  blieben  zwar  un- 
ausgesetzt die  früheren,  doch  nahm  ihre  Anwendung  überhaupt 
seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  fast  in  demselben  Grade 
ab,  als. sich  die  Ausstattung  der  Gewäif.der  mehr  und  mehr  ver- 
einfachte. Es-  gih  dies  gleiehm^ßsig  fUr  beide  Geschlechter  und 
zwar  insbesondere  ftir  den  nächstfolgenden  Zeitraum   von   etwa 
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fänfzig  Jahren;  von  da  an<fiich  allerdings  dann  wieder,  von  Frank- 
reich ausgehend;  ein  grösserer  AüfwApd  ^  zuvörderst  nach  Ober- 
itälien  und  weiter  naöh  Deutschland  verbreitete.  In  dem  reichen 
Florenz  vor  allem  machte  seitdem  die  Ueppigkeit  und  Ver- 
schwendung vorzüglich  der  Fraujen  bald  abermals  derartige  Fort- 
schritte; dass  sich  die  Regierung  veranlasst  sah  mit  Strcfnge  da- 
gegen einzuschreiten  und  endlich  um  12^9  feststellte,  ^  dass  ^Jede^ 
fUr  die  Erlaubniss  a^f  .dem  Kopf  oder  an  dbn  Kleidern  Edelsteine, 
wenn  auch  falsche ,  desglei<^hen  Gold  und  Silber  zu  tragen*;  jühr- 
lieh  mit  fiinfzig  Lire  büssen  sollte." 

*  a.  Gleichzeitig  mit. solcher  Wiederaufnahme  des  Schmucks 
ward  denn  auch  die  Goldschmiedekunst  ^rÄ« steigendem 
Grade  neu  belebt,  War  diese  gleichwohl  unausgesetzt  mehr  oder 
minder  beschäftigt  worden,  hatte  sich  dies  inzwischen  docb*  vor- 
zugsweise auf  kultliche  Zwecke,  auf  ^ie  Beschaffung  von  Kirchen- 
gef&sen  u.  s.  w.  eingeschränkt;  nunmehr  jedoch  wurde  sie  nächst- 
dem  wiederum  ins  Leben  hineingezogen  und  bald  auch  nach  dieser 
Seite  hin  dergestalt  in  Anspruch  genommen,  dass  fortan  auch  sie 
sich;  gleich  den  übrigen  handwerklichen  Handtierungeu;  liach  den 
verschiedenen  einzelnen  Zweigen  ihrer  Bethätigung  gliederte  und 
so  je  zunftmässig  verselbständigte.  Li  solcher  Weise  erhoben  sich 
in  Deutschland  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  vor  aUem 
Augsburg  und  Nürnberg  zu  vorzüglichen  W^erkstät^n,  gerühmt 
wegen  Feinheit  und  Zierlichkeit  ihres  Gold-  und  Silbergeachmeidea;^^ 
daneben  Ulm,  wo  .sich  gegen. den  Schluss  dieses  Zeitpaums  na- 
mentlich der  Goldschmied  Berthold- Auszeichnete,  ^  —  Zudem '^dass 
bei  der  Verfertigung  von  Schmuck  nun  sich .  die  also  getrennten 
Gewerke,  als  das  der  eigentlichen  Goldschmiede,  Edelstdin- 
schneider,  Elfenbeinschnitzer  u.  s.  f.  im  eigensten  Sinne 
^in  die  Hand  arbeiteten,"  gewann  zugleich,  in  Verbindung  da- 
mit, auch  das  Gewerk  der  Bernsteindreher  an  weiterem*Um- 
fang  und  an  Bedeutung,  das  nach  wie  vor  am  vorzüglichsten  in 
den  pommer'schen  Küstenstädten ,  doch  au^h  schon  in,  Hamburg, 
Lübeck;  Antwerpen  und  in  Brügge  ausgeübt  ward,  und  dessen 
Waaren  von  hier  au«  sogar  bis  nach  Byzan»  verführt  wurden.' * 

^  D.  Hüllmairn.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV>.  S.  136  ff.  F.  v.  Räu- 
mer. Geschichte  der  Hohenstaufep  (2)  VI.  8.  722  ff.  K.  Schnaase.  Geschichte 
der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  III.  8.  25  ff.  —  *  D.  Hüllmann.  SUidte- 
wesen  des  Mittelalters  IV.  8.  138 ff.  —  *  H.  A.  Berlepsch.  Chronik  der  Gold* 
und  Silberschmiedekunst.  St.  Gallen  (ohne^J.);  daeu  K.  SchnaaSe.  Geschichte 
der  bild.  Künste  im  Mittelalter  III.  8.  78%.  801.  —  *  P.  von  Stetteji.  Kqnst- 
tmd  Handwifeflfsgeschichte  der  Stadt  Augsburg  I.  8.230.  -  ^  H-  A.  Berlepsch. 
a.  a.  O.  8.  35.  8.  78.  8.  92.  —  •  D.  Htillmann.  Sadtewesen  a.  a.  O. 
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a.  Hinsichtlich  ies  Oebrauciis  der  Schinucksi^hen  n-.  die  im 
Uebrigen  86]b«tveratäBdlich  mit  zunehmendem  Kunstgesehmaek 
auch  ein  deinentsprech^dps  mehr  kUnstlerisehes  Gepräge  erhiel- 
ten —  dürfte  zwischen  beiden  .  Qeschlechtern .  dann  aber  kaum 
ein  noch  anderweitiger  Unterschied  statt  gefunden  haben,  als  dass 
•die  Männer  (spätestens  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts) 
der  Arm-  und  Handspajigen  gänzlich  entsagten  und  somit  i^un 
diese  in  Verein  von  Ohrgehängen  lediglich  ^em  weiblichen 
Oeschlecfat  überüessen.  So  auch  .erscb'<rinen  die  ersteren  bereits 
in  der  Kihehmg^  Lied  als  ein  vorwi^end .  iireifaiicher  Schmuek, 
wo  es  einmal  voü  Oh^riemhilde  heisst  (v:  5308):  ,     ^ 

,.Do  gab.  diu  käniginod  sweff  bp^ige  rot  . 
,  der  Gotlinde  tobter  vnd  also  gnot  gewant, .    . 

daz  8)  nibt  bezzers*  braute  Ip  daz  Ezelen  lant" 

Und  näch'stdem  im   ^igamur  (v.  8583):  .  ..      ;      .. 

„An  ihren  bel4e&  armen;  scbei«     - 

zVen  .8p4ii^ea   gu-ldin 

'das  was  auch  geleget  in 

maoig  spehei  werk  ,  •      • 

es- worcbt  eii^  wild^  z^erg/*  ,  .     * 

iTeberhaupt  aber  ward  dieser  Schmuck -späterhin'  auch  von  den 
Weibern^  wenngleich  nie  völlig  aufgegeben^  doch  n^indestens,  so 
ioi  dreizehnte];!'  Jahrhundert^  nur  noch  auekner  angewandt ;  ebenso 
die .  O  h  r g  e  h  ä  n  g.e ,  die  zufolge  gleichzeitiger \  Denkmaje .  selbst 
schon  zu  ünde^  des  zwölften  Jahrhunderts  fast  atLssclUiesslich.  von 
niederen,,  dienenden  Ständen  getragen  wurden  {Fig*  ^52). 

b.  Unter  den  übrigen,  beiden  GLeschlecht^rn  gem/einschaft- 
Kck^  Sehmuckgegenständen  waren  jrs  dann  nächst  deii.VQrw^ 
erwähnten  kostbaren  Schapeln  und  Hüftgürteln  (jS.  576),  vor- 
zugsweise die  Fingerringe,  ^  die  Mantelspangen  und  Brust- 
nadeln, deren  möglichst  reiche  Aussta^ung  man  sich/angelegen 
sein  liess.  Nicht  nur  da^s  man  sie  fortan^  wie  früher,  inagesai^imt 
gemeiniglich  au9  Silber  ef der  Gold  herstellte  und  mit  Edelsteinen 
besetzte,  wurden  sie  nun  in  erhöhtem  Grade  als  Gegenstände  der 
Bildüerei  mehr  oder-  minder  zu  Werken  der  Kunst  vtn  jBigent- 
liehen  Sinne  erhoben.  Und  zWaiC'  bctifaf  dies  dann  .wieder  vor 
allem  einestheils  die  zur  Befestigung  der  Mantelspangen  dienenden 
ToMitlnj  indem  man  diesen  zumeist  die  Gestalt  entweder*  von 
Thieren  oder  von  Laubwerk  oder:  von  Wappenschilden  gab  {Fig. 
258  e)y  andemtheils  die  Brustnadeln  oder  sogenannte  Für- 
span ne,  'die- man  demähnlich  bildete  (vergl.  Fig.  258  fit): —  Als 

*  A.  BerUpJch.  Cbronik  d^r  Q6ld-  und  Silbersebmlede  .^.  189.  —  ^  Ni- 
belungen 2820.   Wigamtrr  2577.  4507.    TrisUn  10^05.    Wigalois  10563. 
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im  Jahre  1240  die  Bürger  den  Herzog  Leopold  in  Wien  mil*  gros- 
sen. Ehren*  empfingen  ^  da 'erschien  er  mit  vielem  Gofolge,  doch  ^ 

„Für  in  gingen  die  hJAüsgeno^en 
Pjiide  klein  Tüd, grossen, 
Sie  .f  rachta  im  langier,  porteq  prait 
Mit  «über  hart'wol  jferait, 
-       »       6ilbrein  peelier  Tnd  tringerlei'n,     ,- 
.Oecsirt  mit  edle  gsttein, 
Uü^  Torspang  von  gplde  —  " 

III.  1.  Alles  was  bisher  über  die  Tracht  im  Einzelnen  gesagt 
worden  ist, .  hetraf  hauptsäpjiilioh  die  vornehitieil  Stände,  den  Adel 
uiid  flie  Ritterschaft. •  Der  eigentliche  ßürgerstand'Vejrblieb-  da- 
gegen noch  iäi^gere  ^eit,  im^  A^gemeinen  wenigstens  noch  bis  nm 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bei  jener  fiilheren  £in- 
fachfaeity  zu  welcher  derselbe  ja  eben  anfänglich  durcji  seine  äus- 
sere Beschränkung  sowohl; .  als  auch  durch  seine  in  Folgä'  dessen 
weit  sttenge^r  ausgebildet^  •  Sitte  und  Sparsamkeit  gleichsam  ge- 
drängt worden  war.  Im  Uebrigeii  allerdings  konnte  sich  ja  diese 
Einfachheit  auch  immerhin  nur'  bö(^hstens  in  der  zeitigen  Anwen- 
dung geringerer  Stoffe  und  nächst  deir  etwa  zuweilen  gesetzlich 
bestimmten  Entsagung  von  seltnem  Pelzwerk'^  u.  dergl.  (8*  550), 
ia  minder  reicher  Ausstattung  durch  Schmuck,  aber- wohl  kaum 
auch  im  Schn^rtte  äusseren,  da  dieser  eben  wohl  ohne  fVage  stets 
durchgängig  gleicbmässig  wechselte.  Seit  dem  genannten  Zeitpunkt 
indess,  mit  der  nun  jbewusstön  völligen  Erstarkupg  des  Bürger- 
thums  an  und  für  sich,  begünstigt  durch  Zunahme  seiner  Reich- 
thümer,  trat  es  denn  auch  in  j^ieser  Beziehung  aus  seiner  einstigen 
'Beschränkung  heraus ,  wobei  es  dann  wohl  in  einzelnen  Fällen, 
wie  insbesondere  bei  Festlichkeiten,  grossen  Aufzügen  u.  s.  w.,  die 
vornehmen  und  herrschenden  Stände  an  Pracht  selbst  zu  über- 
bieten versuchte. 

2.  ^Nachdem  so  erst  einmal  von  dqn  Bürgern  diese  Schranke 
durchbrochen  war,  blieb  es  dajin  aber  auch,  keineswegs  aus,  nicht 
nur  dass  die  dienenden  Stände  solchem  Beispiele  nachfolg* 
ten,  vielmehr,  däss  auch  unter  den  reicheren  Bauern,  hauptsäch* 
lieh  zunächst  den  grösseren  Städten,  ähnliche  Gelüste  zu  Tage 
traten.  Im  Ganzen  freilich  wurden  die  Bauern,  allein  schon  ihrer 
Beschäftigung  wegen,  noch  im  Geringsten  davon  berührt  und  be- 
harrten (Männer  und  Weiber)  bei  ihrer  alten  eiiifacben  Bekleidung 
aus  grober  Wolle  imd  Leinewand  (S.  520).  Indess  sah  sich  doch 
auch  schon  tlitter  Niihart  (um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 

*    Aus    HaAns    Ennerali-eU  .««gereimter    Chronik  desterreicbs*'   bei  W. 
Lochner«  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mrttelalter  u.  s.  w.  8.  59. 
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derts  za  den  heftigsten  Angriffen  gegen  den  Aufwand- und  lieber- 
BQUth  namentlich  der  'österreichiacHen  y^Dörper^^  und  i^fer  Weiber 
F*uj.  oßo,  wgeregt^  von  depen  er  — 

in-  Uebereinstimmung  ipit 
einer  gleichzeitigen  Abbil- 
dung (Fig.,  260  a.  b.  c)  — 
untjer  anderetn  ausdrücklich 
•bemerkt^  dass  sie  es  den  Bit- 
tern  gleichthun  wollen  ni^d 
dass  die  MShner  nach  hjSfi- 
sch^m  Brauche  enge  Rficke 
mjt  langeii  Ermeln;  gef&ttert 
und  verbrämt  mit  l^elzwerk, 
Kragen  mit  Knöpfen^  kost- 
bareHüteiHandsphuhC;  lange 
Schwerter,  Sporen  u.  s.  w. 
anlegen.  ^  — 

3.  Natürlich  fehlte  es  bei 
allendem  überall  auch  ferner- 
hin nicht  an  zahlreich  Be- 
dürftig*en  und  wirklichen 
Armeny  die  oft  kaum  ein 
ganzes  Oewand  bedeckte,  * 
als  auch  'an  mannigfachen  Glücksrittern,  die.  vagabundirend 
herumzogen  und  w^elche  ihr  Brod  theils  der  Wohlthätigkeit,  theils 
einzelnen  niederen  Gewerben  verdankten,,  die. ihnen  jedoch  in 
nidit  seltenen  Fällen  auch  nur  als  Deckmantel  ihrer  Verschmitzt- 
heit und  ihrer  Betrügereien. dienten.'  Mit  zu  der  nicht  unbeträcht- 
lichen Zahl  eben  solcher  Glücksritter  gehörten  besonders  die  seit 
dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  sich  weit  verbreitenden  Sipp- 
schaften wandernder  Spielleute,  Bänkelsänger,  Lustigmacher,  Possen- 
reisser  '  u.  s.  f.  und  die  Klasse  d^r  fahrenden  Priester  oder  soge- 
nannten Vagahtei.  ^  Erstere  na^^entlich,  die  man*  wohl  für  ihre 
Leistungen  gelegentlich  mit  abgetragenen  Kleidern  beschenkte  ^ 
(vergl.  flg.  24isr'c),' fielen  der  allgemeinen  Verachtung  äUmälig  der- 


^  NShere«  darüber  s.  bei  J.  Falke.  Die  deaUcbe  Trachten-  qd^  Modewelt 
I.  8.  155;  dam  F.  y.  der  Hagen,  lieber  die  Gemälde  n.  «*  w.  Ijrischer  Dich- 
ter«. Tbeil.  (Abhdlg.  Berliii  1S46)  8.  IS.  —  »Vergl.  Tristan  2231.  —  >  D.  Hüll- 
mm  DB.  8)idteirea6n  deii  Mittelalters  IV.  8.  231  ff.  J.  8ch-6ible.  Die  gate 
alte  Zeit  n.  s.  w.  Ans  W.  Fon  Reiniihls  Sammliingen  1.  8.  947  ff.:  dasn 
Ob.  MafQtn.  flistoire  de« . marionette«  en  Enrope  depni«  Tantiquit^- ju8qa*4 
BMJoorf.  2.^itid;i.  Paria  1862  (Deatachland  inshe«.  8.  377  tf.).  —  ^  D.HÜll- 
mann  a.  a.  O.  —  '  Derselbe  a.  a.  O. 


586 


II.  Das  RQStUm  d.er  Völker  tqh  Earopu. 


gestalt  anheim,.  dass  sie  der  Richter.  gerad^tKu  ab  des  Rechts. vm- 
würdig  erklärte.  \—    .  '',..''.'' 

4.  Demnäclist  ;H^areiie8  dann  auch  die  Ja  den  ^  '  die  selbst 
bei  allen'  ihren  Beictthüfnem ,  welche  sie  grösstentb^ils  stets 
besassen,  vop  der  etwaigen  Theilnahipe  an  jenem  Au&rand  aos- 
geschlosseu 'blieben.  Sie  ihrer  ganzen  Stellung  nach  als.heimath- 
fese  Eindri^gliBge  und  Wider8aij||^  des  Christenthums  nur  selten 
be^nstigt,  m(eist  hart  verfolgt  i  durchweg  gleichfalls  unmittelbar 
ai^  dem  gewöhnlich.en  Re'chtsverbtade  tjj^r  übrigen  f^nwöhner 
herausgehoben  und  so  entweder  dem  ^Willen  des  Fürsten^  in  dessen 
laind  sie  sich. aufhielten ;  oder  als  ^Kammerknechte  des  Königs^ 
nuf  von  .dem  gemeinen  Kaiserrechte,  als  einzigem.  Schutze,  ab- 
hängig, Wurden  sogar  gesetzlieh  genötl^gt,  sich  einer  eigenen 
Tracht  zu  bedienen,  welche  sie  einerseits  von  den  Geistlichen, 
andrerseits  aber  überhaupt  von  den  Christen  unteri^chied.  Zufolge 
dieser  Verordnung,  .die  schon  im.  zwölften  Jährhundert  bestand 

Fiy.  ^64.' 


1  F.  &opp.  Bilder  and  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.  tX)5,  bes*  8.  107.  -^ 
'  U.  F.  Klüden.  Ueber  die  Stellang  dtfs  Raufmanns  wäfirend  des  Miti^lattert 
(Schulprogranrme)  Stück  I.  S.  55  ff.,  bes.  8.  65.  K.  Hüllihanii..8t&dt^we8en 
des  Mittelalters  II.  S. ,86  ff.  F.  von  Aanmer.  Geschichte  der  Bobenttaufen 
(2)  y.  S.  844,, bes.  S.  348.  h\  Kopp.  Bilder  and  Schriften  der  Vorzeit  I.  S.93. 
II.  S.  18.  .  J.  Grimm,  ReehtsidtertiifijDer  (2)  S.  712.  Q,  Klemm.  Cnltargre- 
schichte  des  christlichen  Europa  I.  S.  278.'    U:  a^  m. 
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(Fig.  sei  a)y  doch  ohne  Zweifel  weit  früher  datirt,  ^  sollten  sie 
ihren  Bart  nicht  scheeren  (was  ihnen  indessen  ohnehin  ihr  eigenes, 
Gesetz  y'erbQt)  und  einen  zuckerhütftrraigen*  Hut  mit  kurzem  her- 
abhäng^idem  Rande  von  weisser  oder  oranger  •  Färbung,  je  nach- 
dem wechselnd  entweder  mifweissem  oder  orangem  ^nde  trafen 
{Fig.  'sei  a.'b.  cd.  e).  Auch  wurden  diese  Verordnungen  dann 
selostnuf  den  KirchMiver8ammM|gefi.yon  1233,  1267  u.£  wieder- 
holt und  noch  dahin  erweitert,  das«  ihr  Hut  durch  hornaHige 
Krümmung  und  ihr  IfiHerkleid  lauf  der  Bniert  oder  ihr  Manfel 
durch  ein  orangefarbenes  Rad  ausgezeichnet  sei/  und  dassihre 
Weiber  sich  ebenfSalls  durch  eine  eigenthümliche  Kopfbedeckung 
kennzeichneten.  , 

'  .  5.  .  Dies  Alles  erstreckte 
sich,  wie.  ei9  scheint,  nidÜt 
minder  auch  auf  die  Kin- 
der der  Juden,  dahingegen 
die  Kinder  der  Christen  stets 
je  nach  der  gerade  üblichen 
Weise  der  Erwachseneü  be- 
kleidet wurden,  doch  sodass 
bei  ihnen  (und  zwar  höchst- 
wahrscheinlich ohne  Untere 
schied  des  Geschlechts)  bis 
gegen  den  Sciüuss  de^  zwölf- 
ten Jahrhunderts  noch  immer 
das  früher  allgemeine  kür- 
zere Oberhemd  y  orherrschte 
{Fig.  2^  ö),*  dann^ber  all- 
nlälig  an  Stelle  desselben  die 
üb)iche  längere  Gewandung 
.  trat  (Fig.  m,  b). 


IV. .  Es  w^rde  bereits  darauf  hingewiesen,  dkss  die  eigentlich 
ceremonielle  Ausstattungsweise  der  Könige  uifd  Itaiser  —  der 
attributive  Herrscherornat  — -  bei  den  germanischen  Zweig- 
Yölkem  zuvörderst  nur  auf  der  Aneignung  weströmischer  Tracht, 

wie  insbesondere  der  Bekleidung  des  Patriciats,  später  zum  TJieil 

■  / 

^  8o  nnt.  and.  h^sst^es  bereits  im  «Leben  des  Erzbischofs  Anskar  Ton 
RimlKert*'  ans  dem  nennten  Jahchnndert  c  4:.  «Da  kam  ein  Mann  durch 
die  Thflr  von  hohem' Wüchse,  in  jüdischer  Kleidang  u.  s.  w.**  —  •  M.  Engel- 
hardt.    Herrad  von  Loindspe^  8.  94.  ' 
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noch  auf  der  Nacbahmang  de»  griechischen  Eaiseromats  1>eitihte, 
und'  dasB  selche  Ausßtattungsw^ebe  an  sich'  bis  um  den  Scblute 
des  elften-  Jahrhunderts  durchaus  noch  keine  feststehende,  geänein^ 
gültige  Form  gewonnen  hatte ^  (S.497ffr;  8.  ^3  ff.;  S.  519).  Dm 
Lei^stere  gilt  nun-  auch  noch  tär  die.  Dauer  des  zwölften  tind  drei- 
aehnien 'Jahrhunderts  und  zwar  nicht  sowohl  ftir  den  SckmudL 
der  Könige;  der  überhaupt  viflfech  wechselte,  als  auch-  fiir  den 
Kr&nungsornat  i^n'd  die  Insignien  der  deutschen  Kais'^r,  Yon 
denen .  die  noch  vorhandenen,  wenigsiendüti  ihrer  Vollst&ndigln^ 
wohl  kaum  vor  der  Krönung  Ludwigs  IV.  (um  1828),  ja  h^clnt- 
wabrsdieinlich  erst  seit  der  Krönung  Sigismundt  (14r4>  al»  ^m- 
schliesslicbe  Reichinsignien  ununterbrochen  in  Anwendung  kamenv' 
So.'fand  man  noch  bei  der*Eröffnung  des  Grabes  Friedrichs  IL  in 
Palermo  den  Kaiser  in  seinem  vollen  Ornat,  '  ja  selbst  mit  dem 

^  Bei  dten  FraDken '  zur' Zeit  der  Mer.owinger  war,  näcbst  langem  ,ge- 
lockten''  Haar,  die  Lanze  da«  Zeichen  königlicher  Herrschaft:  Gregor  von 
Tours  II.  c.  9,  VII.  c.  83.  Um  den  Henog  Arichis  zum  Patricias  und  Re- 
genten von  Sicilien  zu  machen,  britchten  fl^m  die  Gesandten  des  Kaisers  Karl 
»goldgestickte  Kleider,  ein  Schwert,  e»nen  Kamm  und  ^cheere**  mit;  um  ihn 
wie  der  Kaiser  es  versprochen  hatte,  -zu  kleiden  .und  zu  scheeren :  Briefe 
P^{>8t  Hadrians  an  Konig  Karl  v/jähr  788.  Ludwigs  Schats  bestand 
aus  königlichen^  Schmuck«  als  Kronen  und  Waffen  u.  s.-w.  Dem  Lotbar  Tar- 
maehte  er  eine  ^rone  und  ein  mjt  Gold  und  Edelsteinen  versiertes  SaMert: 
G'rös.seres  Leben  Ludwigs  des  Frommen  c.  63.  S.  sodann  die  Beschreibung 
der  Krönung  Otto  I.  um' 936  bei  Wi-dukind  II.  c.  I.-  Von  deiA  Bobne  Hein- 
richs IV.  werden  die  Reichskleinodien,  „das  Kreuz»  die  Krone,  die.  I^anse  und 
das  Ucbrige'*  gefordert:  Leben  Kaiser  Heinrichs  IV.  Heinrich  IV.  inde«s 
besass  nur  noch  das  Schwert  und  die  Krone ,  welche  beiden  .GegenstSnde  er 
seinem  Sohne  durch  den  getreuen  Kämmerer  Erkenbald  und  durch  flen  Bischof 
Bernhard  von  Münster. sandte :  Jahrbücher  von  Hildesh^eim*  Als* Insignien 
der  K'aiserkrcJnung  werden  genannt  „Ring,  Purpur  und  was  sonsjt  zur  Kaiser- 
krönung* gehört*^  bei  Helmol^.  Chronik  der  Slav^n  c.  82;  vergl.  dazu  die 
unten  anzuführenden  Werke  üb'er  die  Reichs k leinod ien.  —  '  Vergl.  J.  Roemer- 
Büchner.  Die.  Wahl  uud  KrÖnnng  der  deutschen  Kaiser  zu  Frankfurt  am 
Main.  Frankf.  a.  M.  ]Sb.B.  S:  43  ff.  gegen  F.  Bock.  Die  Kleinodien  des  heil, 
römischen  deutsehen  Reichs  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  österreichischen 
Centralcommission.**  (Wien)  II.  S.  52  ff.  —  '  (F.  Daniele.)  I  Regali  Bepolcri 
d^l  Duomo  di  Palermo.  Napoli  1784:  Der  Kopf  des  Kaisers  ruhte  auf  einem 
ledernen  Kissen f  neben  ihm  lag  der  Reichsaj^fel.  Auf  dem  Haupte  trug  er  eine 
offene  Krone,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt.  Seine  Kleidung  bestand 
zunächst  in  eiiiem  leinenen  Unterge^and,  das  bis  auf  die  füsse  reichte  und 
mit  einem  Strick  gegürtet  war.  Dies  Gewand  war  mit  Goldstickerei  bordirC» 
unter  der  linken  Schulter  mit  einem  röthen  Kreuz  benäht  «und  auf  den  Ermeln 
mit  kufischen  Buchstaben  in  Gold  gestickt.  Ueber  dieses'  Gewand  war  ein 
he|lrothes  seidenes  Kleid  gezogen,  mit  weiten- EipneJn«  ebenfalls  mit  einer  gold* 
neu  Borte  eingefasst  und  gegürtet  mit  einem  seidenen  mit  Rosen  bestickten 
Gurt.  Das  Ganze  bedeckte  ein  Mantel  von  rother  Seide,  reich  mit  kleinen 
Adlern  und  anderen  Zierrathen  bestickt,  den  vor  der  Brust  eine  ovale  Spange 
zusammenhielt,  welche  ^rn  grosser  Ainethist  und  eine  kostbare  Perle,  umgeben 
von  Smaragden,  schmückten.-  Die  'Beine  waren  mit  langen,  weiten  Hoken  und 
mit  seidenen  Stiefeletten  bedeckt;  letztere  mit  stählernen  Sporen  versehen.   An 
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BeichsApfel  auBgestattet;  während  do^h  bei  seiner  Krönung  in 
▲eben  um  1222.  die  besondere  Verordnung  bestand,  dass  jedesmal 
nach  vollzogener-  Krönung  eines  römisch-deutschen  Königs  die 
Kleidung,  welche  ihn  dabei  schmückte,  der  Sakristei  der  Marien- 
kirche als  Geschenk  verbleiben  musste.  Und  ungeachtet  dann 
König  Richard  um  1262  derselben  Kirche  ^ine  reich  mit  Edel- 
steinen geschmückjte  Krone,  einen  vergoldeten  Scepter  und  Apfel 
nebst  zwei  mit  seinem  Wappen  bestickte  Gewänder  mit  dem  Be- 
fehl überwies,  dass  diese  Insignien  jedesmal  bei  der  Einweihung 
eines*  Königs  gebraucht  und  dazu  wieder  bewahrt  werden  jsoUten, 
fehltQ-auch  davon  bereits  bei  der  Krönung  Budolfsj  um  1273,  ein 
Soepter,  so  dass  er  genöthigt  war,  statt  dessen  ein  Crucifix  au 
ergpreifen,  '  ganz  abgesehen  von  den  Schicksalen,  denen  vomäm- 
lich  die  noch  vorhandenen  Reichsinsignien  ausgesetzt  waren. 

A.  Demzufolge,  was  Auch  im 
Ganzen  die  Bilder  der  Kaiser- 
i. Siegel  ^  bestätigen  und  insbeson- 
dere das  Siegelbild  Friedrichs  U. 
deutlich  zeigt  {Fig.  263)y  bestand 
der  Ornat  im  Allgemeinen  auch 
femer  durchweg  nur  aus  den  zwftr 
an  sich  stets  ähnlichen  Theilen, 
aus  welchen  derselbe  namentlich 
seit  der  Zeit  Heinrichs  IL  fort- 
daueri\d  gebildet  worden  war  — 
der  unteren  .unjd  oberen  Tunika, 
welche  bis  .zu  den  Füssen  reicht, 
dem  dazu  gehörigen  Hüftgürtel, 
dem  altrömischen  Schulter-  Man- 
tel nebst  Strümpfen,  Schuhen  und 
Händschuhen,  der  Krone,  dem 
Scepter,  Jlcichsapfel  und  Schwert 
(vergl.  Fig.  291;  Fig.  232)  —  je: 

der  linken  Seite  hM>g  ein  Schwert  mit  einem  hvlsernen,  goldfraht-umwundenen 
Griff  an  einem  Wehrgehenk  von  .karmoiBinrother  Seide  mit  eingestickten  Zier- 
rathen..  Die  Hinde,  unveriiüllt,  mhten  krenzweit  &ber  der  Brust.  Den' Mittel- 
finger  der  rechten  Hand  zierte  ein  Ring  mit  einem  grossen  Smaragd.  —  Man 
hat  als  wahrscheinlich  angenomnien,  dasf  dies  derselbe  Anzug  'sei,  den  Kaiser 
Otto  ly^  getragton,  utelcher  Friedrich  U.  auf  dem  Reichstage  au  Goslar  aus- 
felielbrt  ward. 

*  ).  Rosmer-Bttchner.  Die  W«hl  und  Krönung  S.  45.  —  '  ß.  darüber 
inabea.  J.  Rcemer-Bfi ebner.  Die  Siegel  der  deutschen  Kaiser,  Könige  und 
Oegenkonige.  Frankfurt  a.  M«  1851.  (Ein  chronologisoh  geordnetes  Verzeich- 
niss  sngleich  der  vorzüglichsten.  Abbildungen  dieser  Siegel  mit  stetem  Hinweis 
anf  die  Werke,  in  denen  sich  dieselben  befinden.) 
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doch  dies  auch  Alles  Qoch  je  nach  Verhältniss  und  Laune  der 
einzelnen  Machthaber  in  der  Weise  der  Ausstattn'ng,  aU  aack 
Vorwiegend  hinisitfhtlich  der. Form  der  Kronen^  und  Seeptef  ^ 
höchst  willkürlich  wechselnd. 

Dagegen  hatte-  man  aber  schön  früh  ■  den  vomefamfefen 
Theilen  des  Kr&nungsomats  eine  Symbolik  untefrgelegt,  die  ihn 
denn  nicht  allein  au»,  dem  Bereich  eines  bloss  weltlichen  Prunfces 
ethob,  vielmehr  zugleich  selbst  die  höhere  Weihe  eines  YdrA- 
lij^ben  Schmuckes  verlieh.  Solcher  Symbolik  geschieht  bereit»  in 
def  eingehenden  Schilderung  der  Wahl  und  Krönung  Ottos  L  um 
936  Erwähnung,  der  ersten  Krönung  überhaupt,  von,  ider  ein 
näherer  Bericht  vorliegt.  In  dieser  Schilderung  nun  wird  bemerkt  ^ 
einmal,  dass  die  Insignien,  ^das  goldene  Schwert  init  dem  Wehr- 
gehenk,  der  mit  Spangen  versehene.  Mantel,  das  Diadem  und  der 
Stab  mit  demScepter,**  auf  dem  Altar  gebreitet  waren,  und  fer- 
ner, dass  sie  der  Erzbischof  dem  König  mit  folgenden  Worten 
anlegte.  „Er  sel^bst  (der  Tirihis6tiDi  'Hildiberht)  aber''  —  so  AJirt 
der  Berichterstatter  fort  —  „trat  an  den  Alt(ir,'  .ergriff  hier  das 
Schwert  nebst  Wehrgehenk  und  sprach  zürn  König :  Nimm 
dies  jSchwert  und  .treibe  n^it  ihm  aus  alle  Widersacher  Christi,  die 
Heiden  und.auch  die  schlechten  Christen,  da  dir  durch  den  gött- 
lichen Willeii  alle  Macht  des  gesammten  Reichs  der  Franken  Über- 
trägen ist,  «um.  dauernden  Frieden  aller  Christen.  Dapu  nahm 
er  die  Spangen  uiid  den  Mantel  und  bekleidete  ihn  damit: 
Dies  bis  zur  Erd6  wallende  Gewand  möge  dich  stets  daran  erin- 
nern ,  wie  du  vom  -Eifer  im  Glauben  entbrennen  mögest  und  in 
der  Wahrung  des  Friedens  verharren  müssest  bis  in  den  Tod. 
Hieniach   reichte  er  ihm  Scepter  und  S.tab   mit  der  Anrede: 

^  Vergl.  über  die  Kronen  im  Allgemeinen  den  wegen  Angabe  ^tr  Quellen 
noch  immer  beachtenswerthen  Artikel  „Kronen*^  in  J.  G.  Krünitz.  Oekono- 
roitch- technologische  fincyklopadie  Bd.  LIII.  S.  646  ff.;  dazu  (G.  Vulpius) 
Cnriositäten  IV.  'S.  97,  F.  Bock  in  den  ^Mitthei)nngen  der  k.  k.  Österreich. 
Centralcommissiön  II.  S.  201:  di». Krone  des  h.  Stephan.  II.  S.  281:  die  Krone 
Karls  IV.,  und  lY.  S.  65 :  die  deutsche  Königskrone  im  Schatze  der  ehemaligen 
Krönnngskirche  zu  Aeheh;  ferner  Abbildungen  einzelner  Kronen  unt  and.  bei 
J.  y.  Hefn&r- Alten  eck.  Trachten  des  cbristl.  Mittelalters- 1. ,  und  eine  Zu- 
sammenstellung älterer  Kronen  nach  Miniaturgemälden  u.  s.  w.  bei  Ch.  Lou- 
andre  u.  Hangatd-Maug6.  Les  arts' sbtnptuaires  etc.  I.:  ^Fmnce  VI— Xllme 
si^cles.*^  —  *  Nach  J.  Roemer-Büoliner  (Die  Siegel  der  deutschen  Kaiser 
u.  s.  w.  S.  5'ff.)  „ist  erwiesen,  dass  der  einköpfige  Adler  1.  auf  dem  Scep- 
ter Heinrichs  III.  zuerst  erscheint,  dann  2.  auf  den  Schildern  in  den  Renler- 
siegeln  des  Markgrafen  Leopold  Ton  Öesterreich  von  1136;  8.  in  den  Siegeln 
der  niederen  Reichsbteamten  (1246);  4.  Alphon s  von  Castilien  zuerst  mit  dem 
Heiligenschein  auf  dem  Scepter  u.  s.  w.  Der  zweiköpfige  Adler  seit  Sigis- 
mnnd,  als  Unterscheidungszeichen  der  kaiserlichen  von  der  der  Rönigtwnrde.^ 
—  '  Widukinds  Sächsische  Geschichten  II.  c.  1. 
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Bei  .diesem  Zeichen  mögest  du  stets  daran  gedenken,  dass  du  mit 
väterlicher  Zucht  deine  Unterthanen  leitest  und  vor  allen  den 
Dienern  Gottes,  als  ia^ubh  den  Wittwen  und  Waisen  die  Hand  def 
Erbarmung  darbietest;  und  möge  niemals  von  deinem  Haupte  das 
Oel  der  Barmherzigkeit  versiegen,  auf  dass  du  jetzo  und  in  der 
Zukunft  mit  ewigem  Lohne  gekrönet  werdest.  Darauf  wirrte  er 
alsbald  mit  dem  heiligen  Oele  gesalbt  und  mit  dem  goldenen 
Diadem  von  den  Bischöfen  Hüdiberbt  und  Wicfrid  (von  Köln) 
gekrönt^  —  Der  Reichsapfel,  ^  welchen  man  im  Grabe  Fried- 
ridu  IT.  vorfand,  war  ohne  Kreuz  ^  imd  mit  Erde  gefällt,  letzteres 
nach  Got/rieds  von  Viterbo,  Kaplans  Friedrichs  I.  Erklärung: 
„Intus  habet  plenum  terrestri  pondere  fundum.^  Im  üebrigen 
erscheinen  in  den  Denkmalen  des  zwölften  und  dreizehnten- Jahr« 
hiinderts,  s'o  namentlich  in  den  Miniaturbildem  und  den  erwähn- 
ten Herrschersie^eln,.  die  Kronen  gemeinhin  theils  in  der  Gestalt 
eines  mehr  oder  minder  breiten  mit  Steinen  besetzten  Stirnreifens 
nebst  kleinen  daran  befindlichen  S'childchen,  welche  den  oberen 
Rund  überragen  >  '  theils  in  Form -eines  schmäleren  Reifens  tnit 
vier  lilienärtigen  Ziüken*  (Fig.  2ö3);  die  Scepter  gewöhnlich  als 
kürzerer  Stab  entweder  mit  einer  demähnlich^en  Lilie  oder  mit 
einem  Kreuze  besetzt.  Seltner  d^egen  mit  dem  Adler  {vergl.  S. 
590,  not.  2).  — 

In  Anbetracht  nun  der  noch  erhaltenen  Krönufigsinsig^ 
dien  der  deutschen  Kaiser  ^  liegt  bei  allendem  ausser  Frage, 

'  8.  darüber  im  Allgemeinen  £bner  de  Esche nl) ach.  Decriptio  globi 
imperUli«.  Lips.  L780;  vergl.  L.  A.  Müratoii.  Reram  italiaram  scrtptores. 
lülao.  1728  ff.  yil.  S.  4B\.  —  *  Ebenso  erscheint  dMVelbe  durchweg  in  den 
Bildern  zam  BacÜsenrecht  bei  U.  F.  Kopp.  Bilder  and  Schriften  der  Vorzeit 
I.  8.  98.  —  'So  insbes.  in.  den  Bildern  des  „Hortns  deliciamm  der  Herrnd 
Ton liändsperg^  bei  Bl.  Engelhard.  Atlas  Taf.  I,  III,  IV  ff.,  und  in  der  ßilder- 
bandschrift  der  Eneidt.  F.  Kugler.  Kleine  Schrift^  J.  S.  42.  —  ^  H.  ▼.  der 
Hagen.  Ueber  die  Gemälde  in  den  Sammlungen  'der  altdeutschen  lyrischen 
IMchter  II.  S.  11 ;  d^ktn  die  obeii  (8.  ödO,  not  1)  angeführte  Abhandlung  yon 
F.  Bock  über  die  deutsche  Künigskrone  u;  ».  w.  —  ^  Die  etste  kritische 
^hiatoriaehe  Beschreibung^  aller  dieser  „Reicl^skteinodien  und  Heiligthümer*^ 
lieferte  Ch.  6.  von  Murr  in  seiner  ^Beschreibung  der  vornehmsten  Merkwür- 
digkeiten in  der  H.  R.  Reichs  freyen  Stadt  Nürnberg  n.  s.  w.*^  Nürnberg  1778. 
8.  155  bis  285,  sodann  zugleich  Abbildungen  davon  auf  zwei- .grossen  BlSttem 
in  KnpfBrstieh  zu  seiner  ^Commentatio  de  sacris  Lipsanis  8.  Rom.  Imp.  Germ. 
Korimbergae  advervatis  /  und  femer  .nm  1790  in  seiner  „Be^chreibi^ng  der 
•Emm^chen  Reiehskleinodien  und  Heiiig^hnroer,  welche  in  der  H.  R.  Reichs 
fireyen  Stadt  Nürnberg* aufbewahrt  werden.**  Vor  Murr  jedoch  hatte  sehr  ^org- 
fntige  Abbildungen  davqn  schon  Ebner  von  Eschenbach  auf  neun  Tafeln 
steehen  lassen.  Sie  indess  kamen  erst  nach  dessen  Tode  und  zwar  um  1790 
junter  folgendem  Titel  heraus :  ,, Wahre  Abbildung  der  sSmmtlichen  Reiehsklei- 
nodien, welche  in  der  des  H.  R.  Reichs  freyen  Stadt  Nüiliberg  aufbewahrt 
werden,  in  ihrer  wirklichen  Grosse.**     Gegenwartig  wird  von  Seiten  der  öster- 
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dass  wenngleich ,  sie  in  ihrer  Qesa^Qitfaeit  auch -erst  ziemlidi 
spät  in  Gebrauch  kameq,  sie  im  Einzelnen  doch  schon  yifd 
früher ;  zumeist  sogar  schon .  im  zwölften  Jjabrhundert  b^i  Krö- 
nungen benutzt  worden  sind.  Sie  selber  bestehen  und  zwar  zu- 
nächst die  ^  welche  den  Krönungsornat  bildeten,  aus  den  fol- 
genden  Haupttheilei^ : 

1.  Strümpfe  (Tibialia),  Sie  sind  von  karmoisinrother  Sei46f 
mit  goldener  Stickerei  bedeckt  und  reichen  etwas  b^s  über  die 
Knie,  wo  sie  mit  einem  breiten  Rande  nach  Art  eines  Stulpes 
abschliessen ,  auf  dem  man  in  arabischer  Schrift  „ein  präcfhtiges) 
königliches  Strumpfband^  liest. 

2.  Schuhe  {Calceamenia ^  Sandaliaey  Solcher  waren  noch 
bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mehrere  Paare,  grössere 
und  kleinere  vorhanden ,  doch  haben  sich  nur  die  kleineren  er- 
halten. Dieselben  sind  ebenfalls  durchgängig  von  karmoisinrothem 
Seidenzeug;  im  Uebrigen  aber  mit  goltbem  Stickwerk  in  Form 
von  Greifen  und  Sirenen  und  reicher  Perlstickerei  verziert,- mit 
einer  Goldborte  eingefasst.  Ein  zweites  Paar  ist. nach  vorn  mehr 
zugespitzt  und  an  den  Seitei^  je  mit  der  Gestalt  vermuthlich  eines 
Adlers  geschmückt. 

3.  Das  unte.re  Gewand  {palmatica ,  Tunica  talaris).  "Es  ist 
dies  von  dunkelstem,  veilchenfarbigen,  violetten  Seidenstoff,  vom 
geschlossen,  langermelig,  und  erstreckt,  sich  bis  unter  die  Knie. 
Am  Hals^  ziemlich  weit  ausgeschnitten,  wird  es  hier  von  einem 
goldenen  Saum  mit  einer  Zugschnur  eingefasst.  Seine  noch  ander- 
weitige Verzierung  beschränkt  sich  auf  eine  breite  Umrandung  der 
Ermel  zunächst  dem  Handgelenk  von  rothem  gemustertea  Seiden- 
zeug Init  Gold-  und  Perlstickerei  nebst  dazwischen  geordneten 
kunstvoll  emaillirten  Goldblättchen,  und  auf.  eine  demähqliche 
Einfassung  mit  Goldstickerei  am  unteren  Rand. 

reichisch^n  Regierang  ein  Prachtwerk  darüber  vorbereitet,  mit  dessen  Ausfök- 
rung  F.  Bock  beschäftigt  ist.  .  Dasselbe  wird  ausser  jejoen  Kleinodien  n.  t.  w. 
auch  die  noch  sonst  hier  und  da  aufbewahrten  Insignien  der  deutschen  Kaiser 
und  Könige,  als  aqch  die  ungarischen  und  böhmischen  Keichskleinodien  o.  s.  w^ 
je  in'  ihrer  natürliche^  Grösse,  in  Farbendruck  ausgeführt,  enthalten.  £ine 
vorläufige  Nachricht  über  dies  Werk,  zugleich  eine  kurze  Geschichte  aller  die- 
ser Schätze,  erschien  von  F.  Bock  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich. 
Centralcommission''  II.  S.  52  ff.,  S.  86  ff.,  8.  124  ff  ,  S.  146  ff..  6.  171  ff., 
8.  201  ff.,  8.  ^dl  ff.,  8.  272  ff.;  IV.  8.  65.  Im  Uebrigen  wurden  diese  Kleino- 
dien schon  vielfach  theils  einzeln,  theils  -im  Ganzen  abgebildet  und  besprochen. 
So  unter  anderen  bei  £.  v.  Eye  (u.  J.  Falke).  Leben  und, Kunst  I.;  die  Krone 
Karls  d.  Grossen  insb.  bei  M.  P.  Lacroi>x  et  p.  8er6.  Histoire  de  rorf^vrerie* 
joaillerie  etc.  Paris  1850.  8.  21,  dieselbe  in  Buntdruck  bei.Ch.  Louandre  et 
Hangard-Maugö.  Les  arts  somptuaires  1.;  vergl.  noch  sonst  J.  Roemer- 
Büchner.  Die  Wahl  und  Krönung  der  deutschen  Kaiser  8.  43  ff. 
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•  4.  Dag  Oberkleid  (i4?6a;  ,Oami$ia).  Basselbe  besteht  an» 
einem  sebweren,  «tarken  Tv^issen  Seidentaffet^  iät  ^wei  und  dr6i'- 
▼iertel  EUen  lang/  mit  Vollständigen  Ermein  versefa'en;  nach,  unten 
sehr  weit,  und  ebenfalls  längs  den  Rändern  sehr  reich  verziert. 
Bei  ihm  indo^s  bildet  diese  Verzierung  einerseits  an  den  bilden 
Ermein  'je  eine  auf  Goldgrund  mit  Perlen  gestiickte '  httiie  Borte 
sowohl  nächst  der  Hand;  als  auch  rings  um  den  Oberarm, '  andrer- 
seits aber  auch  noch  vor  -der  Brust  ein  denient8p|*€(cheiid  reibh 
auwestattJBtes  breitausladendes  inerecktes  F^ld;  uiid  endlich  l^n^s 
des  unteren  Saums  eine  beträchtliche  breite  Sin&ssung  von  kiar^ 
moisiiiröthem'*  Seidenzeug  mit  eingiestickten  Goldzierrathen ,  die 
oben,  und  unten  von  einem  gleichfarbigeji  schmalen  RaAide  be-^ 
grenzt  wird,  den  wiederum  ober-  und  unt^hälb  ein6  doppßlte 
Reihe  von  Perleift-  umzieht.  In  jedem  von  diesen  beiden  Rändern 
befindet  sich  eijae  Inschrift  eingestickt,-  w^lclfe  besagj;,  dass  dieses' 
Oewand  durch  maurische  Künstler  in  Palermo  unter  der  fleriv 
Schaft  Wilhelm  .1.  im  Jahre  1181  angefertigt  worden  ist. 

5.  Der  Gürtel  (Zima;  Cingüliini)^  mit  welchem  die  Alba  ge- 
gürtet ward.  Es  ist  diiss  eine  ziemlich  breite  Goldborte  mit  Thier- 
gestalten  verziert  uiüd  mit  kleeblattförmigen  Schliessen  von  ver- 
goldetem Silber  'versehen.  —  Nächstdem'  ist  noch  ein  Gürtel  vor- 
handen, bestehend  aus' einem  dichten  und  starken  Gewebe  von 
blauem 'Seidenzeug,  geschmückt > mit  Filigranarbeit.  Auch  wii^ 
noch  sonst  eines  Gürtels  gedacht,  dessen  „Zeddel"  von  kirsch- 
rother  Seide  ^  der  Einschlag  hingegen  aus  goldübersponn^nen 
Seidenfädeh  gebildet  ist,  bedeckt  mit  einer  lateinischen  Schrif^ 
deren  Worte  jedoch  vom  Weber  so  willkürlich  geordnet  sind,  dass 
ihr  etijraiger  Silin  ffaglich  bleibt. 

6.  Die  Haüdschuhe  (^Chirothecae^.  Diese  sind  aus^  einem 
dichten  toth-purpurfarbenen  Seidenzendel  zusammengenäht  (nicht 
etwa  gestrickt),  ausserhalb  reich  mit  Lattbzierrathen  in  Gqld-  und 
Perlstiekerei  nebst  kleinen  emaillirten  Goldblechen,'  innerhalb  aber 
mit  Ooldzierrathen  in  romanischem  Stil  bedeckt  —  Ein  nocji  er- 
haltene8%zwe]tes  Paar,  das  man  jedoch  nichf  bei  der  .Krönung  be- 
nutzte,  ist  von  Leder  und  zum  Theil  toit  vergoldetem  Silberdraht 
und  mit  klciüeii  Peiien  benäht 

7.  Der  Krönung»ma,ntel  (^Muviale;  PaUium  ifnperiale'/Pd- 
ludan^entum)  Tegtmen).  Derselbe^  halbkreisförmig  geschnitten, 
bildet  eineti  vor  der  Brust  zu  befestigenden  „Rückenmantel"  von 
f&nf  Fnss  Länge  und  sechszehn  Fuss  Breite,'  aus  einem  festen 
dunkelfothen-,   durchweg   gemusterten  •  Seidengewebe ;    am   Hals-^ 
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abschnitt. mit  golditqr  EinfaBBudg  und  einer  mit  kostbaien  Edd^ 
•st^neti  reich  yerzierten-  (BmBlr)  Spange,  an-^dere&  Knden.sich  je^ 
iCuf  djE^m  Mantel  ein  auf  Ooldbledh  enjaillirtes,' äU98er8t  pracfaivolles^ 
Rundsohild  b'efiAdeti  Eine  läng&'aeiner  (Rücken-)  Mitte  angebrachte 
Stabverzierung  von  Goldstickerei  mit  Perlenbesatz,  die  sich  ober» 
halb  jederseits  in.  drei  mehr  horizontal  gd^hwungene- blätterartige 
Stäbchen  veraweigt,  theilt.ibn  in  zwei  gleiche  HäHien.  Von 
diesen  idt  jede  mit  eii^er  durchaus  von  Qold  gewirkten  und  iidit 
Perlen  vielfach  bestickten  Darstellung  eines  Löwen  nebat  einein. 
unter  ihm  liegenden  Kamele  fasit,  ausgefüllt  Zudem,  ist  er  nog»- 
herum  sehr  reich  bordirt  und*  zwar  längs  seines  vordem  Randes 
zwischen^  zwei  dichten  Reihein  von  Perlen  mit  einem .  ziemlioh 
breiten  Besatz  von  Goldstickerei  mit  fortlaufendem  vierkleeblatt- 
f<[>rmigen  Perlzierrath/  dagegen. längs  seines  unteren  SaUms  mit 
einer  gleich£E^lls  obeif  und  unten  w>n  Perlen,  begrenzten  arabischen 
Schi'ü^'t  in  goldenen  •^ki^sohen'^  Buchstaben. '  Ihr  zufolge  ward 
dieses  Gewand  f(ix  den  sicilischen  Normannenkönig^Robert  Guiscard 
angefertigt  im  Jahre  der  Flucht  des  Prophetfin  (der  Heds'chrah) 
um  528  (US^nach  Christi  Geburt)  in  der  „glückUi^ien  Stadt 
Palermo,^  woraüi^  man  zugleich  geschlossen  hat,,  das«  dieser 
Mantel  höchst  wahrscheinlich  erst  unt^r  den.let^te'n  Hohenstäufen 
.zu  den  ' Reicfaskleinodien  gekommen  ist.  Sein  ursprüngliches 
(^egenivärtig  übernähtes)  'Futter  besteht  arUs  dunkelgrünemf  Seiden- 
zeug init  eifern  Muster  von  hellerer.  Färbung  und  birnenförmiger 
Ooldwirkcrei  in  maurisch-sicilianischem  Stil^  jedoch  zunächBt  längs 
den  offenen  Seiten  aus  eine]^  zWar  dem  ähnlichen ,  aber  *  noch 
reicher  verzierten  Stoffe  •        •.        . 

8.  Die  Krone  (gemeiniglich  die  Krone-  Karls  diSiQrossm 
genannt).  Diese  ist  durchgängig  von  Gold,  vierzehn  Mark,  elf 
Loth,  drei  Quentchen  schwer ,  aus  acht  Feldern  (achteckig)  ge- 
staltet; di^  sämmtlich  oben  gerundet  sind,  und  mit  einem  Bügel 
versehen,  welcher,  ausgehend  von  einem  Kreuz,  das .  sich  auf  dem 
Stirnfeld  erhebt,  dies  mit  dem  hinteren  Felde  verbindet  Ober- 
halb längs  des  Bügels  selbst  erheben  sich  wiederum  dichtan^inander 
acht  oben  .abgerundete  Felder  mit  sehr  reichen  Perlenzierricthen, 
von  denen  das  letzter«  die  ebenfalls  au&  kleinen  Perlen  gebildete 
Inschrift  ^CHVONRADVS  DEI  GRATIA  ROMANORF  IMPE- 
RATOR AVG."  trägt.  Ausserdem  wechseln  die  unteren  Felder 
in  aer  Grösse  gleichmässig  der.  Art^  dass  fortlaufend  ein  grösseres 
Feld  von  zwei  kleineren  eihgefasst  wird^  indem  das  Stimfeld  zu 
ersteren  gehört.  Sowohl  das  Kreuz  als  die  unteren  Felder  sind 
überaus  zahlreich  mit  Edelsteinen  (nach  Grösi^,  Form  und  Farbe 
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derselben  inögtichst •  symmetrisch  vertheiit)  ausgestattet,  und  da- 
zwischen in  künstlichster  Weise  dicht  mit  Filigranarbeit  geschmfückt ; 
dazu  jedes  der  kleineren  Felder  in  seiner  Mitte  noch  insbesondere 
mit  einer  buntemaillirten  Darstellung  dner  biblischen  Figur  (Salo- 
mon,  David,  HiskiSsis  und  Christus)  nebst  lateinischer  Beischrift 
gefüllt.'  —  Ein  noch  weiterer'  Schmuck  dieser  KroneT,-  von  dem 
jedoch -nichts  njehr  vorhanden  ist,  bildete  nHithmasslich  ein  dem 
Qanzen  entsprechend  geschmücktes  Sudarium^  welches  als  Inftd 
oder  Fanones  von  ihr  zu  den  Seiten  herabhing  (vergl.  i^p.  26B). 
Im  Uebrigen  hat  man  einerseits  aus  dem  Gepräge  ihrer  Arbeit, 
andererseits  aber  auch  aus  der  Inschrift,  welche  sich  auf  dem  Bügel 
befindet,  mit  niehrerem  Grunde  angenommen,  einmal,  dass  der 
untere,  aus  acht  Feldern  gefertigte  Theil 'ursprüngliQ}i  für  sich 
allein  bestand  und  von  byzantinischen  Eünstlem  im  eUted  Jahr- 
hundert gearbeitet  ward^  und  ferner,  dass  das  Kreuz  sammt  dem 
Bügel  eiüe  spätere  Hinzufüguixg,  frühestens'  aus  der  Zeit  Konrad  IV.^ 
wenn  nicht' gar  aus  noch  jüngerer  Zeit  ist'.  ^ 

/  9.  Das  S  c  e  p  t  e  r  (Sceptrum ;  Virga).  Das  ursprüngliche  Reichs- 
scepter  ging,  wie  bemerkt,  schon  frühzeitig  verloren  (S*  589). 
Von  den  noch  aufbewahrten  Sceptem  bilclet  Sas  ältere,  das  jedoch 
früHstens  vom  Schluss  des.  dreizehnten  Jahrhunderts  datirt,  einen 
Stab  von  zwei  Fuss  Länge,  hohl,  von  vergoldetem  l^ilberbledi, 
der,  an  drei  Stellen  durch  vergoldete  Ringe  und  Knäufe  unter- 
brochen, an  seiner  Spitze  mit  einer  Eichel  und  vier  EichenblÄttem 
endigt,  von  "welchen  Blättern  wechselseitig  zwei  unter  sieh'  und 
zwei  über  sich  gehen.  -^  Das  andere,  vielleicht  kaum  jüngere  Scepter 
ist  bloss  von  Silber,  hohi  und  rund.  Auch  findet  jjich  no6h  ein 
dlittQS  Sceptqr,  als  das  ' (eigentliche  Reichsscepter,.  das  sich  aber 
al»  eine  wahrscheinlich  nürnbergische  Göldschmiedarbeit  des  sech?- 
sehnten  Jahrhunderts  darstellt. 

10.  Der  R-eichsapfel  (Pomuw;  Globus).  Dieser , besteht  in 
einer  ,Kugel  von  drei  Und  dreiviertel  Zoll  Durchmesser,  äusserst 
kfinatlich  von  Goldblech  getrieben,  mit  harziger  Masse  angefüllt, 
▼oft  zwei  sich  kreuzenden  Reifen  ümfasst,  auf  deren  (oberem) 
Kreozungspunkte  sieh  ein  goldenes  Kreuz  erhebt,  das,  wie  auch, 
die  ^oberfe  Hälfte 'der  Reifen,  farbige  Edelsteine  schmütken.  An 
einem  gelben  Saphir  des  Kreuzes  bemerkt  man  ein  fragliches 
Monogramm,  in  welchem  Einige  den  Namen  Cuonrad,  Andere  den 
Namen  XPICTOC  vermuthen,  noch  Andere  die  Zeichen  für  Sonne, 
Mond,  Stier,  Widder  und  Fische  zu  sehen  vermeinen.    Die  ganze 

^  J.Büme.r -Büchner.  Die  Wahl  und  Krönung  der  dentscheii  Kaiser.  8.48. 
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Arbeit  datirt^,  wie  es  scheint.^  aus  •dQr.M.itte  des 'zwölften  JiJir- 
luiudertSrf  -^  Zwei  noch  andere  Reichsäpfel,  durchgängig  mit  Eäel- 
Bteinen  bedeckt,  ;w eiche  man  gleichftJIs  noch  aufbewahrt,  zählten 
wöbl  nie  mit  zi|m  Krönungjsornat. 

11;  Drei  Sehwerter  von  reicher  Ausstattung,  von  denen 
jedes  einem  eigenen  Helden,  zugeschrieben  wird.  Das  eine  Yon 
ihnen,  unter  dem  Namen  das  ,)Schwerii  des  h-eiligen  Mau- 
ritius^ bekannt,  ist  lediglich  ein  Ceremoniensch^ert  etwa  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert,  welches  bei  dem  Krönungszuge  dem.  Kaiser 
Yorangetragen  ward.  Die  Klinge- desselben,  drei  Fuss  ein  ZoU 
lang^  oben  am  Griff  ein  dreiyieirtel  Zoll  breit,  ist  an  ihrem  Eami» 
abgerundet;  derGriff  mit  gerader  Parirstange  bildet  gewissermassen 
ein«  Kreuzroben  mit  einjBm  ziemlich  breiten  linsenförmigen  Khopf 
bedeckt.  'Dieser  nebst  der  Parirstange  sind  von  schwach  vergol- 
detem SilSer,  und  ist  auf  dem  Knppf  an  einer  Seite  ein  einköpfiger 
Adler  eingegraben,  mit  der  Umschrift  „BI^NEDICTVS .  pOS  .DES* 
(Dominus  Deus),  .dagege^  sich  auf  der  anderen  Seite  ein  getheijiter 
Scliild  befindet^  halb  mit  einem  halben  Adler  und  halb  mit  drei 
Löwen  über  einander  nebst  d^n  noch  lesbaren  Ueb.erresten  der 
Worte  ,EVS  |  QVI  |  DOCET  |  MANVS.^  Auf  der  Parirstange  aussei 
halb  liest  man  dwüioh  auf  einer  Seite:  „f  GRISTV6.:  VINCIT: 
CBISTUS  :  REINAT,*  auf  der  andern:  „f  CRISTVS:  VINCIT: 
CRISTVS  :  REIGUAT  CBIS.T9  .  tNPERAT.".  Die  Scheide,  von 
dünnem  Goldblech  getrieben,  ist  auf  beiden  Flachseiten  gleichmässig 
durch  schmale  horizoAtale  Ringe  von  mehreren  unter  einander  gesetz- 
ten vorwiegend  blauen  Edelsteinen  in  sieben  Langfelder  abgetheilt, 
von  denen  jedes  das  Bild  eines  JSIönigs  in  vollem  Krönungsornat  ent- 
.hält,  sie  sämmtlich  bei  nach,  unten  gekehrter  Spitze  auf  den  Köpfen 
stehend;  ^  dazu  längs  ihren  scharfen  Kanten  mit  Perlen  und  Edel- 
steinen besetzt.  —  Das  zweite  Schwert,  nach  der  Tradition  ein  Ge- 
schenk des  arabischen  Fürsten  Harun-cU- Raschid  an  Karl  den  Grossen^ 
ist  ein  altorientalischer  Säbel  von  massiger  Krümmung  mit  grUn- 
licher  Spheid^,  die  sowohl  ober«-  als  unterhalb  mit  einer  Verzierung 
von  starkem  Goldblech  mit  Edelstißinen  eingefasst  wird,  und  dessen 
Griff  nebst  Parirstange  gleichfalls  aus  starkem  Gol^lbleQ^i  besteht 
Doch  wurde  derselbe  und  zwar  insbesondere  die  .Scheide  injehr- 
fach  ausgebessert,  j^  die  letztere  selbst  noch  im  siebzehnten  «lahr- 
hundert  nicht  unbeträchtlich  ergänzt.  —  Das  dritte  Schwert 
endlich,, als  das  Schwert  Kaiser  Karls  des  Grossen  bezeiphne^  ist* 

^  Demnach  wi;rde  also  ansanehmen  sein,  dass  dies  Schwert  stets  in  der 
Scheide  dem  KAiser  vorang^etragep  wurde,  da  eben  nur  in  diesem  FaUe  die 
BUfler  in  richtiger  S^Uasg  eracbeiaeo. 
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Tielleicht  gerade  da^  jüngste  von  alleA  uftd  ward;,  wie  man  Äiöht 
mit  Ünfeeht  vermuthet,  wohl  übeZ-haupt  erfet  .durch  Karl  /V.,  also 
etwa  erst  um  die*  Mitte  des  viei^elintea  Jahrhanderts  verfertigt. 
Die  KJinge,  am  Griflf  zwei  einviertel  Zoll  breit,  hat  eine  Läng^ 
von.Äwei  Fues  elf  Zoll.  Sie  ist  zweischneidig,  un^d  längs  ihrer 
Mitte  etwas  rundlich  ausgeßchliffen.  Der  Griflf  besteht  ßns  ;fer- 
goldetem  Silber  und  trägt  einen  scheibenförmigen  senkrecht  gestellten 
goldenen/Knöpf.  Dieser  enthält  auf  jeder  Plattseite  ein  äufrecht- 
etehendes  dreieckiges  Schild  mit  einem  schmelzfarbigen  Wappen- 
btlcie,  und  zwar  auf  der  einen  im  goldenen  Felde  einen  einköpfigen 
schwarzen  Adler,  auf  dei*  andern  im  rothen  Felder  die  Figur  des 
böhmischern  Löwen.  Die  Scheide  ist  durchgängig' von  Goldblech, 
mit  Fili^anarbeit  reich  bedeckt  und  durch  (im  Zickzack  sich 
kreuzende)  dichte  Perfeneinfessungsreiherf  in  vier-  .und  dreieckige 
Felder  ^etheilt,  wovon'  die  ersteren .  sich  längs,  de^  Mitte  unter 
einander  hinziehe,  die  mit  Ausnahme  des  obersten  Feldes,  äai^ 
gleichfalls  den  einköpfigen  Adler  zeigt,  mit  bunten  Schmelziier- 
rathen .  ausgefüllt  sind.  - 

12.  Ein  Evangeliehbuch;  das  im  Grabe  Karls  des  Grosseri 
atifgefuix4eh  worden  sein  soll.  Obschon  sein  gegetiwärtiger  Einband 
erst  aus  dem  ffirtfzehnteii  Jkhrhun'dert  datirt,  dürfte  das  Buch*  selbst 
in  der  That  noch  aus  dem'  achten  Jahrhundert  stammen.  Sonst 
aber  gehört  es  insofern  hieher,  als  die  Kaiser  goroeiniglich*  auf 
denselben  den  Krönungseid  schwuren.  — 

Nächst  diesen  vörgenanntep  Kleinodien,. die  sich  fast  sämint- 
lieh  -T  nur  ausgenommen  der  Gürtel  mit  lateinisdier  Schrift,  die 
Scepter,  Schwerter,  Krone  und  Apfel  -r"  als  raaurisoh-eicilianische 
Arbeiten  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  ergeben,  zählten  noch  zu 
dem  gesammte.n  Reichsschatz ,  nächst  einer  noch  vorhandenen  - 
kostbaren  Stein  oder  Orariüm  Aind  einer  nicht  miqdor  reich  aus- 
gestatteten .sogenannten  TunieeUa  tder  Dalmatica  tuniceTlcr,  v/elSh^ 
beide  Gewäiader  jndess  frü^hstens  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des. 
vierzehnten  Jahrhunderts  * datiren,  eine  Anzahl  von  Insignien  und 
Von  Reichs-Reliquren,  dje  jedoch  bei  den  Kaiserkrönungen  -^  wenn 
im  Ganzen  überhaupt?  —  wphrnur  gelegentlich  Anwendung  fanden, 
«itd  von  denen  überdies  mehrere  vor  der  Uebertragung  nach  Wien 
spurlos  verloreil  gegangen  sind.  Zu  diesen  letzteren  zunächst 
gehören:.  ' 

13.  Ein  Paar  Haiidscl}u.he,  min<der  rfeich  wie  die  noch  er** 
haltenen.  14..  f}in  Paar  ko&tbarer  Sandalen  VQn'raaurisch-^ici- 
lianischer  Arbeit  aus  dem  Verlauf  de«  zwölften.  Jahrhunderts. 
15.  Ein  Sudarium,  wie  solches  bereits  Erwähnung  geschah  (S.  595),' 
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gleiohfipills  auB  dem  zwöl£teii  Jahrhundert  16.  Zwei  goldene 
Sporeni.  17.  Zw^i  Arms^angen  von  emaillirtcim  yet^oldetem 
SUber,  und  18.  eine  Kopfbedeckung  (Öaptüium)  als  AnhSngsel 
an  der  noch  vorhandenen  Dalmatica.        . 

.Von  den  BeicJia-Reliquien  dagegen,  do  weit. diese  noch 
YOiiianden  aind^  ^dürfte  hier  wesentlich  nur  die  Spitze  der  soge- 
nannten heiligen  Lanze  ^  {Lancea  et  elavua^ Domini)  in  Betracht 
zu  ;Kiehen  Ipein^  da  eben  diese  %chon.  als  ein  Insignum  der  ersten 
Bauschen  Kaiser  vprkommt  {f^tg.  23i).  —  Die  anderweitigen  Reliquien 
bestehen  in  mannl^achen  Partikelcheu  von  Gögenstj^nden,  die 
unmittelbar  einestheils  von  Christus  selbst,  andemtÜeils  von  ver- 
schiedenen Heiligen  (Paulus,  Petrus,  der  h.  Anna,- Johannes  u.  s.  f.) 
herrühren,  sollen.  • 

Diese  Reliquien  wurden  früher  in  einem  Schreine  aufbewahrt, 
welcher,  um  ihn  gegen  Diebstahl  zu  sichern,  an  deni  Schlusssteine 
der  Decke  des  Chors  durch  Ketten  schwebend  erhalten  ward,  -r- 

B^  Ebensowenig  nun  wiö  sich  die  Frage  ober  d^e  Zeit  der 
ersten  Anwendung  eines  feststehenden  Kaiseromats  mit  Sicher- 
heit beantwctrten  lässt,  dürfte  bestimmt  zu  ek*initteln  sein,  wann 
und  unter  welchen  Verhältnissen' auch  bei  deü  Gliedern  des  h<^heren 
^der  unmittelbaren  Reichsadelis  —  den  Grafen,  Fürsten  und  H6^ 
zögen  —  die  Herausbildung  von  eigenen  Abzeichen  ihrer  Würden 
begann  und  zum  festeren  Abschhiss  gelaugte.  Hierfür  faßt  leinzig 
auf  bildliche  Darstellungen  hingewiesen,  die  überdies  erst  einem 
verhältnissmässig  jüngeren  Zeitraum  entstammen,  wird  sich  darüber 
wohl  kaum  Weiteres  mit  einiger  Gewissheit- ergeben,  als  gerade 
nur,  dass  solche  Insignien  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  be- 
standen und  sie  sich  sowohl  bis  zu  dieser  Zeit,  als  auch  noch 
biis  tief  ins  vierzehnte  Jahrfiundert,  vorzugsweise  auf  Kopfbe- 
deckungen von  besonderer.  Gestaltung  beschränkten.  Dies  wenig- 
stens findet  seine  Bestätigung  in  den  freilich  nur  rohen  Bildern 
einer  Handschrift  des  Sachsenrechts ,  welche  aus  jenem  Jahrhun- 
dert datirt;  sofern  eben  diese  bei  aller  Roheit  die  Verschiedenheit 
der  Stände  mit  grösster  Genauigkeit  kennzeichnen;*  und.  femer, 
in  Uebereinstimmung  damit,  in  noch  anderen  gleichzeitigen  Denk- 
malen von  zum  Theil  wahrhaft  hohem  Kunstwerth.  Zufolge  nun 
dieser  Darstellungen,  obschoh  auch  noch  sie  in  Betreff  der  Formen 

*  Vergl.  über  diese  Lanze  insbe«.  Liudprand.  Buch  der  Vergeltung  IV. 
e.  24,  demsafolge  dieselbe  Heinri6til.  vom  Könige  Rudolf  Tön  Bargund 
erhielt,  seit  welcher  Zeit  sie  dann  eines  der  vornehmsten  Reiehsiuaignien  bUeb. 
8.  imUebrigen  G.  v.  Murr.  Beschreibung  der  vornehmsten  Merkwürdigkeiten 
n.  8.  w.  8.  271  ff.  —  «  U.  F.  5opp.  Bilder  und  8chriften  der  Verseil  I. 
8.  45  ff. ;  bes.  8.  50. 
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im  Einzelnen .  nianch^p  Wechsel  verrathen,  bestand  doch  schon 
eine  bestimtntere  'Auszeichnung  und  zwar  ^^unächst  für  den  LehnB- 
fierrn  als  solchen  einmal  in  einer  runden  Mütze,  welche  (nach 
oben  sich  erweiternd)  durch  einen  darüber  laufenden  Bügel  in 
der  Mitte  (dem  Scheitelpunkt)  ziemlich  tief,  eingebogen  ward,  Und 
dariö,  diasa  er  diese  Mütze  trug,  während  seine  Vasallen  vor  ihm 
unbedeckt  erscheinen  imissibn;^  sodann  für  den  Herzog:  ixi  einem 
Spitzhut,  ziemlich  ähnlich  der  Dogepmütze,  nur  daM  jMine  Spitze 
nach  rückwärts  neigte,  mit  einem  darum  befestigten  mit. vier 
Zinken  versehenen  Reif,^  wejche  Zinken  in  einzelnen  Fällen  die 
Gestalt  von  Lilien  erhielten;  endlich  ftir  den  Markgrafen  and 
Grafen:  in  .einem  söge Aanuten  Barett,  das  entweder  eine  halb- 
junde  glatte  Kappe  mit  br^tem  Pelzrande  oder  eitie  stumpfzuga- 
spitzte  Mütze  mit  solchem  Rand  bildete,   über  die  von  der  Stirn«-  * 

mitte  aus  eine  breite  goldene  Borte  (oder  ^  ein  goldener  Bügel?) 
lief.  ^  Ueberhaupt  aber  zeichnete  Männer,  welche  von  Bedeutanj^ 
waren  oder  Vasallen  unter  ^ich  hatten ,  theils .  eine  kranzartige 
Ümwindung  der  Stirn,  theils  eine  Zinkenkrone  äus,^  während  nöcli 
ausserdem  allen  Machthabem  auch  der  Stab  —  ob  aber  dureh" 
gängig  in  der  Bedeutung  eines  Söepters?  —  als  ZeicKen  ausübender 
Gewalt  zustand,  ^  und  überdies  sämmtKche  Adelsgeschlechter  ihre 
Wappen  ^  zur  Schto  tragen  konnten.    ^ Diese  letzteren  kamen 

1  U.  F.  Kppp.  Bilder  und  Schriften.  I.  8.  60  m.  Ahbildg.  -^'Deraalbd 
ä.  a.  O.  li  S.  U7.  —  '  VergL  A.  Game si na.  Die  Utes ten  Qla'sg^emalde  dea 
Chorhermstiftfl  Klosterneaburg  und  die  Bildnisse  der  Babenberger  in  der  Ciateir- 
«ienser- Abtei  Heiligenkreus  j[init  von.  Abbildgn.)  in.:  .Jahrbach  d^r  K.  'K. 
osterreich.  Central  com  mission  zur  Erforschung  und  Erhaltong  der  Bänaenkmale 
Bd.  II.  (Wien,  1837)  S.  469,  wo  die  zwiefache  Form  des  Markgrafenhut's 
und  anch  die  der  Fii rstenkirone  deutlich  reranschauUcht  ist ;  dazu:  O;  He  ider. 
Besehyeibung  des  Stifts  Heiligenkreua  in:  ikfittehüterliche  Kanstdenkmale.  des 
österreichischen  Kaiserstaats.  Stuttg.  1858.  I.  S.  5^.  Taf.  V.  v.,Taf.  TL;  ferner 
in  Betreff  des  Fürstenhuts:  F.  Klop fleisch.  Drei  Detikmäler  mittelalter- 
licher Malerei  aus  den  obersächsischen  Landen.  Jena  1860.  Taf.  III.;  noch 
•onat  über  die  Grafenkrone  (?)  S.  D'Agincourt.  P.  L  Tab.  LV..4c.  - — 
^  U.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  I.  S.  66.  J.  Orimm.  Deutsche  Bechta- 
alterthüraer  (2)  S.  239.  ^  '  J.  Grimm  a.  a.  O.  i.  S.  131.  — .  ^  S.  im  Allge- 
meinen darüber  bes.  Gh.'*  Bernd.  AUgemeiiie  Scbriftenkunde  der  gesninmten 
WappenwissenschafU  Bonn  1880  bis  1835;  dazu  über  Entstehung  und  Ani- 
bildang  der  Wappen,  als  das  neuste  Werk:  Carl  Bitter  von  Mayer.  Heral- 
disches ABCBuch.  Das  ist:  Wesen  und  Begriff  der  wiasenschaftlichen -Heraldik, 
ihre  Gesehichte,  Literatur,  Theorie  und  Pi-axis.^  M.  '66  cutneist  Sn  Farbendruck 
ausgef.  Tafeln  und  100  in  den  Text  gedr.  Hol^^chn..  München  1857.  Aus  der 
Flaih  Ton  Wappenbüchem  seien  hier  niir,  als  die  umfassendsten^,  heryorgehoben : 
Nächst  dto  älterefi  Aasgaben  von  J.  Siebmacher  bes.  O.  T.  von  Hefner. 
J«  Siebinacher»  grosses  .  und  allgemeines  deutsches  Stamm-  und  Wappenbueh 
in  einer  neuen  reich  rermehrten  und  yollständig  geordneten-  Auflage  in  Ver- 
bindung mit  Mehreren  herausgegeben  und  mit  heraldisch-  u&d  historisch- genea- 
log.  Erlintemngen  begleitet   Nürnberg  (noch  nicht  yollendet).    M.  U  marqula 
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2war  schon  im ^zelinten  Jahrhundert  allmäligäuf,  erreichten  jedocb 
ihre  Aasl)ildQ2ig  nemenllich  erst  durch  die  EjreQKsüg^  und  gaiu 
besonders  durch  die  Turiiiere,  gefördert  durch  das  von  Yornherein 
damit  verbundene  Heroldsamt. 

'  ;  C.  Völlig^,  in  dem  gleichen.  Dunkel^  yfie  die  Feststellung  jener 
Insignien,  verliert  sieb  nun  auch  die  allinSljge  Entstehung  von 
bestimmteren  Abzeichen-  sowohl,  ftir  die^einzeliien  Reich  sbeamten 
und  königlu^ehDienst.mapnSchaften;  als  auch  ffLrdie'm^ 
atä^dtischen  9ehöi:den.  Auch  .df^rüber  lässt  sich  im  Grunde 
genommen  wohl  kaümZuverlfissigeres  ermitteln,  als  dasss  sie  wie- 
derum gleichmässi^  wie  jene  nicht  vor  dem  zwölften  Jahrhundert 
erscheinen  und  als  wirklich  feststehende  Abzeichen  eigentlich 
erst  seit.  4em  Ende  desselben  zu- allgemeinerer  Geltung  gelangteiv. 
^  1.    Was.  demnächst   die-  Hofdienstmannscbaft   betrifft^, 

^ßren. Ursprung  als  „Minisieriale"  sich  -in  dei>  fernsten  Zeiten  ver- 
liert,^ und  «US  welcher  sich,  in  der  Folge/  durch  gänzliche  Upikehr 
^es  Vefhältnisseß,*  die  vier  vornehmsten  Reichserzämter,  die 
Würden  des  Marschalls,  des  SeneschaUs,  des  Schenken  und  des 
Truchsessen,  ja  seit  der  Krönung  Ottos  L  (um  936)  zum  Tbeil 
flogfiur  schon  das  Qollegium  der.  späteren  Kur-  oder  Wahlfürdtcfn, 
als  erbliche  Würde;  heraustMldete^*: —  so  fehlt  es  darüber  aller- 
dings.  nicht .  an  zafalreiphen  älteren  Nachrichten,  doch  ohne  die 
vorliegend^  Frage  irgendwie  näher  zu  berühren.  Ausser  den  zer- 
streuten Bemerkungen  verfechiedener  Schriftsteller  seit  Greg&r  van 
Toursj  dass  die  Herrscl^er  ihre  Beamten  gelegen  tl  ich  mit  reichen 
Gewändern,  Wa^en.ui^d  Schmuckgegenständen  beschenkten,^  was 
aber  durchaus  nichts  Bestimmtes  beweist,  dürfte  vielleicht  noch 
die  frühste  Andeutung  von  einer  bei  ihnen  stattgebaBten  ceremo- 
niellen  Ausstattung  in  jener  Schilderung  gefunden  werden,  welche 
der  Dichter  Errnbldus  Nigellus  im  neunten  Jahrhundert  von  der 
am  Hofe  Kaiser  I^dwigs  vollzogenen  Taufe  des  Dänenkönigs  Harald 
entwirft.     Denn  bei  dieser  war  wenigstens  —  wie  die  folgende 

de  If  Agny.  Livre  d'or  de  la  noblesse  enrop^enne.  4  Vols.  4^  TyrofL 
Wappenbuch  des  getammten  Adels  in  Oestreich  (ISÜl— 1S47)  16  Bda.  je  mit 
100  Kpfrn.  Derselbe.'  Wappenbach  des  gesammten  Adels  m  Bayern  (1S17 
— 1S27)  13  Bde.  Th.  Bernd.  Wappenbaeh  der  preuss.  Rheinprovins«  S  Thle. 
m.  139  Tfn.  Bonn  1833—1885.  'j.  Q.  Dorst.  Wfirttembergiscbea  Wäppenbnch 
m.  236  Tfn.  in  Buntdruck.    Halle  184&.    U.  a.  m. 

^  A.  Freiherr  Tpn  Fürth.  Di«  Ministerialen.  Cülna.  Rhein  1886,  bes. 
B.  16-^  vergl.  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer  (2)  S.  250  ff.  —  >  K.  D. 
HttUmann.  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutschland. :<S.  Ausg.) 
Berlin  1830.  S.  Sil.  —  '  J.  Raemer-Biiohuer.  Die  Wahl  und  Krvnang  der 
deutschen  KAiser.-  &.  18,  — ^  VergLoben  S.  500  Not.6;  S.512s  S.52itt.m.O.; 
^asu  über  das  spMtere  Ifittelalter  A.  y.- Fürth.    Die  Hinisteiialen.    S.  268  iL 
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Stelle  besagt  ^  — ^  sowohl  der  Ordner  und  Führer  des  Zngs,  als 
auch  der  btisondere  Führer,  des  Kaisers  mit  einem  eigenen  Stabe 
versehen:  .^  . 

„Adhalvttos  erseheint,  tragend-den  Stab  in  der  Haod, 
IJnd  aof  die  Drängenden  schlägt  er,  ca  üffnen  die  Gasse  toü  Ehrfoxcht 

Beinem  Kaiser«' dazu  Fiirsteii,  Gemahlin  nnd  Kind. 
I>iu«h  den  geräamigen  Yorhof' wallet  zar  .Kirche  der  Kalsf  r. 

Hiltwin  halt  ihm  die  Eechte,  die  Linke  stütaet  dagegen 

Eli.sacliar,  G'erang  gehet  ihip  selber  rorauf. 
tührjend   di«  St&bohen   näcli  Brauch   hat  er  Acht  auf  die  Pfade  des 

Kaisers, 

Welcher  die  goldene  Krön*  tragt'  auf  geweihetem  Raupt** 

Dies  aber  ist  auch  selbst  in  diesem  Qedicht,  das  doch  vorzfigUich 
mit  darauf»  abzweckt,  die  g^ze  t^racht  des  Kaiserhofes  möglichst 
glänzend  hervorzuheben^  die  einzig  dahin  zu  beziehende  Bemerkung,        ^j 
indem  es  der  übrigen  Beamteten  eben  nur  ziemlich  beiläufig  go> 
denkt:' 

Petrus,  de^' Bächer,  Gebieter ,  alid  Gunto,  befehlend  den  Kochen, 

Bilen  herzu,  nach  Gebrauch  setzend  die  Tafeln  fn  Reih*n,.  '  ^ ; 
^efen-die  reinlichen  T^her  darauf  ihit  den  w'eiaslichen  Flocken, 

Und  auf  den  Marmortisch' setzen  die  Speisen  sie  hin. 
Biner  yerthejlet  das  Brod  und  die  Gaben  des  Fleisches  der  andre, 

Goldnes  Tafelgeschirr  l>ietet  dem  Ange  «ich  dar. 
17«ber  die  Schaken  jy^esetzt  ist  Otho,  der  feurige  Jüngling,  k 

Und  er  bereitet  zum  Trank  Bacchus  so  mildes  Geschenk. 

Ob  d«r  Verpflegung  staunen  die  Dänen,  bewundern  die.  Wallen^ 
Welche  der  Kaiser  besitzt,  Diener  und  Pagen  so  schOn. 

Die  erste  zuverlässige  Nachricht  Von  einer  'wirklich  bestimm- 
ten Auszeichnung  eben  jener  Beamteten  findet  sich  hSchst  w«hr- 
scheinlich  nicht 'früher  als  in  dem  etwa  um  IS  19  Von  yHmt  vtm 
Gravmberg  verfassten  Heldengedichte  j^Wigalois/  wo  die.  riaiche 
AuBstattutyg  eines  (Ober-)  Truchsedsen  mit  folgenden  Worten  ge- 
schildert wird: ' 

-Br  reit  ein  ors  wolgetan  Dar  umbe  was  gestrechet 

Ein  wissen  halsperch  furter  an.  Ein  strie'me  wiz  liaernfin. 
J>«n  bedahte  ein. grüner  wafenrok,    .       Oben  was  ge stechet  dar  itf 

Dar  uf  was  ein  rech  bok  Ein  sch.^zsel  von  golde^ 

Oesniten  von  samite'  Da  bi  man  wizz'en  solde,- 

,4b  iedwederre  site.  Das  er  da  truhsaesae  was. 

Bio  heim  der  was. riebe.  Ein  timit  grün  alsam  em  gras 

Vil  herte  hoveäobUche  Waf  gebunden  an  sin  sper. 

Mit  roten  kein.. bedechet  Einen  niuwen  schilt  fürt  er, 

^  Ermol^las  Ktgellns.  Lib.  IV.^  rers.  406  C  ^  *  Derpelbe  a.  a.  O. 
T.  45f  ff.  ^  *  WÜgaloia  Irers:  8891  bei  A.  ▼.  Fürth.  Die  Ministerialen. 
g.  ist .  —  ^  D.  h. :  ^ÖkenW  cvUeket  dariB' 

'      ■tesSolilassl  Toa  e«ld«. 
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pa  waa  dastier  gen^alet  an,  .  Was. 'es  liarte  riche 

Als  \ch  in  ges'ag^et  han,  Gefüllet  meisterliche 

Das  in  da  leiten  solde,  Das  Ws  ir  wafen  ze  Roymunt.* 

Von  lazure  und.  von  gpldo 

*  Nächst  dieser  Beschreibung,  welche  nun  wohl  auch  für  die 
übrigeii  drei  vornehmsten  Aemter  —  den, Marschalc,  den  Schenk 
und  den  Kamener  ^^y  als  auch  für  ^ie  zahlreichen  Dienstteute^ 
die  ihhen  untergeordnet  waren,  und  deren  Diienste  verrichteten, 
je  eine  ihren  Aemtem  gemäsde  deip^hpliche  Bezeichnung  voraus- 
setzen lässt,  kommt  mir  noch  mit  Bezu^  auf  den  Kämmerer, 
da  wo  er  im  Amte  geschildert  wjrd,  ähnlich  wie-schou  im  neunten 

•  Jahrhundert,  d\p  Erwähniing  eines  Stabes  als  seines  besonderen 
Insignums  vor:^ 

#  „Sieh,  hup  da  harte  gro*  gedranc, 

•  .      '  •  Do  -si  gekronet  giengen  für.-  '  .        ' 

^  Die  karoerae/e  bi  der  tar 
Wielcheh  es  mit  starchen  slegeq.** 

Bei  allendem  aber  schieinen  ,a\ich  selbst  sowohl  während  dieses 
Zeitrajims^.^ls'^i^Ueh  in  der  .Folge .derartige  Abzeichen  hauptsiU^^lich 
nur  an  den  grösseren  Höfen  und  auch  hier  nur  bei  ganz,  ausneh- 
menden feierlichen  Vorkomfriniissen  wirklich  angewandt  worden  zu 
sein,  wie  denn  z.  B.  auf  emem  Bilde  in  der  Mänesse'schen  Lieder- 
handschrift (gesammelt  zwischen  1280  und  13g8)  *  der  Böhmen- 
könig Wenzel  (lt.)  umgeben  von  seinen  vornehmsten  Beamten  in 
vollem  Ornate  dargestellt  ist,  ohne  dass  einer  von  diesen  Beamten 
als  solcher  kleidlich  b^Äeicbnet  erscheint  {Fig.  ^264).  — 

Dasselbe  nun  gilt  uqd  zwar  vorzugsweise  von  der  auszeich- 
nenden Bekleidung  der  sieben  Kur-  oder  Wahl  für  s4ißn,  die  über- 
haupt in  dieser  Zahl  erst  um  1275  zum. erstenmale  genannt  werden.' 
Sie  bestand  für  sän^mtUche  Häupter  in  einem  langen  rothen  Mantel^ 
besejbzt  und'  gefuttert  mit  Hermelin  nebst  breitem*  Hermelinkragen 
und  einer  ebenso  geiFUrhten  mit  gleichem  Pelzwerk  besetzteu  Rund- 
kappe; bei  den  vier  weltlichen  Fürsten  von  Sammt,  b^i  den  geist- 
lichen von  Tuch..  Doch  dürfte  sie  namentlich  in  solcher  Ausstattung, 
als  bestimmende  Auszeichnung,  wohl  kaum  vor  dem  Schluss  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  bleibende  Geltung  ^ewonpen  haben.  *  — 

^  Wigal^is  y.  948S.;  vergl.  Willehalm  124,  29  bei  A.  v.  Fürth.  Die 
Ministerialen.  6.  207.  —  *  F.  H.  von  der  Hagen.  Ueb»er  die  Gemälde  in 
den  Sammlangen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter.  Erster  Theil.  S.  11.  -^ 
*  J.  ReemMT-Büchner.  Die  Wahl  und  Krönungi  der  deutschen  Kaiser. 
8.  11  ff.;  bes.  ^.  18  not.  —  «  In  dem  früher  im  Staatsarchiv  zu  Trier  befind- 
liohei),  jetzt  in  Coblenz  fiufbe wahrten,  reich  mit  Miniaturbildern  ausgestatteten 
«Codejc  Bjildnini'*  vom  Jahre  1B5S,  dessen  facsimilirte  Herausgabe  von 
H.  Beyer>und  v.  Maunz  um  1S46  beabsichtigt  ward,  und  von  dem  41e  siknmtr^ 
liehen  daza   bereits  angefertigten  Diirc£(zeiefaBungen  das  Königl.  Kupferstich- 
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Endlicl^  sei  hier  xiur  noch  beiläufig  hinsichtlich  des  niederen 
Hofstaats  bemerkt;  dass  eine  vorwiegende  Bezeichnung  desselben 

Fig.  ^264, 


kabinet.in  Berlin  erwarb,  erscheinen  .die  Kurnirsten»  auch  selbst  auf  dem  Qilde, 
wo  sie  in  ihrer  besülrimten  Zahl  (7)  berathend  dargestellt  sind,  noch, keines- 
wegs mit  dem  als  üblich  bekannten  Ornat  bekleidet.  Uiet  sowohl,  jAa  auch 
•onat,  aiad  sie  theils, unbedeckt,*  theils  mit  einer  anliegenden  (nicht  immer) 
rothen  Kappe  versehen;  ebenso  ist  auch  ihr  Mantel  keineswegs  immer  rbth, 
jHelmehr  auch  selbst  in  der  Form  kaum  von  dem  Mantel  des  Kaisers  und  an- 
derer höchsten 'Stände  verschieden.-  Derselbe  ist,  ähnlich  dem  Skapnlier,  zu 
«dien  Seiten  offen,  mit  Peliwerk  gefttttert  und  mit  einem  Pelskragen  bedeckt, 
llber  dem  hinterwärts  eine  Art  von.Kapuse  herabfallt,  die  unfehlbar, zu  dem 
«igentliehen.  Oewande  gehört  und  eb«n  nur  über,  den  Kragen  hinweggezogen 
wurde.  > 
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ja  Jetie  schon  vorweg  erwähnte  Bekleidung  im  Allgememen  a«8- 
machte,  deren  wesentlichen  Schmuck  'die  verschiedenen  Wappen- 
farh^n  seiner  Herrschaft  bildeten  (S.  562  ff.);  und  dass  zu  ihm  an 
'  einzelnen  Höfen  bereits  seit  dem*  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
auch  schon  eigene  Hofnarren  zählten,  welche  dann,  wie  die 
nachfolgende  Stelle  im  Parzival  ausdrücklich  besagt,^  auch  ihre 
besonderen  Abzeichen  hatten:  / 

^Und  an  deY  Mfitse  Zipfel  band 
Nach  rechten^  Narrensitten , 
Man  einen  Kuknk  "^llsahand. 
Von  rauhem  Kalbsfell  ward*  sodann 
Ihm  eine  Hose  ai^gethan.*^  — 

Die  a^  gebräuchlich  gemeinhiti  bekannten  Karren  trachten  mit 
Schellenkappe,  Eselsohren  und  Ha^neh^mm  nebst  langem  mit 
Schellen*  bj&setatem  Ermel,  Eolbeü,  ]^chsschwanz  u.  s.  w.,  gehören 
ihrer  Entstehung  nf^ch  frühstens  .dem  Schlüsse  des  •  vierzehnten 
Jahrhunderts  und  .den  nächstfolgenden  Zeiträumen  s  (bis  tief  ins 
sechzehnte  Jahrhundert)  an.  ^  — 

2,  Inf  Betreff  schliesslich  der  Herausbildung  von  besonderen 
Abzeichen  einzelner -städtischen  Behörden,  ei^iebt  sich  zu* 
nächst  als  Selbstvei^ständlich,  dass  solche  ja  überhaupt'  erst  seit 
der  Zeit  der  kräftigeren  EntfcJtung  des  Btirgerthums,  mithin  in 
Deutschland  wohl keinesfäUsvor dem  Ers^cheinen  der Hohenstaufen, 
dem  zwölften  Jahrhundert  statthaben  konnte.  Die  bis  dahin  den 
Ortschaften  vorgesetzten  Beamteten^  waren  .durchgängig  je  nach 
Verhältniss  ihrer  uusprtinglichen  Abhängigkeit  theils  königliche> 
theils  herzj^gliqhe,  theils  bischöfliche  „Dienstmannen^  und  zwar  in 
den  Dörfern  und.  offenen  0*len  ei»  Dorfamtmann  oder  Villicus, 
auch  Maier  oder  ScfiuUe  genannt,  und  in  den  grösseren  befestigten 
Stätten  ein  Vogt,  eiii  Zöllner  und  Mtinzmeister.  Erst  nach- 
dem mau  sich  dieser  allno^älig  entweder  durch  friedliche  Vermitte- 
lung  oder,  was  allerdings  häufig  geschah^  durch  Gewalt  entledigt 
hatte  und  sie,  wie  theilweis  schon  früher  die  Schoppen,  fast 
ausschliesslich  durch  Bürger  ersetzte,  gewann  dann  die  städtische 
Verwaltung,  för  die  man  indess  die-altfen  Namen  fast  unverändert 
beibehielt,  i^ugleicÜ  mit  der  nun  schnelleren  Entwicklung  der  eigßntr 
liehen  Stadtrechte,  an  Umfang  und  ständiger  Bedeutsamkeit   Dabei 

'  Verg^l.  F.  y.  Räumer.  Oeachiclite  der  Hohenstaufen  and  ihrer  Zelt 
(2.  Auflg.)  VI.  8.  756.  *-  *  S.  über  das  Einzelne  K.  F.  F15ffei.  Geschichte 
der  Hofnarren.  Liegnitz  und  Lelpt^  175^.  8.  M  ff.  —  '  K.  D.  Hüll  mann.« 
OeachtclOe  des  Ursprungs  der  Stande  \h  Deutschland.  (2.  Aosg.)  8.  8S6  if., 
bes.  6.  4118.  Derselbe.  St^ldtewesea  des  "Mittelalters. •  II.  8.  "SSS;  dMH  it» 
AUgenieinep  F.  y.  Räumer.    Gesehichte  der  Hohenstaufen  (2)  V.  B.  806. 
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nun  bildete  nach  wie  vor  hauptsächlich  .die  Gerichtsbarkeit,  die 
Yerwaltiing  des  Stadtgerichts,  die  Grundlage  des  städtischen 
Raths,  und  die,  mit  der  Ausübung  derselben  betrauten  Beamten, 
vomämlich  die  Richter,  in.  Verein  mit  den  übrigen  Häuptern, 
geradezu  die  vornehmsten  Leiter  des  ganzen  Stadtwesens  an  und 
für  sich.  Für  diese  so  höchstgestellten  Beamten  bestanden  denn 
auch  vexmuthlich  zuerst  uüd  sicher  verhältnissmässig  schon  früh 
alle  jene  besonderen  ausdrücklichen  Bestimmungen  über  ihr  äusseres 
Erscheinen  im  Amt<e,  deren  gleich  in  den.  ältesten  fiechtsbüchem 
(aus  dem  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  stets  so  eindring- 
lich Erwähnung  geschieht.  Zufolge  nun  dieser  Verordnungeti,  die 
sich  selbst  auf  die  Gebärde  erstrecken,^  musste  der  Richter  auf 
seinem  Stuhl  —  welcher  beständig  vierbeinig  und  je  nach  dem  höhe- 
ren Range  des  Richter»  reicher  ausgestattet  war  —  ^si|tzen  ah-  eiß 
grisgrimmender  LöWe,  den  rechten.Fuss  über,  den  Unken  schlagen)^ 
a^gethan  mit  einem  Mantel,  disn  ,„solen  sie  uppen  den  schulderen 
hebben, .  sunder  wapenen  spien  ßie  sin.''  ^  Und  ,swar  man  dinget 
in  bi  koninges  banne,  dar  ne  sal  noch  scepenen  ^  noch  ricbtere 
kappen  hebben  an  noch  hüdeken  noch  huven  .noch  hiand schuhe. |^ 
Zudem  soll  er  tragen  einen  weissen  (von  der  Rinde  entblössten) 
Stab.  —  Ausserdem  heisst  es  von  dem  Schultheissen  und  Lajit- 
gräf,  dass  auch  sie  sitzen  sollen^  und  femer  von  den  übrigen 
Schoppen,  dass  auch  sie  ihren  Platz  nach  der  Ordnung,  jedoch 
auf  der  Sehöppen-Bank  einnehmen.  Sonst  aber  erschienen  die 
letzteren  ebenfalls  mit  Stäben  und  Mänteln  und  überdies  mit  einem 
eigens  gestalteten  gelben  Krempenhut,  dessen  Spitze  liomartig 
etwas  nach  hinterwärts  zurückbog ;  ^  auch  wigr^n  sie  früher  mit 
Messern  versehen,  waß  indess  späterhin  abkam.  ^— 

Ohne  von  noch  sonstigen  Abzeichen  der  übrigen  Beamtelen 
näher  unterrichtet  zu  sein,  ist  jedoch  so  viel  ausser  Zweifel,  dass 
einige  der  untergeordneterdtt^  wie  insbesondere  die  Stadtboten, 
häufig  die  Farben  ihrer  Stadt ^  und,  wie  die  Büttel  insgemein, 
einen  einfachen  Stab  trugen. '  — 

3.    Qanz  abgesehen  nuii  von  den  Hofbeamten  und  den  städti- 

'  F.  U.  Kopp,  bilder  und  Schriften  der  Vorzeit.  I.  8.  122.  J.  ßrimm. 
Deutsche  Rechtsaltcrhümet  (2)  8.  750;  bes.  8.  761  ff..;  dazu  über  die  Femg^e- 
richte:  .P.  Wigand.  Pas  Femgericht  Westphalens  aas  den  Quellien  dargestellt 
and  mit  noch  angedrackten  Urkunden  erlän^rt.  Hamm  1S25.  —  '  d.  h.  ^unbe* 
waffnet  sollen  sie  sein.''  —  •  d.  h.  „Schoppen**  oder  .»Schöffen.*  ^  *  F.  U.  Kopp. 
Eilder  und  Schriften,  I.  S.  122.  —  '^  J.  Grimm.  Rechtsalterthümer  (2)  S.  761. 
—  *  Vielleicnt  aac^  dass  sie  die  Wappen  oder  Wahrzeichen  ihrer  Städte  etwa 
in'Form.voi^  Wappenschildchen  trugen;  s.  über  derartige  Wahrzeichen  W. 
Schäfer.  Deutsche  Städte  Wahrzeichen.  Ihre  Entstehung,  Geschichte  und  Deutung. 
Leipzig  1858.  —  7  J.  Griftim.   DeaUche  B^ehtsalterthfizner  (2)  S.  761. 
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.sehen  Behörden  waten  es  dann  aber  noch  vorzugsweise  die  alt- 
bürgerlichen  Stadtgeschlechter^  und  endlich  auch  noch  die 
verschiedenen  Handwerkerzünfte  und  Innungen,  die  sich  all* 
mälig  besondere  Abzeichen  nach  Art  der  Wappen  aneigneten  •  und 
solche  einestheils  an  den  Kleidern;  andemthWils  auch,  wie  vomim- 
lieh  bei  ausn<6hmenden  Festlichkeiten^  und  kriegerischen  Vorkomin- 
nissen,  in  Form-  von  Fahnen  zur  Schau  stellten.  So,  um  zunächst 
mit  Bezug  auf  die  ersteren  —  die^Patricier**  und  „StadtjunkeF*^  — 
nur  ein  Beispiel  hervorzuheben,*  sei  erwähnt;  dass  im  dreizehnten 
Jahrhundert  zwei  der  vornehmsten  Geschlechter  in  Basel,  das  der 
Schaler  und  der  Mönchen,  die  sich  zur  Gregenwehr  geg^n'die 
übrigen  mit  einander  vereinigten,  in  ihrer  Fahne  gestickt  das 
Bild  eines  grünen  Papageis  in  weissem  Felde  gewählt  hatten,  wo- 
nach msCa  sie  selber  die  GeseHschaft  vom  Psittich  (Papagei)  be- 
nannte>  und  dass  die  ihr  gegenüberstehende  Partei,  die  Gesellschaft 
vom  Siem  geheissen,  sich  durch  einen  rothen  Stern  im  weissen 
Fäldp  bezeichnete.*  Natürlich  wurden  dann  solbhe  Abzeidien 
meistentheils  auch  von  der  Diettersotaft  eben  dieser  Geschlechter 
getPÄgei^,  ja  gingen  wohl  selbst  auch  auf  diejenigen  unbemittelten 
Bürger  über,  welche  sich '  einzelnen  mächtigen  Patriciem,  um 
ihres  Beistandes  sicher  zu  sein^  aus  freiem  Willen  als  ^Schutz- 
veiwandte"  oder  "„Mundmannen"  anschlössen. 

Demgegenüber  bedienten  sich  die  verschiedenen  Handwer- 
kerzünfte als  besonderer  Merkzeichen  gewöhnlich  nur 'einfacher 
Sirtnbilder  der  ihnen  je  eigenen  Gewerbthätigkeit,  indem  sie  dazu 
in  den  häufigsten  Fällen  Ic^diglich  eine  Darstellung  entweder  von 
dahin  gehörigen  handwerklichen  Geräthschaften  oder  von  fertigen 
Erzeugnissen  wählten.*     Auch  wurden  dann  seit  der  Bewaffnung 

^  K»  D.  Hüllmann.  Geschichte  des  Urspmngs  der  Stände  JD  Deutsch- 
Und  (2)  'S.  564  ff.  —  ^  Anderweitige  Beispiali  würden  in  grosser  Zahl  die  so- 
genannten ^Geschlechterbücher''  liefern,  wenn  die  in  ihnen  enthaltenen  Abbil- 
dungen hinsichtlich  der  Tracht  zuverlässig  waren,  was  indess  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  (iür  die  späteste  Zeit)  der  Fall  ist  Dahin  gehören  unter  rielen: 
Sigmund  Feyerabend.  Geschlechter  Buch  darinne  der  löblichen  Kaiserlichen 
Reichs  Statt  Augspurg  so  vor  fünfhundert  vnd  mehr  Jaren  hero  daselbst  ge- 
wonet  u.  s.  w.  (mit  Holzscbn.  Von  J.  Amman)  Frankfort  am  Mayn  1580.  Die 
erste  Ausgabe  dieses  Werkes  mit  Holaschn.  von  Ch.  Wieditz  erschien  zu  Strass- 
bürg  1538.  Raph.  Custodis.  Patrioiarmn  8tirphim  Augustanor.  Yind.  et 
earundem  sodalitatis  insigna,  caelo  R.  Custodis  ezpressa.  Aug.  Vind.  1615 
(m.  122  Taf).  U..  a.m.  —  •  K. 'D.  Hüll  mann.  Geschichte  des  Ursprung» 
der  Stände  (2)  S.  569;  da2u  oben  S.  54$.  ^  ^  Vergl.  P.  Lacroix  et  F.  8er& 
Le.livre.d'or  des  mötiers.  Paris  1849  ff.  Dies 'Werk  besteht  aas  mehreren  Ab- 
theilungen, von  deuen  jede,  unter  besonderem  Titel,  die  Geschichte  eines  Hand- 
werks enthält,  welcher  jedesmal,,  n/ichst  zahlreichen  Holzschnitten,  die  dazu- 
gehörigen Embleme  u.  s.  w.(  zumeist  in  Buntdruck,  beigegeben  sind.  Mehre 
dieser  Abbildungen  finden  sich  wiederholt  in  Ch.  Louandre   et  Hangard- 


S.  Kap.  D.  Volk.  d.  s.  u.  m.  £urop.  P.  Tracht  (Waffen  u.  Bewaffg.  6.  bis  9.  J.).  607 

der  Zupfte  ^  diese  Insigpien  als  Fahnen  benotzt^  und  giengen  aU 
solche  zum  Tbeil  auch  seljbst  auf  die  sich  später  ordnungsmässiger 
gestaltenden  städtischen  Heere  über,  in  .denen  vor  allem  die  Hand- 
werksgenossen, bestimmt  nach  Zünf^n  abgetheilt,  stets  die. Haupt- 
masse ^  aasmachten. 

y.  Zur  näheren  Beurtheilüng  der  Bewaffnung  und  der 
allmäligen  Umgestaltung  der  Waffenstücke  im  Einzelnen  seit 
dem  Fall  des  weströmischen  Reichs^  liegen  zunächst  für  die  frühste 

Maagö.  Les  arts  somptuairos  etc.  II.  Dazn  F.  de  Vigne.  Recherche9  hitto- 
riqnet  surle^  costamcs  civils  ^  iniUtaires  des  Gildes  et.  des  corporations  des 
m^tiers,  ledrs.  dk-apeaux,  leurs  arides,  lears  btäsons  etc.  Ayec  une  introdaciion 
hiatorique  par  J.  Stecher.  Gand  1S47  (mit  35  Taf,);  nnd  Dersell^e.  Moeara 
et  nsages'  des  corporations  de  m^Uers  de  la  Belgique  et  da  Nord  de  la  France» 
ponr  faire  suite  auiE  recherches  historiefites  sur  1^  costnmes  etc.  Gand-lS41^ 
(mit  84  Taf.)..  Davon  behandeln  jedoch  das  zuerst  genannte  Werk  Kusschtieai- 
lieh  Frankreich,  die  beiden  letzteren  Tomämlic^i  Belgien.  Ein  deniähnlicfaes 
Werk  yomämlich  über  Pentschländ  wurde  im  Jahre  1860  anter  folgendem  Titel 
angekündigt:  A.  Seh  rader.  AUgemeinie  Chronik  der  Handwerke,  Zänfte  and 
Innungen  nebst  ihren  Wappen  und  Insignien.  Berlin  (in  12  Lieferungen,  jeda 
ein  Gewerk  behandelnd).  Auch  findet  si(?h  manches  dahin  Bezügliche  beti 
H.  A.  Berlepach.  Chropik  der  Gewerke.  St.  Gallen  (ohn.  O.  n.  J.)  8  AbÜilgn. 
'  biese  Bewaffnung  war  sf^ätestens  bis  cum  Ende  des  dreizehnten  Jahth.  über- 
all durchgesetzt:  D.Hullmann.  Städtewesen  des  Mittelalters.  IV.  8.  7  ff.;  vergU 
8.  25  ff.  —  *  Nächst  den  bereits  oben  (8.  457)  verzeichneten  Werken,  die  fast 
alrnrnttich  auch  hiehergehörige  zahlreiche  Darstellungen  in  Bild- und  Schrift  ent- 
halten, s.  I.  Für  die  fiteste  Zeit  zu  den.  ebenfalls  schon  dort  genannten  Ton  G. 
'Klemm,  W.  u.  L.  Lindenschmidt  u.  s'.  w.  iasb.  L^Abbö  Coohe^.  La  Nor- 
mandie  souterraine  ou  notices  sur  des  cimeti^res  romidns  et  des  cimeti^res  frayi^ 
•xplorös  en  Normändie.  Seconde  Edition.  Paris  1855.  ü.  Für  das  eigeotUeh 
ehristliche  Mittelalter:  1..  Yomiegend  geschichtlich:  De  Lacume  de  8t. 
Palay«.  M^moirs  sur  Tancienne  chevalerie.  Paris  1759.  SBde.  (J.  L.  Klüber. 
Das  Kitterwesen  des  Mittelalters.  Aus  dem  Franz.  des  Herrn  De  Lacurne  de 
8t.  Palaje.  Nürnberg  1788,  wo  Bd.  II.  8. 100  ff.  eine  Beschreibung  der  Ritter- 
Waffen  als  eine  Ergänzung  d.  frans.  -Originalwerks. versucht  ist.).  '  J.  Strutt. 
Dress  and  habits  ofthe  people  of  England.  London  17 96. bis  1799.  Fr.  Grose. 
Military  antiquities  or  histori  oLihe.  english  armi  etc.  London  1801.  2  Bde» 
J.  G.  Bü&ching.  Ritterseit  uM  Bitterweaen.  Leipzig  1823.  2  Bde.  (Bd.  L 
81  167  ff.,  ohne  gehörige  Sondemogder  Zeiten  und  daher  nur  mit  Vorsicht 
SU  gebrauchen).  Gervais  de  Lame.  Recherche  sur  la  tapisserie  reprös.entant 
U  conqudte  de  TAngleterre  par  les  Normands  et  apartenant  k  Töglise  cathidrale 
dm  B^enx.  Caen  182.4  (vergl.  Maurej  d'Orx.ille.  Notice  historique  sdr  la 
Upissprie  brodle  par  la  reine  Mathilde.  Paris  Tan  XII,  und  M.  Achille 
Jabinal.  Les  anciennes  tapisseries  histori^es.  [Nancy,  Bayeux,  Dijon,  Valeii- 
ciennea  u.  s..  w.  u.  s.  w.])  *8.  B.  Meyrick.  A  critical  inquir^  into  ancient 
armoofs  äs  it  existed  in  Europe  but  particularly  in  England  from  the  Norman 
eooqaest  to  the  reign  of  hing  Charles  II.  London  1844.  2  Kde.  (dazu  D.  Meyrick. 
Engraved  illustration  [by  J.  Scelton]  of  ancient  arms  and  armour,  from  the 
eall'ect  of  D.  Meyrick.  Oxford  1830,  n.  G.  Fipke.  Abbildung  und  Beschrei- 
bang  von  alten  Waffen  und  Rüstungen,  welche  in  der^Sammlung  von  Llewelin 
Meyrick  su-Goodrichcourt  in  Herfordshire  aufgestellt  sind.  Aus  d.  Engl.  Berlii» 
1SS4.)  A.  Ji\binal.  Notice  sur  les  armes  defensives  et  spöcialement  sur  cellea 
qai  ont  6t^  usities  en  Espague  depuis  l'antiquit^  jusqu'am  16ne  si^cle  inclusi-v 
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Zeit  —  den  Zeitraum  vom  fttnften  bis  neHnteo  'Jahrhui^dert  — 
neigen*  yerfaältnissmä&sig  nur  dürftigen  schriftlichen'  und  bildlichen 
Andeutungen,. wiederum  haiiptsächlich  nur  dietictidü  mehrfach  er- 
wähnten Orabalterthümer  vor  (S.  40B).  Aus  der.  ihnen  eigenen 
Gleichartigkeit,  welche  sie  unter  einander  zeigen,  ebschoh  sie  den 
vierschiedenen  Zweigen  des  urthümlich  germanischen  Stamms  (den 
Franken,  Angelsachsen,  Biirgundern  und  Alamann^n) 

yement.  Paris  1840.  C.  N.  AUoa.  Etndes  aar  les  armes  et  armnres  da  taQjeob- 
tge  in  den  ^Mömoirs  de  la  soci^tö  royale  des  antiquaires  de  France.  Noqt. 
s6rie  Tom.  IV.,  dazu  Derselbe.  Casqaes  da  mojen-kge  a.  a.  0.  Tom.  X. 
p.  287  ff.,  Tom.  XI.  p.  157  ff.  m.  Abbild g^.;,un^  «Les  bonclietß*  a.  ä.O.  T091. 
XIII.  p.  285  ff.  J.  Rotten  kam p.  Der  Rittersaal,  eine  Geschichte,  des  Ritter- 
thums,  seines  Ents.fehens  und  P^rtg^ng^s  n.  s.  w.  Artistiseh  erläutert  Ton  9. 
T.  Reibisch.  Stnttg.  1842  (unbedeutend).  F.  von  I^el>er^  Wiens  kaiserliches 
Zeughaus.  Zum  erstenmal«  aus* historisch-kritischem  Gesichtspunkte  betrachtet 
Q.  s.w.  Leipzig  1846,  bes.  Bd.  II.  8. 476  fit.  J.  R.  Plaschi.  British  Costume^te; 
London  1 84 9.  0»  Klemm.  Oulturgeschiohte'tf^s  christlichen' Europas.'.!.  West- 
Europa.  Leipzig,  1851.  S:41Q  ff.  Derselbe. .  Werkseitage  und  Waffen.  Leipslg 
1854.  P.  A.  Frensel.  Der  Fährer  durch  das  historische  Museum  ^u  Dresden. 
Leipaig  1850.  S.' 80  ff.  (nur  sehr  allgemein).  K.  ▼.  Sava.  Bemerkungen  über 
Waffen, 'Rüstung  und  Kleidung  im  Mittelalter,  mit  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichischen Fürstensiegel  in  den  ^Quellen  und  Forschungen  der  Taterländiicliao 
Literatur.  Wien  1849  8.  SIS  ff.  J.  Hewitt.  Ancteiit  armour  and  weapoQt 
in  Eurtit>e  from  the  iron  perlod  of  the  nprthem  nations  to  the  end-'of  the  IS. 
oent.  With  beautif.  iilustr.'  from  contemporatj  monuments.  'Oxford  1855;  E. 
Tw  Sacken.  Die  k.  k.  Ambraser-8ammlung.  Wien  1855.  2Thl.  (enthRU  Bd.  L 
8.  55  ff.  eine  allgemeine  Uebersioht  des  Efntwicklungsgan^s  der  Bewaffnung 
▼om- Sten  bis  17.  Jahrhdrt.).  C.  t.  May«r.  Heraldisches  A  B  G  Buch,  das  Ist: 
Wesen  und  Begriff  der- wissenschaftlichen 'Heraldik  u.  s.  w.  München  1857 
(behand.  zugleich  eingehend  die  Ausbildung  der  zu  den  Wappen  gehurigen 
Hauptstücke  als  Helme,  Schilde  u.  s.  w).  W.  t.  Peu,ker.  Das  deutsche 
Kriegswesen  der  Urzeiten.  Berlin  1860.  2  Thle.  (hier  Ausfiihrllches  über  Waffsn 
und  Bewaflfnung).  —  2.  Vorwiegend  bildlich  und  beschreibend  (Trachten,  Waffan- 
werke  u.  Grabmonumente):  N.  X.  Willem  in.  Monuments  fran^ais  inödits  etc- 
Choiz  de  costumes  civiles  et  lUilitaires,  d*armes,  armures  etc.  Texte  par  A. 
Poithier.  Pars  1839.  2  Vol.  J.  Asselinau.  Armes  et.atmures,  menbles  et 
divers  objets  du  mcyen-ftge  et  de  la  renaissance.  Paris  1842.  -F.  de  Vigne« 
Vademecnm  du  pelntre  ou  recueil  de  costumip  du  mojen-ftge. '  Gand  1844.  A. 
JubiUaL  La  ai*meria  real  ou  colieotion  des  principales  piöces  du  mus6e  d*ar- 
tillerie  de  Madrid.  Dessins  par  0.  Sensi.  Paris,  u.  J.  A.  Rockstuht.  Muste 
d*armes  rares  anciennes  et  orientales  de  S.  M.  Tempereur  de  tons  les  Russes. 
St  Pötersb.et  Carlsruh.  1847  ff.  J.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldiager  i  det 
kongelige  Museum  i  Kjobenha^n:  Kjobenhavn  1859.  S.  125  ff.  Catalogue 
illuströ  d'armes  anciennes  europöennes  et  orientales  du  temps  des  Croisades  etc. 
Bruzelles  1854  (mancherlei  Unsicheres  darunter).  Oatalogo  de  la  real  Armeria. 
Madrid  1854.  .Description  of  the  figures  in  the  ohart  of  ancient  armours  with 
a  sketch  of  the  progpress  of  european  armour  from'  the  eleventh  to  the  seven- 
taeath  centuries,  K.  Cutts.  Manual  of  sepnlchral  slabs  aud  cross.  83  PI. 
(t.  9. — 17.  Jahrhdrt.)«  Manual  of  monumental  brasses,  by  Oxford  architectural 
Society,  ft6  woodcuts  (yon  1277—1800).  0.  Boutell.  The  monumental  bras^ 
of  England  (nach  Zeit  und  Htftnden  geordnet.  149graT.).  Derselbe.  Christian 
monuments  in  England  and  Walea  (▼.  11.— 16.  Jahrb.).  G.  Stotthard.  Monu- 
mental effigies  in  Great- Britain.  London  1817.  G.  Cotmans.  Sepuhshral 
brasses  in  l^orfelk  and  Suffolk.    17S  PI.   Lond.  1888  ff.    U.  and.  m. 
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angehören;  läset  »ich  dann  abe)*  nur  so  viel  schli essen,  dass  eben, 
diese  sämmtlichen  Zweige,  vieUeicht  allein  mit  Ausnahme  der 
Westgothen  und  Langobarden  *(S.  492  ff.),  ihre  ursprüng- 
liche Ausrüstung  auch  noch  nach  ihrer  Festsetzung  in  den  römischen 
Provinzen  geraume  Zeit  hindurch  beibehielten,  ja  solche  mit  der 
römischen  Bewaffnung,  wie  sie  dieselbe  vorfanden,  höchstens  öür 
ziemlich  langsam  vermischten,  jedoch  niemals  Vollständig  austausch- 
ten. Als  besondere  Oründe  dafür  dürfte  einmal  die  Thatsache  sprechen,' 
dass  sie  ja  lediglich,  ihren  Waffen  die  Bezwingung  der  Römer  ver- 
dankten, und  femer,  dass  ja  diese  letzteren  bei  ihrer  zunehmenden 
Verweichlichung  namentlich  schon  seit  Hndrian  ihrer  früheren  völli- 
gen Kriegsröstung  als  zu  beschwerlich  entsagt  hatten  (S.  23),^  ein 
Umstand,  der  zugleich  miterklärt,  dass  verschiedene  Waffenstücke, 
die  ^selbst .  schon  das  höhere  Alterthum  in  äusserst  zweckmässiger 
Durchbildung  kannte,' wie  unter  anderen  den  ganz  metallene^ 
„Plattenhamisch^  für  Brust  und  Rücken  und  den  mit  leicbtbeweg- 
lichen  Klappen  ringsum  verschliessbaren  „Visi'thelm'',  *  erst  nach 
Verlauf  von  Jahrhunderten  (um^  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrh.) 
geradezu  als  Neueininff  wiedercrfiinden  werden  mussten.  — 

A.  Ohne  hier  nun  zu  wiederholen^  was  bereits  über  die  Aus- 
rüstungsarten  der  Ostgpthen  unter  Theoderich  j^  sodann  der  West - 
gotben*  und  Langobarden  ^  während  fies  sechsten  und  sie- 
benten Jahrhunderts,  und  endlieh  der  y ranken  ^  in  der  21eit  vom 
fünften  bis  zum  achten  Jahrhundert  im  Einzelnen  gesagt  worden 
ist,  sei  nur  noch  einmal  im  (j^anzen  bemerkt,  dass  die  himptsäch- 
lichsten  Waffenstücke  bei  diesen  Völkern  insgesammt  bis  zu  dengj 
ebengenanttten  Z^traum  und  zwar  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
den  betreffenden  üeberresten  gemeiniglich  in  verschiedenen  Schil- 
den, in  Lanzen,  Wurfspeeren,  Schwertern,  Messern,  (Wurf')Aexten 
und  Handbögen  bestanden,  sich  mithin  wesentlich  auf  die  auch* 
sonst  schon  üblichen  Angriffs waffen  beschränkten. 

1.  a.    Der  Schild,  fest  die  einzige  Schutzwaffe,  von  dei?  ' 
zugleich  Reste  Zeugniss  ablegen, '  wair  diesen  zufolge  vorzugsweise 
theils  ähnlich  den  altskandinavischen  Schilden  (S.  423)  kreisrund, 
theils  ähnlich  dem  römischen  Schilde  ^  [Parma)  oval  oder  eiförmig, 

'  8.  da«.  Nähere  darübex  in  meiner  „Kostümkunde.  Handbuch  der  Tracht 
u.a.  F.*  II  8.  1059. ff.;  be».  8.1067;  8.1096:  S.  1098.  —  *  Verj^l.  oben  8.111 
und  die  Kuchweise  a.  a.  O.  II.  8.  1066  Fig.  440,  Fig.  441  und  S.  1063;  S.  1146 
Figp.4S0a.  b.  —  •  8.  oben  8.  492.  —  *  Desgl.  S.  493.  —  ^  Desgl.  8.  494;  S.  496* 
—  •  Desgl.  8.  499;  8.  500  not.  4;  8.  502.  -^  ^  Vergl.  be»  L'Abb6  Goch  et. 
La  Normandie  souterraine  (2)  8.  286  ro.  Abbildgn.  —  ^8.  darüber  meine 
«Kostttmkoqde.    Handb.  d.  Gesch.  d.  Tracht  u.«.  w.''  IL  8. 1061  ff.  m.  Abbildgn. 
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entweder  flach,  oder  ^häufiger)  gewölbt,  und  mit,  Ausnahme  der 
gothi sehen  Schilde,  welche  ßXs  sehr  gross  bezeichnet  werden,^ 
zumeist  von  nur  m|Usigem  Umfange^ ^  Noch  immer,  kaum.. ver- 
schieden von  früher,  bestand  derselbe  vornämlich  aus  Holz  mit 
einem  Bezug  von  starkem  Leder- ^  und  einer  Verstärkung  durch 
Metall,  welche  letztere  sich  einerseits  in  Form  von  Steifen  oder 
Plättchen  über  diQ  ganze  Fläche  erstreckte,  .andrerseits  in  Gje^talt 
eines  hohlen  Buckels  der^n  Mitte  eifinahm.  Ein  solcher  B^ckely 
gewöhnlich  halbrund  oder  kegelförmig  getrieben  (Fig.  198).  wurde 
mit  derben  Nägelq  befestigt  und  diepte  bei  den  kleineren  Schilden 
mit  zur  Herstellung  der"  Handhabe ,  indem,  man  hier  denjenigen 
Theil,  welchen  er  bedeckte,  ausschnitt  Dazu  wurde  die  Hand- 
habe selber  zur  Verstärkung  des  Innern  benutzt,,  dergestalt  dass 
man,  sie  von  Metall  in  Form  einer  von*  ihrer.  Mit]te  aus  je  dreifech 
getheilten  Spange  herstellte .  und  sie  so.  über  den  Längendurch- 
.messer  ^^r  Innenseite  anbrachte,  Doch  fand  eine  d^rai'tige  Aus- 
stattung wohl  nur  bei  den  Schilden,  der  Vornehmeren  §tatt,  auch 
abgesehen  dass  einzelne  von  ihnen,  wje  jene  reiohgeschmückten 
Begleiter  des  gothisch^n  (?)  Prinzen  Sigismer  die  Schildbesckjäge 
selbst  von  Gold  oder  doch  vergoldet  tragen  (S.  493).  Auch  war' 
es  bei  diesen,  höheren  Ständen  mindestens  bis  zum  neunten  Jahrh. 
durchgängig  gebräuchlich,,  sich  in  ^der  Schlacht  eines  Schild- 
trägers ^u  bedienen,*  dessen  Aufgabe  darin  bestand,  einmal  sei- 
nen Herrn  zu  decken,  der  übrigerns  gleichfi^ls  schildbe wehrt  war, 
und  ihn. im  Nothfall  stets  uiit  einem  neuen  Schilde  zu  versehen, 
b.  Obsohon  nun  von  noch  anderen  Schutz wafFen .  aus  dem  in 
Rede  stehenden  Zeitraum  allein  mit  Ausnahme  von  zwei  Helm- 
kappen^    und   äusserst    fraglichen   Bruchstücken    von    Kettenhar- 

*Procopiu8.  Bell,  gothic.  1.22.  —  *  Wenn  indess  Grego  r  von  Tours 
III.  15  n.  ly.  30  erzählt,  daBS  auf  einem  Schilde  jswei  Männer  über  breite 
Ströme  schwimmen,  muss  doch  auch  für  den  fränkischen  Schild  wenigstens 
.  ausnahmsweise  eine  nicht  unbeträchtliche  Grosse  vorausgesetzt  werden.  — 
•  Gregor  V.  Tours  a.  a.  O. ;  dazu  Paulus  Diaconus  III,  31.  —  *'Pro- 
cöpius..  Bell,  gothic.  IV.  36.  Paulus  Diaconns  II.  28.  —  *  Diese  beiden 
Helme  wurden  in  England  gefundon.  Den  Abbildungen  römischer  Helme  auf 
der  Trajanssäule  entsprechend,  bestehen  sie  aus  kreuzweis  übereinander  .ge- 
bogenen Spangen,  welche  sich  über  einen  Stirn  reif  erfieben.  Das  Uebrige  war 
sicher  von  Leder  und  fehlt  daher.  Der  eine  ist  auf  jeder  Seite  mit  einem 
Ringe,  d/sr  andere  je  mit  einem  Kreujsbügel  zur  Befestigung  dea  Wangen- 
scbutzes  versehen.  Der  eine  ist  von  Erz  und  trägt  auf  der  Spitze  einen  Ring, 
vermuthlich.  um  eine  Zierde,  etwa  einen  Rosrfschweif,  daran  zu  binden.  Der 
andere,  von  Eisen,  ist  statt  4e8sen  mit  einem  Eberbilde  geziert.  S.  über 
diese  Helme  insbes.  L'Abb6  Cochet.  La  Normandie  souterraine  (2)  8.  %^^ 
m.  Abbildgn.  und  R.  S  mith.-  Remarks  on  anglosaxon  and  frankish  remains  11. 
CoUectaneaantiqua  S.  238  ff.;  vergl.  im  Uebrigen  G.  Klemm.  Cultnrgeschichte 
des  christl.  Europa.    I.  S.  52. 
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nischen  und  Schuppenpanzern  ^  kaum  Ueberreste  ei^tdeckt  Worden 
ßindj  wäre  es  sicher  doch  sehr  gefehlt^  den  Gebrauch  solcher  Rtist- 
stücke  überhaupt  gänzlich  läugnen  zu  wollen.  Denn  diescfr  An- 
nahme stehen  nicht  nur  schon  jene  Helme  aii  sich*  entgegen ,  als 
auch  noch  das  Zeugniss  Gregor  von  Tour»,  welcher  einmal  auQ- 
drücklich  erzählt,^  dass  Chlodewig  einzig  durch  seinen  Harnisch 
vom  Tode  gerettet  worden  sei,  da  dieser  den  heftigen  Lanzen- 
stössen  seines  Gegners  widerstand,  und  femer  vom  hösen  Leudast 
berichtet;  ^  dass  „er  selbst  mit  Panzer  und  Harnisch,  den  Köcher 
über  der  Schulter  hängend,  den  Speer  in  der  Hand  und  den  Helm 
auf  dem  Haupt  in  die  Wohnung  des  Bisoho^s  gekommen  s^i,.** 
Auch  ist  bei  demselben  Schriftsteller  noch  sonst  von  einer  Art 
von  Panzerringen  *  und  grossen  Reitersporen  K  die  Rede  (s.  unten). 
Indess  so  gewiss  es  hiemach  auch  ist',  dass  sich' mindestens 
die  vornehmen  Stände,  wenn  auch  nur  gelegentlich,  der  Brust- 
hamische  und  Helme  bedienten  -^  ob  auch  der  Beinschienen, 
bleibt  zweifelhaft  — ,.so  wenig  Bestimmtes  allerdings  .lässt  sieh 
über  deren  etwaige  Form  und  .Beschaffenheit  beibringen.  Dafür 
fireilich  steht  nur  zu  vermuthen  und  zwar  zugleich  mit  auf  Grund 
des  Mangels  von  derartigen  Ueberrcsten,  dass  man  diese  Waffen- 
atücke-  zumeist  noch  hauptsächlich  von. Leder  herstellte  und  höch- 
atens  nur  an  einzehien  Stellen,  wie  eben  auch  jene  erwähnten 
Helm^,  mit  metallenen  Beschlägen  verstärkte.  VieU'eicht  auch, 
dass  man  daneben  bereits  den  altrömischen  Brustharnischen  nach- 
gebildete  Panzer  anwandte  und  ebenso  ganz  meitallene  Helm- 
kappen, wie  dies  zufolge  der  Miniaturbilder  in  der  „Bibel  Eafls 
des  Kahlen^  wenigstens  in^  neunten  Jahrhundert  hin  und  wieder 
üblich  wat*^  (j^t^.  266)j  vielleicht  auch  dass  man  noch  ausserdem 
verhältnissmässig  schon  frühzeitig  von  den  römischen  Soldaten  theils 
die  bei  ihnen  bis  zur  Zeit  Gratiarvr  üblichen  Schuppenpanzer,  ^ 
theils  die  gleichfalls  von  ihnen  getragenen  Ringharnische  (?)  ent- 
lehnt hatte,  deren.  Erfindung  der  Römer  Varro  (im  ersten  Jahrh. 
vor  Christi  Geburt)  den  alten  Galliern  Zueignete.  ^  Wie  dem 
nun  auch  gewesen  sein  mag,  wird  immerhin  anzunehmen  sein, 
dass  von   allen  Waffen  der   Franken  die   etwaigen  Schutzwaffen 

*  L'Abb6  Cochet  a.a.O.  8.347  PI.  XVI.  3.  4.  —  •  Gregor  v.  Tours 
n.  37  am  Ende.  —  »  Derselbe.  V.  48  (49).  —  *  Derselbe.  IV.  13.  — 
*  Derselbe.  VII.  38.  —  ^  Oh.  Lonandre  et  Hangard-Maugd.  Lea  arts 
tomptaaires  etc.  I.  France  IXme  si^cle  (milieu).  —  ^  Tacitus.  Histor.  1.7*9. 
Justin.  Histor.  XLI.  2.  --  «  Arrian.  Tactic.  3.  II  Polybius.  VI.  21.  Sie 
bestanden  höchst  wahrscheinlich  aiis'  Leder  mit  dicht  nebeneinander  auf- 
genähten Ringen.  8.  das  Nähere  darüber  bei  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche 
Zeughaus.  II.  8.  492  ff.  n.  weiter  unt. 
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noch  zumeist  der  eigentlich  römischen  Bewaffnung  entsprachen^ 
jedoch  überhaupt  nur  bei  den  Fürsten  und  den  höchsten  Kriegt- 
obersten  und  auch  selbst  bei  diesen  vorerst  immer  nur  aasnahmsr 
weise  vorkamen. 

2.  Unter  den  Angriffs waffen  nun,  von  denen  dag^en 
insgesammt  zahkeich  Reste  vorhanden  sind,  galtefn  vor  allein  nach 
wie  vor  das  Schwert,  das  längere  und  kürzere  Messer,  der  Speer 
und  die  Axt  als  die  vornehmsten.  Letztere  nam^tlich  nebtt 
Schwert  und  ^peer.  werden  in  Betreff  der  Franken  geradezu  ab 
die  Hauptwaffen  genannt,  ^  demgegenüber  das  längere  Messer,  ge- 
meiniglich Sah$  oder  Sax  genannt,  und  die  Lanze  als  vorwiegend 
den  Sachsen  eigen  ^  hervorgehoben. 

a.  Das  Schwert  war,  gleich  den  nordischen  Schwertern 
(S.  427),  vornämlich  für  dep  Hieb  bestimmt,  sonst  aber  nur  hin- 
sichtlich seiner  Länge  und,  wiederum  davon  abhängig,  seiner 
Schneide  unterschieden.  —  Die  längeren  Schwerter,  deren  Grösse 
bei  einer  Breite  von  2  bis  3  Zoll  zwischen  2\/8  und  3Vs  Eoss 
betrug,  waren  durchgängig  zweischneidig  und  entsprachen  somit 
höchstwahrscheinlldi  der  von  den  Römern  vielleicht  selber  den 
Germanen  entlehnten  Spatha,^  ein  Name,  mit  welchem  auch  die 
Franken  diese  Schwerter  bezeichneten.*  —  Die  kürzeren  Schwer- 
ter dagegen  hatten  fast  ohne  Ausnähme  nur  eine  Schneide  und  eine 
Grösse,  welche  selten  iV^'bis  2  Fuss  Länge  bei  Vji  Zoll  in  der 
Breite  oder  SV^  Fuss  Länge  bei  2  Zoll  Breite  überstieg.  Sie 
führten  den  Namen  Semispatha  ^  oder,  nach  fränkischem  Sprach- 
gebrauch, am  gewöhnlichsten  Scramäsaxus  ^  *  was  zugleich  sicher 
dafür  spricht,  dass  man  sie  nur  als  eine  Abart  des  alterthümlichen 
schweren  Messers  Sax  oder  Sahs  betraqhtete.  Ein  reichverziertes 
Schwert  ,der  Art  wurde  nächst  goldenen  Schmucksachen  im  Grabe 
Chilperichs  entdeckt.  ^  Dass  man  indessen  bei  allendem  auch 
grössere  einschneidige  Schwerter  anwandte,  bestätigen  die  ge- 
waltigen Schwerter  von  vier  Fuss  Länge  und  drei  Zoll  Breite  mit 
breitem  Rücken,,  welche  man  in  den  Gräbern  von  Fronstetten 
fand,  die  «ich,  da  ihr  Griff  allein  mindestens  ein  Fuss  Länge  be- 
tragt, als  wirkliche  „Zweihänder'*  darstellen.  ®     Sie  stehen  jedoci 

*  Gregor  von  Tours  II.  27.  —  *  Widukind  I.  6.;  vergl.  oben  8.  521. 
—  '  Vegetius  II.  15.  —  *  Chronik  der  Frankenkönige  c,  41  (Chlotar  IL). — 

*  Lex  Burgnndionum  T.  37.    Brief  Karls   an  den  Abt  Fulrad  ad  ann.  784.  — 

•  Gregor  von  Tours  IV.  51.  Gesta  Francorum  35.  —  '  Am  besten  abge- 
bildet beiPeign^-Delacourt.  Recherches  sur  le  lieu  de  la  bataille  d'Attila 
en  451  u.  s.  w.  PI.  IL  u.  IIL  (in  natürlicher  GriJsse  in  Farbendmck).  — 
^  L.  Lindenschmit.  Die  yaterländischen  AUetthümer  u.  s.  w.  bu  Sigma- 
ringen.   S.  10  Taf.  IIL  34. 
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unter  den  bisherigen  überaus  zahlreichen  Funden  von  Schwertern 
als  durchaus  vereinzelte  da,  so  dass  wohl  auch  der  Gebrauch 
von  solchen  stets  zu  den  seltenen  Ausnahmen  zählte.  Sonst  aber 
scheinen  sich  insbesondere  die  Scramasaxen  überhaupt  als  vor- 
herrschend wuchtige  Hiebwaffen  durch  deinähnliche  lange  Hand- 
griffe ausgezeichnet  und  sich  auch  dadurch  noch  namentlich  von  den 
zuerst  erwähnten  Langschwertern  unterschieden  zu  haben,  während 
sie  wohl  in  allem  Uebrigen,  wie  hauptsächlich  auch  In  der  bloss 
verzierenden  Ausstattüngsweise  u.  *s.  f.,  mit  letzteren  übereinstimm- 
ten. Diese  verzierende  Ausstattung  erstreckte  sich  auf  den  Griff 
und  die  Scheide  und  auf  das  meist  lederne  Wehrgehenk.  Der 
Griff  entbehrte  gemeiniglich  der  sogenannten  Parirstange,' welche 
in  den  meisten  Fällen  eine  breite,  €fntweder  runde  oder  oblonge 
Platte  ersetzte,  die  seitlich  nur  massig  vorragte.  Sein  Haupt- 
flchmuck  bildete  theils  der  l^nopf,  der,  gewöhnlich  flach  halbrund, 
mit  eingelegten  oder  erhoben  gegossenen  Zierrathen  versehen  wurde 
und  ausserdem,  dass  man  ihn  mitunter  sogar  völlig  von  Gold 
herstellte,  einen  Besatz  von  bunten  Glasstücken  oder  von  Edel- 
steinen erhielt,  ^  theils  der  Griff  selber  (dessen  Kern  am  häufigsten 
aus  festem  Holz  und  einem  Bezug  von  Leder  bestand),  den  man 
oft  gleichfalls  mit  Goldblech  bedeckte  und  mit  Glas  oder  Steinen 
besetzte.^  Die  Scheide,  deren  gewöhnlichere  Beschaffenheit  der 
„Mönch  van  St.  Gallen'^  im  Einklänge  mit  den  Grabfunden .  be- 
schreibt (S.  509),  wurde  durch  Beschläge  geschmückt,  und  ebenso 
auch  das  Wehrgehenk,  wie  denn  unter  anderem  Gregof^  von 
Tours  von  den*  verbrecherischen  Söhnen  des  «Hausmairs^  Waddo 
erzählt,'  dass  die  dem  Könige  ein  solches  Gehenk,  mit  Gold  und 
kostbaren  Steinen  besetzt,  und  ein  prachtvolles  Schwert  überreich- 
ten, dessen  Griff  von  spanischen  Edelsteinen  und  Gold  erglänzte. 
Ueberhaupt  aber  pflegten  die  Grossen  derartige  kostbare  Wehrge- 
hänge, ^als  das  cingulum  militare,  als  Ehrengesdienke  zu  verleihen.^ 

b.  Die  Messer  wechselten  nach  ihrer  Grösse  zwischen  1  Fuss 
und  16  Zoll.  Sie  waren  vorzüglich  zum  Stoss  bestimmt,  jedoch 
nicht  wie  die  späteren  „Dolche"  im  Allgemeinen  durchweg  zwei- 
schneidig, sondern  nur  etwa  ein  Drittheil  der  Länge  gegen  die 
Spitze  hin  doppelt  geschärft,  mithin  zugleich  zum  Werfen  geeignet. 
Auch  sie  wurden  mit  einer  Scheide  versehen  und  wohl  zum  Theil 
ähnlich  den  Schwertern  verziert. 

c.  Daneben  war  es  dann  aber  die  Axt,  welche  nun  fast  bei 
allen  Stämmen  gleichmässig  mindestens  bis  zum  Schluss  des  achten 

^  So  eben  das  Schwert  Cbüperichs,   s.  oben  S.  612  not.  7.  —  'Gregor 
Ton  Tonrs  X.  21.  —  •  Derselbe  a.  a.  O.  —  *  Derselbe  II.  42. 
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Jahrhunderts  gewisBerma^sen  als  eigentlich  volksthümliche  Waffe 
am  Allgemeinsten  verbreitet  blieb.  Sie  entsprach  .ihrer  Grundform 
nach  den  Aexten  der  Skandinavier  (Fig.  202).  Und  obschon  sie 
gleichzeitige  Schriftsteller  nicht  selten  mit  dem  lateinischen  Kamen 
der  Dqppelaxt  (Bipennis)  benennen,  scheint  sie  doch  gemeinigUeh 
gleich  dem  römischen  Beil  (Sequris),  »dessen  Namen  sie  ebenfisJla 
fuhrt,  nur  einklingig  gewesen  zu  sein.  ^  Im  neunten  Jahrhundert^ 
da  ihr  Gebrauch  auf  dem  Festlande  allmälig  verschwand,  kam 
für  sie  die  den  Franken  entlehnte  eigene  Benennung  FrancMa 
auf.*  Da  man  sie  nicht  allein  zum  .Hieb,,  vielmehr  vonyiegend 
zum  Wurf  benutzte  (S.  493),  versah  man  pie  durchweg  mit  einem 
nur  kurzen,  vermuthlich  handlich  gebogenen  Schaft,  vielleichi 
.auch  mit  einem  langen  Riemen,  um  sie  beim  Werfen  vermittelst 
desselben  wiederum  zurückziehen  zu  können.  . 

d.  Ebenso  scheint  nun  auch  von  dem  Speer  diesem  Zweig* 
Völker  gelten  zu  können,  lyas  bereit^  von  den  alterthümlichen 
nordischen  Speeren  beigebracht,  waird  (S.  426).  Nur  wäre  dem 
hier  noch  hinzuzufügen ,  einmal  dass  s  i  e  sich  dieser  Waffe  etwH 
bis  ins  zehnte  Jahrhundert  hauptsächlich  als  Wurfwaffe  oder  Ger 
und  Qrst  nach  dieser  Zeit  gleichmässiger  auch  als  Stosswaffe  (Sper) 
bedienten,  und  femer  dass  man  züfalge  mehrer  aufgefundenen 
eisemjen  Speere  .von  drei  und  vier  Fuss  Länge  im  Eisen  nebst 
scharfer  widerhakiger  Spitze  mit  gutem  Grunde  geschlossen  hat, 
dass  solche  der  ,,Angon"  der' fränkischen  Krieger,  welchen  Agath\a$ 
beschreibt,  ^  und  überdies  das  eigentliche  alte  römische  „Pilum*^ 
seien.  * 

e.  Der  Handbogen  endlich  nebst  Zubehör,  obschon  noch 
zur  Zeit  des  T<icitu8  bei  den  mittelgermanischen  Stämmen  als 
kriegerische  Waffe  ungebräuchlich,^  gehörte  seit  dem  vierten 
Jahrhundert  wesentlich  mit  zur  Ausrüstung  der  Gothen,*  Ala- 
mannen '  und  Ifranken  und,  wie  es  scheint,  auch  der  Langobarden, 
bei  denen  er  insbesondere  die  vornehmste  Jagdwaffe  bildete.  * 
Von  den  Franken,  die  diese  Waffe  vermuthlich  den  Galliern  ent- 

^  S.  L.  LiDdenschmit  Die  vaterländischen  Alterthümer.  S.  15;  dasa 
L'Abb^Cochet.  La  Normandie  souterraine  (2)  S.  306.  —  '  Hinkmar  im 
Leben  des  h.  Remigius  u.  Frodoard.  Annal.  1.28  (894  bis  966).  —  '  Aga- 
thias  n.  5.  —  *  »S.  die  Untersuchung  darüber  bei  L.  Linde nsch mit.  Die 
vaterländischen  Alterthümer  u.  s.  w.  au  Sigmaringen.  S.  20  ff.  Ich  schliesse 
mich  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  durchaus  au,  und  dürfte  somit  zu  be- 
richtigen sein,  was  ich  darüber  nach  der  bisher  gangbaren  Meinung  anderer 
Forscher  in  meiner  Kostüml^unde.  Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w.  IL  S.  1070 
mittheilte.  —  *  Tacitus.  Germ.  46,  und  über  den  Gebrauch  dieser  Waffe  bei 
den  Fennen  oben  S.  425.  —  «Vegetius  L  XX.  Sidonius  Apollin.  Epist.  IL  1.— 
'  Ammianns  Marcellinus  XIV.  10.  —  ^  Paulus  DiaconusY.  83,  VI.  57. 
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leimt  hatten^  da  letztere  sich  ihrer  seit  Alters  bedienten , '  wird 
AuTch- Gregor  mitgetheilt ,  *  dass,  als  sie  der  römische  Feldherr 
Qnmtinus  in  ihre  sumpflgeD  Felder  verfolgte,  sie  diesen  aus  ihren 
Verstecken- angriffen  und  von  „hier  aus,  wie  von  Thurmzinneir, 
80  massenhaft  Pfeile  entgegensandten,  als  kämen  sie  aus" Wurf- 
maschinen; diese  Pfeile*  Aber  waren  in  den  Saft  giftiger  Kräuter 
getaucht,  so  däss,  wenn-sie  auch  nur  die  Habt  ritzten,  unaus- 
bleiblich der  Tod  eintrat.**  Die  Pfeile  verwahrte  man  in  einem 
Köchei^  den  man  über  die  Schulter  hing  (S.  feil).  —  Für  die 
Form  und  Beschaffenheit  sowohl  der  Pfeile  als  auch  der  Bögen 
liegen  mehrere  Grabfunde  vor.  Demnach  bestanden  die  ersteren  bei 
allen  Stämmen  gleichmässig  aus  einem  festen  runden  Holzschaft  mit 
einer  Spitze,  die  entweder  lanzettlich  oder  spitzrhomboidisch,  bald 
mit,  bald  ohne  Widerhaken,  oder  nur  einfach  rund  zugespitsi 
war  (vergl.  Fig.  200),  Diese  letztere  einfachst^  Form  zeigen  nament- 
lich die  noch  völlig  wohlerhaltenen  langen  Halzpfeile  (/'ty.*  26ß  t), 


Fig.  266. 


»  Caesar.    Bell,  gallic.  VII.  81.     Strabo  IV.  4.  —  •  Gregor  t.  Tonra 
I  I.  9;  Tergl.  J.  Grimm.    RecbtMltertbfimer  (2)  8.  162. 
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welche  man  mit  ebenfalls  noch  durchaus  wohlerhaltenen  Bögen 
(Fig,  .265  h),  verschiedenen  Lanze-n,  Langsoh wertern  und 
Messern  (Fig.  265  a-g)  in  den  Gifäberstätten.am  Lupfen  b^i  Ober- 
flacht in  Schwaben-  entdeckte,  und  welche  s&mmtliche  Waffen 
zugleich  vorzugsweise  geeignet  sind,  für  die. bisher  beschrie'bene 
Bewafihung  sichere  Zeugnisse  abzulegen  (vergl.  S.  521).  Die 
Bögen,  den  englischen  Bögen  entsprechend,  sind  äechs  Fua»  lang 
und  von  Eichenholz.  — 

f..  Von  noch  anderweitigen  Waffen,  als  steinernen  und  eiser* 
nen  Hämmern,  hölzernen  und  metallenen  Keulen,  die  man 
etwa,  gleich  den  Nordvölkern,  nur  ausnahmsweise  anwandjfce,  wird 
.ziemlich  dasselbe  gelten  körben,  was  darüber  bereit^  bei  Be- 
trachtung der  hochnordischen  Bewaffnung  gesagt  wurde  (S.  430) ; 
ebenso  in  Beti^eff*  der  Aufeäumung  und  Ausrüstung  der  Streit- 
r.osse,  und  gerade  dies  wohl  noch  um  so  mehr,  als  die  dahin- 
gehörigen Reste  von  Tr  en  s  e  n  ,  S  te  igb  ügeln  ,  Sätteln,* 
Schnallen,  Riemenbe schlagen  u.  s.  w.,  die  man  in  Eng- 
land, Frankreich  und  Deutschland  den  alten  Gräberstätten  ent- 
hob, gemeinhin  mit  den,  in  Skandinavien  gefundenen  überein- 
stimmen (vergl.  Fig^  203  a-f).  Hinsichtlich  schliesslich  des  G^e- 
brauchs  der  sonst  schon ^  üblichen  Stachel ckporen  (S.  431) 
scheint  aus  dem  besondier^n  Umstände  des  Vorkommens  immer 
nur  eine's  Sporns  als  gewiss  hervorzugehen,  dass  man  eben  nur 
einen  trug,  muthmasslich  am  linken  Fuss.  *  Im  Ganzen  und 
zwar  zufolge  ein^dner  Andeutungen  .  gleichzeitiger  Schriftsteller  * 
ipa  Verein  mit  reichverziei'ten  goldenen  Bruchstücken  von  Pferde- 
geschirr, die  sich  im  Grabe  Chilperichs  vorfanden,  *  wird  auch  die 
Ausstattung  der  Rosse,  namentlich  bei  den  Königen,  nicht  ohne 
•Pracht  gewesen  sein. 

B.  Diese  vorerwähnte  Bewaffnung  erhielt  sich  vermuthlich  im 
Allgemeinen  mit  nur  wenigen  Veränderungen  bis  gegen  den  An- 
fang des  elften  Jährhupderts.  Und  dürften  sich  dann  auch  selbst 
diese  Veränderungen,  etwa  mitveranlasst  durch  die  seit  dem  neun- 
ten Jahrhundert  hauptsächlich  zunächst  nach  Frankreich  gerich- 
teten verheerenden  Züge  der  Normannen  Und  die  EinfiUle  der 
Ungarn  in  Deutschland  (S.  ol8),  wesentlich  nur  auf  eine  noch 
weitere  Verbreitung  jener  bereits  bemerkten  Wiederaufnahme  römi- 
scher Schutzbewaffnung  beschränkt  haben  (S.  611). 

^  Auch  dahiDgehörige  Bruciistücke  wurden  mit  den  oben  gebannten  Waffen 
ajn  Lupfen  bei  Oberflacht  gefunden.  —  '  L.  Lindenschmit.  Die  vaterlän- 
dischen Alterthümer  u.  s.  w.  zu  gigmaringen  S.  96.  —  •  Sidonius  ApoUi- 
naris  Ep.  XX.  —  *  S.  oben  (S.  612  not.  7). 
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1.  Als  eine  besondere  Bestätigung  dafür  k^nn  zuvörderst 
die  Schildeifung  gelten,  welche  zu  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts der  yiMimch  txm  St,  Gallen'*'  von  der  vollständigen 
Ausrüstung  Kaiser  Karls  des  Grossen  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung entwirft  Denn  wenn  es  gleich  ausser  Frage  liegt ,  dass 
solchis  Schilderung  ebensowenig,  wie  andere  dieses  redseligen 
Mönchs  von  dem  Verhalten  jeues  Kaisers  auf  ihn  in  Wahrheit 
zu  beziehen  ist,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  sie 
alle  iüsgesammt  mindestens  auf  der  Anschauung  des  zur  Zeit 
des  Berichterstatters  gemeinhin  Ueblichen  beruhen  (VergL 
S.  509  ff.).  Erzählend,  wie  der  „furchtbare^  Kari  mit  seiner 
ganzen  Heeresmacht  gegen  den  Kt3nig  der  Langobarden,  Desiderius, 
zu  Felde  zieht,  um  ihn  in  Pavia  einzuschliessen,  fährt  ef  in  seiner 
Beschreibung  fort:^  ^Da  sah  man  ihn  selbst,  den  eisernen  Karl, 
bedeckt  mit  einem  eisernen. Helm,  cKe  Arme  mit  eisernen 
Schienen  bewehrt,  die  eiserne  Qrust  und  die  breiten  Schultern 
durch  einen  eisernen  Harnisch  geschützt;  die  Linke  fasste 
die^  eiserne  Lanze,  Jiochaufgerichtet,  denn  die  Rechte  war  stets 
ftr  das  siegreiche  Schwert  bereit.  Die  Schenkel,  welche  von 
Anderen,  um  leichter  zu  Pferde  steigen  zu  können,  ifreigelassen 
zu  werden  pflegen,  waren  bei  ihm. ausserhalb  durchweg* mjit  eiser- 
nen Schuppen  besetzt.  Die  eisernen  Schienen  der  Unter- 
schenkel brauch  ich  wohl  nicht  erst  zu  erwähnen,  denn  die 
waren  bei  dem  ganzen  Heer  üblich.  An  seinem  Schild  sah  man 
nichts  als  Eisen.  Auch  sein  Boss  erschien  eiserp  jui  Farbe  und 
an  Muth.  und  diese  Rüstung  hatten  Alle,  sowohl  die  welche  ihm 
Yorau£zogen,  als  auch  die  welche  zur  Seite  gingen  und  die  ihm 
nachfolgten,  wie  überhaupt  die  gesammte  (?)  Heeresmacht  mit 
möglichen  Kräften  nachgeahmt.  .  Eisen  erfüllte  die  Felder  und 
Wege.  In  seinem  Qlanz  spiegelten  sich  die  Strahlen .  der  Sonne 
und  wurden  zurückgeworfen.  Das  von  Schrecken  erstarrte  Volk 
buldigte  dem  kalten  Eisen  und  das  Entsetzen  vor  seinepi  Glänze 
drang  tief  unter  die  Erde  hinab. ^ 

Dass  diese  Beschreibung  nun  in  der  That  keineswegs  bloss 
erfunden  ist,  vieiraehr,  wenn  auch  nur  eben  zum  TheU,  sogar 
«chon  für  die  Zeit  Karls  des  Grossen  Gültigkeit  beanspruchen  kann, 
dafür  sprechen  dann  wiederum  zunächst  die  Gesetze  des  Kaisers 
selber.  In  ihnen  wenigstens  werden  bereits  als  gebräuchliche 
Schutz  Waffen,  nächst  (Ring-)  Armschienen  oder  Armillaey^  um 
daa  Jahr  801^  Helm,  Schild,  Schienen  und  Beinharnisch 

^  Mönch  Ton  St.  Gallen  II.  17.  —  *Biiiaze.    Capitular.  regum  Francor. 
I.  8.  9S1.  —  *  Daselbst  I.  S.  893. 
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(jfLorica,  brunniae'^  und  ^auga^^  genannt,  und  feraer  zum 
Jahre  805^  alle  diejenigen  angewiesen,  welche  zwölf- vMansen** 
Land  besitzen,  je  mit  der  BVunnia  (Brustharnisch)  bewaffiiet  im 
Heere  zu  erscheinen.  Zudem  wird  von  Ludwig  dem  Frommen  ^er- 
zählt,  ^  dass  er*  bei  festlichen  Vorkömmnissen  goldene  Bein- 
schi en.en  getragen  habe.  Auch  werden  noch  sbnst  in  diesem 
Zeiträume,  als  zur  yollständigen  Rüstung  gehörend^  öin  „Harnisch, 
Helm  und  Beinschienen  nebst  den  übrigen  Waffen"  erwShnt. '  — 
Alle  noch  weiteren  Zeugnisse  indess,  die  nur  irgend  geeignet  sind, 
nun-  auch  die  Form  ,und  Beschaffenheit  Solcher  Ausrüstung  er- 
kennen zu  lassen,  wie  denn  vor  allem  die  Bilderhandschriften, 
datiren  frühstens  aus.d^m  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  neun- 
ten Jahrhunderts.  Es  sind  dies  zuvorderst  abermals  jene  schon 
mehrfach  berührten  Handschriften  aus  den  Zeiten  Kaiser  Lothars 
und  des  Kaisers  Karls  des  Kahlen   (S.  519)^   und  zwar  in  Betreff 

des  zuerst  genannten  das  vermutMich  f&r 
ihn  geschriebene  kostbare  Evangeliarinm 
der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris,  ^  und 
rücksichtlich  des  .^  Letzteren  einmal  die 
„Bibel  von  St  Paul,**  welche  gegenwär- 
tig die  Kirche  S.  Calisto  in  Rom  aufbe- 
wahrt ,  ^  diann  noch  eine  Bibel  und  ein 
Gebetbuch,  welche  beide  sich  im  „Mus^ 
des  Souverains"  in  Paris  befinden.  ® 

Aus  den  in  diesen  Werken  enthaltenen 
Darstellungen  gerüsteter  Krieger  geht  nun 
augenscheinlich  hervor,  dass  man  bis  zu 
dieser  Zeit  allerdings  die  ältere  römische 
Schutzbewaffnung  zum  Theil  wenigstens 
wiederum  aufgenommen,  jedoch  auch  dass 
sich  daneben  bereits  eine  davon  verschie- 
dene Bewaffnung  (vielleicht  mit  in  Folge 
griechischer  Einflüsse)  schon  selbständiger 
ausgebildet  hatte.  Vergleicht  man  nämlich 
die  sämmtlichen  hierherzuziehenden  Ab- 
bildungen mit  den  betreffenden  Darstel- 
lungen auf  früheren  römischen  Denkmaled, 

»  Bai  uze.  Capitular.  regnin  Francor  I>  S.  425.  —  «  Thegao.  Leben 
Ludwigs  des  Frommen  c.  19;  vergl.  oben  S.  512.  —  ^  Paulus  Diaconus 
V.  40.  —  *  Ch.  bou andre  et  Hangard-Maugfe.  Les  arts  somptuaires  etc.  L 
—  *8erouxd'Agincourt.  Peint.  l.  Tab.  XL.  bis  XLV.  —  *  Ch.  Lou^ndre 
et  Hangard-Mang%  a.  a.  O.  gibt  Aus  beiden  Werken  mehrere  (7)  Proben 
auf  ebensoviel  Tafeln. 
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SO  stimmen  zwar  einzelne  unter  ihnen  namentlich  in  Anbetracht 
des  Brustharnisches  durchaus. überein  (^Fig.^ßß]  vergl.  Fig,  55 ß,)^ 
dagegen  jedoch  die  Mehrzahl  derselben  in  Betreff  nicht  sowohl 
dieses  Rtiststücks,  als  auch  in  der  Gestaltung  des  Helms  nicht 
unbeträchtlich  davon  abweicht.  Bei  ihr  vor  allem  zeigt  sich  der 
Helm;  was  im  Uebrigen  auch  von  den  Helmen  jener  sonst  römisch 
Bepanzerten  gilt,  fast  ohtie  Ausnahme  ii)  der  Form  eines  entweder 
ganz  aus  Eisen  oder  aus  Leder  und  eisernen  Bügeln  ziemlich  tief 
halbrund  gewölbten  Beckens,  theils  mit,  theils  ohne  Wangenschutz, 

der  sich  als  unmittelbar 
'Pig,2ß7,  l^^g:  ^^jjj  Ganzen  getrie- 

ben'seitlich  tief  herab- 
zieht   {Fig.   266),    oder 
bald   durch   bewegliche 
Klappen ,    bald    durch 
.  eine  vom  Brusthamisch 
ausgehende  Kappe  ge- 
bildet wird  [Fig.  '267  a. 
b.  c).      Dazu    erscheint 
dann    der    Brusthar- 
nisch selbst,  eben  weit 
,   mehr   in  Uebereinstim- 
'  mung   mit  griechischen 
Abbildungen  dieser  Zei^ 
entweder     durchgängig 
als  Schuppenrock  oder 
als     eine    kürzere    mit 
Metallbuckeln    besetzte 
Jacke,  zuweilen  mit  da- 
ran   befestigten   gleich- 
falls bebuckelten  Leder- 
riemen [Fig.  267  u]  vergl- 
Fig.  59]  Fig.  60).    Nir- 
gend finden  sich  Bein- 
schienen, aber  fast  überall  Handschilde,  und  diese  zwar  stets 
in   den    daflir   schon   seither   gebräuchlichen  Formen   [Fig.   2^6  \ 
Fig.  267  a.  h.  c.  d.  e\  vergl.  Fig.  58  \  Fig.  59  ff.).  — 

Neben  den  also  bezeugten  Schutzwaffen,  für  deren  auch  fer- 
neren Bestand  zunächst  fiir  diel)auer  des  zehnten  Jahrhunderts 
nicht  minder  gleichzeitige  Abbildungen  sprechen  [Fig.  268  a.  6), 
waren : Vermuthlich  dann  auch .  die  sogenannten  Bingharnische 
der  alten  gallischen  Bevölkerung  in  weiterem  Umfange  üblich  ge- 
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worden  (S.  611).    Diese  hatten  jedoch  noch  durchaus  nicbts   mit 
den   späteren  eigentlicheu  ;,geflochtenen^  Kettenhemden'  gemein, 

Fig,268, 


sondern  bestandeh  wohl  lediglich  aus  derbem  Leder  oder  Zeug 
mit  darauf  befindlichen  entweder  nebeneinander  genähten  oder 
wagerecht  untereinander  dergestalt  angeordneten  Ringen,  d^ss 
diese  je  halb  einander  deckten,  so  dass  abwechselnd  die  eine  Reihe 
gegen  rechts,  die^  andere  gegen  links  gekehrt  emporstaud.  ^  üeber- 
baupt  aber  dürfte  auch  selbst  schon  diese  letztere  Art  des  Ring- 
panzers, die  man  ihrer  Beschaffenheit  wogen  das  „geschobene 
Ringhemd*  nennt,  als  eine  neuere  Erfindung  gelten,  deren  Aus- 
biidung^  frühstens  vom  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  datirt 
Wahrscheinlich  ziemlich  gleichzeitig  damit  begann  sodann  auch 
bei  den  Schupjfenpanzern  und  bei  den  Helmen  insofern  ein 
Wechsel,  als  man  einerseits  den  zu  jenen  Panzern  erforderlichen 
Blechen  nicht  mehr  bloss  die  Form  von  Schuppen,  sondern  häu- 
figer auch  die  von  breiten  Schindeln  und  von  Rauten  gab,  die 
Helme  aber  theils  höher  zuspitztie,^  andern theils  ähnlich  der  Bo- 

'  F.V.Leber.  Das  kaiserliche  Zeaghaus.  IL  S.  493  ff.;  dazu  F.  d^eVigiie. 
Vademecum  du  peintre.  S.  22  ff.  PL  56  u.  PI.  57.  —  »  YergL  «u.der  oben 
(S.  60S)  angeführten  Abhandlung  von  N.  Allou.  Casques  da  mo7en-&ge  etc. 
auch  J.  Falke.  Zur  Costümgeschichte  des  Mittelalters  in  den  ^Mitttieilungeo 
der  K.  K.   Central- Co  mm  las  ion.   1860  (V.  Bd«)   S.  185  ff.   m.  Abbildgii.    Noch 
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genannten  phrjgischen  Hütze  gestaltete  (S.  536),   auch  ^weilen 
mit  einem  eigenen,  breiten  Qenickschirm  ausstattete.  — 

Zu  dem  allen  enthalten  nun  auch  einzelne.  Schriftsteller  des 
zehnten  Jahrhunderts  mannigfache  Belege  dafür,  ebensowohl  dass 
jene  Schutzwaffen  mitunter  reich  verziert  wurden,  als  auch  dass 
man  neben  denselben  wenigstens  gelegentlich  die  Beine  schützte 
und  für  die  Brust  noch  eigene  Bepansserungen  anwandte.  So  wird 
zum  Beispiel  von  Heinriehy  dem  Bruder  des  Kaisers  Otto  erzählt,  * 
dass  di^er  in  der  Schlacht  bei  Bierteu  am  Rhein  um  939  ein 
dreifaches*  Panzerhemd  anhatte,  jedoch  nichtsdestoweniger 
durch  die  Wucht  eines  Schwerthiebes  am  Arm  eine  splche  Quet- 
schung erhielt,  dass  trotz  aller  ärztlichen  Pflege  <ier  Schmerz  in 
jedem  Jahre  wiederkehrte;  nächstdem  zum  Jahre, 990  von  .^iner 
kleineren  Abtheilung  des  Heers  Kaisers  Otto  JL  bemerkt,.*  dass 
sie  vollständig  —  ^vom  Kopf  bis. zu  Fuss**  —  mit  eisemep  Rüstung 
bewaffnet  sei.  In  Weiterem  geschieht  dann  im  ^Waltharliede,** 
das  spätestens  dieser  Zeit  angehört,^  nächst  dem  aus  Schuppen 
gebildeten  Harnisch  („Squamosus  thorßx^)'^  in  der  eingehenden 
Schilderung  der  Ausrüstung  Walthars  selber  ^  ausser  dem  Panzer 
(jjLoriea^)  eines  mit  Edelsteinen  geschmückten  huntbemidten  Rund- 
schildes {^jjParma*^^y '  eines  Helms  mit  rothem  Kamme  nnd  goldenen 
Beinschienen  (j^Oereae^)  Erwähnung,  dem  sch^esslich  noch  beizu- 
fügen ist,  dw  sich  unter  den  Geschenken,  die  der  Oesandte  lAut- 
prand  dem  gnschischen  Kaiser  überbrachte^  nächst^Panzem,  Schwer- 
tern, Lanzen  und  Spiessen  auch  eine  Anzahl  von  Scbilden  befand, 
welche  vergoldete  Buckel  zierten.^  Sonst  aber  ist  auch  noch 
bemerkenswerth  einmal  dass  nach  einer  Andeutung  .wiederum  jenes 
jLftilpMtotf  zum  Jahre  926  bereits  der  Verlust  de^  einen  Sporen 
als  eiffP^nd  betrachtet  ward, '  und  dass,  wie  aus  der  folgenden 
Stelle  m  Lobgedichts  des  Nigellus  erhellt:  ^^ 

,8iehe  mein  Ross  mit  dem  Panzer  und  bunten  Farben  geschmücket/ 

fernere  Abbildgn.  von  Helmen,  chronologisch  zusammengestellt,  bei  Ch.  Lou- 
andre  et  Hangard  -  Mau gö.  Les  arts  somptuaires  etc.  I.  J. .▼.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters.  Taf.  I.  68.  £.  v.-  Eye  und 
J.  Falke.    Kunst  und  Leben  u.  s.  w.  I. 

*  Lintprand.  Buch  der  Vergeltung.  IV.  23.  —  •  8.  das 'Nähere  über 
die  etwaige  Beschaffenheit  derartiger  Hemden  bei  F.  y.  Leber.  Das  kaiser- 
liche Zeughaus.  IL  S.  505.  —  •  Thietmar.  Chronic.  IV.  9.  —  *  J.  Fischer 
(Sitten  und  GebrUuche  der  Europäer*  im  V.  u.  VI.  Jahrhundert.  Frankfurt  a.  d.  O. 
1784)  glaubte  dies  Gedicht  in  diese  Zeit  versetzen  zu  müssen.  S.  indess-San 
Karte.  Walther  Ton  Aquitanien.  Heldengedicht  des  lOten  Jahrhund.,  übers.« 
u.eTlIuterL  Magdebg.  1853.  —  ^  Daselbst  vers.480.  —  *  A.  a.  O.  yers.  330  ff. 
—  '  ÜL  a.  O.  Ters.  795  ff.  — *  Lintprand.  Buch  der  Vergeltnng.  VL  6.  — 
•  A.  ».  O.  IIL  14.  —  "  Ermoldus  Nigellus  L  Ters.  405. 
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die  Rosse    schon   im   neunten  Jahrhundert  auch   eine  besondere 
A  u  8  r ü  s  tu  n g  erhielten. 

2.  Die  An  griff  8  Waffen  dürften  im  Ganzen  auch  selbst 
noch  bis  zum  Schlus^  dieses  Zeitraums  kaum  irgend  eine  weitere 
Aus-^  und  Umbildung  erfahren  haben,  als  d&ss  man  wohl  seit  dem 
neunten  Jahthundert  die  Benutzung  der  Ei*iegsbeile9  wenn  auch 
nicht  gerade  gänzlich  aufgab,^  doch  mehr  und  mehr  veiTiach- 
lässigte,  und  dass  man  vielleicht  schon  gegen  das  Ende  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  neben  den  bisherigen  einfachen  Hand  bögen 
eine  Art  von  Armbrust  erfand  und  solche  bereits  in  vereinzelten 
Fällen  in  freiem  Feldkampf  anwandte.  Indessen,  wäre  diese  An- 
nahme überhaupt  sicher  zu  begründen,  was  eben  an  sich  kaum 
möglich  ist,  würie  man  sich  diese  Waffe  doch  vorerst  sicher 
immei-hin  nur  als  eine  nur  roh^  Nachbildung  der  im  römischen 
Heer  seit  Alters  üblichen  sogenannten  Bauchspanner  (jacxQcupitai) 
denkten  müssen  (S.  248).  Denn  die  fast  einzigen  Andeutungen^ 
die  noch  zumeist  geeignet  wären  >  auf  einen  so  frühen  Gebrauch 
der  Armbrust  im  Abendlande  schliessen  zu  lassen,  beschränken 
sich  auf.  einQ  Darstellung  in  einer  kostbaren  Bilderfaandschrift, 
einer  Erläuterung  des  Bischofs  Haimon  über  das  Buch  des  Eze- 
chiel;  aus*  dem  Ende  des  zehnten  (?)  Jahrhunderts ,  das  sich  in 
der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris  befindet,^  und  auf  eine  ver- 
einzelte Stelle  in  der  Chronik  von  Novalese,  ^  die  j^^tfil  nicht  vor  ■ 
der.  ersten  Hälfte  deis  elften  Jahrhunderts  geschriebwAhiard.  und 
schliesslich,  wäre  auch  in  der  That  eine  so  frühzeitige  Bekannt- 
schaft mit  dieser  WaflFe  vorauszusetzen,  würde  doch  die  weit  über- 
wiegende Zahl  der  aus  diesem  Zeitraum  datirenden  «chrifttlchen 
und  bildlichen  Zeugnisse  über  allen  Zweifel  erheben,  dass  MM  wk 
ihrer  vorläufig  nur  in  den  seltensten  Fällen  bediente,  viebMlIlliodi 
immer,  ja  selbst  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhundeiili  aadi 
wie  vor  statt  jeder  anderweitigen  Schusswaffe,  nächst  dem  Wiirf- 
speer  und  der  Schleuder,  *  den  nur  einfachen  Handbögen 
benutzte  (vergl.  Fig.  265  ä;  Fig. 268a).  Eben  mit  dieser  Waffe  ge- 
rüstet erscheinen  in  dem  schon  mehrfach  erwähnten  ,,Lobgedicht^ 
des  Ermoldus  Nigellus  sowohl  die  Franken  vor  „Cordoba** ,  wo* 

^  Diese  Bt'ilo  erscheinen  auch  fernerhin«  obschon  immer  vereinzelter,  als 
Kriegswaffe.  Und  von  dem  Herzog  Berthold  heisst  es  bei  Bruno.  Saohsen- 
krieg  c.  63  aasdrücklich,  dass  dieser  „in  seiner  Kammer  stets  viele  Aexte  hatte, 
die  von  breitem  Eisen  erglänzten,  denen  weder  Schild  noch  Helm,  so  stark 
sie  waren,  widerstehen  konnten.*^  —  '  Proben  daraus  bei  Ch.  Louandre  et 
HangardoMaugd.  Les  arts  somptuaires  etc.  I.;  s.  bes.  „France,  X.  si^clo 
(fin):  Sidge  de  la  ville  de  Tyr."  —  '  Cap.  14  (wo  von  dem  Kampf  Karls  d.  Gr. 
und  Desiderius  die  Rede  ist).  —  ^  Ermoldus  Nigellus  I.  vers.  370  ff.  — 
^  Derselbe  a.  a.  O.  v.  310  ff.;  bes.  v.  361  ff.,  u.  a.  m.  O. 
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,,Nicht  mit  ruchlosen  Worten  begegnete  drauf  seiner  Rede 

Hilthibertb,  mit  der  Hand,  schau,  nach  dem  Bog£n  er  greift 

Nämirchd'em  schreienden  Feind  gegenüber  stand  er  gar  hurtig, 
.Haltend  die  Fidel  von  Hörn  spannet  und  schlägt  er  die  Sait\ 

Fort  schoss  fliegend  der  Pfeil  und  drang  ins  dunkle  Gehirn  ein. 
Und* in  den  schreienden  Mund  sank  das  verwundende  Rohr,** 

als  auch  die  Sachsen,  welche  dem  Heere  Ludwigs  dts  Frommen 
beigesellt  waren,  denn  *  v 

^Dann  folgt  sächsisches  Volk,  mit  weiten  Küchern  bewaffnet.*^ 

Zudem  auch  galt  Ludwig  der  Fromme  selber.als  vorzüglicher  Lanzen- 
werfer und  ausgezeichnoter  Bogenschütz.  ^ 

Von  den  Bretagnern  allerdings  wird  zu  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts  durch  den  Abt  Regino  berichtet,*  dass  sich  ihre 
Kampfweise  gerade  von  der  der  Hunnen  dadurch  unterscheide, 
dass  während  diese  mit  Handbögen,  jene  einzig  mit  Wurfspeeren 
kämpften;  doch  dürfte  wohl  dieser  Gebrauch  an  sich  —  falls- die 
Angabe  überhaupt  nicht  etwa  auf  .einem  Irrthum  beruht,  was  frei- 
lich das  Wahrscheinliche  ist^  — ^  denn  um  so  entschiedener  als 
Ausnahme  gelten ,  als  es  '.aus  ^em  ferneren  Verlauf  vom  zehnten 
selbst  bis  zum  dreizehnten, Jahrhundert  nicht  an  ganz  sicherem 
Zeugnissen  fehlt ,  ^  dass  eben  überall  unausgesetzt  der  einfache 
Bogen  {Bogo;  Poko;  Boge^  Bogi)  nebst  dem  Köcher  {Chochar; 
Kocher)  ii||4- Pfeilen  {StraJa)  .als  kriegerjsqhe  WaflFe  gebräuchlich 
war.  Dafli^ben  dauerte  sein  Gebi^uch  vornämlich  auch  als  Jagd- 
waffe  fort  Und  zu  den  mannigfachen  Klagen,  welche  die  Geist- 
lichkeit über  das  wüste  Leben  des  Papsts  Johannes  XIL  nm  963 
beim  Kaiser  Otto  L  führte,  gehörte  auch  die,  dass  er  „der  Jagd 
mit  SScher  und  Bogc^"  obgelegen.  ^ 

;S|il|  noch  ferneren  AngriiBfswaffen  blieben,  soweit  darüber 
ZengSfeae  überhaupt  ein  Urtheil  gestatten,  bis  zum  Beginn  des 
elften  Jahrhunderts  wenigstens  im  Allgemeinen  unverändert  die 
früheren.  Vor  allem  galt  das  Schwert  nach  wie  vor  als  die 
eigentliche  Hauptwaffe,  daher  dasselbe  denn  auch  fortdauernd 
vorzugsweise  reich  geschmückt  ward  '  und  unter  den  EJhrenge- 
schenken  der  Grossen  den  ersten  Rang  behauptete.  ^    Auch  yvird^ 

'   *  Ermoldns  Nigellus  III.  v.  263.   —  '  Thegan:   Leben  Ludwigs  c.  19. 

—  •  Regino*8  Chronic,  z.  d.  Jahren  S60  n*  S89.  —  *  VergL  in  ^Geachiehts- 
schreiber  der  deutschen  Vorzeit**  die  Vorrede  d.  Uebersetzers  des  Regino  S  XL 

—  *  Aas  dem  zehnten  Jahrhundert  a.  das  Waltharlied  v.  794,.  wo  sogar 
Ton  vergifteten  Pfeilen  difffeede  ist,  ferner  d.  yermnthlich  noch  ältere  Beowulf- 
lied   y.  1445  n.  y.  2442;  dazu  G.  Klemip.    Werkzeuge  und  Waffen.  S.  318  ff. 

—  •  Liutprand.  Geschichte  des  Kaisers  Otto,  c,  10;  c.  15.  —  ^  Vergl.  oben 
S.  504;  8.  512  ff.  —  ®  Desgl.  8.  512. 


624  n.    Das  Kostüm  der  Völker  von  Enropa. 

dies  noch  näher  bestätigend,  g^g^n  das  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts Ton  den  Franken  mitgetheilt,  was  indess  zugleich  auf 
alle  übrigen  Völker  des  Westens  Anwendung  findet,  dass  jene 
ihre  Kämpfe  hauptsächlich  mit  dem  Schwert  auszufe^^hten  pflegen.^ 
Im  Frieden  hingegen  war  es  bei  Königen  und  anderen  Vornehmen 
nicht  ungewöhnlich,  sich  das  Schwert  von  einem  dazu  bestimmten 
„Schwertträger*'  nachtragen  zu  lassen.  ^  —  Nicht  minder  auch 
führte  man  wie  bisher  neben  dem  langen  zweischneidigen  Schwert 
den  breiten  einschneidigen  Scrarnasax  (S.  612).  Und  Waltfutr, 
als  er  sich  vollständig  rüstet  * 

„Gürtet  die  Hüfte  links  mit  doppelschneidigem   Schwerte 

Und  nach  pannoniscbem  Brauch  die  rechte  zngleich  mit  dem  sweit^n. 

Welches  mit  einer  der  Seiten  nur  schlägt  die  tödtlichen  Wunden. 

Dafür  endlich,  dabs  auch  der  Qebrauch  des  Speers  al»  die 
zunächst  vornehmste  Waffe  und  zwar  noch  vorherrschend  als  Wurf- 
geschoss  gleichfalls  fortdauernd  in  Geltung  blieb;  sprechen  dann 
ausser  den  angefühi-ten  Bemerkungen  (S.  614)  so  zahlreiche  An- 
gaben,^ dass  es  für  den  in  Rede  stehenden  Zeitraum  (bis  zum 
elften  Jahrhundert)  schon  allein  genügen  kann,  auf  die  bereits 
mitgetheilten  Darstellungen  hinzuweisen^  (Ft^.  266;  Fig.  267] 
Fig.  268),  und  dazu  etwa  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  einzel- 
nen gleichzeitigen  Schriftstellern  hin  und  wieder  ausdrücklich  von 
^fränkischen^  Speeren  gesprochen  wird.  ^  —  Ziemlich  jdlks  Gleiche 
gilt  von  der  Schleuder,^  doch  als  stets  untergeord^ltter  Waflfe, 
während  der  Beile  nun  aber  fast  nur  noch,  wie  iii  den  Jahr- 
büchern des  Klosters  Fulda  zum  Jahre  896  bei  Schilderung  der 
Stürmung  eines  Thors,  als  kriegerischen  Handwerksgeräths  ge- 
dacht wird  (vergl.  S.  614). 

C.  So  deutlich  nun  noch  weitere  gleichzeitige  Äbbil^iiigen 
auch  dafür  zeugen,  dass  sich  jene  Bewaffnung  sogar  noch  tief  bis 
ins  elfte  Jahrhundert  hinein  ohne  einige  Veränderung  erhielt^  so 
wenig  steht  indess  zu  bezweifeln,  dass  gerade  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  der  Ausrüstung  überhaupt  auch  bereits  manche 
Neuerungen  begannen.  Nachweisbar  allerdings  treten  sie  erst 
um  drcissig  bis  flinfzig  Jahre  später  auf,  jedoch  dann  auch  gleich 
als  so  weithin  verbreitet,    dass  eben   dies   solche  Annahme  be- 

*  Ke^ino.  Chronic,  z.  Jahre. 860.  —  *  Thietmar.  Chronic.  IV.  c  22. 
—  ^  San  Marte.  Waltharlied  ▼.  888,  doch  folge  ich  hier  der  Uebersetznng 
bei  L.  Lindenschmit  Die  vaterIXndischcn  AlterthUnjer  etc.  zu  Sigmaringen 
S.  9.  —  *  S.  nnt.  Ander.  L.  Lindenschmit  a.  a.  O.  8.  17  ff.  6.  Klemm. 
Werkzeuge  und  Waflfen  S.  271  ff.  —  •  Vergl.  dazu  J.  ▼.  Hefner- Alteneck. 
Trachten- d.  christl.  Mittelalters  I.  Taf.  74  B.  —  •  Ermoldus  Nigellus  III. 
V.  280;  V.  456  und  v.  493:  ▼entL  t.  371.  —  ^  Derselbe  I.  v.  371. 
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«tätigt,  da  ja>  wie  stets  zu  geschehen  pflegt,  Neaerungen  an  und 
für  sich  immer  vorerst  .nur  äusserst  langsam,  nur  vereinzelt  Auf* 
nähme  finden,  und  erst  nach^m  man  sich  an  sie  gewöhnt  oder 
durchweg  als  zweckmässig  erkannt  hat,  auf  die  Gesammtheit 
übergehen. 

1.  Die  hauptsächlichsten  dieser  Neuerungen  betrafen  zunächst 
wiederum  vorzugsweise  die  Schutzwaffen,  und  wie  die  bild- 
lichen Darstellungen  auch  dieses  Zeitraums  in  üebereinstimmung 
mit  den  schriftlichen  Angaben  darthun,  jeden  Theil  derselben 
besonders.  . 

a.  Was  demnadi  vor  allem  die  auf  dem  Körper  unmittelbar 
getragenen  Sdiutzhüllen^  den  eigentlichen  Harnischrock  und 
die  Beinbedeckung  anlangt,  so  kamen  dafür  jetzt  neben  den 
allgemein  gebräuchlichen  Formen  noch  zwei  Herstellungsweisen 
auf,  die  sich  von  jenen  namentlich  durch  leichtere  Bewegbarkeit 
auszeichneten.  Dahin  gehört,  dass  man  einerseits  die  bisher  zu 
den  „Ringhamischen^  angewandten  grossen  Ringe  sehr  beträcht- 
lich verkleinerte  und  sie  in  dieser  Gestalt  nunmehr  entweder 
SH  einfachen  Ke\ten  verbunden  oder  nur  einzeln  dicht  neben- 
einander oder  aber  ganz  in  der  Art  wie  bei  dem  „geschobenen^ 
Binghamisch  (S.  620)  auf  einen  minder  starken  Stoff  als  sonst 
dazu  erfordert  ward  (vermuthlich  zumeist  auf  Leinewand  oder  aiif 
Zwillich)  featnähte,  andrerseits  dass  man  anstatt  der  Ringe  ent- 
weder kreisrunde  oder  viereckte  oder  rautenförmige,  glatte  oder 
gebuckelte,  metallene  Scheiben  von  ebenCeJls  nur  geringem  Um- 
fange wählte  und  diese  nun  stets,  gleich  jenen  Ringen,  neben- 
einander befestigte.  Und  fand  sodann  hiervon  neben  den  frü- 
heren Ringhamischen  und  Schuppenpanzem  (ßrigancUne)  die  letz- 
tere Form,  wonadi  man  den  Hamiach  als  „Scheibenhemd^  (cotte 
a  rondaches)  bezeichnete,  vorzugsweise  in  Frankreich^und  England  ^ 
und  nur  die  erstere  wesentlich  in  Deutschland  allgemeinere  Ver- 
•  breitung.  Im  Besitz  dieser  Herstellungsarten  wandte  man  sie  denn 
auch  sofort  zur  Beschaffung  ebensowohl  von. Röcken  mit  langen 
Er  mein  und  Handschuhen  nebst  gleich  daran  befindlicher 
Kappe,  als  auch  von  langen  Beinlingen  an,  welche,  ähnlich 
den  früheren  Schienen,  die  vordere  Hälfte  des  Beins  bedeckten 
und  einestheils  unterhalb  der  Knie  vermittelst  eines  Riemen  ge- 
bunden, andemtheils  hinterwärts  geschnürt  wurden.  Vielleicht 
selbst,  dass  man  nn.  eine   solche  äusserst  vollständige  Schutz- 


>  J.  T.  Hefner-Alieneok.   Trachten  I.  T.  12;   dazu  die  oben  (S.  607) 
genannten  Werke  über  die  gestickte  Tapete  der  Konigin  Mathilde  sn  Bayeuz. 
Wtiit,  Kottamknade.  VL  40 
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rüstung,  die  sich  im  Uebrigen  bereits  in  einem  Evangeliariom 
Heinrichs  IL  verbildlicht  findet  ^  iJPig.  2öd),  schon  zumeist  da  voraus- 
setzen d^pf^  wo  bei  Schriftstellem  des 
elften  J^ahr&undeHs  von  ^völliger  Rüstung* 
die  Rede  ist,  wenn  gleichwohl  einzelne 
dieser  Nachrichten,  wie  dfe  dass  um  1078 
ein  Heer  der  Sachsen  60000  „völlig  ge- 
rüstete"  Streiter  besass^  *  entweder  nicht 
auf  eine  derartige  Ausstattung  zu  beziehen 
sind  oder  auf  Uebertreibung  beruhen.  — 
Ungeachtet  nun  einer  solchen  beträcht- 
lich verstärkten  Ausrüstung,  fiir  welche 
bei  jenen  Schriftstellem  die  Namen  j,l4>rica 
hamata^  Ringel  oiero  hahperga  velprtmta, 
thoraXy  pnmiajj  und  j^ocreas^  oder  „p€tfi- 
perga^  vorkommen ,  ^  pflegte  man  nach 
wie  vor  zuweilen  ein  zwei-  oder  «drei» 
faches*  Panzerhemd,  ja  sogar  unter  dem 
Rock  anzuziehen.*  Dahingegen  begnügte, 
man  sich,  sicher  der  Erspamiss  wegen, 
in  nicht  seltenen  Fällen  damit,  nur  das 
eine  Bein  zu  bewaffnen,  welches  der 
lange  Schild  nicht  deckte, J^  ein  Gebfauch,  der  durch  die  Nor- 
mannen iin  Verlauf  des  zehnten  Jahrhunderts  nach  Italien  über- 
tragen und  von  dort  aus  nach  dem  Norden  weiter  verbreitet  wor- 
den sein  soll.  ^  — 

b.  Wohl  ziemlich  gleichzeitig  mit  jener  Neuerung  erfuhren- 
dann  auch  die  Helme  und  Schilde  nicht  unwesentliche  Verän- 
derungen. Der  Helm  [Hein;  Heimus  oder  EInus)  wurde  fortan 
gemeiniglich  völlig  aus  starkem  Eisenblech  entweder  zugespitzt 
kegelförmig  oder  niederig  walzenförmig  mit  flachem  Boden  her- 
gestellt, dazu  mit  starkem  Stimrande  versehen,  von  dessen  vor- 
derer Mitte  sich  längs  der  Nase  eine  metallene  Spange,  das  ^iV'aao/,* 
erstreckte  und  zuweilen  noch  überdies,  wie  bisher,  auch  hinter- 
wärts mit  einem  Genickschutz  ausgestattet  [Fig.  269;  vergl.  Fig.  267; 
Fig.  268).  In  solcher  Beschaffenheit  wurde  derselbe  dann  über 
jene  vorerwähnte,   unmittelbar  mit  dem  Panzerrock  verbundene 


'  J.  V.  He fuer- Alteneck  a.  a.  O.  Taf.  33  nelMt  daza  tfehorigem  Text. — 
>  Bruno.  Sachsenkrieg  c.  103.  —  *  H.  0  raff.  Dinfiska  III.  6  bei  O.  Klemm. 
Culturgeschichte  des  christl.  Europa  I.  S.  412.  —  ^  Bruno.  Sachsenkrieg  c.  14. 
—  *  8.  die  Darstellung  des  Roland  bei  H.  Wagner.  Trachtenbuch  des  Mittel- 
alters Heft  II.  Taf.  4.  —  >  F,jm  Leber.    Das  kaiserliche  Zeughaus  11.  8.500. 
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Bingelkapuze  gesetzt  {Fig.  25P),  wobei -sich  nun  insbesondere  die 
Erfindung  des  „Naseneisens*  als  überaus  zweckmässig  erwies.  ^ 
Denn  wie  diese  nur  einfache  flbange  in  der  That  geeignet  war, 
einen  kräftigen  Schutz  zu  gewStir^n,  kann  allein  schon  die  Nach- 
richt bestätigen,  dass,  als  in  der  Schlacht  bei  Hohenburg  im  Jahre 
1075  Markgraf  Udo  seinem  Vetter,  den  Herzog  Rudolf  mit  dem 
Schwerte  gewaltig  über  das  Gesicht  hieb,  diesen  allein  die  ^vor- 
springende Nase"  seines  Helms  rettete.  * 

c.  Die  Schilde  nun  wurden  zwar  noch  immer  wie  früher 
durchgängig  nur  aus  Holz  mit  einem  Ueberzug  von  Leder  und 
eisernen  Beschlägen  gebildet ,  *  in  der  Form  jedoch  wichen  auch 
sie  von  den  bisherigen  Gestaltungen  und  zwar  beträchtlich  inso- 
fern ab/  als  man  sie  jetzt  fast  ohne  Ausnahme  einestheils  lang- 
gestreckt oval,  andemtheils  ähnlich  einem  spitzwinkligen  leicht 
abgerundeten  Dreieck  herstellte  und  überhaupt  sehr  vergrösserte. 
Zugleich,  mit  in  Folge  solcher  Vergrösserung,  versah  man  sie 
innerhalb  (ausser  der  bereits  üblichen  Handhabe)  meist  ziemlich 
dicht  unter  dem  oberen  Band  mit  einem  eigenen  Trageriemen, 
nm  sie  eben  vermittelst  desselben  auch  am  Halse  hängend  tragen 
zu  können  [Fig.  269;  vergl.  S.  422).  Im  Uebrigen  wurden  sie 
nach  wie  vor  mehr  oder  minder  reich  verziert  und  nächst  ihrer 
sonstigen  metallenen  Verstärkung  durch  Randbeschläge  und  Mittel- 
buckel, zuweilen  längs  des  Randes  sogar  hin  und  wieder  mit 
Steinen  besetzt  (S.  621). 

d.  Der  Gebrauch,  auch  das  Streitross  zu  rüsten  dauerte 
unverändert  fort,  nur  dass  man  dafür  jetzt  ebenfalls,  neben  der 
frühem  Art  der  Bepanzerung,  zur  Verfertigung  einzelner  Rüst- 
stücke jene  neuerfundenen  Herstellungsweisen  anwandte  (S.  620)» 
Auch  geht  aus  der  Nachricht  von  dem  Tode  des  Eitters  Godebald^ 
eines  Anhängers  des  Kaisers  Heinrich  IV.  hervor,  dass  man  selbst 
schon  dem  Beschlagen  der  Pferde  besondere  Sorgfalt  widmete.* 
Nächstdem  ist  es  zugleich  fiir  den  Prunk,  den  man  bereits  gele- 
gentlich mit  der  Ausstattung  des  Zaumzeugs  trieb,  bemerkens- 
werth,  wenn  in  dem  y^Leben  des  Bischofs  Bemward^  von  Hildes- 
heim mitgetheilt  wird,  ^   dass  der  Kardinalpriester  Friedrich,  den 

*  S.  nächst  der  schon  mehrfach  erwähnten  Abhandlung  von  N.  Allou. 
Casqnes  du  moyen-age  etc  .  bes.  P.  Lacroiz  IV.  Armnrie  V.  A.  Jnbenal 
et  Sansonetti.  La  tapisserie  de  Bayeux.  H.  Carte r*8  Ancient  architectnre 
of  England  8.54.  U.a.m.  —  *  Bruno.  Sachsenkrieg  c.  46.  —  '  L.  Linden- 
schmit.  Die  vaterländischen  Alterthümer  u.  s.  w.  8.  83  ff.  —  *  „Als  Gode- 
bald  seinem  nenbeschlagenen  Pferde  den  Hinterfnss  aufhobt  nm  nachzusehen, 
ob  das  Eisen  richtig  sitze,  da  schlag  ihn  das  Pferd  mit  selbigem  Fuss 
an  die  Stirn,  nnd  so  schied  er  ans  diesem  Leben :**  Brnno.  Sachsenkrieg 
c.   79  znm  Jahre  1076.  —  '  Bernwards  Leben  c.  28. 
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Papst  und  Kaiser  als  Stellvertreter  des  Papstes  abgesendet  hatten, 
zu  Ross  auf  einem  Sattel  erschien,  der  gleich  dem  des  Papstes 
nach  römischer  Sitte  mit  Purpur  t|berzogen  w«,r.  —  Die  Sporen 
bewahrten  noch  unverändert  die  Gestalt  von  nur  einfachen  Stacheln  ^ 
(S.  616;  Fig.  235).  - 

2.  a.  Unter  den  Angriffswaffen  nun,  welche  nicht  minder 
im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  im  Einset 
nen  manche  Umwandlung  erfuhren,  war  es  zuvörderst  das  zwei- 
schneidige Schwert,  welches  davon  zumeist  berührt  ward. 
Bei  diesem  näiälich  nahm  jetzt,  die  Kliage  mit  fast  alleinigem  Bei- 
behalt ihrer  früheren  grössten  Ausdehnung  von  etwa  mindestens 
3  Fuss,  an  dem  Qriffende  an  Breite  zu,  so  dass  sie  sich  bis  zu 
ihrer  Spitze,  die  man  meist  abgerundet  beliess,  ^  dementsprechend 
weit  schärfer  verjüngte.  Noch  ferner,  mit  dadurch  veranlasst, 
wurde  auch  die  Parirstange  breiter  und,  um  die  nun  grössere 
Wucht  des  Eisens  durch  ein  Gegengewicht  zu  erleichtem,  der  dem 
Griff  aufgesetzte  Knopf  viel  umfangreicher  und  schwerer  beschafft 
Eine  nodi  weitere  Veränderung  sodann  betraf  die  Herstellung  des 
Wehrgehenks  und  die  Befestigungsweise  des  Schwerts.  Denn 
während  man  dieses  bisher  gemeinhin  entweder  unmittelbar  an  den 
auch  sonst  gebräuchlichen  Hüftgürtel  oder  doch  an  einen  dem 
ähnlichen  starken  Riemen  befestigte  und  jener  wie  dieser  vomftm- 
lieh  von  einer  Schnalle  gehalten  ward,  kam  für  dasselbe  nun 
ausschliesslich  eine  eigene  Koppel  auf,  welche  geschleift  und  ge- 
knüpft werden  musste.  Diese  Koppel  bestand  aus  zwei  Riemen« 
von  denen  jeder  an  einem  Ende  zu  einer  Art  Oese  umgenäht 
war.  Durch  sie  hindurch  wurde  die  Scheide  gesteckt  Nächstdem 
war  das  andere  Ende  an  einem  der  Riemen  zu  zwei  langen 
schmalen  Bändern  aufgeschlitzt,  dagegen  das  entsprechende  Ende 
des  zweiten  Riemens  mit  zwei  schmalen  wagerecht  untereinander- 
laufenden '  länglichen  Oeffhungen  versehen.  Bei  der  Umgürtung 
wurden  sodann  jene  beiden  Bänder  zuvörderst  durch  diese  Oeff- 
nungen  hindurchgezogen  und  hiemach  gewöhnlich  vom,  vor  dem 
Leib,  seltener  an  der  rechten  Seite,  zu  einem  Doppelknoten  ver- 
bunden (Fig.  269),  In  einzelnen  Fällen,  wo  man  das  Schwert 
frei  in  der  Hand  zu  tragen  pflegte,  wurden  die  beiden  Haupt- 
riemen überkreuz  darum  gewunden  (Fig.  248  b).  In  allem  Uebri- 
gen  erhielt  dasselbe,  als  die  beständig  vornehmste  Waffe,  völlig 
gleichmässig  wie  bisher  an  allen  dazu  geeigneten  Theilen,  so  an 
der  Scheide  und  an  dem  Griff  (der  „Hilze^  oder  dem  »GeÄiTs«**), 

'  Brnno.   Sachsenkrieg  c.  SO.  —  '  J.  v.  Hefner- Alteneck.   Trmehten 
I.  Taf.  65. 
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die  mannigfachst  reiche  Ausstattung  ^  wozu  jetzt  noch  der  uralte 
Gebrauch,  besonders  ausgezeichneten  oder  sonst  berühmten  Schwer- 
tern Eigennamen  beizulegen ,  ittimer  weiter  um  sich  griff.  ^  — 

b.  Ob  auch  das  kürzere  einschneidige  Schwert  ähnlichen 
Veränderungen  unterlag,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  da 
sich  ^ies  überhaupt  nur  selten  utad  vomämlich  neben  dem  grossen 
Schwert  kaum  irgendwo  sicher  dargestellt  findet,  wenn  schon  ftir 
die  Fortdauer  seines  Gebrauchs  manches  schriftliche  Zeugniss 
spricht.*  Dasselbe  gilt  von  den  Messern  und  Dolchen,  deren 
zugleich  noch  fernerhin  auch  als  Wurfwaffen  Erwähnung  geschieht, 

c.  Was  demnächst  die  Lanze  betrifft,  ward  diese  nun  mehr 
noch  immer  entschiedener  als  früher  zum  Stossen  angewandt  und 
demgemäss  kräftiger  ausgebildet  (Fig.  269).  Sodann  aber  ward 
es  jetzt  zunehmend  üblich,  sie  dicht  unterhalb  ihrer  Spitze  mit 
einem 'Fäh nie i  n  auszustatten:'  ein  Schmuck,  den  öie  aiich  wohl 
schon  fiüher  erhielt  (Fig.  266) ,  mit  welchem  man  fortan  jedoch 
zuerst  eine  besondere  Symbolikverbatid.  *  Die  ursprüngliche  Form 
dieses  Fähnchens  (franz.  Pennony  latein.  Pendo)  war  die  eines  am- 
gespitzten  Dreiecks.  Von  nun  an  indess  blieb  es  in  solcher  Gestalt 
lediglich  auf  die  Kitter  beschränkt,  welche  noch  keine  bestimmte 
Anzahl  von  Lehnieütcn  unter  sich  hatten  oder  aus  ihren  eigenen 
Mitteln  andere  Ritter  besolden  konnten.  Die  Rittei*  dagegen,  die 
dieses  vermochten,  hatten  das  Recht  bei  ihrem  Fürsten  oder 
Kriegsherrn  anzutragen,  ihr  Fähnlein  in  ein  „Panier*^  zu  verwan- 
deln, was  dann  einfach  dadurch  geschah,  dass  man  die  Spitze 
senkrecht  abschnitt,  wodurch  sich  jene  denn  sofort  >als  ^Panier- 
herm"  (Bannerius;  VexiUifer;  Vexillariu»)  kennzeichneten.  Eben 
aus  diesem  letzteren  Grunde  ward  es  nun  auch  bei  den  Rittern 
üblich,  während  der  Lagerung  ihre  „Lehnsliuizen^  vor  ihren  Zelten 
aufzustecken.  ^  —  Zufolge  des  vorerwähnten  ümstandes  begann 
gicTi  allmälig  eine  Trenjiung  der  eigentlichen  Wurfspeere  und  Stoss- 
lanzen  vorzubereiten. 

d.  Als  Schusswaffe  bediente  man  sieh  noch  unausgesetzt  des 
älteren,  oft  mannshohen  Handbog^ns,^  wenngleich  man  jetzt 
wenigstens  um  den  Schluss  dieses  Zeitraums  namentlich  in  einzel- 

'  Viele  dieser  Namen  bei  O.  Busch ing.  Ritterseit  and  Ritterwesen  I. 
8.  192  ff.  O.  Klemm.  Caltnrgeschichte  des  christl.  Europa  I.  S.  481  ff.  a. 
Derselbe.  Werkzeuge  utid  Waiffen  8.  191  ff.  —  '  L.  Lindenschmit.  Die 
Taterlandischen  Alterthümer  u.  s.  w.  8. 14.  —  *  VergL  unt.  and.  J. ▼.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  48  zum  Jahre  1002  u.  Taf.  65  zu  Ende  des  elften 
Jabrhdrts.  —  ^DeLacurne  deSt.  Palaye.  Ritterwesen  etc.  übers,  v.  Klüber. 
IL  8.  98.  6.  Busch  ing.  Ritterzeit  I.  S.  170  ff.  —  *  Thietmär.  Chronic 
V.  18;  vergl.  VI.  3  zum  Jahre  1001.  —  •  Bbuuo.  Sachsenkrieg'  c.  61;  dazu 
das  Weitere  im  Verfolg  des  Textes. 
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nen  norditalischen  Grossstädten  auch  schon  die  Anwendung  der 
Armbrust  versuchte.  Sie  indess  dürfte  auch. noch  dabei  ziemlich 
schwerfallig  eingerichtet  und  somit  für  den  ofltenen  Kampf  nur 
wenig  geeignet  gewesen  sein  (S..  622).  — 

e.  Die  Schleudern,'  die  Beile  und  die  Kolben  verloren 
als  ritterliche  WaflFen  immer  mehr  an  Bedeutung  und  Ansehen, 
indem  sich  ihrer  das  niedere  Landvolk,  als  Nothbehelfs/  be- 
mächtigte. .Als.  Üeinrich  IV.  nach  der  Schlacht  an  der  Elster  (um 
1080)  zu  eiliger  Flucht  gezwungen  ward,  „d^a  wurden  gar  viele 
wehrhafte  Männer  von  den  allseitig  nachströmenden  Bfiuern  mit 
Beilen  und  mit  Knitteln  erschlagen."  ^ 

D.  Nachdem  einmal  die  3ewaffiiung  in  einer  solchen  Aus- 
bildung überhaupt  allgemeiner  geworden,  scheint  sie  im  Ganzen 
bis  frühstens  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fast 
ohne  Veränderung  geblieben  zu  sein.  Selbst  noch  die  in  den 
Bilderhandschriften  aus  dem  Verlauf  der .  zweiten  Hälfte  desselben 
Jahrhunderts  dargestellte  Ausrüstung  lässt  nur  wenige  wirkliche 
Neuerungen,  wahrnehmen.     Demgegenüber  ^rechen  indess  einmal 

schon  diese  an  und   fiir   sich, 
^^'  ^^^'  dann  aber  noch  fernere  Zeug- 

nisse dafür,  dass  sich  doch  eben 
seit  jenem  Zeitpunkt,  ohne 
Zweifel  als  nächste  Folge  des 
Einflusses  des  Turnierwesens 
und  vielleicht  auch  des  zweiten 
Kreuzzugs  (der  1142  begann), 
nicht  nur  der  Aufwand  der 
WaflFen  vermehrte,  als  auch  dass 
sich  in  Gestaltung  derselben 
und  vorzüglich  auch  in  der 
eigentlich  kleidlichen  Aus- 
stattung als  jsolcher  eine  sogar 
vollständige  Umwandlung  vor- 
bereitete. 

1.  a.    Zieht    man  zunächst 
nur   die   vorerwähnten   Bilder- 
handschriften in  Betracht,   so 
zeigen  sich  allerdings,  wie  be- 
merkt,   nur  ziemlich  geringe  Veränderungen,   und  auch  di^se  im 
Grunde  genommen  nur  an  den  vornehmsten  Schutzwaffen.    Sie 
selber  auch  äussern  sich,  wenigstens  -bis  kurz  vor  demSchluss 
'  Bruno.    Sachsenkrieg  c.  f23. 
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dieses  Zeitraums  üur  darin,  eininal  dasa^'inan  den  mit  kleinen 
Bingen  benähten  Ecmelrock,  welcher  im  verflossenen  Jahrhundert 
neu  ins  Leben  getreten  war  (S.  625),  nicht  mehr,  wie  früher, 
durchgängig  als  Rock,  sondern  daneben  häufiger  als  eine  unmittel- 
bare Vereinigung  von  Rock  und  weiter  Kniehose  herstellte, 
sodann  dass  der  Helm  (doch  ohne  seine  bisherigen  Grundfoi:men 
zu  verleugnen)  mitunter  beträchtlich  erhöhet  wurde,  i^uch  in  vor- 


Fig.  27/. 


einzelten  Fällen  bereits  einen  vollständigeren  Gesichtsschutz^ 
und  einen  besonderen  Schmuck  erhielt,  der  sich  entweder  als  Rang- 
bezeichnung über  den  breiten  Stimreifen  oder  als  mehr  willkür- 
liche Zierde  oberhalb  seines  Bodens  erhob,  und  endlich,  dass  man 
den  Schild  einestheils  noch  bedeutend  vergrösserte  und  zu  beiden 
Seiten  umbog,  andemtheils  aber  in  der  Form  eines  gleichseitig 
gerundeten  Dreiecks  viel  kleiner  und  flach  gestaltete,  und  dass 
man  denselben  ausserhalb  mit  einem  mehr  oder  minder  einfachen 
wappenartigen  Bilde  schmückte  (Fig.  270;  Fig.  27l).  — 
/  Vergl.  M.  Engelhard t..  Herrad  von  Landsperg  etc.  8.  85. 
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Fügt  man  iiideM|!Sl  ^esea  Darstellungen  nun  eben  noch  jene 
weiteren  Nachrichten  Aber  die  Waffen  im  Einzelnen  hintu,  findet 
sofort  das  vorbemerkte  Verhältniss  seine  Bestiltigang.  —  Zav5r> 
derst  fbr  die  Steigerung  des  Aufwands  in  der  verziereiaden 
Ausstattung  der  Ausrüstungsweise  überhaupt  -^  namentlich  4bs 
bei  dein  Ritterstande  im  Allgemeinen  bereits  seit  lange' dahin 
gerichtete  Bestreben  sehr  bestimtnt  bezeichnend  —  spricht  vor 
allem  die  Bemerkung  des  unbekannten  gleichzeitigen  Verfassers 
des  y^Leben  Kaisers  Heinrich  IV.,^  wenn  er  (zum  Jahre  ll03)  dea 
raschen  Wechsels  in  den  umständen  des  beutelustigen  Adels  ge- 
denkend,  als  diesem  durch  die  Wiederherstellung  des  Fri^edena 
und  der  Sicherheit  die  Raubfreiheit  benommen  war,  nicht  ohne 
bitteren  Hohn  ausruft:  „Die  noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  ein 
ander  Kleid  nicht  tragen  mochten,  es  sei  denn  gefärbt  mit  brennen- 
dem Purpur,  sie  äussern  jetzt,  es  ginge  ihnen  vortrefflich,  wenn 
sie  ein  Gewand  besässen,  das  die  Natur  in  die  eigene  Farbe  seines 
Stoffs  getaucht  hätte.  Das  Gold  war  froh,  nicht  mehr  wie  voi^ 
dem  in  den  Koth  getreten  zu.  werden,  da  die  Dürftigkeit  nothigte, 
fernerhin  eiserne  Sporen  zu  tragen.*'  In  Uebereinstimmung  mit 
dieser  Nachricht,  die  zwar  wohl  nicht  wörtlich  "zu  nehmen  ist,  ge- 
schieht sodann  aber  gerade  aus  dem  in  Rede  stehenden  späteren 
Verlauf  solches  Aufwands  ganz  ausdrücklich  Erwähnung.  So  wird 
in  der  Dichtung  n^önig  Ruother^  unter  anderem  hervorgehoben:  ^ 

^Her  troch  eine  branine'  guldin  Qewierit  viele  deine 

der  bezeichnete  den  richetnm  ander  in  do  troch  her  an  den  leinen 

darober  trohc  der  helit  got  zwo  hosen  schouir  ringe 

einen  statinen  bot  die  schoweten  die  iunclinge 

dener  was  die  liste'  einen  goten  ^apfenroch  troch  an.* 

gewracht  mit  allem  ylitz. 

sodann  von  einem  kostbaren  Helm  im  y^RolandsUede^  mitgetheilt:* 

^Den  heim,  hiez  yenerant  was  an  der  listen'  ergraben 

den  der  helt  ufband  elliu  weit  wafei» 

mit  golde  beworchten  Diu  muzen  mich  maget  lasen 

den  die  haiden  harte  vorchten  wilt  du  mich  gewinnen 

mit  güld inen  Bachstaben  du  schüret  scaden  binnen. 

und  ferner  noch  einmal  im  j^ König  Suother^  sogar  von  reich  mit 
Edelsteinen  besetzten  Streithösen  und  einem  demähnlich  ge- 
schmückten Helm  und  Schild  gesprochen,  ^  von  welcher  zuletzt- 
gemannten  Waffe  nun  insbesondere  auch  die  Handschrift  der  Eneidt 

»  Rontber  (v.  d,  Hagen)  v.  1100  ff.  —  «  d.  h.  Brünne  (HamUch).  — 
*  d.  h.  die  Rand-  oder  Stimleiste  (Spange).  —  *  Ruolandes  Lied  (J.  Grimm) 
T.  117,  7.  —  *  d.  h.  Rand:   oder  Stimleiste  (Spange).  —  •Rontber  v.  4930. 
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in   nachstehender   Beschreibung  des   SqUhEm,    den  Vulkan    ge- 
schmiedet,  ein  allgemein  gültiges  Bild  entwirft:  ^ 

,Er  war  gefasset  innen  Der  Anmtith  und  Pracht  wegen, 

Mit  Borten  und  mit  Fellen,  Und  ein  Sammt  darunter. 

Und  war  all  das  Gestelle  Ich  weiss  nicht  ob  grün  oder  roth. 

Mit  goldnen  Nägeln  dran  geschlagen  Es  war  ge^han  aas  Noth: 

Viel  wohl  das  Brett  geschnitten  war  Wer  den  Schild  führte. 

Und  gefüglich  besogen  Dass  ihn  *  nicht  -berührte 

Wohl  behäutet  und  wohl  gebogen.  Der  Borte,  noch  da9  Leder, 

Das  meisterte  Vulkan.  Und  dass  ihn  deren  keines 

Das  Schildgeriem  war  Corduan,  An  den  Hals  riebe. 

Das.  war  der  Frauen  Venus  Rath;  Und  ihm  die  Haut  ganz  bUebe.* 

j£in  Borte  war  darauf  genäht 

Was  demnächst  nun  auch  die  aUmälige,  vorbereitende  Um- 
gestikltung  eben  dieser  Bewaffnung  anlangt,  so  steht  zwar  soviel 
als  sicher  fest,  dass  man  von  den  bisher  bekannten  Arten  der 
Bepanzerungy  mit  Beibehaltung  der  älteren  schweren  ^gescho- 
benen*' Ringhemden  und  den  Schuppenharnischen  (S.620) 
nnausgesetzt  den  jüngst  erfundenen  Ringelpanzern  Aen  Vorzug 
gab  (S.  625) ,  doch  liegt  auch  nicht  minder  ausser  Frage ,  dass 
bereits  während  diejser  Zeit  (seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts) neben  jenen  dann  abermals «  mehrere  neue  und  zum  Theil 
noch  weit  zweckmässigere  Arten  aufkamen.  Es  waren  'dies  eines- 
theils  Schuppenpanzer^  die  jedoch  nie  allgemeiner  wurden, 
zudem  aber  zwei  durcbfius  neue' Formen  einer  Ringbepanze- 
rung.  —  Diese  Arten  von  Schuppenpanzern  untersdiieden 
sich  von  den  bisherigen,  bei  denen  die  Schuppen  von  Metall  waren, 
dadurch,  dass  bei  ihnen  die  Schuppen  entweder  aus  starkem  ge- 
sottenem Leider  ^  oder  aus  festem  Hörn  ^  hergestellt  wurden; 
letztere  unfehlbar  asiatischen  Ursprungs ,  da  eine  derartige  Her- 
stellungsweise bei  vielen  der  östlichen  Wander&itämme,  wie  haupt- 
sächlich bei  den  Sarmaten  und  Parthem,  seit  ältester  Zeit  ver- 
breitet war  *  (vergh  Fig.  99;  Fig.  153  a.  b.  c).  So  auch  heisst  es, 
ganz  dementsprechend,  voa  solchem  Panzer  im  WigaJoie:^ 

Eine  brunne  hat  er  angeleit 

über  einen  wissen  halsperch 

dus  was  heidenisches  werch 

Ton  breiten  blechen  h.urnin. 

Mit  golde  waren  geleit  darin 

rubin  und  manech  edelstein. 

^  F.  Kugle r.  Kleine  Schriften  und  Studien  cur  Kunstgeschichte.  I,  S.44. 
—  '  Vergl.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
n.  8.  1065.  —  *  So  befand  sich,  infolge  einer  Nachricht  in  der  Chronik  von 
K5ln  sum  Jahre  1115,  im  Heere  Heinrichs  V.  eine  Abtheilufag  mit  undurch- 
dringlieben  Harnischen  yon  Hom  gerüstet  F.  ▼•  Raum  er.  Geschichte  der 
Hohenttanfen  (2)  V.  S.  560.  —  ^  S.  das  Nähere  darüber  in  meiner  Kostüm- 
knnde.    Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w.  II.  S.  562.  —  ^  Vers  7371  ff. 
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Also  auch  hier  wiedrf  reiche  Verzierung.  Auch  ist  von  Linnen - 
hämischen  die  Rede,  über  deren  Beschaffenheit  indessen  durch- 
aus nichts  Näheres  .verlautet./  —  Jene  zwei  andere  Arten  waren 
der  ^lederstreifige^  Ringharnisch  und.  vor  alltoi  das  ganz 
aus  Ringen,  gleichsam  ^geflochtene^  Kettenhemd.  Hiervon 
bildete  der  erstere  gewissermassen  nur  eine  Abart  des'  gescho- 
benen^ Ringhemdes,  von  diesem  hauptsächlich  nur  darin  ver- 
schieden,   dass   bei  ihm  durchgängig  diejenigen  Stellen,   wo  sieb 

die  Ringelreihen  berührten  (m 
es  wagerecht  oder  senkrecht),  ein 
starker  Lederstreifen  bedecktei  so 
dass  hier  stets  eine  Reihe  von 
Ringen  und  ein  solcher  Streifen 
abwechselten  (vergl.Ft^.272;  daza 
unt.).  Das  ^^geflochteile*  Ring- 
h  e  m  d  e  dagegen  bestand  aus- 
schliesslich' aus  sehr  kleinen 
Ringen  y  dergestalt  zusammenge- 
setzt, dass  jeder  Ring,  derübe^ 
dies  zumeist  besonders  vernietet 
ward,  vier  andere  Ringe  in  sich 
aufnahm,  mithin  das  Ganze  aus 
einem  Ringzeuge,  das,  wie  es  in' der  Bilderhandschrift  der.fnetdK 
sehr  bezeichnend  heisst,  ^  ^ein  Mann  mit  leichter  Mühe  tragen  und 
sich  darin  rühren  mochte,  wie  in  einem  leinenen  Gewände,*  und 
das  man,  wie  folgende  Stelle  besagt,  * 

„Selbe  schuotter  sin  isen  gewaut  ^ 

in  sinne  schilt  euo  im  da,^     ^ 

gleichsam  wie  Getraide  „abschütten*'  konnte.  Dasselbe  glich  so- 
mit den  im  Orient  höchstwahrscheinlich  seit  frühster  Zeit  gebräuch- 
lichen Kettenpanzern  durchaus  (^Fig.  122  b):  Und  dürfte  denn 
auch  wohl  die  Annahme  kaum  mehr  in  Zweifel  zu  ziehen  sein, 
dass  es  überhaupt  nur  von  dorther  stammt  und  bei  den  abend- 
ländischen Völkern  eben  auch  erst  durch  die  Kreuzzüge  allge- 
meinere Verbreitung  fand.  Denn  wenn  auch  selbst  schon  in 
einzelnen  bei  weitem  älteren  Dichtungen,  wie  in  dem  etwa  im 
achten  (?)  Jahrhundert  abgefassten  Beowulflied^  von  einem  gleichen 
oder  doch  ähnlichen  „Ringgeflechte*'  gesprochen  wird:* 

'  F.  T.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  IL  S.  497.  —  *  F.  Kugler. 
Kleime. Schrilteir  und  Studien  I.  S.  43  not.  1.  —  ^  Wigalois  t.  494.  Nocb 
andere  darauf  bezügliche  Stellen  bei  F.  ▼.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeugfaaoi 
U.  S.  501.  -r-  ^  S*  die  Stellen  bei  F.  t.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  II. 
8.  497  ff.  — ,*  Beowulflied  ▼,  >454;  Fergl.  v.  1516. 
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—  —  —  —  —  Sich  gürtete  Beownlf 
Der  Eorl,  das  Eisenkleid,  nicht  nms  Alter  sorgend. 
.  Die  Hiltbrünne  sollte,  die  handgeflochtene 
Die  schmeidige,  schmuckziere,  den  Schwall  erkunden, 

was  bei  der  Annahme  seines  Ursprungs  und  dem  frühzeitigen 
Waarenaustauscih  zwischen  dem  Nordwesten  und  Osten  allerdings 
nicht  sehr  befremden  kann  (S.  424),  gehörte  doch  dessen  An- 
wendung bis  zu  jenem  genannten  Zeitpunkt  im  gesammten  Abend- 
lande durchaus  zu  den  seltensten  Ausnahmen;  ja  dies  um  so 
mehr,  als  dasselbe  auch  noch  sogar  bis  tief  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert^ sicher  seiner  Kostbarkeit  wegen,  immer  ferst  auf  die  klei- 
nere Anzahl  der  vornehmsten  Ritter  eingeschränkt  blieb,  die 
Uebrigen  aber  sich  vorzugsweise  des  „ledersteifigen"  Ringpanzers 
bedienten  (s.  unt.). 

b.'  Ziemlich  gleichmässig  mit  der  Aufnahme  eben  solches  Ring- 
geflechts, zum  Theil  selbst  mit  dadurch  herbeigeführt,  fanden  auch 
bei  den  noch  sonstigen  Schutzwaffen  einzelne  Veränderungen  statt: 
An  Stelle  der  bisherigen  hinterwärts  offenen  Beinbekleidung 
(Fig.  ^9 ;  Fig.  270)  trat  jetzt  allmälig  eine  vollständige,  ringsum 
geschlossene  ^eiserne  Hose,*'  ingleichem  wie  das  Kettenhemd  ^fest 
und  von  kleinen  Ringen  geflochten*'  *  (s.  unt).  Die  vordem  mit 
dem  Panzerermel    meist  unmittelbar  verbundenen  Handschuhe 

wurden  nun  häufiger  davon  getrennt, 
und  die  daran  befindliche  Kappe  (be- 
reits in  dem  vorher  angeführten  Beo- 
wulflied  „hafela^'  genannt*)'  zu  mehre- 
rem  Schutz  beträchtlich  erweitert  {Fig, 
273).  Üeberdies  bediente  man  sich, 
was  indess  wohl  auch  schon  früher  ge- 
schehen, einerbesonderenünterkappe 
(Bunthawbe  oder  Hamaschkappe)  ge- 
füttert oder  von  derbem  Stoff  (Fig.  250). 
Neben  den  sonst  üblichen  Helmen 
kamen  verschiedene  Helmkappen  auf  (Fig.  273) ;  auch  wurden  nun 
solche  gescjilossene  Helme  (Helm'taz).  immer  gebräuchlicher, 
welche  gewöhnlich  topfförmig  bis  über  die  Nase  herabreichten  und 
mit  schmalen  Oeffnungen  für  die  Augen  versehen  waren  (Fi^.  271). 
Nächstdem  ward  es  zunehmend  üblich,  dem  auf  dem  Helm  zu 
befestigenden  Schmuck  {Cimher,  Cimierde  oder  Cimier)  eine  durch- 
gehend bestimmtere,  wirkliche  Wappenform  t\x  geben,  und  ebenso 

»F.  Kugler.  Kleine  Schriften  I.  8.  48  aar  Eneidt  ▼.  5657.  —  «F.  v.  Leber. 
Das  kaiierliche  Zeughaus  II.  ä.  500  not.  346. 
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auch  die  auf  den  Schilden  anzubringenden  Bildnereien  dement- 
sprechend zu  gestalten,  zu  malen  oder  aus  verschiedenen  Metallen 
u.  s.  w.  zusammenzusetzen.  '  — 

/2.  Demgegenüber  scheint  nun  aber  innerhalb  der  Angriffs- 
waffen selbst  bis  zum  Schlüsse  dieses  Zeitraums  allerdings  kaum 
ein  irgend  erheblicher  Wechsel  vor  sich  gegangen  zu  sein,  abg^ 
sehen  etwa  von  dem  Umstände,  dass  man  die  Fähnchen  an  den 
Lanzen  noch  mannigfacher  gestaltete/  und  dass  man  neben  des 
einfachen  Bögen  die  Armbrust  schon  häufiger  anwandte:  Als 
Genua  befürchtete,  Friederich  7.  werde  die  auf  dem  ronkaUschen 
Reichstage  um  1158  gefassten  Beschlüsse  durchsetzen  wollen,  warb 
es  Kriegsleute,  Schleuderer  und  Armbrustschützen  in 
grosser  Zahl.^ 

3.  Schliesslich  war  es  dann,  wie  gesagt,  di.Q  eigentliche  kleid- 
liche Ausstattung,  die  sich  zugleich  mit  der  Schutzbewaffnnng 
nicht  unwesentlich  veränderte.  Solche  Ausstattung  hatte  sieb  bisher 
(jedenfalls  seit  frühster  Zeit)  auf  die  auch  sotist  übliche  Unter 
kleidung  und  eine  Art  stark  gefuttertem  „Warn ms"  (^Wambaiittm; 
Gobissony  Gambesson}  Gamheeo)  von  festem  Zeug  oder  Leder  be- 
schränkt, das  um  die  Wucht  der  Hiebe  zu  schwächen  unter  der 
Rüstung  getragen  ward.  Nunmehr  wurde  es  (muthmasslich  aus- 
gehend von  Frankreich  und  England)  zuvörderst  in  Oberdeutsch- 
land^  üblich,  ausserdem  über  das  Panzerhemd  einen  besonderen 
Rock  anzulegen.^  Dieser  Rock  (Wäfen-rok;  Wäfen-hemede) ^  der 
ohne  Zweifel  dazu  bestimmt  war,  die  kostbare  Rüstung  vor  Staub 
zu  schützen  und  der  darauf  sehr  empfindlichen  Wirkung  der 
Sonnenhitze  zu  begegnen,  glich  im  Ganzen  dem  oben  erwähnten 
ermellosen  Schapperun  (Fig.  248  c),  von  diesem  vorerst  nur  darin 
verschieden,  dass  er  köchstens  bis  an  die  Knie  reichte  und  dass 
man  ihn  des  Reitens  wegen  vom  und  hinten  aufschlitzte  *  (vergl. 
Fig.  214  a).  Anfänglich  nur  einfach,  höchstwahrscheinlich  nur  von 
weissem  Tuch  oder  von  Leinewand  und  selbst  ohne  einigen  Rand- 
besatz, bot  sich  derselbe  doch  zu  entschieden  zu  mannigfacher  Ver- 
zierung dar,  als  dass  man  ihn  in  solcher  Gestalt  längere  Zeit  hätte 
belassen'  können.    Und  noch  vor  dem  Ende  dieses  Zeitraums  be- 

^  RuoUndslied  141,21.—  *  V«rgl.  M.  Engelhard t.  Herrad  Ton  Landf- 
perg  Q.  8.  w.  Atlas  Taf.  III.  (unten).  —  >  F.  t.  Ränmer.  Geschichte  der 
Hohenstanfen  (2)  V.  S.  556.  —  *  F.  Kngler.  Kleine  Schriften  u.  s.  w.  I.  S.  45 ff. 
snr  Eneidt  und  J.  S.  58  zn  Werinher,  im  Hinblick  auf  die  Darstellaiügeii  in 
,,Hortus  deliciarum  der  Herxad  von  Landsperg,  wo  ein  derartiges  Gewand  nicht 
vorkommt.  —  *  Helmold«.  Chronik  der  Slaven  I.  87  spricht  von  Rittern ^es 
Herzogs  Heinrich,  welche  Harnische  unter  den  Rücken  trugen,  doch  besieht 
sich  dies  nur  auf  eine  List,  nämlich  den  Feind  glauben  zu  machen,  das^sie 
ungeharnischt  seien.  —  •  F.  Kugler.    Kleine  Schriften  J.  S.  43;  8.  58. 


3.  Kap.  D.  Völker  d.  südl.  u.  mittl.  Europ.  Tracht  (Waflfen  u.  Bewaflfg.  1 8.  Jhrh.).     637 

gann  man  damit,  ihn  theils  unterhalb  entweder  mit  breiter  Barte 
zu  schmücken  oder  vielfach  auszuzacken  und  diese  Zacken  mit 
Troddeln  zu  zieren,  theils  auf  der  Brust  mit  eingesticktem  Wappen- 
bilde zu  versehen.  *  In  Frankreich  und  England  namentlich  hatte 
ein  derartiger  Aufwand  bereits  bis  ums  Jahr  1190  eine  solche 
Höhe  erreicht,  dass  sich  eben  in  diesem  Jahr  hier  König  Richard^ 
dort  Philipp  August  zur  Feststellung  von  besonderen  Verboten 
dagegen  veranlasst  sahen.  ^  — 

£.  Dies  Alles  und  zwar  daneben  nicht  minder  auch  die  Aus- 
rüstung der  Streitrosse,,  wofür  man  gelegentlich  gleichfalls 
schon  jenes  leichtere  Kettengefiecht  und  dem  Waffeohemde  ent-" 
sprechende  Ueberhangdecken  anwendete,  wurde  sodann  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  nicht  sowohl  noch  weit  prunkender^  als 
auch  wiederum  seit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  nun  dieses 
Zeitraums  theils  durch  abermalige  neue  Rüststücke  wirklich  er- 
gänzt, theils  auch,  wenigstens  im  Einzelnen,  noch  zweckmässiger 
umgestaltet.  LiCtzteres  indess  betraf  fortan,  gerade  im  Gegensatz 
zu  früher,  vorzugsweise  die  .Angriffs Waffen. 

.  1.  Die  den  Körper  unmittelbar  bedeckende  Schutzbewaff- 
nung vor  allem  erfuhr  dagegen  ^m  Allgemeinen  kauin  eine  noch 
weitere  Umgestaltung,  als  dass  man  (doch  auch  vorerst  nur  ver- 
einzelt) die  mit  den  eisernen  Streithosen  verbundenen  Schuhe 
mehr  zuspitzte,^  die  Sporen  mit  Rädern  ausstattete  {Fig.  ^47 c\ 
S.  628)  und  dass  man  jenen  bis  zur  Nase  reichenden  ringsum 
geschlossenen  Helm  durch  Anfügung  eines  ebenfalls  ringsum- 
laufenden  Untertheils  {Bart;  Barbet;  Barbier;  Barbiere)  bis  zu  den 
Schultern  verlängerte.  Dies  Untertheil  ward  mit  Lufdöchem  ver- 
sehen, ^fanglich  (etwa  bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts) 
nach  unten  verjüngt,  dann  aber  gewöhnlich  in  ringsherum  senk- 
recht absteigender  Linie  gebildet  {Fig,  274  b;  Fig.  277;  vergl. 
Fig.  278  c).  Sonst  aber. blieb,  wie  gesagt,  diese  Bewaffnung  nun 
bei  den  „geflochtenen^  Kettenhemden  {herkolze;  Cotte  de  mailies; 
Fig.  274  a.  b:  Fig.  276)  und  den  ^lederstreifigen"  Ringpanzern 
{Fig.  276;  Fig.  279)  nebst  den  Schuppenhämischen,  die  jedoch 
fortan  seltener  wurden,  selbst  bis  zum  Schlüsse  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  fast  ohne  einige  Veränderung  stehen,  nur  dass  zu 
ihr   etwa   bis    gegen   die  Mitte  dieses   Zeitraums  noch  eine   be- 

^  F.  Kag^ler.  Kleine  Schriften  I.  S.  44  (zur  Eneidt).  —  *  Chr.  Meiners. 
Historische  Vergleichang  der  bitten  nhd  Verfassung  u.  s.  w.  des  Mittelalters 
I.  8.  128  nach  Du  Gange.  Dissert  sur  Thistoire  de  St.  Louis  S.  128.  H.A. 
Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  und  uralten  Schneidergewerk  8.  SO.  — 
'  VergL  oben  8.  557  not.  4;  dazu  F.  v.  Leber.  Das  kaiaerl.  Zeughaus  II.  S.  478. 
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sondere,  neue  Art  der  Bepanzerung,  namentlich  für  die  Brast 
hinzukan),  die  indessen  verhältnissmässig  nur  geringe  Aufnahme 
fand  (s.  unten).  • 


Fig,  274. 


Fig.  275. 


Ganz  anders  verhielt  es  sich  nun  aber  mit  der  verzivenden 
Ausstattung.  Diese  blieb  ungeachtet  aller  darauf  abzielenden  Ver- 
bote vorwiegend  unter  dem  Einflüsse  ier  sich  immer  glänzender 
herausgestaltenden  Ritterspiele  unausgesetzt  im  Steigen  begriffen, 
dergestalt  dass  sich  im  raschen  Fluge  fast  alle  erdenkliche  kleid- 
liche Pracht  auf  die  eigentlich  ritterlich-kriegerischö  Tracht  zu- 
sammenzog. Zwar  betraf  dies  auch  fernerhin,  ja  schon  allein  der 
Sache  nach,  vorzugsweise  den  Waffenrock  und  den  Zeugschmuck 
der  Streitrosse,  doch  wurde  alsbald  auch  die  Rüstung  als  solche^ 
öbschon  weit  weniger  dazu  geeignet,  ziemlich  gleichniässig  davon 
berührt. 

a.  An  den  ^geflochtenen**  Kettenhemden,  fernerhin  ge-' 
wohnlich  als  Ganzes  Halsberg  (franz.  Haubert)  genannt,^  —  ob 

*  Vergl.  darüber  unter  anderem  F.  Kugler.    Kleine  Schriften  u.  s.  w.  L 
8.  42  not.  1. 
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t 
auch  an  dem  „lederstreifigen*'  Ringhamisch?  —  äusserte  sich  die» 
höchstwahrscheinlich  zunächst  und  überhaupt  nur  darin,  dÄss  man 
hier  die  einzelnen  Ränder  (unten,  am  Halse  und  an  den  Händen) 
statt,  wie  durchgängig  aus  eisernen  Ringen,  aus  Ringen  von 
einem  andersfarbigen,  kostbareren  Metalle  fertigte  oder  aber  dass 
man  die  e'rsteren  bis  zu  eitier  gewissen  Breite  vergoldete  oder  auch 
farbig  benähte. 

b.  Der  Helm  sodann  wurde  demähnlich  verziert,  indem  man 
nun  eben  auch  seine  Rändeir,  den  untern  (Hals-)  Rand  und  die 
Augenschlitze,  ja  nicht  selten  auch  noch  die  Kreüznäthe,  welche 
ihri  in  vier  Viertel  theilten,  mit  Spangen  von  anderem  Metall  um- 
zog oder  gleichfalls  vergoldete  [Fig.  274  6).  Zudem  indess  bot 
gerade  dieses  Rüststück,  seitdem  eß  einmal  gebräuchlich  geworden,, 
dasselbe  mit  irgend  einem  Abzeichen  oder  Cimicrde  zu  bekrönen,, 
hinsichtlich  der  Wahl  und  Ausstattung  des  letzteren  der  Prunk- 
sucht ein  weit  geöffnetes  Feld.  Und  so  fanden  sich  denn  auch 
bald  Helme,  bei  denen  nicht  nur  * 

— ff^zieret  schone 

ein  engel  nz  einer  crone 
'  von  golde  geworcht  schein 

und  die ,  wie  jener  im  Wigaiois  * 

—  —  —  —  —  gezieret 
.  mit  einem  swane  Harmin  i 
'  snabel  und  füzze  guldin  • 

waren,  vielmehr  auch  solche,  die  von  Gold  und  kostbaren  Edel- 
steinen erglänzten,^  ein  Aufwand,  der  selbst  wohl  schon  bis  zur 
Mitte  dieses  Zeitraums  gewisserma^sen  seinen  Höhepunkt  erreichte^ 
wie  dies  wenigstens  die  Beschreibung  mehrer  derartig  verzierter 
HelniQ  beim  Ulrich,  von  Lichtenstein  andeutet :  * 

Sin  Helm  ga^.  licht  von  golde  was  ■ 
und  herte  alsam  ein  adamas. 
Danimb  von  federn,  was  ein  kränz 
der  kränz  gemachet  was  vil  ganz.  • 
Die  federn  waren  geslizen  abe 
daran  gehingen  richiu  habe 
von  Silber  blätter  harte  vil 
gebunden  was  ein  islich  kil 
von  Phabesfedem^  ein  koste  gut. 

Mit  veranlasst  durch  solchen  Reichthum  wurde  es  dann  allge- 
mein üblich,  den  Helm  mit  einer  seidenen  Hülle  {Zindelhinde)  zu 

*  Erek  undEmite  (PrimiÄser.  Wien  1821)  v.  2385.  —  *  Wigalois  v.  2291. 
—  •  Daselbst  v.  658.  —  ♦  Ulrich  von  Lichtenstcih.  Frauendienst  170^ 
20;  vergl. -259,  25;  218;  451  n.  oft.  —  *  d.  h.  Pfauenfedern;   vergl.Tig.281, 


€40  ^I*   ^^^  Koatüm  der  Völker  von  Earopa. 

umgeben,  woran  sich  denn  ebenfalls  sehr  bald  die  Neigung  sum 
PrmMte  bet^ätigte  (vergl.  Fig.  275;  Fig.  279). 

c.  Zugleich,  in  Uebereinstimmung  damit,  pflegte  man  schliess- 
lich auch  den  Schuld  (Schilt;  Schirm)  immer  reicher  auszustatten. 
Eine  derartig  kostbare  Wehr  beschreibt  bereits  das  ^Nibelungenlied, 
wo  es  des  Wettkampfs  der  Brunhilde  und  ihrer  stattlichen  Rüstung 
gedenkt:  ^ 

Da  chom  ir  ingesinde  die  tragen  dar  ze  hant 
von  alrötem  golde  einen  'Behildesrant  '\ 

mit  Btahelharteh  spangen  vil  michel  unde  breit 
Dahinter  spilen  wolde  die  minniglicbiu  meit  * 

der  frow^n  8chiltvezz6l  '  ejn  edel  borte  was 
daraffe  lagen  steine  grane  sam  '«ein  gras 
der  lubte  maniger  bände  mit  scbine  wider  das  golt. 
'  Der  scbilt  was  unter  buchein  als  uns  das  ist  gesaget 
\f0  drier  spannen  diche  den  solde  tragen  diu  maget. 
Von  stabel  und  oucb  von  golde  rieh  er  was  genug 
den  ir  chameräre  '  selbe  vierde  cbume  trug. 

Abgesehen  von  d6r  hier  geschilderten  Schwere,  die  wohl  ohne  Zwei- 
fel dichterisch  absichtlich  übertrieben  ist,  lediglich  um  die  ausneh- 
mende Kraft  dieses  Weibes  zu  bezeichnen,  jedenfalls  aber,  wie  dem 
auch  sei,  nur  als  Ausnahme  gelten  kann,  begann  man  jetzt  neben 
solcher  Ausstattung  mit  edlem  Metall  und  Edelsteinen,  wie  eben 
seit  Alters  schon  üblich  war,*  auf  die  Herstellung  des  zum  Schmuck 
der  Aussenfläche  bestimmten  Wappens  zunehmend  die  grösste 
Sorgfalt  zu  legen.  Dies  bildete  in  der  gesammten  Verzierung  fortan 
den  Haupt-  und  Angelpunkt.  Und  wenn  man  gleich  zu  dem 
übrigen  Schmuck  mitunter  die  kostbarsten  Gegenstände,  so  unter 
anderem  das  theuerste  Pelzwerk  *  und  selbst  (indische)  Perlen  * 
wählte,  sollte  doch  dieses  Bild  an  und  für  sich  stets  alles  dies 
an  Glanz  übertreffen.  Demnach  begnügte  man  sich  nicht  mehr, 
dasselbe  entweder  nur  farbig  malen  oder  einzig  von  Metallbleeh 
als  Flach  arbeit  herstellen  zu  lassen,  sondern  man  Hess  es  nun- 
mehr zumeist  erhoben  .eiitweder  aus  Holz  schnitzen  oder  aber 
aus  Metall  treiben  und  ausserdem  noch  besonders  verzieren.  Von 
einem  muthmaasslich  in  dieser  Art  verfertigten  Schild  sagt  das 
Lied  von  Troye^  ^  dass  es  auf  einem  „la^urnen  Grunde  einen  weissen 
und  rothen  Löwen **  enthielt,  und  ferner  Ulrich  von  lAchUnsiein 
von  dem  besonders  prächtigen  Schilde  des  Ritters  Leutfried  von 
Eppenstein,  ^  dass  es  ^gcjhalbiret  war,  das  Obertheil  blau,  wie  ein 

*  Nibelungenlied  v.  1733.  —  *  d.  h.  der  Trag-  oder  Schulterriemen. 
—  *  d.  i.  der  Kämmerer.  — ,  *  S.  oben  S.  627.  —  ^  Parzival  17,  2S.  — 
*  Wigaioi»  404;  6559.  —  ^  Vers  1326.  —  »  Ulrich  von  Lichtenstein 
Frauendienst  (L.  Tieck)  S.  89. 
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lichter  Saphir,  darauf  von  Gold  ein  Lew  geschlagen ,  mit  einelr 
Krone  auf  dem  Haupt,  die  von  edlen  Steinen  voll  war. -..Das 
Hintertheil  glänzte  von  Chelen-Roth;  Weiss  von  Härmelin  war 
zu  acht  Stücken  meisterliche  zugeschnitten,  auch  war  darauf  mit 
Porten  Weiss^  Rot^,  Qold,  Blau  wohl  ausgenommen,"  noch  wei- 
terer Schilderungen  zu  geschweigen.  ^  — .  Die  F  o  rm  der  Schilde 
.Uieb  noch  lange  im  Allgemeinen  die  frühere,  nur  dass  man  die 
grossen  Armschilde  verliess  {Fig.  27o)  und  sich  statt  dessen,  neben 
den  kleineren  gleichsam  herzförmigen  Flachschilden  (Fig.  271; 
Fig.  274;  Fig.  276]  Fig.  279  c),  etwas  grösseren  dreieckigen  Schilden 
von  massiger  Krümmung  zuwandte  (Fig.  248  *.  c;  Fig.  279  a). 
Auch  in  der  Befestigung  und  Führung  der  Waffe  namentlich  in 
Betreff  der  Halsriemen  (Schii-vezzel)  blieb  es  vorerst  noch  beim 
Alten  (S.  627).  Doch  gilt  dies  nur  von  der  Bewaffnung  der 
Ritter,  dagegen  bei  den  niederen  Truppen,  den  Knechten  und 
Söldnern  u.  s.  w.,  nunmehr  allmälig  auch  schon  der  Gebrauch 
von  kleinen  Faustschilden  oder  TarUchen  und  von  allen  den  be- 
reits früher  hervorgehobenen  Nebenformen,-  ab  grösseren  und 
kleineren  Sturmscfailden ,  Setzttartschen  Uädergl.  aufkam  (vergl. 
S.  422).  — 

2.  a.  Vor  allem  nun  war  es  und  blieb  es  jedoch  allerdings  der 
Waffenrock,  an  däm  sich  der  Aufwand  zumeist  ausliess  (S.  636). 
Nächstdem  dftss  man  diesen  alsbald  bis  über  die  Knie  hin  ver- 
längerte^ (Fig.  274  a)  und  ihn  zuweilen,  statt  vom  und  hinten^ 
an  den  Seiten  aufschlitzte,  auch  mitunter  ganz  in  der  Art  des  von 
den  Klostergeistlichen  getragenen  „Scapuliera*^  herstellte  (Fig.  274  6), 
wurde  derselbe  jetzt  immer  häufiger  aus  irgend  einem  kostbaren 
Stoff,  vorzugsweise  von  Seide  gefertigt,  und  längs  seinen  Rändern 
und  auf  der  Brust  noch  beträchtlich  reicher  bestickt,  ja  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  mit  Gold  und  Edelsteinen  besetzt.  ^  Einen 
Waffenrock  solcher  Art,  durchgängig  scharlachroth  gefärbt  und 
mit  gelbem  „Zendal''  gefuttert  nebst  kostbar  geschmücktem  Hüft- 
gürtel trug  im  Jahre  1240  der  Ritter  Ulrich  von  Lichtehstein, 
worüber  er  .selbst  ausserdem  noch  bemerkt :  * 

^  Wigamur  2100;  Erek  und  Emite  2284 ;  Wigalois  6158.  —  *  S.  z.  B. 
Pariival  71,  7,  wo  er  sogar  als  Schleppkleid  geschildert  wird.  —  'Derselbe 
71,  7;  145,  15;  dazu  G.  Büsching.  Ritterzeit  und  Ritterwesen  I.  8.  ^82  ff. 
nnd.  ^ie  üher  derartige  Stickereien  an  Kleidang  vnd  Rüttzeug  gesammelten 
Stellen  bei  H.  Ton  der  Hagen.  Handschriftengemälde  und  andere  bildlichen 
Denkmäler  der  deutschen  Dichter  des  12.  bis  14.  Jahrhdrts. .  (Abhandig.  d.  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  1852)  S.  831  not.  \.  -^  *  Frauendienst 
{C.  Lachmann)  S.  450. 
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(42  ^*  ^^  Kostfim  der  Vdlker  Ton  EorofA. 

■in  lenge  niii  nf  dit^H^^  swmic  Ueber  den  wapenroc  se  hant 

iwelf  geren  wareä  drbl  getnitten  gart  ich  ein  gfirtl  breit  als  ein  bant 

durch  sine  wit  nach  meiiters  Biten;  des  porte  was  gfüne  als  ein  gras. 

Er  was  gesegelt  ^  über  diu  knie  mit  golde  er  wohl  beslagen  waa- 

mit -borten  heidia  dort  nnd  hie  Man  sach  onoh  an  dem  baosa  min 

gegetert  fürwar  meisterlich;  .  yon  gold  ein  köstlich  heft.elin, 

die  borten  waren  koste  rieh.  vil  wol  geworeht  enyollen  breit. 

So  auch  erzählen  die  Nibelungen  von  der  Aasrüstong  der  Bmnhilde:  ^ 

>    Si  hies  ir  gewinnen  ^  balde  ir  streitgewant 
eine  Teste  brünne  nnd  einen  gnoten  schildesrant. 
Ein  wafenfa6mde  sidin  leit*  an  sich  din'meit 
das  in  deheime  strite  wafen  nie  yersneit,^ 
Ton  pfelle  UEer  Libia.es  was  yil  wolgetan, 
yon  borte  lieht  gewürchte  *  das  sach  man  schinen  dran. 

Und   heisst  es  bereits  im  Wigalois  von  einem  Ritter  sogar  aus- 
drücklich: * 

^Sin  Wafen  rock  von  borten  was 

ein  SR  mit  grüne  als  ein  gras  — ^ 

Innerhalb  derartiger  Ausstattung  erfahren  dann  auch  wiedemm 
hier,  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Schildverzierung,  die  anzubringendea 
Wappenbilder  bei  weitem  die  reichste  Durchbildung.  Anftnglidi 
liess  man  es  sich  genügen,  nur  die  Brust  mit  einem  einzigen 
solchen  Bilde  zu  beßctzen  oder  doch  höchstens  noch  ausserdem 
mit  einem  selbstgewählten  Sinnspruch,  einer  „Devise^  auszustatten;  ^ 
nicht  lange  jedoch,  so  ward  es.  daneben  in  zunehmendem  Ifaasse 
gebräuchlich,  das  Gewand  theils  an  mehren  Stellen  mit  dem 
Wappen  zu  yersehen,  theils  damit,  gleichwie  mit  einem  Klein- 
muster,  über  und  über  zu  bedecken  (Fig.  276;  vergl.  Fig.  275). 
So  wird  einerseits  in  der  Beschreibung  von  dem  glänzenden  Bitter- 
schlage, welchen  Friedrich  der  Streitbare  um  1232  an  zaUreichsB 
Knappen  vollzog,  von  deren  äusserem  Erscheinen  erzählt:  ^ 

Sie  tmgen  von  ganzem  Scharlach  chlaid 

Dadurch  ein  strikh  gemait 

Der  was  weisser  denn  ein  swann.  ^ 

Yehe  vndere  wol  getan 

Trugen*  sie  zn  ire  farrier, 

andrerseits    in   dem    sogenannten   kleinen  Heldenbuch   von   einem 
Bitter  insbesondere  hervorgehoben,*®  dass  sein  „Wappenrock  mit 

*  d.  i.  zu  längeren  Zipfeln  ausgezackt.  —  *  Vers  1727  ff.  —  '  d.  h.  bringen. 
—  *  d.  h.  das  noch  in  keinem  Streite  Waffen  je  zerschnitt  —  *  d.  i.  gewirkt 
oder  gearbeitet.  —  *  Yergl.  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder 
des  MittelAlters  I.  8.  103.  —  '  G.  Busch ing.  Ritterzeit  und  Ritterwesen  I. 
S.  187.  —  •  G.  W.  Lo ebner.  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  I.  S.66 
aus  Hans  Ennemhels  Chronik  z.  Jahre  1282.  —  ^  £s  bildeten  dies  somit  die 
österreichischen  Wappenfarben.  —  "  (C.  8  im  rock)  8.  106;  dazu  Ulrich  von 
Lichtenstein  (F.  Tieck)  8.  90. 
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Fig.  ^76. 


Thieren  yon  Golde   wohl  bestreuet  war.^^ijk  Kächstdem  aaoh 
ward  es  allxnälig  üblich,  den  Gürtel  durch  wate  meist  ebenfaUs 

mit  eingestickten  Bildnereien  ge- 
•schmüokte  Schärpe  zu  ersetzen.  ^ 
Im  üebrigen  pflegte  man  ztf  dem 
Allem,  oft  sogar  nur  zum  Schutz 
solcher  Kleidung,  dön  auch  sonst 
gebräuchlichen  langen  (Schulter-) 
Mantel  zu  tragen  (Fig.  276;  vergl. 
'  Fig.  248  ff.)' 

b.  Ganz  in  dem  ähnlichen  Ver- 
hältniss  nun,  wie  bei  der  Aus- 
rüstung der  Bitter  selber,  steigerte 
sich  der  Frachtaufwand  bei  der 
Ausstattung  ^ihrer  Streitrosse. 
Auch  diese  wurden  *  fortan  fast 
durchweg  gehamisclit  und  dazu 
auch  ihre  XTeberhangdecken  (Co- 
vertüre)  bedeutend  Veriftpgert^  so 
dass  sie  oft  bis  '  zu  den  Hufen 
reichten,  und  (völlig  entsprechend 
den  W^ppenröcken)  zum  Theü 
überaus  reich  geschmückt. 

Was  hierbei  zunächst  die  Rü- 
stung betraf,  so  pflegte  man  diese 
jetzt  mehr  und  mehr  über  das 
ganze  Ross  auszudehnen,  derge- 
stalt dass  dies  mit  Ausschluss  der 
Beine  und  der  unteren  Weich- 
.  theile  überall  durch  mit  einander 
verbundeife  Rüststücke  geschützt  wurde.  Diese  3tücke,  nunmehr 
gewöhnlich  nach  Art  entweder  der  Schuppenpanzer  oder  ^gefloch- 
tenen" Ringhamische,  oder  aber  aus  einer.  Vereinigung  yon  kleinen 
Platten  und  Ringen  gebildet,  bestanden  hauptsächlich  aus  einem 
Stirnschutz  (seltener  aus  einem  ganzen  Eopfpanzer),  aus  einem 
mehrfach  gegliederten  Halsstüok  nebst  einem  sich  daran  an- 
schliessenden die  Seiten  mitbedeckonden  Bruststück  und  einem 
demähnlichen  Hintertheilstück,  welches  letztere  mitunter  selbst 
hinterwärts  geschlossen  war.  Dies  Alles  wurde  von  zahlreichen 
Haken  und  starken  Riemen  mit  Schnallenwerk  dicht  und  fest  zu- 


^  Q.  Büschin g.    Ritterseit  und  Ritterwesen  I.  S.  188. 
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Fig.  Sf77. 


sammdngebalten.  ZWischen  dem  yorderen  und  hinteren  Hanpttheil 
ruhte  auf  einem  breiten  Polster  mit  darüber  gebreiteter  Decke  der 
Sattel  sammt  den  3teigbügeln.  Ersterer  von  Holz  mit  Eisen 
beschlagen  y  gepolstert  und  ausserdem  verziert,  bildete  durchweg 
einen  sicheren  Verb|Ütnissmäsdig  breiten  Sitz  mit  sehr  hoher  Vorder- 

und  Rücken  wand  {Fig.  277; 
vergl.  Fig.  281).  Seine  Befe- 
stigung gesdiah  vermittelst 
eines  starken  JBauchiiemens. 
Die  Steigbügel  (Stec-reif,  SUge- 
reif  *)  wurden  bei  vorwi^end 
starkem  Elisen  gemeiniglich 
dreieckig  beliebt.  Sie  hingen 
entweder  an  derben  Riemen 
oder  (jedoch  «e^teikier)  an  Eetr 
ten.  -^  Die  Z|[iimung  an 
und  für  sich  blieb  nur  einfadi 
und  zwar  wie  bisher  auf  Brust- 
und  Stirnriemen  y  Kinnkette 
und  Stangenzügel  beschränkt, 
abgesehen,  dass  man  auch  sie 
stets  dem  Ganzen  durch  Be- 
schläge u.  s.  w.' entsprechend 
zu  verzieren  pflegte  (f^g.  277). 
Den  vornehmsten  Schmuck 
machten,  wie  erwähnt;  be- 
ständig die  Ueberhangdecken  aus.  Von  ihnen  heisst  es  im  Nibe- 
lungenlied: * 

das  durch  diu  kovertiure'der  blanke  sweiz  da  vloa 
von  den  yil  guoten  marken,  diu  die  Heide  riten, 

demnächst  in  dem  Liede  von  Trojie:^ 

uf  coYerture 

riebe  und  tnre 

pfellil  und  cindal 

arne,  lewen  darin  genaht* 

und  andre  Zeichen  damite 

als  es  noch  Ist  site. 

Und   ferner  bei  oitfried  von  Strassburg  im   Tristan :  * 


man  sach  da  se  dem  male 
▼on  pfelle  und  von  eendale 
manic  ors  bedackt  ze  flize 


»  Nibelungen  v.   1607.  —  *  Vers  7569.  —  »  Vers  4239.  —  *  d.  i.  Adler (?), 
Löwen  darin  genäht  —  »  Vers  661.  ' 
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'  mänige  dßkke  ane  wizse 

g^l,  bron,  roth,  .grüne  and  bla 
'so  sacb  man  ander  anders  wa  ' 

Ton  ed%ler  siten  wol  gebrieten 
ien  änderet  nianige  wis  sersniten 
gevebet  and  gepariret* 
sds  und  so  gefeitifet.  • 

Ein  noch  anderweitiger  Schmuck  endlich  bestand  darin,  das 
Pferdegeschirr  mit  zahlreichen  Schellen  zu  behängen ,  —  ein 
Gebrauch,*  den  man  ohne  Zweifel  den  Orientalen  entlehnt  hatte, 
welcher  indess  erst  im  Verlauf  der  zweiten  H&lfte^es  dreizehnten 
Jahrhunderts  allgemeinere  Verbreitung  fand.  Zwar  trat  befeits 
der  Ritter  Islung  von^  Schiuflich  (etwa  um'  1240)  iso  ^eziei^et  mit 
viel  hundert  Schellen''  dem  ülHch  vö'n  Licktemtein  entgegen,  dach 
immerhin  erst  noch  als  seltene  Ausnahme,  wie  dies  ja  auch  eben 
aus  dessen  eigener  Beschreibung  von  dieser  Ausrüstung  erhellt.  *— 
F.  So  schädlich  sich  nun  auch  ein  solcher  Aufwand,  wie  der 
bisher  geschilderte,  schön  bis  zu  deni  ebengenannten  Zeitpunkt 
im  Ganzen  und  Einzelnen  erwies,  indem  er  bei  minder  Begäterten 
nicht  selten  bis  zur  Verarmung  führte,  blieb  man  gleichwohl  selbst 
dabei  nicht  stehen.  Einmal  ging  man  in  der  Ausstattung  sowohl 
der  „geflochtenen**  Kettenhemden,  als  auch  der  ^lederstreifigen" 
Ringpanzer  wenigstens  in  den  dafür  überhaupt  zulässigen  Qtettzea 
weiter  (S.  638),  dann  aber  auch  wurden  dem  WaflFenrock,  abge- 
sehen dass  man  ihn  ebenfalls  zunehmend  kostbarer  zu  schmücken 
Süchte,  spätestens  während  des  letzten  Viertels 
Fig,  978.  dieses  Jidirhunderts  je  an   der  Schulter  noch 

eigene  Ziersttiöke  hinzugefugt,  bestehend  aus 
länglich  viereckten  Tafeln  (Ailettes  odw  Ai- 
lerons)  von  starkem  Zeug;  Leder  oder  Metall 
mit  darauf  befindliche^  Wappen  {Fig.  '278; 
Fig.  219  a;  Fig.  282).  Zudem  auch  noch  war 
schoA  vor  der  Au&ahme  dieser  an  sich  sonst 
ganz  zwecklosen  Tafeln  ie^llgemeiner  ^üblich 
geworden,  das  Kettenhemde  abzukürzen,*  so 

>  d.  i.  mit  Pelz  gefüttert  and  ansgescblagen.  —  '  Die  Literatur  über  die 
Schellentracht  ist  kanm  minder  umfassend  als  die  über  die  getbeilte  Rlei- 
dong.  Man  findet  dieselbe  am  übermcbtlichsten  susaihmengestellt  Von  Fr.  Hesse. 
Ueber  das  sogenannte  Kerembnrgische  Gemälde  n.  s.  w.  iü  K.  Rosenkranz. 
Neue  Zeitschrift  für  die  Oeschichte  der  germanischen  Völker  L  Bd.  1.  Heft 
(Halle  1SS2)  S.  It)  ff.  bes.  8.  18;  dazu  J.  Scheible.  Die  g;ute  alte  Zeit,  ge- 
schildert in  historischen  Beiträgen  n.  s.  w.  I.  Bd.:  zur  Oeschichte  hauptsächlich 
dee  Städtlebens,  der  Kleidertrachten  u.  s.  w.  Aus  Wilh.  y.  Reinöhls  band- 
•elu'iltl.  und  artistisch.  Sammlungen  herausgegeben  (Stuttgart)  1^7.  S.  56  ff. 
mit  Nachträgen  S.  72  ff.  —  'Ulrich  Ton  Lichten  stein.  Frauendienst 
(L.  Tieck)  S.  20S.  (C.  Lachmann)  170,  9. 


046  U*  ^'^  Kostüm  ddr  Vdlker  Ton  Europa. 

dass  das  Unterkleid  hervorsah  und  mithin  auch  dieses  sich  nun 
nicht  minder  zur  Anbringung  mancherlei  (Rand-)  Schmucks  dar- 
bot (vergl.  Fig.  276).  — 

1.  Von  besonderem  Einfluss  indess  auf  die  weitere  Steigorong 
des  Prunks  eben  noch  während  dieses  Zeitraums  (der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  dürfte  dann  namentlich  aber 
auch  jene  Art  von  Brustpanzer  gewesen  sein,  weldi^,  wie 
bereits  vorbemerkt  ward,  ^  schon  etwa  um  die  Irlitte  aufkam,  and 
die  sichy  was  wesentlich  dafür  spricht  |.  von  vornherein  vor  allem 
anderen  durch  Reichthum  und  Zierlichkeit  auszeichnete.  Sie  selber 
nämlich  y  gewi^sermaasseii  eine  feste  Vereinigung  von  Schuppen- 
kemd  und  Wappenrock ,  daher  auch  diesem  letzteren  ersetzend^ 
bestand  aujs  einem  meist  kostbar  gewählten  buntfarbige»  Stoff 
^ammt  oder  Seide)  mit  in  wändig  er. metallener  Schuppung,  also 
dass  sich  die  einzelnen  Schuppen  (demgemäss  je  nach  aussen  ge- 
krümmt) dem  Körper  überall  anschmiegten;  wobei  deren  Miete 
gewöhnlich. in  Form  von  kleinen  metallenen  (vergoldeten)  Kn9nf- 
chesi  Sternchen,  Kreuzchen  u.  s.  w.  ausserhalb  durchweg  sim- 
bar  waren. '  Ward  nun  gleichwohl  diese  Bepanzerung  {Koräxm; 
Jazerins  Ghiazzerino)  mindestens  zum  Kriegsgebrauch  ßxxB  prakti- 
schm  Gründen  nur  wenig  benutzt,  kam  doch  durch  sie  in  die 
Ausstattungsweise  überhaupt  eine  Neuerung,  indem  sie  zugteich 
noch  insbesondere  zu  einer  demähnlioh  prunkvollen  Verzierung 
namentlich  der  ihr  zumeist  entsprechenden  wirklichen  Schuppen- 
karnische fUhrte,  die  jetzt ,  vielleicht .  gerade  in  Folge  desscBi 
als  Pi^achtstücke  wiederum  häufiger  wurden  (S.  633).  Und  wenn 
es  bereits  im  Wigalois  von  einer  derartigen  Bepanzerung  hiess 
(S.  633): 

^init  golde  waren  geleit  darin 
mbin  und  manech  edelatein, 

SO  zeigt  sich  diese  nun  um  den  Schluss  des  in  Rede  stehenden 
Zeitraums,  wie  Ottokar  von  Homeck  bezeugt, '  bis  zur  ftussersten 
Pi-acht  durchgef)ildet: 

Darczn  sach  man  Chnnic  Wencslan  Das  yeglichs  Plates  Zil 

Einen  Rocklt  tragen  an  Pegpraif  ein  ander  Fiat, 

Der  was  gewarcht  Maisterlich.  Als  der  Sameit  hat 

Aof  einen  Sameit  reich  Das  Gold  gar  bestrewctt 

Lagen  gnldein  Pleter^  so  tÜ,  Ein  arm  Mann  war  gefrewet, 

^  S.  obenS.  637.  —  *  F.  y.  Leber.  Das  kaiserliche Zeughaot  H.  8.87S£; 
0.  511;  dasu  eine  Abbildg.  ans  allerdings  yiel  späterer  Zeit  bei  J.  t.  Hefaelr- 
Altene-ek*  Tmchten  n.  Taf.  XX.  —  •  O.  W.  Lochner.  Zeugniste  fiber  das 
deutsche  Kittelalter  I.  iras  Ottokar  Ton  Homeck.  Chronik  cap.  658;  daam  Tk. 
Bo-hacht.  Ans  und  über  Ottokara  Ton  Homeck  Beimehronik  S.  800.  —  ^  d«  k» 
goldene  Plftttchen. 
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Wer  ihm  der  Rockh  geworden.  Het  ain  Geiier  Maisterliehes 

Kach  Maisierlichen  Orden  An  jeglichen  Ende. 

Wae  das  Gold  des  Phelles  Taeh,  Tier  8tain  answende, 

Das  man  sein  eich^fi  pleeken  sach,  Vnd  2n  der  Mitte  ain, 

Als  ain  Tisch^  der  yender  plecht,  Grosss  und  nicht  klain: 

80  je  die  Sohiippen  haben  bedeckt.  Der  Rabejn  und  der  Sardine, 

Darcan  der  Pletter  yegleiebs  Der  Prasin  nnd  der  Omichilns 

(n.  s.  w.  folgen  die  Namen  der  Edelsteine) 

Näobstdem  erw'ähnt  der  Zoletztgenannte  in  Verbindang  mit 
dieser  Beschreibang  aucb  eines  nicht  minder  kostbaren  Schildes: 

Der  Chost,  der  der  Schilt  phlag,  Die  gelesten  gegen  Tor  der  Sonnen 

Der  weisSs  Leo  der  darauf  lag  Vor  Rot  als  die  Pninn6n. 

Der  was  prait  nnd  lang  Do  was  das  Veld  rot 

Von  anserwälten  Perlein  plahch,  Von  lawtter  fejnem  Golde: 

Ynd  das  die  Nägel  solden  seyn,  Darinnen  lagen  Edelstain 

Das  waren  TierRnbayn  '  Grosss  nnd  klain  —  — 

.  ^  2.  Aber  nicht  nur  auf  die  Ausstattangsweise  allein  wirkte 
jene  Bepanzerjing  zurück ,  vielmehr  —  wie  dies  wenigstens  nach 
Allem  vorauszusetzen  ist  —  wurden  durth  sie  in  weiterem  Verfolg 
auch  mancherlei  wirkliich  zweckmässige  Neuerungen  herbeige- 
{&hrt|  welche  denn  nicht  bloss  vereinzelt  blieben ;  sondern  bei 
rasch  vorschreitender  Verbesserung  schliesslich  sogar  die  allge- 
meinste Anerkennung  und  Aufhabme  fanden.  Sie  sämmtUch  zielten 
ohne  Ausnahme  auf  eine  Verstäikung  der  Rüstung  ab  und  betrafen 
ao  einestheils.  (in  völlig  ähnlicher  Durchbildung ,  wie  das  Metall- 
filtter.des  Korazin),  andemtheils  in  noch  erweiterter  Form  die 
gesammte  Schutzbewaffnung  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Sohildd^ 
a.  In  der  Ausrüstung  des  Oberkörpe^rs  mit  dem  ge- 
flocbtenen  Ringhemde  nnd  dem  lederstreifigen  Ringhamisch,  die 
jetzt,  wie. gesagt y  fast  durchgängig  vorherrschte , '  trat  zuAltohst 
dies  insofern  hervor,  als  mm  allmälig  damit  begann ,  entweder 
unter  oder  über  dieselbe  zuvörderst  auf  der  Brust  und  längs  der 
Schultern,  zuweilen  auch  schon' längs. der  Ober-  und  Unter- 
arme einzelne  fälschlich  so  genannte  „Platten*'  zu  befestigen. 
Diese  »Platten,*'  deren  bereits  —  ob  aber  auch  schon  in  der  gleichen 
Bedeutung?—  Ulrich  von  Lichtenstein  mehrfach  gedenkt,'  bestanden 
eben  noch  keineswegs  in  Platten  im  eigentlichen  Sinne  (üi  aus 

^Aehnlich  einem  Fisch.  —  *So  ensählt  das  Chronicon  Colmariens^CBoBh- 
sier  fontes  rec.  germ.  II.  86)  yom  Qegenkünig  Adolf  (nm  1293)«  das«  dieser 
▼Me  so  gewappnete  Ritter  besass,  ingleichen  derartig  gerfiste^  Streitrosse: 
F.  T.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughans  II.  S.  502,  nnd  heisst  es  dort  (ürstis 
n.  57)^  «habebant'  —  wambasia  id  est,  tnnicam  spissam  w  lino  et  »tuppa  yel 
▼•tenbns  pannis  consntam,  et  desnper  camisiam  ferream,  14  e>t  vestem 
ezcironlisferreis  conte^tam,  per  qnae nnlla sagittaarcus homlnem poterat 
▼nlnerare.  P.  ü.  Kopp.  Bilder  nnd  Schriften  der  Voraeit  L  8.  67.  —  •  «.  B. 
Ulrich  y.  Lichtenstöin.   Franendienit  (L.  Tieck)  8.  127. 
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dem  Ghinzen  getriebenen  Blechen) ,    sondern   ganz   älihdich   dem 

Korazin,  nur  aus  einer  Zusammenftigung  von  mehreren  gewolm* 

lieh  länglich  yiereckig  zugeschnittenen  Stahlplättchen  (yergl*.  JF^. 

279  c).    Als  ein  yorzügliches  Beispiel  dafür  aus  dem  Jahre'  1280 

kann  die  Erwähnung  der  Brustplatte  gelten  ^  in  welcher  Jokann^ 

van  Michelsperg  in  einem  Turnier  vor  Paris  erschien^  von  der  in^ 

besondere  mitgetheilt  wird:  ^ 

j,Bi  were  meisterlich  genuk 
Geworcht  von  riehen  plechen.* 

b.   Die  Beinrübtung   wurde  demähnlich  verstärkt.     Doch 
wählte  man  hiezu  von  vornherein  namentlich  für  die  Schien^ 

l>eine  schon  häufiger 
^'  ^^^'  (statt  so  yerbundner 

Plättchen)  aus  e  i  n  e  m 
Stücke  bestehende 
„Schienen,"  die  man 
aber  noch  durchgän- 
gig, wenn  von  Metall, 
nur  in  der  Gestalt  von 
8  chtn  al  e  n  Streifchen 
oder  Leisten,  sonst 
hingegen  (bei  grösse- 
rem Unvfange)  stets 
nur  aus  gesottenem 
Leder,  zum. Theil  mit 
Metallbeschläg  her- 
stellte {Fig.  279  b.) 
In  Verbindung  damit 
ward  es  üblich,  auch 
das  Kniegelenk  zu 
schützen  und  2war 
meist  durch  eine  schi^- 
nenartige  ziemlich 
starke  Umpokterung 
{Fig.  279  a.  b.  c). 

c.  Zu  allen  diesen 
Veränderungen  ^    die 
sich  in   mehrer  Voll- 
ständigkeit allerdings 
erst  um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vollzogen,  traten 
^nn  auch  noch  die  hinzu,  den  oberen  Theil  der  Eettenkapuze 
'  F.  T.  Leber.   Das  kaiserliche  Zeughaus.  II.  S.  508. 
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durch /eine  aus  dem  Ganzen  getriebene  eiserne  Helmkappe  zu  er- 
setzet, femer  die  Haindsciiahcj  zu  ^verblecbeo,^  und  endlicb  den 
sogenannten  Vaz-Mm  ^  böher  und  spitziger  zu  gestalten ;  ja  ibn 
aucb  selbst  schon  gelegentlich  theils  vor  dem  Gesichte  zu  ^ver- 
gittern,^  theils  mit  einem  freilich  vorerst  noch  ziemlich  rohen  und 
einfachen  aufklappbaren  ^Visir^  zu  versehen. 

In  Anbetracht  solcher  Ausrüstung  nun  —  welche  somit  ge- 
wissermaassen  den  Uebergang  .zu.  den  eigentlichen  ^Plattenbar- 
nischen^  bildete,  deren  Ausbildung  im  Verlauf  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  erfolgte,  —  und  ftlr  welcl^e  ein  Grabdenkmal  vom 
Jahre  1319  ein  vollgiiltigeä  Zeuffniss  ablegt^^/(i'V*^7-^^)  konnte  sich 
denn  auch  wohl  ohne  Frage  ein  Btttter  dieser  Zeit  mit  Recht  rühmen:* 

llirer  besten  Siihdtsen.  viere 
'    Liess  ioh  mit  Willen  la  mir 
Ikt  Schüssen  satten,*.. 
Wenn  ick  in.  meiner  Platten   ;    '    *    . 
Ui^d  mehiem'^elm-ya^s 
Bin«  mir  9iii|;mi  von,  ihr  Trass 
Scfalaesens  aU.Ws^l- genesen. 

d.  Ob  bei  dem  Allen  i^uch  die  Ausstattung  der  Rosse 
eine  Veränderut^g  erfuhr /iSsst  sich  im  Chrunde  nicht  bestimmen. 
Wenn  man  indess  verschiedene  darauf  .l)ezügliche  Schilderungen 
eben  aus  diesem  Zeitraum  liest,  wie  unter  anderem  die  folgende:^ 

Th^ur  Velle  auf  den  Raveiten 
Die-  man  su  beiden  Seiten  • 
lieber  dss  Eisen  hat  gesteckt 
Wo  sich  das  Eisen  pleckt 
'    Und  die  thenren  Sameit 
Gaben  glast  Widerstreit 
Wo  die  Sane'  daran  ^hein ,  .  ' 

wird  man  sicher  annehmen  können,  dass  man  \e\  der  atlgemeineii 

Steigerung  des  Prachtaufwands  auch,  hierin  nicl^t  zurückgeblieben 

{Fig*  i80;  Fig.  281).    Ja  ungeachtet  i  dass  solche  Auss.tattang  oft 

voq  der  gröbsten  Kostbarkeit  war  und  die  dazu  gehörigen  nicht 

selten  durchTnrkten  langen  Behänge  die  freie  Bewegung  des  Pferds 

Hindern  mussten,    behielt  man   diese  selbst   in   der  Schlacht  bei, 

ind^m  man  sie  nur  in  die*Höh^  schlug.  ^  — 

^  Abbildgn.  yon  mehreren  erhaltenen  IJelmen  der  Art  kaum  ans  einer  yiel 
jfingerenZeit  s.  b.  J.  v.  Hefn  er- Alten  eck.  Trachten  I.  Taf.  68;  ▼orangsweise 
aber  bei  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i  det  kongelige  Mnsenm  i  KjobenhaTn 
8.  168  Fig.  »70  a.  b.  J.  t.  Hefner-Alteneck  nnd  J.  W.  Wolf.  Die  Bnrg 
Tannenberg  nnd  ihre  Ansgrabnngen.  Frankf.  a.  M.  18^0  Taf.  X.  A.  B.  J.  W. 
Fairholt  undTh.  Wright  Miscellanea  Oraphica.  Bepresentations  of  ancient 
eie.  remains  in  the  poftsession  of  Lord  Londesborongh.  Lond.  lS57v  Taf.  VI^. 
r—  *  Th.  ftehaebt.  Ans  nnd  über  Ottokars  von  Homeck  Reimchronik  8;  SS. 
—  *  d.  f.  ihre  Bchfisse  senden.  —  ^  Daselbst  8.  886  ^(Home€k  cap.  14S.  — 
*  Daselbst  S.  886  (Ottokar  cap.  7). 
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Den  grSastQn  Prunk  aber  erstrebte  man  sletii   wie  ia   dtfr 
eigenen  Ansrtistung,  so  aach  in  der  RüBtang  der  Streilroese  bei 

Pig,  980. 


der  Ausübung  der  Turniere,  wo  man  sich  gerade  in  diesem 
Punkte  beständig  zu  überbieten  versuchte.  "^  Eine  schliesslich  auch 
darauf  bezügliche,  besonders  lehrreiche  Darstellung  (etwa  vom 
Jahre  1300)  gewährt  die  Abbildung  des  Herzogs  Heinrich,  wie  er 
den  Siegerpreis  oder  ^Dank/^  aus  der  Hand  seiner  Dame  empftngt, 
umgeben  von  d^r  Dienerschaft,  den  Garzunen  oder  Gar^öns  nebst 
dem  Schmid  (Marichal  ferrant),  welche  bei  allen  diesen  Kampf- 
spielen dem  Ritter  stets  helfend  Äur  Seite  standen  *  (vgl,  Fig.  281).  — 
3,  Wendet  man  sich  nun  zu  den  Umwandlungen  der  ver- 
söhiedenen  Angriffs waffen  seit  dem  Beginn'  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  so  scheinen  sich  solche,,  abgesehen  von  ei:nzellien 
besonderen  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Turnier- Waffen  ',  bereiti 
bis  zur  Ikfitte  dieses  Zeitrajums   hauptsächlich   in  Folgendem  ge- 

-  '  F.  T.  Hormajr*«  Archiv  1S15  No.  56.  O.  Büsching.  Ritterieit  imi 
9itterwetfen  I.  8.  118  ff.  F.  v.  Ranmer.  Qeschichte  der  Hohenstaufen  (S)  Vt 
6.  764  ff.  P.  Badik.  Urapranff,  Aasbildang,  Abnahme  und  Verfall  des  T«r- 
nlers.  Wies  1836.  8.  83  £  —  '  VergL  H,  tod  der. Hagen.  Uebar  4ie  G#- 
m&lde  in  den  Sammlangen'  der  al^entsehen  lyrischen  Dichter  (Abhandig;  1844) 
I.  8.  18.  —  *  Mäcbst'O«  Büscbing.  Ritterseit  n.  s.  w.  bes.  P.  Budik.  Ur- 
sprung ü.  s.  w.  des  Tamiers  8.  62  ff. 
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lassert  ra  haben,  obne  aber  dann  aach  nodi  femer  (während  imr 
sweiten  Hälfte  desselben)  merklich  verändert  worden  su  sein. 

Fig.  W/.         .  . 


a.  Von  den  beiden  Waffenstücken,  welche  dem  Ritter  ttber- 
liaiipt  als  die  seiner  zumeist  würdig  galten,  der  Lanze  oder  Speer 
und  dein  Schwert,  wurde  die  ^Lanze*^  nun  ausschliesslich  zu 
einer  Stosswaffe  eingerichtet.  Demnach  ward  sie  beträchtlich  ver- 
lingert  (gewöhnlieh  ohne  die  Spitze  zu  rechnen  bis  Auf  8  und 
•elbBt  10  Fuss),  zugleich  demgemäss  sehr  bedeutend  verstärkt,  so 
dasa  denn  die  Führung  der  Waffe  allein  jdtzt  grosse  Straft  bean- 
spniehte«    Namentlich  wiederum  in  Folge  dessen  versah  man  .sie 
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ferner  an  dem  der  Spitze  entgegengeseUen  (qnteren)  Ende, 
entsprechenden  Gegengewicht.,  '  mit  einem  schweren  metaUnea 
Knopf;  überdies,  zu  mehrerer  Deckuhg  an  der  Stelle,  wo  man 
sie  fasste,.  mit  einem  meist  scheibenförmigen  Handschutz  (vergL 
Fig.  281).  Nächstdem  aber  pflegte  man  sie  wie  bisher  mit  irgend 
einem  bezeichnenden  farbigen  Fähnchen  auszus^tten,  woför  man 
indessen  jet2^t  wohl  auch  schon  häufiger  die  eigenen  Wappen* 
bilder  wählte,  ^  und  sie  ebensowohl  an  der  Spitze  mit  eingelegten 
(goldenen)  Zierrathen,  als  auch  an  dem  stets  abgerundeten  Schaft 
mit  Malerei  u.  dergl.  zu  schmücken.  Auch  wird  gerade  Qun  solcher 
Ausstattung,  von  gleichzeitigen  Dichtem  vielfacher  gedacht  So, 
als  vorzüglich  hervorzuheben,  in  „Aventiure  von  Pitrolffe  vnd  seinem 
»un  Dietlaibe'^  da,  wo  es- schildert:  * 

.„einen  schkft',  was  1ftZQrYiir(b)   '^~  . 

vil  starch  an4  zähe,  was  bar  nein,* 
im  was  im  an  dem  Orte  sein 
▼on  rotem  gold«  eine  tnlle,  daran 
ein  Speer  geschifft  Ton  A^an.*^ 

Und  femer,  noch  reicher,  im  Titur^el:*^ 

Er  fürt  ain  lantze  die  m  grosz  rorine 

Gold  war  stabel'avss  india 

was  die  gleVy  gewirr.et  Init.fubyne.  ^ 

Die  Spitzen  der  „Lantzeri*  (auch  Sptr;  Scfutft;  .Gleve)  waren 
entweder  einfach  zugesj^itzt  oder  lanzettlioh,  und  in  beiden  Fällen 
nicht  selten  von  sehr  beträchtlicher  Länge,  oder  aber  zum  Zweck 
des  Turniers  —  wenn  es  nicht  eben  eiüei^.  ernsten  Zweikampf 
(auf  Tod  und  Leben), galt*  —  gedruogeö  und, völlig  abgeplattet 
Letztere  hiessen  Krönige  (vergl;  Fig.  281). 

b.  Das  Schwert  [Swert)^  als. die  nächst  vornehmste  Waflfe, 
daher  auch  häufig  bloss  Wäfen  genannt,  ward  zum  Theil  ebenfalls 
verlängert  und  zwar  mitunter  bis  auf  vier  Fuss,  jedoch  schmäler 
wie  vordem  beliebt.  Zugleich  damit  ward  die  Pari  rs  tange  grösser, 
stärker  und  mannigfacher  geformt:  zuweilen  entweder  gegen  den 
GriflF  oder  d-ie  Klinge  zu  gekrümmt,  auch  wohl  an  jedem  ihrer 
Enden  allmälig  erweitert  oder  mit  einem  ziemlich  grossen  Knopf 
besetzt.  Zudem  wurde  der  Griff  an  sich  (Halp;  Häza;  Heize  oder 
OehHze)  nicht  minder  mehrfach  verschieden  gestaltet,  meistentheils 

*  Aach  ist  davon  bereits  imRaolandsliede  118,  13  die  Rede.  ^ 
•  Vers  7085.  —  ■  d.  i.  Ton  Horti.  —  *  Vers  1388.  —  *  ^Es  bestand  diese  L4inie 
ans  Rohr  mit  yers^ldetem  Stahl  aas  Indien ,  reich  ausgestattet  mit  Balwne^.* 
—  •  Vergl,  Nath.  SchliqhtegroU.  Thalhofcr.  Beitrag  «nr  Literatur  der 
gerichtlichen  Zweikampfe  im  Mittelalter.  München  1817.  F.  ü.  Kopp.  Bilder 
und  Bchrifted  der  Vorseit  I.  98.     J.  Orimm.   Rechtaalterthämer  (2)  8.  927  ff. 
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yierflächig  oder  gewunden,    und    der   darauf  befindliche  Knopf 

(Apfel)  dem  Ganzen  gemäss  vergrössert.     Sonst  aber  blieb  auch 

der  GriflF  nach  wie  vor  ein  Hauptpunkt  verzierender  Ausstattung. 

Und  gleichwie  es  schon  im   Willehalm  heisst:^ 

sin  swert  daz  umb  in  was  gegnrt 
deti  wasE  gehilse  guldin, 

wird  dann  auch  im  Nibelungenlied  das  Schwert  Siegfrieds  hervor- 
gehoben *  ^8 

ein  yil  liehtea.wafen,  ua  der  l^nopfe. erschein 
ein  vil  liehter  j a s p e s  gmener  dann  ein  gras. 

sin  gehilzre  das  was  gnldin,  diu  scheide  borten  rot 

Wie  eben  noch  diese  Stelle  besagt,  erfuhr  dann  auch  femer  in- 
gleichem die  Scheide  (Scheide;  Fuoter-oier  Balk)  —  und  dasselbe 
^It  für  den  Schwertgurt  (Swert-vezzel)^  der  jetzt  wiederum 
häufiger,  statt  geschleift,^  geschnallt  ^iirde  (Fig,  248  a;  Fig.  279  d.c) 
—  mannigfache  reiche  Verzierung.  Diese  bestand  fortan  naioßAt- 
lich  aus  Ueberzügen  von  Samint  oder  Seide,  ganz  abgesehen  diMS 
man  zu  den  Beschlägen  in  noch  grösserem  Umfange  Gold  u.  dergl. 
anwandte.  Mit  zu  den  reicheren  Scheiden  der  Art  gehörte  die 
-des  Ritters  Otirts;  denn,  wie  .das  j^Heldenbuch^  erzählt:  * 

von  Gold  W88  i<r  gesch'meide; 
solches  ist  endKcber  war 
der  Bort  Ton  gröner  seide  . 
gezieret  also  klar 
wol  fingers  dick  gleiche 
und  einer  spannen  breit 

In  Weiterem  kam  neben  der  uralten  Sitte,  den  Schwertern 
Eigennamen  zu  geben,  und  so  Voraussetzlich  gerade  etist  um  den 
Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  Gebrauch  auf,  in  die 
Schwertklingen  auch  Wahl-  oder  Sinnsprüche  einzumeisseln^  Zu 
den  kostbarsten  solcher  Schwerter^  gehört  das  eben  aus  diesem 
Grunde  weithin  berühmte  grosse  Schlachtschwert  des  Konrad, 
Schenken  von  Winterstetten,  dessen  zwischen  1219  und  1240  mehr- 
fach gedacht  wird,  welches  sich  in  der  königl.  Waffensammlung  in 
Dresden  befindet.  ^  Auf  diesem  liest  man  zunächst  dem  Griff  bei 
viermaligem  Umwenden  der  Klinge: 

«  Willehalm  140.  16.  —  *  Vers  7154  ff.  —  •  Vergl.  oben  8.  628.  — 
^  Heldenbneh  157.  —  ^  lieber  ein  anderes  Schwert  der  Art  s.  in  F.  Lisch. 
Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumsforschung 
IX.  8.  897.  —'S.  über  dieses  Schwert,  dessen  Klinge  3'  lOV« "  lang  nnd 
S'/t"  breit  ist,  vorzugsweise  die  Abhandlung  in  F.  Haupt^  Zeitschrift  für 
deatoches  Alterthum.  Leipzig  1S41.  L  Bd.  I.Heft  8.  f94;  ferner' F.  v.  Leber. 
Das  kaiserl.  Zeughaus  IL  S.464.  O.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waffen  S.  230. 
P.A.  Frenze!.    Der  Führer  durch  das  historische  Museum  zu  Dresden  8.99. 
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CHUNRAT .  YIL .  VERDER .  SHENKE . 
HI JI .  BI .  dV .  MIN .  GEDENKE . 
VON  .  VINTER8TETTEN  .  HOHGEMVO  . 
LA  .  GAN? .  DEHAINE  .  II8ENHVT. » 

Dasselbe  wiegt  neub  Pfund  und  ftinf  Loth.  —  Zu  allendem  ward 

es  dann  noch  um  den  Schluss  dieses  Zeitraums  gemeinhin  üblich^ 

das  Schwert  vermittelst  einer  Kette,  weicht 

Fig.  2«2.  von   dessen  Knopf  ausginge  auf  der  Brost 

zu  befestigen  (Fig.  28i). 

c.  Ziemlich  ähnlich  wie  mit  dem  Schwerte, 
vorzüglich  in  Betreff  der  Ausstattung,  ver- 
hielt es  sich<  gleichzeitig  mit  dem  DolcL 
Ueberhaupt  aber  ^verdrängte  nun  dieser  das 
bis  dahin  noch  immerhin  übliche  einschnd- 
dige  Scl^achtmesser  (Scramasaxus)  mehr  und 
mehr  aus  der  eigentlich  ritterlichen  Be- 
waffi;iungy  so  dass  dies  allmälig  nur  nodi 
bei  einzelnen  Stänimen,  hauptsfU^hlich  bei 
dep  Sachsen,*  und  beim  Volke  in  Anwen- 
dung blieb.  Auch  bei  dem  Dolche  fand  dann,  wie  beim  Schwer^ 
eine  Befestigung  mit  einer  Kette  und,  da  man  ihn  rechts  zu  tragen 
pflegte,  zumeist  auf  der  rechten  Brustseite  statt  {Fig.  279  c).  — 
d.  Mit  der  Verselbständigung  des  Speers  zu  der  langen  Stoss- 
lanze  trat  auch  der  Wurfjspiess  oder  Ger  als  ritterliche 
Kriegs  Waffe  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund,  obschon  keines- 
wegs durchgängig,  da  seiner  als  solcher  wenigstens  aus  dem  jünge- 
ren Verlauf  dieses  Zeitraums  noch  vielfach  Erwähnung  geschieht 
So  beispielsweise  im  Nibdungenliede,  wo  es  von  dem  Beginn  des 
Kampfes  zwischen  Iring  und  Hagen  erzählt:  ^ 

Do  schuzzen  sie  die  gere  mit  krafte  von  der  baut 

Durch  die  vesten  Schilde  uf  liiehtez  ir  gewant, 

Daz  die  gerstangon  hohe  draeten  dan, 

Do  griffen  zno  den  swerten,  die  zwene  grimme  knne  man. 

Später  indess,  etwa  seit  der  Mitte,  fiel  derselbe  fast  lediglich  dem 
niederen  Fussvolke  anheim,  und  zwar  zumeist  wiederum,  wie 
lange  bevor,  *  als  Hauptwaff^e  zur  Vertheidignng  von  Mauern  und 
sonstigen  Verschanzungen.    Dagegen  behielt  er  als  Jagdgeräth 

«Konrad  riel  werther  Schenke,  Hierbei  da  mein  gedenke, 
YoD  Wintentetten  hoehgeaanth,  L*m  g»ni  keinen  Bieenlint.'* 
■  F.  U.  Kopp.    Bilder  nnd  Schriften  der  Vorzeit  I.  S.  128.  —  »  Nibelnngen- 
lied  V.  S244  ff.;  vergl.  r.  302;  v.  1773  ff.  —  *  S.  zu  oben  (8.  6U)  noch  Hel- 
mold.   Chronik  der  Slaven  I.  4S. 
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seine  Geltung  unaosgeBetzt^  indem  er  in  dibter  Eigenschaft  dann 
selbst  auch  noch  manche  anderweitige  zweckmässige  Umgestal* 
tungen  erfuhr  (vergl.  S.  426  ff.). 

e.  Kaum  anders  erging  es  gleichzeitig  damit  dem  grossen 
einfachen  Handbogen.  Ja  seiner  entsagte  das  Ritterthum  all- 
mftlig  fast  gänzlich  zu  Gunsten  der  Armbrust/da  diese  inzwischen 
ohne  Zweifel  weit  handlicher  geworden,  war  (S.  622).  Zwar  lässt 
sich  auch  noch  für  diese  Zeit  über  deren  Form  und  Einrichtung 
nicht  gerade  völlig  Ge^sses  sagen  ^  doch  deutet  bereits  das  Nibe- 
lungenlied auf  eine  derartige  Verbesserung  hin.  Denn  wenn  6s 
dort  unter  anderem  von  dem  Jagdzeug  des  Siegfried  heisstr^ 

—  —  —  —  auch  vuort*  er  eMie)!i  bogen, 
den  man  stehen  mnose  mit  antwerke  dan, 
der  in  spanen  solde ,  ere*  hete  es  selbe  getan , 

ergibt  sich  daraus  immer  so  viel  als  sicher^  dass  dafär  nun  schon 
ein  eigenes  Spannwerk  (Antwerke)  erfunden  worden  war,'  daa 
vielleicht  selbst  schon  die  später  dafür  gebräuchliche  Form  eines 
Niederdrückhcbels  oder  gar  einer  (Zug-)  Winde  hatte.  —  Während 
die  Armbrust  sowohl  hier  als  auch  noch  in  jüngeren  Dichtungen* 
wenigstens  in  den  Händen  der  Ritter  vomämlich  nur  als  Jagd- 
waffe  erscheint,  tritt  sie  daneben,  bei  anderen  ebenfalls  gleichzei- 
tigen Schriftstellern,  so  1>ei  dem  Chronisten  Arnold  von  Liibecky  als 
eine  nunmehr  sogar  bereits  weitverbreitete  Kriegswaffe  auf» 
Und  wird  eben  von  diesem  bemerkt,  ^  dass  (ums  Jahr  1204)  sich 
im  Gefolge  des  Kaisers  Otto  ^ausser  sechstausend  Oehamißchten^ 
Baiist arier  (Armbrustschützen)  und  Schützen  (HandboJba- 
schützen)  befanden.  — Die  Bügel  an  diesen  Armbrüsten  bestiuiden 
unfehlbar  noch  durchgängig  entweder  aus  fest  miteinander  ver- 
bundenen Lagen  von  starkem  elastischen  Holze  oder  aus  ähnlichen 
dicken  Schichtungen  von  Hom,  von  Fischbein  u.  dergl.,  stets  von 
sphr  beträchtlichem  Umfang,  *  zuweilen  mit  Leder  überzogen.  — 
Die  Bolzen,  vermuthlich  unten  befiedert  und  mit  starker  lanzett- 
licher Spitze,  verwahrte  man  in  einem  Köche^,  an  dem  sich  denn 

^  Vers  3826.  —  '  Solcher  Spannwerke,  doch  jedenfalls  von  sehr  grossem 
Ifaassstabe  (als  Worfgeschütze)  geschieht  unter  anderem  bereits  in  Bertjiolds 
Predigten  41  und  in  Werinhers  Leben  der  Maria  1S9  Erwähnung.  —  *  Vergl. 
Parmiral  95;  180,  29.  Tristan  16649;  17248;  17370.  Ein  Paar  allerdings 
mm  näheren  Yerständniss  der  Construction  nnr  wenig  genügende  Dar^tellangen 
enthalt  F.  H.  yon  der  Hagen.  Die  Schwanensage.  Berlin  1848,  Taf.  III.  n. 
Tat  Vn.  —  *  Arnold  von  Lübeck.  Chronic.  VIL  21;  desgl.  VI.  17  «um 
Jahre  1208.  —  *  Als  Beispiele  dafür  dürften  die  grossen  nnd  starken  Bögen  von 
Hols  mit  Leder  überzogen  ans  jüngerer  Zeit  gelten  können.  Vergl.  F.  Nollain. 
Die   königliche   Gewehrgallerie  in  Dresden  S.  175  ff. 
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ebenfalls  der  Prunk  nach  Belieben  entfalten  konnte.    Von  Siegfried 
heiBst  es  nun  aueb  mit  Bqzug  darauf :  ^ 

heif  waz  er  guoter  borten  an  sineii  kochaere  truok, 
'  ein  b.at  Ton  «inem  pantel  ^  darübe'r  was  gesogen , 

durQb  richeite  und  durch. stieze     —     —     —     —     — 


f.  Mit  den  noch  übrigen  AngriflFswaflfen  —  dem  Beil,  dar 
Keule  und  der  Schleuder  —  blieb  es  auch. fernerhin  beim  Alten, 
höchstens,  dass  man  et:i¥a  die  Keule  gewissermaassen  zu  einer  be- 
8Qnde;*en  Tumierwaffe,  dem  sogenannt^i  Kolben  um8chaf4  ' 

4.  a.  Was  endlich  die  zur  R^elung  der  Truppen  erforder- 
lichen Feldzeiche'n  und  noch  »sonstigen  Signale  betrifft|  so 
zählten  dazu,  wie  tiberall,  seit  frühster  Zeit  theils  eigene  auf 
Stangen  befestigte  Sinnbilder,  theils  mehr- oder  minder  ge- 
schmückte Fahnen,,  und  verschiedene  Tonwerkzeuge,  von 
welchen  letzteren  vorzugsweise  die  schon  vorweg  berührten  »Hift- 
hörner"  mit  zu  den  ältesten  gehörten  (Fig,  79  y  S.  161).  Solcher 
Hörn  er  gedenken  bereits  auch  ditö  frühsten  deutschen  Dichtungen, 
wie  das  Walthar-  *  und  Buolandlied,  ^  eben  in  dieser  Anwendung: 

ir  wiclid  si  sungen 
ir  herhorn  clungen 

und  ingleichem  die  sich  daran  reihenden  jüngeren  Heldengedichte, 
in  denen  dann  aber  noch  ausserdem  nun  auch  schon  von  Pauken, 
Tamburen,  Trompeten,  Posaunen  und  Flöten  die  Redeist 
Vergl.  Fig.  '247),  So  um  nur  eines  Beispiels  zu  erwähnen,  mag 
e  folgende  Stelle  genügen :  ^ 

..^^-  vil  Schilde  sach  er  schinen, 

y^  die  hellen  pasinen* 

mit  kraehe  vor  im  gaben  Doz. 
Von  würfen  nnd  mit  siegen  gros 
zwee  tambure  gaben  schal. 
Der  galm  über  al  die  stat  erhal. 
Der  ton  jedoch  gemischet  ward 
Mit  floytiren  an  der  art 
ein  reisenote  si  blisen. 

b.  -Zu  den  Feldzeichen  und  wirklichen  Fahnen  wählte 
man  zuerst  im  engen  Anschluss  an  den  uralterthümlichen  Braiich, 
diese  mit  Götzenbildern  zu  schmücken,  gemeinhin  ein  christlich- 

^  Vers  3824;  vergl.  Parz  i  val  4184.  —  '  d.  i.  eine  Haut  von  einem  Panther. 
—  •  De  Lacurne  de  St.  Palaje.  Das  Ritterthum,  üfcers.  von  G.  Klüber. 
IL  8.  111  ff.  G.Büsching.  Ritterseitu,».  w.  I.  214.  —  *  J.  Fischer.  Sitten 
und  Gebräuche  der  Europäer  im  V.  VU  VI.  Jahrhundert  S.  82;  vergL  oben 
S.  621  not.  4.  —  »  RuolandslieA  r.  209,  16;  vergl.  272,  12.  —  •  Paraival 
68;  vergl.  879,  14.  WiUehalm  12,  24,  84,  6.  Dazu  H.  v.  d.  Hagen.  Ueber 
die  ^^emälde  in.  den  Handschriften  altdeutscher  lyrischer  Dichter  II.  (1846) 
S.  30  und  unt.  Geräth:  .Musikinstrumeote.** 
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religiöses  Sinnbild,  später  auch  wohl  in  Verbindung,  damit  oder 
allein  die  betreflfenden  Wappenbilder  der  Oberanfuhrer..  Die  Bilder 
selbst  wurden  je  nach  dem  Zweck,  und  zwar  als  blosse  Stangen- 
bilder meistentheils  aus  Holz  geschnitzt,  oder,  so  bei  den  wirk- 
lichen Fahnen,  in  das  Fahnentuch  eingestickt.  Zufolge  der  Nach- 
richt Widukinds  zog  ein  Theil  des  Heers  ^önigs  Heinrich  mit 
wehenden  Fahnen  in  die  Schlacht,  ^  und  war  darunter  die  Haupt- 
fahne ^mit  dem  Namen  und  dem  Bilde  des  Erzengels  Michael  ge- 
ziert,^ *  auch  als  die  „sieggewohnte^  zugleich  stets  durch  eine 
Schaar  von  Streitern  gedeckt  '  Noch  ferner,  in  Uebereinstimmung  > 
damit  heisst  es  dann  auch  im  Ruolandsliedey  im  Gegensatz  zu  den 
Feldzeichen  der  Heiden,  welche  Drachenbilder  von  Gold  mit  Edel- 
steinen besetzt  bildeten,  ^  dass  die  'f'ahnenzeichen  der  Christen  das 
Kr^uz  und  die  Bilder  der  Heiligen  seien :  ^ 

GoteTeit  den  van  nam 

unseres  Herren  bilde  was  daran 

siäe  flammen  waren  guldinnen 

als  er  nns  noch  sol  erschinen 

an  sinem  urteile 

den  rechten  ze  heile  v 

sante  PeCer  ze  sinen  füzen. 

c.  Nächst  diesen  Fahnen,  die  jedoch  nicht  mit  jenen  oben- 
berührten Bannern  der  „Pannerherrn*'  zu  verwechseln  sind  (S.  629), 
waqdte  man  gelegentlich  besonders  geheiligte  Gegenstände  gerade- 
zu als  „Palladien^  zur  Anfeurung  de3  Heers  an.  Dahin  gehörte 
einerseits  die  sogenannte  heilige  Lanze,  von  welcher  bereif  die 
Rede  war  (S.  598)'  und  der  sich  eben  zu  solchem  Zweck  ^ttlttt 
König  Heinrich  mehrfach  bediente,^  andrerseits  förmliche  ^Fakiiwl- 
wagen,*  die,  mit  geweihten  Zeichen  bemastet,  gewöhnlich  von 
kostbar  aufgeschirrten,  gerüsteten  JRindem  gezogen  wurden.  Ein 
derartiger  heiliger  Wagen  wird  im  Willehalm  beschrieben :  ^ 

Penseiben  Gott  hlez  Terramar 
und  ander  sine  gote  her 
sitzen  nf  manchen  hohen  matt,, 
das  war  jedoch  ein  swärer  last, 
karasehen  gingen  drunter 
die  zagen  da  bisunder 
gewappendiu  merrinder. 

1  Widnkind  I.  36.  r-  '  Derselbe  I.  S8.  —  *  Derselbe  III.  c.  44.  >- 
^  Bnolandslied  276,  19.  Nach  Widnkind  I.  10  war  im  zehnten  Jahrhdrt. 
das  Feldzeichen  der  Sachsen  die  Figar  eines  Löwen  nnd  Drachen  mit  einem 
fliegenden  Adler  darüber.  —  *  BnolaBaslifd  269;  vergl.  Willehaljn  328,  9; 
401,  19;  886,  11.  Nibelungen  881.  —  •  LIntprand.  Bach  der  Vergeltung 
IV.  U.  ■  Widnkind  I.  25,  III.  46.  —  '  Willehalm  852.  1;  vergl.  Herzog 
Ernst  4687. 
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Und  YöUig  deta  ähnlich  waren  die  Carroccien  der  italiänischeB 
Städte,  unter  denen  sich  namentlich  das  der  Mailänder  auszeich- 
nete, dessen  Erfindung  und  Einrichtung  zu  einem  wahrhaften  Prunk* 
geräth  (um  1138)  ifian  dem  mailändischen  Erzbischof  Aribert 
zueignete.  ^  — 

Vn.  1.  Es  bec(^rf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dass  die  bis- 
her überhaupt  besprochene  völlige  und  reiche  Art  der  Ausrfistong 
allein  schon  ihrer  Kostbarkeit  wegen  immer  nur  von  den  vor- 
nehmsten Kriegern,  im  späteren  Sinn  also  vom  ^Ritterstande,^ 
geführt  ward,  und  auch  nur  geführt  werden  konnte.  Die  Bewaff- 
nung der  niederen  Truppen  war  demgegenüber  selbstverständ- 
lich stets  bei  weitem  einfacher,'  ja  blieb  sogar  mindestens  bis  zum 
Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  und  zum  Theil  auch  noch  wäh- 
rend der  zunächstfolgenden  Zeit  auf  eine  immerhin  erst  noch 
vereinzelte  Ausstattung  mit  Schwertern,  Spie'ssen,  Aexten,  Bögen, 
Steinschleudern  und,  hinsichtlich  der  SchutzbewafFnung,  höchstens 
auf  den  Schild  beschränkt.  •  Noch  die  Pilger  der  ersten  Kreuz- 
.züge  (zwischen  1097  und  1142)  waren  der  Mehrzahl  nach  unge- 
hamischt  und  nur  mit  hölzernen  Bögen  versehen,  so  dass  es 
schon  als  Auszeichnung  galt  ein  Schwert  und  eine  Armbrust  zu 
besitzen,  welche  schwere  Bolzen  schoss.  ^  Ziemlich  demähnlich 
verhielt  es  sich  mit  dem  Fussvolk  Friedrichs  L,  wJBlches  im  Ganzen 
ebenfalls  nur  mit  Bögen  und  Schleudern  bewaffnet  war.  *  Und 
selbst  auch  noch  in  der  Schlacht  von  Bouvines  (1214)  erschien 
die^Pauptmasse  der  untergeordneteren  Krieger  (die  eben  die 
BpPgänger  bildeten)  ohne  irgend  eine  Schutzwaffe  nur  unregel- 
mässig mit  Schwertern,  Spiessen,  Keulen  und  (Hand-)  Bögen  aus- 
gerüstet. *  —  Diese  Waffen  mussten  die  Truppen  sich  entweder  sel- 
ber beschaffen  oder  sie  erhielten  dieselben  von  dem  Ritter  welchem 
sie  dienten  auf  die  Dauer  des  Dienstes  geliehen,  jedoch  trat  dieses 
letztere  Verhältniss  fast  immer  nut  für  die  ^Leibeigenen**  ein. 
Eben  zu  dem  Zweck  unterhielten  die  ersteren  beständig  je  tiach 
Vermögen  oft  ziemlich  beträchtliche  Waffen vorräthe,  wie  denn 
z.  Bu  ein  „Edler**  von  Falkenstein  um  1180  nicht  weniger  als 
60  hastiiia,  12  ferreae  caligae,.6  tubae,  15  loricae^  4  galeaej  8  oereae 
ftrreat  u.  s.  w.  hinterliess.  ^  — 

^  S.  die  Beschreibung  dieses  Heiligthums  bei  K.  D.  Hüllmann.  6t£dte- 
wesen  des  Mittelalters  II,  S.  192  und  F.  v.  Kaum  er.  Geschichte  der  Hohen- 
•tan^n  (2)  V.  S.  569ff.  J.  Grimm.  Becbtsalterthümer  (2)  S.  262.— '  F.  y.  Räu- 
mer. Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  V.  S.  559  ff.  >-  '  Derselbe  su  a.  O. 
8.  560.  -f.  *  Derselbe  a.  a.  O.;  dazu  Ch.  Schacht.  Aus  und  über  Otto- 
kar's  von  Homeck  Reimchronik.  8.  886.  J.  Grimm,  Rechtsalterthümer  (2) 
8.  568  (Ueber  Hergewäte).  —  ^  F.  t.  Raum  er,  Geschichte  der  Hohenstaufen 
(2)  V.  8.  563  not.  2. 
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2.  Gbinz  dem  Aehnlicfies  gilt  dann  auch  von  der  Ausrüstung 
der  städtischen  Heere,  deren  Ausbildung  wie  söhon  bemerkt 
mit  denoi  dreizehnten  Jahrhundert  begann,  *  obschon  gerade  hier- 
ftr  bald  einfeelne  Orte  bestimmte  Verordnungen  feststellten :  ^  So  ' 
unter  anderem  die  Stadt  Kulm  schon  um  1233,  indem  sie  ver- 
langte, dass  jeder  Inhaber  von  vierzig  Morgen  in  Voller  Rüstung 
mit  einem  wohlgepanzerten  Pferd  und  zwei  Handpferden  dienen 
solle,  und  Jeder,  der  weniger  besitzt,  in  leichterer  Rüstung  mit 
einem  Pferd;  Ferrara  um  1279,  dass  jeder  Kriegspfliiehtige  ein 
Panzerhemd,  eine  eiserne  Halsberge,  Helm,  Schild,  Lanze  und 
Dolch  führe.  — 

a.  Im  ^Allgemeinen  jedoch  bestand  der  grosse  Haufe  überall 
aus  angesesseneu  Handwerkern,  welche  nach  ihren  Zünften  ge- 
ordnet mit  ihren  Fahnen  nur  mit  Handbögen  oder  Armbrüsten 
ao&ogen.  '  Da  man  indessen  bald  inne  ward ,  dass  ein  so  leicht 
bewa&etes  Fussvolk  gegen  die  völlig  gehamischten  Ritter  nicht 
viel  auszurichten  vermochte,  erfand  man  ein  eigenes  Streitmittel. 
Man  rüstete  nämlich  eine  Anzahl  mit  Lanzen  oder  Gleven  aus 
und  stellte  davon  ihrer  vier  bis  sechs  auf  einen  langen  Streit- 
wagen, um  nun  (jÄmit  die  festgeschlossenen  Reihen  der  Ritter 
zu  durchbrechen.  Jene  selbst  nannte  man  Glevener  oder  in  An- 
betracht des  Gespanns  insbesondere  Gespann- Gleuener,  Bereits 
um  1287  belief  sich  in  Strassburg  die  Zahl  der  Streitrosse  auf 
nicht  weniger  als  zweitausend.*' 

b.  ^Verschieden  von  diesen  Glevenern  gab  es  sodann  Be- 
rittene, welche,  dem  Mittelstand  angehörend,  doch  hinreichend 
Vermögen  besassen,  um  sich  auf  ihre  eigenen  Kosten  mit  Reit- 
pferden versehen  zu  können.  Sie  führten  den  Nam^i  ConstoffUr 
und  nannten  sich  selber  Stallmeister,  da  sie  nicht  ritterbürtig 
waren.  * 

c.  Zu  dem  Allen  gesellten  sich  dann  allmälig  noch  die  städti- 
schen Junker,   die  als  Besitzer  von   Stamm-  und  Lehengütem 

^ Sehr  bezeiclinend  dafür  ist  die  Stelle  bei  Arnold  von  Lübeck  Chronic. 
VI.  6,  wo  derselbe  vom  Kaiser  Otto  zum  Jahre  12^4  erzählt,  dass  dieser,  als 
er  zu  Goslar  befindlich  durch  Philipp  bedrängt  ward,  ausser  einer  Menge 
Krieger  auch  Bürger  sammelte;  ^denn  diese  silid  wegen  der  beständigen 
Kriegsübung  im  Gebrauche  der  Schwerter,  Bogen  und.  Lanzen  niqht  wenig 
stark.«'  —  «  F.  ▼.  Raum  er.  Geschichte  d.  HohensUufen  (2)  V.  S.  552;  S.  562. 
K.  D.  Hü  11  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters.  11.  S.  188.  —  »  Das  Fol- 
gende nach  K.  D.  Hüllmann.  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in 
Deutschland  (2.  Aufl.)  S.  570  ff.  womit  zu  vergl.  desselben  Städtewesen  des 
Mittelalters  in.  S.  264;  S.  880;  S.  832  und  IV.  S.  7  ff.  —  *  Noch  um  1294 
«Tging  ein  landesherrlicher  Befehl,  dass  Niemand  mit  dem  kriegerischen  Wehr- 
gehänge beehrt  werden  solle,  dessen  Vater  nicht  weaigstens  wehrhaft  gewesen* 
D.  Hüll  mann.     Städtewesen  des  Mittelalters  II.  S.  179. 
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der  Ritterwürde  fähig  waren  ^  und  welche  somit  mjjk^  »ttihrer 
Ausrüstung  den  übrigen  Rittern  nichts  nachgaben«  Sl^  hiesMB 
die  ^edelen  Glevener."  —  .•    ,  T^ , 

d.  Schliesslich  erübrigt  noch  zu  bemerken,  flal^irfifinilwfo 
land  den.  reisenden  Gewerb  treiben  den  und  ELaofl^iiiteii  bviili 
um  1157  gestattet  war  mindestens  ein  Seif  wert  im  Wagen 'odbir  . 
am  Sattel  zu  fuhren,  das  sie  indess  in  der  Herbecge  Bofinri  W 
Seite  legen  mussten,  Vund  dass  den  Juden  zu  allen  Zeiten  v^d 
unter  allen  Umständen  jegliche  Waffe  streng  untersagt  hhA 
(vergl.  S.  586). 

Vifl.  Hinsichtlich  der  Heraüsbildupg  einer  liturgisch  aus- 
zeichnenden Tracht*  —  des  priesterlicheh  Amtsornats  — 
wurde  bereits  darauf  hingewiesen  dass  solche,  ausgehend  vorzugs- 
weise Ton  der  römischen  Bekleidung ,  sich  überhaupt  zuerst  m 
Byzanz  als  allgemein  maassgeblich  vollzog,  dann  aber  im  Abend- 
lande allmälig  eine .  davon  abweichende  selbständigere  Richtung 
erhielt  und  somit  hier  ein  von  jener  Gestaltung  verschiedenes 
Gepräge  annahm  (S.  119  ff.;-  S.  131).  Wann  und  wie  diese  Son- 
derung beganp,  worin  sie  zunächst  sich  äusserte,  sind  bei  dem 
verwirrenden  Dunkel,  das  über  diesem  Gegenstand  ruht/  völlig 
unlösbare  Fragen.  Und  lässt  sich  dafür^  nur  im  Ganzen  genom- 
men eben  so  viel  voraussetzen,  dass  sils  kaum  eher  zum  Abschluss 
gelangte  als  bis  dass  auf  Grund  der  Zerwürfnisse,  die  sich  ver- 
hältnissmässig  schon  früh  zwischen  den  Bischöfen  von  Byzanz 
als  „Patriarchen"  der  Multerkirche  und  den  „Bischöfen**  von  Rom 
als  deren  Vertreter  im  Westen  einstellten,  die  Spaltung  der  mor- 
genländischen Kirche  (ah  der  dann  griechisch-katholischen) 
von  der  abendländischen  Kirche  (als  der  fortan  römisch-katho- 
lischen) für  alle  Zeiten  entschieden  ward. 

Die  Hauptveranlassung'  zu  dieser.  Trennung  '  gab  der  von 
dem  griechischen  Kaiser  Leo  dem  Isaurier  um  726  angefachte 
Bilderstreit  (S.  53).  In  ihm  zuerst  bot  sich  dem  lang  gehegten 
Bestreben  der  Bischöfe  von  Rom,  sich  durch  Erweiterung  ihrer 
Macht  von  dem  Patriarchat  in  Byzanz  völlig  unabhängig  zu 
machen,  ein  geeignetes  Mittel  dar.  Ohne  thatsächlich  mit  einzu- 
greifen,  bestärkten  sie   die  Gegenpartei,    und^  indem   sie    nicht 

■  *  K,  IX  Hüllmanh  a.  a.  O.  I.  8.  196;  IV.  S.  25.  -  «  Bi«  Literatur 
darüber  s.  oben  S  41  not.  1  und  S.  120  not.  1.;  dazu  M.  Lambert  Church 
Needlewerk.  London  1844  und  P.  K.  Geiger.  Notizen  über  Stoff, -Gestalt  und 
Grösse  der  heiligen  Geriithe  Und  Pewänder.  München  1868.  —  »  Siebe  im 
Allgemeinen  K.  Haase.    Kirchengeschichte  S.  167  ff.,  S.  282  ff. 
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unteiiieaMB  irfthrend  der  langen  Dauer  des  Streits  (bis  um  842) 
die'  dadidrch  in  der  griechischen  Kirche  hervorgerufenen  Wirrnisse 
sQ^hrem  Qunsten  zu  vermehren ,  gelang  es  ihnen  schon  bis^  zur 
Jlittd  dm  at^en  Jahrhunderts  wenigstens  die  kirchliche  Macht 
im  Abendloira  vomämlich  auf  sich  zusammenzuziehen.  Dazu  kam, 
dioMB  noch  stark  begünstigend,  dass  beim  Einfalle  der  Lango^ 
barden,  als  diese  auch  Rom  bedroheten^  sich  Stephan  IL  genöthigt 
sali,  da  ihm  Byzanz  jeden  Schutz  versagte,  desshalb  Pipin  zu 
beansprachen.  Denn  da  der  Kaiser,  erfreut  darüber,  nicht  nur 
die  gewünschte  Hülfe  gewährte,  vielmehr  jenem  nun  ausserdem 
auch  das  (kirchliche)  Patriciat  über  alle  Provinzen  gab,  welche 
bis  dahin  ein  griechischer  Bischbf  oder  Exarch  verwaltet  hatte, 
ward  hier  (seit  754)  mit  der  Verdrängung  des  letzteren,  zugleich 
der  unmittelbare  Einfluss  von  griechischer  Seite  fast  aufgehoben, 
während  sich  der  Papst  selber  fortan  unter  den  Schutz  des  frän- 
kischen Kaisers,  zunächst  a)s  seines  Lehnherms,  begab.  Karl  der 
Grosse  bestätigte  dies  Uta  773,  indem  er  noch  insbesondere  f&r 
die  fernere  Erweiterung  der  Macht  des  römischen  Stuhls  durck 
Ueberweisung  von  Grundbesitzungen  thätig  blieb. 

Hiermit  war  der  Bruch  allerdings  gewissermassen  schon  aus- 
gesprochen. Dennoch  bestand  zwischen  beiden  Kirchen  auf  Grund 
gemeinsamer  Abstammung  ein  gewisser  innerer  Verband,  den 
man  nicht  geradezu  leugnen  mochte. '  Nicht  lange  jedoch ,  so  sollte 
auch  dieser  seine  Auflösung  erfahren,  wozu  nun  die  nächste  Ver- 
anlassung ein  in  Byzanz  selbst  geführter  Streit  des  Patriarchen 
Ignatius  mit  dem  Kaiser  Michael  III,  namentlich  insofern  gab, 
als  sich  schliesslich  der  letztere  iur  Beilegung  der  dadurch  er- 
zeugten kirchlichen  Zerwürfnisse  an  den  römischen  Bischof 
wandte.  Dieser,  Nikolaus  IL  (858  erwählt),  erklärte  sich  (863) 
im  Widerspruch  mit  seinen  dorthin  gesandten  Legaten  gegen  den 
inzwischen  von  Michael  um  858  an  Statt  des  Ignatius  eingesetzten 
Patriarchen  Photius,  wotauf  Photiüs  in  einem  Rundschreiben'  die 
von  dem  Ritus  der  griechischen  Kirche  abweichenden  Gebräuche 
der  römischen  ohne  Weiteres  als  ketzerisdb.  verwarf  und  den  rö- 
mischen Papst  überhaupt  als  einen  Abtrünnigen  bezeichnete. 
Obschon  dann  auch  Photius  von  dem  Nachfolger  Michaels,  dem 
Kaiser  BasiliuSj  um  869  aus  Constantinopel  verbannt  wurde  und 
nun  auch  durch  die  Wiedereinsetzung  des  Patriarchen  Ignatius 
eine  abermalige  Annäherung  zwischen  beiden  Kirchen  erfolgte, 
ward  doch  auch  diese  bald  wiederum  getrübt,  da  sich  der  Kaiser 
nach  dem  Tod  des  Ignatius  (um  878)  mit  Photius  vollständig 
aussöhnte.     Auch  ungeachtet  nun  Photius  von  dem  nunmehrigen 
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römischen  Papst  Jo^nn  VIII.  anerkannt  ward^  traten  lüphtsdesto- 
weniger  auch  zwischen  ihnen  in  kurzer  Frist  die  bitteiisten  An* 
feipdungen  zu  Tage,  die  sich  dergestalt  steigerten,  dass  8(ch 
Johann  veranlasst  sah  (um  891)  den  Bann  gegen  Photiin  aussm* 
sprechen.  ^Hiermit  indess  war  im  Grunde  genommen ^ede  fernere 
Vermittelung  für  alle  Zeiten  abgeschnitten.  Auch  half  es  denk* 
gegenilber  nun  nichts  mehr,  dass  Photius  von  Leo  dem  Philo$ophen 
abermals  verbannt  wurde  und  in  dieser  Verbannung  starb;  mit 
jenem  unheilvollen  Ausspruch  mussten  alle  bisherigen  schon  offen* 
kundigen  Feindseligkeiten  zu  wachsendem  Hasse  ausarten.*  Dazu 
kam  dass  namentlich  während  der  Dauer  vom  Ende  des  neunten 
bia  gegen  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts,  in  einem  Zeitraum 
von  kaum  siebenzig  Jahren,  in  Rom  nicht  weniger  als  zwanzig 
Pl^>ste  unmittelbar  aufeinander  folgten,  welche  sich  bei  zuneh- 
mender Macht  in.  zügelloser  Ueppigkeit  gleichsam  zu  überbieten 
suchten,  ^  so  dass  es  denn  freilich  den  Patriarchen  keineswegs 
an  Gelegenheit  fehlte  ihre  vielfachen  Vorwürfe  zu  verschärfen  und 
zu  b^ründen.  Die  Folge  war,  dass  sich  ein  ungemein  heftiger 
schriftstellerischer  Kampf  entspann  und  dieser  damit  endigte,  dass 
die  nach  Byzanz  abgeschickten  Gesandten  des  Papstes,  -um  dort 
Qenugthuung  zu  fordern,  da  man  sie  ihnen  verweigerte,  um  1Q54 
selbst  ^m  Altar  der  Sophienkirche  über  den  Patriarch  abermals  in 
aller  Form  den  Bannfluch  verhängten,  und  jeher  dagegen  auf  einer 
Synode  denselben  über  den  Papst  aussprach.  Fortan  aber  blieben 
auch  jegliche  Versuche  etwaiger  Ausgleichung  nicht  nur  gänzlich 
ohne  Erfolg,  vielmehr  trugen  slets  noch  dazu  bei  die  Gegenstel<» 
lung  beider  Kirchen  um  so  schroffer  zu  festigen.  Und  während 
seitdem  die  griechische  Kirche  in  ihrer  alterthümlichen  Form  in 
engerer  Begrenzung  fortwirkte,  ging  die  abendländische  Kirche, 
lediglich  ftir  sich  selbst  sorgend y  in  steigender  Zunahme  ihrer 
Beichthümer  und  ihrer  kirchlich -staatlichen  Macht,  dem  kühnen 
Elampf  um  die  Weltherrschaft  mit  kecker  Beharrlichkeit  entgegen. 
Fragt  man  sich  nun,  wie  es  sich  bei  dem  Allen  mit  der 
Ausbildung  des  Amtsomats  in  der  römischen  Kirche  verhielt, 
stellt  sich  als  ziemlich  gewiss  heraus,  dass  solche  nur  sehr  all- 
mälig  erfolgte,  ganz  abgesehen  dass  ja  «die  Herstellung  einer 
eigentlich  kirchlichen  oder  liturgischen  Tracht  überhaupt  nicht 
vor  dem  sechsten  Jahrhundert  begann  (S.  221  ff.).  Allerdings 
schliesst  diess  wohl  keineswegs  aus,  dass  eben  auch  schon  wäh- 
rend dieser  Zeit  einzelne  römische  Bischöfe,    die  sich   seitdem 

^  Vergl.  C.  Jadae.  Qescliichte  der  chriatlichen  Kirche.  8,  365  ff. 
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Torzugsweise  „Päpste''  zu  benennen  pflegten,  ^  selbständig  manche 
Anordnungen  trafen,  und  dass,  wie  man  glaubt,  insbesondere 
Gregor  L  (von  590  bis  604)  bei  seinem  Bemühen  den  Kultus 
durch  äusseren  Glanz  auszuzeichnen,  zugleich  für  eine  reichere 
Ausstattung  auch  des  Priesterornats  besorgt  war,  ^  doch  fehlt  es 
dafür  durchaus  an  Beweisen ,  so  dass  sich  auch  nicht  einmal  muth- 
maassen  lässt^  von  welcher  Art  solche  etwaigen  Besonderheiten 
gewesen  sein  dürften.  Dahingegen  sprechen  nun  dafür,  dass  der 
liturgische  Ornat  in  beiden  Kirchen  noch  lange  Zeit  im  Wesent- 
lichen der  gleiche  blieb  nicht  sowohl  zahlreiche  Nachrichten 
vom  sechsten  bis  zum  neunten  Jahrhundert,  welche  ausdrücklich 
hervorheben,  dass  die  byzantinischen  Kaiser  auch  die  abendlän- 
dischen Kirchen  mit  kirchlichen  Prachtgewändem  beschenkten, ' 
als  auch,  nächst  mehrfachen  Abbildungen  in  lateinischen  Bilder- 
handschriften ,  ^  noch  andere  mehr  .mittelbare  Gründe.  Als  solche 
sind  namentlich  anzuführen  einnial  der  besondere  Umstand,  dass 
die  abweichenden  Glebräuche  eine  derartige  Abwandlung  in  keiner 
Weise  forderten,  sodani^,  dass  ja  zwischen  beiden  Kirchen,  trotz 
jdler  inneren  Zerwürfnisse  j,  öin  äusserer  Verband  wenn  auch  nur 
scheinbar  mindestens  nooh  bis  über  das  achte  Jahrhundert  hinaus 
fortbestand,  und  dass  man  sich  überdiess  im  Ganzen  vomämlich 
bis  zu  diesem  Zeitpunkt  in  Betfe£F  fast  jeglicher  zur  Ausstattung 
des  kirchlichen  Dienstes  als^  seiner  würdig  erachteten  kunsthand- 
werklichen Erzeugnisse  überhaupt  fast  nur  auf  Byzanz,  als  deren 
Werkstätte,  verwiesen  sah  .(vergl.  S.  60  ff.;  S.  119).  — 

Würde  demnach  der  Beginn  einer  nachhaltigeren  Abwand- 
lung des  Priesteromats  der  römischen  Kirche  vühstens  sogar 
erst  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein,  noch 
um  so  mehr,  als  sich  erst  seitdem  die  Kirchenspaltung  durch- 
greifend vollzog  und  sich  im  Abendlande  auch  erst,  zuvörderst  in 
Sicilien  und  ^Spanien,  eine  selbständigere  kunsthaüdwerkliche  Be- 
thätigung  zunehmend  erhob ,  ^   lässt   sich  diese  Abwandlung  an 

.}  W.  Augasti.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie  I.  8.  187  iL  — 
*  Vergl.  Victor  Gay.  Vdiements  sacerdotaux  in:  Didron  Annales  afch^ 
logiqnes  I.  8.  67  (sum  Jahr  590  bis  604)  mit  Hin^^is  auf  Gregor.  Histor.  IH. 
24  u.  VII.  1.1.  Gregor  von  Toars  (X.  1)  sagt  ansdrflcklich  Ton  ihm,  dsas 
«r.  nach  seinem  JBintritt  in  den  geistlichen  Stand  die  Prachtkleider  abgelegt 
und  ein  geistUches  Gewand  angelegt  habe.  —  ^  F.  Bock.  Geschichte  der  litur* 
gisehen  GewXnder  L  S.  1S5.  E.  Schmidt.  Die  griechischen  Papjrasurknn- 
den  auf  der  königL  Bibliothek  an  Berlin  S.  209.  —  *  Zahlreich  Dahingehöriges 
bei  S.  D*Agincoart  Peintnres.  Comte  Bastard.  Peintares  et  ornementa 
des  manuscrits  classös  dans  an  ordre  chronologrqne  ete.  und  beiCh.  Loa  andre 
et  Hangard-Maagö.  Les  arts  somptuaires  Tom.  I.  —  *  Yergl.  darüber  ob» 
8.  234;  8.  225  ff. 
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aich^  doch  YÖllig  sicher  (abbildlich)  nichtsdestoweniger  ent  i&r  den 
Schluss  dieses  Zeitraums  nachweisen.  Indessen  erscheint  sie 
nun  an  den  dahin  gehörigen  Abbildungen,  wie  namentlich  in  den 
schon  yielfac)i  genannten  Bilderhandschriften  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Lothar  und  Karl  des  Kahlen ^  der  877  starb  in  so  eigener 
Durchbildung  (Fig.  283  a.  b)  und,  mit  Ausnahme  von  nur  wenigen 

Fig.  is;i. 


(späteren)  Besonderheiten ,  in  eipelr  so  völligen  Uebereinstimmung 
mit  anderweitigen  Darstellungen  römisch-katholischer  Bischöfe 
vom  zwölften  (Fig.  283  c)  und  dreizehnten  Jahrhundert  (^Fig.  284  a.b\ 
dass  man  den  Beginn  dieser  Abwandlung  allerdings  eben  um 
BO  viel  frtLher  und,  was  noch  mehr  ist,  auch  eine  damit  gleich 
von  vornherein  Statt  gehabte  Feststellung  der  Grundform  anneh- 
men  muss.  Denn  wie  reich  sich  auch  der  Ornat  noch  in  der 
Folge  entfaltete,  betraf  dies  im  Grunde  doch  immer  nur  seine 
verzierende  Ausstattung.    Und  sieht  man  von  der  eben  bemerkten 
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(späteren)    Hinzufügting    einiger   Paramente    ab,    die    aber  auch 
schon,    wie  insbesondere   die  AufnaLme  von    einzeihen  auszeich- 
nenden Kopfbedeckungen  (S.  1?4),  zumeist  im  zehnten  Jahr- 
hundert geschah,    erftihr 
^^'  ^^^'  derselbe  im  Allgemeinen 

mindestens  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhdi-t.  kaum 
eine  noch  weitere  Ver- 
änderung. 

A.  Zu  solchem  nun  bis 
zu  dieser  Zeit  höchst 
ausgebildeten  Ornat  des 
Bischofs^Erzbischofs 
oder  Papstes  zählten, 
bei  vollständiger  Verwen^ 
düng,  sänimtliche  nach- 
verzeichneten Theile,  die 
zugleich  in  derselben 
Reihe,  in  der  sie  hier 
folgen;  angelegt  wurden. ' 
1.  Strütiipfe  oder 
Socken  (^Caligae;  Tibia- 
Ua).  So  weit  die  übet* 
den  Gebrauch  einer  der- 
artigen Beinbekleidung 
skh  witeaprechenden 
Nadirichtoi  *  überhaupt 
ein  Urtheä  gestatten,  be- 
diente mwu  sich  ihrer 
zwar  schon  vor  dem  Be- 
ginn des  nennten  Jahrh. 
und  während  dieses  Zeit- 
raums noch  mehr,  doch  höchst  wahrscheinlich  selbst  noch  bis  zur 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  nur  völlig  willkürlich,  ganz  nach 
Belieben  des  Einzelnen.  Erst  von  da  an  treten  sie  als  ein  be- 
stimmtes Omatstück  auf  und  zwar  in  Form  eines  Langstrumpfes, 
das  Bein  bis  zu  den  Knien  bedeckend ,.  oberhalb  mit  Kniebändeili 


'  Vergl.  zo.  dem  Folgenden  insbes.  die  betreffenden  Artikel  bei  V.  Gay. 
Vitementa  secerdotanx  in:  Dldron  Annales  arcbeologiqnes  I.  8.  61  ff.  ff., 
W.  Pagin.  Glossary  of  ecclesiastical  omainent  and  ccittum  etc.,  AbböMigne. 
Enejclopidischefl  Handbuch  der  katholischen  Litureie,  T.  Bock.  Geschichte 
der  litargischen  Gewänder.  II.  Liefrg.  I.  n.  anderes  mehr  (s.  oben  8.41  nnd  8. 120). 
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versehen  {Fig.  36  b),  zuvörderst  einfach  von  Lein.ewAnd,  sp&ter 
hingegen  gewöhnlich  von  Seide  undj  zufolge  besonderer  Vorschrift^^ 
von  dunkelyiolblauer  Farbe,  ausserdem  mannigfach  geschmücb; 
mithin  unfehlbar  durchaus  ähnlich  den  unter  den  deutschen  Reichs- 
Insignien  noch  erhaltenen  Tibialien  ^  (S.  592).  Noch  später,  am 
Schlass  des  dreizehnten  Jahihunderts ,  verfertigte  man  sie  sogar 
oft  von  Sammet 

2'.  Schuhe  (Sandalia;  CaZceamenta;  ^occuZt).  Diese  bestanden 
anfänglich  —  wie  lange,  ist  wiederum  nicht  zu  bestimmen  — 
aus  dem  spätrömischen  Bin deschühwerk,  das,  theils  eitifach,  theils 
sehr  reich  verziert,  den  Fuss  nur  unterhalb  bedeckte.  Aus  die- 
sem bildete  man  in  der  Folge,  vielleicht  schon  zur  ,Zeit  der 
Elarolinger,  sicher  doch  erst  seit  dem  zehnten  Jahrhundert,  einen 
vollständiger  geschlossenen  (Halb)  Schuh  dergestalt,  dass  ipan 
nun  von  der  Sohle  jederseits  b^  zum  Spanne  hinauf  naehrere 
Breite  Laschen  anbrachte  und  solche  längs  der  Fläche  des  Spanns 
vermittelst  eines  Riemens  verbatud,  welche  Form  {ytCori%im  fenei^nk- 
tum.^)  dann  unausgesetzt  in  Geltung  blieb.  ^  Daneben  behielt 
man  die  frühere,  reichere  Ausstattung  insofern  bei,  i^s  man  der 
Carminpurpurfarbe  vor  al^en  beständig  den  Vorzug  gab  und  ftr 
den  anderweitigen  Schmuck,  reichen  Besatz  mit  Goldstickweik, 
Edelsteinen  und  Perlen  wähltie.  .  Ein  gewiss  gültiges  Beispiel  a«ch 
daflir  liefern,  nächst  den  ebenfalls  unter  den  deutschen  Reicht- 
kleinodien  noch  erhaltenen  Purpuvschuhen  (S.  592),  die  ^Sandalen' 
des  Bischofs  Arnold  aus  dem  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts, 
welche  man  in  seiner  Gruft  im  Dom  zu  Trier  unversehrt  fand.^ 

3.  Halt-  oder  Schoiltertuch  {Amictus;  Superhumerale). 
Dieses  Ornatstück  gehört  ausschliesslich  der  abendländischen  Kirche 
an,^  und  dürfte  somit  auch  dessen  Gebrauch  wenigstens  als  litur- 
gisch, bestimmt  kaum  vor  dem  neunten  Jahrhundert  datiren,  ob- 
schon  desselben,  wie  man  annimmt,  als  einer  Art  von  ^Capuchon^ 
oder  kronenartiger  Kopfbinde  bereits  seit  dem  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  hin  und  wieder  Erwähnung  geschieht.®  Schrift- 
steller des.  elften  und  zwölften  Jahrhunderts,  so  namentlich  Hu^ 
von  St.  Victor  (geb.  um-  1097)  leiten  den  Ursprung  dieses  Tuehi 
von  d^m  Schultergewande  (Ephod)  des  jü4i8chen  Hohenpriesters  ab^ 
was  indess  in  Anbetracht  der  völlig  verschiedenen  Beschaffenheit 

*  Gulliem.  Durandi    Rationale    divinorum    officiorum   III.   c.  S  (4).  — 

*  Vergl.  (F.  Daniele)   I  regali   sepolchri  del  dnomo  di  Palermo  8.^69  ff.  — 

*  0.  DuraRdi.  Rationale  .etc.  III.  c.  8.  A.  du  Sanssay.  Panoplia  epiaoo- 
palis  lat.  Paris, 1646.  —  «  ip.  Bock.  Geschichte  der  litürg.  Gewander.  H. 
ä.  14  Taf.  I.  —  ^  Victor  Gay  in  Didron  Annales  archöologiques  VI.  8. 161. 
—  •  Victor  Gay  a.  a.  O.  S.  158. 
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beider  jedes  vernünftigen  Grundes  entbehrt.  Denn  während  jenes 
jüdische  Gewand,  ^  ganz  ähnlich  einem  Brustharniscb  >  aus  einem 
viereckigen  Vordertheil  und  gleichem  Rückentheil  bestand,  welche 
Theile  auf  den  Schultern  mit  Agraffen  und  unter  der  Brust  durch 
einen  Gürtel  verbunden  wurden,  bildete  das  Superhumerale  seit 
dem  zehnten  Jahrhundert  sicher  stets  nur  ein  grosses  oblonjges 
Tuch,  dazu  bestimmt  theils  den  Hals  zu  schützen,  theils  die  an- 
derweitigen Gewänder  vor  einer  unmittelbaren  Berührung  eben 
mit  diesem  sicher  zu  stellen  (vergl.  Fig.  284  a  b).  Um  depi  Zweck 
möglichst  genügen  zu  können,  versah  man  es  an  den  beiden 
Ecken  der  einen  Langseite  mit  kurzen  Oesen  und  an  den  Ecken 
der  anderen  Langseite  mit  ziemlich  langen  Bindebändern.  *  Galt 
€8  nun  seiner  sich  zu  bedienen,  ward  es  zunächst  auf  den  Kopf 
gelegt,  so  dass  die  mit  Oesen  versehene  Langseite  vorn  (von  der 
Stirne)  jederseits  gleichmässig  .auf  die  Brust  herabfiel,  alsdann 
aof  den  Hals  herabgeschoben.  Hiernach  wurden  di^  beiden 
Schnüre  unter  den  Armen* fort  durch  jene  Oesen  gegen  den 
Kücken  zu  festgezogen,  überkreuz  wieder  nach  vom  gefuhrt  und 
vor  der  Brust  zusammengeschleift.  —  Et^^a  bis  zum  elften  Jahr: 
hundert  begnügte  man  sich  diese  Tücher  einfach  von  farbigem  (?) 
Linnen  herzuBtellen ,  seitdem  jedoch  wurde  es  zunehmend  üblich 
(wenn  auch  nicht  gerade  durchgängig)  sie  längs  der  Mitte  der- 
jenigen Seite  an  welcher  sich  die  Oesen  befanden,  mithin  an  dem 
stets  sichtbaren  Theil,  mit  einer  länglich  viereckigen  Verzierung 
(^Parura ;  Plagä)  in  Goldstickerei  n.  s.  w.  auszustatten.  '  Panach 
hiess  das  Tuch  dann  Amictua  paratus» 

4.  Albe  (^Alba;  Camisia;  Poderis;  Tunica  talaris).  Bei  der 
christlichen  Geistlichkeit  überhaupt  das  älteste  Kleid  und  ganz 
dem  jiSticharion^  der  Griechen  entsprechend  (S.  133),  bewahrte 
es  sein  frühstes  Gepräge  in  beiden  Kirchen  fast  gleichmässig.  Es 
bestand  durchgängig  nach  wie  vor  (und  besteht  noch  gegenwärtig) 
in  einem  massig  weiten  Hemd,  welches  bis  2u  den  Füssen  reicht 
mit  langen  sich  gegen  die  Handknöchel  zu  verengenden  Ermein 
und  weitem  Kopfloch,  von  weisser  Leine  wand,  ohne  Schmuck. 
Kur  einzig  in  dem^  letzteren  Punkte  erfuhr  es  seit  dem  zehnten 
Jahrhundert  gelegentlich  eine  Veränderung,  indem  man  wohl  Statt 
der  Leinewand  auch  weisse  und  farbige  Seide  anwandte  und  es 

.  '  Vergl.  das  Näliere  darüber  in  meiner  Kostümldinde.  Hatfdbach  der 
Geschichte  der  Tracht  u.  «.  w.  I.  S.  344.  —  '  Vetgl.  die  Abbildung  bei 
F.  Bock.  Geschichte  der  litnrgischen  Gewänder  IL  Taf.  II.  Fig.  1  }»i8  5.  -^ 
*  Daa  Nähere  darüber  in:  Kirchenschmack.  Archit  für  weibliche  Handr 
arbeit  n.  s.  w.  2.  Jahrg.  2.  Heft.  Stuttg.  1858  s.  t.  Amict. 
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ausserdem  theils  je  zur  Seite  mit  m&em  schmalen  farbigen  Streifen  * 
(Latus  clavuB;  Angustus  clavu$)f,,^lhmlB  vom  über  deoi  unteren 
Saum '  mit  einem  länglich  vierttfllBgeii  Besatz  von  meist  reidier 
Goldstickerei^  Perlen  und  Edelsteinen  schmückte '  (tergL  283  b; 
Fig.  284^).  Demzufolge  indöss  unterschied  man  fernerhin  mm 
auch  von  solcher  Albe  als  „Alba  parata  oder  fimbriatOy^  dahm 
denn  die  unter  den  Reichskleinodien  befindliche  reiche  Albe  ge- 
hört (S.  593),  die  einfache  Albe  als  Alba  pura  und  sie  zwar  insbe- 
sondere als  dasjenige  Kleid,  wodurch  sich  bei  der  Feierlichkeit 
der  Taufe  die  Täuflinge  auszeichneten.  —  Beide  Alben  wurden 
gegürtet. 

5.  Der  zur  Albe  gehörende  Gürtel  (Baltheus;  Zona;  Cingulum) 
fällt  in  Betreff  d^r  Zeit  seines  Gebrauchs  mit  der  Anwendung  der 
Alba  zusammen.  Vermuthlich  wie  diese  bis  gegen  den  Schfaiss 
des  neunten  Jahrhunderts  im  Ganzen  schmucklos,  ward  dann  audi 
er  gleichmässig  mit  jener  immer  reicher  hergestellt.^  Während 
aus  seiner  frühsten  Benennung  y,Murena^  hervorzugehen  scheint, 
dass  man  ihn  schon  seit  dem  höchsten  Alter,  wie  eben  auch  spkter 
noch  zuweilen  .(nicht  unähnlich  einer  Schlangenhaut),  röhrenf&nnig 
zu  weben  pflegte,  erhielt  er  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  daneben 
nun  häufiger  die  Gestalt  eines  einseitig  gewobenen  Ba!ndeS|  lang 
genug  dass  bei  dessen  Gebrauch  seine  Enden  bis  zur  Mitte  der 
Oberschenkel  herabhingen  (vergl.  Fig.  283  6).  Zudem  wurde  er 
nicht  selber  gegürtet  oder  vielmehr  zusammengeschleift,  sondern 
war  zu  diesem  Zweck  innerhalb  mit  zwei  Schnüren  versehen,  so 
dass,  wenn  er  damit  befestigt  worden,  seine  Enden  einander  nicht 
deckten.  Im  Uebrigen  bestand  fortan  seine  Verzierung,  ^eich- 
wie  an  den  Gürteln  der  Reichsinsignien  (S.  593),  nicht  sowohl  in 
den  auch  sonst  beliebten  Gold-  und  Perlstickereien,  Metallbe- 
schlägen u.  s.  w.,  als  auch  (hauptsächlich  an  den  Enden)  bald 
aus  kostbarem  Troddelwerk,  bald  und  zwar  als  Nachahmung  der 
Glöckchen  und  ^Granatäpfel"  am  Ornat  des  Hohenpriesters  •  ans 
kleinen  an  Schnüren  befestigten  apfe'Hormigen  Schellen  von^old. 

6.  Die  Stole  (Stola;  Oräfium).  Von  dem  Vermeintlichen 
Ursprünge  dieses  Schmucks  war  schon  oben  die  Rede  (S.  128) 
und   dürfte    das    darüber    Gesagte  auch    tikr   die    abendländische 

*  Es  sind  dies  sicher  wiederam  eben  nur  jene  Streifen,  die,  im  frShen 
Alterthume  üblich,  nie  ganz  aufgegeben  wurden,  welche  man  indesa  im  Hin- 
blick auf  die  spätere  Zeit  gar  zu  gerne  leugnen  mochte,  um  daraus  den  Ur- 
sprung der  Jüngeren  Stola  (Orarimn)  herleiten  zu  können;  vergl.  darüber  oben 
8.  12S  ff.  —  *  Vergl.  Kirchenscbmnck.  Archiv  für  weibliche  Handarbeit 
1.  Jahrg.  8.  Heft.  Stuttg.  IS57.  8.  8S  ff.  —  «  Vergl.  darüber  meine  Kostüm- 
künde.  Handbuch  der  Geschichte' der  Tracht  u.  s.  w.  I.  8.  344. 
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Kirche  zufolge  der  dafür  (^eichermaassen  vorliegenden  bildlichen 
Zeugnisse  die  gleiche  Cteltong»^— noprachen  {Fig.  283  a  h;  vergl. 
S.  668  not.  1).  Lässt  man  wntSX  diese  Vorfrage  als  nicht  zu  ent- 
scheiden auf  sich  beruhen  and  betrachtet  den  Schmuck  rein  als 
aolchen,  so  zeigt  sich,  dass  die  Abwandlung  die  er  etwa  seit  dem 
neunten  Jahriiundert  in  der  römischen  Kirche,  erfuhr  (Fig.  283 ab) 
bei  weitem  weniger  seine  Grundform  und  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung (um  den  Hals  getragen  zu  werclen),  als  wirklich  nur 
seine  Ausstattung  und  die  Art  seines  Gebi*auchs  betraf.  Hier 
wie  in  der  griechischen  Kirche  bewahrte  derselbe  fortdauernd  die 
Form  eines  langen  (Hals-)  Bandes  durchaus,  welches  ganz  wie 
beim  griechischen  Ornat  über  das  Sticharion,  beim .  römischen 
über- die  diesem  Gewände  entsprechende  Alba  angelegt  ward;  bei 
dem  zuletzt  genannten  Ornat  wesentlich  eben  nur  darin  verschie- 
den,  dass  man  es  hier  nicht  mehr  um  den  Hals  schleifte  und 
nur  eins  seiner  beiden  Knden  Vorn  bis  auf  die  Fiissj^  herabfallen 
liesBy  sondern  dass  man  es  um  den  Hals  legte  dergestalt  dass 
nun  beide Elnden Je  zur  Seite  herabhingeh  [Fig.  283  a  b;  Fig.  284  ab; 
▼ergL  Fig.  66;  Fig.  67  ff.).    Als  es  -sodann  in  .der  römischen  Kirche 

—  wann,  dürfte  schwer  zu  bestimmen  sein  —  üblich  watd  dieses 
schön  an  sich  lange  Bahd  noch  zu  verlängern ,  so  dass  es  am 
Gehen  hinderte,  pflegte  man  es  auf  der  Brust  zu  kreuzen,  mit 
dem  Cingulum  zu  gürten  und  hinter  diesem  heraufzuziehen,  wobei 
dann  zugleich  nicht  selten  vorkam,  dass  sich  seine  beiden  Enden 
(ähnlich  dem  griechischen  Orarium)  scharf  berührten  oder  gar 
deckten  (Fig.  283  c).  Ausserdem  wurden  filr  dessen  Gebrauch 
auch  in  Betreff  derartiger  Anordnung  besondere  rituelle  Maass- 
nahmen  erlassen ,  die  jedoch  niemals  überall  übereinstimmend  An- 
wendung fanden.  '  —  Unfehlbar  gleichzeitig  mit  jener  Abwand- 
lung trat  denn  auch  hinsichtlich  der  Ausstattang  eine  bestimmtere 
Veränderung  ein.  Zwar  scheint  es  dass,  man  den  griechischen 
Brauch,  das  Band  mit  griechischen  Kreizen  zu  schmücken, 
noch  geraume  Zeit  beibehielt,  wie  dies  wenigstens  einzelne  rö- 
mische Stolen  aus  dem  zehnten  bis '  zwölftel  Jahrhundert  wahr- 
nehipen  lassen  {Fig.  285  ac),  indessen  schritt  man  alsbald  auch 
dazu  dasselbe  ausser  mit  derartigen  rein  reBgiösen  Sinnbildern 
dnich  mannigfach  andere  Verzierungen  in  Gold-  und  Perlstickerei 
auszustatten  *  (Fig.  285  b  de  f),  es,  anstatt  wie  vordem  meist  von 

^  Abb6  Migne.  Encyclopidisches  Handbuch  der  kafhol.  Liturgie.  S.  810  ff. 
Di4roii   Annales  archtologiques  VIII.  S.  ^5.  Abbildgn.  daselbst  VII.  S.  143. 

—  •  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  II.  Taf.  IV.  Fig.  1. 
Taf.  VUI.  Fig.  2. 
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Wolle  y  von  Seide  anzufertigen  an4  zum  Theil  y '  ähülicfa  wie  den 
Gürtel,  an  den  Enden  mit  kostWlfen  Troddeln  oder  mit  Glöck- 
eben  zu  besetzen,  deren  Zahl  Bfoh  gelegentlich  bis  auf  sieben- 
undzwanzig belief.  Zugleich  mit  dieser  letzteren  Ausstattang,  die 
spätestens  im  zwölften  Jahrhundert  begann,  beliebte  man  auch 
iti  einzelnen  Fällen  den  beiden  Enden  je  eine  sich  n^h  unten 
erweiternde  Form  zu  geben  und  sie  selbst  mit  EdeLsteinen  zu 
schmticken  (Fig.  285  c  d;  vergl.  Fig.  283  c). 


7.  Der  Manipel  (Phanon;  Manipula;  Mappula).  Es  war 
dies  anfänglich  ein  Tuch  vQn  Linnen,  dessen  sich  der  Priester 
im  Amt  einerseits  zum  Abtrocknen  des  Schweisses,  daher  auch 
Sudarivm  genannt,  andererseits  zur  Säuberung  der  heiligen  Geftwe 
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bediente.  Obschon  man  nun  wohl  voraussetzen  darf,  dass  auch 
die  Priester  der  griechischen  Kirche  zu  gleichem  Zweck  stets  ein 
Tuch  bei  sich  fährten ,  gewann  dies  bei  letzteren  doch  nie  das 
Gepräge  ^ines  eigenen  Omatstücks,  wenn  man  gleichwohl  ange- 
nommen hat,  dass  die  bei  ihnen  gebräuchlichen  sogenannten 
Epimanikia  davon  ausgegangen  sind.^vergl.  S.  133).  Zu  welcher 
Zeit  in  der  römischen  Kirche  dessen  Um wandlwg  vor  sich  ging^ 
lässt  sich  wiederum  nicht  bestimmt  sagen ,  und  sprechen  Zeug- 
nisse vornämtich  nur  dafür ,  dass  sie  langsam  und  keineswegs 
tiberall  gleichmässig  Statt  hatte.  Denn  während  dieses  Tuch 
einestheils  bereits  auf  bildlichen  Darstellungen  seit  der  .Mitte  dea 
neunten  Jahrhunderts  in  der  ihm  später  ausschliesslichen  Eigen- 
schaft eines  blossen  Zieii'aths  (bald  links  ^  bald  rechts  getragen), 
erscheint  {Fig-  ?83  a.  b),  geschieht  ^dessen  andrerseits  von  Schrift- 
Btellem  selbst  vom  Ende  des  elflen  Jahrhunderts,  so  insbesondere 
von  Ivo  von  Chartres,  welcher  um  1115  starb,  nocH  als  eines 
Sc^weisstuches  Erwähnung.  ^  Jedenfalls  also  blieb  sein  Gebrauch 
mindestens  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  zwischen  den  beiden 
Gegen*8ät2en  eines  Wisch-  und  Prunktuchs  schwankend,  mithin 
aber  dürfte  auch  wohl  erst  diese  Zeit  als  diejenige  zu  betrachten 
sein,  in  welcher  seine  Ausbildung  zu  einem  alleinigen  Schmuck- 
ittiick  begann.  Von  nun  an  erhielt  es  die  Gestalt  eines  nur 
schmalen  Bandes  durchweg,  das,  meist  unterhalb  geschlossen,  dem 
linken  Arm  übergehängt  wurde,  und  eine  verzierende  Ausstat- 
tung, welche  stets  der  des  Stola- Bandes,  mit  dem  es  zugleich  ge- 
tragen ward^  im  Wesentlichen  entsprechen  sollte,  somit  denn  auch 
(glcichmässil^  wie  dieses)  zuweilen  einen  Beiatz  mit  Troddeln  oder 
mit  kleinen  goldenen  Glöckchen  *  (vergl.  Fig.  284  a.  6.  e,  /). 

8.  Zwei  hemdförmige  Ueberziehkleider:  Die  Dalma- 
Uca  und  Tunicella.  Weder  der  unterschied  beider  Gewänder,  die 
dem  jfSaccos^  der  Griechen  gleichen  (S.  13$),  noch  die  Folge  in 
welcher  sie  übereinander  angelegt  wurden,  wird  durch  darüber 
vorhandene  Zeugnisse  über  jeden  Zweifel  erhoben ;  nicht  minder 
die  Zeit  ihrer  Einfuhrung  in  die  abendländische  Kirche,  wofür 
man  eben  nur  muthmaasslich  entweder  den  Schluss  des  achten 
Jahrhunderts  oder  den  Anfang  des  neunten  annimmt.  Abgesehen 
von  dieser  Zeitstellung,  die  im  Hinblick  auf  einzelne  Abbildungen 
aus  dieser  Zeit  wohl  begründet  sein  mag  (Fif/.  283  a.b),  beruhen 

'  AbM  Migne  Encjclop^  Handbuch  der  kathol.  Liturgie.  8.  bbS.  —  '  Ma- 
nipel  mit  Schellen  schon  um  915  erwähnt:  Didron.  Annales  arch^ologiques 
VII.  8.  146,-  dam  Abbildgn.  8.  148;  TcrgV  F.  Bock.  II.  Taf.  XVI.  S  n.  Taf. 
XVIIL  8. 
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die  übrigen  Zweifel  vomämlich  auf  der  verschiedenen  Vorstelk 
welche  man  zu  verschiedenen  Zeiten  von  den  beiden  Gewänder 
hatte  und  auf  deren  davon  ausgehenden  wecJiselnden  Namen  Da 
^natiea  minor,  Dalmcdka  major^  Dalmatica  major  tunica  als  gleicli 
bedeutend  (?)  mit  TunictUa^  mit  Subtile  und  Subucuia,  ^     So  soll 
was  mit  diesen  Benennungen  allerdings  im  Einklänge  steht,  den 
Bischof  zuerst    die  Tanicdla    und    dann   erst  die  Dalmatica   (a 
Ueberkleid)  angelegt   worden  sein,   wogegen   doch   aus   sonst' 
Nachrichten  >    wie  unter  anderem  aus  der  Erwähnung  der  Au 
nähme    der  „Dalmatica"   durch   Karl   dtn   Kahlen    sicher    erhell^ 
dass  man   darunter  zu  dessen  Zeit  durchaus  nur  eine  griechisc 
bis  zu  den  Füssen  reichende  Tunica  talaris  verstand  (S.  517)^  jfl 
auch  selbst  das  Wort  TuniceVa  (man  denke  an  Timicula)  spracii 
lieh  genommen  eine  kleinere  (kürzere)  Tunica  ausdrückt.  Indesse 
wie    es    sich    nun  auch    mit  den  Namen  (l)  dieser  Gewänder  i| 
Wahrheit  verhalten  haben  mag,  steht  über  deren  Forin  und  G« 
brauch  immerhin  so  viel  ausser  Frage,    einmal   dass  von  Urne 
daa  längere  stets  zu  unterst  getragen  w^rd  und  dass  man  aich  i| 
den  meisten  Fällen  überhaupt  nur  entweder  mit  diesem  oder  raü 
jenem  allein  begnügte  (/'%.  283  ahc;  Fig,  2S4  a  h).     Sonst  abe 
bestanden  stets  beide  gleichmässig  in  einem  geschlossenen  Uel 
kleide,  zu  den  Seiten  je   der  Länge  nach  (vorn  und  hinten)  mil 
einem   schmalen   violettrothen   Band&treifen    oder  Angttstus    cJavu 
besetzt-  {Fig,  283  ab)^   mit  langen  bis  aur  Hand  reichenden 
mein;  Äuvörderst  hauptsächlich  nur  darin  verschieden,  dass 
für   das   längere  Kleid  vorzüglich  Roth  [Cohr   cot^dneus)^    fiir  dafl 
andere  Weiss  wählte,  ein  Gebrauch  der  jedoch  höchatw^ahrscheia- j 
lieh  schon  im  Verlauf  des  elften  Jahrhunderts   zugleich    mit  Auf-j 
nähme  weiterer  Zierrathen  einem  theils  mehr  willkürlichen,  theil 
bestimmteren  Wechsel  wich.  ^    Mit  zu  jenen  besonderen  Zierrathea 
zählte  dann  dass  man  namentlich  seit  der  Mitte  des  zwölften  Ja 
hunderts  die  früheren  violettrothen  Streifen  durch  goldene  Besatz«] 
(Aureae  HHae;  Aurifrisiaf)  ersetzte,  und  dass  man  (ob  nur  bei  dea 
längeren  Gewand)  mitunter  vorn  über  dem  unteren  Saum,  gleic 
wie  bei  der  Alba,  ein  viereckiges  Ornamentstück  anbrachte,  audl] 
zuweilen  jede  der  Seiten  unterhalb   ziemlich    hoch  hinauf  bogeo- 
fbmiig  aufschlitzte  (Fig*  ^^83  c]  Fig,  284  a).     Ebenso  ward  es  gfr 
bräuchlich  den  Sauna  mit  kleinen  Schellen  zu  behängen. 

9.  Das  Messgewand  (Patnula;  Planet a;  Casula;  Casubula\ 
Es  war  dies  durchaus  dasselbe  Gewand,  welches  in  der  grieehiacJiea 

*  F,  Book,  Geschichte  der  ütur^.  Gewänder  II.  S.  85  ff.  —  'VcfgL  ofcö 
S.   168,  not.  I.  — ^  '  3.  das  NHbere  weiter  unten  „liturgische  Fart>Mi'^. 
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Fig,  26Ö. 


Kirche  PMonion  und  Apiphihalon,  auch  (seiner  vielen  Kreuze  wegen) 
Polystaurion  genannt  wird  (S.  133) ,  und  welches  als  das  den  alten 
Römern  entlehnte  gleichnamige  Kleid  {Paenula)  seine  altherge- 
brachte Grundform  eines  ringsum  geschlosseneui  glockenförmigen 
Ueberhangs  dort  und  in  der  römischen  Kirche  (hier  wenigstens 
bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert)  fiwt  ohne  einige  Veränderung 
bewahrte  {Fig.  283  a^c]  Fig.  284  a.b]  Fig.  286;  vergl.  Fig.  70  a, 
Fig.  67,  Fig.  65,  Fig.  64  und  Fig.  8  a—c).     Demgegenüber  sah 

man  sich  und  vielleicht  nun  eben 
aus  diesem  Orunde  aber  auch 
gerade  bei  diesem  Gewände  schon 
um  so  viel  früher  zu  einer  desto 
reicheren  Ausstattung  veranlasst, 
worin  sich  denn  wiederum  die 
römische  Kirche  vomämlich  seit 
Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts 
in  steigendem  Maasse  bethätigte» 
Ja  bereits  auf  Abbildungen  aus 
der  Mitte  des  neunten  Jahr^ 
hunderts  erscheint  vor  allem  die- 
ses Kleid  nicht  sowohl  durch 
häufigeren  Wechsel  in  der  E^arbe 
und  Musterung  y  '  als  auch  schon 
durch  Goldbesatz  ausgezeichnet, 
der  sich  zumeist  um  den  unteren 
Saum,  dann  rings  um  den  Rand 
des  Kopfausschnitts  und  auf  der 
Vorder-  uid  Rückenseite  längs 
der  Mitte  hin  erstreckt  {Fig.  283  a.  h).  Diese  Weise  der  Ausstat- 
tung nun,  deren  Ursprung  höchstwahrscheinlich  selbst  noch  um 
vieles  früher  datirt  und  bei  welcher  die  Mittelstreifen  in  Verbin- 
dung mit  dem  den  Hals  gabelförmig  (^Y)  umlaufenden  Besatz 
muthmasslich  auf  einer  Nachbildung  des  griediischen  Omophorions 
beruhen  (S.  125  ff.)  behielt  man  dann  zwar  in  Wesentlichen  auch 
in  der  Folge  unausgesetzt  bei,  jedoch  indem  man  sodann  haupt- 
sächlich die  Besatzstreifen  an  und  für  sich  mannigfach  umgestaltete, 
dazu  äusserst  bereicherte,   und  überdies  in  der  Wahl  des  Stoffes 

>  So  erscheint  dieses  Gewand  auf  einer  Miniatur  aus  der  Mitte  de«  neun- 
ten Jahrhunderts  bei  Ch.  Louandre   et  Hanjrard-M»up6.     Le«  arts  somp- 
tuaires  I:  ,France  IX  siecle  (iiiilieu):  Les  chanoines  de  St.  Martin  de  Tours  etc^ 
xinnoberroth,  blassrosa.  hellblau,  violett  und  dunkelpurpw  tlieiU  mit  eingestick- 
ten goldenen,  theils  silbernen,  theils  zinnoberrothen  Pinktcu. 

W«iii,  KottOmknnde.  II.  ^^ 
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ZU  immer  höherer  Pracht  vorschritt.  Inwieweit  sich  nun  die» 
vollzog,'  ja  bis  zu  welchem  äussersten  Grade  des  Aufwands 
sich  dies  steigerte ,  dafür  legt  eine  nicht  geringe  Anzahl  noch  alter 
vorhandener  Kasuln  unzweideutige  Zeugnisse  ab,  unter  denen  ein- 
zelne, wie  die  des  heiligen  WUHgius  ^  und  die  des  Thomas  von 
Canterbury  (Fig.  5?8ß),  selbst  noch  aus  dem  Anfang  oder  der  Mitte 
des  elften  Jahrhunderts  henrfihren.  ^  Sie  sämmtlich  aber  bestä- 
tigen, dass  man  dafür  mindestens  bis  gegen  den  Schluss  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  fast  ohne  Ausnahme  die  kostbarsten,  durch 
Muster  ausgezeichnetsten  orientalischen  Seidenstoffe,  auch  seit  dem 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  bereits  häufiger  Sämmt  anwandte,^ 
dass  man  die  Rand-  und  Mittelstreifen  allmälig  breiter  bildete 
und  mit  schwerer  Goldstickerei,  mit  Perlen  und  seltenen  Edel- 
steinen, zum  Theil  auch  noch  mit  einem  Besatz  von  goldenen  und 
buntemaillirten  Schildchen  u.  s.  w.  ausstattete,  ja  dass  man  sie 
gelegentlich  dergestalt  überlud,  dass  es  den  Träger  fast  er- 
drückte und  man  sich  daher  oft  genöthigt  sah,  um  ihm  das  Auf- 
nehmen und  die  Last  auf  den  Armen  zu  erleichtem,  sie  an,  den 
Seiten  aufzuschlitzen  oder  zum  Aufrollen  einzurichten  und,  irie 
dies  bei  der  Kasvla  des  h.  Willigius  der  Fall  ist,  ausserhalb  längs 
den  beiden  Armseiten  mit  einer  Zugschnur  zu  versehen.  Zudem 
noch  war  es  bereits  im  zehnten  Jahrhundert  hie  und  da  üblich 
geworden  sie,  wie  man  annimmt  als  Erinnerung  der  anflUiglick 
mit  diesem  Gewände  unmittelbar  verbundenen  Kapuze,  hinterwärts 
mit  einem  breiten  viereckigen  Schilde  zu  besetzen  >  das  nicht 
unähnlich  einer  Tafel  gewöhnlich  den  Kopf  weit  überragte^ 
(vergl.  Fig.  8,  a.  d).      »  -^ 

10.  Handschuhe  (Mdnicae  oder  griech.  Chirothecae).  Dieses 
Omatstück  gehört  ausschliesslich  der  abendländischen  Kirche  ao, 
wo  es  schon  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  üblich  gewesen 
sein  soll.  ^  Aus  der  Bezeichnung  Manicacj  worunter  man  im 
Alterthume  vornämlich  nur  eine  Verlängerung  der  Ermel  und 
eine  zumeist  nur  eiifache  Bedeckung  der  Arme  nach  Art  einer 
Schiene    begriff,^   hat    man  geschlossen,    dass  diese  Handschuhe 

^  J.  y.  Hefner- Alteneck.  Trachten  d£S  christlichen  Mittelalters  L 
Taf.  11.  —  '  Das  NShere  darüber  bei*  F.  Bock.  Geschichte  der  liturg.  Ge- 
-wänder.  I.  S.  427  ff.  IL  S.  156  u.  S.  164  ff.  —  *  F.  Bock.  a.a.O.  I.  S.  99.  - 
*  S.  beispielsweise  8.  D'Aprincourt.  Peint.  I.  Tav.  XXXVIII.  2  und  TtT. 
LIV.  1.  —  *  Verjl.  Abb6  Migne.  Encjclop.  Handbuch  der  kathol.  Litargia 
8.  898.  W.  Aupusti.  Handbuch  dqr  christlichen  Archäologie  I.  S.  197  und 
III.  S.  235.  —  *  8.  meine  Kostümkande.  Handbuch  der  Geschichte  der 
Tracht  u.  s.  w.  II.  S.  123  Fig  424;  dazu.  A.  Rieh.  Dictionnaire  des  antiquitef 
romainei^etc.  Tradnit  le  M.  Chcruel.  s.  v.  „Manica*^  (8.  390). 
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anfänglich  nur  die  äussere  (die  Rücken-)  Fläche  del*  Hände  be- 
deckten, doch  ohne  den  Zeitpunkt  bestimmen  zu  können,  wann 
man  sie  zu  Fingerhandschuhen  {Chirothecae)  gestaltete.  Da 
auch  die  bildlichen  Darstellungen  darüber  keinen  Aufschluss  ge- 
währen, ja  in  ihnen  dieser  Schmuck  vielmehr  überhaupt  erst 
ziemlich  spät,  wohl  sicher  nicht  vor  dem  elften  Jahrhundert  und 
auch  noch  lange  nach  dieser  Zeit  immer  nur  vereinzelt  vorkommt, 
dürfte  vor  allem  jene  Annahme  eines  so  frühzeitigen  Gebrauch» 
an  sich  nur  wenig  Glauben  verdienen,  namentlich  aber  der  Be- 
ginn der  Anwendung  fxirmlicher  Fingerlinge  frühstens  in  die  zweite 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Auch  scheint 
dafür  nun  noch  insbesondere  die  bestimmte  Verordnung  zu  spre- 
chen, dass  solche  (bischöflichen)  Handschuhe  nicht  genäht  {inconr 
$utiles)y  sondefn  durchweg  gewirkt  sein  müssen,  sofern  eben 
letzteres  schon  eine  Vervollkommnung  in  der  Wirkerei  voraus- 
setzt, die  dieser  Betrieb  kaum  eher  erreichte.  —  Was  die  noch 
sonstige  Beschaffenheit  der  Handschuhe  im  Allgemeinen  betriff^ 
80  verhielt  es  sich  damit  ganz  ähnlich,  wie  mit  den  übrigen  Pa- 
ramenten.  Wie  diese,  so  pflegte  man  auch  sie  zuerst  von  Seide 
herzustellen,  und  wenn  auch  im  Ganzen  massiger  (was  ja  schon 
die  Sache  an  sich  bedingt)  immerhin  theils  durch  purpurne  Fär- 
bung, theiis  durch  eingestickte  Zierrathen  (zuweilen  in  Gestalt 
eines  Kreuzes)  ausserhalb  auf  der  Mitte  zu  schmücken ,  sie  über- 
haupt derartig  auszustatten,  wie  jene  unter  den  Reichskleinodien 
«noch  vorhandenen  Chirothecen  (S.  593).  — 

11.  Der  Ring  ^  (Annulus).  Auch  ihn  führt  die  griechische 
Geistlichkeit  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  Eigenschaft  eines  litur- 
gischen Omatstücks.  Dahingegen  scheint  sein  Gebrauch  in  der 
abendländischen  Kirche  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  bei 
den  Römern  seit  frühster  Zeit  allgemein  verbreitete  Sitte  sich  mit 
einem  Ringe  zu  schmücken  aur  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Christenthumes  zu  datiren;  so  auch  die  Ifistchricht  nicht  unbe- 
gründet, nach  welcher  bereits  im  vierten  Jahihundert  dem  Bischöfe 
bei  der  Consecration  ein  eigener  Ring  übergeben  ward.  Ein 
solcher  Ring  wurde  ehedem  vorzugsweise  am  Zeigefinger,  dann 
aber,  da  er  beim  Messopfer  an  den  vierten  Fiiger  gesteckt  werden 
musste,  vermuthlich  seit  dem  neunten  Jahrhtndert  ausschliesslich 
«tti  diesem  Finger  und  zwar  der  rechten  Hand  getragen.  Der 
Bing  selbst  sollte  stets  von  Gold  mit  einem  Edelstein  geschmückt 

*  Vergl.  bes.  Alibi  Migne/Encyclqpäd.  Handbuch  4er  katholischen  Litnrgie 
8»  766  und  Derselbe.  Diotionnaire  d*orf6vrerie  de  gravnre  et  de  ciselnre 
dii^liennet  etc.  par  Tabbö  Texier.  Paris  1857.  8.'  118  ff.  nit  Abbildgn. 
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sein,  und  dwcrfte  sich  auf  diesem  Steine  zufolge  einer  Verordnung^ 
des  Papstes  Innocenz  III.  keine  Figur  eingegraben  finden.  Sonst 
aber  gestaltete  man  ihn  durchweg  ziemlich  willkürlich  nach  dem 
jeweilig  gerade  herrschenden  Eunstgeschmack,  wie  dies  noch 
mehrere  wohlerhaltene  Ringe  der  Art  bestätigen.  ^ 

12.  Eine  Kopfbedeckung  *  (ifiira;  Tiara;  Infula;  Fhry- 
gkim;  Corona  sacerdotalis;  Cidaris  und  Cuphia).  Zufolge  einzelner 
Andeutungen  frühmittelalterlicher  Schriftsteller  hat  man  zu  be- 
haupten versucht,  dass  viele  der  römischen  Bischöfe  sich  be- 
reits in  ältester  Zeit  durch  eine  Art  von  Eopfbinde  von  einem 
reichen  golddurchwirkten  Gewebe  auszuzeichnen  beliebten.  War 
dieses  nun '  auch  in  der  That  der  Fall  —  was  indess  wiederum 
die  bildlichen  Darstellungen  sehr  zweifelhaft  machen  —  würde 
nichtsdestoweniger  eine  derartige  Kop  f  bin  de  als  ein  vorerst  nur 
willkürlicher  Schmuck,  der  ja  auch  von  Laien  gefuhrt  wurde 
(Fig.  223  a)y  selbst  nicht  einmal  als  die  Grundlage  für  die  später- 
hin eigendiche  bischöfliche  Kopfbedeckung,  die  „Müra^*  za 
betrachten  sein.  Denn  gerade  dieser  Mitra  geschieht  im  ganzen 
kirchlichen  Alterthume  „eben  bis  zu  jenem  Zeitpunkt  in  keiner 
römischen  Kirchenordnung,  in  keinem  Sakramentarium,  auch  weder 
in  einem  Ritualbuche,  noch  in  irgend  einer  Abhandlung  über 
römische  Liturgie  als  eines  etwa  besonderen  priesterlichen  Ab- 
zeichens Erwähnung*',^  mithin  auch  wohl  ihre  Einführung  als 
solches  nicht  früher  St&tt  hatte.  Zudem  ward  die  Berechtigung^ 
dieselbe  zu  tragen  allen  Bischöfen  erst  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts  ohne  Ausnahme  zuerkannt. 

Wie  nun  diese  Kopfbedeckung  anfänglich  beschaffen  gewesen 
und  welche  Umwandlungen  sie  erfuhr,  sind  Fragen,  welche  im 
Grunde  genommen  f&st  einzig  die  bildlichen  Darstellungen  mit 
Sicherheit  zu  beantworten  vermögen.  Aus  ihnen  erhellt  zunächst 
ziemlich  gewiss,  dass  sie  zuvörderst  nur  eine  Nachbildung  der 
auch  im  gewöhnlicbei  Leben  allgemein  üblichen  Rundkappen 
war  (S.  538,  S.  565).  und  dass  man  lediglich  ausgehend  von  de- 
ren an  sich  nur  einfachen  Form  zwar  schon  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts  mannigfache  Veränderungen  traf,  sie  selbst  aber 
neben  den  Veränderingen  nicht  allein  während  dieses  Zeitraums 

'  Bei  Migne  und  Texier  a.  a.  O.;  dazu  J.  Hefner:  Alteneck.  TMdjft 
ten  des  christl.  Mittelaltars.  I.  Taf.  9.  ^  '  Yergl.  bes.  ausser  den  oben  (&Mf 
not.  .2)  sonst  noch  angefihrten  Schriften :  Barbier  deMontauldin:  DidrMr 
Annales  arch^ologiqnes  XVI.  S.  227  mit  Abbildgn.  F.  Bock.  Geschiekto  der 
litnrg.  Gewänder  I.  S.  185  n.  S.  S8S.  Migne.  Encyclopädie  etc.  &  126b  P^ 
selben  Dictionnaire  da  Torfäyrerio  B.  1198.  F.  U.  Kopp.  Bilder  und  MtStt 
ten  der  Vorzeit  I.  S.  70 1.  II.  S.  28.  —  *L*abb6  Migne.  Encyclopädie  etc.  B^^F 
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(Fig.  287  a),  vielmehr  auch  noch  im  zwölften  Jahrhmidert,  wenn- 
gleich mehr  vereinzelt  beibehielt  (/Vjr.  287 1).  Mn  zu  solchen 
Veränderungen  nun,  die  sich  also  wie  gesagt  schon  bis  zum  zwölften 


Jahrhundert  vollzogen,  gehörte  zuerst  dass  man  die  Rundkappe 
—  ob  aber  auch  schon  aus  mystischen  Gründen  ?  —  inmitten  des 
Scheitels  massig  einsenkte  {Fig.  287  c)  und  dass  man  sie,  viel- 
leicht namentlich  nur  um  diese  Einsenkung  zu  erzielen,  mit  einem 
vertikal  darüber  laufenden  breiten  Schmuckbande  versah  (FHg.  287  d). 
Dies  Band  erstreckte  sich  von  der  Mitte  de»  auch  sonst  üblichen 
Stimreifens.  Da  letzterer  bei  allen  derartigen  Kappen  seit  jeher 
den  Hauptschmuck  bildete  {Fig.  235),  so  bot  er  sich  natürlich 
auch  hier  zu  möglich  reichster  Verzierung  dar.  Und  so  schritt 
man  denn  wie  es  scheint  allmälig  dazu  ihn  gewissermassen  von 
seinem  Grunde  abzulösen  und  nun  in  Gestalt  einer  langen  Binde 
als  selbstä^ndigen  Schmuck  zu  behandeln,  w«bei  man  ihn  fortan 
zugleich  in  Erinnerung  der  Binde  des  jüdisehen  Hohenpriesters 
«ai  die  Kappe  dergestalt  band,  dass  er  mit  seinen  beiden  Enden 
jiMoblkiäasig  bis  auf  die  Schultern  fiel  {Fig.  287  d).  Aus  dieser 
"Vita  oder  doch  neben  derselben  gestaltete  min  sodann  um'  den 
fehhi—  des  elften  Jahrhunderts  wohl  ohne  Zweifel  als  eine  Er- 
.  jener  Einsenkung,  welche  die  Kappe  wesentlich  in  zwei 
Hälften  schied,  eine  mehr  oder  minder  tief  getheilte, 
liehe  Doppelmütze,    indem    man   auch  hierbei   noch  jene 
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Fig,  Q88. 


Ausstattung  mit  Bindebändem  anwandte,  obschon  femer  nidit 
mehr  durohg|bgig,  sondern  nur  noch  gelegentlich  als  eine  be- 
sondere Auszeichnung  (JF^.  287  f).  Mit  dieser  Ausbildung  war 
dann  aber  fär  alle  noch  sonstigen  Wandlungen  das  Vorbild  pn- 
abweislich  gegeben.  '  Von  nun  an,  nach  nur  noch  kurzen  Schwan- 
kungen im  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  [Fig,  287  e),  nament- 
lich seit  dessen  Schluss  (Fig.  287  g)  blieben  jegliche  Veränderungen 
wesentlich  nur  auf  einen  Wechsel  in  den 
Höhenverhältnissen  '  und  der  sich  beständig 
vermehrenden  prunkenden  Ausstattung  be- 
schränkt, während  es  ausserdem  inzwischen 
auch  wiederum  üblich  geworden  war  die 
bandartige  Stirnverzierung ,'  und  zwar  nun 
zugleich  mit  Beibehalt  der  langherabfallen- 
den Bindebänder,  unmittelbar  darauf  anzu- 
bringen, wie  dieses  sowohl  aus  Darstellungen 
als  auch  aus  noch  vorhandenen  Mitren  vom 
zwölften  und  drleiaehnten  Jahrhundert  er- 
hellt ^  {Fig.  287  h.  i;  vergl.  Fig.  288). 

An  diesen  letzteren  Mitren  hauptsächlich 
tritt  der  vorerwähnte  Aufwand  in  mannig- 
fachster Weise  zu  Tage.  Sie  säramtlich  zei- 
gen, dass  man  dazu  vor  allem  die  kost- 
larsten  Seidenstoffe,  so  auch  vorzüglich  den 
Sammt  benutzte ,  dass  man  sie  nachdem 
noch  insbesondere  durch  Gold-  und  Perl- 
stickerei schmückte,  und  dass  man  sich 
vornämlicb  die  Ausstattung  theils  des  Stirn- 
reif  ^ns  (Circulus),  theils  des  senkrechten  Mittelstreifens  [tittdui) 
imd  der  Rückenbändar  (Infulae)  durch  Hinzuftigvmg  von  seltenen 
reich  in  Gold  gefasscen  Steinen  angelegen  sein  Hess.  Solche  voll- 
ständig geschmückte!  Mitren  (in  titulo  ei  in  circulo)  waren  indess 
nach  den  römischen  Kirchenordnungen  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts stets  nur  für  die  höchsten  Feste  bestimmt,  während  dann 
diese  Verordnungen  selbst  zugleich  auch  für  die  gewöhnlichen 
Tage    eine   nur  eirfache   weisse. Mitra    und    für   die    dazwischen 

^  S.  darüber  F.  B<ck  in  den  ^Mittheilungen  der  k.  k.  Central-ComAiisalM 
cur  Erforschung  und  Irhaltung  der  Baudenkmale  Qd.  V.  (1860)  S.  268  C,  m 
indessen  der  Aussprucl:  doch  erst  noch  zu  beweisen  sein  dürfte,  dass  sich  die 
Mitra  hereita  seit  den  achten  Jahrhundert  aus  einer  zw  eith  eil  igen  (?) 
Kopfbedeckung  entwickelte.  —  *yergl«zu  den  Nachweisen  bei  F.  Bock  a.4.(X 
u.  bei  J.  ▼.  Hefner-Ülteneck.  Trachten  I.  a.  m.  O./Didron.  Anualea  aidh^ 
logiques  XVI.  8.  281. 
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liegenden  Feiern   eine  Mitra   in  Gk)ld  gestickt,  doch  ohi^e  beson- 
-deren  Stimreifen  (in  titulo  sine  circido)  fordern.       i^ 

Verschieden  von  diesen  ^bischöflichen^  Mitren  erscheint  die 
Kopfbedeckung  des  Papstes  vorwiegend  als  ein  ziemlich  hoher 
zuckerhutförmiger  Spitzhut  gestaltet.  Ohne  nun  sicher  bestimmen 
zu  können  y  wann  die  Ausbildung  dieser  Foi*m,  der  eigentlichen 
,, Tiara/*  begann,^  geht, aus  bildlichen  Darstellungen  so  viel  als 
zuverlässig-  hervor,  dass  sie  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  vollendet  war,^  und  dass  aller  noch  sonsti- 
ger Wechsel,  welchen  sie  bis  gegen  das  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erfuhr,,  wesentlich  nur  in  der  Aufnahme  einiger 
sinnbildlicher  Zierden  bestand  {Fig.  284  a.  6).  In  den  frühsten 
Abbildungen,  und  zum  Theil  auch  noch  in  den  spätereui  erscheint 
die  Ttara  aus  weissem  Stoff  gleichsam  flechtwerkartig  gebildet| 
einzig  mit  goldnem  Stirnreifen  geziert;  später  dagegen,  mindestens 
«eit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  schon  häufiger 
daneben  mit  einem  senkrechten  goldenen  Streifen  ausgestattet, 
^iusserdem  beide  Streifen  gewöhnlich  reich  mit  Edelsteinen  be- 
setzt {Fig.  284  6).  Ihre  nächste  nachhaltige  Veränderung  erhielt 
sie  dann,  wie  man  allgemein  annimmt,  erst  unter  Bonifacius  VIII. 
(erwählt  1294,  gestorben  1303)  dadurch,  dass  dieser  dem  Stim- 
reifen die  Gestalt  einer  Krone  gab  und  darüber  in  einiger  Ent- 
fernung noch  einen  derartigen  Reifen  anbrachte,  mithin  diese 
Kopfbedeckung  an  sich  zu  einer  Doppel  kröne  umschuf.  Schliess- 
lich soll  dann  zu  dieser  Krone  nach  Einigen  Benedict  XIL  (1334 
bis  1342),  nach  Anderen  jedoch  erst  Urba\i  V.  (um  1362  gekrönt) 
einen  dritten  Reifen  hijizugefiigt  haben,  diese  nun  dreifache 
Krone  aber  überhaupt  erst  von  ürban  TL  (um  1378)  dauernd 
eingeführt  worden  sein.  Auch  kommt  in  Uebereinstimmung  da- 
mit auf  Abbildungen  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nur  die 
Doppelkrone  vor,  und  noch  selbst  Innocem  TT.,  der  1362  starb, 
findet  sich  auf  seinem  Grabmale  mit  solcher  Krone  dargestellt.^  — 
13.  Der  Hirtenstab^  {B acutus  episcopdiSj  pcutoralis ;  Fenda; 

^  F.  U.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  S.  70  nimmt  dafür 
als  den  wahrscheinlichsten  Zeitpunkt  das  zehnte  J4irhandert  an.  —  'YergU 
unter  anderen  Ja.'  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg  u.  s.  w.  8.82.  Taf.  V. 
—  •  F.  ü.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  IL  S.  28.  —  •  S.  nächst  den  Artikeln 
in  den  oben  (S.  660,  not.  ^)  bezeichneten  Werken  ilsbes.  L*abb6  Barrault 
et  A.  Martin.  Le  baten  pastorale  etc.  Paris  1856  m.  156  Abbildgn.  in  Holz- 
schnitt u.  XIX  Taf.  in  Buntdruck,  G.  Hei  der  in:  Mittelalterliche  Kunst- 
denkmale des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  S.  1S5  nebst  fernerer  Literatur  und 
Abbildgn;  dazu  ebendaselbst  II.  8.  S4:  ^der  Emmmstab  zu  Salzburg. 
L.  ▼.  Wolfscron.  Der  Bischofsstab,  dessen  liturg.  syn^olische  Bedeutung  und 
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Virga;  Pedum;  ßambuca).  Der  Zweck  dieses  Stabes  war  anfiUig- 
lieh  in  beide»  Kirchen  völlig  der  gleiche,  nämlich  lediglich  der 
einer  Stütze ,  daher  man  ihn  auch  zunächst  ohne  Ausnahme  mit 
einer  festen  Krücke  versah  (S.  133).  Ueber  die  Zeit,  wann 
man  ihn  zum  Abzeichen  kirchlicher  Hoheit  und  Macht  erhob, 
fehlt  es  an  zuverlässigen  Nachrichten.  Doch  lassen  einzelne  An- 
gaben vermuthen,  dass.  dieses  verhältnissmässig  schon  früh,  etwa 
im  achten  Jahrhundert  geschah,  was  aber  noch  lange  Zeit  hin- 
durch ohne  Einfluss  auf  seine  ursprüngliche  rein  zweckgemässe 
Grundform  blieb,  wie  mehrere  noch  vorhandene  Stäbe  abend- 
ländischer Bischöfe,  so  der  GerardSy  Bischofs  von  Limoges  (lOti 
gestorben)  thatsächlich  bestätigen  {Fig.  289  o).  Seine  nächste  Ab- 
wandlung in  der  abendländischen  Kirche,  deren  Beginn  somit 
höchstwahrscheinlich  erst  um  den  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts, 
wenn  nicht  noch  später  Statt  hatte,  bestand  darin,  dass  man  ihn 
allmälig  nicht  unbeträchtlich  verlängerte,  an  Stelle  der  kurzen 
Doppelkrüeke,  (ziemlich  ähnlich  den  Schäferstäben)  eine  nach 
innen  gewendete  hakenförmige  Elrümmung  anbrachte  und;  diese 
Krümmung  mit  dem  Schaft  durch  einen  Knopf  vermittelte 
{Fig.  289  b.  c).  Seit  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  blieb 
diese  Form  dann  in  der  römischen  Kirche  durchgängig  die  aus- 
schliessliche, fernerhin  wesentlich  nur  noch  im  Einzelnen  durch 
verzierende  Zuthaten  mannigfach  erweitert  und  wechselnd.  Wenn 
gleich  nun  schon  jene  älteren,  eigentlichen  Krückstäbe  zumeist 
sehr  reich  und  zwar  vorzugsweise  mit  plastischen  Zierden  versehen 
wurden  (Fig.  289  a)j  scheint  man  bei  den  Krummstäben  vorerst 
davon  abgestanden  zu  haben.  Bei  diesen  beschränkte  sidi  der 
Schmuck  zuvörderst,  wie  es  heisst,  aus  symbolischen  Oründen, 
fast  nur  darauf,  dass  man  den  Obertheil  oder  die  Windung  von 
Elfenbein  und  den  gewöhnlich  starken  Knopf,  der  diese  mit 
dem  Stabe  verband,  der  nur  aus  Holz  bestehen  durfte,  von  Me- 
tall anfertigte.  Indessen  auch  schon  im  elften  Jahrhundert  ver- 
liess  man  solche  Ein&chheit,  zuerst  nur  langsam,  indem  man  der 
Windung  die  Gestal;  einer  Schlange  gab  {Fig.  289  6),  sodann  in- 
dem man  sich  bemühte  den  Sieg  des  Christenthums  über  das 
Böse  bildnerisch  zu  versinnlichan  und  nun  der  Schlange  (im 
Rachen)  ein  Kreuz  oder  (innerhalb  ihrer  Windung)  ein  kreus- 
tragendes  Lamm  hiicuftigte  {Fig.  289  c)  und  femer,  indem  man 
selbst  dazu  schritt  an  Stelle  der  Schlange  überhaupt  irgend  ein 

allmSlige  Entwickelang  seiner  Gestalt  in :  Mittheilangen  der  k.  k.  üsterreiebi- 
sehen  Central-Commisaon  IL  8.  256'  n.  a.  m.  weitere  Abbildgn.  u.  s.  w.  ia 
vielen  Sammelwerken  serstrent. 
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symbolisches  Blätter-,  Blumen-  und  Rapkenwerk  oder,  so  nament- 
lich seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,   ganze  Scenen  aus 
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der  heiligen  Geschichte,  wie  insbesondere  4ie  Kreuzigung,  die 
Verkündigung,  die  Krönung  Marias  u.  s.  w.  inzubringen,  welche 
letztere  Art  der  Ausstattung  dann  vomämlch  im  dreizehnten 
Jahrhundert  ihre  höchste  Vollendung  erreicUe  [Fig.  289  d).  — 
Zugleich  in  Verbindung  mit  dieser  Umwandlitig  stand  eine  dem- 
entsprechende  Umgestaltung  des  unteren  Theis  sowohl  der  Win- 
dung   als  auch   des  Knopfs ;   was  man  nun  insgesammt   immer 
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häufiger  theils  ebenfalls  zu  kleinen  Figuren  (Heiligen ,  Märtyrern 
u.  s.  w.)^  theils  in  mehrfacher  Gliederung  zu  architektonischen 
Formen  umschuf.  Damit  auch  wechselte  man  im  Stoff.  Und 
wenn  man  gleichwohl  für  die  Krümmung  hauptsächlich  Elfenbein 
beibehielt,  wählte  man  schon  ziemlich  früh  für  den  sonst  durch- 
weg hölzernen  Stab  nicht  selten  eben  dies  Material  oder  aber 
man  stellte  auch  wohl  das  Ganze  höchst  zierlich  aus  Metall  mit 
einem  Ueberzug  von  Schmelzfarben  und  theilweiser  Vergoldung 
her.  —  Da  der  Papst  wenn  er  bei  Processionen  oder  sonst 
öffentlich  erscheint  entweder  auf  einem  Stuhl  sitzend  getragen 
oder  anderweit  unterstützt  wird,  entbehrt  derselbe  des  Hirtenstabs. 
Dahingegen  führte  er,  wie  dies  wenigstens  aus  Bildwerken  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erhellt  iFig,  284  a) ;  gelegentlich  einen 
langen  Stab  mit  darauf  befestigtem  Kreuz.  -^  Für  die  Abt-Stäbe 
besteht  die  Vorschrift,  dass  an  ihnen  die  obere  Windung  durch- 
aus nach  innen  gebogen  sei,  i;m  anzudeuten,  dass  sich  ihre  Macht 
ausschliesslich  auf  ihr  Kloster  beschränkt,  eine  Vorschrift,  die  in- 
dess  selbstverständlich  eist  eintreten  konnte,  nachdem  man  bereits 
begonnen  hatte  die  Bischofsstäbe  nach  auswärts  zu  krümmen  ( 8  ), 
was  aber  wohl  sicher  nicht  vor  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts gebräuchlich  ward.  — 

Neben  den  bisher  bezeichneten  bischöflichen  Paramenten 
waren  in  der  römischen  Kirche  (und  sind  daselbst  zum  Theil  bis 
heut)  noch  mehrere  Ornatstücke  in  Gebrauch,  die  lediglich  nur 
in  der  Eigenschaft  ycn  ganz  ausnehmenden  Ehrenabzeichen 
einerseits  nur  dem  Bischof  von  Rom  (dem  Papst)  als  Pontifex 
maximusy  andererseits  aber  nur  Erzbischöfen  oder  solchen  Bi- 
schöfen zustanden,  walche  der,  Papst  dadurch  auszeichnete.  ^  Sie 
sämmtlich  wurden  chne  Ausnahme  über  jenen  Ornat  angelegt 
und  bestanden  in  Fdgendem. 

14.  Ein  Band  'Pallium]  Pallium  archiepiscopale).  Abgesehen 
von  den  verschiedenen  Ansichten  über  den  Ursprung  dieses 
Schmucks,  die  alle  nur  auf  Vermuthungen  zum  Theil  von  sehr 
dunkler  Art  beruhea,  ^  bedarf  es  selbst  nur  eines  einzigen  Blicks 
auf  die  Gestaltung  des  griechischen  Ornats  seit  dem  Ende  des 
sechsten  Jahrhunda*ts  und  auf  die  bildlichen  Darstellungen  des 
eigentlich  römischea  Priesterornats    seit  ^der  Mitte    des  neunten 

^  Dasselbe  best&tgt  schon  für  das  zehnte  Jahrhnndert  die  sonst  weni^ 
bekunntei  Stelle  in  Koutgers  Leben  des  Erzbischofs  Bruno  von  Cöln.  c  27. 
-7-  '  S.  diese  Ansich^n  zusammengesteUt  von  J.  li eider.  MitteUlterlicbo 
Kunstdenkmale  in  Sal;barg  in:  „Jahrbuch  d.  k.  k.  Central-Commission  n. s*  w. 
U.  Bd.  (Wien  1857)  i.  22  ff."" 
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Jahrhunderts,  um  die  Ueberzeugüng  zu  gewinnen,  dass  das  (rö- 
mische) Pallium  durchaus  nur  das  in  der  griechischen  Kirche  üb- 
liche Ömophorion  ist  (S.  122.  Fig. 64,  Fig.  65  ff.;  yergl Fig. 283 a—c; 
Fig.  284  a.  b).  Wie  dort,  so  bildete  dieses  Band  auch  hier  stets 
nur  einen  ziemlich  schmalen  (etwa  drei  Finger  breiten)  Streifen, 
der  aus  Lamm  wolle  gewebt -sein  musste,  mit  mehreren  schwarzen 
oder  später  purpurrothen  Kreuzen  verziert,  ^  lediglich  dazu  be- 
stimmt so  um  die  Schultern  getragen  zu  werden,  dass  eines  der 
beiden  Enden  vorn,  das  andere  hinterwärts  herabfiel  —  innerhalb 
der  beiden  Kirchen  im  zehnten  Jahrhundert,  noch  dergestalt  ähn- 
lich, dass  der  Gesandte  Liutprand  in  seinem  Bericht  über  Kon- 
stantinopel das  (griechische)  Ömophorion  geradezu  Pallium  nennen 
konnte.^  Ja  bleibt  man  bei  der  Annahme-  stehen,  dass  die  oben 
mil^getheilte  Abbildung  nach  einem  Wandbilde  in  der  Sophien- 
kirche daselbst  in  Betreff  dieses  Bandes  genau  ist^  {Fig.  66\ 
bestand  die  Abwandlung,  welche  dasselbe  in  der  römischen  Kirche 
erfuhr,  wesentlich  überhaupt  nur  darin,  dass. letztere  dife  dort  ver- 
bildlichte Form  einer  die  Schultern  gabelförmig  umgebenden 
so  genähten  Schärpe  als  „Torques^  dauernd  beibehielt  und  dass 
sie  diese  beträchtlich  kürzte,  während  die  morgenländische  Kirche 
solche  Form  alsbald  wiederum  gegen  die  vordem  übliche  einfache 
Binde  umtauschte  (vergl.  Fig.  66  ff.).  Im  Uebrigen  währte  auch 
jene  Kürzung  nur  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts 
{Fig.  283  a — c).  Seitdem  aber  wurde  das  Pallium  zugleich  mit 
seiner  Verlängerung,  welche  man  dann  im  dreizehnten  selbst  bis 
zu  den  Fjlssen  hin  ausdehnte  {Fig.  284  a — k)  gelegentlich  wie  Ma- 
nipel  und  Stole  unterhalb  mit  Schellen  beietzC 

,  15.  Ein  Schulterkleid  {Amiculum;  Superhumerede;  Ratio- 
nale episcoporurn).  Dieses  Gewand,  das  we  es  scheint  nicht  vor 
dem  zwölften  Jahrhundert  aufkam  und  bereits  seit  langer  Zeit 
(vermuthlich  schon  seit  dem  sechszehnten  Jihrhundert)  überhaupt 

'  Adam  von  Bremen  \.  54  erzlhlt  ^der  Bekeiner  Hoyer  wurde  917  oder 
915  in  den  St  Michaeliskirche  bestattet.  HanderffÜcfandzwanzig  Jahr  später 
fand  man  in  seinem- Grabe  nur  ^die  Kreuze  des  Palliums.  **  Somit  waren 
sie  höchstwahrscheinlich  entweder  von  Seide  oder  Qs  von  Ooldstickwerk.  — 
*  Lintprand.  Gesandtschaftsbericht  c  62.  —  '  £h  sehe  mich  veranlasst 
dies  nachträglich  zu  bemerken,  da  mir  in  Fol^  der  ^on  mir  oben  S.  \^h  mit- 
getheilten  Ansicht  von  griechisch-katholischer  Seite  ^s  Petersburg)  bemerkt 
wurde,  dass  das  Ömophorion  in  der  griechischen  Kirche  nie  nach  Art  des 
römischen  Palliums  gestaltet,  sondern  imme^  nur,  tan  Gegensatz  dazu,  ein 
einCaches  Band  gewesen  sei,  und  dass  die  von  W.Balzenberg  gelieferte 
Darstellung  (Fig.  63)  hierin  gänzlich  unrichtig  ist.  >as  Original  dieser  Ab- 
bildung in  der  Sophienkirehe  ist  leider  wieder  übertnnlit  und  eine  nochmalige 
Untersuchung  desselben  unmöglich.  Worauf  sich  jeie  Annahme  gründet, 
wurde  nicht  gesagt. 


gg4  n.   Das  Kostttm  der  Völker  von  Europa. 

nicht  mehr  gebräuchlich  ist;  bildete  einen  Ueberhang,  welcher 
der  altteertamentlichen  Schilderung  des  Schülterkleides  des  Hohen- 
priesters y  dem  Ephod  ^,  nachgestaltet  war.  Demnach  bestand  es 
aus  zwei  einander  völlig  gleichen  viereckten  Hälften  ^  einem  Vo^ 
der-  und  Rückentheil;  die  beide,  je  an  den  unteren  Kanten  zn 
kurzen  oblongen  Streifen  verlängert,  oberhalb  der  Schulterenden 
^eine  gewöhnlich  scheibenförmige  Erweiterung  zusammenhielt' 
Beide  Haupttheile  wurden  durchgängig  mehr  oder  minder  reich 
geschmückt  y  vorwiegend  mit  eingestickten  Sinnbildern ,  Figuren 
von  Heiligen  u.  dergl.;  dagegen  man  auf  den  Schulterblättern^ 
wiederum  als  Nachahmung  der  auf  defn  Schulterspangen  des  Ephod 
eingegrabenen  zwölf  Stammesnamen ,  ^  die  zwölf  Apt>stel  anbrachte. 
— '  Ausserdem  ahmte  man  auch  noch  -das  kostbare  Brustschild 
des  Hohenpriesters,  das  j^ürim  und  Thumfnin*^^  vollständig  nach, 
um  sich  auch  dessen  noch  an  sich  jbJs  einef  Auszeichnung  be- 
dienen zu  können.    Uiid  dies  insbesondere  eben  bildete 

16.  Das  „Rationale^  {PectoraU  oder  Formale).  Da  nun  die 
Mosaische  Vorschrift  über  jenes  Brustschild  verordnet*  ^gerieft 
sei  es,  doppelt,  eine  Spanne  in  der  Länge  und  in  der  Breite. 
Und  fosse  es  ein  mit  Edelsteinen  in  vier  Reihen*^  u.  s.  w.  «Und 
seien  die  Steine  nach  den  Namen  der  zwölf  Söhne  Israels  zwöif,^ 
so  audi  stellte  man  das  „Rationale^  gemeiniglich  als  ein  läng- 
liches Viereck  mit  darauf  senkrecht  in  vier  Reihen  gefassten  zwölf 
Edelsteinen  her.  Zwar  schliessen  einige  neuere  Schriftsteller  üher 
römische  Liturgie  daraus,  dass  man  die  goldene  Spange  an  dem 
Schultermantel*  (fluviale)^  welchen  in  Italien  der  Papst,  die 
Bischöfe  und  Kardinäle  tragen ,  Formale  und  Rationale  nennt,  dan 
jenes  Brustschild  eigentlich  stets  nur  eine  solche  reichverzierte 
goldene  Mantelspange  gewesen,^  doch  fehlt  es  hier2;u  nicht  nur 
an  Beweisen,  vielmehr  sprechen  selbst  Gründe  dafür,  dass  diese 
Namen  auf  jene  Spinge  vom  Brustschild  allmälig  übergingen, 
nachdem  man  sich  dessen  nicht  mehr  bediente.  Denn  nächstdem 
dass  jener  Schultermintel  noch  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  hinein 
für  die  Priester  übe-haupt  wesentlich  nur  ein  Schutzkleid  war, 
das  sie  bei  Proce8sx>nen  im  Freien  der  Kälte  wegen  anlegten,^ 
(s.  unten),  findet  ach  das  fragliche  Schild  •  sogar  mehrfach  da^ 
gestellt   und  zwar  völlig  übereinstimmend  mit  der  alttestament- 

'  8.  darüber  meine  Kos  tum  künde.  Handbaeh  der  Oeicbichte  der  Tracht 
n.  8.  w.  I.  8.  841,  8.  314.  —  *  F.  Bock.  Geschiebte  der  litargischen  Gewio- 
der  I.  8.  864  ff.  bes.  8  878.  dazu  Taf.  V.  —  •  Ver^l.  2.  Mo  s.  c.  28  t.  9-M- 

—  «  Daselbst  ▼.  16-29.  —  »  8.  das  Nähere  darüber  weiter  unten  Kro.  17. 

—  *  L*abb6  M  i  srn  e.  fiicyclopäd.  Handbuch  der  katholischen  Litargie.  S.  I^^- 

—  '  F.  Bock.  Geschtdite  der  liturgischen  Gewänder  I«  8.  223. 
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liehen  Schilderung  vorzugsweise  an  Bildwerken  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts  {Fig.  284  6).  — 

Zu  allen  diesen  Omatstücken  endlich  kamen  zu  verschiedenen 
Zeiten  noch  die  nachstehenden  hinzu.  Sofern  indess  sie^wie  eben 
der  Mantel,  aus  der  nicht  eigentlich  amtlichen  Priestertracht  her- 
Yorgingea  und.  theils  überdies  erst  spät  aufkamen ,  gewannen  sie 
niemals  eine  höhere  liturgische  Bedeutsamkeit: 

17.  Der  Mantel  (PiuvicUe'j  Kappa).  Derselbe  entsprach  seiner 
Grundform  nach  den  auch  sonst  üblichen  Schulterumhängen 
(^Fig.  248  a — c),  nur  dltids  er  wie  es  scheint  ohne  Ausnahme  mit 
einer  Kapuze  versehen  war.  In  solcher  Gestalt  eines  ^Regen- 
mantels^ (ebendaher  auch  Pluviale  genannt) ,  bediente  sich  seiner 
die  Geistlichkeit,  wie  schon  bemerkt  im  Allgemeinen  anfänglich 
zumeist  nur  als  eines  Schutzkleidea  l^ei  öffentlichen  Umgängen 
und  etwa  im  Winter  auch  in  der  Eürche ;  lediglich  diesem  Zweck 
angemessen  aus  irgend  einem  derben  Stoff  völlig  schmucklos  her- 
gestellt. So  wenig  sich  nun  auch  wiederum  hier  mit  Sicherheit 
angeben  lässt,  wann  man  dies  Kleid  fiir  den  Kirchengebrauch 
zu  einem  Festgewand  umwandelte ,  seheint  doch  immerhin  sp 
viel  gewiss,  dass  dies  frühstens  erst  zu  £nde  des  zwölften  Jahr- 
hunderts geschehen.  ^  Hierfür  wenigstens  spricht  der  Umstand 
einerseits  dass  derartige  Mäntel  eben  in  dem  genannten  Jahr- 
hundert bei  kirchlichen  Feiern  namentlich  ^r  die  Sänger  bestioimt 
waren,  und  andrerseits  dass  man  um  diese  Zeit  begann  ßie  mit 
Ermein  auszustatten,  was  jndess  Innocenz  2IL  auf  dem  Concil  im 
Lateran  auf  das  Nachdrücklichste  verbot:  «iedenfalls  also  fanden 
sie  nunmehr  innerhalb  der  Kirche  eine  stetigere  Anwendung, 
als  auch  hinsichtlich  ihrer  Form  bei  der  Geistlichkeit  im  Ganzen 
eine  besondere  Berücksichtigung.  Seit  dbser  Zeit  a^ber  stellte 
man  sie  in  immer  weiterem  Umfange  ganz  wie  die  übrigen  Or- 
natstücke aus  den  kostbarsten.  Stoffen  her  und  schmückte  bei 
ihnen  vorzugsweise  theils  die  Säume  längs  (er  Oeffnung,  theils 
das  Obertheil  zwischen  den  Schultern  mit  rei<)i  gesticktem  Besatz 
u.  s.  w.,  auch  wohl  den  unteren  Saum  mit  Glichen,  wobei  man 
in  einzelnen  Fällen  zugleich  die  daran  befinUiche  {[appe,  ähn- 
lich wie  bei  der  Kasula,  zu  einem  ebenfalls  rd^  verzierten  Schilde 

*  Nach  F.  Bock.  Geschichte,  der  litar^schen  Qewmder  I.  S.  283  kommt 
dieses  Gewandstück  als  Ornat  reich  gestickt  erat  gegBt  1250  aaf,  ohschon  es 
bei  demselben  dann  I.  S.  186. wiederum  heisst:  dasa  da^Plnviale  als  Yesperal- 
gewand  für  die  Geistlichkeit  bereits  am  Schlass  des  U  Jahrhunderts  einge- 
führt worden  sein  soll..  Vergl.  G.  Hei  der.  Litutgisell^  Gewänder  aus  dem 
Stifte  St  Blasins  im  Scbwarzwalde  in:  Jahrbuch  der  k.  i  Central- Com mission 
IV.  (1860)  8.  111.  bes.  S.  185  ff.  '     ' 
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(^Clipeus)  umwandelte.  In  derartig  kostbarer  Ausstattung,  zum 
Theil  jedoch  noch  mit  einer  Kapuze,  stellen  sich  unter  den  mehr- 
fach erhaltenen  Pluvialen  insbesondere  ein  Pluvial  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  dem  Stifte  St.  Paul  in  Kärnten,^*  sodann  eins 
im  »Münster  zu  Achen  mit  daran  befindlichen  Glöckchen,*  ferner 
die  sogenannte  „Kappe  des  heiligen  Ludwig  von  Toulouse*^ '  und 
endlich  der  überaus  prunkvolle  Mantel  unter  den  Reichskleinodien 
dar.  *  —  Im  Uebrigen  konnte  sich  nach  wie  vor  jeder  Geistliche 
dieses  IQeides  ohne  Rangunterschied  bedienen  ^  da  es  nicht  we- 
sentlich kirchlich  war,  wie  es  denn  seit  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
dert vornämlich  diesen  Stand  überhaupt  ausser  der  Kirche  eben 
als  solchen  insgemein  bezeichnen  sollte  (s.  unten). 

18.  Der  Ch or r o ck  ^  (Rocchetum;Bocchet;  Superpdliceum). 
Gleichwie  ed  bei  den  älteren  Römern  während  der  Kaiserzeit 
üblich  war,  mehrere  gleiche  Tuniken  übereinander  anzuziehen,  ^ 
scheint  auch  der  Ursprung  dieses  Gewandes,  als  einer  Ueberzieh- 
tunika,  tnit  dem  der  unteren  Tunika  oder  Alba  zusammenzufallen. 
Anfänglich  seiner  BeschaflPenheit  nach  mit  der  Alba  übereinstim- 
mend, beruhte  der  Unterschied  zwischen  beiden  im  Wesentlichen 
nur  dai'auf,  dass  während  die  Alba  bei  Amtsverrichtungen  am 
Altare  getragen  ward,  der  Chorrock  {obschoft  bei  allen  sonstigen 
kirchlichen  Diensten  ZÄgelassen)  vom  Altardienst  ausgeschlossen 
blieb.  Es  bildeten  deiTnach  höchatwahrscheinlich  diese  Röcke  — 
fttr  welche  bereits  der  Papst  Nicolaus  L  (von  858  bis  867)  die 
Bezeichnung  „LinnenUeider"  (lineae  togae)  bestimmt  haben  soll  — 
gleich  schon  von  vornherein  weit  weniger  einen  eigentlichen 
Schmuck,  als  hauptsächlich  eine  bequeme  Dienstkleidung,  daher 
man  sie  denn  auch  ii  jder  Folge  ganz  nach  Beheben  umändern 
durfte,  was  hauptsächlich  dad|irch  geschah,  dass  man  sie  mehr 
und  mehr  verkürzte,  und  dies  schliesslich  selbst  bis  zu  dem  Grade, 
dass  man  sie  ziemlbh  in  gleicher  Bedeutung  mit  eiüem  Hemde 
Camisia  und  Camiseie  benennen  konnte. 

19.  Das  Bare;t '  (Birretum).  Abgesehen  von  der  Abstam- 
mung des  Worts,  cbs  Einige  von  Birrus  („Ueberkleid*),  Andere 
mit  wohl  kaum  nehrerem  Grunde  von  ^w  rectum  (doppelfUtig 
oder  zwiefach  gerithtet)  ableiten,   unterliegt   es  keinem  Zweifel, 

^  Vergl.  die  oben  S.  685  not.  1  angeführte  Schrift  ron  G.  Hei  der.  ~ 
'  F.  Bocki  Geschiebe  der  litnrg.  Gewänder I.  8.  211.  —  ?L.  et  P.  Rostan. 
Notice  sur  la  cbape  di  S.  Louis,  6^que  de  Toulonse.  Paris  1855  mit  Abbild. 
^  *  S.  oben  S.  593  Nro.  7.  —  ^  S.  ant.  And.  L'abb6  Migne.  EncyelopSd. 
Handbuch  S.  195  ff.  -  *  Vergl.  meine  Kost  um  künde.  Handbuch'  der  G«- 
schichte  der  Tracht  u  s.  w.  II.  8.  dQl.  —  '  L'abb6  Migne  a.  a.  O.  8.  9h. 
F.  Bock.  Geschichteder  liturgischea  Gewänder  I.  8.  851. 


3.  Kap.  Die  Völker  d.  südl.  u.  raittl.  Knropas.  (Ornat  d.  Geistlichkeit.)      ggj 

dass  es  aus  der  schon  im, zehnten  Jahrhundert  allgemein  üblichen 
Rundkappe,  vermuthlich  auch  schon  in  diesem  Jahrhundert  ^  da- 
durch hervorgegangen  ist,  indem  man  sie  zum  bequemeren  An- 
fassen etwas  erhöhte  und  fältelte  (vergl.  Fig.  287  er.  6.  c.  (/),  Alle 
noch  weiteren  Umwandlungen  derselben  sowohl  in  der  Form  als 
auch  in  der  Farbe  (anfänglich  vorzugsweise  blau)  —  wozu  na- 
mentlicfa  gehört,  dass  man  sie  vierfach  faltete,  völlig  quadratisch 
aufsteifte  und  inmitten  der  vier  Eckfalten,  die  nun. spitzig  empor- 
ragten ,  eine  Quaste  anbrachte  —  begannen*  nicht  vor  dem  Schlnss 
des  sechszehnten  und  dem  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts^ 
so  dass  sie  für  den  vorliegenden  Zeitraum  gänzlich  ausser  Be- 
tracht fallen. 

20.  Der  Ka rdin  alsh  ut.  ^  Diese  besondere  Kopfbedeckung, 
ihrer  rothen  Farbe  wegen  PUeus  und  Galerus  ruber  genannt,  kam 
verhältnissmässig  erst  spät  und  zwar  nur  in  der  Eigensctiaft  einer 
Rangbezeichnuujg  auf.  Ungeachtet  das  Eardinaliat  seinen 
Ursprung  bis  auf  die  Zeit  des  Papstes  K\cola<ii8  IL  (zwischen  1058 
und  1061)  zurückführt,  ward  ihm  diese  Auszeichnung  doch  erst 
durch  den  Papst  Innocenz  .IV.  auf  einem  Concilium  zu  Lion  um 
1245  ertheilt  und  überdies  erst  im  folgeaden  Jahr  die  Gelegen- 
heit geboten  sich  derselben  zu  bedienen.  Vermuthlich  besass  der 
Hut  damals  schon  die  ihm  noch  jetzt  eigenthümliche  Form  einer 
mit  breiter  gesteifter  Krempe  ausgestatteten  Bundkappe ,  nur  dass 
er  nicht,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist,  zu  dei  Seiten  mit  mehreren 
Schnüren  und  mehreren  daran  befestigten  l^asten,  sondern  mit 
nur  einem  einzigen  langen  Einnbande  verehen  war,  das  unter- 
halb eine  Puschel  verband. 

Noch  später  kam  dann  zu  diesem  Hut  ♦— r  ob  aber,  wie  man 
zweifelhaft  lässt,  ^  bereits  unter  Bonifacius  Yllh  (1294  erwählt) 
oder  ob  ei:st  unter  Petul  IL  (1464  erwählt)  -Ader  Gebrauch  eines 
rathen  Leibrocks  und  eines  rothen  Bafetts  hinzu. 

21.  Schliesslich  würden  zu  dem  Allen  auck.noch  eine  Schutz- 
bedeckung des  Kopfs,  der  Schultern  und  Jer  Arme  von  Pelz*- 
werky  das  sogenannte  Almuüum  ^,  und  eine  baH  mehr,  bald  minder 

^  Didron.  Annales  archeologiques  VI.  S.  158  fl  —  '  L'abb6  Migne. 
Encyclopäd.  Handbuch  der  katbol.  Liturgie  S.'474  ff.'.  S.  479  ff.;  daza  Ans. 
Solerinii.  De  pileo.  Amstelodami  1617.  S.  270  mit  ibbildgn.  —  *  So  liest 
man  unter  anderem  bei  Hig^ne.  Encyclopäd.  Handbucl  S.  474  in  dem  Artikel 
yKardinal**:  ^Panl  II.  gab  ihnen  im  fünfzehnten  Jahrhikidert  den  rothen  Leib- 
roek  und  diq  rothe  Kalotte**  und  gleich  darauf  S.  479  in  dem  Artikel  ^^9it- 
dinalshot'* :  Zu  Ende  des  genannten  Jahrhunderts  (18.  Jahrhundert)  gestattete 
ihnen  auch  Bonifacius  VIII.  den  rothen  Leibrock  tu  tragen  und  in  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  endlich  ihnen  PanllL  den  Gebrauch  des 
rothen  BaretU  (!!).  —  *  L'abbS  Migne  a.  a.  O.  S.  54. 
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geschmückte  Tasoii 6  ^  (Buna)  zu  rechnen  sein,  wenn  die  An- 
wendung dieser  Dinge  irgend  feststehend  gewesen  wäre  oder  auch 
nur  einigermassen  liturgisch  geregelt  Statt  gehabt  hätte.  Inglei- 
chem .ein  Fächer  *  und  ein  Kamm,^  wovon  der  letztere,  ans 
Elfenbein,  bestimmt  war  vom  Bischof  benutzt  zu  werden  bevor 
er  zur  Vollziehung  der  Messe  im  vollen  Ornat  an  den  Altar  trat, 
daher  denn  auch  wohl  die  noch  hie  und  da  in  einzelnen  Kirchen 
vorhandenen  Kämme,  wie  unter  anderem  der  reich  mit  Steinen 
verzierte  sogenannte  „Bartkamm  des  Kaisers  Heinrich  I.^,  welcher 
in  Quedlinburg  aufbewahrt  wird,  gleichfalls  nur  dazu  gedient  ha- 
ben dürften  (vergl.  S.  538  not.  6).  — 

B.  In  Betreff  nun  der  Ausstattungsweise  der  Omatstücke 
im  Allgemeinen  und  der  Gewänder  insbesondere  überliess  man 
sich  muthmasslich  mindestens  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  dem 
überhaupt  herrschenden  Kunstgeschmack,  indem  man  wohl  eben 
nur  die  zur  Verzierung  anzubringenden  Gegenstände  und  figür- 
lichen Darstellungen,  so  iveit  dies  gerade  thunlich  war,  ihrer  inne- 
ren Bedeutung  nach  dem  kirchlichen  Zweck  anzupassen  strebte. 
Zwar  blieb  dieses  nun  auch  in  der  Folge  unausgesetzt  ein  Haupt- 
augenmerk, indessen  ofuhr  doch  seit  dieser  Zeit  die  bis  dahin 
immerhin  noch  offen  Gelassene  Willkürlichkeit  häuptsächlich  in 
Anbetracht  der  Grundfarben,  der  eigentlichen  Feierkleider  ans 
mystischen  und  symbolischen  Gründen  eine  ganz  bestimmte  Be> 
schränkung.  ^  Die  erste  sichere  Nachricht  darüber  ertheilt  der 
Papst  Innocenz  IlL  un  den  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
und  nächstdem,  in  demselben  Zeitraum,  der  Schriftsteller  Durantf, 
Bischof  von  Mende,  welche,  beide  sowohl  in  der  Zahl  als  auch 
mit  nur  wenigen  AWeichungen  in  der  liturgischen  Bedeutung 
und  Anwendung  ülereinstiinmen.  Demnach  bediente  man  eich 
vorzüglich  Weiss,  Schwarz,  Rotb,  Grün,  Violett  und,  so  nach 
dem  Zeugnisse  Dunnds  bei  gewissen  Vorkommnissen,  Gelb  und 
Blau  unter  folgendei  allgemeinen  Maassnahmen:  Weiss  als  ein 
Bild  der  Reinheit  uid  Freude  bei  jeglichen  Gedächtnissfeiem  der 
Bekenner  und  Jungfrauen^  die  nicht  den  Märtyrertod  erlitten  (za 
Weihnachten,  Epipaania,  Ostern,  Himmelfahrt-  und  Frohnieich- 
namsfest,  Allerheilgen  und  an  den  Festen  der  Päpste,  Doctoren 
und  Confessoren),  —  Roth,  ein  Bild  der  brennenden  Liebe,  bei 
allen  Festen  zum  Aidenken  der  Apostel  und  Märtyrer  (Pfingsten), 

^  Barbier  de  M)ntault  in  Didron.  Annales  XVI.  S.  S76.  —  *  VMii 
Migne.  a.  a.  O.  —  'Derselbe,  a.  a.  Ö.  S.  441.  --  *  W.  Angusti.  Beitrüge 
sar  christlichen  Kunsgeschicfate  I.  S.  180  bis  8.  196.  Derselbe.  Handbnch 
der  christlichen  Archäologie  I.  S.  328  ff.  L'al^bö  Migne.  Enoyclopäd.  Hand- 
buch. 8.  340  ff. 
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—  Grün  an  den.  Sonn-  und  Festtagen,  —  Schwarz,  als. ein 
Bild  der  Traurigkeit,  bei  den  Fasten  und  Todtenfeiem  (Char- 
freitag  und  bei  Seelenmessen),  —  Blau,  ein  Bild. der  Trübselig- 
keit und  der  gänzlicken  Abtödtung,  noch  zur  Zeit  Innocenz  III. 
als  dunkelblau  oder  violaeeus  ausschliesslich  nur  zweimal  im  Jahr 
(an  dem  Fest  der  unschuldigen  Eüiidlein  und  am  Sonntage  Lätare), 
später  hingegen  häufiger  und  mit  der  schwarzen  Farbe  wechselnd 
(von  Septuagesima  bis  Ostern  und  während  der  Quatemberzeiten, 
an  den  Vigilien  und  Bettagen),  —  Gelb  endlich  als  eine  nicht 
eigen tlUh  festgestellte  liturgische  Farbe  nur  ausnahmsweise  bei 
einzelnen  Riten,  bei  dem  Fest  des  heiligen  Joseph  und  der  zwei- 
ten  Messe  zu  Weihnacht.  — . 

Alle  diese  Bestimmungen  indess  betrafen,  wie  schon  vorweg 
bemerkt,  immer  nur  die  Hauptfarbung  des  Grundes,  nicht  die 
Farbe  der  Zierratfaen/  der  Besätze  und  Stickereien';  erstreckten 
sich  aber  mit  dieser  Forderung  nu^  nicht  allein  auf. die  Mess- 
Kleidung  und  hier  zwar  auf  jeden  einzelnen  Theil,  sondern  auf 
alle  zur'  Ausstattung  des  Altars  gehörenden  Paramente:  eine  ]^or- 
derung  der  selbstverständlich  nur  sehr  reichq  Kirchen  genilgen 
konnten,  weshalb  denn  auch  gerade  ii]i  diesem  Punkte  von  jeher 
keine  durchgehende  Gleichförmigkeit  zu  ermöglichen  war.  — 

C.  Hinsichtlieh  der  Anordnung  des  Haars  ^  behielt  man 
die  vielleicht  schon  im  vierten,  ganz  sicher  jedoch  seit  deni  sechs- 
ten Jahrhundeii;  gemeinhin  verbreitete  Schur  des  Scheitels,  die 
tonsury  als  ein  nunmehr  durchgängiges  wesentliches  Abzeichen 
des  Priesterthums  unausgesetzt  bei.  Anfönglich  auch  in  der  rö- 
mischen Elirche,  ähnlich  wie  in  der  griechischen,  noch  keiner 
festeren  Form  unterworfen  und  mehrfach  schwankend  darin  be- 
stehend, dass  man  das  Haupt  bis  auf  einen  Kranz  rings  um  die 
Schläfen  völlig  abschor  (vergl.  ftg.  64)^  beidirftnkte  man  sie  im 
Abendlande,  nachdem  man  sich  hier  wie  es^ieisst  in  Whitby  um 
664  für  die  Rundschur  entschieden  hatte,  «of  einen  nur  massig 
erweiterten  Kreis,  wobei  man  zugleich  das  übrige  Haar,  und  zwar 
nun  im  Gegensatz  zu  den  Griechen,  bis  über  die  Ohren  hin  ab- 
kürzte. —  Ohne  sicher  nachweisen  zu  können,  wie  es' dann  bis 
zum  neunten  Jahrhundert  die  römische  Geistlichkeit  auch  mit 
dem  Bart  und  mit  jener  Kürzung  zu  halten  pflegte,  liegt  minde- 
stens so  viel  ausser  Zweifel,    dass   sie  eben  Um  diese  Zeit   das 

*  Ausführlicheres  darüber  in:  Geschichte  des  Bartes.  Leipzig.  1797.  S.  238 ff., 
dazu  C.  J.  Weber.    Die  Möncherei  I.  S.  172  ff.,     W.  Augusti.    Handbuch  der 
chnstlichen  Archäologie  I.  S.  325.  L'abbö  Migne.  Encyclop.  Handbuch  S.  836. 
Wein,  KoitOmknnde.  II.  44 
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Haupthaar  in  solcher.  Weise  trug  und  den  Bart  yolhtftndi^ 
rasirte,  da  dies  jeta^t  die  griechische  Geistlichkeit  zu  emBtem 
Streite  veranlasste  ^  utieingedenk  dass  das  Concilium  in  Trulla 
unter  Justinian  IL  um  691  'ihnen  selber  ausdrttcklich  verboten,. 
Kopf-  und  Barthaar  wachsen  zu  lassen.  Damit  stimmt  zugleich 
überein  wenn  der  Verfasser-  der  Jahrbücher  von  St.  Bertin  {und 
von  St.  Vaasf)  zum  Jahre  867  im  Hinblick  auf  diesen  Streit  be> 
merkt  '^ auch  zürnen  sie  uns,  weil  bei  uns  di^  Priester  ihre  Barte 
abscheeren,"  und  Wenn  er  daselbst  noch  anderweitig  zum  Jahre 
839  bei.  der  eingehenden  Erwähnung  des  Uebertritts  dea..DiakoD 
Bedo  zum  Judeothum  besonders  betont,  dass  dieser  „fortan  so- 
gar seinen  Bart  und  sein  Haar  habe  lang  wachsen  lassen."  — 
Indessen  so^weit  die  noch  ferneren  Nachrichten  über  diesen  Ge- 
genstand bei  den  ihnen  eigenen  Widersprüchen  überhauj^t  nur 
ein  Urtheil  gestatten,  blieb  die  römische  Geistlichkeit  bei  jenem 
Gebrauche  keinciswegs  stehen.  Und  so  wird  vqn  jüngeren  Schrift- 
stenern^  theils  tim  den  Bart  zu  begünstigen,  theUs  im  Gegensätze 
dazu,  einerseits  hervorgehoben  dass  bereits  Johanne»  XII.  um  960 
wiederum  mit  langeni  Barte  erschienen  sei,  andrerseits  als  bestimmt 
angenommen  dass  erst  Clemens  VII.  (von  1378  bis  1394)  der  erste 
römische  Bischof  gewesen,  der  einen  Bart  getragen  habe^  während 
aus  einem  eigenen  Schreiben  des  Papstes  Gregor  VIL  vom  Jahre 
1073  völlig  unzweideutig  erhellt,  ^  dass  es  zu  den  Verpflichtungen 
der  höheren  Geistiichkeit  gehörte,  sich  den  Bart  abnehmen  vi 
lasden.  Fügt  man  schliesslich  noch  dahinzu  einmal  die  wechseln- 
den Maassnahmen  der  Diöcesen  verschiedener  Länder,  und  die 
hie  und  da  erlassenen  mannigfachen  Verordnungen,  um  in  Anbe- 
tracht des  Barts  unter  die  Geistlichkeit  im  Ganzen  nur  einige 
Gleichmässigkeit  zu  bringen,  ergiebt  sich  aus  Allem  etwa  so  viel, 
dass  bei  ihr  der  Gebrauch  den  Bart  vollständig. zu  scheeren  im 
elften  Jahrhundert  zwar  der  zumeist. verbreitete)  jedoch  weder  in 
dieser  Zeit  noch  später  der  ausschliesidiche  war,  und  dass  dies  seit 
dem  zw(^lften  Jahrhundert  vielmehr  zum  Gegentheile  umschlug.  '— 
D.  Umfasste  die  bisherige  Betrachtung  nebst  den  Abzeichen 
des  Eardinaliats  die  in.  der  abendländ&chen  Kirche  etwa  seit 
deqi  zehnten  Jahrhundert  übei'haupt  gebräuchlichen  kleidlichen 
Orhatstücke  sämmtiich,  und  zwar  zugleich  als  diejenigen,  die  den 
Ornat  der  höchsten  Würden  (des  Papstes,   des  Bischofs  und 

>  Gregor  VII.  Hb.  8.  epist.  10.  —  *  Vergl.  die  betreffsnden  Abbildangen 
bei  M.  Engelhard.  Herrad  Ton  Landsperg,  bei  J.  V.  Hefner- Alteneck» 
Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  a.  a.  O.  und  F.  U.  Kopp*  Bilder 
und  Schriften  der  Vorzeit  I:  S.  70  Ä 
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Erzbischofs)  im  Allgeitaeineii  ausmachten^  bedarf  es  nun  iiher 
deren  Verwendung,  als  insbesondere  auch  über  die  einfacheren 
amtlichen  Auszeichnungen  der  anderweitigen  kirchlichen 
Würden  nur  noch  weniger  Bemerkungen. 

1.  Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  wurde  bereits  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  der  Papst  als  erster  Bischof  im  Wesent-. 
liehen  nur  durch  die  Tiara  und  durch  den  Mangel  des  Bischofs- 
Stabs,  der  Erzbiscfao.f  aber  sich  eigentlich  nur  durch  das  be- 
wegliche Pallium  von  dem  Bischöfe  unterschied,  ^  ihnen  dage- 
gen in  allem  Uebrigen  der  volle  Ornat  gleichmässig  zustand.  Bei 
allen  dem  war  indess  schon  früh  einem  willkürlichen  Gebrauch 
desselben  durch  besondere  liturgische  Regeln  eine  wenn  auch 
nicht  gleich  durchaus  bestimmte,  doch  festere  Schranke  gezogen 
worden,  indem  man  die  Art  der  Ausstattung  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Feiern  je  von  deren  Bedeutsamkeit  gewissermaassen 
abhängig  machte  und,  ähnlich  wie  später  hinsichtlich  der  Farben 
(S.  .688),  über  die  Zahl  der  jedesmal  anauwendenden  Omatstücke 
angemessene  Verordnungen  traf.  Wie  schwankend  diese  nun  auch 
im  (ganzen  noch  für  den  in  Rede  stehenden  Zeitraum  nach  den 
gerade  in  dieser  Beziehung  sich  oft  widersprechenden  Nachrichten 
in  der  That  gewesen  sein  mögen  —  was  wohl  hauptsächlich  mit 
darauf' beruhte,  dass  die  einzelnen  Kirchenvörstände ,  welche  die 
Berechtigung  besassen,  derartige  Vorschriften  zu  erlassen ,  Tiicht 
immer  die  gleiche  Ansicht  theilten  und  somit  in  ihren  Bestim- 
mungen vielfach  von  einander  abwichen  —  war  man  vermuthlicb 
doch  spätestens  seit  dem  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts  we- 
nigstens darin  einer  Meinung,  dass  ein  Erscheinen  im  völligen 
Oniat  auch  selbst  für  die  höchsten  Würdenträger  ausschliesslich 
nur  den  höchsten  Feiern  und  so  auch  nur  da  angemessen  sei, 
„wo  sie  in'  porUificalibus  d,  h.  in  feierlicher  Weise  die  heilige^  Ge- 
heimnisse Jbegehen.^  Und  eben  auch  nur  in  diesen  Fällen  zählten 
dann  zu  dem  Ornat  derselben,  der  nun  zujgleich  die  Vereinigung 
der  verschiedenen  Priestergrade  und  die  über  diese  erhabene 
Machtvollkommenheit  ausdrücken  sollte,^  als  Indummta  episco^ 
palia  die  eigentlichen  Diaconatsgewänder,  die  Tunica  oder  TuiiiceUa 
und  die  sogehannte  Dalmatica  (S.  671).  —  Zu  allen  den  sonst 
noch  darauf  abzielenden  mannigfachen  Bestimmungen,  wohin 
etwa  auch  zu  rechnen  sein  dürfte,  dass  den  Erzbischöfen  als 
solchen  durch  den  Papst  Gregorius  JX  (von  1227  bis  1241)   als 

*  Vergl.  oben  S.  682.  —  ■  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Oewänr 
der  n.  S.  2. 
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ein  Vorrecht  gestattet  war,  sich  —  ob  bei  allen  Amtsverrich- 
tungen?  —  ein  hohes  Ereus  (^Crttx  gesiatoria)  von  einepi  Diener 
vortragen  zu  lassen,  ^  traten  allmälig  ^nn  ^uch  noch  für  andere^ 
besondere  kirchliche  Feierlichkeiten  demähnliche  Verordnungen 
hinzu,  welche  i^adess  wie  die  •  übrigen  nach  Zeit  und.  Umständen 
wechselten,  daher  sie  auch  kaum  mehr  mit  Sicherheit  im  Einzelnen 
zu  verfolgen  sind.  Mit  zu  solchen  Feierlichkeiten,  gehörten  vor 
allem  die  Wahlen  der  Päpste  seit  der  Einaetzung  Slephanus  III. 
(?)  mit  dem  namentlich  seit. dieser  Zeit  dabei  beständig  beobach- 
teten überaus  glanzvoUep  Ceremonial,^  sofern  eben  dieses  zufolge 
der  einzelnen  darübier  vorhandenen  Schilderungen  *  gerade  Auch 
in  Anbetracht'  der  amtlich-kleidlichen  Ausstattung  der  dabei  vor- 
wiegend Betheiligten  höchstgestellten  Geistlichkeit,  ja  sogar  des 
Papstes  selber,,  keineswegs  immer  die  gleiche  war.  So  um  nur 
eines  Beispiels  zu  erwähnen,  wird  in  der  Beschreibung  der  Ein- 
weihung des  Papstes.  Paschalis  IL  (um  1099)  ganz  besonders  her- 
vorgehoben, dass  hierbei  s^mmtliche  Bischöfe  in  einem  scharlach- 
nen  Gewände  (^  Chlamidem  coccineam^)  erschienen  und  der  Papst 
selber  nach  der  Wahl  in  der  Patriarchalkirche  mit  einem  Omat- 
stück  umgürtet  ward,  das  in  einem  Gehänge  bestand,  von  welchem 
nach  Einigen  sieben  Schlüssel  u^d  sieben  Siegel  .  herabbiogeo, 
nach  Anderen  jedoch  nur  ein  purpurner  Beutel  w.ar,  in  dem  sich 
Bisam  und  zwölf  Siegel  auf  kostbaren  Steine9  gravirt  befanden, 
wohingegen .  denn  aber  schon  gleich  eipe  der  nächsten  Festatel- 
lungen  über  dieses  Ceremonial,  nämlich  die  durch  Gregor  X.  (von 
1271 — 1276)  veranlasste  dreizehnte  Kirchenordnung  vielfach  ganz 
andere  Maasnahmen  enthält,  ^ur  das  war  wohl  stet&  feststehende 
Regel,,  dass  wenn  der  Erwählte  noch  nicht  die  höheren  geistlichen 
Weihen  erlangt. hatte,  etwa  vorerst  nur  Diacon  oder  gar  Subdiaeon 
war,  er  zunächst  zu  diesen  Würden  durch  feierliche  Einkleidung 
förmlich  befördert  werden  musste.  — 

2.  Sieht  man  somit  von  derartigen  schwankenden  Bestim- 
mungen ab  und  zieht  nun  die  Frage  in  Betracht)  wie  es  sich  mit 
dem  amtlichen  Schmuck  der  übrigen  kirchlichen,  Würden 
verhielt,  so  lässt  sich  darüber  allerdings  allein  9chon  im  Hinblick 
auf  die  zum  Theil,  selbst  bereits  aus  dem  sechsten  Jahrhundert 
kerrührenden   kii^chlichen    Vorschriften  über    die    feierliche  Ein- 


^  W.  Aug^asti.  Handbuch  der  christlicheti  Archäologie  I.  S.  196.  — 
'  Mehreres  bei  L'abb6  Migne.  Encjclopädisches  Handbuch  der  katbolischen 
Liturgie  unter  Artikel  „Papst"  (S.  674  flf.) 
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kleidung  [Investitur^  tind  Weihe  derselben  ^  l?ei  weitem  sicherer 
urtheilen. 

a.  Demzufolge  war  mit  der  Einweihung  zuvörderst  in  den 
Priest  erstand  oder  Presbyterial  überhaupt  (^zum  Unterschied 
vom  Episkopat  Und  den  untergeordneten  Ständen**),  nebst  der 
Uebergabe  des  Kelchs  mit  der  Patene,  die  Bekleidung  mit 
der  Stola  und  Caaula  als  eigentliche^  Amtskleidung  verbunden. 
„Wie  alt  dieser  Ritue  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen.'. 
Im  Ordo  Gda^ii  und'  in  mehren  altfranzösischen  Bitualbüchem 
ist  derselbe  nicht  enthalten ;  in  anderen  z.  B.  im^akramentaiium 
des  Papstes  Gregor  wird  die  Bekleidung  mit  der  Cc^sula  nur  be- 
merkt, von  einer  Stola  nichts  gemeldet,'  wahrscheinlich  weil  diese 
schon  bei  der  Weihe  zum  Diakonat  überreicht  worden  war.*  — 
Daneben  bestand  die  noch  sonstige  kirchlidh-amtliche  Ausstattung 
vorzugsweise  aus  dem  Amictus',  der  Alba,  dem  Cingulum  und 
dem  Manipel,  wozu  bereits  im  vierten  Jahrhundert  das  Concilium 
zu'Braga  allen  Priestern  zur  Pflicht  machte,  bei  Vollziehung  des 
Messopfers  die  Stola  stets  vor  d6r  Brust  in  'Form  eines  Ejreuzeß 
( X )  zusammen  zu  legen.  * 

b.  Während  die  Anwendung  aller  dieser  Omatslücke  eben 
dem  Presbyteriat  als  solchem  allgemein,-^uständig  war,  hatte  man 
nichtsdestoTveniger  auch  innerhalb  der  Grenzen  desselben  nach 
Haassgabe  seiner  verschiedenen  Funx^tionen  schon  firüh  einige 
besondere  Abstufungei;i  geltend  gemacht.  Sie  selber  betrafen  an- 
flbiglich  vermuthlich  lediglich  die  Diaconeri  als  erste  Beamte 
der  Bischöfe,  dann  aber  seit  Innocenz  HL  (um  1198  erwählt) 
namentlich  auch  die  Subdiaconen,  sofern  man  diese  von  nun 
an  gleichfalls  mit  zu  den  höheren  Priesterweihen  (Ordines  majores) 
zfthlte.  Für  Beide  indessen  beschränkten  sich  die  kirchlich-aml^ 
liehen  Auszeichnungen  und  zwar  für  das  Diacönat  auf  die  Be- 
kleidung mit  der  Stola  ^  der  Dalmatica  und  Tuniceila  y  wovon  na- 
nientJich  die  mit  der  Stöla  und  Dalmatica  für  sehr  alt  gilt,  ^  nächst- 
dem  ftlr  das  Subdiaconat  auf  Ueberweisung  der  TuniceUa  und 
des  ManipelSf  mit  der  Vorschrift  letzteren  am  linken  Arm  hängend 
zä  tragen.  Ueberhaupt  aber  stand*  die  Berechtigung,  sich  des 
Manipels  zu   bedienen,   zu   Folge    eines    eigenen  Erlasses  des 

'  F.  H.  Rheinwald.  Die  kirchliciie  Archäologie  S.  41  ff.  W.  Angnsti. 
Handbach  der  christl.  Archäologie  III.  8.  234. '  Einige  Pankte  datiren  yielleicht 
schon  ans  dem  dritten  und  vierten.  Jahrhundert,  das  Ganze  wird  jedoch  vom 
achten  Jahrhundert  an  im  Oecidenl  ausgebildet  gefunden.  —  *  A.  J.  BiQte- 
rim.  Denkwürdigkeiten  I.  Bd.  1.  Thl.  8.-483.  — .  •  L'abb6  Migne.  Encyclo- 
pSdisches  Handbuch  etc.  8.  Sil.  — •'  *  Diese  Auszeichnung  wird  Wenigstens 
beireUs  im  Concilium  Bracar.  c.  9  und  im  Conc.  Tolet.  IV.  c.  40  erwähnt 
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Conciliums  zu  Poitiers  unter  Papat  Pgschalia  IT.  (von  1099  bU 
1118)  nur  den  Geistlichen  der  höheren  Weihen  mit  Eänschlass 
der  Subdiaconen  zu..  Doch  machte  der  Papst  davon  schon  früb 
(im  achten  Jahrhundert)  eine  Ausnähmest  indem  er  dies  Tacb 
nicht  selber  hielt  ^  sondern  vom  Dlacon  tragen  liess. 

c.  Mit  der  Bestellung  der  niedereren  Grade  —  der  Ako- 
luthen,  Exorcisten,  Lectosen,  Ostiarien-  u.  s,  w.  —  war  keine 
feierliche  Einkleidung  ^  mithin  auch  .  keine  liturgisch  bestimmte 
kleidliche  Auszeichnung  verknüpü'.  Ihre  Ausstattung  insgesammt 
bei  feierlichen  Vorkommnissen  bildete  ohne  Zweifel  seit  Alten 
höchstens  das  seit  frühsten  Datum  für  kirchliche  Feste  bei  den 
Christen  überhaupt  gebräuchliche  durchgängig  weisse  Feierkleid, 
die  Tunica  alba  od^r  talatis^  wozu  später  für  Einzelne,,  wie  haupt- 
sächlich fiir  die  Ministranten,  .der  Gebrauch  des  Chorhemdes  und 
für  die  Sänger  u.  s.  w.  ausserdem  der  des  Pluviale  kam.  —  Alle 
für  solche  niedere  Beamten  in  einzelnen  Kirchen  gegenwärtig  noch 
sonst  üblichen  Abzeichen,  so  die  Ausstattung  der  Pedelle  mit 
einem  hohen  Stabe  (^Pedurn)^  einem  langen  violetten,  schwarzen 
oder  rothen  Talar  und  (zuweilen)  mit  einem  Halsbande  von  Silber 
nebst  einem  Sdiaustücke  mit  dem  Bilde  des  Kirchenpatrons,  ge> 
hören  ihrer  Einführung  nach  erst  den  jüngsten  Zeiten  an. 

E.  Dass  die  kirchliche  Geistlichkeit  sich  auch  ausser- 
halb der  Kirche,  im  gewöhnlichen  V.erkehr,  frühzeitig  als 
solche  kennzeichnete  wird  einerseits  ebenso  sicher  bezeugt,  als  ea 
andrerseits  ebenso  wenig  an  vielfachen  Angaben  fehlt,  welche 
Dem  geradezu  widersprechen.  Gleich  schon  bei  den  ältesten 
abendländischen  Schriftstellern,  wie  zuvörderst  bei  Gregor  ton 
Tours  \  geschieht  in  Uebereinstimmung  mit  Nachrichten,  aus  dem 
Zeitraum  vom  sechsten  bis  zUm  dreizehnten  Jahrhundert^  eines 
solchen  zwiefachen  Verhaltens  nicht  sowohl  als  seither  bestehend^ 
als  auch  in  einer  Weise  Erwähnung,  die  zugleich  über  die  Art 
an  sich,  in  der  sich  dasselbe  äusserte,  zuverlässigen  Aufscblass 
gewährt.  Nach  dem  allen  bewegte  sich  die  p  riesterlich -aus- 
seramtliche  Tracht  fast  unausgesetzt  je  nach  Mi^iesgabe  der 
inneren  Anschauung  des  Einzelnen  von  der  Würdigkeit  seines 
Berufs  vorwiegend  in  den  beiden  Extremen  einer  äussersten  Dürf- 
tigkeit, ähnlich  der  der  alten  Asketen  oder  der  Klostergeistlicben, 
und  eines  oft  höchst  gesteigerten  Aufwands  in  Anwendung  rein  weit* 
liehen  Prunks.  Ohne  auf  die  beträchtliche  Zahl  von  besonderen 
Beispielen  dafür  irgend  näher  einge*hen  zu  können,    mag  66  zu 

»  11^  1;  IV.  39;  V.  21  (22);* VI*  6,  10,  81;  X.  1.  —  «F.  ▼.  Raomer.  0«- 
schichte  der  HohensUnfen  and  ihrer  Zeit  (2)  VI.  S.  253 ;  daxu  die  folg.  Hoteiu 
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mehrer  Beatätigang  vorzüglich  des  letzteren  Punkts  genügen, 
nur  einige  allgemeine  Züge  nach  der  Zeitfolge  henronpuheben. 
Um  nun  auch  hierbei  Qicht  über  die  Zeit  der  Karolinger  zu- 
rückzugreifen,  ist  vor  allem  bemerkenswerth,  diesen  Zustand  im 
Ganzen  bezeichnend ,  einmal  dass  sich  der  Kaiser  Pippin  im 
Jahr  744  veranlasst  fühlte  der  Geistlichkeit  das  Tragen  weltliclier 
Bekleidung  geradezu  durch  ein  Gesetz  zu, verbieten,  ^  und  dass 
rieh  nur  wenige  Jahre  später  (um  785)  auch  ein  englisches 
Concil  gedrungen  sah  den  ,,Kanonikem^  den  Gebrauch  von  if kost- 
baren Gewändern  aus  farbigen  indischen .  Seidenstoffen  auf  das 
-Strengste  zu  untersagen^ ,  *  -^  dass  indess  keines  dieser  Verbote 
auch  nur  irgend  welche  durchgreifende  oder  nachhaltige  Verän- 
derung bewirkte.  Ja  zufolge,  sicherer  Zeuggisse,  zum  Th^  auch 
noch  aus  diesem  Zeitraum,  '  namentlich  aber  aus  dem  Verlauf  vom 
neunten  bis  zwölften  Jahrb.,  blieb  man  vielmehr  demungeachtet 
nicht  alliein  bei  der  Verwtodung  von  derartigen  kojBtbaren  Gk- 
urandungen  nach  rein  weltlichem  G(eschmack  stehen,  sondern  nahm 
jmch  durchaus  keinen  Anstand  es  den  Rittern  gleich  zu  thun, 
wie  diese  dem  Krieg  und  der  Jagd  obzuliegen  und  demgemäss 
in  vollständiger  kriegerischer  Ausrüstung  zu  erscheinen.^ 
Zwar  erfuhr  dann  sdches  Gebahren  auch  fernerhin  oft  heftigen 
IViderfepruch,  auch  heisst  es^  ^dass  während  der  Regierung  de# 
frommen  Kaisers  Ludwig  ^  seinem  Beispiele  nachfolgend,  die  Bi- 
schöfe und  Geistlichen  endlidi  (um  817)  anfingen  das  mit  Gold 
nnd  Edelsteinen  besetzte  Cingulum  militare,  so  wie  die  kostbaren 
Gewänder  und  Stiefeln  mit  Sporen  abzul^en'' ,  indessen  war  diea, 
wie  anzunehmen',  weder  durchgängig  gleidimässig  der  Fall,  noch 
überhaupt  von  längerer  Dauer,  als  die  Herrs^aft  des  Kaisers 
«eiber.  Sah  sich  doch  gleich  sein  nächster  Nachfolger,  Ludwig 
der  DeuUchej  dazu  gedrängt  (um  859)  der  Geistlichkeit  im  Allge- 
meinen sowohl  die  Jagd,  als  auch  den  Besuch  weltlidier  Schaa- 
«pieie  zu  verbieten.  *  Und  wenn  nun  fast  noch  um  dieselbe  Zeit, 
som  Jahre  882  die  Annalen  von  8U  Berlin  von  Wala^  dem  Bischof 
▼on  Meltae  berichten  5»dass  er  gegen  die  heilige  Vorschrift  und 
wider    seine  bischöfliche  Würde   die  Waffen  trägt  und  in  den 

«  D.  Hüll  mann.  StSdteweMO  de«  Mitielmliers  IV.  8.  384  IT.  Pippinl  ea- 
pitaL  de  ann.  744  e.  8.  —  *  F.  Bock.  Qeeehiehte  der  litargisehea  Gewänder. 
L  8.  158.  —  '  Yergl.  fiber  den  Abt  Wernher.  ,Aiis  den  Briefen  der  Püpite* 
•das  Sehreiben  Stephan  III.  an. die  Frankenkunlre Pippiiit  Karl  und  Karlmann 
a.  Jahre  756,  wo  .et  allerdinga  heitst,  n^aae  Jener  ans  Liebe  snm  heiligen 
Patme  den  Panaer  angelegt  nnd  Tag  und  Naeht  anf  den  Maoem  der  Stadt 
Wache  getban  habe/  —  ^D.  Hiillmann.  Hlädtewecen  de«  Hittelalters  IV. 
«.  284.  ff.  ~  *  Das  „Grossere  Leben  ies  Kaisers  Ludwig*  e.  28.  —  *  Jahr- 
Meher  Ton  Fulda  n.  s.  Jahre  852. 
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Kampf  zieht,  ^  so  ist  dies  nur  eben  ein  einziges  Beispiel  für  den 
Zustand/  in  welchem  eich  daipals  bei  weitem  die  Mehrzahl  auch 
der. höchsten  Würdenträger  gemeinhin  befand. 

Blieben  nun  schon  bis  zu  dieser  Zeit  die  eifrigen  Bemühungen 
Einzelner,  woran  es  allerdings  niemals  fehlte,  eine  der  hohen 
kirchlichen  Würde  angemessene  auvseramtliche  eigene  Beklei- 
dung einzuführen  im  Ganzen  genommen  ohne  Erfolg,  bot  der 
nächstfolgende  Zeitraum  sodann^  von  dem  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts  bis  über  die  Mitte  des  zehnten  hinaus,  bei  den 
wahrhaft  wüsten  Verhältnissen  denen  inzwischen  Italien  -und  unter 
det  Reihe  meist  ruchloser  Päpste  die  Mutterkirche  an  sich  eriagy. 
nodh  weit  weniger  Gelegenheit  solches  Bestreben  tu  unterstülEen. 
In  dieser  Periode  erreichte  vielmehr  eben  üifter  dem  Einflasse 
jener  „Statthalter  Jesu  Christi^,  die  Entartung  der  Geistlichkeit 
vorzugsweise  in  Italien  in  jeder  Hinsicht  den  weitesten  Ranm, 
und  schliesslich  vor  allem  in  der  Person  des  freilich  nur  allzn 
jungen  Papstes  Johannes  XIL  (von  956  bis  963)  einen  > derartigen 
Höhepunkt,  dass  sich  nun  sogar  diese  Geistlichkeit  selber  im 
Grunde,  dazu  verpflichtet  fiihlte,  'ihn  beim  Kaiser  zu  verklagen 
und  die  von  dem  Kaiser  ihm  längst  zugedachte  Absetzung  zu 
beiBchleunigen.  Unter  den  vielen  gänzlich  schamlosen  und  selbst 
entsetzlichen  Handlungen,  deren  man  ihn  beschuldigte,^  vergass 
man  denn  seltsamer  Weise  auch  nicht  ganz  besonders  hervorEU- 
heben,  dass  er  der  Jagd  nachgegangen  sei,  sieh  mit  einem  Schwerte 
umgürtet  und  Helm  und  Panzer  getragen  habe:  ein  Vorwurf  den 
man  mit  manchen  anderen  ihm  freilich  wohl  hätte  erlassen  soUen^ 
da  er  nur  zu  viele  Bischöfe  und  höchstwahrscheinlich  selbst  meh- 
rere seiner  heftigen  Ankläger  traf.  Auch  überhaupt  währte  die 
Entsittlichtmg,  durch  das  Beispiel  der  nächsten  Päpste  in  dem- 
ähnlicher  Weise  gefördert,  noch  bis  zur  Erhebung  Silvester  IL 
(von  999  bis  1003)  ziemlich  gleichmässig  fort.  Und  wenn  nun 
auch  in  noch  weiterer  Folge ,  während  des  elften  und  zwölften 
Jahrhunderts,  wie  namentlich  seit  der  Wahl  Nioofaus  IL  (von 
1058  bis  1061),  mit  welchem  eine  längere  Reihe  ausgezeichneter 
Päpste  begann,  eine  allerdings  durchgreifendere  allgemeinere  Besse- 
rung eintrat,  blieb  doch  auch  jetzt  noch  immerhin  der  Hang  nach 
rein  weltlicher  Bethätigung  und  sich  weltlicher  Tracht  zu  bedienen 
weit  über  diesen  Zeitraum  hinaus  im  Einzelnen  bis  zu  dem  Grade 
lebendig,  dass  sich  die  Kirche  unausgesetzt  genöthigt'  sah  der 
Geistlichkeit,   ausser  sonstigen  Ueppigkeiten,  insbesondere  auch 

^  8.  das  Sündenregister  dieses  Papstes  bei  I^itijtprand.    Oesehiehte  des 
Kaisers  Otto  c.  10  n.  c,  15. 
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„die  Anwendung  von  bunten,  vielfarbigen,-  rothen,  grünen,  fcü 
kurzen  und  aufgeschlitzten  Kleidern,  von  goldenen  und  silbemeti 
Armspangen,  kostbarem  Pelzwerk,  geschnäbelten  Schuhen  u.dgl. 
mehr"  streng  äu  verbieten*  *  '  Auf  Urgrund  dieser  Hinweise,  wie 
auch  unter  anderem  aus  einer  Angabe  von  1260  erhellt,*  sollte 
sie  sich  ausseramtlich  durch  die  den  ganzen  Körper  verhüllende 
einfache  Kappa  oder  Pluviüle  von  den  Laien  unterlBcheiden ,  ohne 
dalnit  jedoch  auszuschliessen,  dasssie  sich  aus  asketischen  Gründen 
auch  noch  um  vieles  dürftiger  bekleide.  *  — ^  In  Bilderhandischrifken 
des  zwölften  Jahrhunderts,  so  in  dem  „Mortus  deliciarum^  der 
Aebtissin Herrad  von  Landsperg  finden  sich  die  Weltgeistlichen 
fast  durchaus  in  der  gleichen  Tracht  wie  die  Laien  dargestellt^ 
nur  durchweg  mit  hellblauen  Tuniken,^  und. in  den  Bildern  zum 
Sachsenrecht  aus  dem  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderte  we- 
sentlich nur  durch  geschorenes  Haupt, ^  nächstdem  die. ge für- 
ste-ten  Bischöfe  durch  einen  kronenartigen  Kranz  um  die  Mifra 
ausgezeicihnet.  ^  —  •         . 

F.  Gewissermaassen  im  Gegensätze  zu  solchem  beständig«»! 
Widerstreben'  der  eigentlioh  kirchlichen  Geistlichkeit,  erschien 
inin  das  Mönchsthum  im  weiteren  Sinne,  ^  gleichwie  seit  Alters 
im  Morgenlande,  so  aucll  im  Westen  von  vornherein*  durchgängig 
in  einer  eigenen  Tracht,  die,  mittelbar  hervorgegangen  aus  der 
dürftigen  Ausstattung  der  ältesten  christlichen  Anachorcften ,  bei 
allem  Wechsel  im  Einzelnen  ihre  Grundform  dauernd  festhielt 
(vcrgl.  S.  135,  Fig.  71). 

1.  Im  üebrigen  wurde  das  .Abendland  zu  der  Aufnähme  dea 
mönchischen  Lebens  verhältnissmässig  erst  ziemlich  spät,  nicht 
vor  341,  durch  eine  Anzahl  ägyptischer  Anachoreten  angeregt, 
die  ihrem  Beförderer  Änasiasius  mit  nach  Rom  hin  gefolgt  waren. 
Durch  diese  erst  wurde  daselbst  die  Kenntniss  von  einer  derar- 
tigen' völligen  Entsagung  nach  dem  Vorbild  des  heiligen  Antoniui 
im  Allgemeinen  weiter  verbreitet,  von  einet  Entsagung,'  die  air- 
znttauiien  h\%  dahin  nur  dem  Morgenlande  und  vor  AHem  Kieder- 
Aegypten,   dem  frühsten  Sitz  und  Ausgangspunkt  aller  solcher 

*  r.  r.  Kanmer.  Geschichte  der  Hohenstanfen  (2)  VI.  8.  25S  IT.,  dam 
A.  Kanfmann.  Caesarins  von  Heisterbach  8.  40 JT.  D.  HS  11  mann.  8tldte- 
weaena.  a.  O.  und  And.  mehr.  z.  B.  bei  Thietmar  ron  Mersebnrg  VI.  e.  95. 
und  Ym.  c.  18.  —  *Didron.  Annaloi  archMogiqnes  I.  8.  69  (znm  Jahre  1260). 

—  'Ver^l.  ^Bischof  AdalbertA  Leben  e.  6,  Helmold  Chronik  I.  c.  45^  dazu  die 
•bcn-(8.  537  not.  1)  anfeführten  Stellen.  —  *  M.  Engelhard.  Herra.d  Ton 
Landsperg.  8.  S2.  —  *  F.  U.  Kopp.  Bilder  nnd  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.98. 

—  *  Dieraelbe  a.  a.  O.  8.  68.  —  ^'8.  die  Literatur  darüber  oben  8.  185» 
not.  8  nnd  8.  484  not.  1. 
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Bedtrebungen,  dauernd  yergOnnt  gewesen  war.  Anfänglich  ver- 
mochte die  äussere  Erscheinung  und  die  f|ist  thierische  Liebena- 
weise  dieser  verwilderten,  Asketen  bei  dem  römischen  Volke  sn- 
nächst  nur  widerliche  Bewunderung  und  Verachtung  herrorzurofeD; 
niöht  lange  indessen  nachdem, man  sich  an  ihr  Verhalten  gewöhnt 
hatte  und  doch  auch  der  grausamen  Strenge ,  die  sie  gegen  sich 
selber,  ausübten^  in  Anbetracht  ihrer  AmSchauungy  eine  tiefere  An* 
erkennung  fügliph  nicht  mehr  .versagen  kontvte^  fanden  sie  iA  su- 
nehmendem'  Grade  Beifall  und  endlich  Nachahmung*  Ziemlich 
schon  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  Basilioa  von  Caesarea  (geb.  389) 
eine  Anzahl  von  Anachoreten^  etwa,  um '357 ,  durch  festere  Re* 
geln  zu  jener  enger  begtenzten  Gesellschaft  vereinigte  ^  die  aich 
seitdem  im  Morgenlande,  so  hauptsächlich  in  Griechenland,  als 
«Basilianer^  ausschliesslich  fortpflanzte  (S.  137),  erhoben  sidi 
in  ilhnlicher  Absicht  gegen  den  Schluss  des  vierten'  Jahrhunderts 
(zwischen  375  und  410)  in  Italien  4fnbrosius  und  Bier&nimiUf  | 

in   Gallien  Martin ,    Bischof  von  Tours,    und  nach  diesem  in  | 

Marseille  der   eifrige  Skythe  Johannes   CassianuSy   um  t^elcfae  j 

sich -je  in  kürzester  Zeit  eine  ungemeine  zahlreiche  Anhänger* 
Schaft  versammelte,  die  sodann  wieder  in  weiterer  Verzweigung 
schnell  zu  noch  fernerem  Umfange  erwuchs. 

2.  Alle  diese  Vereinigungen  indess,  obschon  audi  durch  das 
gleichartige  Bestreben  in  gänzlicher  Selbstverläugnüng  nur  Gotl 
und  göttlicher  Dinge  zu  leben  und  wenn  auch  im  Einzelnen  schon 
durch  den  Gehorsam  gegen  ihre  erwählten  Vorstände  oder  „Aebte^ 
gemeinsam  verbunden,  trugen  vorerst  nichtsdestoweniger  immer 
nur  das  frühere  Gepräge  von  Gemeinden  freiwilliger  Laien  ohne 
eigene  Priesterweihe,  denen  der  Widerruf  ihres  Gelübdes  willkür- 
lich änheimgestellt  wan  Zwar  fehlte  es  dabei  gleich  keinesweges 
an  mannigfachen  ernsten  Versuchen,  diesen  Mönchsgesellschaften 
eine  festere  Gestaltung  zu  geben,  doch  blieb  dies  im  Ganzen 
mindestens  bis  zum  Beginn  des  sechsten  ^Jahrhunderts  ohne  durch- 
greifenden Erfolg,  bis  dass  es  um  ^529  einem  frommen  Enthusiasten^ 
B^nedidus  von  ^^ursia  gelang,  u];iter  Aufstellung  besonderer  Regeln 
mit  unverbrüchlichen  Gelübden  in  der  Wildniss  auf  Monte  Cassino 
ssunächst  einen  engeren  Verein  zu  gründen.  Bei  der  Milde  seiner 
Bestimmungen,  namentlichem  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Selbst- 
peinigungen, in  Verbindung  mit  den  ihnen  eigenen  wahrhaft 
christlichen  Forderungen,  fanden  sie  bald  überall  die  willkommenste 
Aufnahme..  Und  nicht  lange  so  folgten  ihnen  die  meisten  Klöster 
des  Abendlandes  als  äine  nunmehr  in  sich  geschlossenCf  festge* 
ordnete  grosse  Gemeinde,  die  ihm  als  Stifter  huldigte« 
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a,  •  Verständig  wie  die  meisten  Vorschriften  in  der  ^Regel** 
Benedikts  sind,  ^  lauten  nun  auch  die  Anweisungen,  welche  sie 
über  die  Kleidung  enthält  '-  Weit  entfernt  die  Ekel  eixegende, 
cynische  Tracht  der  bisherigen  und  noch  ferneren.  Anachoretien 
irgend  'wie  zu  begünstigen,  verlangt  sie  dass  man  sich  je  nach 
dem  KUma  wenn  auch  in  nur  einflGu^hen  Gewändern,  doch  steift 
reinlich  kleiden  soll.  Demnadi  empfiehlt  sie,  allerdings  wohl  im 
Anschluss  an  die  frühste  Hönchstracht,  als  dem  Klima  angemessen 
wo  sie  zunächst  zur  Geltung  gelangte,  mithin  für  die  Mönche 
auf  Monte  Cassino,  eine  (längere)  j^Tunica'^ ^  ein  j^Scapulare^ 
und  ein  j^Cucullum^y  letzteres  im  Winter  von  dickerem,  im  Som- 
mer von  leichterein  Wollenstoff,  femer  y^Pedules'^  (Sandalen)  oder 
^CaXigae^  (Halbschuhe)  und  zur  Reise  ausserdem  j^Femoralia^ 
(Beinlinge).  Auch  sollen  jedem  Mönche,  zum  Wechseln,  zwei 
Tuniken  und  zwei  Cucullen  gegeben,  die  abgelegten  Kleider 
aber  fiir  die  Armen  aufbewahrt  werden.  Vom  Bart  und  Haupt- 
haar ist  nicht  die  Rede,  und  scheint  es  somit  dass-  noch  Benedict 
die  Anordnung  dieses  natürlichen  Schmucks,  der  bald  ja  durch 
Einführung  der  Tonsur  eine  so  feste  Beschränkung  erfuhr,  dem 
Belieben  anheimstellte  (vergl.  S.f(89). 

b.  Ueber  die  Form  nun  dieser  Gewänder  kann  wohl,  höch- 
stens etwa  mit  Ausnahme  des  sogenannten  Scapulare,  nach  Allem 
was  über  die  frühste  Ausstattung  der  Asketen  mitgetheilt  ward 
(S.  136),  als  auch  zufolge  der  im  Ganzen  vorherrschenden  lieber^ 
einstimmung,  welche  zwischen  jener  Ausstattung  und  der  eigent- 
lichen Mönchskleidung  durch  eile  Zeiten  fortbestand,  kaum  noch 
ein  Zweifel  obwalten.  Abgesehen  von  der  Tunieaj  fbr  welche 
sich  auch  in  diesem  Falle  als  'selbst¥erständlich  nur  annehmen 
Hast,  dass  sie  gleich  dem  älteren  und  jüngeren  bandförmigen 
Untergewande  ein  weiter  bis  auf  die  Füsse  reichender  Rock  mit 
langen  Ermein  war  (Fig.  7  ff.;  vergL  Fig,  65  ff.),  den  man  der 
Bequemlidbkeit  wegen  mit  einem  Hüftgürtel  aufiKhürzte,  er^bt 
sich  dann  fiir  das  Cuetdlum  nicht  minder  aus  dem  alten  römi- 
schen ^Cueullus*^  öder  j^CueuUio^  nnd  der  daraus  hervorgegangenen 
späteren  ^Kappa*^  oder  „Xaputee*,  dass  es  diesen  völlig  entspre- 
chend eine  ringsum  geschlossene  zugespitzte  Kopfbedeckung  nebst 
Schnllerkragen  bildete,  der  (bald  kürzer,  bald  umfangreicher)  z«i- 
meist  vom  und  hinterwärts  in  einem  Dreieck  endigte  (Fig.  8d.e; 

-*  B^gnU  8t.  PstrU  Be^edieÜ  snnoUtt.  illQttrst  s  Jscobo  du  ßrneL 
Vognnt  1604,  yergL  J.  Weber.  Die  Möncberei  I.  8.  162.  —  «  Cup.  CLV. 
(Weber  I.  8.  178);  Tergl.  B.  Gibbon.  Verfall  und  Untergang  des  römiseben 
Beiebs  B.  4SÖ  (eap.  XXXVII). 
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vergL  Fig.  247  h.  c.  d).  lü  dieser  überhaupt  ältesten  Form,  Bomit 
vermuthlich  auch  deijenigen  die  Beaedict  ^och  im  Auge  •  hatte, 
ward  das  Cucullum  dann  aber  spätei-  —  wenn  nicht  auch  schon 
zu  seiner  Zeit,  ähijich  der  isilten  Paenula  (Fig.  8  a)  —  iheils  un- 
mittelbar mit  der  Tunica  zu  der  fernerhin  bei  den  Mönchen 
iallgemeiii  gebräuchlichen  „Kutte"  {Fig.  290  b)  und  der  auch  ander- 
weit  üblichen    „Kappe*'    (Fig.  244  cf  Fig.  245  e),   theils  mit   dem 

Fig.  990, 


Scapulare  yerbiihden.  —  Das  Scapulare  nun  bildete  höchst- 
wahrscheinlich anfänglich,  etwa  bis  zur  Zeit  Benedicts  und  viel- 
leicht noch  darüber  hinaus,  gleichfalls  eineii  der  Tunica  ähnlichen 
langen  geschlossenen  üeberrock,  von  dieser  wohl  nur  dadurch 
Verschieden  9  dasr  er  kürzer  und  Statt  der  Ermein  mit  weiten 
Armschlitzen  versehen  war.  In  Folge  dann,  dass  man  sich  dieses 
0ewandes  zur  Schonung  äer  unteren  Tunika  vornämlich  bei  der 
Arbeit  bediente  und  solche  ein  häufiges  Aufoehmen  und  Schürzen 
desselben  nöthig  machte,  scheint  es  eben  zu  diesem  Zwec*k  ähn- 
lich wie  einzelne  Abbildungen  des  elften  und  zwölften  Jahrhun- 
derts zeigen  {Fig,  290  a)  an  beiden  Seiten  ganz  aufgeschlitzt  und 
hiemach  wieder  zu  mehreren  Armlöchern  verbunden  worden 
zu^  sein,  und  schliesslich,  etwa  seit  dem  zwölften  Jahrhundert^ 
auch  ausserdem  noch  mit  W^glassung  von  derartigen  Oeffhungen 
die  Gestalt  von  nur  zwei  losen  Streifen,  eines  Vorder-  und  Rücken- 
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Bti:eifenS;  beide  durch  ein  Qu^rband  verbunden,  allgemeiner  er- 
halten zu.  haben  (v^rgl.  *Fig,  274*6).  —  Die  Fusöbekleidungen 
Pedules  und  Cßlig.at  glichen  ohne  Frage  den  von  einzelnen  geist- 
lichen' Orden  noch  gegenwärtig  getragenen  einfachen  Sohlen  und 
Halbschuhen^  die  Femoralia  (Beinlinge)  hingegen  höchstwahr- 
scheinlich einestheils  den  auch  sonst  üblichen  Schenkelbinden, 
anderntheils  den  ja  auch  schon  Vor  dieser  Zeit  gemeinhin  ge- 
bräuchlichen Strümpfen  und  Socken  oder  förmlichen  Beinkleideni. 

.c.  Zu  dem  Allen  kam  in  der  Folge,  als  ein  besonderes  Zu- 
behör der  mönchischen  Ausstattung  überhaupt-^  das  sogenannte 
Psalterium  oder  der  ,,Rosenkra^nz^  hinzu.  Es  bildete  dies  eine 
Art  von  Schnur  mit  fünfzelm  grossen  und  hundert  fünf  zig 
kleinen  (hölzernen)  Kügelchen,  letztere,,  wie  es  heisst,  mit  Bezog 
nuf  die  hundertfünfzig  Psalmen,  um  danach  zahlrichtig  beten  zu 
können.  Unfehlbar  *  erst  durch  die  Kreüzzüge'aus  dem  Morgen- 
lande entlehnt,  wo,  wie  vornämlich  in. Indien ,^  diese  religiöse 
Rechenmaschine  seit  ältester  Zeit  gebräuchlich  ist,^  nennen 
Einzelne  als  d^ren,  Erfinder  den  heiligen  Dominien»,  (um  1170 
geboren).  Andere  jedoch,  so  die \^rmeliter,  bereits  Peter^  den 
Einsiedler.  Demgegenüber  ist  so  viel  gewiss,,  dass  das  y^Psolte- 
rium^  als  solches  schon  um  den  Beginn  des  elften  Jahrhunderte 
im  Abendland  allgemein  bekannt  war,^  und  nur  als  wahrscheinlich 
anzunehmen,  dass  es  von  Peter  eingeführt  uud  etwa  durch  Dotni" 
nicus  verbessert  und  noch  mehr  verbreitet  ward.  — 

3.  Seitdem  durch  die  Regel  Benedikts  dem  bis  dahin  schwan- 
kenden Treiben  ein  festerer  Boden  geboten -.war,  verbreitete  sich 
die  Mönchelrei  auf  Grund  dieser  Regel  als  ein  nunmehr  wirklicher 
Ordo  religiosi  unter  vielfacher  Begünstigung  der  Päpste  rasch  über 
das  ganze  Abendland.  Im  schnellen  \fluge  erbeben  sich  überall 
Bjeue  Stiftungen  {Congregaüp;  Religio) y  welche,,  da  Benedikt  über 
die  Farbe-  der  Bekleidung  nichts  festgestellt  hatte,  vermüthlich 
nach  Vorgang  der  „Basilianer,^  die  hier  jedoch  nur  in  Süditalien 
und  Siciliep  fortbestanden,  hauptsächlich  Schwarz  zur  Ordens- 
tradit  wählten  (vergl  S.  13.7). 

a;  Indessen  wenn  gleich  nun  auch  alle  diese  weitverzweigten 
Stiftungen  die  Verordnungen  Benedikts  als  die  ihrigen  anerkann- 
ten,   blieb   es*  doch  eben  bei   deren   Zerstreutheit  über  die  ver- 

*  8.  darüber  insbes.  P.  r.  Bohlen.  Das  alte  Indien  mU  befton derer  Rück- 
^cbt  auf  Aeg^rpt^n.  Königsberg  ISSO.  I.  S.  839..  —  '  Schon  Thietmar  yon 
Merseburg  erzählt  in  dem  Theil  seiner  Chronik  (VI.  c.  1)«  der  sicher  noch 
twischen  1012  und  1014  iCbgefasst  wu^e,  von  deril  Grafen  Heinrich  „dass 
er  anter  anderen  guten  Werken  auch  dasjenige  verrichtete,  dass  er  eines  Tages 
das  ,, Psalterium'*''  mit  hundertfünflig  Kniebeugnngen  absang. '^ 
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sckiedensten  L&nder  und  insbesondere  bei  der  raseben  Vermek- 
rang  ihrer  Besit^thümer,  befördert  durch  sahlreiche  Schenkungen 
Xk^d  päpstliche  Privilegien^  nicht  aus,  dass  sie  allmälig  auch  selbst 
die  an  sich  milde  Regel  vernachlässigten,  ja  dass  sie  zum  grösse- 
ren Theile  sogar,  wie  die  übrige  Geistlichkeit,  im  weitesten  Sinne 
verweltlichten.  Natürlich  fehlt  es  dann  demgegenüber  auch  wie- 
derum niemals  an  Einzelnen,  die  mit  allen  möglichen  Kräften  dem 
würdig  entgegenzuwirken  suchten,  indem  sie  zugleich  durch  ihr 
eigenes  Beispiel  selbstthätig  zur  Besa^rung  aufforderten.  —  Unter 
solch»!  Verhältnissen,  die  namentiioh  bis  zum  zehnten  Janrhos- 
dert  wenigstens  in  den  meisten  Klöstern,  eine  H<$he  erreicht  hatten, 
dass  auch  die  minder  streng  Gesinnten  sich  kräftig  dagegen 
wenden  mussten,^  erschien  eben  in  diesem  Zeitraum  (zwischen 
800  und  910>  in  dem  Abt  Berno  oder  Bemön  ein  eifriger  Wiede^ 
hersteller  der  reinen  Regel  Benedikts,  dem  es  gelang  dieselbe 
zuvörderst  in  zwei  seiner  Klöster  durchzuführen,  und  dem  sich 
nun  alsbald  Mehrere  einerseits  in  gleicher  Absicht, :  andererseits 
aber  als  Erweiterer  oder  V^erschärfer  dieser  Regeil,  die  letzteren 
mithin  gewissermaassen* als  Stifter  neuer  Verbindungen,  mit  ähn- 
lichem Glücke  anschlössen. ^ 

b.  Zugleich  mit  diesen  Besserungsversuchen,  hauptsächlich 
aber  mit  der  Entstehung  von  solchen  neuen  ^Congregationen* 
oder  Ordensverbindungen ,  ward  nun  neben  mancherlei  Fragen 
auch  die  Frage  über  die  Kleidung  sehr  bestimmt  in  Betracht  ge- 
zogen. Bemo  noch  hielt  sich  überall,  wo  er  als  Wieder  her- 
stell er  oder,  wie  um  910  in  Clugni,  als  Gründer  von  Klöstern 
auftrat,  an  die  bisherige  schv^arze  Tracht;  die  Neuerer  dage- 
gen, in  dem  Beetreben  je  was  Besonderes  für  sich  zu  haben, 
fanden  dazu  gerad  in  diesem  Punkte  um  so  günstigere  Gelegen- 
heit, als  ja  die  Vorschriften  Benedikts  eben  vor  allem  hinsichtlich 
der  Kleidung,  vomämlich  was  die  Farbe  betrifft,  den  weitesten 
Spielraum  gestatteten.  Jedoch  so  wenig  sich  nun  auch  dies  mit 
Gründen  widerlegen  Hess,  war  doch  einmal  die  schwarze  Tracht 
nicht  sowohl  durch  die  Ueberlieferung  hn  Allgemeinen  anerkannt, 
als  auch  noch  durch  die  Bestätigung  oder  Beibehaltung  Bernos 
bei  Allen  die  seiner  Regel  streng  folgten,  gewissermaassen  ak 
sanctionirt  unverletzlich  festgestellt.  Und  somit  erfuhren  derartige 
Neuerungen  demungeachtet  von  vornherein  vorzugsweise  von 
dieser  Seite  den  allerheftigsten  Widerspruch,  dergestalt,  dass  sich 
zwischen  Klö&tem  häufig  Streitigkeiten  entspannen,  die  selbst  di^ 

'  Man   vergleiche   d«sa  nnter  anderem  die   Strafpredigt  Adalbert«  ▼^'^ 
Bremen  bei  J.  Falke.     Ple  deutsche  Trachten  und  Modewelt  I.  8.  71  ^* 


3.  Kup.    Die  Völker  d.  südl.  n.  n^ttl.  EnropM.  (GeiiUiobe  Orden.)      1Q^ 

widerlichsten  Auftritte  und  in  nicht  seltenen  Fällen  sogar  blutige 
Kämpfe  zu  Folge  hatten.^ 

c.  Dies  Alles  indessen  hinderte  nicht  die  Vermehrui^g  roü 
Ordenstrachten,  ja  trug  im  Grunde  genommen  vielmehr  noch  recht 
zu  deren  Beförderung  bei/  da  sich,  unter' solchen  Umständen- die 
Päpste  oft  selber  gedrungen  fühlten ,  sei  es  auch  nur  um  derar- 
tige Streitigkeiten  abzuschliessen^  nicht  allein  die  neu  aufgencmi* 
menen  Kleidungen  9U  bestätigen,  sondern  auch  für  einzelne  Stif- 
tungen gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  Kleiderordnungen 
zu  erlassen.  Hiermit  fand  sodann  aber  zugleich  auch  innerhalb 
der  verschiedenen,  nun  vorgeschriebenen  Bekleidungen,  noch  eine 
besondere  Vermannigfachung  und  zwar  hauptsächlich  in  sofern 
Statt,  als  ftir  die  Klosterbeamteten  —  von  dem  Vorsteher,, 
dem  Äbt  (auch  Prior  oder  Prob$t  genannt)  abwärts  bis  «um  Sacri^ 
stan  und  bis  zu  den  ^Laienbrüdem^  {Cönver8i)y  —  wenn  auch  im 
Allgemeinen  geringe,  doch  je  nach  dem  Grade  der  Stellung  be-t 
stiiiimte  Abzeichnungen  festgestellt  lyurden.  So  unter  anderem 
erhielten  die  Aebte  durchgängig  zum  Zeichen  ihrer  Wfirde  einen 
dem  Bischofsstab  ähnlichen  Stab,  von  diesem  letzteren  nur  darin 
abweichend,  dass  er  oberhalb  nicht  nach  aussen,  sondern  nach 
einwärts  gebogen  war  (S.  682)  und  von  ihm  da,  wo  die  Krüm- 
mung begann,  ein  zum  Anfassen  des  Schaftes  bestimmter  längere^ 
oder  kürzerer  Zeugstreifen  (Fanon;  Stidarium)  herabhing.  Ueber- 
dies  wurde  auch  einzelnen  Achten,  ganz  abgesehen  von  der  ihnen 
eigenen  amtlich-kleidlichen  Auszeichnung,  die  je  nach  den  Orden 
wechselte,  fär  vorzügliche  Bethätiguug  von  den  Päpsten  das  Recht 
inigestanden  sich  des  bischöflichen  Ornats  (der  ifi^ra,  Dalma- 
tuM,  Chirotheeae,  Sandalia  und  des  Rings)  zu  bedienen. '  -*  Ohne 
für  den  in  Rede  stehenden  Zeitraum  über  die  Abzeichen  der  noch 
sonstigen  Beamteten  genauer  unterrichtet  zu  sein,  Abzeichen,  die 
indess  ohne  Frage  während  der  langen  Dauer  desselben  mancherlei 
Umwandlungen  durchmach tep,  sei  nur  in  Betreff  der  ^Laien- 
brüder''  oder  Conversi  hervorgehoben,  dass  diese,'da  sie  nicht  daa 
völlige  Gelübde  des  Mönches  ablegten,  mithin  auch  nicht  dessen 

*  itan  lese  nur  das  bereits  sehr  selten  gewordene  Werkchen  «Wunderselt- 
same  Geschichte  der  Barte  und  der  spitzen  Kapuzen  der  Ehrw.  P.  P.  Kapuzi- 
ner, desgleichen  der  grimmigen  Anfälle,  welche  die  Ehrw.  P.  F.  Franziskaner 
oft  anf  beide  gethan  haben.  Nebst  einer  Untersuchung  des  Vorgebens  der 
P.  F.  Franciskaner,  dass  der  heilige  Franciskus  so  wie  Christus  gekreuzigt 
worden.  Ans  dem  Franzosischen  übersetzt.  Mit  Kupfern.  Cum  l^ermissiane 
Snperiorinm.  Köln  am  Rhein  bei  Franz  Jpseph  Biuer.  1780.  —  *  Vergl.  Heri- 
man's  Chronik  k,  Jahre  1082,  den  Abt  von  Reichenan  betreffend;  dazu 
F.  T.  Räumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI.  S.  485  not.  3  und  S.  887 
not  4. 
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Verpflichtangen  theilten,  stets  eine  von  der  Ordenskleidung  ab- 
weichende (weltliche?)  Beeidung  trugen  und  ebenso  eine  von  der 
Tonsur  der  Mönche  verschiedene  Haarschur  erhielten.  — 

4.  Völ\ig  dem  ähnlich  gestalteten  sich  die  oben,  berfibrtea 
Umstände  in  den  weiblichen  Stiftungen,  den.  „Sdiwester 
Schäften^  und  Nonnenklöstern,  welche  die  Schwester  des  Paiiuh 
miusy  eines  ägyptischen  Einsiedlers,  i^m  363  zuerst  begründet  ha- 
ben soll.  Im  Abendlande  folgten  auch  sie  zunächst  djbr  Regel 
Benedikts ,.  später  hingegen,  seit  der. Entstehung  neuer  Möndia* 
Verbindungen ,  entweder  selbständig  entworfenen  ßelübden  oder, 
was  zumeist  der  Fall  war,  ausgehend  von  solchen  Verbindungen, 
in  Allem  und  somit  auch  in  der  Tracht  den  diesen  je  eigenen 
Vorschriften.  Schon  Gregor  von  Tours  gedenkt-  solcher  EJösttt 
als  in  Frankreich  gemeinhin  verbreitet  und  als  bevorstandet  von 
Aebtis. sinnen  bereits  bis  ins  Einzelne  ausgebildet  (S.  501),  indem 
er  noch  insbesondere  bemerkt,  ^  dass  „Wittwen  und  Jungfrauen, 
die  Keuschheit  gelobten  ohne  in  ein  EJoster  zu  treten,  doch  ihrer 
weltlichen  Tracht  entsagten  und  Nopnenkleidung  und  Schlier 
annahmen.''  Und  dieses  Verhältniss,  dessen  auch  schon  Cypri^ 
nus  und  Tertullianus  erwähnen,  dauerte  neben  der  strengen  Foim 
des  Nonnenthums  unausgesetzt  fort.  In  Deutschland  dagegen 
wurde  das  letztere  erst  zu  Anfang  des  achten  Jahrhunderts,  elvi 
seit  718,  von  Bonifacius  durch  Bestellung  von  zwölf  Aebtisainnea 
eingeführt.  ,  .       • 

5..  6.  Zu  den  zahlreichen  Stiftungen  nun,  die  sich  alhnälig 
neben  den  von  Berno  wiederhergestellten  Orden  der  „schwar- 
zen*' Benediktiner  von  Clugni*  u.  s.  w.  erhoben,  und 
welche,  wenn  auch  mit  Beibehält  der  gleichen  Regel,  doch  in 
der  Tracht  ihren  eigenen  Eingebungen  folgten,  zählten  (mithin 
als  Nebenzweige  jener  grossen  Verbrüderung)  zuvörderst  einige 
italische  und  bald  darauf  mehrere  französische  Gemeinden.  Erstere 
waren  vorzugsweise  der  von  einem  Benedil^tiner  von  Monte  Gas* 
sino,  RomualduSy  in  der  Campe  Maldoli  um  1018  gegründete 
Orden  von  ^Camaldoli^  und  -  der  von  Johannes  Gualbertutj 
einem  geborenen  Florentiner,  um  1050  iü  dem  Walde  j^Vol  Gm- 
hroso^  gestiftete  Einsiedlerverein  von  Valombroso.^  Die 
Mitglieder  dieses  letzteren  Vereins,  anfänglich  nur  aus  Eremiten 
und  Hirten  des  Gebirges  bestehend,  auch  erst  durch  den  Papst 
Alexander  II,  um  1093  als  wirklicher  Orden  anerkannt ,.  trugen 
gemeiniglich  graue  Kutten,  daher  auch  „graue  Mönche*  genannt, 

*  Qregor  von  Tours    II.  1.  .*-  '  d.  i.   Clnniacam^  daher  der  Orden 
selber  auch   ^Gongregation  der  Cluniacenser''  genannt  wird. 
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die  sie  in  der  Folge  gegen  bräunt  othe  und  endlich,  der  ältesten 
Farbe  folgend,  gegeü  schwarze  Umtausch ten*  —  Der  Stifter  von 
Calmaldoli,  Romualdus,  dahingegen  sah  sich  durch  ein  Tratim- 
gesicht bewogen,  in  welchem  ihm  weissgekleidete  Mönche  zum 
Himmel  klimmend,  erschienen  waren,  für  seine  Anhänger,  die 
^Calmaldul^nser,^  weisse  Gewänder  zu  verordnen,*  obschon 
«r  fiir-  sich  selber  vorzog  beständig  in  hämem  Sa<^e  zu  gehen;  — 
Im  engsten  Anschluss  an  diesen  Orden  begründete  ein  Vor-' 
«tehef  desselben,  Rudolf y  um  1086  auch  Klöster  für  Calmaldu- 
lenser-Nönn^n,  welche"  sich- gleichfalls,  wie  die  Mönche,  durch 
Weisse  Kleidung  auszeichneten,  der  sodann  später,  doch  immer 
nur  zu  gelegentlicher  Benutzung,  ein  8chwarz.er  Schleier  lunzu-^ 
gefugt  ward.  * 

7.  In  der  Reihe  von  Congregationen,  welche  detnnäch'st  in 
Prankreich  entstanden,  gehört  äer  Orden  der  Grammont&n- 
8 er,  sogenannt  nach  dem'  Ort  seiner  Begründung  (Orammof^iaimf); 
mit  zu  den  frühsten.  Gestiftet  um  1076,  nach  Anderen 'um  1089', 
von  einem  fracn%ösischen  Edelmann,  Stephan, von  Mutet  oder  von 
J9^ier8y'  bestimmte  dieser  för  seine  Mönche  eine  durchgängig 
sc'h Warze  Tracit,  bestehend  aus  einem  wollenen  Rock  nebst 
Skapulare  mit  Kapuze,  wozU  allmälig  ein  weisser  Rocchet  und 
«ine  schwarte  viereckige  Mütze  kam. 

84  Nicht  lange  nach  Sti^ng  dieses  Ordens,  der  bereits  im 
zwölften  Jahrhundert  seine  Selbständigkeit  einbüsste,  um  1084^ 
f&hlten  sich  Bruno  ^  Domherr  von  Rheims  und  mehrere  seiner 
Anhänger  bewogen,  sich  von  der  Wdt  zurückzuziehen  und  in 
dem  wildesten  Tbeil  des  Gebirges  nah  bei  Grenpble,  Chartreuse 
geheisseil,  ein  Einriedlerleben  zu  beginnen,  um  aHe  bisherigen' 
Ordensregeln  an  Strenge  überbieten  sölHe.  Bald  darauf  wurde 
Bruna  vom  Papste  Urban  IL  nach  Rom  berufen,  von  wo  aus  er 
dann  nach  Calabrien  zog  und  hier  um  1094  eine  neue  „Cart- 
haitse^  sch^'f;  Schnell  wuchs  die  ZaU  seiner  Anhänger,  und 
da  er  selbst  keine  weitere  feste  Regel  gegeben  hatte,  solche  aber 
bei  der'  Zunahme  und  Ausbreitung  unerlässlich  erschien ,  wurde 
diese  nachgehends  von  einem. General  der  „Karth.äuser,''  .&a- 
n7u>,   nach   dem  alten  Herkommen  festgestellt  und   vom  Papst 

^  In  der  Folge  trat  bei  ihnen  das  Gebot  der  Bartlosigkeit  ein.  Anch  be- 
dienen sie  flidi  —  seit  wann?  •»  weisser  Hüte,  die  scliwara  gefüttert  sind. 
Nach  dem  nm  1212  gestifteten.  KJpster  heis^n  si.e  „Möncl^e  des  heiligen  Mi- 
chael von  Hnraho.*  —  '  .Das  Skapnlare  gürten  sie  über  dem  Bock  mit  einem 
weissen,  wollenen  Gürtel, 

Weiff,  KoftBibknnd«.  H.       »  .  45 
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Alexander  um  1468  bestätigt..  Demzufolge  trat. an  die  Stelle  der 
bJB  dahin  üblichen  Kleidung ,  die  noch  weniger  als  gering  ivar, 
indem  sie  einzig  ein  überauB  grobes  ^stechendes''  Oewand  aus- 
machte,  die  weisse  Tracht  der  Calmaldulenser  mit  Beifügung 
einer  schwär z-en  Kappe.  —  Sodann  (um  1232)  wurde  auf  Orund 
derselben  Regel  durch  Hugo,  dem  Dauphin,  im  Delphinat  zu  Pa- 
trimollis  das  erste  Kloster  för  Kalthäuser-Nonnen. gegründet 
und  auch  fQr  diese  die  weisse  Elleidung  nebst  einer  schwar- 
zen Kopfhtilley  doch  letztere  nach  Art  eines  Schleiers,  verordnet. 

9.  10.  Nächstdem  entstanden  ziemlich  gleichzeitig  der  «Bus- 
serorden  von  Fon^evrau-d-"  und  der  „Orden  der  Hospi- 
talbrüder des  heiligen  Antonius.^  Der  erstere,  bestimmt 
zur  Aufnahme  von  Bussfertigen  überhaupt,  so  namentlich  auch 
von  gefallenen  Fratien,  denen  ^ne  Aebtissin  vorstand,  ward  von 
dem  Magister  der  Theologie  upd  Bussprediger  Robert  von  Arbrissel 
um  1094  begründet  und  von  diesem  durch  schwarze  Tracht, 
dazu  für  iie^  Weiber  weisse  S<ihleier  ohne  Mäntel  und  einen 
Oürtel,  fQr  die  Männer  ein  Gürtelmesser  in  lederner  Scheide,  auB- 
g^eichne^.  —  Die  Begründung  der  Hdspitalbrüder  geschah 
im  darauffolgenden  Jahr  durch  Gaston  ^  einem  bemittelten  Edel- 
mann-der  Dauphine,  .indem  er  eine  Anzahl  von  Laien  lediglich 
zur  Ausübung  der  Krankenpflege  um  §ich  vereinte.  In  einer 
solchen  mehr  freien  Form  erl^fielt  sich  diese  Verbrüderung  bis  zu 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  sie  (um 
1218)  der  Papst  Honoriua  IIJ.  als  ein  Orden  beslliitigte,  worauf 
sie  um  1297  Bonifaäu^  IIK  zu  „Chorherrp  von  Vienne"  er- 
hob. Sie  folgte  der  Regel  des  Augustinus  und.  da,  wie  man  vor* 
gab,  ihrem  Stifter  im  Traum  der  heilige  Antonius  mit  seiner 
Handkrücke  (T)  seine  Bekleidung  gezeigt  und  angewiesen  hatte, 
bediente  sie  sich  schwarzer  Kutten  mit  einem  himmelblauen 
T  (Potentia  genannt)  bezeichnet,  und,  gleioh  wie  das  Schweinchea 
dieses  Heiligen,  einer  einfachen  Halsschnur  von  Leder  mit  daran 
befestigtem  Gtöckchen. 

11.  Alle  bisher  erwähnten  Orden,  der  der  alten  Benediktiner 
des  reichen  Clügni  nicht  ausgenommen,  wurden  sodann  durch  die 
neue  Stiftung  des  Abts  Robertus  weit  überflügelt  Dieser,  selber 
ein  Benediktiner,  doch  tief  erregt  durch  die  abermalige  Entartung 
der  reich  gewordenen  Mönche,  begab  sich  in  die  Einöde  »O- 
steauxj^  wo  er  um  1P98  imter  den  dürftigsten  Umständen  auf 
Grund  der  von  ihm  wiederhergestellten  reinen  Regel  Benedikts 
eine  Gemeinde  versammelte,  die  nun  alsbald  nach  dem  Ort  ihrer 
Stiftung  den  Namen  der  Cistercienser  erhielt    Nachdem  die 
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Oeineinde  in  kurzer  Zeit  zu  grösstem  Umfange  erwachsen  war 
und  bereits  .mehrere  Nfebenstiftungen  mit  gleichem  Erfolge  be- 
gründet hatte,  erstand  ihr  in  einem  ii^rer  Mönche,  dem  ^heiligen'^ 
Bernhard  y  pine  Kraft ,  dazu  berufen  sie  zu  höchster  Macht  und 
Bedeutung  zu  ^rhelben.  ^  .Seit  1115  Abt  des  von.  Gisteaux  ge- 
gründeten Klosters  zu  ClairveauXj  erwarb  er  sich  bald  in  -den 
weitesten  Kreisen  den  Ruf«  des  grössten  Manns  seiner  Zeit,  dessen 
Sath'  man  in  allen  Djngen,  in  geistlichen  und  in  y^eltlichen,  gleiäh 
wie  ein  Orakel  betrachtete,  und  wusste  dies  Ansehen  «auf  seinen 
Orden,  welcher  späterhin  auch  nach  ihm  der  der  Bernhardiner 
hiess,  mit  einer  Umsicht  zu  übertragen ,  dass^  dieser  Orden  nach 
seinem  Ableben  (um  1153)  na^  an  zweitausend  Klöster  zählte, 
die  äh  Selbständigkeit  und  Reichthum  den  ersten  Rang  behaup- 
teten. Obschon  nun  die  Stiftung  dieses  Ordens  lediglich  auf  der 
Absicht  beruhte  „die.  Regel  Benedikts  ohne  Glossen  und  Aus- 
nahmen'' wiederum  herzustellen  und  somit  für  sie  auch  von  vorn- 
herein die  dafür  einmal  festgestellte  schwarze  Tracht  ihre  Gel- 
tung bewahrte,  sollte  dennoeh  auch  sie  allmälig  eine  Abwandlung 
erfahren,  was  denn  freilich  nicht  .ohne  Streit  mit  dem  Abt  Peier 
von  Chigni  abging,  welcher  bei  jener  Tracht  beharrte.«  Indess 
alle  Vorstellungen  waren  vergebens.  Uud  da  sich /für  solche 
Abwandlung  eben  keine,  besondere  stichhaltige  Begründung  bei- 
bringen liess,  musste  schliesslich  irgend  ein  Wunder  die  £nt- 
Scheidung  herbeiführen.  Dies  niin  bestand  in  nichts  Geringerem, 
als  dass  die  heilige  Jungfrau  selb^  dem  Nachfolger  Roberts, 
Alberico,  die  von  dem  Orden  so  sehnlichst  gewünschte  weisse  Kutte 
nebßt  Gürtel  brachte,  ^dahinzu  er  dann  noch  in  Erinnerung  an 
seine  .frühere  (schwarze)  Bekleidung  ein  schwarzes  Skapulare 
annahm,  -r-  Etwa  zwanzig  Jahr  nach  der  Begründung  von  Cisteaux 
(um.  11^0)  wurde  von  dem  dortigen  Abt  Stephan  zu  Tart  in  der 
Diöcese  Langres  auch  ein  Ehester  für  Cistercien»er-No]aLnen 
suerst   eingerichtet   und  diesen  die  gleiche  Tracht  zuertheilt. 

12.  Noch  während  sich  dieser  Orden  von  Cisteaux  nach  allen 
Seiten  hin  ausbreitete,  ward  ein  „Canönicus^  von  Cöln  und  Xan- 
ten, Norbert^  durch  ein  Ereigpiss,  das  ihn  innerlichst  berührte, 
unwiderstehlioh  dazu  gedrängt,  sein  bis  dahin  üppiges  Leben  mit 
dem  kümmerlichsten  Treiben  eines  Busspredigers  zu  vertauschen. 
Nachdem  er  in  dieser  Eigenschaft  in  einem  selbstverfertigten  Kleid 
von  Schaffellen  umhergezogen,  vereinigte  er  un^^  1120  in  dem«  un- 
gesunden Thal  jfPrAnontri'^  eine  Anzahl  Mönche,    deren  Regel 

'  A.  Neander.    Der  heilige  Bernhard  und  iein  Zeitalter.    Berlin  ISIS. 


708  II*   I^^  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

höchstwahrscheinlich  zunächst  in  einer  theilweisen  Vermischung 
der  Regel  des  heiligen  Antonius  und  der  Benedikts  beötand.  Aus 
ihr  erwuchs  in  raschem  Fluge  der  sich  bald  weit  verzweigende 
Orden  der  Caüonici  Praemonstraten^es  und  der  der 
Prae  m  ans  trat  enser-Nonnen,  letztere  zuerst  durch  Siceveru 
um  1142  begründet.  Sofeirri  nun  auch  Norbert  so  glücklich  war 
für  seinen  Orden  ein  weisses  Gewand  nebst  einem,  weifiseji 
Skapulare  von  der  heiligen  Jungfrau  zu  empfangen ,  bHeb  dies 
fortan  ohne  Ausnahme  die  allgemeine  Ordenstracht 

13.  Nur  um  einige  Jahrzehnte  später^  um  1156,   gerieth  ein 
eifriger  Kreuzfahrer,   B^rihold  von  Calabrienj  auf  den  <3^edankea 
ftir  .sich  und  mehrere  ihm  gleichgesinnte  Wallfahrer  in  Syrien 
auf  dem  Berge  Cartnel   einzeln  Hütten  zu  erbauen,   um   daselbct 
als  Einsiedler  zu  leben.     So,. ohne  bestimmtere  Form  begründet, 
ward  dieser  Vereinigung  hiernach,  um  den.Qeginn  des  dreixekn- 
ten  Jahrhunderts,  durch  den  Patriarchen  Albert  eine  eigene £eg4 
gegeben,  die  in  ihcen  Hauptpunkten  der  Regel  des   heiligen  Ba- 
silius  entsprach,     indessen  schön  nach  wenigen  Jahren,  nachdem 
sie  auch  schon  durch //onorms ///.  die  Besitätigung -erhalten  halte^ 
sah    sich   die  Stiftung  gleichzeitig  mit  dem  Verlust   des    heiligen 
Landes  zur  Auswanderung  •und  Uebersiedlung  in  die  westlichen 
Länder  gezwungen,    wo   sie  sich   fortan   unter  dem  Namen  der 
^Earmeliter^  festsetzte  und,  zum  Theil  sich  mit  dem  inzwischeii 
entstandenen  Bettlerorden   mischend,    nicht  sowohl  al&  Mönchi- 
orden,    vielmehr   nun    Auch    als  Nonnenorden   mit   äussenter 
Schnelligkeit  ausbreitete.    Die  Bekleidung  bildete  anfänglich  eine 
weisse  Kutte  und  ein  w ei s s e s^ Skapulare ,  wovon  der  Ursprung 
des  Skapulare  auf  das   weisse  Obergewand   der  Jungfrau   Maria 
zurückgeführt  ward,    da  diese  dasselbe  dem  Ordensvorstande  Ä- 
man  Stock  zur  Ordenstracht  mit  der  Zusicherung  verliehen  hatte, 
dass   wer  in  diesem  Gewände   sterbe  das   ewige  Feuer  nicht  e^ 
leiden  werde^  ein  Umstand  welcher  diesem  Orden,  der  «ich  daher 
auch  die  „Verbrüderung  der  heiligen  Jungfrau  vom  Ca^ 
mel**  nannte,  überaus  zu  Gute  kam.    Demungeachtet  vertauschte 
er  später  —  ob  gezwungen   oder  .freiwillig?   —   die  weisse  Klei- 
dung gegen  eine  braun  und  weiss  gestreifte  Kutte,   welche 
ihm  denn  den  Namen  Barrati  (Les  Barrys:  die  Querstrei- 
flgen)  erwarb.    Nächstdem  zweigte  von  ihm  in  der  Folge,  unter 
Papst  Tnnocenz  IV.,  wie  schon  erwähnt,   ein  beträchtÜcher  Theil 
zu-  deii  Bettlerorden  ab,  der  nun,  der.  Fussbekleidung  entsagend, 
im   Gegensatz  zu  den  Ufebrigen   „feeschuhten*',   die    Verbrü- 
derung  der  Baarfüsser  hiess. 
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•  14.  Der  letzte  Ausläufer  der  Benediktiner  war  der  Ord-«n  • 
de  l'a  Trappe,  itt'sprünglicli  als  Zweig  der  Cidtercienser  durch 
Qraf  Routrou  von  La  Perche  um  1140  gestiftet,  «nd  hiernach  erst 
wieder  nach  ftinf hundert  Jahren ,  um  1664  (bis  1700)  durch  Bon* 
thillier  de  Sancä  u^ter' Forderungen  einer  bis  an  Wahnsinn 
grenzenden  Enthaltsamkeit  durchgängig  verändert  aber  trotzdem, 
nicht  ohne  Glück  vermehrt. 

15 — 23.  Neben  diesen  Stiftungen  erhoben  sich  .namentlich 
itn  Verlauf  vom  zwölften  bis  zum  vieraehnten  Jahrhundert  ausser 
den  zahlreichen  BetÜerorden,  die  bald  an  Zahl  ihrer  Mitglieder 
alle  anderem  übertrafen,  ungeachtet  Innocertz  III.  (seit  1198)  die 
Begründung  neuer  Orden  kirchenr^chtlijch  untersagt  hafte,  hie 
und  da 'mehrere  besondere  Verbindungen ,  welche  von  vornherein 
eigene  Ordisnsregeln  mitbrachten.  So  bildete  sich  unter  Friedrich  L 
zunächst  aus  der  Anzahl  der  von  diesem- vertriebenen  mailändi-* 
sehen  Edelleuten,  mit  Hinzuziehung  vorzugsweise  von  Wollen- 
webem  und  anderen  Handwerkern,  unter  dem  Namen  der  ^Hu- 
miliäten^  eine  grCssere  Gemeinde  aus,  die,  gleichsam  eine 
IGttelstufe  zwischen  Kloster  und  Welt  einnehmend,  schliesslich 
Jnnocmz  III,  selber  der"  Regel  Benedikts  uiiterwarf  und  ihr  zu- 
gleich ihre  schon  vordem'übliche  aschgraue  Kleidung  bestätigte. 
•— '  Demähnlidh  die  Fratres  pontjficis  oder  die  Brüder 
Brückennlacher,  welche  durch  einen  sonst  nicht  bektonten 
Beneztt  {Benediktchen)  begründet  sich  hauptsächlich  die  Instand- 
haltung der  Brücken»  und  die  Sicherstelluhg  der  Weg^  ftlr  Hpi- 
sende  angelegen  sein  liessen.  —  Dazu  kamen  die  Verbindung 
des  heiligen  Gilbert  zu  Sempringhain,  ven  einem  Priester 
GilibAius  um  1135  in  England  nadi  Fenediki^  Regel  g^stiftet^ 
.mit  einer  ihr  durch  den  Papst  Eugenius  vorgeschriebenen  höchst 
'eigenen  Tracht,  ^  sodann  der  um  1231  von  Silvester  Gotzoli  ver- 
anlasste Orden  der  Silvestrinei*,  der  öich  von  dem  der  ße- 
nediktiner  wesentlich  durch  türkisblaue  (dann  braune)  Kutten 
unterschied,  femer  der  Orden  der  Mathuriher  oder  Trini- 
tatier, und  endlich  der  Orden  de  la  Merci,  die  Verbrüde- 
rung der -Cölestiner,  die  Einsiedler  des  heiligen  Hie- 
ronimus  und  die  Serviten  oder  Servi  beat.  Mariae  Vir- 
gin is.  Von  diesen  fbnf  zuletztgenannten  war  der  Orden  dier 
Mathuriner  zur  Loskaufung  armer  Christenski aven   von  Malta, 

^  „Die  Chorherren  sollen  drei  Bocke  nlid  einen  von  Lammafell  baben* 
Der  Hantel  soll  weiss  sein,  vom  Auf  Her  Fingerbreit  susammengenAht  und 
daneben  Felle,  sich  <lamit  zu  decken.  Ihre  Kajrpen  sollen  mit  Lammsfell  ge- 
füttert sein. .  Wenn  ftie  der  Messe  beiwohnen  sollen  sie  eine  leinene.  Kappo 
tragen*  n,  dergl.  mehr. 
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dem  Sohn  eines  Edelmanns,  um  1196  gestiftet  und  durch /nm>- 
cen^  III.  mit  dem  weissen  Gewände  des  Engels,  welcher  dem 
Stifter  erschienen^  war,  nebst  roth-  und  blauem  Kreuz  begabt 
worden.  —  Die  gleiche  Absicht  der  Mathuriner  -verfolgte  der 
Orden  de  la  Merci,  durch  einen  Franzosen  PUtre  Novafesque, 
Hofmeister  des  Prinzen  voü  Arragonien  um  1230  ins  Leben  ge- 
rufen. An&nglich,  dem  Stand  seines  Stifters  nach,  im  eigentli- 
chen Sinne,  ein  Ritterorden,  ward  er  allmälig  durch  Eindringlinge 
zu  eineiia  Mönchsorden  umgewandelt,  deren  Mitglieder  sich  durch 
das  Wappen  A'rragoniens  bezeichneten,-  das  sie  auf  dem 
Skapulier  trugen.  Noch  später  schloss  sich  ein  Theil  derselben 
den  schon  genannten  „Baarfüssem"^  an.  —  Die  Verbindung 
der  C,älestiner  ging  aus  einer  Vereinigung  von  Einsiedlern  des 
heiligen  Damians  (verbunden  uiü  1254)  durch  PeUr  von  Murano 
hervor»  nachdem  dieser  als  CälesUnus  V.  zum  Papst  erwählt  worden 
war.  Gebilligt  vom  Papst  VrbfmIV.  und  um  1273  von  Qregöriua  X. 
bestätigt,  hatten  sie  eine  weisse  Kutte  nebst  einem  schwätzen 
Skapulier  und,  zur  Benutzijng  ausser  dem  Kloster,  eine  schwarze 
Kappe  angekommen,  tn  der  Folge  vermischten  sie  sich  mit  den 
entarteten  Franciskanern,  welche  sich  nach  d^m  Papst  Cäle- 
stinus  gleichfalls  Cälestiner  nannten,  nun  auch  zum  Theil  d^eren 
Kleidung  annehmend.  —  Die  Einsiedler  des  heiligen  Hie- 
ronimus  entstanden  verhältnissmässig  erst  spät  einestheils  in 
Italien  durch  den  Eremit  Peter  von  Pisa^  anderntheils  in  Spa* 
n  ie  n  durch  einen  Eiferer  Namens  Thomas,  und  erhielten  ihre  Besti^ 
tigung  durch  den  Papst  Oregorius  XI.  um  1373«  Ursprünglich 
folgten  sie  vorzugsweise  der  Regel  des  heiligen  Augustinus,  später 
hingegen  einer  Kegel,  Welche  ihnen  ihr  General  Lupus  D<Amcdo 
aus  den  Schriften  des  heiligen  Hieronimus  aufsetzte  und  die  dann 
filsbald  durch  Martin  V.  (um  1417  erwählt)  als  solche  dauernd 
befestigt  ward,  wonach  sie  zu  ihrer  Ordenstracht  ein  Unter- 
gewand  nebst  Schulterrock:  eine  Art  Kappe  von  kastanienbrauner 
Färbung  anwandten.  -^  Der  Orden  derServiten  endlich  (auch 
der  ^  Orden  von  Monte  Senari.o*'  oder  der  „Diener  der  heiligen 
Jungfrau  und  Brüder  des  Leidens  Jesu  Christi^,  auch  „Brüder 
des  Ave  Maria^^  genannt)  \irard  gegen  1232  von  einer  Anzahl  von 
Elaufleuten  und  Senatoren  zu  Florenz  auf  dem  Monte  Senario  als 
eine  auf  strengste  Enthaltsamkeit  abzweckende  Verbindung  be- 
gründet, welche  ausschliesslich  nur  von  den  ihr  zugetragenen 
Almosen  lebte.  Auch  sie,  nachdem  ihr  zuvor  die  Regel  des  hei* 
ligen  Augustin  auferlegt  wlir,  erhielt  erst  um  1248  ihre  endgültige 
Bestätigung,  sodann  aber  gleichfalls  durch  Martin  F.  die  Privilegien 
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der  Bettelmönche.  .  Fortan ,  vermuthlich.  jedoch  auch  schon  früher, 
bildete  ihre  auszeichnende  Tracht  ein  schwarzer  Rock  nebst 
Skapulare  und  Kappe  von  derselben  Farbe;. /iazu  durchweg  nur 
rohe  Sandalen  und  ein  möglichst  langer  Bart.  — 

24.  Mit  allen  diesen  genanateti  Orden  und  den  noch  zu  be- 
trachtenden Congregationen  der  Bettlermönche ;  i^t  indess  selbst 
auch  für  den  in  Rede,  stehenden  Zeitraum  die  ganze ^ Reihe  geist- 
licher Verbindungen  (männlicher  und  weiblicher)  noch  keines- 
weges  abgeschlossen.  •>  Denn  abgesehen  dass  sich  auch  von  jenen 
Eum*Theil' noch  digene  Stiftungen  mit  eigenen  Ordenszeichen  ab- 
zwcfigten,  waten  daneben  schon  seit  Alters,  ja  seit  der  Bfitte  des 
achten  Jahrhunderts,  auch  selbst  aus  der  kirchlichen  G^eistlich- 
keit  zahlreiche  Vereinigungei^  hervorgegangen  und  unausgesetzt 
erweitert  worden,  die  unter  dem  Kamen  Canonici  gleichsam 
eine  Vermittelung  zwischen  der  Klostergeistlichkeit  und  der  Laien- 
welt darstellen.  Als  Gründer  derselben  wird  der , Bischof  Chrode" 
gang  von  Metz  genannt,  und  als  die  Ursache  ihrer  Stiftung  die 
bereits  zu  seiner  Zeit. stattgehabte  Verweltlichung  dieser  Geist- 
lichkeii  angegeben.  Eben  um  kräftig  dagegen  zu  wirken  soll 
jener  zuvörderst  den  Geistlichen  «seines  Spreingels  eine  Regel 
^Cbnof»)  vorgeschrieben  haben,,  die  sie,  obschon  ohne  Mönchs- 
icelübde  und  ohne  Feststellung  mönchischer  Tracht,  zu  strengem 
Wandel  verpflichtete.  Diese  Regel,  der  sich  alle  ^ChoAerm* 
unterordnen  mussten,.  fand  alsbald  allgemeinere  Verbreitung,  #ard 
4M)£lann  aber  naoh  wiederholter' Verschärftmg  um  il39  Auf  einem 
Com:il  im  Lateran  durch  die  bei  weitem  strengere  Regel  des  hei- 
ligen Augustinus  ersetzt  )ind  sishliesslich'  von  Benedikt  XIL,  um 
1339,  abermals  durchgängig  erneuert  und  zugleich  dureh  beson- 
dere Bestimmungen  über  die  Bekleidung  vermehrt.  Demnach 
sollte  die  Kleidung  nicht  mehr,,  wie  dies  .bisher  zumeist  der  Fall 
war,  roth  und  purpurfarbig  sein,  sondern  für  die,  nun  im 
G^ensatz  zu  den  auc||{phne  solche  Regel  leidenden  Welt  geist- 
lichen oder  „Canonici  seculares^  sogenannten  Regulirten 
oder  Canonici  reguläres  lediglich  aus  schwarten,  weis- 
sen, oder  braunen  Gewändern  bestehen.  Seit  dieser  Zeit  bil- 
<[ete  9ie  insgemein,  ^e  nach  Maassnahipe-  der  ^rengel  wechselnd, 
•ein .schwarzes,  weisses,  violettes  oder  br&unes  Unterkleid,  welches, 
lis  zu  den  Füssen  reichend,  mit  weiteren  oder  engeren  Ermein 
ausgestattet  war;  darüber  das  Chorhemd  oder  Rocchet  nebst  einem 
schwarzen  Mantel  (Kappa)  mit  daran  befestigtem  Pelzmäntelchen, 
dem  AlmuUum ,  das  gkich  einem  'Kragen  die  Schultern  bedeckte 
und  die  CalpUe  sammt  dem  BgreU.  -^  In  Nachahmung  der  Canonici 
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kamen  bereits  im  elften  Jabjhundert  «auch  Canonissinnen 
(Chorfrauen)  auf,  welche  dann  gleichfalls  im  zwölften  Jahrhundert 
die  Regel  des  Augustinua  erhielten  und  .die  sieh  fortan ,  unter 
Beobachtung  ähnlicher  Regeln  hinsichtlich  der  Tracht  den  Namen 
^Regulirte  Chorfrauen  de.d«  heiligen  Augustinus^  er- 
warben.'— 

25.  Endlich  auch  trügen  die  Bettlerorden,  welche  inzwi- 
schen entstanden  w&ren>  nicht  sowohl  schon  an  und  fiir  sich;  ab 
auch,  noch  vielmehr  durch,  ihre  Verzweigung  ganz  insbeson- 
dere zur  Erweiterung  der  geistlichen  Ordenstracl^ten  bei.  Gleich 
schon  ihr  eigentlicher  Begründer  ^  Johann  Bemardoni  von  Aniiiy 
geboren  um  1172;  der  Sohn  eines  reichen  Eatifmanns  daselbst^ 
nach  seinem. Aufenthalte  in  Frankreich  gemeiniglich.  Francesco  ge* 
nannty  gab  durdi  sein  eigenes  höchst  dürftiges  Erscheinen  dafär 
das  nächste  Beispiel  vab.  Zwar  stellte  er  selber  darüber  kaum 
anderweitige  Bestimmungen  fest ,.  als  welche  idie  äusserste  Noth- 
dürftigkeit  überhaupt  nur  zu  geben  veroiochte^  und  konnte  sich 
somit  die  ganze  Be,kleidung  etwa  -auf  ein  3tück  groben. Sack- 
tuchs  und  einen  Strick  zum  Gürten  beschränkepi  ^indess  nachdem 
diese  würdige  Gesellschaft^  zum  vgrossen  Th^il  durc^  Vagabonden 
und  jegliche  Art  von  Tagedieben  bis*  zur  Unzahl  herangewachsen, 
von  Honoriu9  IIL  um  1223^  die  feierliche  Bestätigung  als  »Frt^ 
tres  minores^  erhalten  hatte ^  bediente  sie  sich  doeh  im  AU- 
gemeinen,  bei  vollständiger  Baarfüssigkeit,  einer  groben  braunen 
Kutte. und  als  Gürtel  eines  Stricks >  welche  .Tracht  ihr  denn 
insgesammt  die  Benennung  der  ,,BraiUnen"  verschaffte.  —  Ziem- 
lieh gleichzeitig  mit  der  Entstehung  dieser  sauberen  Vei^brüderaDg 
(um  1212)  tmtemahm  es  sodann  auch  eine  Jungfrau,  Clara  von 
Asßisiy  einen  dem  völlig  ähnlichen  weibUchen  Orden  aufzubringen, 
dem  nun  um  12i4k . Francesco  eine  eigene  Regel  als  Ordo  Sta« 
Clarae  vorschrieb,  und  welcher  zu  seiner  Ordenstracht  vorwie- 
gend die  graue  Farbe  wählte,  wonach  man  nun  wiederum  dessen 
Mitglieder  als  „Oraue  Schwestern"  bezeichnete« 

26.  .  Schon  um  einige  Jahre  früher,  wie  Francesco»  dessen 
Orden  sich  auch^nacfa  ihm  F-ranciskaner  benannte,  seitdem 
Jahre  1206,  war  ein  eifriger  Eastilianer.,  Dowingo  oder  Domtnieta 
Quzmany  ein  Canonicus  zu  Osma>  erregt,  von  den  wachsenden  Eetze* 
reien^  in  der  Eigenschaft  eines  Busspredigers  in  Südfrankreich 
umhergezogen.  Zunehmend  .gefolgt  von  Anhängern^  die  ihn  hierin 
unterstützten,  erüieilte  dann  dieper  Vereinigung  zuvörderst  Inn^ 
eenz  IIL  die  Regel  des  heiUgen  Augustinus  und  hiernach  Papst 
Bcnorius  IIL  um  1^16  müder  Bestätigung  eines  Ordens  der 
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Prediger  eder  „Fmtres  praedicatorefi*  das  Rechteiner 
allgemeinen  Seel^orge.  Auch  ihm,,  der  .sein  ganzes  Priesterthum 
auf  Armuth  und  Bettelei  gründete,  schlo£(sto  sich  alsbald  Non,- 
nen  an,  uüd  femer ,  in  der  gleichen  Absicht,  die  sog<enannten 
Tertiarier,  gleichermaassen  Mönche  und  Nonnen  als  ^Fratlrea 
et  sorores  de  militia  Jesu  Christi.^  Nach  dem  Vorgeben 
dass.  die  Jungfipau  Maria  dem  Bruder  Menaud  von'  Orleans  eine 
weisse  Kleidung  gezeigt)  wählten,  die  Dominikanermönche 
und  Nonnen  ein  weisses  Untergewand ^  dazu  die  ersteren  ein 
weiss.  Skapulier  und  einen  weiten  schwarzen  Mantel  mit-  einer 
spitzigen  Kapuze,  die  Nonnen  einen  braunen  Mantel  und  ein^i 
schwarzen  Hauptschleier.  Auch  mussten  demähnlich  nun 
die  Tertiarier,  die-sich  nach  demrToddes  Dominicus  „Orden 
de  pjoenitentia  St.  Dominici^  oder  der  „Buss«^  nannten^ 
tteta  schwarz  und  weiss  bekleidet  gehen.  Auch  wurde  noch 
sonst  die  Vereinigung  des  Dominicus  überhaupt  im  AUgemeinen 
Marienb^rücJer,  in  England  ihrer  Elappe  wegen  auch  schwarze 
Brüder,  urfd  in  Frankreich  (nach  der  Strasse  in  Paris,  wo  ihr 
erstes  Ehester  stand)  Jakobiner  und  Jacobiten  geheissen.  -^ 
^7.  Ausserdem  dass  sich  dem  Bettlerorden,  wie  schon  erwähnt, 
die  Cüarmeliter  und  Cälestiner  beigesellten,  gab  eine  Spaltung  der* 
Firanciscaner,  herbeigeführt  dureh  Zerwürfhisse  ^wisdien  Elia$  von 
Chriona  und  Antonius  von  jpadua  (gestorb.  1253)  die  Veranlassung 
zu>  abermaliger  Spaltung  dieser  Verbrüderung.  Aus  diesem  Streit^ 
der  «ich  auch  wesentlich  über  die  Frage  der  Kleidung  erstreckte,, 
daher  auch  „Kapuzenkrieg''  genannt,  gingen  die  ^Spirituales'^ 
herror,  .die  sich  nun  von  den  Uebrigen,  als  den  Fratres  com- 
munitatis,  durch  nochbd  wdtem  dürftigere  Kleidung  und.kld- 
nere  Kapuzen  auszeichneten.  Einen  Theil  der  znletzlerwähnten 
vereinte  dann  Cälestinm  V.  zu  dem  noch  besonderen  Orden  der 
eigenthumslosen  oder  ^armen  Cttlestiner-Eremiten^,  welchen 
Verein  jedoch  schon  B&^acius  um  1302  wieder  auflöste.  —  Im 
Gänsen  zählten  zu  dem  Orden  d^s  heiligen  Franciscus  -seit 
Miner  Verbreitung,  doch  meist  nur  dem  Naipen  nach  unterschied 
den,  die  Oongregation  der  «^Minderbrüder^  oder  Fratrea 
minore«,  die  Congregation  der  armen  Fr.auen  und  die  der 
Besser  und  Büsserinnen«  Davon  umfassten  die  Fratres  mino^ 
res  diOiiObservanten,  Reformanten,  Discalceaten  und  „Recollecten^, 
femer  die  später  von  der  Regel  im  Einzelnen  abweichenden,  ao- 
genannton  ^Conventuales^  und  den  Orden,  der  „Kapuciner'^  (um 
1226  entstanden),  welcher  letztere  von  vornherein  eine  heUere 
Kutte  annahni;  -^  die  zweite  Hauptvereinigung,  untec  dem  Na» 
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men  der  ^armen  Frauen^:  die  Scbwesterscfaaften  von  St.  Oh 
l^estehend  in  \,DamianitermneQ^,  ib  ^Urbanistitinen'^,  „Conceptio- 
nistinnen^  und  in  „Minorisserinnen^ ;  endlich  die  dritte  Haupt* 
Verbindung:  die  der  „Büsser  uild  BüsserinnenH,  aUe  diejenigen 
Männer, und  Weiber ,  die  in  ihren  eigenen  Häusern  der  fÜT  jene 
von  Franciscus  verfassten  Begel  nachfolgten,  sodann  alle  Oemein- 
schaften,  die  in  Klöstern-  oder  Klausen  unter  den» drei  vornehm- 
sten, Gelübden  als  ^Fratres  tertii  ordinis  St.  Francisei^  zusammen* 
lebten ,  deaen  auch  sämmtliQh  die  sonst  allgemeine  Ordenstracht 
der  Francisbaner ,  doch  ohne  Kippen,  zuertheilt  ward;  ingloichem 
die  „Elisabethanerinnen^  und  im  Grunde  genommen  auch  die 
„Cordelier*'  oder  „Oordigeri**,  welche -unter  den  Vorschriften 
der  Hauptbrüderschaft  St  Francisci  lebend  ^  den  Gttriei  dieses 
Heiligen  tragen. 

28.* An  alle  diese  Verbindungen,  zum  Theil  selbst  aus  ihnen 
heryorgehend;  schlössen  sich'  (seit  1256)  die  Augustinerere- 
miten und  die  A-ugustinernonnen  zumeist,  in  einer  grauen 
Tracht  an,  die  später  schwarzer  Kleidung  wich;  nächstdem  die 
Mönche  der  heiligen  Brigitta,  die  Eremiten  des  heili- 
gen^PauluSy  femer  die  schon  erwähnten  Serviten  (S.  710), 
sodann,  etwa  seit  1250,  ,^ie  Väter  des  Todes,  bärtige  Baar- 
fussler  mit  schwarzen  Kutten  nebst  Ski^ulier  mit  Todtenkopf 
über  zwei  kreuzweis  gelegten  Knochen,  und  noch  s6  viele  andere 
an ,  dass  schliesslich  der  'Bettlerorden  allein  nah  an  achtzig  Ab- 
zweigungen mit  .den  mannigfachsten  Vorschriften  und  in  Schnitt 
und  Färbung  verschiedenen  Kutten  u.  s.  w.  begriff.  — 

29.  Aber  nicht  nur  auf  die  Ausbildung  eigentlicher  Congre- 
gationen  blieb  der  Trieb  nach  Vergesellschaftung  eingesdiränkty 
vielmehr  äusserte  sich  derselbe .  nicht  minder  verhältpissmässig 
früh,  schon  seit  dem  elften  Jahrhundert  vorwiegend  auch  in  der 
Begründung  von  Vereinen,  die,  ohne  besondere  Ordensregd  je 
einen  bestimniten  Zweck  verfolgend,  in  eigener  Tracht  unter  Bass- 
übungen sich  über  die  Länder  verbreiteten.  So  unter  anderem 
hatten  sich  bereits  eben  um  jene  Zeit  zuvörderst  in  den  Nieder- 
landen einzelne  Weiber  zur  Ausübung  von  Werken  der  Barmher* 
zigkeit  als  Betschwestern  zusamniengethan ,  die  ajlmälig  unter 
dem  Namen  von  Beginen  oder  Begutten  (»Betschwestern^) 
hauptsächlich  die  niiirdlichen  Länder  in  braunen,  grünen  und 
blauen  Kutten  bis  zu  einem  Maass  überschwemmten,  dass  man 
sich  genöthigt  sah  ihr  Treiben  auf  dem  Oonci)  zu  Vieone  um  1311 
zu  verbieten  und  sie  auf  einen  kleine^n  Theil  vornämlioh  dadurch 
zu  beschränken,  dass-  man  sie  zu  einem  Orden  mit  eigener  Regel 
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umwandelte,  dem  man  nan  schwarze  Kleidung  Torsebrieb.  — 
In  Nacbabmung  eolcber  Schwesterschaften  traten  daneben  im  drei- 
zehnten Ja,brhundert  auQh  zahlreiche  Gemeinden  von  .Mäunerä 
zusammen,  die  indess  gleich  von  Hause  aus  das  Betteln  und  zwar 
im  weitesten  Sinne  zu  ihrem  alleinigen  B^ruf  erwählten,  'daher 
auch  Begharden  oder  Beggards  oder  Be.guarden  genannt 
wurden.  Diese,  in  beliebiger  Bekleidung  mit  Betteltasche  einher- 
ziehend, ..betrieben  ihr  Handwerk  jedoch  bald  90  arg,  dass  man 
aie  gleichfalls  um  jene:  Zeit,  in  Verbindung  mit  den  Beg^nen,  mit 
gänzlicher  Aufhebung  bedrohte.  Demzufolge  schlössen  sie  sich, 
wenn  auch  eben  nur  zum  Schein,  bald  an  die  Brüder  Franciscaner^ 
bald  an  den  Orden  der  Dominicaner,  bald  den  Benediktinern  an, 
wobei  sich  dd^nn  Einzelne  noch  insbesondere,  wohl  auch  nur  um 
ihr  Besteben  zu  sichern,  verzugsweise  der  Krankenpflege  und 
XfCichenbestattung  zuwendeten.  Diese  letzteren;  die  dich  haupt- 
sächlich in  graue  Kutten  kleideten^  pflegte  man  theik  u€tch  .ihren 
Hütten  Cellitae,  theils  nach  ihren  leisen  Todtengesängen  LolN 
barden  (abgekürzt  Nollbrüder)  zu  benennen. 

30.  £ine  noch  femer  dahingehörende,  doch  ganz  ausnehmende 
Erscheinung  waren  die  „Tänz^er*^  und^Geissler^,  wdche  im 
Jahre  1260  zuerst  in  Italien  -und  bald  darauf  in  den  mebrsten 
Bördlicben  Länderu  in  grossea  Zügen*  auftraten ,  um  ihre  tiefe 
Sündhafti^eit  öffentlich  durch  Kasteiung  des  Fleischen  unter 
Absingen  von  geistlichen  Liedern  und  selbstauferlegten  Bussen  zu 
sühnen.  ^  Sie  .sämmtlich  erschienen  fast  durchgängig  bis  auf  den 
GKirtel  herab  entblösst  in  schwarze u  oder,  wie  in  Strassburg 
um  1296,^  in  ^wiszen  Kleidern  un  betten  ir  anUute  '  bedeckt 
mit  (dunkelem)  butelduche ,  ^  ^e  geischetten  sich  all  umbe  die 
ataty  zu  alleü  Kirchen  unde  Ellosterm.^  — Und  dazu -kamen  nun 
noch  insbesondere  theils  die  geistlichen  Wundert'bäter  und  oft 
mönchisch  verkappten  Betrüger,  die,  wie  bereits  im  sechsten 
Jahrhundert  (S«  502)  auch  wohl  in  eigen  gewlbhlter  Tracht,  bald 
einzeln,  bald  zu  mehreren  unausgesetzt  umherzogen,  theils  die 
Menge  der  Wallfahrer  in  der  auch  ihnen  bereits  seit  Altera 
eigenihümlichen  Ausstattung  mit  langer  dunkelfarbiger  Kutte  und 
dwan  befestigten  Muscheln  nebst  Hängetaschß  und  Wanderstab.  — 

/  K.  Li.  fSrflrtemann.  Üie  christlichen  GeisslergesellUcfaaften  Halle  1828. 
Gioyanni  Frusta.  Der  PlagellantisiQus  und  die  Jeeuitenbeicbte.  Historisch- 
psychologische  Geschichte  der  Geisselan^sinstitute ,  Klostersächtigungen  und 
BeichtstahlT^rrichtungeo  aller  Zeitea.  Nac^h  dem  ItaliepisLcbea.  Leipzig  und 
Stattgart  1834  bes.  8.  55  ff.  —  'Pritsche  Closener.  StraMxburgische  Chronik 
Inder:  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart.  I.  Stnttg.  l84aS.  83.  ^ 
*D.  h.  Antlits'oder  Gesicht  -^  '  Heisst  yarmuthlieh  so  Tiel  als  „BeuteltUch* 
(»Sacktuch«). 
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G,  Im  Anschlüsse  «11  die  Mönchfiorden  entstanden  als  eine 
Naehbildung  derselben  und  gleichsam  als  eine  engere  Vereinigung 
des  Ritter th  ums  mit  dem  Christenthuin  zunächst 'die  geist- 
lichen Ritterorden.  ^  Der  Beginn  ihrer  Ausbildung  fällt  mit 
dem  Anfang  der  Kreuzzüge  zusammen.  .Und  gleichivie  schon  die 
Ereuzfahfer  an  sich  etwa- seit  1095  gewissermassen  als  die  erste 
Verbindung  der  Art  zu  betrachten  sein  dürften,  gingeh  lediglich 
auch  nur*  aus  dieser  Verbindung  die  Rittieronden  als  äolche  and 
»war  als  Sondervereine  hervor,  die  zugleich  mit  der  Aneignung 
der  drei  vornehmsten  Mön^^hsgelübde  ^  den  Zweck  geregelter  Reli- 
gionsübung, den  der  Oastlichkeit  im  weitesten  Sinne  und  die  Ver- 
pflichtung beständigen  Kampfs  gegen  die  Ungläubigen  verbanden. 
Sonst,  völlig  ähnlich  den  Mönchsorden,  immer  erst  von  nur  Weni- 
ge<L  begründet,  nahmen  sie  zum  grosseren  Theile  je  unter  Fest- 
stellung bestimmter  Regeln,  welche  der  Papst  zu  bestätigen  IiAtte, 
und  mit  Anwendung  eigner  Tracht,  rasch  an  Umfang  und  An- 
sehen zu,,  so  dass  auch  bei  ihnen  denn,  eben  wie  dort,  sehr  bald 
eine  Eintheilung,  ihrer  Mitglieder  nach  den  verschiedenen  Funk- 
tionen u.  s.  w.  nothwendig  ward.  Hinsichtlich  der  kleidliclien 
Auszeichnungen  selber  blieben  sie  insgesamtnt  durchgängige  an- 
fiingUch  noch  mit  Beobachtung  äusserlicher  Dürftigkeit,  bei  dem 
nur  einfachen  Kreuze  stehen,  das  die  Kreuzfahrer  jaüberbanpt 
in  Form  öines  rothen  Baikenkreuzes  zu  ihrer  eigenen  Bezeich- 
nung von-  vornherein  angekommen  hatten,  ^  nur  dass  sie  dann 
wieder,  je  zu  ihrer  unterschiedlichen  Auszeichnung,  theils  dieses 
Kreuz  in  Fornrund  Farbe,  theils  in  der  Farbe  der  Gewänder, 
des  Unterkleides  und  des  Mantels  -^  dem  das  Kreuz  aufgeheftet 
ward  —  auf  mancherlei  Weise  -wechselten.  Erst  später  mit  der 
stetigen  Vermßhmn^  ihrer  Besitzungen  und  Reichthümer,  die  aach 
bei  ihnen  wie  bei  den  Mönchsorden  wenigstens  im' Einzelnen  zur 

^  S.  zu  den  'bereits  (S.  484  not.  2)  naher  bezeichnetet  Werken  von  W.  J. 
Wippet,  Schoonebeck,  Kurt  von.  der  Aue«  F.  r.  Biedenfeld,  A. 
Wahlen,  M.  Ti^on  noch  inqbes.  P.  H.  He  Hot.  Histoire  des  ordre«  monas- 
tiques  et  milUaixes.  Paris  1714.  8  Bde.  (2.  Ausg.)  mit  812  ¥\g.  1792;  in  deut- 
scher Uebersetzung.  Leipzig' 17öS<  J.  Ch.  Bar.  Recüeil*  de  tons  les  costumej 
rellgieux  et  miUtalres,  aveci  nn  abrege  bist,  et  chronolog.  6  Tbl«.  Paria  177S 
bis  1798.  (EichleT.)  Abbildung  und  Beschreibung  iller  hohen  ^ittl.,  welt- 
lichen und  Frauenzimmef  Ritter-Orden  in  Europa.  '  i,  Aufl.  m.  48  Kupfern. 
Augsburg  1798  (unbedeutend).  K.  Falkenstein,  Geschichte  der  Ritterorden. 
4, Bdchen.  Dresden  183$.  Perrot.  Collection  bistoire  des  ordres  de  cbeTalerie, 
civils  et  n^ilitaires.  Paris  1820,  (Historische  Sammlung  aller  Ritterorden  der 
▼erscbiedenen  Nationen.  Aus  dem  ^ranz.  Leipzig  1821.)  F.  Gottscbalk.  Al- 
manach  der  Ritterorrden.'  Leipzig  1817  bis  1819.  C.  J.  Weber.  Das  Ritter- 
Wesen  Und  die  Templev,  Johanniter  und  Marianer  oder  Deutsch- Ordens- Ritter. 
2.  Aufl.  Stuttg.  183».  —  «  «Arnjuth,  Demuth  und  Keuschheit.«  ^  •  Vergl.  die 
fiteile  bei  Helmold.   Chronik  der'Slaven  L  59. 
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Ueppigkeit  bis  sair  Entartung  fiihrten,  trat  dann  auch  in  Betreff 
ihrer  Bekleidung  und  anderweitiger  Ausstattuug  eine  nun  dem-- 
entsprechende  zunehmeude  Bereicherung  ein,  die  sich  denn  wieder- 
um auch  bei  ihnen  noch  insbesondere  in  der. Vermehrung  der  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Beamten  und  verschiedenen  Würdegrade, 
wie  vor  allem  des  Hochmeisters,  der  Kitter ,  Eapläne  und  d^r 
dienenden  (Waffen-)  Brüijier  äusserte.  —  Auch  hatten  die  geist- 
lichen Ritterorden  noch  mit  den  mönchischen  Orden  gemein,  dass 
auch  sie  hin  und  wieder  die  Stiftung  weiblicher  Orden  veranlass- 
ten, welche  dann  innerhalb  der  Grenzen  geschlechtlich  bedingter 
Zulässigkeit,  mit  jeneli  die  gleiche  Regel  theilten. 

1.  Der  frühste  derartiger  Orden  verdankte  seine  Begründung 
vorwiegend  dem  Bestreben,  das  beilige  Grab,  gegen  die  Ungläu- 
bigen zu  beschützen.  .Er  wurde  als  «Orden  des  heiligefa 
Grabes^  bald  nach  der  Einnahme  Jerusalems,  etwa  im  Jahre  11 10, 
duY*ch  Gottfried  von  Bouillon  gestiftet  und  zu  seiner  Bezeichnung, 
eben  in.  unmittdbarem  Anschluss  äq  das- Abzeichen  der  Kreuz- 
fahrer selbst,  mit  rothem  Kreuz  in  silbernem  Felde  auf  weissQj 
Gewandung  ausgestattet ,  Kicht  lange  indessen  nach  seinem  Be- 
stehen ward  er  schon  von  einem, zweiten  Orden  bis  zu  dem  Grade 
überflügelt,  dass.  er  sich  schliesslich  mit  demselben  uni  1291  zu 
einem  Orden  vereinigte. 

2.  Das  Entstehen  dieses  zweiten  Ordens,  gründete  sich  auf 
die  Verfolgungen  und  überaus  h^irten  Bedrückungen,  denen  be- 
reit»« seit  dem  elften  Jahrhundert  die  Wallfahrer  des  Abendlandes 
nackk  Palästina  daselbst  von  Seiten  der  Muhamedaner  stets  aus-* 
gesetzt  waren.  Einmal  um  dem  zu  begegnen ,  namentlich  aber 
um 'den  Leidenden  Hilfe  in  der  Noth  leisten  zu  können,  trat  ein 
Verein  von  Kaufleuten  (grösstentheils  aus  Amalfi)  zusamnlen  und 
erkaufte  von. dem  Khalifen  um  1048  die  Genehmigung,  in  der 
Nähe  des  Grabes  Christi  eine  Kapelle  und  ein  Mönchskloster 
in  Verbindung  mit  einem  Hospital  zu  erbauen,  was  der  Verein 
nach  dessen  Vollendung  Johannes  dem  Täufer  widnaete,^  indem 
er  sich  selber  nun  eben  danach  die  ^Verbrüderung  des  ..hei- 
ligen Johannes^  (oder  schlechthin  Jpha.nniter)  un,d  die  der 
„Hospitalbr.üder^  nannte.  ^  Als.  die. heilige  Stadt  sodann  in 
den  Besitz   der  Kreuzfahirer  gelangte,    fühlte '§ich   gleich  deren 

^  Dm  neuste  Werk  über  diesen  Orden  lieferte  A.  t.  Winterfeld  (Ge- 
«ebichte  des  Bitterlichen  Ordens  St.  Johännis  vom  Spital  sn  Jerusalem.  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Bailei  Brandenburg  oder  des  Herrenmeister- 
thums  Bonnellburg.  Berlin  1S59.  8G9  Seiten.)  Dasselbe  entstand  auf  Veranlas- 
flung  de«  Prinzen  Karl  Ton  Preussen,  de^  gegenwärtigen  Herrenmeisters  der 
Bailei  Brandenburg. 
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Hauptheerflihrcr,  Gottfrifd  von  Bouillon,  in  Atibötraclit  dftr  man- 
nigfachen Verdienste  des  Ordens,  gedrungen,  ihn  ansehDÜch  zu 
bereichern,  und  ebenso  Pasrhnfis  IL  (eVwählt  um  1099)  veranlasst, 
ihn  mit^uweisUng  grosser  Freiheiten  zu  begünstigen.  Hierdurch 
sich  in  raschem  Flug  erhebend  und  durch  den  beständigen  Zutritt 
von  Rittern  an  Umfang  zunehmend;  unternahm  es  um  1118  sein 
zeitiger  Vorsteher,  Raymund  de  Puy,  ihn  zu  einem  mehr  weltlichen 
Bitterorden  umzubilden,  indem  ef  zu  dessen  bisherigen  Gelübden 
noch  das  der  Vertheidigung  des  christlichen  Glaubens  oder  der 
Kirche  hinzufügte  und  statt  der  früheren  Ordenstracht  (?)  eine  nur 
einfache  schwarze  Kleidung  mit  einem  achtspitzig  ausladenden 
Kteuz  von  weisse"r  Leinwand  anordnete. 

Auch  iii  dieser  nunmehrigen,  neuen  Eigenschaft  nahm  der 
Orden  nicht  sowohl  an  Umfang  beträchtlich  zu,  als  auch  an  noch 
weiteren  Freiheiten,  wie  er  denn  solche  *  namentlich  um  1185 
durch  Kaiser  Friederich  L  und  noch  fernerhin  erhielt,  bis  dass  er, 
um'  12^1,  aus  seinem  Hauptsitze  Akre  vertrieben,  seinen  Sitz  nach 
Linissp  auf  Cypem.  und  schliesslich ,  auch  liach  dessen  Verlust, 
im  Jahre  1310,  nrtch  der  Insel  Rhodus  verlegte.  Fortan  tauschte 
er  seinen  Namen  gegen  den  der  „Rhx)disei*-Ritter*  und,  zu 
Ende  des  Mittelalters',  seit  1529 ,  mit  dem  des  „Maltheser- 
Ordens**  um. 

3.  Gleichzeitig  mit  der  Umwandlung  des  mönchischen 
Ordens  der  Johanniter  zu  dem  berührten  Ritterorden  (um  das 
Jahr  1117),  verbanden  sich  Gottfried  von  St.  Vldemar  (St.  Omer) 
und  Hugo  von  Payens  nebst  noch  sieben  anderen  Kreuzrittern  zu 
ständiger  SichersteHung  der  Wege  zum  Schutz  der  Wallfahrer 
nach  Palästina.  Darauf  von  Balduin  IL  mit  einem  Ordensbause 
beschenkt,  das  unweit  des  alten  Tempels  lag,  legten  sie  sicli  in 
Folge  dessen  den  Namen  der  „Tempelherrn'*  bei.  ^  Zuvdrderst 
nur  jenem  Zwecke  dienend,  ihn  jedoch  später  noch  durch  das 
Gelübde  der  Vertheidigung  des  Glaubens  und  des  heiligen  Grabes 
erweiternd,  erhielten  sie  auf  der  Kirchenversammlung  von  Troyes 
nm  1127  durch  den  Papst  Honorius  IILj  zugleich  mit  ihrer  Be- 
stätigung, die  Regel  des  heiligen  Benedikts  mit  Abänderungen  Bern» 
hards  von  Ciairvaux  und,  wie  vorauszusetzen  ist^  auch  zuerst  eine 
nach  den  Graden  bestimmte,  festere  Ordenstracht.  Diese  nun 
bildete  zunächst  für  die  gesammte  Mitgliedschaft  ein  langer  Gürtel 
von  Linnenfäden  als  Sinnbild  des  Gelübdes  der  Keuschheit,  nächst* 
dem  für  die  Ritter  insbesondere  (ausser  ihrer  Kriegsrüstung)  ein 

*  8.  die  bes.  Literator  darüber  bei  W.  Wippel  «.  ft.  O.  L  S.  W  Und 
C.  J.  Weber  a.  a.  O.  I.  8.  401  ff. 
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weisser  Mantel  mit  einem  achtspitzigen  rothen  E^euz  auf  dör 
linken  Schalter ;  ^  ferner  für  die  Geistlichen,  die  dem  Orden 
beigesellt  waren,  wei BS e,  und  für  die  dienenden  Brüder  eine 
graue  oder  schwarze  Gewandung.  — 

Gleichwie  die  Johanniter-Ritter,  sah  sich  um  1291  auch  der 
Orden  der  Templei:  zur  Verlegung  des  Sitzes  gezwungen,-  dafiir 
er  zuvörderst  nun  ebenfalls  die  Insel  Cypem  ausersah,  wo  er 
sich  foilan  vorzugsweise  die  Bezwingung  sarazenischer  Seeräuber 
angelegen  sein  liess.  Endlich,  nachdein  er  sowohl  hier  als  auch 
in  seinen  Verzweigungen  mannigfach  ausgeartet  war,  wurde  er 
durch  Philipp  den  Schönen  und  Clemens  VII.  aufgehoben  und  upter 
Beschuldigungen  jeglicher  Art  in  den  vornehmsten  seiner  Mit* 
glieder  im  Jahre  1306  auf  das  Grausamste  vernichtet,  —r- 

4.  Den  Grund  zu  einem  vierten  Orden,  der  in  der  Folge  vor 
vielen  anderen  zu  hoher  Bedeutung  gelangen  sollte,  legten  meht 
rere  Wallfahrer  zwischen  1128  und  1129  in  Jerusalem  durch  die 
Einrichtung .  eines  für  deutsche  Pilger  ausschliesslich  bestimmten 
Armen-  und  Krankenhauses,  der  sich  denn  danach  „Hospitalier 
der  Jungfrau  Maria  des  deutschen  Hauses  unserer 
lieben  Frau  zuv  Jerusalem^  und  „Deutscher-,  oder  Kreu2^ 
herrn-Orden*'  oder  gemeinhin  .^Marianer^  nannte.  *  Zwar 
blieb. nun  diese  Vereinigung  als  solche  im  Wesentlichen  ohne  Be- 
lang. Dagegen  stifteten  sodann,  aber  eben  hauptsächlich  nach 
ihrem  Vorgange,  ungefähr  um  1190,  während  der  Belagerung  von 
Akre,  mehrere  ange&iehene  Bürger  und  reidie  Eaufleute  von  Lübeck 
und  Bremen  ein  grosses  Elrankenhaus  im  Lager,  denen  sich  nicht 
allein  alle  Mitglieder  jener  ersten  Verbrüderung,  vielmehr  auch 
in  beständiger  Zunahme  anderweitige  Wallfahrer  und  vomämlich 
Kreuzritter  anschlössen.  Alsbald  nachdem  der  Verein  somit  an 
Ümfiuig  ansehnlich  gewonnen  hatte,  bemühte  sich  Herzog  Fried-' 
rieh  von  Schwaben  aus  ihm  einen  Ritterorden  zu  schaffen,  wozu 
er  dann  selber  von  Heinrich  VI.  und  dem  Papst  CöUstin  III.  die 
förmliche  Bestätigung  erwarb.  Hiernach,  nahmen  seine  Mitglieder 
eine  der  Regel  der  Johanniter  und  Templer  ähnliche  Regel  an, 
woca  sie  gleichzeitig  eine  Tracht  zu   ihrer  Ordenskleidung 

^-Der  weisse  Mantel  soll  ihnen  von'Papst  Honorins  II.  (1124—1180),  das 
Krsiis  yon  Papst  Eugenius  III.  (1145 — 1153)'  ertheilt  worden  sein.  —  '  Vgl. 
darüber  Torzugsweise  J.  Vx>igt  Geschichte  Preussens  von  den  ältesten  Zeitei^ 
Us  löm  Untergänge  der  Herrschaft 'des  deutschen  Ordens.  Königsberg  1827  ff. 
9  Bde.  Derselbe.  Geschieht^  Marienbargs,  der  Stadt  und  des  Hanpthauses 
de«  dentsi^heA  Ritterordens  in  Prenssen.  Königsberg  1824.  Derselbe.  Ge- 
flcbichte  des  deutschen  Ritterordens  in  seinen  zwölf  Balleien  in  Deatschland. 
Berlin  1857  ff. '  B.  Dudik.  Des  hohen  deutschen  Ritterordens  Münzsammlung 
in  Wien.   Wien  1858. 
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erhielten,  die  gldchsftm  ihre  zwiefache  Herkunft  sinnbildneriBch 
andeuten  sollte.  Demzufolge  belies«  man  ihnen  einerseits  den 
bereits^  von  den  Mitgliedern  der  Urstiftung  abgenommenen;  langen 
weissen  Schul termantel  und  die  wphl  ebenfalls  schon  bei  diesen, 
gleich  wie  bei  den  Johannitern,  übliche  schwarze  Unterkleidung, 
andrerseits  ^ber  besetzte  man  den  weissen  Mantel ,  zum  Unter- 
schiede von  der  Auszeichnung  der  Templer,  mit  einem  schwar- 
zen Balk6nkreuz.  Als  sich  sodann  demungeachtet  die  Templer 
hauptsächlich  über  die  Aehnlichkeit  des  Mantels  mit  dem  ihrigen 
beim  Papst  Honorius  Ilh  beklagten,  verbot  dieser' zwar  ztuerst 
jenen  die  'Farbe ,  gab  sie  indess  auf  Veranlassung  Friedrichs  77. 
bald  wiederum  frei,  wobei  er  den  Templern  nun  geradeza  die 
Ungereimtheit  solches  Streits  vorwarf,  „da  ja  die  sonstige  Ver- 
schiedenheit in  ihrer  beiderseitigen  Ausstattung  jede  Verwechse- 
lung unthunlich  mache.^  —  Zu  dieser  an  sieh  ilur  einfachen  Be- 
kleidung kamen  aber  schon  frühzeitig  als  Auszeichnung  des 
„Hoch-  und  Deutsch-Meisters^  oder  dessen  Amtsverweser  mehrere 
Ehrenstücke  hinzu,  so  seit  1219  vomftmlich  ein  in  Lilien  enden- 
des goldenes  Kreuz  auf  dem  schwarzen  Kreuz,  und  seit  1226  (?) 
als  Mittelstück  nun  zu  diesem  Kreuz  ein  schwarzer  (Reichs-) 
Adler  im  goldenen  Felde  nebst  der  Begabung  mit  goldnem  Ringe 
zum  Zeichen  geistUchefr  Jurisdiktion,  noch  späterer  Veränderungen 
zu  geschweigen.  ^  Bei  allendem  jedoch  blieb  es  auch  selbst  für  den 
Hochmeii^ter  durchgängig  gebräuchlich,  auf  dem  Mantel  lediglich 
das  einfache  ßalkenkreuz  zu  tragen,  ^  jene  reicheren  Kreuze 
dagegen  stets  nur  auf  der  BniBt,  auf  dem  Unterkleide  oder  am 
Harnisch ,  anzubringen. 

Nach  dem  Verluste  des  heiligen  Landes  schlug  der  Orden 
seinen  Sitz  zuvörderst  in  Venedig  auf.  Von  hier  um  1229  von 
den  hart  bedrängten  Polen  gegen  die  Preussen  zu  Hilfe  gerufen, 
gelang  es  ihm  während  eines  etwa  dreiundflinfzigjährigen  Kampfs 
sich  das  Land  zu  unterwerfen,  worauf  er  zum  beständigen  Haupt- 
«itz  des  Hochmeisterthums  Marienburg  wählte. ' 

5.  In  der  ziemlich  gleichen  Absicht,  wie.  der  nunmehr  so  be- 
reicherte Orden  der  „Ritter  von  Marienburg*^,  erhob  sich  gegen 
1205  (oder,  wie  Andere  annehmen,  schon  um  1186  oder  gerade 
um  1200)  in  Lievland  der  „Orden  der  Seh  wert  brüder**,  der 
sich   indess    schon  nach  wenigen  Jahren  (um  1237)  mit  jenem 

^  S.  das  Einzelne  bei  B.  Dudik  a.  a.  O.  8.  58  ff.  —  '  VergL  die  Abbil- 
dung nach  dem  (bemalten)  Grabsteine  Conrads  von  Thüringen  (gestorben  Itll) 
bei  J.  y.  Hefn er- Alteneck»  Trachten  des  christh  Mittelalters.   I.  Taf.  79. 
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Orden  yereinigte.  Sein  Ordensabzeiclien  bildeten  zwei  kreuzweis 
liegende^ rothe  Schwerter  nebst  einem  kleinen^ Stern  dartiber.  «-* 
Ausser  den  besprochenen  Orden,  die  mit  Ausnahme  der 
ySchwertbrüder*  ihre  eigentliche  Begründung  unmittelbar  den 
Kreuzzügen  verdankten,  entstanden,  zum  Theil  zu  derselben  Zeit^ 
hie  und  da  noch  zahlreich  andere ,  von  denen  mehrere  sich  glei- 
chermaassen  sehr  bald  zu  weiterer  Bedeutung  erhoben.  Von 
diesen  nun«  dürften  wenigstens  för  den  in  Rede  stehenden  Zeit- 
raum etwa  die  folgenden  als  die  Tomehmsten  besonders  henror- 
zuheben  sein: 

6.  Der  Orden  von  St.  Jago.  Derselbe  wurde  uni  1170 
in  Spanien  zur  Vertilgung  der  Mauren  und  zum  Schtitze  der 
Pilger  gestiftet,  die  nach  St.  Jago  di  Compostella  in  Galiden  zu 
den  Oebeineii  des  heiligen  Jacobus  wallfahrteten.  Die  Abzeichen 
seiner  Mitglieder  bestanden  aus  einer  weissen  Kleidung  mit 
rothem  Kreuz  in  Form  eines  Schwerts  und  einer  Muschel  als* 
Sinnbild  des  Heiligen. 

7.  Der  Calatrava-Orden.  So  benannt  von  der  Stadt 
Galatraya,  ward  er  um  1158  von  Sancho  III.  von  CastUien  zur 
Verdieidigung  des  Landes  gegen  die  Saracenen  begründet  und 
«päterhin  selbst  die  Veranlassung  zur  Bildung  eines- weiblichen 
Ordens.  Die  von  ihm  erwählte  Tracht  war  weiss  (nach  Anderen 
dagegen  schwarz),  anfänglich  mit  einem  rothen  Kreuz,  später 
jedoch  mit  einem  blauen  lilienförmigeh  Kreuz  versehen.  Da 
dieser  Orden  in  der  Folge  dem  Staate  gefährlich  zu  werden 
drohte,  ward  er  (um  1494)  mit  dem  Königsthum  verbunden. 

8.  Der  Orden  von  Alkantara,  dessen  Ritter  sich  noch 
inabesondere  „Ritter  von  St  Julian  dePereyra^  zu  nennen 
pflegten.  Gestiftet  um  1156,  doch  erst  um  1177  als  Ritterorden 
fftmilich  bestätigt,  verfolgte  derselbe  unter  Annahme  der  Ordens- 
regel der  Cistercienser  vomämlich  den  Zweck  der  Krankenpflege 
und  den  des  Schutzes  der  Kirche  und  Pilger.  Auch  seine  aus- 
zeichnende Bekleidung  machte,  ein  weisser  Mantel  aus,  aber, 
anstatt  mit  einem  Krei^z,  bis  zum  Jahre  1411  mit  einen  grünen- 
den Birnbaum  geschmückt,  von  da  an  m'an  letzteren  denn 
allerdings,  wie  sonst  gebräuchlich,  gleichfalls  in  ein  Kreuz  und 
zwar  in  ein  grünes  Lilienkreuz  umwandelte. 

9.  Der  Avis- Orden.  Dieser  entstand  in  Portugal  um  1147 
ans  einer  zahlreichen  Vereinigung  von  Rittern  zur  Vertheidigung 
des  Landes,  die  sich  selbst  den  nur  einfcushen  Namen  ^die  neue 
Ritterschaft'^  beilegte.    Nachdem  sie  in  dieser  Eigenschaft  bis  um. 
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1162  gewährt,  erhob-  sie  König  Älfons  L  zu  eiüem  geisüicheti 
Ritterorden  9  worauf  sie  um  1187  die  Grensfestung  Avis  zum 
Hauptsitz  erhielt  Seine  Ordenstracht  bildete ,  ziemlich  ähnlich 
der  vörigcfn  nach  ihrer  späteren  Umwandlung,  ein  weisser  nur 
massig  langer  Mantel  mit  grünem  lilienfKrmigen  Kreuz. 

10.  Der  Orden  St  Salvator.  Auch  dieser  verdankte 
seine  Stiftung  (um  1118)  dem  Könige  Alfona  und  dem  Bestreben 
die  Saracenen  (in  Arragonien)  zu  vernichten.  Ein  weisser 
Mantel  mit  einem  rothen  sogenannten  Ankerkreuz  bildete  seine 
Ordenstracht. 

11.  Orden  djer  Ginsterblume.  Die  Stiftung  desselben 
ftUt  in  die  Zeit  Ludwigs  IX.  des  Heiligen^  um  1234.  Seine  Aus- 
zeichnung beschränkte  sich  auf  eine  goldene  Halskette  nebst  einem 
goldenen  Lilienkreuz  mit  darauf  in  Schwarz  eingelegter  Devise 
^Exaltas  humiles.^! 

12.  Die  „Ritter  der  heiligen  Maria^  oder  die  „Cava- 
lieri  gaudenti.^  Die  Entstehung  dieses  Ordens  reicht  in  die 
Zeit  der  Waldenser  zurück.  Die  Ordensstatuten  gestatteten  die 
Aufnahme  von  Ordensschwestern  und  selbst  Verheirathung  der 
Bitter..  Ihre  besondere  Bekleidung  bestand  in  einem  aschfar- 
benen Oberkleid  und  einem  weissen  Schultermantel  mit  ro* 
them  Kreuz  in  weissem  Fdde. 

>  13.  Der  Orden  de  la  Hache  oder  ^die  Damen  von 
der  Axt^  Diesen  sonderbaren  Orden  soll  Oraf  Baimund  von 
Barcelona  um  1149  ausschliesslich  ftLr  Frauen  gestiftet  haben, 
da  diese  sich  bei  der  Belagerung  von  Tortosa  gegen  die  Maaren 
als  sehr  tapfere  Vertheidigerinnen  bewährten.  Sie  trugen  einen 
langen  Rock  (von  welcher  Farbe  ist  uugewiss)  und  ein  Kapusiner- 
Mützchen  mit. eingestickter  karminrother  Axt. 

14.  Der  Ritterorden  der  heiligen  Dreieinigkeit 
Seiner  wurde  als  geistiichen  Ordens  der  Mathuriner  bereiu 
gedacht  (S.  709). 

H.    Aehnlich   wie  sich  die  geistiichen  Ritterorden  überhaupt 

wesentiich  nach  dem  Vorgange  der  Mönchsorden  gestalteten,  gaben 

erstere  dann  wied'erum  die  nächste  Veranlassung  zur  Begriindang 

der  eigentiich  weltlichen  Ritterorden.  ^    Diese,  deren  Entstehen 

frühstens   vom  Ende   des  zwölften  Jahrhunderts  datirt,    während 

ihre  festere  Durchbildung  sicher  wohl  erst  seit  der  zweiten  Hftlfte 

1  NSchst  den  (S.  716  not.  1)  ^nannten  Werken  s.  C.  F.  Schwan.  Die 
weltlicheq  Ritterorden,  welcbe  eine  eigene  Ordenskleidang  liaben.  Mannheim 
1791.  J.  .W.  Rammeisberg.  Beschreibung  aller  geistlichen  nnd  woltlichoi 
Ritter-Orden  in  Enropa  nebst  denen  Bildhissen  derer  Ordensieichen.  10  Thle. 
Berlin  1784. 
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des  dreizehnten  Jahrhunderts  erfolgte,  bestanden  anfänglich  in 
Vereinen  —  Brüderschaften  (Frat€mita8)y  Gesellschaften  [Sodalitcu) 
oder  Bünde  (Foedera)  — die  sich  von  jenen  geistlichen  Orden 
hauptsächlich  dadurch  unterschieden ,  dass  sie  ohne  irgend  be- 
stimmte geistlich,  bindende  Gelübde 9  je  nach  Ermessen  geist- 
liche und  weltliche  Geschäfte  verbanden.  Gleich  von  vornherein 
yprzugs weise  von  Fürsten  und  nur  von  dem  höchsten  Ade)  als 
mehr  nach  Aussen  geschlossen  begründet,  ging  allmälig  das  Recht 
ihrer  "Stiftung  fast  lediglich  auf  die  Herrscher  fiber,  die  sich 
desselben  nur  allzubald  fast  nur  noch  zur .  Beförderung  ihrer 
eigensten  Interessen  und  rein  dynastischer  Zwecl:e  bedienten,  ja 
sdbst  die  Ungereimtheit  nicht  ftihlend  oder  doch,  wa6  noch 
mehr,  nicht  scheuend,  wozu  dies  der  ganzen  Anlage  nach  oft 
unvermeidlich  führen  musste.  —  Ohne  auch  hier  ein  längeres 
Verzeichniss  von  solchen  Orden  anzureihen,^  mag  es  genügen, 
beispielsweise  zwei  der  frühsten  zu  erwähnen:  den  im  Jahre  1190 
in  Dänemark  von  Kanut  IV.  begründeten  [t^lephanten-Orden 
und  den  daselbst  um  1219  von  fi^önig  Waldemar  IL  gestifteten 
Orden  vom  Danebrog.  Zii  den  Abzeichen  des  zuerst 
genannten  gehörte,  an  einem  Halsbande,  ein  goldener  weiss 
emaillirter  Elephant  mit  goldenem  Rüssel  und  goldenen  Zähnen^ 
der  auf  einem  Rasen  steht,  mit  thurmförmigen  Kastell  auf  dem 
Bücken,  das  oben  und  unten  mit  einer  Reihe  von  Diamanten  ein- 
gQfasst  ist.  Auf  dem  Kastell  und  auf  .dem  Bauch  d^s  Elephanten 
ruhet  ein  Kreuz,  zusammengesetzt  aus  fünf  Diamanten,  und  auf 
dem  Halse  des  Elephanten  ein  Mohr  mit  einem  goldenen  Spiesa* 
Das  frühere  Ordenszeichen  indess  bildete  nur  eine  goldene 
Medaille,  auf  einer  Seite  mit  dem  Bilde  der  Jungfrau,  auf  der 
anderen  mit  einem  Elephanten  versehen.  —  Das  Ordenszei- 
chen vom  Danebrog  ist  ein  goldenes  viereckiges  Kreuz  von 
weisser  Email,  von  einem  schmalen  rothen  Rande  eingefasst  und 
kreuzweis  mit  fünf  Diamanten  besetzt  Zu  diesem,  wie  zu  jenem 
Orden,  zählen  ausserdem  noch  besondere  Abzeichen  fiir  die  ver- 
schiedenen Grade,  den  ^Ordensmeister^  u.  s.w.,  die  jedoch  ohne 
Frage  sämmilich  erst  in  jüngster  Zeit  aufkamen. 

^  8.  unter  vielen  davon  handelnden  Werlcen  vomämlieh  G.  H.  v.  Qelbke. 
Abbildnpgen  und  Beschreibung  der  Ritterorden  und  Ehrenzeichen  sämrotlicher 
Souveraine  und  Regierungen.  Fol.  Berlin  1832.  (Derselbe.  Ritterorden  und 
Ehpenzeichen  der  königl.  preussischen  Monarchie.  Erfurt  1887.  Der 8.  Ritter- 
orden und  Ehrenzeichen  des  Königreichs,  des  Orosshersogthums  und  des 
Hersogthuma  Sachsen.  Weimar  1888;  die  beiden  letzteren  Werke  selbstver- 
ständlich nur  die  n'euere  und  neueste  2eit  betreffend.)  Das  Buch  der  Ritter* 
Orden  und  Ehrenzeichen,  m.  106  Kpfm.  Brüssel  1855. 
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Dm  GerAth.* 

Was  von  geräthschafdicfaen  Erzeugnissen  der  Bevölkerang 
des  mittleren  Europas  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  erübrigt  ist 
im  Gründe  genommen  gering ,  und  wenig  geeignet  auf  eine  bei 
ihr  schon  stat|;gehabte  weiter  greifende  gewerbliche  Thätigkeit 
schliessen  zu  lassen.  Dasselbe  entspricht  im  Wesentlichen  den 
schon  mehrfach  berührten  Geschirren  ^  zum  grösseren  Theil  von 
gebrannter  Erde,  und  den  zumeist  napf-  und  schfisselförmigen 
Behältern  von  Bronze  oder  Oold,  wie  dies  die  Gräberstätlen 
ergaben  (S.  4^0;  S.  439  ff.:  fig.  205  bis  Fig.  207).  Auch  was 
noch  sonst  an  derartigen  Resten  in  ihren  Gräbern  gefunden  ward, 
wie  namentlich  einzelnes  Handwerksgeräth  (S.  441  ff.),  deatel 
nicht  minder  darauf  hin,  dass  vor  ihrer  näheren  Berühr nng 
mit  den  gebildeten  Italiern  und  den  schon  romanisirten  Völkern 
ihr  Bedürfhiss  nach  eigentlich  gerätbschafUicher  Ausstattung  ein 
nur  äusserst  beschränktes  war,  selbst  wenn  sich  gleichwohl  an- 
nehmen läsflty  dass  sie  nächst  den  aufgefundenen  Geräthen  aaeh 
frühzeitig  schon  im  Besitz  von  noch  mancherlei  Gegenständen  ana 
Holz  und  anderen  Stoffen  waren ,  welche  bei  deren  Vergänglich' 
keit  dem  heutigen  Urtheil  entzogen  sind  (vergl.  unt.). 

I.  So  sicher  es  denn  wohl  einerseits  ist ,  *  dass  diese  urger- 
manische  Bevölkerung  die  Bekanntschaft  mit  Erzeugnissen  höher 
entwickelter  Handwerklichkeit  zunächst  und  vor  allem  den  Rö- 
mern verdankte,  wie  dies  auch  an  sieh  schon  die  zahlreichen 
Reste  römischer   Geräthschaften    bezeugen,    die   man   gleichfalls 

^  Auch  hierfür  sind  zunächst  wiederum  die  schon  früher  (8.  59  not.  onu 
DO.  3-;  S.  457  not.  1)  näher  bezeichneten  Werke  zu  nennen.  Nächstdem  fol- 
gende zum-Theil  erst  kürzlich  erschienene  Prachtwerke,  die  indess  für  den  vor- 
liegenden  Zeitraum  auch  nur  sehr  yereinzeltes  enthalten :  J.  B.  W  a  r  i  n  g.  fila^taf^ 
pieces  of  industrial  art  and  sculptur.  At  the  international  ezhibition  1863. 
London  1863.  E.  Liivre.  Collection  SauTSgeot,  dessinöe  et  gravöe  a  Teaa^ 
forte«  Accompagnie  d*un  texte  historique  et  descriptif  par  A.  Saucay.  Paria 
1868.  J.  C.  Robinson.  The  art  wealth  of  England.  A  series  of  photographa, 
representing  ^fty  of  the  most  remarkablo  works  of  art  contributed  on  loaa  to 
the  special  exhibition  at  the  south  Kensington  Museum  1862,  selected  und 
described,  Pnblished  bj  authority  of  the  science  and  art  departement  of  th« 
committee  of  Council  on  education  by  Messrs.  P.  and  D.  Colnaghi,  Scott  and  Co. 
1863;  dazu:  D.  van  der  Kellen.  Nederlands-Oudhoden  verzameling  vnn  Af- 
heeldlngen  der  Toor  Wetenschap,  Kunst  en  'Nijverhetd,  meest  belaogrijke  voor« 
werpen  uit  vroegen  Tijden  etc.  Amsterd.  1860.  J.  H.  v,  Hefn  er*  Alte  neck. 
IJisenwerke  oder  Ornamentik  der  Schmiedekunst  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance. Frankfurt  a.  M.  1862.  Derselbe  u.  G.  Becker.  Kunstwerke  und 
Geräthschaften  des  Mittelalters.  Frankf.  a.  M.  III.  Bd.  (1868).  M.  De  LaborcL 
Notice  des  Amaux  bijoux  et  objets  divers  expos^s  dans  les  galeries  du  mo»^ 
du  Louyre  (Vol.  1:  Histoire  et  descriptions.  Bes.  Toi.  II:  Doeuments  et  gloa- 
saire.).   Paris  1853. 
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in  ihren  Grabstätten  vorfand  (S.  441),  so  wenig  steht  andererseits 
zu  bezweifeln,  dass  sie  sich  während  ihrer  Ausbreitung  über  das 
weströmische  Reich  und  selbst  noch  lange  nach  dessen  Einnahme 
bei  weitem  mehr  an  den  ihr  dadurch  zugefallenen  Reichthtimem 
und  an  der  gewerblichen  Thätigkeit  der  dortigen  Handwerkor 
genügen  Hess,  als  dass  sie  sich  einer  solchen  Bethätigung  etwm 
gleich  selber  zugewandt  hätte:  denn  dazu  fehlte  es  ihr  zuvörderrt 
an  der  nöthigen  Befähigung  und  Ruhe ;  auch  liessen  sie  wohl  eben 
jene  Reichthümer,  bestehend  in  Schätzen  aller  Art,  noch  um  so 
weniger  darauf  Bedacht  nehmen,  als  sie  sich  durch  diese  im 
Verhältniss  zu  ihrer  bisherigen  Einfachheit  auf  lange  Zeit  hin 
mit  jeglichen  Mitteln  zur  Befriedigung  auch  selbst  des  erdenk* 
liebsten  Aufwandes  ausgestattet  sah.  Wie  gross  aber  solche 
Beichthümer  in  der  That  gewesen  «ein  müssen,  das  vermag  allein 
schon  ein  Einblick  in  die  mannigfachen  Zeugnisse  von  gleich- 
seitigen Berichterstattern  über  den  ungemessenen  Aufwand  der 
Römer  unter  den  jüngeren  Kaisern  unzweideutig  darzulegen 
(S.  487  ff.),  wie  denn  nicht  minder  auch  die  Beschreibung  der 
Hochzeitfeier  deq  Gothen  Ataulfa  mit  Pldeidia  um  414,^  und 
die  Nachrichten  von  den  Schätzen  der  späteren  fränkischen  Kö- 
nige, der  MerowingeTj  zu  bestätigen. 

A.  Ohne  nun  zu  wiederholen,  was  bereits  bei  Besprechung  der 
Tracht  über  die  Aneignung  römischen.  Wesens  von  Seiten  haupt- 
sächlich der  östlichen  Gothen,  der  Burgunder  und  Lan- 
gobarden im  Allgemeinen  mitgetheil t  ward,  ^  das  selbstver- 
ständlich in  ähnlichem  Maasse  auch  für  das  Geräth  im  Ganzen 
^t,  sei  nur  noch  hinsichtlich  der  Franken  bemerkt,  dass  diese, 
wie  überhaupt  weniger  geneigt  von  ihrer  volksthümlichen  Roheit 
XU  lassen,  ^  ebenso  auch  in  Betreff  der  Ausübung  einer  höheren 
Handwerklichkeit  am  längsten  bei  der  ihnen  eigenen  Beschränkt- 
heit und  bei  der  ausschliesslichen  Verwendung  ihrer  erbeuteten 
Schätze  verharrten.  Freilich  wohl  dürfte  als  Grund  daßir  mit 
in  Betracht  zu  ziehen  sein,  dass  während  die  Gothen  und  Lan- 
gobarden als  die  Beherrscher  von  Italien  ja  auch  die  altrömi- 
sehe  Tradition  bei  weitem  unmittelbarer  aufnehmen  und  unge- 
störter erhalten  konnten,^    diese  dagegen  in  Gallien   von  je  her 

•  ^  Vergl.  oben  8.492;  dazu  bes.  £.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  und 
Untergangs  des  römischen  Reichs,  VII.  8.  461  (cap.  XXXI):  ^Das  Hochzeits- 
geaehenk  der  8tadt  Born  allein  bestand  in  einhundert  Becken,  davon  iünfiig 
mit  Goldstücken,  die  anderen  fünfzig  mit  edlen  Steinen  von  ^unschätzbarem 
Werihe  bis  znm  Rande  gefüllt  waren;  jedes  der  Becken  von  einem  Jüngling  ge- 
tragen.« —  *  Vergl.  oben  8.  462  ff.;  8.  467  und  8.492  ff.  ~  •  Desgl  8.  465  ff.; 
8.  499  ff.  —  ^  So  sorgten  namentlich  auch  die  Langobarden  für  die  Erhaltung 


726  ^^-    ^'Ls  Kostfim  der  Volker  Von  Europa. 

bei  weitem  weniger  lebendig  und  namentlich  im  nördlichen  Gal- 
lien immer  nur  dürftig  gewesen  war;  indessen  war  dies  doch  auch 
hier  keineswegs  etwa  in  dem  Grade  der  Fall,  dass  es  nicht 
mindestens  eine  ähnliche  Nachwirkung  hätte  ausüben  können,  wie 
denn  ja  einestheils  selbst  dieWestgothen,  andemtheils  die 
Burgunder  vermochten ,  die  von  ihnen  noch  vorgefundenen 
Reste  römischer  Handwerklichkeit  vor  dorn  Verfalle  zu  bewahren 
und  sich  allmälig  2u  eigen  zu  machen.  ^ 

1.  Dem  gegenüber  waren  es  nun  allerdings  auch  vor  allen 
die  Franken,  welche  durch  ihre  vielfachen  Kämpfe  entschieden 
die  grössten  Reichthümer  erwarben  und  in  Schatzkammern  auf- 
speicherten*. ^  Inwieweit  dies  schon  frühzeitig  im  weitesten  Sinne 
statt  hatte,  'ddfur  sprechen  nächst  den  schon  früher  beigebrachten 
Nachrichten  ^von  der  Vermehrung  des  Hofschatzes  bis  auf  (M- 
perich  h  und  dem  ungemeinen  Aufwand  seiner  Gemahlin  Frtdi- 
gunde  (S,  499;  S.  500),  noch  anderweitige  Zeugnisse  hinlänglich, 
aus  denen  zugleich  noch  der  Werth  erhellt,  den  die  vornehmen 
und  herrschenden  Stände  auf  derartige  Schätze  überhaupt  legten. 
So,  abgesehen  von  der  häufigeren  Erwähnung  namentlich  des 
Gregor  von  Tours  von  dem  Besitzthum  dieser  Stände  an  grossen 
Massen  von  ungeprägtem  und  ausgeprägtem  Gold  und  Silber, 
edlen  Steinen  u.  dergl.,  deutet  derselbe  insbesondere  auf  deren 
Vorliebe  für  Prachtge fasse,  hauptsächlich  für  umfangreiche 
Schüsseln  von  edelem'  Metalle  hin.  ^  Als  der  König  Theoderich  in 
Verlegenheit  darüber,  dasd  sein.  Anschlag  auf  das  Leben  scinei 
Bruders  Chlotar  vereitelt  oder  wohl  gar  verrathen  sei,  diesem  sur 
Beschönigung  «eines  verfehlten  Vorhabens  ein  grosses  silbernes 
Becken  schenkte,  gereuete  ihm  dies  Geschenk  dergestalt,  dass  er 
sich  nicht  nur  bei  den  Seinigen  über  den  Verlust  beklagte,  viel- 
mehr seinen  Sohn  an  Chlotar  mit  der  niedrigen  Bitte  absandte, 
ihm  das  Becken  zurückzugeben,  was  letzterer  ohne  weiteres 
that.  ^  —  Nächst  der  Vorliebe  fUr  solche  Becken,  die  sich  viel- 
leicht  aus    der  früheren  gleichsam    volksthümlichen  Anwendung 

römischen  Wesens,  indem  sie  die  alten,  ihnen  mithin  von  den  Gothen  über- 
kommenen Einrichtungen,  die  Zünfte  und  Marktpolizei  bestehen  und  nach  hri' 
mischer  Weise  fortwirken  Hessen.  Yergl.  Leo.  Geschichte  der  italischeo 
Staaten  I.  S.  85. 

^  Vergl.  K.  Ttirck.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  2.  Heft 
(Rostock  u.  Schwerin  1829)  8.  21  ff.  --  >  Den  Schatskammern  standen  eigene 
Schatemeister  (^Gnbicnlarius''  und  „Thesaurius*')  Tor,  deren  Gregor  v.  Toars 
IV.  7,  26.  VIT.  13  erwähnt;  TcrgL  Paulus  Diacon.  IV.  8;  111.27.—  »-Gregor 
T.Tours  III.  24;  VI.  45  (gegen  d.  Ende  des  Kap.);  dasu  W.  Lindenschmidt 
Vaterländische  Alterthtimer  zu  Sigmaringen.  S.  59  ff.  —  *  Gregor  v.  Tours. 
III.  7. 
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4er  ihnen  ähnlichen  Geftsse  von  Gold,  von  Bronze  und  Hob 
erklärt  (S.  724) ,  und  die  auch  beständig  den  vornehmsten  Theil 
4es  Tafelgeräthes  ausmachten;^  suchte  man  dieses  nun  auch 
noch  an  sich  vorzüglich  prunkvoll  zu  beschaffen.  Ein  äusserst 
kostbares  Geschirr  der  Art  besass.ein  gewisser  Ifummti/u«,  welches 
später 9  nachdem  derselbe  der  Treulosigkeit  bezüchtigt  war,  dem 
Könige  Ounthram  zu  Theil  wurde,  der  es  sodann  mit  Ausnahme 
Ton  zwei  Schüsseln  einschmelzen  liess.  Bei  Gelegenheit  einer 
Mahlzeit,  die  bei  dem  Könige  statt  hatte,  bemerkte  der  König 
selber  darüber:  ^  „Alles  Silber,  was  ihr  hier  erblickt,  gehörte 
dem  treulosen  Mummulus.  Nun  ist  es,  Dank,  der  Gnade  Gottesi 
in  unsere  Hände  übergegangen.  Fünfzehn  Schüsseln,  so  gross, 
wie  die  grösste,  welche  dort  steht,  liess  ich  zerschlagen,  und  habe 
ich  ausser  dieser  nur  noch  eine  andere  für  jnich  behalten,  vier- 
hundertundsiebenzig  Pfund  an  Gewicht^  So  kostbar  aber 
schon  dies  Geschirr  war,  wurde  dasselbe  doch  noch  bei  weitem 
von  dem  Tafclgeräth  übertroffen,  welches  der  König  ChUperidi 
besass.  Denn  bei  diesem  bestand  idlein  der  Auüsatz,  in  dem  die 
Terschiedenen  Speisen  auf  die  Tafel  getragen  wurden,  und  den  der 
König,  wie  er  sagte,  „zum  Ruhm  und  zum  Glänze  des  Franken- 
xeichs  selber  habe  anfertigen  lassen,^  aus  Gold  mit  Edebteinen 
besetzt;  das  Ganze  nicht  weniger  als  fünfzig  Pfund  schwer.  '  — 
Dass  man  indessen  auch  noch  ferner  Holz  zu  ähnlichen  Ge- 
stosen benutzte,  ja  dies  nunmehr  selbst  in  einzelnen  Fällen  zf^ 
Prachtgef^ssen  anwandte,  wird  schliesslich  wiederum  durch  Gregor 
bezeugt,  indem  derselbe  ausdrücklich  erzählt,^  dass  die  Königin 
Brunichilde  (um  589)  nächst  einem  Schild  von  beträchtlichem 
Umfang  aus  Gold  mit  Edelsteinen  verziert,  auch  «zwei  grosse 
hölzerne  Schalen,  die  man  gewöhnlich  Bc^cchinon  (oder  «Be^en'^) 
2U  nennen  pflegt,  piit  Gold  und  edlen  Steinen  geschmückt,  dem 
Könige  von  Spanien  übersandte.^ 

2.  Lassen  schon  diese  Zeugnisse  auf  die  Ausstattung  der 
vornehmen  Franken  mit  noch  anderweitigen  den  Römern  ent- 
nommenen Prachtgefassen ,  als  Trinkgeschirren*  u.  s.  w,,  wie  zu- 
gleich auch  auf  deren  Reichthum  an  noch  sonstigen  Geräthschaften 
schliessen,  welche  zum  Theil  ihre  Wohnräume  und  ihre  Eirchen 
erfüllen  mochten,  fehlt  es  zu  näherer  Bestätigung  auch  dafür 
nicht  an  vereinzelten  Angaben.    Dahin  gehört  unter  anderen  die 

*  Gfegor  V.  Tours.  Vin.  8.*  —  •  Derselbe  »•  s.  O.  —  •  Derselbe  VI.  8. 
—  *  Derselbe  IX.  28.  —  >  ff.  nnt.  and.  die  Erwähniing  eines  kostbaren  Trink- 
gefasses  von  6ilber  und  Oold  geschmückt  bei  Paulus  Diaoonus.  VI.  8. 
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Kachricht,  ^  AtmB  Chüdeberi  von  den  zahlreichen  Schätsen,  die  er 
um  631,  als  Sieger  über  Amalarich,  in  dessen  Palast  erbeatete, 
welohe  zumeist  aus  reinem  Golde  mit  reichem  Edelsteinschmack 
bestanden  y  allein  ^sechzig  Kelche  (ßaliei:ii)y  fUn&ehn  kostbare 
Platten  (Patenae)  zum  Oebrauche  beim  Abendmahl^und  zwanzig 
kostbar ,  verzierte  Behälter  ^  zur  Aufbewahrung  der  Abschriftea 
des  heiligen  Evangeliums  an  die  Sarchen  und  Gotteshäuser  der 
äeiligen  seines  Reichs  yertheihe.^  Dies  aber  ist  unter  vielen 
Beispielen  von  einer  derartigen  Bereicherung  der  Kirchen  ^  eben 
nur  ein  einziges,  so  dass,  fasst  man  alles  Dahingehörige  auch  nur 
im  Allgemeinen  zusammen,  man  sich  die  Fülle  von  solchen 
Schätzen,  namentlich 'der  fränkischen. Earchen,  allerdings  sehr 
gross  deiiken  muss.  Andrerseits  ist  sodann  auch  die  ErwähDimg 
eines  höchst' kostbaren  Geräths  wiederum  geeignet,  einen  Begriff 
von  der  verschwendrischen  Ausstattung  selbst  einzelner  ZimIne^ 
Mobilien  zu  geben.  Es  war  dies  ein  grosses  j^MUsoriumj^  ein 
Tischgeräth  von  massivem  Golde,,  fünfhundert  Pfand  schwer,  von 
kunstvoller  Alrbeit,  überreich  mit  Steinen  besetzt,  im  Werth  von 
200,000  Schillingen  (etwa  383,333^8  Hthlr.),  waches  der  West- 
gothe  Türsemod  (von  451  bis  453)  von  dem  römischen  Patricier 
AgeduB  erhalten  hatte.  Obschon  von  demKönige  Sintila  (um  631) 
dem  Frankenkönige  Dagobert  für  Kriegsleistiingen  ausgehändigt, 
ward  es  diesem  von  den  Westgothen  dsbald  wiederum  geraubt  und 
ihm  zur  Entschädigung  daför  die  obige  Summe  ausgezahlt  *  Als 
dieser  Schatz  bei  der  Eroberung  Spaniens  von  den  Arabern  erbeutet 
ward^  fanden  sie  ausserdem  noch  einen  Ti  seh  von  sehr  beträchtUchem 
Umfange  aus  einem  einzigen  Stücke  Smaragd  oder,  was  viel- 
mehr wahrscheinlicher  ist,  aus  einem  demähnlichen  Olasflnsse, 
ringsum  mit  drei  Reihen  Perlen  besetzt,  den  dreibundertundfiinf- 
sedbzig  Füsse  (?)  aus  Gold  und  Edelsteineil  stützten,  und  dessen 
Werih  man  auf  500,000  Goldstücke  veranschlagte.  ^ 

3.   Von  allen  derartigen  Geräthschaften  des  in  Rede  stehen- 
den Zeitraums  (vom  fünften  bis  zum  achten  Jahrhundert),  dahin 

^  Gregor  ▼.Tours.  III.  10.  Gesta  Francor,  c.1(8.  —  *£•  waren  diof  wohl 
Buehdeckel-Shnlicbe  Kistchen,  wenn  nicht  noch  nach  altrömischer  Weite  cy- 
linderförmige  Kapseln:  vergl.  meine  Kostümkunde.  Handbneh  der  OescbIchM 
der  Tracht  n.  s.  w.  (11.)  8. 1886.  —  *  Viele  darauf  beaögl.  Stellen  bei  Gregor 
Ton  Tonrs;  dasn  L'abb^  Toxi  er.  Dlctionnaii«  d*orftTrerie  etc.  8.  S28  ff- 
P.  Lacroix  et  F.  Ser4.  Histoire  de  rorf4vrerio-joaillerie  etc.  8.  7  ff.  - 
^  Fredegar.  Chronik  der  Frankenköpige  c  78;  Gesta  regis  Dagobert!  c  S9. 
—  *  8.  bei  Elmacin.  Histor.  Saracenioa  I.  8.  85.  Roderich  von  Toledo. 
Histor.  Arabic.  c.  9.  Cardonne.  Histoire  de  PAfrique  et  de  Tfispagne  sow 
les  Arabes  I.  8.  88.  £.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  nnd  Untergang  ^^ 
römischen  Beiehs  YII.  8.  461  (cap.  XXXI)« 
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auch  noch  einzehae  Bischofsstühle  und  Thronseuel  zu  rechnen 
Bind,  der^n  nicht  minder  ab  ^reicb.. verziert  und  golden'^  mehr- 
fach Erwl^hnung  geschieht ,  ^  hat  sich  nachweislich  nur  Weniges 
erhalten.  Hauptsächlich  war  es  der  Werth  des  Stoffs ,  der  ihre 
Vernichtung  beschleunigte.  Doch  um  so  viel  wichtiger  erscheint 
liun  das  Wenige ,  da  es  ja  eben  das  Einzige  ist ,  was  eine,  wenn 
auch  nur  allgemeine  Anschauung  von  der  damals  herrschenden 
Darstellungsform  tiberhaupt  gewährt.  Mit  zu  den  gerade  in  die- 
ser Einsicht  weit  bedeutsamste^  AUerthümern.  gehören,  nächst 
den  schon  früher  berührten  mannigfachen  Ooldsachen,  die  man 
im. Grabe  ChUperichs  vorfand  (S.  612),  und  den  gleichfalls  schon 
erwähnten  goldenen  Kirchengeräthsehaften ,  die  man  nahe  bei 
Gourdon  entdeckte  (S.  145),  eine  Anzahl  von  acht  (Votiv-)Kronen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahriiunderts,  welche  erst 
in  jüngster  Zeit  (1858)  in  der  Umgegend  von  Toledo  bei  ,1a 
Fuente  de  Guarrazar^  durch  Erdarbeiter  zu  Tage  kamen,  ^  sodann 
mehrere  Erzeugnisse,  die  man  dem  heiligen  EligiuSj  d^m  Gold- 
schmied Dagoberts L  und  Chlotan  IL  zuschreibt,'  darunter  der 
^Thronstuhl  Dagoberts^  ^  und  ein  kostbares  Altarkreuz,  beides 
in  Paris  befindlich,  hauptsächlich  hervorzuheben  sind. 

a.  Lässt  man  von  diesen  Gegenständen  die  Grabalterthümer 
Chilpericbs  als  für  den  vorbezeichneten  Zweck  von  minderem 
Belang  auf  sich  beruhen,  und  zieht  von  den  übrigen  Geräthschaf- 
.ten  die  Patma  zunächst  in  Betracht,  so  stellt  sich  diese  als  eine 
mit  dem  schon  oben  beschriebenen  Henkelkelch ,  ^  der  mit  ihr 
xnsammen  gefunden  ward,  gleichzeitig  gefertigte  Arbeit  dar. .  Die- 
selbe ist  durchgängig  von  Gold  und  hat  die  Gestalt  einer  vier- 
eckigen, verhältnissmässig  vertieften  Schüssel  mit  breitem  gerad 
umgebogenem  Rand.  Die  Mitte  des  Bodens  schmückt  ein  Kreuz, 
besetzt  mit  Granaten   oder  Glasschmelz,    dazu  jede   seiner  vier 

*  Gregor  v.  Tonrs  VIII.  5;  dasu  die  folg.  AbhandlnDg  von  Lenormant 
a.  A.  m.  ~T  '  F.  de  LsBteyrie.  Description  de  trösor  de  Gaarrazar  accom- 
pagik^  de  recherches  snr  tontes  les  questions  8*y  rattachent.  Paris  1860  (oiit 
saUreioh.  Abbild,  in  Bontdrnck  und  in  Holsschnitt) ,  dasu  eine  vergleichende' 
ZiMamnienBtellang  dieses  Fundes  mit. den  Alterthfimern  aus  dem  Grabe  des 
Cbilperich  bei  Peign^-Delacourt.  Reeherches  sur  le  lieu  de  la  bataille 
d*AttlU  etc.  Paris  1860.  —  *  S.  über  St.  Eloi  und  dessen  Werke  im  Allge- 
»eiiien  P.  Lacroix  et  F.  8er 6.  Histoire  de  rorfövrerie-joaillerie  etc.  S;  9  ff. 
L'sbb^  Texier.  Dictionnaire  d'orf6vrerie  6.  656  ff.^  S.  928  ff.;  bes.  S.  936  ff. 
—  ^  M.  Lenormant.  Notice  sur  le  fauteuil  de  Dagobert  (Extrait  de  „Melange» 
d'srcbAolögie«.  1.  Vol.  1849).  Paris  1849;  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  rai- 
■onn6  du  mobilier  fran^ais.  Article:  „fauteuil^  (8.  108).  —  ^  Das  Nähere  dar- 
über nebst  Abbild,  in  dem  schon  oben  (8.  145  not.  2)  angefBhrten  Werk  von 
H.  de  Gaumont;  dasu  ebenfklls  mit  Abbildungen  P.  Lacroix  et  F.  Ser6. 
Histoire  de  Torf^Trerie  8.  8  und  Texier.  Dictionn.  d'orförrerie  8.  1491  Fig.  1. 
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Ecken  ein  herzförmiges  Ornament^  von  Türkisen  eingefaast  Der 
Kand  ist  ebenfalls  mit  Granaten  oder  rothem  Olasfloas  verzieKt 
und  zwar  der  Art,  dass  sich  zwischen  zwei  Reihen  kleiner  ^a  jour* 
gefasster  Steine,  welche  die  äussern  Randlinien  begrenzen,  mib 
zusammenhängende  Reihe  von  grösseren ;  flacher  behandelten, 
rosettenförmigen  Zierra^hen  hinzieht.  Das  Gkmsse  erinnert,  im 
Wesentlichen  an  byzantinische  Arbeiten,  wie  solche  auch  noch  in 
viel  späterer  Zeit  von  griechischen  Künstlern  gefertigt  worden.  — 
b.  Demähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Ausstattung  und  Dar- 
«tellungsform  der  acht  (Votiv-)  Kronen.  Auch  diese  sind 
•durchgängig  von  Oold  und,  bei  allerdings  wechselnder  Grösse, 
zumeist  sehr  reich  mit  Steinen  besetzt.  Zudem  haben  sie  mitein- 
ander gemein,  dass  sie,  zum  Aufhängen  bestimmt,  je  mit  vier 
Ketten  versehen  sind,  die  oberhalb  ein  geschmückter  Knopf  oder 
«in  einfacher  Ring  verbindet,  wobei  jedoch  die  Scharten  der  Ketten, 
wenigstens  bei  einigen,  in  der  Form  wiederum  albwechseln.  Vier 
dies^  Kronen  bestehen  je  aus  einem  breiten  vollständigen 
Reifen;  die  übrigen  vier  sind  symmetrisch  durchbrochen  und  da- 
von eine  in  Gestalt  einer  rundbogigen  Säulengallerie,  welche  der 
in  der  spätrömischen  und  griechischen  Bauweise  üblichen  Säuloi- 
fitellung  vollkommen  entspricht.  Sie  sämmtlich  tragen  am  unteren 
Rande,  nicht  unähnlich  der  Ausstattung  frühbyzantinischer  'Ren- 
scherkronen,  ^  jedoch  ringsherum,  Gehänge  von  Steinen^  dasn 
Blnf  der  grösseren  noch  ausserdem,  aus  ihrer  Mitte  herabhängend, 
«in  mit  Steinen  verziertes  Kreuz,  und  endlich  die  grösste  nodi 
überdies,  als  Gliedei'  zwischen  jenen  Gehängen,  eine  An- 
zahl ,  goldener  Buchstaben  mit  rothem  Glasfluss  zierlich  gefüllt, 
welche  (zusammengeordnet)  di|B  Worte  ^RECCESVINTHVS  REX 
OFFERET**  ergeben,  mithin  besagen,  dass  diese  Krone  —  und 
so  auch  wahrscheinlich  die  übrigen  —  von  dem  Könige  Beeee$' 
vinthus  (zwischen  649  und  672)  als  ^^Ex  Voto^  dargebracht  ward. 
Nächst  den  bemerkten  Zierrathen  bestehen  die  noch  sonstigen 
Verzierungen  aus  aneinander  gereihten  Kreisen  und  halbkreis- 
förmigen Vertiefungen,  erstere  zum  Theil  mit  kleinen  Rechtecken 
von  buntem  Glasschmelz  ausgelassen;  sodann  aus  strickartig  ge- 
wundenen Randleisten,  aus  ein-  und  auswärts  gebogenen  Ranken 
und  nur  einfachem  Blätterwerk  nach  Art  der  sogenannten  Palmette; 
dies  Alles  in  den  bereits  bis  zum  Rohen  entarteten  spätrömischen 
Formen.  Noch  als  gerade  in  dieser  Hinsicht  vorzugsweise  beme^ 
kenswerth  erscheint  der  obere  Theil   des  Knopfs  der  Ketten  an 

^  Vergl.  oben  8.  90  ff. ;  bes.  8.  97. 
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der  grösBten  Krone ,  sofern  derselbe,  aus  Quarz  geschnitten ,  die 
O^stalt  eines  sich  nach  unten  verjüngenden  Würfelkapitäls  mit 
roh  gezeichneten  Palmblättem  hat  ^  Nirgend  findet  sich  Filigran 
oder  gar  wirkliche  Email.  Alle  Verzierungen  sind  geprägt  oder 
nur  leichthin  eingegraben.  — 

c  Dagegen  nun  stellt  sich  das  dem  EUgim  zugeschriebene 
goldene  Kreuz'  als  ein  reich  mit  Steinen  besetztes  doppelbalki- 
ges  Altarkreuz  in  einer  schon  um  vieles  kunstvolleren  und  hödist 
sauberen  Durchführung  dar,   so  dass   es  an  griechische  Werke 

Piy,  ^91, 


der  Art  etwa  des  zwölften  Jahrhunderts  gemahnt,  während 
ichliesslich  der  ihm  gleichfalls  zugeschriebene  Thronsessel 
{Ftg.  291  a.  b) ,  aus  Bronze  gegossen  und  vergoldet,  im  Ganzen 
noch  in  der  spätrömischen  Darstellungsform  behandelt  erscheint, 
nur  mit  Ausnahme  der  oberen  Lehnen,  '  welche  eine  besondere 

^  F.  de  Lasteyrie.  Description  de  trösor  etc.  S.  4  m.  Abbildg.  —  '  Ab- 
febildet  bei  P.  Lacroix  et  F.  8er6.  Hiftoire  de  rorf^vrerie-joaülerie  S.  17. 
—  *  Anf  obenstehender  Fig.  291  durch  Punkte  beseichnel 
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Ergänzung  des  ebengenannten  Zeitraums  sind.  Dieser  SiuU 
bildet;  noch  ziemlich  ähnlich  der  spätrömischen  Sella  curulii  ^  and 
wohl  auch  nach  ihrem  Vorbild  verfertigt,  jeinen  hohen  theils  sige- 
bockartigen  Klappstuhl  [Faldistorium) ,  mit  VorderfÜssen  ausge- 
stattet, die  auf  Löwentatzen  ruhen  und  in  Löwenköpfen  endigen^ 
dergestalt  zweckmässig  eingeriditety  dass  der  eigentliche  Sitz  be- 
liebig darüber  gespannt  werden  konnte.  —  Obschon  sich  nan 
auch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  beweisen  lässt,  dass  diese  Werke 
in  der  That  von  Eligius  herrühren,  der  659  starb,  ist  doch  so  viel 
nach  den  Berichten  seines  Schülers,  des  heiligen  Ouen^  ^  jedenfalls 
ausser  allem  Zweifel,  dass  er  vo^rzüglich  die  Goldschmiedekanst 
mit  grossem  Geschick  selbstthätig  betrieb,  zugleich  aber  auch  ans 
der  hohen  Berühmtheit,  die  ihm  dadurch  zu  Theil  wurde,  und 
namentlich  auch  aus  den  hohen  Ehren,  womit  ihn  eben  aus  die- 
sem Grunde  Dagobert  und  Chlotar  überhäufte^,  klar  ersichtlich, 
wie  doch  vorerst  noch  verhältnissmässig  nur  sehr  Wenige  sich 
solchen  Bet)iätigungen  widmeten.  Durch  ihn  indess  wurden  zu- 
nächst in  Frankreich,  in  den  von  ihm  selber  gegründeten  Klöstern, 
handwerkliche  Beschäftigungen  eingeführt  und  zwar  nun  auch  ins- 
besondere Goldschmiedewerkstätten  in  Gang  gebracht,  aus  denen 
sodann  in  steter  Zunahme  nicht  minder  vorzügliche  Handwerker 
und  wirkliche  Künstler  hervorgingen. 

d.  Von  ziemlich  demähnlicher  Eigenheit,  wie  die  erwähnten 
Alterthümer,  mithin  noch  wesentlich  im  Gepräge  einer  mehr  äusser- 
lichen  Vermischung  von  spätrömischen  und  griechischen  Formen, 
ja  vielleicht  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  auch  schon  mit  all* 
mäliger  Wiederaufnahme  urgermanischer  Verzierungs weise,  dürfte 
denn  auch  das  noch  sonstige  Geräth  dieses  Zeitraum^  gewesen 
sein.  Darüber  jedoch,  wodurch  sich  das  letztere  etwa  im  Ein* 
zelnen  kennzeichnete,'  Uegen  im  Ganzen  nur  wenige  und  dürftige 
Andeutungen  vor. 

4.  Was  demnach  zuvörderst  das  Zimmergeräth  im  eigent- 
lichen Sinne  betrifft,  so  zählten  dazu  verschiedene  Sitze,  kleinere 
und  grössere  Speisetafeln,  einzelne  Koffer  oder  Truhen  zur  Auf- 
bewahrung von  Kleidern  und  Schmuck,  minder  umfangreiche 
Kästchen,  Betten,  Polster  und  Teppiche  und  mannigfaches  Klein- 
geräth,  was  Alles  Gregor  von  Tours  zwar  erwähnt,  doch  ohne 
von  dessen  Beschaffenheit  ausführlichere  Kunde  zu  geben.  In- 
dessen, so  gering  auch  die  Nachrichten  sind,  lässt  sich  aus  einet 
Vereinigung  derselben  immerhin  mindestens  eine  annähernd  rieh- 

^  Vergl.  oben  8.  84  in.  Abbildgn.   —    '  La  vie  d^  St.  Eloi   par  St.  Oaen. 
Traduite  et  commentöe  par  M.  Ch.  BarthMemy.  8. 
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tige  Vorstellang  gewinnen.  So  ergiebt  sich  als  Yöllig  gewiss,  dass 
man  die  bei  den  Römern  seit  Alters  übliche  Sitte,  sich  bei  Tage 
und  bei  Tische  auf  sophaähnliche  Gestelle  zu  lagern,  ^  nicht  nach- 
ahmte, sondern  sich  nach  altvolksthümlichem  Brauch  stets  und 
ohne  Ausnahme  setzte,  sich  somit  für  alle  Fälle  immer  nur  der 
Sessel  bediente.  Nächstdem  erhellt  nicht  minder  sicher,  dass 
die  Sitze  gemeiniglich  die  Gestalt  von  kleinen  Klappstühlen 
oder,  bei  grösserem  Umfange,  von  Bänken,  aus  Holz  gezimmert, 
hatten,  Lehnstühle  dagegen  nur  vereinzelt  und  selbst  auch  im 
alltäglichen  Verkehr  fast  lediglich  in  der  Eigenschaft  von  Ehren- 
sitzen in  Gebrauch  waren  (S.,448),  und  dass  man  die  Sitze  über- 
haupt mit  Teppichen  und  Polstern  bedeckte.  *  —  Die  Tische, 
so  weit  auch  über  diese  die  wenigen  Nachrichten  ein  Urtheil 
gestatten,  bewegten  sich  hauptsächlich  in  den  Formen  entweder 
von  schweren  viereckigen  Tafeln  öder  von  grösseren  und  klei- 
neren Rundtischen.  ^  Auch  war  es  gebräuchlich,  m  gleichem 
Zweck  gelegentlich  eine  Bank  zu  .verwenden,  'wenn  nicht  etwa  die 
Bezeichnung  Scamnumj  welcher  sich  in  solcher  Beziehung  Gregor 
van  Tours  mehrfach  bedient,  *.  in  Wahrheit  eine  Art  Tisch  be- 
deutet, wie  dies  allerdings  der  Ausdruck  ^Bank''  während  des 
ganzeB  Mittelalters  für  die  Tische  der  Handwerker  und  Wechsler 
KU  ihren  Waaren  ^  wahrscheinlich  macht.  Dass  man  auch  die 
Tische,  so  namentlich  bei  der  .Mahlzeit,  mit  einem  Tischtuche 
bedeckte,  dürfte  aus  der  frühen  Einführung  des  Altartuches  ^  zu 
•cbliessen  sein.  Auch  deutet  darauf  eine  Darstellung,  wie  es 
scheint  eines  Abendmahls,  an  dem  Puipiium  in  der  Kirche  des 
heiligen  Ambrosius  zu  Mailand  hin  {Fig.  292)  y  die ,  wenn  nicht 
schon  aus  dem  siebenten,  doch  aus  dem  achten  Jahrhundert  da- 
tirt  ^  —  Nach  der  mannigfachen  Erwähnung  von  kofferartigen 
Truhen  und  Laden  zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten,  müssen 
diese,  bei  wechselnder  Grösse,  vorwiegend  die  Gestalt  viereckiger 
Kisten  mit  sicherem  Deckelverschluss  gehabt  haben.  In  Anbe- 
tracht eines  derartigen  Geräths  ist  die  nachstehende  Erzählung 
Gregor  von  Tours  bemerkenswerth :  *  ^Rigunthe  aber,  Chilperichs 

^  VergL  meine  «KostüidkQnde.*'  Handbuch  d.  Geschichte  d.  Tracht  n.  s.  w. 
(II)  8.  1807  ff.  —  '  So  enählt  nnt  and.  Gregor  von  Toars  (IX.  85),  dass 
^Waddo  zn  seinem  Verwalter  sandte  mit  dem  Befehl,  dass  er  das  Haus  rein 
Ifl^en  und  die  Bünke  mit  Teppichen  belegen  solle.*'  ~  *Viollet-Le-Duc. 
DictionBaire  da  mobilier  francais.  S.  258.  —  ^Gregor  Ton  Tours  V  18(19)... 
,,Et  erat  ante  eos  scamnuro  pane  desnper  plenum'^  etc.  —  ^  S.  darüber  D. 
Httllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  S.  804  ff.  —  *  W.  Augusti, 
Handbndi  der  christlichen  Archiologie  (Auszug)  I.  S.  416.  II.  S.  612.  —  ^  £. 
Heider  u.  And.  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  d.  Österreich.  Kaiserstaats  II. 
8.  26.  —  "  Gregor  von  Tours.  IX.  84. 
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Toditer,  schmfthte  oftmals  ihr©  Mutter  Und  behauptete,  «ie  «ei  die 
Herrin,    die  Mutter  müsse  ihr  dienstbar  sein.    Und  da  sie  die- 


Fig.  292. 


selbe  wiederholt  reizte,  ja  sie  sogar  oft  mit  Fäusten  stiess  und  ihr 
das  Gesicht  zerschlug,  ilusserte  endlich  die  Mutter  zu  ihr:  warum 
peinigst  du  mich  so,  Tochter?  Schau  hier  sind  die  Sachen  deines 
Vaters,  die  sich  in  meinen  Händen  befinden.  Darauf  trat  sie  io 
ihre  Schatzkammer  und  öffnete  eine  Truhe  (^Arca)^  die  war  mit  Hals* 
ketten  und  anderweiten  kostbarem  Geschmeide  angeftillt  Und 
nachdem  sie  daraus  längere  Zeit  ihrer  daneben  stehenden  Tochter 
verschiedene  Dinge  herausgereicht  hatte,  sprach  sie  zu  ihr:  nun 
bin  ich  ermüdet,  greif  daher  selbst  mit  der  Hand  hinein  und  nimm 
heraus  für  dich,  was  du  vorfindest  ^Is  aber  jene  den  Arm  hinein- 
steckte ,  erfasste  die  Mutter  den  Deckel  der  Truhe  und  warf  ihn 
ihr  auf  das  Genick.  Und  da  sie  ihn  nun  mit  Gewalt  nieder 
drückte  und  die  Kante  des  unteren  Bretts  der  Tochter  so  die 
Kehle  quetschte,  dass  die  Augen  ihr  aus  dem  Kopf  quollen,  schrie 
eine  der  anwesenden  Mägde  mit  lauter  Stimme:  Herbei,  herbei, 
um  Gotteswillen,  meine  Herrin  wird  von  ihrer  Mutter  erwürgt. 
Darauf  drangen  die  Aussenstehenden ,  die  ihre  Ankunft  erwar- 
teten, in  das  Gemach  und  retteten  das  Mädchen  von  dem  drohen- 
den Tode.**  —  Ist  somit  fiir  die  hier  bezeichnete  Truhe  ein  grös- 
serer Umfang  vorauszusetzen,  etwa  tiach  Art  der  noch  gegenwärtig 
auf  dem  Lande  üblichen  „Laden,''  geschieht  daneben  noch  anderer 
Truhen,  wie  des  „eisernen  Geldkastens^  des  Kaisers  Justinians 
Erwähnung,  ^.  die  sicher  bei  weitem   kleiner  waren  und  welche, 

*  Gregor  von  Tours.  IV.  40. 
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wie  höchst  wahrscheinlich  der  letztere,  eben  nur  stark  mit  Eiaeii 
beschlagene  hölzerne  Koffer  gewesen  sein  dürften ,  yermuthlich 
ähnlich  der  stark  mit  metallnen  Beschlägen  aasgestatteten  ^Area/^ 
die  im  Atrium  eines  Hauses  in  Pompeji  entdeckt  wurde.  ^  Im 
Uebrigen  aber  wird  man  sich  die  sonst  gemeinhin  üblichen  Truhen^ 
zufolge  des  beim  niederen  Volk  an  sich  nur  geringen  Besitzthums^ 
auch  immer  nur  als  völlig  einüetche  hölzerne  Behältnisse  von  massi- 
gem Umfange  zu  denken  .haben ,  gleichwie  denn  die  Truhe  dea 
heiligen  Gallus  zur  Aufbewahrung  seiner  Geissei  und  seines  har- 
nen Gewandes,  welche  man  in  dessen  Ghruft  vorfand,  nur  ein& 
dementsprechend  kleine  hölzerne  Eiste  bildete.^  —  Der  Ver- 
schluss aller  derartigen  Behälter,  ebenso  auch  der  l^ürverschluss^ 
geschah  noch  ganz  nach  altrömischer  Weise,  entweder  durch  Bande 
and  Siegelung  oder  vermittelst  eigener  Riegel '  und  dazu  gehö- 
riger Schlüssel  von  besonderer  Einrichtung.^  —  Von  Betten  ist 
bei  Gregor  von  Tours  lediglich  dem  Wort  nach  die  Rede;  da- 
runter einmal,  indem  er  bemerkt,  dass  um  die  Lagerstatt  des 
Bischofs  die  Betten  der  anderen  Geistlichen  ständen,  was  freilich 
das  Eirchengesetz  bestimmte,  nach  welchem  kein  Bischof  allein 
schlafen  durfte.  ^  Im  Ganzen  wird  anzunehmen  sein,  dass  die 
Betten  überhaupt  den  spätrömischen  Betten  ^  glichen,  mithin  aus 
einem  vierbeinigen  Gestell  entweder  vDn  Holz  oder  von  Metall^ 
theils  mit  theils  ohne  Kopf-  und  Fusslehne,  nebst  den  nöthigen 
Unterpobtem,  Decken  u.  s.  w.  bestanden,  ^  woftir  zugleich  die 
auch  noch  späterhin  stets  demähnliche  Gestaltung  und  Ausstattung 
dieses  Geräthes  spricht  (s.  u.).  —  Der  Tücher  und  Teppiche 
bediente  man  sieh  ausser  zur  Bedeckung  von  Möbeln  (S.  733) 
hauptsächlich  auch  zum  Verkleiden  der  Wände  und  zum  beliebi- 
gen Abschliessen  der  Thüren ;  ^  vielleicht  auch  zum  Ueberspannea* 
der  Söller  an  den  grösseren  Wohnhäusern,  da  man  auf  diesen  zu 
speisen  pflegte,  ®     Von  Eleingeräthen    werden  (Schmuck-)  Käst- 

*  Ant.  Rieh,  (üb^rs.  yon  Ch^roel)  Dictionnaire  des  antiqoiMs  romaines 
et  greeqnes.  s.  m.  «Arca;*^  Gell.  Pompcjanä  II.  8.  SO  ff.  —  *  Leben  des  Mli^B 
Oallns  (um  771  geschrieben)   lib.  II.    —    *  Gregor  von  Tonrs.   VII.   9.  — 

*  Vergl.  darüber  meine  „Kostümknnde.*'  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht 
n.  ».  w.  (H.)  8.  1179.  —  *  Gregor  Ton  Tours  VL  82;  vergl.  VII.  29;  dam 
die  Anmerkung  d.  Uebersetzers  in  ^Gkschichtschreiber  der  deutschen  Voneit.*^ 
Gregor  Bd.  II.  8.851.  ~  *8.  meiiie  .Kostümkunde.*'  Handbuch  der  Geschichte 
der  Tracht  u.  s.  w.  (II.)  8.  1808.  —  ^8o  werden  ^Polstertücher,  Bett  U.Büren- 
feil*  (als  Ueberdecke)  auf  der  Reise  von  einem  Sklaven  nachgetragen  bei  Pau- 
liis  Dlaconus  V.  1.  —  *  Gregor  von  Tours  II.  28  (wo  sugleich  von 
Wiindmalensi,  doch  nur  in  Kirchen,  die  Rede  ist),  dam  II.  16,  17  u.  oft;  fehlte 
es  in  den  Burgen  für  Fremde  an  Raum,    wohnte  man  in  Zelten:  .VI.  46.  — 

•  Gregor  von  Tours  YIII.  42. 
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cheo;    metallne  Spiegel  u.  drgl.  und,    als  Reinigungsger&th    der 
Zimmer/  Besen  ^  u*  8.  w.  erwähnt.  ' 

Zu  dem  Allen  ist  noch  zu  bemerken^  dass  die  Beleuchtung 
bei  Gastgelagen  gemeiniglich  durch  Fackeln  geschah,  welche  yon 
Dienern  gehalten  wurden,  ^  und  dass  man  zum  Transport  von 
Personen  einestheils,  nach  römischem  Brauch,  Tragesänften,' 
andemtheils,  noch  durchaus  in  urthtimlicher  Weise,  vieirädrige 
Wägen  oder,  wohl  richtiger,  Wagenkarren  ^  anwandte.  Selbst 
der  Wiigen,  dessen  sich  die  merowingischen  Könige  lUs  eines  ur- 
alten Vorrechts  bedienten,  bestand,  der  Ueberlieferang  getreu, 
stets  aus  einem  nur  einfachen  ELftrren  und  zwar  mit  einem  Ge- 
spann von  Ochsen,  welchen  vollständig  nach  Bauemart  ein  Rindei^ 
hirte  leitete.  ^  — 

5.  a.  Gegenüber  den  bisherigen  Nachrichten,  die  sich  im 
Ganzen  vomämlich  auf  die  herrschenden  Stände  beziehen ,  fehlt 
es  über  die  Lebensweise  und  das  Geräth  der  niederen  Volks- 
klassen faat  gänzlich  an  schriftlichen  Zeugnissen.  Wie  es  sich 
damit  verhalten  habe,  vermögen  denn  wiederum  lediglich  die 
Grabalterthümer  anzudeuten.  ^  Aus  ihnen  nun,  die  namentlich 
da,  wo  die  altheidnischen  Bestattungsgebräuche  trotz  aller -Oegen- 
bestrebungen  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  hinein  währten,  ^  zum 
Theil  aus  dem  langen  Zeitraum  bis  zum  zehnten  Jahrhundert 
datiren,  und  da  dieselben  demungeachtet  mit  kaum  erheblichen  Ab- 
weichungen untereinander  übereinstimmen,  scheint  mindestens  sieh 
so  viel  zu  ergeben,  dass  während  die  Vornehmen  sich  alsbald  den 
römischen  Prunk  aneigneten,  das  Volk  dagegen  im  Allgemeinen 
noch  lange  bei  der  ihm  urthümlich  eigenen,  höchst  einfachen  Aus- 
stattung stehen  blieb.  Ohne  das  Über  diese  Reste  bereits  Gesagte 
'ZU  wiederholen  (S.  438 ff.),  mag  es  genügen,  beispielsweise  den  auch 
in  Anbetracht  des  Geräths  merkwürdigen  Inhalt  der  Gräberstätten 
von  Oberflacht  hervorzuheben ,  die  höchst  wahrscheinlich,  wie 
schon  bemerkt,  aus  jenem  Zeitraum  herrühren  (S.  522,  S.  616). 
Nächst  verschiedenartigen  Gefässen    aus  ziemlich  hart  gebrann- 

*  Gregor  von  Tours  IX.  85.  —  '  Derselbe  V.  8.  —  •  „Sagen*  aus 
Fredegar  c.  18;  dazu  ^Analen«  von  St  Bertin.  z.  Jahre  877.  —  *  Vergl.  oben 
S.  600  ff.  —  *  Einhard.  Leben  Karls  des  Grössen,  c.  1;  J.  Grimm.  Bechta- 
alterthtimer  (2)  8.  262.  —  •  Zu  den  schon  mehrfach  genannten  Werken  bes. 
von  Lindenschmid  u.  And.  (S.  oben  S.  458  not.  unt.  III.  1)  bes.  M.  L'abb* 
Goch  et.  La  Normandie  Souterrain  etc.  Paris  1855.  —  ^  So  verordnet  unt.  and. 
fÄr  das  Land  Sachsen  das  ^Capitular.  von  Paderborn"  c.  7  (um  785):  „Wenn 
einer  den  Leib  eines  Ifenschen  nach  heidnischem  Brauch  durch  das  Feuer 
versehren  lässt  und  seine  Gebeine  su  Asche  brennt,  soll  er  mit  dem  Tode  be- 
straft werden/  noch  späterer  Verbote  su  geschweigen:  J.  Grimm.  Ueber  dai 
Verbrennen  der  Leichen.   Berlin  18^0. 
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tem  Thon,  die.  sich  yon  den  auch  sonst  überall  vorkommenden 
thönemen  Töpfen  und  Urnen  in  der  That  durch  nichts  unter- 
scheiden {Fig.  293  a—d^f^g;  Fig.  294  a;  vergl.  Fig.  206;  Fig.  206) 

Fig.  293, 


und  einem  zierlichen  Becher  von  Glas  {Fig.  294  6),  der  wohl  ita- 
lischen Ursprungs  ist,  enthielten  die  Gräber  als  wichtigsten  Fund 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  hölzerner  Geräthschaften 
(veargl.  S.  724).  Mit  Ausnahme  weniger  Geräthe  darunter,  Welche 
za  dem  Leichenkult  in  engerer  symbolischer  Beziehung  stehen, 
dio  jedoch  abgesehen  davon  zum  Theil  auch  wohl  im  alltäglichen 
Lieben  ihre  Verwendung  gefunden  haben  (s*.  unten),  bildet  die 
Mehrzahl  wiederum  Gefasse,  des  weitem  aber  Behältnisse  zur  Auf- 
nahme der  Leichen  bestimmt.  Zu  den  vorzüglichsten  dieser 
6 e fasse,  die  sich  zumeist  als  eine  Nachbildung  der  irdenen 
Oeschirre  darstellen  {Fig.  293  e;  Fig.  294  i) ,  zählen  als  besonders 
künstlich  eine  gedrechselte  Henkelflasche  (Fig.  294  c)  und  ein 
kleineres  Hängege&ss  in  Gestalt  einer  länglichen  Tonne  (Fig.  294  k)] 
sodann,  doch  bei  weitem  einfacher  behandelt,  mehrere  verschiedne 
grosse  Tröge  {Fig.- 294  i),  ein  grosser  Kübel  von  Tannenholz  {Fig. 
294  g),  ein  Becher  von  piässigem  Umfange  {Fig.  294  h)  und  eine 
Anzahl  verschiedener  flacher  Näpfe  und  SpeisesclTüsseln  {Fig.  294  e). 
Einer  Schüssel  ans  Holz  gefertigt  wird  im  ^Leben  des  heiligen 
Anskar^  ausdrücklich  alsSpeiseschüssel  erwähnt^  Und  dürf- 
ten ^uch    die    schon    von   Gregor  von   Tours   unter  dem   Nabien 

}  Willelrads  Leben  des  h.  Ansgar  e.  10  (im  S.  Ja^rh.  geschrieben). 
Weist,  KottQmknnde.  n.  -47 
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^OrXrae^'  bemerkten^  „weitbauchigen,  tonnenartigeu  Gteftsa^;^  zur 
Aufbewahrung '  von  Schmalz  u.  drg). ,   ebenfAlls  nur  durchgängig 

Fig.  S94. 


^l  '  -'   1  i 

H — ' 

r  i    1     1  i 

von  Holz  und  vielleicht  selbst  ganz  von  der  Art  jenes  Eübeb 
gewesen  sein  (Fig.  294  g).  Doch  ^ab  es  wohl  auch  schon  ehe- 
dem,  gleich  später,  eigentliche  Tonnen,  wie  denn  die  j^Jahrhiieher 
von  8t.  Bertin^  zum  Jahre  877  bei  der  Schilderung  des  Trans- 
ports der  Leiche  Karls  des  Kahlen  erzählen,  d|U58  man  siqh  des 
übelen  Geruches  w^gen  genöthigt  sah,  dieae  in  eifie  ^von  innen 
und  aussen  verpichte  Tonne"  zu  legen  und  sie  mitPeUen  zu  um- 
wickeln. — 

>  Gregfor  von  Tours  IV.  43.  H.  Krause.  Angeiolog^a  8.  447  nennt 
die  Orca  (d.  Römer)  ein  römisch^hispaniscbes  Gefäss  von  ziemlichem  Umfange 
nnd  vergleicht  sie  (S.  243)  mit  der  v^xi^  und  ferner  (8.  478)  mit  def  römischen 
Amphora. 
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'  b.  Jene  hölzernen  Leicheabehältnisse  tragen  das  Gepräge  von 
Truhen.  Dies  gilt  namentlich  von  einzelnen,  welche  aus  dem 
Oanzen  gefertigt,  mit  starken  Deckeln  versehen  sind  (Fig.  295), 
auf  dene^  zuweilen  längs  derv  Mitte  eine  sägeblattähnliche  Stab- 
verzierung angebracht  ist,   die,   wie  aus  einem  derartigen  Stabe 

Fig:  ^96.  ^ 


Fig.  i96. 


mit  der  rohen  Nachbildung  eines  Thi^rkopfes  erhellt,  eine  Schlange 
•darstellen  soll.  Einige  dieser  Bebälter  dagegen  sind  (ganz  in  A&c 
fiir  solche  Gteräthe  noch  gegenwärtig  üblichen 
Weise)  aus  Brettern  und  Leisten  mit  Benutzung 
von  gedrechselten  Eckpfosten,  zum  Einnuten 
der  Seitenwände,  mögÜchst  sorgfidtig  zusam- 
mengesetzt (JFV.  ^96;  Fig.  297)^  und  erinnern 
zugleich  im  Gknzen  schon  mehr  an  wirklicljie 
Bettgestelle,  obschon  sie  mit  Ausnahme 
weniger,  weldie  auf  kurzeü  Füssen  ruhen,  keine 
Spur  von  Füssen  haben  (FHg.  296 ;  yergl.  Fig.  297). 
Bei  einem  dieser  letsEteren  Behälter,  die  £ast 
«ämmtlich  noch  besonders  von  grösseren  Kisten  umschlossen  waren 
(jp^.  297)j  sind  die  längeren  Seiten  wände  zu.  einer  einfachen  Ver- 
ziemng  durchbrochen,  und  die  senkrechten  Eckpfosten  (oben)  zu 
kleinen   Bundknöpfchen   ausged^echselt  (Ftp.  297)..     Fast  neben 


Fig.  297. 


jedem   der  grösseren  Behälter  fand  sich  einestheils  noch  ein  an- 
deres, bei  weitem  kleineres  GFerädi  von  ganz  ähnlicher  Herstel« 
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Fig.  298. 


Fig.  S99. 


lüiigsart  (Fig.  ^95;  Fig.  297)y  anderntheils  jene 'Vorweg  erwähnten 
mehr  syrnhoÜBchen  Gegenstände.  Mit'  zu  diesen  geht>rt  inshe- 
sondere  nächst  einigen  Hand werksgeräthschaften.  (einem  Wirtel 
und  Webegerftth)  und  einem  kleinen  (Kinder-)Schemel  (Fig.  298\ 

eine  Anzahl  *  verchieden  hoher 
ziemlich  roh  profilirter  Ständer 
(Fig.  299  a — c),  welche,  durch- 
gängig oberhalb  mit  einer,  halb- 
runden Dülle  versehep^  ohne  Zwei- 
fel zur^  Aufnahme  vän  Oel  ode^ 
einer  Kerze  bestiihmt,  den  Zweck 
entweder  einer  Lampe  oder  eines 
liOnchters  erfüllten.  —  Betrach- 
tet man  nun  diese  Geräthe  in  rein 
handwerklicher  Beziehung,  so  lassen  dieselben  allerdings  eine 
bereits  nicht  unbeträchtlich  vorgeschrittene  Geschicklichkieit  in  der 

Behandlung  von  Holzwerk  erken- 
nen; dahingegen  stehen  sie  in 
BetreflF  der  Verzierungsweise  im- 
merhin noch  auf  sehr '  niedriger 
Stufe,  indem  sich  ^iese  doch  eben 
nur  in  rohen  Profilirungen  äussert^ 
wie  solche  die  Drehbank  mecha- 
nisch ergiebt.  Zwar  fanden  sich 
auch  noch  Gegenstände  von  man- 
nigfach reicherer  Durchbildung 
vor,  worunter  nächst  dem  schon 
früher  ermähnten  bronzenen  Be- 
schläge eines  Messers  {Fig.  265  e) 
und.  demähnlich  verzierter  Bu- 
ckeln,  ^  namentlich  einige  aus  Holz  ^ 
geschnitzte  ^Todtenschuhe*  zu 
nennen  sind;  ^  indessen  entspricht 
auch  das'  auf  diesen,  Dingen  vor- 
kommende Ornament  noch  imdier  der  .auch  schon  im  fünften 
Jahrhundert  üblichen  Verzierungsweise  mit  willkürlich  verschlun- 
genen Geriemsel  und  zum  TheiJ  dazwischen  geordneten  roh  ge- 
zeichneten Thierbildungen  (vergl.  S.  398;  S.  414,  Fig.  196  c--f; 
Fig.  208  b  c;  S.  445  flfj.  — 

B.    Mochte  es  sich  bei  den  niederen  Ständen  bei  deren  selbst- 

'  Jahroshefte   des  würtember^i sehen  Alterthninflvereins.    Heft  III.    (1846). 
Taf.  VIII.  Fig.  20-2a.  —  »  Dwelbst  TäC  IX,  Fig.  11-14. 
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«igenen  Bethätigung  wohl  überall  ähnlich  verhalten  haben,  war 
^och  inzwischen  dem  Handwerk  an  siKsh,  wennigleich  immer 
erst  nur  noch  vereinzelt;  ein  fördernder  Anstoss  gegeben .  worden. 
Wie  in  allen  sonstigen  Bezögen,  hatte  sich  auch  nach  dieser  Richtung 
wiederum  zuvörderst  Karl  der  Grosse  mit  der  ihm  eigenen  That- 
Jkraft  bemüht,  so  dass  es  ihm  bei  s^ner  Künstliebe  und  seinem 
Verhältniss  zu  Rom  und  By.z an z, 'iN^bit.  schon  gewissermassen 
gelang,  den  .Qrund  zu  einem  höheren ,  kun st- handwerklichen 
Betriebe  zu  legen.  Ob  ihm  dabei  auch  schon  beimische'  Eunst- 
liandwerker  zu  statten  kamen,  wie  solche  sich  etwa  im  südlichen 
Frankreich  und  in  den  mittleren  Rheingegqnden  ^  an  der  daselbst 
noch  zumeist  erhaltenen  römischen  Ueberlieferuhg  selbständiger 
heitangebildet  hatten  (S.  726),  oder  ob  er  sicK  noch  lediglich  auf 
TÖmiscbe  Handwerker  verwiesen  sah ,  dürfte  bei  mangelnder 
Uachricht  darüber  überhaupt  käu'm  zu  entscheiden  sein.  Doch 
lässt  nicht  sowohl  die  Art.  des  Betriebes  bei  seinen  mannigfachen 
Frachtbauten,  als  auch  der  Umstand^  idass  alsbald  nach  seinem 
Tode  fränkischer  Künstler  als  Elostergeistlicher  Erwähnung 
geschieht,  ^  Ersteres  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen«  Indess^ 
wie  dem  auch  gewesen  sein  mag,  jedenfalls  bUeb  sein  nächstes 
Bestreben  auf  eine  nachhaltige  Vereinigung  der  bis  dabin  nur 
äusserst  zerstreuten  handwerklichen  Kräfte  gerichtet,  wie  dies 
denn  allein  schon  daraus  erhellt,  dass  er  es  den  einzelnen  Vor- 
Btehei^  seiner  grossen  Wirthschaftshöfe  UAaudgesetzt  zur  Pflicht 
machte,  Btets  die  Anstellung  der  bested  Handwerker,  als  Schuh- 
macher^  Seifensieder  und  Brauer,  Drechsler,  Wägnerund 
Stellmach^er,  Kupferschmiede,  Eisenarbeiter,  Goldar- 
beiterund Silberschmiede^  u.  s,  w.  zu  besorgen.' 

1.  a.    In  welcher  Form  nun  sich  der  Betrieb,  namentlich  der 
Kunsthandwerker  im  Allgemeinen  äusserte,    darüber  kann  nach 

^  Dass  in  diesen  Gegenden  vorzugsweise  sphon  früh  ein  reger  Betrieb  von 
Eom  ausgehend  bestand  und  also  wohl  aqch  allmälig  auf  die  daselbst  ange- 
8ess,ene  nichtrömische  Bevölkerung  übergegangen  war,,  dürfte  allein  schon  die 
Bemerkung  sur  Gewissheit  erheben,'  welche  Ammianus  MarcelHnus 
(XV.  11)  zum  Jahre  855  über  den  Reichthum  u.  s.  w.  von  den  MunisupaU 
Städten  Mainz,  Worms,  Speier,  Strassb'urg,  Köln,  Tongern  und  Trier  macht: 
^Diese  Städte  gewähren  den  Anblick  von  Wohlstand,  Kultur,  Kunst  und 
Wissenschaft.  Ueberall  woUten  die  Römer  ein  Ebenbild  von  Rom  haben. 
Und  diese  Liebe  zu  der  Mutterstadt  schuf  Pantheons,  Marsfelder,  Minerven- 
pUtze,  Amphitheater,  Bäder  und  andere  öffentliche  Anstalten  in  den  Töchter- 
städten ebenso,  wie  man  sie  zu  Rom  zu  sehen  gewohnt  war."  —  •  J.  D.  Fio- 
rillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I.  S.  26  ff.  K.. 
i^chnaase.  Gegchichte  der  bildenden  Künste  UI.  S.  485  ff.  —  '  Baluzii 
capitular.  regum  Francorum  I.  cap.  4p,  dazu  o.  6«,  wo  selbst  schon  von 
Scbmelahütten,  Eisen-  und  Bleibergwerken  die  Rede  ist 
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der  L&ge  der  Dinge  kaum  ein  Zweifel  obwalten.  In  Deutsch- 
land,  wie  im  gesammten*  Norden  fehlte  es  eben  noch  an  j^eder 
eigentlich  selbstschdpferiachen  Kraft,  weldie  geeignet  gewesen 
wälre,  auch  nur  annähernd  ähnliche  v  Werke  von  künstlerischer 
Bedeutung  zu  schaffen ,  wie  solche  noch  immer  in  Italien  und -in 
Byzanz  gefertigt  wurden.  Es  war  somit  nichts  natürlicher  und, 
bei  der  grossien  EmpfängKchkeit  des  Klaisers  selbw  für  römische 
Kunst,  zugleich  auch  äusserlich  gefordert,  dass  man  sich  vor 
allen  der  Nachahmung  dieser  Werke  zuwandte  und  vorerst  sie 
überhaupt  ausschliesslich  als  mustergültig  betrachtete.  Stand  doch 
der  Kaiser  selber  nicht  an,  für  seine  Bauten  gelegentlich  mannig- 
fache Bruchstücke  altrömischer  Gebäude  zu  verwenden.  ^  Und 
wenn  er  zu  deren  Auffuhrung  und  zumeist  prächtigen  Innen- 
ausstattung viele  geschickte  Kunsthandwerker  „aus  allen  Gegenden^ 
berief,'  beruhte'  do(ih  auch  deren  Ausbildung  nicht  minder  auf 
der  Anschauung  hauptsächlick  römischer  und  griechischer  Kunst» 
In  diesen  Bauten  nun,  vorzugsweise  in  der  Münst&rkirche  zu 
Achen  und  in  dem  Palast  zu  Ingelheim,  erblickte  man  ausnehmend 
künstliche  Thore  und  Oitterwerke  von  Bronze,  welche  zum  Theil 
noch  erübrigen,  Geräthe  und  Leuchter  von  Silber  und  Gold,  und 
auf  der  Hauptkirche  eine  Kuppel,  die,  was  jedoch  übertxieben 
erscheint,  durchaus  von  Gold  gewesen  sein  solL  Die  Mehrzahl 
derartiger  Werke  indess,.wie  wohl  vor  allem  der  Kirchengeräthe 
und  der  voi;züglicbsten  Prachtgegenstände,  die  des  Kaisers  Palast 
erfüllten,  .dürfte  dennoch,  auch  ungeachtet  der  Annahme  einer 
weitergreifenden  einheimischen  Betriebsamkeit,^  aus  römischen 
und  griechischen  Arbeiten  und  zwar  einestheils  in  Eäirengeschen- 
ken  des  Papstes  und  des  griechischen  Hofs,  andemtheils  aber 
in  Erwerbungen  seitens  des  Handels  bestanden  haben.  Auch 
spricht  d^ftir  insbesondere  zunächst  hinsichtlich  des  Kirchen- 
geräths  die  iingenreine  Freigebigkeit,  welche  Papst  Leo  IJL 
den  Kirchen  des  Abendlandes  bewies;  noch  um*  so  mehr,  als  ja 
zwischeh  dem  letzteren  und  dem  Kaiser  unausgesetzt  der  freund- 
schaftlichste Verkehr  bestand.  So  wird  diesem  Papste  nacfage- 
rühmt,  ^  dass  er  auf  die  prunkvolle  Ausstattung  und  zum  Ge- 
brauche des  kirchlichen  Dienstes  lediglich  für  die  Kirchen  von 
Bom  nicht  weniger  als  die  bedeutende  Summe  von  1,075  Pfund 
Gold  und  etwa  24,000  Pfupd  reines  Silber  verwendete;   und  aus 

^  Vergl.  K.  Scfanasffe.  Qeschielite  der  bildenden  Kfinste  III.  S.  4SI.  — 
*  Mönch  von  St.  Gallen  cap.  2S  ff.  —  "  VergL  daaelbst  e.  S9.  —  *  VenrU 
P.  Lacroix  et  F.  Ser^.  Histoire  de  rorfövrerie-joaillerie  8.  20.  Vabbt» 
Texier  Dictionnaire  d'orfdrrerie  &  944. 
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der  Menge  von  GegenstSnden ,  womit  er  Kirchen  überhaupt 
schmückte,  als  vorzügHch  werthvoll  genannt:  zweiundvierzig  Bild- 
säulen von  Ooldy  einhundertunddreissig  goldene  Kelche ,  sieben- 
undyierzig  Kronleuchter,  fünfzehn  Kreuze  von  Oold  u.  s.  f.,  dazu 
ungerechnet  die  Menge  der  gleichfalls  üoch  durch  ihn  beschafften 
zun^eist  nicht  minder  kostbaren  Altäre^  Taufbecken,  Schüsseln, 
Räucherfässer,  Kronen,  Leuchter,  Altarkreuze,  Messpulte,  Bücher, 
Büchereinbände ,  Reliquienbehälter  u.  A.  m.  Als  Beispiel  f&r 
solchen  maasslosen  Aufwand,  hauptsächlich  der  italischen  Kirchen 
vom  achten  bis  gegen  das  neunte  Jahrhundert,  wurde  schon  der 
gleichzeitigen  Schilderung  der  Peterskirche  zu  Rom  gedacht  (S.  143)i 
ein  Aufwand,  der  Zugleich  sicheres  Zeugniss  für  den  um  diese 
Zeit  in  Italien  höchst  gesteigerten  Betrieb  der  Goldschmiedekunst 
und  aller  damit  verbundenen  Kunsthandwerke  ablegt.  Dazu  ist 
nicht .  unerwähnt  zu  lassen,  dass  die  frühzeitig*  in  Byzanz  aus- 
geübte £-mailmalerei  ^  im  achten  Jahrhundert,  höchstwahr- 
scheinlich durch  byzantinische  Arbeiter,  nach  dorthin  übertragen 
ward ,  dass  man  indessen  den  griechischen  lEmailen  noch  lang- 
dauernd  den  Vorzug  gab  *,  obschon  fortan  auch  italische  Künstler 
sich  dieser  Kunst  beäeissigten,  ja  seit  dem  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  (Mönchs-)Schulen  daftlr  gründeten.  — 

b.  Dass  aber  auch  namentlich  ein  grosser  Theil  jener 
Prachigeräthe,  die  Karl  der  Grosse  selbsteigen  besass,  in  der  That 
nur  in  Ehrengeschenken  der  bezeichneten  Art  bestand,  wird  denn 
nicht  sowohl  mehrfach  bezeugt,  als  auch  durch  die  nähere  Schil- 
derung einiger  dieser  Geräihsohaften  fast  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben. In  Betreff  des  ersteh  Punkts,  ward  schon  vorweg  im 
Einzelnen  bemerkt,  einmal  dass  er  aus  Persien,  ausser  Schmuck- 
sachen u.  s.  w.,  mehrere  äusserst  wertfavolle  Leuchter^  und  ein 
künstliches  Uhrwerk^  erhielt,  sodann  dass  ihm  der  griechische 
Hof  eine  Orgel*  und  zwei  Thürflügel,*  letztere  von  Elfen- 
bein, übersandte,  und  dass  ihm  noch  sonst  wiederholentlich  durdi 
Gesandtschaften  ^aus  allen  Ländern''  demähnliche  Schätze  zu- 
flössen. ^  Vielleicht  auch  war  selbst  der  goldene  Tisch,  den 
er  nebst  einigen  Prunkgefässen  der  Peterskirche  zu  Rom  verehrte,' 
ein  aus  Byzanz  überkommenes  Geschenk,  wenn  nicht  etwa  eine 
Arbeit  eitaes  südfranzösischen  Meisters  aus  der  Schale  des  heiligen 
Eligius,  keinesfalls  aber  wohl  ein  schon  in  Deutschland  von  einem 

*  d.  die  Literatur  darüber  oben  S.  68  not.  1.  —  'S.  oben  S.  290  not.  8. 
—  »  Desgl  8.  292.  —  *  Deagl  8.  161.  —  *  Desgl.  8.  141  not.  4.  —  •  Deigl. 
8.  506.  —  '  F.  K agier.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  282.  lieber 
den  Aufwand  der  Tische  bei  den  Byiantintom  s.  oben  8.  147. 
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„Deutschen''  gefertigtes  Werk.  —  Ueber  noch  anderweitige  ge- 
räthschafdiche  Schätze  des  Kaisers,  wie  zugleich  übet  die  Ver- 
wendung von  edlen  Metallen  und  Edebteinen  ganjs  nach  dem 
Vorgang  von  Born  und  Byzän? ,  liefert  dann  eiäerseits  -die  B^ 
Schreibung  von  der  Ausstattung  seiner  Gruft ,.  andererseits  sein 
Testament  die  zuverlässigsten  Angaben.  Jene,  ward  bereita  mit- 
getheilt  (S.v505);  in  letzterem,  von  Einhardt  überliefert,  heisst*  es 
unter  anderem,,  wie  folgt:  ^  „In  dieser  Absicht  und  zu  diesem 
Zweck  (um  Streit  und  Hader  vorzubeugen)  hat  er  alles  Hab  und 
Out,  was  sich  in  Gold,  Silber  und  in  Juwden  und  im  könig- 
fichem  Schmuck  an  jenem  (seinem  Sterbe-)  Tage  innerhalb  sein« 
Schatzkammer  vorfand,  zuvörderst  in 'drei  Theile  getheilt,  dann 
diese  Theile  nochmals  getheilt,  den  dritten  aber  ganz  belassen. 
Die  ThBilung  der  beiden  ersten  Theile  in  einundzwanzig  ist  dämm 
geschehen,  damit,  indem  in  seinem  Reiche  einundzwanzig  Haupt- 
städte sind ,  durch  die  Hand  seiner  Erben  und  Freutide  ein'  Theil 
davon  als  fromme  Schenkung  jeder  Metropole  zukomme  ,*  der 
Erzbischof  jeder  derselben  aber  den  seiner  Kirche  zufallenden 
Theil  empfange  und  mit  seinen  Suffraganen  wiederum  in  der 
Weise  theile,  dass  ein  Drittel  seiner  Kirche  verbleibt,  zwei  Drittel 
aber  unter  seinen  Suffraganen  vertheilt  werden."  —  ^Der  eine 
Theil  aber,  der  nach  seinem  Willen  ungetheilt  verbleiben  soll, 
hat  die  Bestimmung ,  dass,  während  jene  zwei  Theile  in  der  be- 
sagten Weise  vertheilt  und  versiegelt  werden  sollen,  dieser,  eben 
der  dritte  Theil,  zum  täglichen  Gebx*auch  verwandt  werde,  als 
ein  Gut,  das  durch  kein  Gelübde  als  vom  Eigenthümer  selber 
veräusserlich  angesehen,  werden  darf,  und  zwar  so  lange  als  dieser 
lebt  und  die  Anwendung  desselben  für  sich  allein  in  Anspruch 
nimmt"  —  ^Diesem  dritten  Haupttheile,  der  gleichmässig  wie 
die  übrigen  in  Golde  und  in  Silber  besteht,  sollen  seinem  Wilien 
gemäss  sämmtliche  aus  Erz  oder  Eisen  öder  aus  noch  anderen 
Metallen  beschafften  Gefässe  und  Geräth'schaften  isammt 
Waffen,  Kleidern  und  anderweiten  kostbaren  oder  geringeren  «u 
verschiedenem  Gebrauch  gemachten  Hausgeräthe  beigelegt 
werden,  wie  Vorhäng«,  Decken,  Teppiche,  Polster,  Filz-  und 
Lederwerk  und  was  sonst  noch  an  jenem  Tage  die  Schatz-  und 
Kleiderkammer  eüthält.*'  —  ^Sollte  sich  aber  nächstdem  noch 
Einiges  an  Gefassen  oder  Büchern  oder  anderem  Kirchen  schmuck 
finden,  von  dem  es  ganz  sicher  feststünde,  dass  er  es  nicht  in 
die  Kapelle  geschenkt,    das  soll,    wer  es  haben  mag,  gegen  Be- 

'  Einhard.  L^ben  Kaiser  Karla  c.  SS  ff. 
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Zahlung  des  richtigen  ^Wertbansatzes  dafür  kaufet  Und  besitzen 
können.  In  gleicher  Weise  verordnete  er  auch  in  Anbetracht  der 
Bücher,  deren  er  in  seiner  Bibliothek  eine  grosse  Anzahl  ge- 
sanimelt  hatte,  dass  sie  iron  denen,  die  sie  haben  wollten,  utti 
den  richtigen  Preis  gekauft  werden  könnten  und  der  Erlös  daraus 
den  Armen  ohne  Abzug  zufallen  sollte.  Bei  den  übrigen  Be- 
sitzthümem  und  Schätzen  befinden  sich,  wie  allgemein  bekännt| 
drei  silberne  Tische  und  ein  goldener  von  ganz  ausneh- 
mender Grösse  und  Schwere.  Darüber  beschloss  und'  verordnete 
er,  dass  einer  davon  in  viereckiger  Form,  auf  welchem  der 
Plan  von  Constantinopel  gezeichnet  (eingegraben)  steht,  mit"  den 
übrigen  dafür  bestimmten  Geschenken  nach  Rom  in  die  Haupt- 
kirche des  heiligen  Apostels  Petrus  (S.  743),  der  zweite  ruilde, 
der  mit  einem  Bilde  der  Stadt  Rom '  versehen  ist,  in  die  bischöf- 
liche Kirche  zu  Ravenna  gebracht  werde.  Der  dritte,  welcher 
die  anderen  sowohl  an  Schötiheit  der  Arbeit  als  auch  an  Schwere 
des  Gewichts  weit  übertrifft,  zudem  aus  drei  Kreisen  besteht  und 
eine  Beschreibung  der  ganzen  Welt  in  genauer  und  zarter  Zeich- 
nung enthält,  und  dazu  jener  goldene  Tisch,  der  als  der  vierte 
aufgeführt  ist,  soll,  wie  er  angeordnet  hat,  seinen  Erben  und 
dem  zu  milden  Schenkungen  bestimmten  Theil  zufallen.* 

c.  In  Erwägung  nun  dieser  Verordnung,  namentlich  in  Be- 
tracht der  Schenkungen  an  die  Kirchen  der  Hauptstädte,  muss 
der  Reichthum  an  Geräthen  allerdings  sehr  gross  gewesen  sein. 
Näheres  darüber  im  Einzelnen  liegt  indess  wesentlich  nur  fUr  den 
Tisch  mit  der  Darstellung  des  Weltsystems  und  etwa  für  die  zu 
niederem  Gebrauch  üblichen  Geräthschaften  in  zerstreuten  An- 
gaben vor,  sofern  darin  eben  solcher  Geräthe  überhaupt  Erwäh- 
nung geschieht.  Von  jenem  Pracht  tisch  zunächst  wird  erzählt, 
einmal^  dass  er  aus  drei  miteinander  verbundenen  Scheiben  be- 
standen habe,  nächstdem  in  den  ^^Jahrbüchern  von  St.  Bertiri^ 
zum  Jahre  842,  dass  Kaiser  Lothar  ^aus  der  Pfklz  zu  Achen 
sämmtliche  königlichen  Schätze,  wie  die  der  Kirche  zu  St.  Martin 
nahm ,  und  dass  er  auch  einen  silbernen  Tisch  von  wunderbarer 
Schönheit  und  Grösse,  auf  dem  die  Darstellung  der  ganzen  Erdö, 
der  Anblick  des  gestirnten  Himmels  und  der  verschiedene  Lauf 
der  Planeten,  durch  gleiche  Zwischenräume  getrennt,  in  erhobener 
Arbeit  erglänzten,  in  yiele  Stücke  zerschneiden  Hess  und  diese 
unter  die  Seinigen  vertheilte,"  welche  Nachricht  zugleich  unzwei- 
deutig für  den  beträchtlich  hohen  Werth  spricht,  den  schon  allein 

'  Thegan  im  Leben  Ludwigs  des  Frommen. 
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das  Metall  hattet  —  Von  jenei^  anderen  Geräthen  sodann  ist  vor- 
nämlich  n^r  in  den  StüGkyerzeichnissen  ddr  Wirthschaftshöfe  des 
Kaisers  die.  Rede.  ^  Demzufolge  umfasste  dasselbe  „mit  Liniien 
bezogene  Federbetten  (vestimenta  [ad\  leeium  parandum)^  Tisch- 
tücher  (drappas  ad  discum  parandum).  Wisch-  oder  Hand- 
tücher (toaclamjy  mancherlei  Arten  von  Eupfergeschirri 
kupferne  und  eiserne  Kessel,  Kesselhaken ,  Pfannen,  Trink- 
becher, Leuchter,  Bohrer^  Hobel,  Aexte,  Beile,  Ziehklingen, 
Sicheln ,' Spaten ,  eiserne  Schaufeln  und  hinlänglich  hölzerne 
Qeräthscbaften.^  Worin  die  letzteren  bestanden,  wird  zwar  nicht 
besonders  angegeben,  indessen*  erhellt  aus  dem  verschiedenen 
Handwerk8betriel)e  in  diesen  Höfen,  dass  dazu  nächst  den  er* 
forderlichen  eigentlichen  Zimmergeräthen,  als  Bänken,  Tischen 
u.  dergl.,  vielfache  Handwerksgeräthe  zählten,  wie  solche  die  Be- 
reitung des  Flachses,  dip  Weberei  und  die  Spinnerei,  und  die 
Ausübung  aller'  der  oben  erwähnten  Handthierungen  eben  noth* 
wendig  ^it  sich  brachte  (S.  741).  Auch  wird  noch  in  den  Ka- 
pitularien desselben  Kaisers  von  Schmelzhütten  und  Eisen-  and 
Bleibergwerken  gesprochen.  * 

C.  Die  Wirren,  die  nach  dem  Tode  Karls  sein  weites  Reich 
erschütterten,  waren  der  ferneren  Ausbildung  und  einer  Verall- 
gemeinerung, pamentlich  der  Kunsthandwerke,  im  hohen 
Grade  ungünstig.  Gleichwie  so  viele  seiner  Maassnahmen,  die 
er  zum.  Wohl  und  zur  Förderung  der  Volksbildung  eingeleitet 
hatte,  unter,  seinen  schwachen  Nachfolgern  selbst  zum  Gegen* 
•theile  umßchlugen,  so  auch  geriethen  die  von  ihm  für  den  künst- 
lerischen Betrieb  getroffenen  Einrichtungen  ins  Stocken.  Freilich 
wphl  hörte  die  einmal  dafür  erregte  Neigung  nicht  gänzlich  auf. 
Dpch  fand  sie  nicht  mehr  von  Aussen  her  die  nöthige  Ruhe  und 
Aufmunterung,  so  da^s  sie  sich  fortan  fast  lediglich  in  die 
engeren  Räume  der  Klöster  zog,  und  sich  dann  bald  nur  noch 
zur  Beschaffung  von  Werken  zur  Verherrlichung  Gottes,  zum 
Dienste  der  Kirobe ,  gedrängt  fühlte.  ^ 

1.  a.  Vorhanden  nun  ist  auch  aus  diesem  Zeitraum  verh|Ut- 
nissmäsßig  nur  Weniges^  Und  auch  dies  Wenige  beschränkt  sich 
im  Ganzen  auf  einige  in  Gold. getriebene,  zum  Theil  mit  Edel- 
steinen verzierte  und  in  Elfenbein  geschnitzte  Deckel  zu  Evan- 
geliarien, wozu  unter  anderem  die  Einbände  der  in  Paris  aufbe- 

^  F.  Anton.  Geschichte  der  deutschen  LandwirtbBchtfft.  GSrlits  1799i«  L 
8.  257.  W.  Volk.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  S.  1S8.  ^  *  Baluiii  capi- 
tular.  regum  Francorum  I.  (capitul.  de  villis)  c.  62,  —  »  Vergl.  D.  Fiortllo. 
Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I.  ^.  46  ff. 


8.  Kap.  Die  Volker  d.  Aüdh  n,  mitti.  Europas;  Das  Gerith  (▼.  5.— 10.  Jahrb.).  7^7 

wahrten  Handschrifteu  Lothars  and  üCar{«  des  Kahlen  zählen;  auf 
Beste  grösserer  Goldschmiedearbeiten ,  yomämlich  von  Altarbe- 
kleidongen,  und  auf  sehr  vereinzelte  Oeräthe  von  allgemeinerer 
Zweckdienlichkeit.  Als  das  in  kunsthandwerklicher  Hinsicht  her- 
vorragendste Werk  darunter,  stellt  sich  die  noch  wohlerhaltene 
Bekleidung  des  Hochaltars  in  der  Hauptkirche  des  heiligen 
Ambrosius  zu  MaiIan|Plar.  ^  Dieselbe,  alle  vier  Seiten  bedeckend^ 
ist  aus .  gpldenen  uud  silbernen  y  vergoldeten  Plattin  zusammen- 
gesetzt,  weldie  zahlreich  mit  Darstellungen  van  3cenen  aus  der 
heiligen  Geschichte  und  dem  Leben  heiliger  Personen,  wie  auch 
von  einzelnen  Heiligen)  in  erhobener  Arbeit  ausgefällt  sind^  Dazu 
werden  sämmtliche  Felder,  in  welche  diese  Bilder  zerfallen,  von 
breiten  Bänderii  eingefasst,  welche  Verzierungen  von  Email  mit 
dazwischen,  geordneten  farbigen  Edelsteinen  schi^aücken.  i  Laut 
der  auf  dem  Werk  angebrachten  Inschriften  wt^de  dasselbe  im 
Auftrage  des.  Erzbischofs  Ängilbert  von  Mailand  (zwischen  827 
und  860)  durch  einen  Goldschmied  Namens  Wolvinua  ausgeführt; 
letzterer,  wie  angenommen  wird,  zwar  seiner  Abstammung  nach 
ein  Deutscher,  doch  seiner  Geburt  und  Ausbildung  nach  höchst  wahr- 
scheinlich ein  Mailänder.  Die  Arbeit,  die  somit  aus  der  et'sten 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  datirt,  zeigt,  -bei  völlig  klarer 
Anordnung  hinsichtlich  der  Vertheilung -  im  Baum,  in  den  Ver- 
zierungen 9 eine  Mischung  altrömischer  Ueberlieferungen  mit  byzan- 
tinischer Zierlichkeit,^  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  ab^r  eine 
gewisse,  man  möchte  sagen,  selbständige  Unbeholfenheit#  Daa 
Ornament  im  Ganzen  entspricht  einzelnen  an  den  Hauptportalen 
derselben  Kirche  vorkommenden  Zierrathen,  welche  müthmasdÜch 
ebenfalls  noch  der  karolingischen  Zeit  angehören,^  und  zum 
Theil  i^  ähnlichen  BandverächUngungen  u.  s.  w.  bestehen,  wie 
solche,  obschon  in  weit  roherer  Form,  der  ^uralterthümlich  ger- 
manischen Verzierungsweise  eigen  sind  (Fig,  300),  \ 
b.  Ziemlich  gleichmässig  verhält  es  sich  mit  der  verzierenden 
Ausstattung  der  hier,  noch  sonst  zu  erwähnenden  Geräthe ,  soweit 
eiben  diese  nicht,  wie  die  berührte  j,Paia  dforo^  im  Dom  zu  Ve- 
nedig (S.  142),  und  wie  das  Kreuz,  das  der  Kaiser  Lothar  dem 
Dom    zu   Achen    widjnete,  '    in    Wahrheit    von    griechischen 

^  iS.  bes.  R.  y.  Eitelberger.  Die  Kirche  des  heiligen  Ambrosins  zu  Mai- 
land in  „Ifittelalterl.  Knnstdenkmale  des  osterreich.  Kaiserstaats  II.  S.  80,  wo 
sugleioh  die  weitere  Literatur  darüber;  dazu. die  Abbildangen  bei  Seroux 
d*Agin.coart.  Sculpt.  Tay.  26  a— c;  M.  dn  Sommerard.  Album  etc.  9  Serie» 
PI.  XVIII  u.  XIX.  —  «  B.  y.  Eitelberger  a.  a.  O.  II.  8.  23.  —  '  M.  Cahier 
et  Mari  in.  Melanges  d'arch^logie.  Paris  1S^7— 1849.  I.  8.  203  iL  Taf.  XXXI 
Q.  XXXII;   dazu  Mehreres  bei  J.  La  hart  he.    Becherches  sur  U  peint^re  en 
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EünstleiH  herrühren.  Sieht  man  "also  von  solchen  ab,  so  zählen 
dazu  insbesondere  ein  Kelch  und  ein  Leuchter  im  Stift  su 
Kl'emsmünstei',  ^  zwei  Wierke,  lyelche  die  Ueberlieferuüg  mit  dem 

Fiy,  300^ 


angilolfingischen  Herzog  Tassilo  in  Verbindung  bringt,  der  um 
788  von  Karl  dem  Grossen  entsetzt  wurde  und  als  Gefangener  im 
Kloster  verschied.  Beide  Geräthe  sind  durchgängig  aus  Roth- 
kupfer hohl  gegossen;  nächstdem  ist  der  Kdch  [Fig.  30 1)  rings 
auf  dem  Gefäss  und  auf  dem  unteren  Theil  des  Fusses  in  ovale 
Felder  getheilt,  welche  in  aufgelöthetem  Silber  roh  gezeichnete 
Darstellungen  der  vier  Propheten  des  alten  Bundes,  Christus  und 
der  vier  Propheten  des'  neuen  Bundes  ausfüllen ;  sämmtliche  Fei» 
der  durch  ziemlich  breite  bandartig  verzierte  Randleisten  umgrenzt; 
alles  Uebrige,  mit  Ausnahme  des  obersten  und  untersten  Randes, 
von  denen  jener  ein  Ornament  mit  phantastischen  Thiergestalten, 
dieser  eine  Inschrift  enthält,  mit  einem  den  Randleisten  ähnlichen 
germanisirenden  Zierrath  bedeckt;  Der  Leuchter  dagegen 
{Fig.  30'j)  ist  polirt,  vergoldet,  und  an  dem  unteren  Gestell,  wel- 
ches Thiergestalten  bilden ,  und  welchem  die  (drei)  Füsse  fehlen, 

«mail  etc.  8.  17  und  M.du  Soinmerard.  -Les  arts  au  niojen-Äge.  Series  X. 
PI.  XXXIII. 

^  F.  Bock  in  den  ^Mittheilungen  der  k.  k*  Österreich«  CentralcomoiitsioD* 
IV.  (1859)  S.  6.  m.  Abbildgn.;  vergl.  4azu  ebendaselbst  S.  169,  wo  die  kirch- 
liche Berstimmung  des  Kelches,  doch  ohne  ausreichende  Gründe,  bestritten  vrinL 
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theilweis  mit  Silberblech  überzogen.  —  ungeachtet  nun  diese  Qe- 
räthe  ihrem  änssex^n  Gepräge  nach  im  Ganzen  noch  immer  auf 
eine  Nacheifemng  italischer  and  griechischer  Vorbilder  hindeuten^ 


Fig.  :i02. 


Fig.  mt, 


lassen    sie  doch  auch  schon  den  Beginn   einer  eigenthümlichen 
germanischen  Ausdruc^sweise  erkennen.  ^  -^ 

t  *  - 

*  F^  Bock  a.  a.  O.  versetzt  den  KeTch  und  gewiss  mit  Recht  in  die  letzte 

Hüfte  des  achten  Jahrhunderts,  den  Leuchter  aber  in  den  Zeitraum  vom  achten 
bis  cum  sehnten  Jahrhundert,  was  indessen,  wenn  auch'  in  Anbetracht  der 
allerdings  nur  spärlich  erhaltenen  fieste  aus  diesem  Zeitraum,  doch  allzu  yor- 
siebtig  genannt  werden  dfirfle,  A.Springer  in  der  Abhandlung  über  den 
BilderschmNick  an  romanischen  Leuchtern  (in  Mittbeilungen  der  k.  k.  Central- 
.  eommission  y.  1860  8.  808)  nimmt  auch  I3r  ihn  ohne  Weiteres  das  achte  Jahr- 
hundert in  Anspruch. 
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2.  Im  Anscblass'  an  diese  Ueberreste  sind  ferner  noch  einige 
Darstellungen  von  Prachtgeräthen  u.  s.  w.  in  Bilderhandscbriften 
des  neunten  Jahrhunderts  und,  wenn  -auch  nur  zur  UebeFsidit 
der  Bethätigung  im  Allgemeinen,  einige  zerstreute  Mittheilungen 
von.  gleichzeitigen  Berichterstattern  näher  in  Betracht  zu  ziehen. 

a.  Aus  jenen  Darstellungen  zunächst  ergiebt  sich,  abgesehen 
von  den  höchst  rohen  Abbildern  von  Gef^en,  vor  allem  die  Q^ 
stalt  und  Ausstattung  der  eigentlichen  Thronsitze,  da  eben  in 
mehreren  dieser  Handschriften,  wie  namentlich  auch  in  den  Evan- 
geliarien  Karls  des  Kahlen  und  Lofliars,  der  Kaiser,  för  den  sie 
geschrieben  wurdep,  auf  seinem  Thron  sitzend  verbildlicht  ist 
(vergl.  Fig.  252  ff.).  Demnach  nun  bestand  ein  solcher  Thron, 
höchst  wahrscheinlich  als  Nachahmung  der  Thronstühle  byzantini- 
scher Herrscher  (S.  157),  entweder  aus  einer  länglich  viereckten, 
ringsum  geschloßsenen ,  hohen  Bank  mit  erhöhtem,  Fussgestell, 
bedeckt  mit  reich  verzierten  Rundpolstem  und  mit  einer  Rück- 
lehn^  versehen,  welche  zwei  Säulen  mit  dazwischen  befestigtem 
Teppich  bildeten,  ^  oder  (so  der  Thron  Karls  des  Kahltn)  *  aas 
einem  mehr* würfelförJnigen  Sitz,  den  eine  im  Kreis  angeordnete 
schlanke  Säulenstellung  umgab,  die,  unterhalb  etwa  drei  Fuss 
hoch  bedeckt,  im  Innern  mit  Teppichen  behangen  war,  .und  ober^ 
halb,  durch  Rundbögen  verbunden,  einen  knppelartigen  (?)  Bal- 
dachin trug;  das  Ganze  in  allen  Fällen  sehr  reich  mit  Gold  und 
farbigen  Steineti  geschmückt.  —  Sonst  noch  gewähren  jene  Dar- 
4Btellungen,  doch  s^tets  in  nur  dürftiger  Ausführung,  eine  allgemeine 
Anschauung  von  kleinen  Tischen,  zum  Schreiben  bestimmt,' 
und  einigen  anderen  Zimmergeräthen,  Stühlen,  Bänken  u. 
dergl.,  #as  indessen  Alles,  soweit  danach  ein  Ürtheil  überhaupt 
«tatthaft  ist,  auf  eine  durchgängig  noph  wenig  geläuterte  Behand- 
lungsweise  der  Form  schliessen  lässt. 

b.  Was  sodann  die  bloss  schriftlichen  Mittheilungen  anbe- 
trifft,  erhellt  aus  diesen  in  Uebereinstimmung  mit  den  bereits 
angeführten  Nachrichten  (S.  742,  S.  747),  dass  man  sich  vor  allem 
der  Ausstattung  des  kirchlichen  Dienstes  durch  kostbare  Werke 
namentlich  der  Goldschmiedekunst  widmete,  und  dass  die  Haopt- 
werkstätten  dafür  nun  einestheils  zwar  schon  im  südliehen  Frank* 
reich ,  anderntjieils  aber  noch  immjsr  vorwiegend  in  Byzanz  und 
Italien  waren.     So,   um  nur  Einzelnes  herTorzuheben ,  liess  der 

>  Yergl.  J.  ▼.  Hefti  er- Alten  eck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalter« 
I.  Taf.  81.  Ch.  Louan^re  6t  Hangard-Maag6.  Les  arta  aomptnairea  I. 
Franke  IX.  si^cle  a.  m.  O.  -^  '  J.  t.  Hefner -Alten  eck  a.  a.  O.  Taf.  37. 
Ch.  Louandre  et  Hangard-Mang^  a.  a.  O.  —  *  Tiollet.le«JOiic  Die- 
tionnaire  raisonn.  da  mobilier  fran^ais  S.  155;  S.  238. 
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heilige  Hadrian  um  772  filr  *die  Kirche  der  heiligen  Jungflrau  meh- 
rere Pktten  ymk  reinem  Golde  mit  emaillirten  Darstellungen  aus 
der  heiligen  Geschichte  macheni  ^  Paschalis,  utn  817  ein  dem- 
lümlich  verziertes  ßefUss,  gleichfalls  von  Gold,  anfertigen.  '  Änge- 
lelmusy  Bischof  von  Auxerre ,  gestorben  828,  schenkte  der  Kirche 
St,  Etienne  mehrere  verzierte  Altartische,  drei  Kronen  und  zehn 
Leuchter  von  Silber  und  ein  grosses  Altarkreuz  mit  dem  Bilde 
des  Heilands  von  Gold;  Vala^  ebenfalls  Bischof  daselbst,  gestorben 
889,  mehrere  Ge&sse  von  Gold  und  Silber  und  Hincmar  um  852 
der  Kirche  des  heiligen  Remigiiis  zu  Rheims  ein  Reliquiarium  von 
Silbei^platten,  geschmückt  mit  zwölf  Statuen  von  Bischöfen.  ^  Um 
847  wurde  durch  Papst  Leo  IV.  ein  goldener,  reich  emaillirfer 
Altar  für.  ^weihundertundsechszehn  Pfund  beschafft  ^  Um  855 
BiiSti^ie  Benedict  III.  eine  Art  gestickter  Tapete ,  welche  durch- 
gängig mit  Edelsteinen,  mit  kleinen  goldenen  Verzierungen  uud 
Emailbildchen  versehen  war.  ^  Um  885  ward  auf  Veranlassung 
SUphans  VI.  ein  grosser  goldener  Standleuchter,  besets^  mit  kost- 
baren Edelsteinen,  Perlen  undJSmailen  verfertigt,  ^  ausserdem  von* 
demselben  Papst  ein  in  gleicher  Weise  geschmücktes  grosses 
Altarkreuz  dargßbracht.  '^  Noch  femer  heisst  es  dann  mit  Bezu^ 
auf  königliche  Schenkungen,  da^s  unter  anderem  Karl  der  Kahle 
eine  Darstellung  Christi  am  Kreuz,  schwer  von  Gold  und  mit 
Steiqen  besetzt,  der  Peterskirche  zu  Rom  widmete,  ^  dass  der 
Kaiser  Karl  III.  gegen  den  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  der 
Abtei  von  St  Denis  eine  kostbare  Achatschale  von  altrömisoher 
Arbeit  schenkte,  noch  weiterer  Nachrichten  zu  geschweigen.  Diese 
eben  erwähnte  Schale  befand  sich  in  ihre^  ursprünglichen  Fas- 
sung, durch  goldene  Umi^andung  und  Fussgestell  zu*  einem  Kelche 
umgewandelt,  noch  bis  um  1804  in  der  Bibliothek  zu  Paris,' 
wohin  sie  um  1790  aus  St  Denis  versetzt  worden  war.  Von  dort 
in  jenem  Jiahre  entwendet,  wurde  sie  zwar  wieder  entdeckt,  jedoch 
war  ihr  Qoldschmuck  bereits  verschwunden.  In  Weiterem  ist  noch 
hervorzuheben,  dass  um  872  der  griechische  Kaiser  Banlios  dem 
Könige  Ludwig  nach  Regensburg  mannigfache  Geschenke  sandte^ 
unter  denen  sich  ein  Krystall  von  ungewöhnlicher  Grösse  be- 
fand,   der   (wohl  als  Reliquienbehälter  dienend?)    mit  Gold  und 

^  Anastasias.bibliothec.  über  Pontific.  edit  Vignoli  ,11.  226.  —  '  Da- 
selbtt  IL  844.  —  ■  P.  Lacroiz  et  F.  Ser6.  Histoire'de  rorfdvrerie-ioailleriÄ,» 
8.  2Ä.  —  *  AnÄstasius  a.  a.  O.  IIL  88.  —  »  Derselbe  Ili.  J65.  —  •  Der-* 
«elbe  III.  270.  ~  ^  Derselbe  III.  275.  —  ^  Annalen  von  St.  Bertin  ad  ann. 
877.  —  *  F^libien.  Histoire  de^Tabbaje  de  St.  Denis.  M.  Montfau^on. 
Les  Antiqait^es  ezpliquies  en  Firance  etc.;  bes.  M.  da  Sommerard.  Les  arts 
aa  mojen-Age.  5.  Series.  PL  XXXVIII. 
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Steinen  reich  verziert  War,  ^  sodann  dass  bereits  der  ^  Manch  vim 
St  Gallen^  kleiner  TischmessercheQ  gedenkt »  ^  nächstdem  eine 
(Kirchen-)  Ofgel  in  so  eingehender  Weise  beschreibt,  dass  man 
fiir  dieses  Instrument  -eine  inzwischen  rasdi  stattgehabte  Vervoll- 
kommnung  voraussetzen  muss  (yergl.  S.  161).  „Dieselben  (grie- 
chischen) Gesandten**  —  so  berichtet  jener  Mönch» '  freilich,  auch 
hier  wieder  ohne  Weiters  mit  Bezug  auf  Karl  den  Grossen  (vergl. 
S.  510)  —  „überbrachten  auch  alle  Arten  von  musikalischen  In- 
strumenten nebst  verschiedenen  anderen  Dingen.  Alles  dieses 
betrachteten  nun  die  .Werkleute  des  einsichtigen  Karl ^  ohne  sich 
etwas  merken  zu  lassen,  und  bildeten  es  dann  sehr  genau  nach; 
vorzugsweise  aber  jenes  vortrefflichste  aller  Tonwerkzeuge,  wel- 
che» vermöge  der  mit  Luft  gefüllten  ledernen  Blasebälge,  die 
wundersam  durch  "eherne  Pfeifen  blasen,  das  Bollen  des  Donners 
durch  Kraft  des  Tons  und  das  leichte  Geschwätz  der  Leier  an 
Milde  und  Süssigkeit  erreichte."  — 

U.  a.  Die  durchgreifendere  Ordnung  und  Buhe,  die  nach  dem 
Aussterben  der  Karolinger  durch  die  naclif olgenden  sächsischen 
FütHißiA  Heinrich  j,  und  Otto  L  seit  dem  Beginn  des  zehnten 
Jahrhundertjs  ihsbesondere  dem  nunmehr  „deutschen^  Reich 
wiedergegeben  ward  (S.  467,  S.  477),  im  Verein  mit  dem  Auf- 
schwünge, den  das  Lebeii  im  Allgetneinen  nach  dem  Jahre  1000 
nahm  (S.  479) ,  di^s  Alles  trug  denn  zur  Wiederbelebung  auch 
des  Handwerksbetriebs  kräftig  b^i.  Indessen,  wie  noch  das  Ver> 
halten,  der  Stände  zu  einander  beschaffen  war,  ja  wie  vorerst  noch 
überhaupt  das  Dasein  in  seinen  alltäglichen  Forderungen  auf 
ein  nur  überaus  einfaches,  im  Grunde  sogar  noch  rohes  Genügen 
im  Ganzen  und  Einzelnen  gerichtet  blieb,  vermochten  doch  auch 
diese  Umstände  ihren  Einflubs  zunächst  wiederum  wesentlich  nur 
auf  die  Ausübung  kunsthandwerklicher  Beschäftigungen  fiir 
kirchliche  Zwecke  geltend  zu  machen,  nicht. aber  auch  schon  in 
nur  ähnlichem  Maasse  auf  jene  niederen  Handwerke,  denen  vor- 
wiegend die  Beschaffung  bloss  häuslicher  Bedürfnisse  oblag.  Der 
Betrieb  aller  derartigen  Gewerke  geschah  auch  jetzt  noch  .und 
fernerhin  fast  lediglich  durch  Leibeigene  oder  eigens  besoldete 
Knechte  ausschliesslich'  im  Dienste  einzelner  Herren  auf  deren 
Höfen  oder  Burgen,  welche  jedoch  bei  dem  noch  durchweg  ver- 
hältnissmässig  gerijagen  Anbau  meist  weit  von  einander  entfernt 
lagen.  Hiermit  denn  aber  war  einerseits  jede  den  Betrieb  an  sich 
fördernde  Mittheilung  sehr  erschwert,  andrerseits,  zugleich  durch 

'  Jahrbücher  von  FhUa  z.  J.  872.  —  *  Mönch  von  St.  Gallen  II.  c  18.  — 
'  Derselbe  II.  c.  7. 
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den  Mangel  einer  rückwirkenden  Concurrenz  und  eigenster  An- 
theilnebmung  am  Schaffen,  der  Thätigkeit  selber  von  vornherein 
ein  nur  sehr  beschränkter  Spielraum  geboten.  Dazu  kam,  dass 
man  noch  vorzugsweise  nur  für  die  härteren  Arbeiten  männliche 
Kräfte  beanspruchte ,  dahingegen  die  leichteren  durch  weibliche 
Hände  beschajQTen  Hess,  überhaupt  aber  dass  noch  kein  geschultem 
Zusammenwirken  bestand,  vielmehr  stets  noch  nur  dem  Ermessen 
<les  Einzelnen  anheimgestellt  blieb,  die  ihm  gewordene  lieber- 
lieferung  in  eigenem  Genügen  zu  handhaben.  Und  wie  denn 
doch  jede  Bethätigung  an  sich  erst  dann  überhaupt  von  Erfolg 
sein  kann,  wenn  ihren  Versuchen  und  Leistungen  der  gfOBse 
Markt  geöffnet  wird,  da  sie  ja  erst  im  Vergleich  mit  dem  Ueb- 
rigen  zu  mehrerer  Würdigung  zu  gelangen  vermag,  dies  aber 
nicht  vor  der  festeren  Begründung  der  Städte  und  d«8  Bürgier> 
thums  in  weiterem  Umfange  statt  hatte,  blieben  auch  alle  jene  .Qe- 
werke  wohl  frühstens  .  noch  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  im 
Ganzen  bei  der  ihnen  überkommenen  roheren  Formenbildung 
steben  (s,  unten). 

b.  Ganz  anders  aber  verhielt  es  sich  mit  der  Ausübung  der 
Kunst* Handwerke.  Diese  war  während  der  langen  Wirren  unter 
der  Herrschaft  der  Karolinger  ja  nicht  nur  nicht  unterbrochen 
worden,  sondern  hatte  sich  in  die  Klöster  zu  ruhigerer  Förderung 
zurückgezogen  (S.  746).  Was  somit  der  Ausbildung  jener  Hand* 
werke  vornämlich  entgegenstand,  konnte  bei  diesen,  zufolge  der 
einmal  bestehenden  Einrichtung  der  klösterlichen  Gemeinschaften, 
gleich  schon  von  vornherein  in  der  That  entweder  niemals  statt 
finden  oder  musste  doch  eine  andere,  immerhin  günstigere  Gestair 
^^g  gewinnen.  Ausserdem  schon  dass  hier  jeden  Einzelnen  die 
{Ghrund-)Regel  Benedicts  zur  Thätigkeit  verpflichtete  ^  und  sogar 
gestattete,  die  klösterlichen  Erzeugnisse,  wenn  auch  fUr  einen  ge- 
ringeren Preis  als  gemeinhin  daftir  gebräuchlich,  an  Nichtgeistliche 
zu  verwerthen,  *  war  zugleich  durch  die  inneren  Beziehungen 
dieser'  Gemeinden  zu  einander,  wie  insbesondere  iftuch  durch  die 
Stellung,  die  sie  der  Welt  gegenüber  einnahmen,  zwischen  ihnen 
ein  steter  Verkehr  und  jede  Art  von  Mittheilung  nicht  allein  gegen^ 
aeitig  gewünscht,  sondern  selbst  ausdrücklich  geboten.  Ja  wenn 
sieb  in  irgend  einem  Kloster  eines  seiner  Mitglieder  nach  einer 
Richtung  hin  auszeichnete,  so  pflegte  es  häufig  zu  geschebexi,  dass 
andere  Klöster  um  dessen  zeitweilige  Uebersiedelung  zu  sich-eAi- 

>  Regula  St.  Patris  Benedict!  c.  4S.  —  '  Daselbst  c.  57. 
Weiss,  KostOmkunde.  U.  48 
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• 
snofalen,  damit  es  auch  hier  seine  Kunstfertigkeit  „zur  Ehre  Qotr 
tes^  ausübe.  ^  Vermochte  denn  aber  schon  4&daidi  das  Könnend 
und  die  Erfahrung  des  Einzelnen  sehr  Vielen  zu  einem  Gemeingut 
zu  werden,  so  dass  sich  nun  deren  Erzeugnisse  auch  um  so  glekh- 
inässiger  gestalten  konnten,  kam  noch  hinsichtlich  deren  Beschaf* 
{ung,  da  sie  ja  hauptsächlich  der  Verherrlichung  des  kirchHchen 
Dienstes  gewidmet  waren,  das  uneigennützige  tiefere  Bestreben 
stets  das  Vorzüglichste  leisten  zu  wollen,  mithin  ein  dem  Betrieb 
iviedejrum  höchst  förderlicher  Wetteifer  hinzu. 

unter  solchen  Verhältnissen  hatten  sich  schon  bis  g^en  den 
Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  in  deutschen  Klöstern  zahlreidi 
Künstler  und  Kunsthandwerker  namentlich  im  Betriebe  der  Bau- 
kunst, der  Miniatur-  und  Wandmalerei,  der  Giesserei^  der  Bild- 
schnitzerei und  Goldschmiedekünste  herangebildet,  und  sich' zum 
Theil  auch  schon  die  Begründung  ausgedehnterer  Werkstilten 
mit  Eifer  angelegen  sein  lassen.  *  Mit  zu  den  vorzüglichsten  dieser 
Männer,  zählten  zunächst  in  dem  Kloster  Fulda  der  hochgelehrte 
Babanus  MauruSy  später  Erzbischof  von  Mainz  (von  785  bis  856), 
sodann  die  Aebte  Thioto  (von  856  bis  869)  und  Hßlmfrted  (um 
913).  Ihnen  folgten  in  gleicher  Bethätigung,  gewissermassen  ak 
deren  Schüler,  der  auch  als  Maler  berühmte  Abt  Hatto  (von  9S$ 
bis  968)  und  darauf  der  vor  allen  anderen  ausgezeichnete  Abt 
Wemher  (von  969  bis  982).  Namentlich  unter  dem  letzteren  und 
seinem  Nachfolger,  dem  Abte  Bohing  (zwischen  1043  bis  1047) 
beeiferte  man  dich  hier  namentlich,  ausser  in  der  Herstellung  von 
Wandgemälden  und  Bildhauerwerken,  in  der  möglichst  kunstvollen 
Beschaffung  von  kostbaren  Goldschmiedearbeiten. 

Aehnlich  wie  in  dem  Kloster  zu  Fulda  hatte  sich,  ziem- 
lich gleichzeitig  damit,  der  kunsthandwerkliche  Betrieb  in  den 
übrigen  Klöstern  gestaltet,  wie  vorzugsweise  in  den  Stiftungen 
zu  ^irschau,  Corvey,  Lorch,  Ossnabrügg,  Trier,  Hildesheim,  Mains 
und  St.  Gallen,  worunter  sich  insbesondere  St.  Gallen  alsbald 
des  verbreitetsten  Rufes  erfreute,  so  dass  es  schon  früh  zum  Ssm- 
melplatz  von  Schülern  aus  allen  Ländern  ward.  *  Nächst  den 
früheren  Aebten  daselbst,  den  Begründern  dieses  Rufs,  war  es 
hier  der  Abt  Saiomo  (von  891  bis  921),  welcher  sich  in  Beför- 
derung jeglicher  Art  des  Kunstbetriebs  ausgezeichnet  thätig 
erwies.  In  P^olge  seiner  Leitung  hauptsächlich  erhoben  sich  ans 
der  grossen  Zahl  der  dort  versammelten  Geistlichen  allmälig  nicht 

^  Vergl.  K.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  III.  S.  507.  — 
'  D.  Fiorillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I.  8.  46  ff. 
—  ■  Daselbst  a.  a.  O.  S.  55.     K.  Schnaase  a.  a.  O*' 
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nur  die  geschicktesten,  als  auch  die  vielseitigsten  Arbeiter,  von 
denen  sich  dann  vor  allen  zwei ,  Naimens  Tutilo  und  Notker  (von 
973  bis  982)  gleichmässig  in  der  Malerei,  der  Bildschnitzerei  und 
Ooldschmiedekuußt  in  so  hohem  Grade  bethätigten,  dass  man 
sie  weithin  als  die  bedeutendsten  ihres  Jahrhunderts  betrachtete. 
Von  zahlreichen  Werken,  die  sie  geschaffen,  liegt  mannigfach 
rahmvolle  Kunde  vor.  ^  Auch  ist  von  der  Hand  des  Ttäilo  noch 
eine  geschnitzte  Elfenbeinplatte  im  Kloster  von  St.  Gallen  vor- 
handen ^  *  welche  die  Himmelfahrt  der  Maria  und  eine  Scene 
der  Legende  des  heiligen  Gallus  veranschaulicht,  die  ihrer  \ 
Behandlung  nach,  bei  schon  gesteigerter  Sicherheit  in  Betreff  der 
Ausführung,  noch  ersichtlicher  von  der  italischen  und  griechischen 
Darstellungsform  abweicht,  ^  ab  jeno'  vorweg  erwähnten  Geräthe 
(S.  749).  —  Als  diesen  beiden  Künstlern  gleichzeitig  und  ihnen 
vorzugsweise  als  Maler  und  Goldschmied  ziemlich  ebenbürtig,  ge- 
Bchieht  noch  des  dortigen  Abtes  Immo  (von  982  bis  990)  Erwäh- 
nung, der  überdies  einige  unvollendete  gestickte  Teppiche,  mit 
der  Darstellung  der  Himmelfahrt  Christi  hinterliess.  Ihm  folgte, 
um  die  Förderung  des  Kunstbetriebs  nicht  minder  bemüht,  der 
Abt  U/rtcÄ  (von  990  bis  996)  und  hierauf,  nach  längerer  Unter- 
brechung, welche  die  verheerenden  Züge  des  Herzogs  Weif  ver^ 
tmlsLSBteii,  Mangold  (von  1117  bis  1128),  der  alsbald  wiederum 
geschickte  Künstler  in  seinem  Kloster  vereinigte.  — 

Wie  vor  allem  diesen  Bestrebungen,  denen  sich  auch  das 
Kloster  Lorch  vornämlich  schon  frühzeitig  widmete,*  jener 
Aufschwung  i;im  den  Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts  förderlich 
ward,  so  auch  nun  wirkte  darauf  noch  besonders  die  durch  die 
Ottonen  wieder  eröffnete  nähere  Verbindung  mit  Italien  und  der 
nach  dort  erweiterte  Handel  (S.  527)  in  nachhältigster  Weise  zu- 
rück, ganz  abgesehen  von  dem  noch  ferneren  Einfluss,  den  dahin 
auch  der  Reichthum  der  Klöster  im  Allgemeinen  ausüben  musste^ 
welchen  sie  bis  zum  Jahre  tausend  durch  beständige  Schenkungen 
erwarben  (S.  479).  Durch  die  Verbindung  mit  Italien  wurden 
den  Deutschen  die  dort  vorhandenen  Schätze  des  Alterthums 
weiter  erschlossen,  aber  auch  die  Erzeugnisse  byzantinischer 
Kunstfertigkeit  in  noch  ausgedehnterem  Maasse,  wie  bisher,  ent- 
gegengetragen; und  dies  noch  um  so  entschiedener,  alß  eben  jetzt 
dort  die  Ausübung   der  Kunst  und   der  eigentlichen  Kunsthand- 

*  D.  Fiorillo  a.  a.  O.  I.  8.  55  ff.  IV.  8.  35  ff.  L'abb6  Texler.  Diction* 
naire  d'orfivrerie  etc.  8.  949  ff.  —  '  Vergl.  unt  And.  H.  Otte.  «Handbuch  der 
kirchlichen  Kunstarchäologie  des  deutschen  Mittelalters.  Leipz.  1854.  S.  185 
ni.  Abbildungen.  —  ^  K.  8chnaa8e.  Geschichte  der  bildenden  Künste  III. 
8-  508.  —  *  D.  Fiorillo  a.  a.  O.  8.  59  ff. 
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werke  dem  gänzHchen  Verfall  unterlag,,  so  dass  man  sich  dud- 
mehr  auch  daselbst  fast  nur  noch  auf  jene  verwiesen  sah 
(S.  527  ff.).  Dieser  letztere  Umstand  vornämlich,  dazu  die  Ver- 
mählung Otto  IL  mit  der  griechischen  Theophanuj  in  Verbindung 
mit  dem  Einfluss,  den  diese  auf  Otto  III.  ausübte  (S.  469),  wo- 
durch alsbald  griechisch-italisches  Wesßn  mindestens  zum  Hofton 
ward,  dies  Alles  hatte  unfehlbar  zur  Folge,  dass  die  heimischen 
Kunsthandwerker  den  byzantinischen  Erzeugnissen  viel  zu  eifrig 
nachstrebten,  alä  dass  gerade  bei  ihrem  Betrieb,  bei  der  Aus- 
übung der  Kleinkünste,  schon  eine  eigene  selbständigere  Rich- 
tung zum  Durchbruch  hätte  gelangen  können.  Auf  diesem 
Gebiete  insbesondere  bliöb  man  vorerst  noch  stark  befangen,  ao 
dass  die  dahingehörigen  Leistungen,  wie  eben  das  vorweg  beqiio- 
ebene  Elfenbeinschnitzwerk  des  Tntilo  (S.  755)  und  wie  die  gleich- 
falls schon  früher  berührte  Elfenbein  platte  mit  der  Darstellung 
Ottos  n.  und  Theophanu  {Fig.  230) ^  bei  allen  Anzeichen  eines 
bereits  fortwirkenden  Strebens  nach  Selbständigkeit,  immer  noch 
wesentlich  das  Gepräge  griechischer  Arbeit  an  sich  tragen. 

Demgegenüber  war  es  zuvörderst  nur  der  Ausübung  der.Baa- 
kunst  vergönnt,  einem  solchen  freieren  Bestreben  in. weiterem 
Sinne  Rechnung  zu  tragen.  Auf  deren  Betrieb,  d^n  ebenfalls  die 
Geistlichkeit  ausschliesslich  verfolgte,  vermochte  nach  dem  Vor 
gange  der  Bauausführungen  seit  Karl  dem  Grossen  j  da  diese  in 
ihrer  vorzugsweise  romanisirenden  Durchbildung  einmal  als 
mustergültig  vorlagen,  die  byzantinische  Darstellungsform  wohl 
kaum  mehr  Einfluss  auszuüben.  Ueberdies  aber  sah^n  sich  ntm 
die  Baukünstler  vor  allem  auf  Grund  der  seit  den  Ottonen  um 
so  viel  mehr  erweiterten  Kenntniss  altrömischer  Werke  zu  einer 
dem  noch  gemässeren  Formengebung  gleichsam  gedrängt,  was 
denn  allein  schon  der  Sachlage  nach  nicht  nur  in  Nachahmung 
bestehen  konnte,  vielmehr  auch  in  freier  selbstschöpferischer  Be- 
thätigung  vor  sich  gehen  musste.  Solche  (Neu-)Gestaltung  nun, 
rücksichtlich  ihrer  Grundbedingungen  der  romanische  Stil  ge- 
nannt, betraf  zunächst  wiederum  den  Kirchenbau,  und  äusserte 
sich  vorerst  hauptsächlich  in  der  Behandlung  des  Einzelnen.  In 
Anbetracht  der  Gesammtanordnung  knüpfte  man  fast  unmittelbar 
an  die  schon  vonveg  dafür  verwandte  Form  der  alten  Basilika 
an,  sie  nur  nach  Maassgabe  kirchlichen  Zwecks  noch  ebenmässiger 
ausdehnend.  In  der  Behandlung  des  Einzelnen  dagegen,  wie  na- 
mentlich in»  der  Durchführung  und  Vertheilung  des  Ornaments,^ 

»  F.  Kugler.  Ge8«:hichte  der  Baukunst  II.  S.  33. 
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vermochte  man  sich  gewissermassen  von  vornherein  freier  zu  be- 
wegen, indem  man  die  dafür  bisher  fast  gleichmässig  nachgeahm- 
ten altrümischen  Formen,  wenn  auch  niclit  gerade  völligst  verliess, 
doch  in  mehr  nordisch-volkstliümlichem  Sinne  zu  neuen  Gestal- 
tungen umbildete.  An  Stelle  jener  traten  fortan,  eben  aus  ihnen 
hervorgehend  oder  auch  nur  an  sie  anlehnend,  einerseit  Linear- 
verzierungen: tlieils  einfach  strickartig  gewundene,  theils  in- 
einander verschlungene  Bänder,  theils  wellenförmig  gebogene  und 
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zickzackartig  gebrochene  Stäbe,  theils  dicht  an  einander  gereihte 
Schuppen  und  kleine  würfelförmige  Klötzchen  entweder  in  Abstän- 
den neben  einander  oder  schachbrettweise  geordnet,  Perlen,  Knöpf- 
<dien  u.  dergl.  (Fitj,  303),  andrerseits,  in  Verbindung  damit:  frei- 
lich noch  durchweg  ziemHch  starr  behandelte  Ranken-  und 
Blatterzierrathe  und  Blumen  von  gleich  strengem  Gepräge 
(JRy.  304),  und  endlich  auch  noch  als  besondere  Zuthat,  oft  von 
dnnbildlichem  Bezüge:  Thier-  und  Menschcngestaltungen 
•Ton  zum  Theil  sehr,  phantastischer  und  ungeheuerlicher  Erfindung 
(Fig.  305)]  dies  Alles  durch  ein  entschiedenes  Vorherrschen  der 
wagerechten  Linie,  der  Säule  und  des  Halbkreisbogens  gegliedert 
und  gleichsam  baulich  gebunden. 

Anfänglich  natürlich   vermochten  sich   die  Künstler  auch  in 
dieser  (neuen)  Form  immerhin  nur  versuchsweise  zu  äussern,  so 
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dass  es  ihnen  bei  aller  Bemühung  doch  vorerst  nur  verstattet 
blieb,  sich  darin  in  noch  vorwiegender  Schwere  und  massiger  Ein- 
fachheit zu  bewegen.  Diese  Versuche  wahrten  indess,  bei  be- 
ständiger Läuterung    und  immer   erneuter  Frische  des  Schaffenfl^ 


Fi>f.  304. 


Fig.  ao-s. 


nur  bis  zum  Schluss  des  z'chnteB  Jahrhunderts.  Von  da  an  lösten 
sie  sich  schneller  zu  selbständigerer  Bedeutsamkeit  auf/ die  sodann 
im  zwölften  Jahrhundert,  unter  dem  Einfluss  der  Ereuzzüge  und 
dem  der  Erhebung  weltlicher  Macht  aus  der  Oberherrschaft  des 
Papstes,  ihren  vollgültigsten  Ausdruck  gewann.  Namentlich  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  (seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts) 
verloren  sich  die  bisherige  Schwere  und  schwankende  Unbebolfen- 
heit.  Gefördert  ebjen  durch  jene  Erhebung,  wie  auch  durch  die 
neuen  Anschauungen,  welche  die  Kreuzzüge  mit  sich  brachten, 
erreichte  man  nun,  auch  durch  Aufnahme  einzelner  orientalischer 
Formen,  im  Ganzen  sowohl  wie  im  Einzelnen  eine  unabhängige 
reiche,  und  doch  leichtere  Durchbildung.  So,  was  jene  Formen  be- 
trifft, eignete  man  sich  von  den  Arabern  insbesondere  den  Spit«- 
bogen,  den  sogenannten  Hufeisenbogen  und  den  aus  mebreoi 
kleinen  Bögen  gebildeten  Halbkreisbogen  zu  (vergl.  S.  227),  vm 
sodann  wiederum  die  Ausbildung  noch  anderweitiger  Schmuckglie- 
derungen, wie  etwa  die  des  Kleeblattbogens  und  mancherlei  ver- 
zierten Stabwerks ,  üb^haupt  aber  die  einer  freieren  und  beweg- 
teren Darstellungs weise  des  bildnerischen  Zierraths  an  sich,  mi^ 
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hin  auch  des  Blätter-  und  Blumenwerks  u.  s.  w.,  zur  Folge  hatte 
{Fig.  806),  Hiermit  indessen,  in  der  Vereinigung  solcher  fremden 
Öestaltungen  mit  den  selbständig  gewonnenen  Formen,  wurde 
<dann  aber  auch  zugleich  die  Fortbildungsfsihigkeit  dieses  Stila, 
wenn  auch  nicht  geradezu  erscliöpft,  jedoch  nun  in  Anbetracht  der 
neuen  Zeitströmung  mit  ihren  Forderungen,  die  schliesslich  doch 
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auch  wiederum  den  ihr  gemässen  künstlerischen  Ausdruck  yer> 
langte,  um  den  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gewisser- 
Blassen  zum  Abschluss  gedrängt  * — 

Indem  denn  so  das  erwachte  Bestreben  nach  eigenster  Selb- 
ständigkeit in  der  Baukunst  zuerst  Gestalt  gewann,  ward  nun 
diese  hinsichtlich  der  Form  die  Vorbildnerin  für  die  Eunst- 
handwerke.  Erst  gegenüber  den  Erfolgen,  die  dort  so  fiihlbar 
zu  Tage  traten,  entsagte  man  bei  deren  Ausübung,  zunächst  aller- 
cKngs  mehr  unbewusst,  der  Nachahmung  byzantinischer  Werke, 
sich  femer  nur  noch  der  Vorzüge  bemächtigend,  welche  diese  in 
Betreff  der  Behandlung   darboten«     Freilich   wohl  konnte  auch 
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dies  im  Ganzen  zuvörderst  nur  sehr  allmälig  geschehen,  da  man 
six^h  ja  gerade  auf  diesem  Gebiete  «n  derartigen  Mustern  heran- 
gebildet und  gleichsam  an  sie  gewöhnt  hatte;  indessen  scheint 
hier  ein  Einfluss  derselben  doch  keineswegs  länger  als  bis  zum 
Schluss  des  elften  Jahrhunderts  gedauert  zu  haben.  Seit  dieser 
Zeit  wenigstens  fand  bereits  auf  alle  die  Zweige  des  Kunsthand-. 
Werks,  welche  sich  mit  der  Herstellung  geräthschaftlicher  Dinge 
befassten,  eine  nachhaltige  Rückwirkung  der  in  der  heimischen 
(Kirchen-)Baukunst  gewonnenen  Einzelformen  statt  und  zwar^  in 
beständig  engerem  Anschluss'  an  die  Fortbildung  der  letzteren, 
schon  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jährhunderts  selbst  in  derartiger 
Steigerung,  dass  man  nun  einzelnen  GerätHschaften,  deren  Zweck- 
form dies  irgend  zuliess,  wie  denn. vor  allem  Reliquienschreinen, 
Altären  nebst  ihrem  Zubehör,  ja  auch  Rauchfassern  u.  dergL, 
zumeist  sogar  eine  dem  Eirchengebäude  durchaus  ähnliche  Ge- 
staltung gab  (s..  unten). 

So  tief  nun  ein  solche^  Verhältniss  an  sich  auch  innerlich 
begründet  war, .  beruhte  es  ind^iss  wehl  ohne  Zweifel  auch  noch 
mit  auf  dem  äusseren  Umstand  >  dass  man  noch  keineswegs  eine 
böötimmter  geregelte  Theilung  der  Arbeit  verfolgte,  sondern  viel- 
mehr in  den  Klosterschulen,  den  ja  überdies  einzigen  Kunstwerk- 
stätten, der  Mehrzahl  nach  jeder  Einzelne  fast  sämmtliche  Künste 
zugleich  betrieb  (S.  755  ff.).  Denn  auch  in  den  zahlreichen  Stif- 
tungen, welche  sich  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  hauptsächlich 
auch  in  sächsischen  Landen  zu  ähnlicher  Wirki^mkeit  erhoben, 
wie  unter  anderen  in  Magdeburg,  Quedlinburg,  Nordhausen,  Merse- 
burg, Meissen,  Naumburg  u.  s.  w.,  beharrte  man  bei  demselben 
Verfahren.  Und  ebenso  widmeten  .sich  auch  noch  später  dann 
höchstgestellte  Geistliche  selbst  ausserhalb  der  Klosterschulen  den 
verschiedenen  Künsten  zugleich,  was  dann  aber  gerade  noch  um 
so  mehr  zur  Erhaltung  dieses  Verfahrens  beitrug,  als  nun  zumeist 
sie  den  Kunstbetrieb  überhaupt  förderten  und  leiteten. 

Zu  derartig  sich  auszeichnenden  Männern  zählten  nunmehr 
insbesondere  die  beiden  Lehrer  Ottos  III.,  Bemward,  Bischof  von 
Hildesheim  (gest.  1023)  und  Willigis,  Erzbischof  von  Main« 
(gest.  um  1011),  femer  Meinwerk  von  Paderborn  (gest  1035), 
Benno j  Bischof  von  Osnabrück  (gest.  1088),  Sigismund^  Bischof 
von  HalberBtadt,  Theodor  von  Vtika,  Noiher  Balbulus  u.  A.  m. 
Wohl  der  begabteste  unter  Allen  war  Bischof  Bemwßrd  von  Hü- 
deaheimy  ^  von  dessen  Hand  noch  mehrere  bedeutende  Werke  vor- 

'   D.  Fiorillo.    Geschichte    der    zeichnenden   Künste    in   Deutschland  t 
ß.  70  ff.    K.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  lY.  2.  Abth.  8.  S6, 
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banden  'sind.  Von  ihm  erzählt  sein  Lebensbeschreiber :  '  »Ob- 
gleich sein  Geist  aufs  feurigste  für  jede  höhere  Wissenschaft 
brannte^  verwandte  er  doch  demungeachtet  auch  grossen  Fleiss 
auf  die  leichteren  Künste,  welche  wir  die  mechanischen  nennen. 
Im  Schreiben  that  er  sich  vornämlich  hervor,  die  Meierei  betrieb 
er  mit  Feinheit,  ausnehmend  geschickt  war  er  in  der.  Kunst,  Me- 
talle zu  bearbeiten,  edle  Steine  einzufassen  und  in  noch  fast  jeg- 
licher Herrichtung,  wie  dies  aucA  folgends  durch  viele  prächtig 
geschmückte  Bauten  zu  Tage  kam,  die  er  selber  aufführte.^  Da- 
neben ^durchging  er  die  Werkstätten,  wo  Metalle  zu  verschiedenen 
Zwecken  vorbereitet  wurden  und  prüfte  die  einzelnen  Arbeiten. 
Ebenso  feuerte  er  auch  alle,  die  ihm  näher  anhingen,  zu  ähnlichen 
Bestrebungen  fast  über  ihre  Kräfte  an.  Auch  gab  es  keinen 
Kunstbetrieb,  worin  er  sich  nicht  selber  versuchte,  wenn  er  sich 
solchen  auch  nicht  gerade  bis  zur  Vollendung  aneignen  konnte. 
Nicht  allein  in  unserem  Münster,  vielmehr  an  verschiedenen  Orten 
richtete  er  Sbhreibstuben  ein,  so  dass  er  eine  reichhaltige  Samm- 
lung theologischer  und  philosophischer  Schriften  und  Bücher  zu- 
sammenbrachte. Die  Malerei  aber  und  Bildnerei  und  die  Kunst 
der  Metallarbeit  und  die>  e^le  Steine  zu>fassen,  und  Alles  was  er 
nur  Zierliches  in  dergleichen  Künsten  zu  ersinnen  vermochte,  Hess 
er  niemals  vernachlässigen,  so  wie  er  denn  auch  an  überseeischen 
und  schottischen  (irischen?)*  Oefässen,  welche  der  königlichen 
Hoheit  als  eigene  Gabe  dargebracht  wurflen,^  das,  was  er  selten 
und  trefflich  fand,  für  seine  Zwecke  zu  nützen  wusste.  Nicht 
minder  auch  führte  er  vorzüglich  kunstfähige  Knaben  mit  sich  an 
den  Hof  oder  auf  Reisen  und  trieb  sie  an,  sich  alles  dessen  zu 
befleissigen,  was  sich  in  irgend  einer  ^unst  als  das  Würdigste 
darbot  Zu  dem  allen  befasste  er  sich  mit  musivischen  Arbeiten 
zur  Auschmückung  der  Fussböden,  und  stellte  selbst  nach  eigener 
Erfindung  ohne  irgend  eine  Anweisung  (künstlich  geformte?)  Dach- 
ziegel her.*  j)Die  alten  Besitzungen  seiner  Vorfahren,  welche  er 
unbebaut  fand,  schmückte  er  durch  treffliche  Bauten,  zierte  auch 
einige  von  diesen  durch  Anwendung  rother  und  weisser  Steine 
und  durch  musivische  Malereien,  so  dass  ein  gar  stattliches  Werk 

8.  70,  8.  504,  bes.  G.  Kraatz.  Der  Dom  zu  Hildesheim  u.  s.  w.  II.  S.  48  ff. 
mit  Abbildungen. 

*  Thangmar.  Leben  des  Bischofs  Bernward  von  Hildesheim  bes.  c.  1, 
c.  5  u.  c-  6.  —  *  Vergl.  K.  Schnaase  a.  a.  O.  IV.  2.  Abth.  S.  462.  —  «  Ehren- 
gescbenke  an  Könige  von  Seiten  fremder  Völker  dauerten  unausgesetzt  fort. 
So  erhielt  unl  and.  Otto  I.  von  „vielen  Königen  und  Völkern  Geschenke,  von. 
Hörnern,  Griechen  und  Saracenen :  goldene  und  silberne  Gefässe,  eherne  kunst- 
«•ich  gearbeitete  Geschirre,  Gefässe  von  Glas,  auch. von  Elfenbein,  künstlich 
▼eraiert:*    Widukind  III.  56. 
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daraus  ward.  So  bedeckte  er  mit  ausnehmend  schönen  Gremälden 
sowohl  die  Wände  als  auch  das  Getäfel  der  Decke,  dass  man  ma 
der  Stelle  des  alten  wahrhaft  Neues  zu  sehen  glaubte.  Ftfr  die 
feierlichen  Umzüge  an  den  einzelnen  Hauptfesten  besorgte  er 
Eyangelienbücher,  diß  (an  ihren  Deckeln)  von  Gold  und  kostbaren 
Edelsteinen*  prangten;  ferner  Rauchfässer  von  ausserordentlicbem 
Preise  und  ungemeiner  Schwere,  und  nichtsdestoweniger  beschaffte 
er  noch  mit  seltsamer  Betriebsamkeit  mehrere  Kelche,  einen  aus 
Onyx,  einep  andern  aus  Erystall  und  einen,  zum  Gebrauch  beim 
Gottesdienste,  auj&  reinstem  Golde,  der  zwanzig  Pfund  wog.  Aach 
einen  wunderbar  grossen  Kronleuchter,  der  von  Silber  und  Gold 
schimmerte,  hing  er  in  der  Kirche  auf,  noch  yieles  andere  sa 
geschweigen"  —  wohin,  nach  dem  Zeugniss  desselben  Schrift- 
stellers, auch  noch  eine  Kapsel  gehörte,  um  ^das  lebendig  machende 
Holz  vom  Kreuze  Christi  darin-  zu  verwahren,  welche  von  GFold 
und  Steinen  erglänzte.^  Soweit  der  gleichzeitige  Bericht  über 
Bernward,  mit  dem  die  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  über 
den  ähnlichen  Betrieb  der  noch  ferneren  Kunstbeforderer  im  All- 
gemeinen  zusammenklingen.  Aus  allem  ergibt  sich  noch  neben- 
her, dass  man  sich  durchgängig  fast  ausschliesslich  im  Dienste 
der  Kirche  bethätigte  und  dass  man,  hier  abgesehen  von  der  Bau- 
kunst und  der  Klein-  und  Wandmalerei,  hauptsächlich  der  Metall- 
arbeit,  der  Giesserei  und  der  Goldschmiedekunst  nebst  den  damit 
verbundenen  Künsten,  der  Behandlung  der  Edelsteine,  der  Kli- 
gratiarbeit^  dem  Niello  und,  wie  auch  sonst  noch  bestätigt  wird, 
der  Emailmalerei  oblag.  Diese,  vermuthlich  zunächst  in  Folge  der 
Verbindung  Ottos  IL  mit  der  griechischen  Theophanu  durch  byzan- 
tinische Künstler  nach  Deutschland  unmittelbar  verpflanzt,  &nd 
daselbst  dann  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  zunehmend  weitere 
Verbreitung,  wozu  wohl  hoch  der  Umstand  beitrug,  dass  man 
allmälig  dahin  gelangt  war,  sie  ausserdem  wie  bisher,  nur  auf 
Gold,  auf  Kupfer  übertragen  zu  können,  was  dann  namentlicb 
umfangreicheren  Werken  trefflich  zu  statten  kam  (S.  68).  Zudem 
auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,,  dass  selbst  die  Entdeckung  der 
Harzbergwerke,'*  welche  um  968  in  der  Gegend  von  Goslar  ge- 
schah und  deren  Ausbeute  so  reichlich  ausfiel,  dass  man  vermeinte 
in  Sachsen  wäre  das  goldene  Zeitalter  angebrochen ,  *  auf  den 
Betrieb  der  Metallarbeit  im  Ganzen  sehr  günstig  zurückwirkte, 
sofern  man  eben  auf  eine  noch  gründlichere  Bebandlungsweise 
des  Schmelzens  und'  Giessens  u.  s.  w.  geleitet  ward.   Im  Uebrigen 

*  Thietmar  von  Merseburg.   Chronik  II.  c.  8;    vergU  W.  Fischer. 
Geschichte  des  teurtschen  Handels  I.  S.  270  ff. 
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noch  wurde  nach  wie  vor  die  Schnitzerei  in  Elfenbein,  die  Stickerei 
und  Wirkerei  von  grossen  Wandteppichen  u.  dergl.  (S.  530)  mit 
vorzüglichem  Eifer  gepflegt  Und  wenn  schon  die  Bildnerei  in 
Stein  vorerst  (etwa  bis  zum  zwölften  Jahrhundert)  noch  minder 
ihätig  befördert  ward,  ^  dürfte  dagegen  die  Holzbildnerei  stets  um 
80  fleissiger  geübt  worden  sein, 

A.  Was  nun  von  einzelnen  Erzeugnissen  derartiger 
Kunstbethätigung  aus  dem  Verlauf  vom  zehnten  Jahrhundert 
bis  in  den  Anfang  des  dreizehnten  theils  von  Augenzeugen 
efwähnt, . theib  noch  wirklich  vorhanden  ist,  gehört  ganz  der  bis 
zu  dieser  Zeit  eingehaltenen  Richtung  entsprechend^  fast  ausschliess^ 
lieh  der  Kirche  an.  Dasselbe  umfasst  zahlreiche  Beispiele,* 
ao  dass  nun  auch  für  den  Grad  der  Ausbildung  selbst  innerhalb 
ihrer  verschiedenen  Zweige  ein  ziemlich  sicherer  Maassstab  vor- 
liegt. Doch  ist  dazu  gleich  vorweg  zu  bemerken,  dass  während 
man  bisher  das  Kirchengeräth  noch  häufiger  ohne  durchgreifenden 
Bezug,  zum  Theil  gar  willkürlich  behandelte,  man  sich  fortan 
zunehmend  bemühte,  auch  dem  Geringsten,  was  mit  der  Aus- 
stattung des  kirchlichen  Dienstes  verbunden  war,  eine  dem  Sinne 
des  Christenthums  möglichst  eng  angemessene  sinnbildnerische 
Bedeutung  zu  geben,  ja  dies  bis  ins  Kleinlichste  durchzuführen,  * 
und  dass  somit  eben  diese  Geräthe,  bei  aller  äuöseren  Verschie- 
denheit, im  Ganzen  dennoch  ein  eigenes  gemeinschaftliches  Ge- 
präge tragen. 

1.  Unter  diesen  Geräthschaften  nahmen  fortdauernd  die 
heiligen  Ge fasse,  sowohl  der  Zahl  als  Bedeutsamkeit  nach, 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Dazu  nun  zählten,  und  zwar  vor 
allem  die  Kelche  nebst  ihrem  Zubehör,  der  Paten a  und  einer 
Saugröhre  zum  Genuss  des  heiligen  Weines,  sodann  die  zur 
Aufbewahrung  der  Hostie  gebräuchlichen  Ciborien,  femer  ver- 
schieden grosse  Schüsseln  und  Giessgefässe  in  Form  von 
Kannen,  Taufbecken,  Weih- und  Sprengkessel,  Häucher- 
fässer  und  kleine  Büchsen  zur  Verwahrung  des  Weihrauchs, 
kleine  Salb-  oder  Oelfl äschchen,  und  endlich  zahlreiche  R e- 
liquienbehälter  in  mannigfacher  Gefkssgestalt. 

a.  Aus  diesef  Fülle  von  Gegenständen,  welche  sich  dem 
Eunsthandwerk  mithin   schon  allein  auf  dem  Gebiet  der  Geföss- 

*  K.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abth.  S.  499  ff. 
—  *  Um  für  das  Folgende  ein  zu  häufiges  Anführen  des  Einzelnen  zu-  ver- 
meiden, sei  auf  die  betreffenden  Abhandlungen  u.  s.  w.  in  den  bereits  (S.  41 
not.  1,  S.  120,  not  i,  8.  660,  not.  2,  8.  724,  not.  1)  angeführten  Werken  yer- 
wiesen.  —   '  Vergl.   K.  Schnaase  a.  a.  O.   IV.   l.  Abth.   8.  76. 
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bildnerei  darbot,  waren  es  vornämlich  die  Kelche  ' 'und  von 
diesen  wiederum  zunächst  die  mit  der  Feier  des  Abendmahls 
verbundenen  wirklichen  ^Speisekelche'*  ( Calices  nnnisteriaUs) 
und  die  zur  Ausschmückung  des  Altars  bestimmten  zumeist  sehr 
grossen  Prachtkelch'e,  deren  möglichst  kostbare  Beschaffung 
man  sich  angelegen  sein  Hess.  Mit  einigen  Kelchen  der  letztem 
Art  beschenkte  der  Erzbischof  Willigis  seine  eigene  Domkirche 
zu  Mainz;  sie  sämmtlich  von  Gold  und  beträchtlicher  Grösse^ 
darunter  einer  von  der  Höhe  einer  Elle  und  Fingersdicke,  durch- 
aus mit  edelen  Steinen  besetzt.  ^  Auch  scheint  es,  dasa  zu  der- 
artigen Kelchen  bisweilen  die  Mehrzahl  von  Kelchen  zählte, 
womit  zufolge  des  Anasiaiius  nicht  selten  Kaiser,  Fürsten  und 
Päpste  einzelne  Kirchen  ausstatteten  (S.  751).  Da  solche  Kelche 
wohl  grossentheils  vorwiegend  in  der  Eigenschaft  von  Weihege- 
schenken {DonaHcL)  ausschliesslich  zut  Zierde  bestimmt  waren, 
konnte  man  sich  bei  der^n  Herstellung  im  Allgemeinen  freier 
bewegen.  Für  die  Beschaffung^  der  anderweitigen  eigentlichen 
Gebrauchskelche  dagegen ^  wie  der  alltäglichen  Messkelche 
{Calices  quotidiani),  der  Tauf kelche  {Calices  baptimales)  xinä  der 
Abendmahls kelche  hauptsächlich,  trat  fortad  eine  Beschräü- 
kung  ein,  indem  die  dafür  schon  überdies  spätestens  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  erlassenen  kirchlichen  Vorschriften  bedeutend 
verschärft  und  im  Einzelnen  noch  bestimmter  ausgeführt  wurden. 
Denn  während  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  die  Kelche  aus  allen  belie- 
bigen Stoffen  und  in  verschiedenen  Formen  bestanden  oder  doch 
bestehen  konnten,  ja  in  ärmeren  Kirchen  sogar  hölzerne  Kelche 
Anwendung  fanden,  verlangten  nunmehr  jene  Vorschriften  den 
ausschliesslichen  Gebrauch  von  goldenen  oder  silbernen 
Kelchen ,  und  falls  Mittellosigkeit  nur  kupferae  Kelche  gestatten 
sollte,  dass  diese  durchweg  stark  vergoldet  seien,  was  freilich 
wohl  niemals  ganz  durchführbar  war,  wie  man  denn  auch  in 
ganz  armen  Kirchen,  wenn  auch  nur  als  nothgednmgene  Aus- 
nahme, Kelche  von  Zinn  musste  gelten  lassen.'  Zugleich  be- 
stimmen die  Vorschriften  über  Form  und  Ausstattung.  Demzu- 
folge sollte  der  Kelch  aus  Fuss,  Schaft,  Knauf  und  Schale  be- 
stehen und  auf  der  Fläche  des  Fusses  {Pes)  keine  andere  Dar- 
stellung als  die  des  Leidens  Christi  enthalten;   der  Schaft  {Stylus) 

'  S.  das  Einzelne  darüber  bei  W.  Augusti.  Handbuch  der  christlichen 
Archäologie  III.  8.  518  ff.  —  *  F.  Wetter.  Geachichte  und  Beschreibung  des 
Doms  zu  Mainz  8.  156.  -r-  ^  Ein  solcher  Kelch  von  Zinn  nebst  Patena,  beides 
dem  h.  Wolfgang  zugeschrieben,  befindet  sich  im  Stifte  zu  8t.  Wolfgang  in 
Oberösterreich,  s.  E.  y.  Sacken  in :  Mittelalterliche  Kunstdeokmale  des  Öster- 
reich. Kaiserstaats  I.  8.  125. 
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sei  genügend  hoch,  um  bequem  gefasst  werden  zu  können;  der 
Knauf  (Nodfis)  je  nach  Vermögen  mit  Edelsteinen  besetzt  oder 
glatt,  und  endlich  die  Schale  QCuppa)  nach  unten,  gegen  den 
Schaft  zu,  etwas  enge,  von  hier  zum  Rand  hin  allmälig  erweitert, 
und  der  Rand  selber  so  beschaffen,  dass  er  weder  ein-  noch 
auswärts,  noch  irgend  wie  gebogen  erscheine.  Auch  sollen  auf 
der  äusseren  Fläche  der  Kuppe  jedwede  künstlerische  Zierrathen 
mindestens  iwei  bis  drei  Fingei*  breit  von  dem  Rande  entfernt 
bleiben  und  dieser  oberhalb  nidit  breit,  sondern  mehr  scharf 
auslaufend  gebildet,  ausserdem  aber  noch  an  der  Kuppe  weder 
inwändig  noch  auswändig  Kreise  gezogen,  vielmehr  die  Fläche 
durchaus  glatt  gearbeitet  sein. 

Obschon  man  nun  wohl  diese  Verordnung  im  Allgemeinen 
fortan  befolgte  (wenigstens  da,  wo  sie  bekannt  war),  wich  man 
von  ihr  doch  bald  hie  uöd  da,  vorzugsweise  in  dem  Bestreben 
nach  reicherer  Ausstattung;  im  Einzelnen  ab.  Letzteres  bestäti- 
gen nicht  sowohl  die  Vorschriften,  welche.  Theophilus  (im  elften  oder 
Anfang  des  zwölften  Jahrh.)  in  seinem' alle  Zweige  der  Technik  um- 
fassenden Werke  für  die  Form  und  Herstellungswoise  der  Kelche 
giebt,  *  als  vielmehr  noch  die  aus  dieser  Zeit  vorhandenen  Ge- 
fässe  der  Art.  Abgesehen  von  dem  ältesten,  dem  „Kelch  des 
Herzogs  TassUo^^  (S.  749),  stellt  sich  gleich  einer  der  nächst- 
ältesten, dem  zehnten  Jahrhundert  angehSrig,  in  davon  ab- 
weichender Durchbildung  dar.  Es  ist  dies  der  sogenannte  „Kelch 
des  heiligen  Gos/m'«*' ,  Bischof  von  Toul  ^  (von  922  bis  962),  der 
schon  nicht  einmal  mehr  in  der  Form  mit  jener  Verordnung 
übereinstimmt,  indem  die  Kuppe,  zwiefach  gehenkelt,  eine 
halbkugelfärmige  Schale  mit  leicht- umgebogenem  Rande  bildet, 
derselbe,  aber  noch  überdies  an  allen  Theilen  mit  Qravirung,, 
mit  grünlicher  und  blauer  Email  und  Edelsteinen  reich  geschmückt 
ist.  Fast  noch  grössere  WillkürHchkeiten  lassen  dann  die  noch 
übrigen  Kelche  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  wahr- 
nehme« Von,  diesen  sind  einzelne  nicht  selten  durchweg  theils 
mit  stark  erhobenen  rankeb-  und  blumenartigen  Zierrathen,^ 
theils,  wie  der  „Kelch  des  heiligen  Remigius**  in  der  Bibliothek 
zu  Paris, ^  mit  künstlicher  Filigranarbeit  und  dazwischen-  sym- 
metrisch vertheilten  farbigen  Steinen  reichlich  versehen,    andere, 

*  In  dem  oben  (S.  140  not.  2)  näher  bezeichneten  Werk  lib.  I.  c.  XXIII 
bis  c.  XXXVII;  vergh  Tabbö  Texien  Dictionnaire  d'orf6vrerie  eto.  S.  300 
(Art.  ^Theophile**).  —  *  M.  de  C«umont.  Abcedaire  etc.  II.  S.  55.  —  *  Vgl. 
die  Abbildnng  eines  , deutschen*  Kelchs  des  zwölften  Jahrh.  bei  Didron. 
Annales  arch^ologr.  XVIII.  S.  278.  —  ^  Daselbn  II.  S.  368.  P.  Lacroix  et 
F.  Seri.    Histoire  de  rorfövrerie  etc.  S.  51. 
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80  namentlich  des  zwölften  Jahrhunderts ,  theib  abwechselnd  mit 
solchen  Zierrathen  und  mit  bildlichen  Darstellungen  aus  der 
Leidensgeschichte  Christi^  ^  theils,  wie  der  zierliche  ^Speisekelch*" 
im   Stifte  Wilten  in  Tyrol"  {Fig.  307),   fast  nur  mit  derartigen 

Fig.  307. 


Bildern   bedeckt     Und    nicht   minder   auch  weichen   die  Haupt- 
theile ,    wenngleich    überall   wiederkehrend ,    in    ihrer  Gestaltung 
im  Einzelnen   mannigfach   von    einander    ab.  —    Nach  •  alledem 
aber   dürfte   sich  denn  für  die  Kelchform  dieses  Zeitraums   als 
allgemein  gültig  nur  so  viel  ergeben :  ^    dass   sämmtliche  Theile 
(Fuss,   Schaft,    Knauf  und  Schale)   durchgehend  kreisrund,   die 
Schale  vorwiegend  als  halbe  Hohlkugel  gebildet  wurden ,    lets- 
tere  gewöhnlich  etwas  höher  als  der  Halbmesser  der  ganzei^Kugel 
und  zuweilen   ain  oberen   Rande  massig  ein-  oder   auswärts   ge* 
bogen;    dazu  der  Schaft   zumeist  ziemlich   dünn,    der   Knau'£~ 
hingegen   kugelig    und    stark,    der  Fuss    gewöhnlich  breit  un^ft 
flach;   der  Schmuck  bis  gegen  dad  zwölfte  Jahrhundert  hauptk:^' 
sächlich   ein  mehr  oder  minder    streng   behandelter  Bänder-  ui^.  d 

*  A.  Przezdziecki  et  E.  Rastawiecki.    Monument»  du  moyen-&ge et 

de  la  renaissance  etc.  Vol.  I.  —  *  K.  Weiss.  Der  romao.  Speisekelch  «^-zae« 
Stiftes  Wilten  in  Tirol  etc.  in :  Jahrbuch  der  k.  k.  Centralcommission  I^HV. 
(1860)  S.  24.  —  «  Vergl.  K.  Weiss  a.  a.  O. 
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Pflanzenzierrath ,  nächstdem  mancherlei  Darstellungen  biblischer 
Scenen  und  heiliger  Figuren,  so  am  Fuss  und  Knauf  insbeson- 
dere häufiger  die  Bilder  der  Evangelisten  in  rupder  Umfassung, 
entweder  gravirt  oder  flach  erhoben  getrieben;  die  Schale  zu- 
weilen mit  zwei  kurzen  Ohren  oder  kleinen  Henkeln  versehen.  —  , 

b.  Die  zum  Kelch  in  nächster  Beziehung  stehende  Patena 
oder  Patina  bot  sich  nun  zwar  ebenfalls  zu  mannigfach  reicher 
Durchbildung  dar,  doch  sah  man  sich  hierfür  schon  durch  deren 
Bestimmung!  das  geweihte  Brod  aufzunehmen ,  um  ^s  am  Altare 
darzubringen)  auf  bestimmtere  Grenzen  besohränkt^  der  Zweck 
bedingte  die  Form  einer  Schüssel  mit  glattem  nur  massig  ver- 
tieften Bod^n;  mithin  konnte  sich  aller  Aufwand  vorzugsweise 
nur  auf  den  Stoff  und  höchstens  noch  auf  die  Ausstattung  des 
fti^seren  Randes  ausdehnen.  Innerhalb  dieser  Grenzen  indes» 
ward  dann  aber  auch  sie  nicht  minder  wie  der  Kelch  möglichst 
kostbar  beschafft  und  selbst  auch,  in  Verbindung  mit  diesem,  eige- 
nen Vorschriften  unterworfen.  Letztere  nun  bestimmten  ausdrück- 
lich, dass  sie  stets  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Kelche,  zu  dem 
sie  gehörte,  von  einerlei  Metall  sein  solle,  dass  man  sie  aus- 
schliesslich rund  und  ihren  Rand  zart  und  scharf  bilde,  damit 
die  Abfklle  der  Hostie  sorgfältig  könnten  gesammelt  werden,  und 
dass  man  sie  allenthalben  glatt,  ohne  welche  Zierrathen  belasse; 
nur  in  der  Mitte  ein  wenig  vertiefe.  In  Folge  dessen  nun  fertigte 
man  die  Patenen  von  Gold  oder  Silber  oder  von  vergoldetem 
Kupfer,  ja,  wo  es  die  Mittel  gestatteten,  selbst  die  von  Gold 
oder  Silber  sehr,  stark,  zuweilen  zwanzig  bis  dreissig  iPfund  schwer. 
Solehe  Patenen  namentlich  versah  man  auch  wohl  noch,  gegen 
die  Vorschrift,  am  äusseren  Rande  ringsherum  mit  reichem  Be- 
säte von  edlen  Steinen,  Filigranarbeit  u.  dergl.  (vergl.  S.  729) 
und  I  bequemerer  Handhabung  wegen,  mit  zwei  Ohren  oder  Hen- 
keln. Als  es  dann  seit  dem  elften  Jahrhundert  üblich  wurde 
das  heilige  Mahl  statt,  wie  bis  dahin,  in  rundlichen  Brödchen,  in 
der  noch  gegenwärtigen  Form,  der  einer  ^Oblate,"  darzureichen^^ 
begann  man  die  Schüssel  zu  verkleinem,  dergestalt,  dass  man 
sie  dem  Kelche,  zu  dem  sie  gehörte,-  als  Deckel  anpasste,  sich 
sngleich  meist  nur  darauf  beschränkend,  den  Rand  mit  dem 
Kreuzeszeichen  zu  schmücken  oder  doch  nur  leicht  zu  graviren. 
—  Unter  den  mannigfachen  Geschenken,  welche  der  König  beim 
Wiederaufbau  von  Hamburg  dem  Stifte  daselbst  übersandte,  be- 

^  Vergl.  über  ZnbereitQDg,  Form  und  Gebranch  der  Hostien  insbes.  A.  J. 
Binterim.  Ueber  Hostienbandel  in  Dentschland  iind  Frankreich.  Düsseldorf 
1852. 
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fand  sich;  nächst  drei  goldenen  Kelchen,  ein  silbernes  vergol- 
detes Schild,^  letzteres  vielleitiht  eine  Prachtpatena.  Und  Thiet^ 
mar  von  Merseburg  gedenkt  bei  Herzählung  der  zahlreichen  Ga- 
ben, womit  König  JE/emrtcÄ  //.  dessen  Kirche  bereicherte,  eines 
goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Bechers  nebst  Altarschüssel 
und  dazu  gehöriger  Saugröhre.  * 

'  c.  Diese  ebenerwähnte  Röhre  war  eine  der  ^Sau'g-  oder 
Speiseröhren**  [Arondo'i  Canna;  Fistula;  Sypho^,  P^po^y  Calamus)j 
deren  man  sich,  wie  -schon  bemerkt,  zur.DaiTeichung  des  Weines 
bediente,  lediglich  darauf  abzweckend,  dass  vom  W^in  nichts  ver- 
schüttet werde'.  Sie  selber  wurden  gewöhnlich  von  Silber,  von 
Gold  oder  Elfenbein  hergestellt  in  der  Ges^talt  eines  geraden 
Rohrs  mit  einem  oder  mit  zweien  Henkeln  und  trichterformi^r 
Erweiterung  des  Endes,  das  in  den  Kelch  getaucht  wurde.  Da 
ihre  Anwendung  überhaupt  mit  der  Aufhebung  der  Communipn 
in  beiderlei  Gestalt  aufhörte,  sind  deren  im  Ganzen  nut  Wenige 
-  erhalten.  * 

d.    Sah  man  sich  bei  der  Herstellung  der  genannten  Gerftth« 
achaften  in  Betreff  eines  Formenwechsels  allein  ßchon  durdk  ihren 
Zweck  mehr  -gebunden,   vermochte  man   sich  nun   bei»  der  Be- 
schaffung namentlich  der  zu  verschiedenem  Gebrauche  bestimm- 
ten Wein-  und  Wasserkännchen  (Ampulla;  Ämula'j  Manüt) 
um  vieles   freier  zu   bewegen.     Dies   Hess    man  sich  denn  auch 
nicht  entgehen,   ja  verlor-  sich   hierbei  zum  Theil  selbst  in  den 
«eltsarasten  Gestaltungen.     Nächstdem   dass  man  auch  diese  Gk- 
fässe  womöglich  von  Gold  oder  Silber  herstellte,    beliebte  man 
jenen  Kannen  hauptsächlich,   welche   zum  Reinigen  der   Hände 
für  die  Priester  dienen  sollten,    die  Form  von  Löwen,    Drachen, 
Vögeln,    Greifeq   und   selbst  von  Reitern  zu  geben,    wobei  man 
sie  gemeiniglich  längs   des  Rückens    mit   einem  Henkel,    dieser 
oft  noch   besonders   gebildet,-  und  vor   dem  Maul  oder  vor  der 
Stirn   mit   der  Ausgussdülle- versah.     So   dürfte  denn  auch  der 
„silberne  Reiter,*'    welchen  nebst  vielen  goldenen  Gefässen  und 
anderweitigen  Kirchengeräthen   der   Erzbischof  Bruno   von    Coln 
hinterliess,*    nur   solche  Giesskanne    gewesen    sein.     Viele  de^ 
artige  Giesskännchen'^»-  'deren  auch  WiUigis  von  Mainz  fttr  seine 

*  AdaxD  von  Bremen  III.  44.  —  *  Thietmar  von  Merseburg  VL 
61.  --  '  Vergl.  E.  v.  Sacken.  Die  Knnstdenkmale  des  Mittelalters  im  Kreis« 
ob  dem  Wiener  Walde  des  Erzherzogthnms  Niederöäterreich  in :  Jahrbuch  der 
k.  k.  Centralcommission  11.(1857)  S.  100  m.  Abbildgn.;  dazu  J.  Vogt.  Histori* 
fistulae  eudiaristicae,  cujus  ope  sugi  solet  et  calice  vinun^  beuedictum,  ex  AO- 
tiquitate  ecclesiastica  et  scriptoribus  medii  aevi  illustrata.  Bremae  1740.  " 
*  Routger ^s  Leben  des  Erzbischofs  Bruno  von  Cöln  c.  49. 
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Kirche  anfertigen  Hess  ^  und  die  auch  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert und  späterhin  vielfach  gebräuchlich  blieben  (Fig.  308)  — 
haben  sich  bis   heut   erhalten.  ^     Die  Mehrzahl  darunter  besteht 

aus    Bronze.      Und    da 


Fig,  308. 


man 
einige  derselben  sogar  in  alt- 
heidnischen Grabstätten  nächst 
andern  Bronzesachen  entdeckte, 
welche  der  frühsten  Zeit  ange- 
hören, ist  es  zugleich  sehr 
wahrscheinlich,  dass  ihre  An- 
wendung überhaupt^  wie  ihre 
Einführung  in  die  Kirche,  auf 
ureinheimischer  Ueberlieferung 
beruht.  Daneben  aber  pflegte 
man  auch  die  ^Kannenform' 
einzuhalten,  und  die  nun  so 
gestalteten  Kannen  mit  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Qq- 
schichte  oder  mit  christlichen 
Sinnbildern  (Kreuz ,  Lamm, 
Taube)  zu  verzieren.  Dies 
letztere  vornämlich  war  der 
Fall  bei  den  Taufkannen 
und  Messkännchen ,  von 
denen  jedoch  die  letzteren  vor* 
ftcbriftsroässig  eigentlich  immer  nur  aus  Glas  bestehen  soiiten, 
höchstens  von  Metall  eingefasst,  damit  man  sie  nach  ihrem  In- 
halte (Wasser  und  Wein)  unterscheiden  könne.  Von  diesen  Känn- 
ch^n  wurde  somit  jedesmal  ein  Paar  erfordeii;,  daher  man  für 
sie  schon  frühzeitig  eine  gemeinschaftliche  Schüssel,  als 
Untersatzteller,  herstellte.  Waren  die  Kännchen  durchweg  von 
Metall,  wie  in  der  Folge  gemeiniglich,  wurden  sie  ausserhalb  zur 
Bezeichnung  ihres  Inhalts  mit  einem  V  {Vinurn)  und  einem  A 
{Aqtui)  versehen. 

^  8.  Wetter.  Geschichte  und  Beschreibung  des  Doms  za  Mainz  S.  156. 
^*—  *  Abbildangen  von  derartigen  Geräthen  sind  vielfach  vorhanden,  z.  B. 
-A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i  det  kongelige  Mnseam  l  Kjöbenhaven 
Q.  145,  Fig.  535  ff.  Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  IV.  S.  35; 
daehstdem  insbes.  die  Abhandlung  in  F.  Kruse.  Deutsche' Alterthümer  oder 
Archiv  ffir  alte  und  mittlere  Geschichte  und  Alterthümer  insonderheit  der  ger* 
anan.  VolksstXmme.  I.  Bd.  IV.  Heft.  Halle  1825.  S.  39  m.  vielen  Abbildgn.; 
^.  Forstemann.  Neue  Mittheilungen  des  sächsisch,  thüring.  Vereins  ü.  s.  w. 
'VI.  Heft  4.  S.  171. 
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e.  Die  nächst  solchen  Messkännchentellerb  erforderlichen  Be- 
cken undSchüsseln  bestanden  •  hauptsächlich  in  Waschge» 
fassen  zum  Waschen  der  Hände  für  die  Priester,  in  Geschirren 
zur  Taufhandlungy  zum  Benetzen  des  Täuflings,  und  zur  Ansamm- 
lung freiwilliger  Oaben.  Deren  Form  und  Beschaffenheit  sämmt- 
lich  waren  wiederum,  ähnlich  wie  bei  der  Patena,  durch  den 
Zweck  gleichsam  vorgeschrieben.  Demzufolge  gab  man  ihnen 
durchgängig  die  Gestalt  von  runden,  mehr  oder. minder  vertieften 
Schalen  von  verschiedenem  Umfange.  Obschon  man  nun  davon 
die  grösseren  wohl  häufiger  nor  von  Kupfer'  fertigte  und  etwa 
dann  bloss  vergoldete,  wurden  mitunter  d6<Ä  auöh  selbst  diese  als 

•wirkliche  Prachtgegenstände  behandelt,  entweder  von  Gold  oder 
Silber  beschafft  und  wo  es  thunlich  war  reich  geschmückt;  weit 
häufiger  natürlich  die  kleineren,  wie  denn  wohl  vor  allem  die 
Taufschtichen  zum  Uebergiessen  des  Titufwassers,  was  schon  4ie 
Förmlichkeit  des  Akts  an  und  ftir  sich  voraussetzen  lässt.  — 
Einzelne  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  erhaltepe  grössere  und 
kleinere  Becken,  ^  von  denen  sich  freilich  nicht  sagen  lässt,  wozu 
sie  ursprünglich  bestimmt  gewesen,  sind  von  Kupfer,  theilweis 
vergoldet  und  reich  mit  Emailmalerei  bedeckt.  Auch  ist  im  Te- 
stament Bruno^s  von  Cöln  von  einer  griechischen  Schale  die 
Rede ,  doch  ohne  Angabe  ihres  Zwecks.  ^ 

f.  Mit  zu  der  Klasse  dieser  Geräthe  sind,  zugleich  ihrer  Form 
wegen,  ein  Seihgefäss  {Colum;  Colatorium)  und  Löffel  (CWk- 
Uaria)  zu  zählen,  wovon  in  der  römischen  Kirche  jedoch,  min- 
destens seit  dem  zwölften  Jahrhundert  auf  Grund  ritueller  Ver- 
änderungen,^ ersteres  ganz  ausser  Gebrauch  gesetzt  ward,  die 
Löffel  aber  nur  noch  ausschliesslich  zur  Herausnahme  der  Hostie 
aus  ihrem  Behälter  und  zum  Beimischen  von  Wasser  znin.  Weine 
benutzt  wurden. 

g.  Die  mancherlei  Arten  von  kleinen  Büchsen  (^Capsa; 
Pyxis ;  Pyxomelum),  deren  man  zur  Aufbewahrung  sowohl  der  noch 
ungeweihten  Hostien,  als  auch  des  Weihrauchs  (Täm«;  Ineensum) 
und  des  „heiligen'*  Oels  {Chrysam)  bedurfte,  empfahlen  sich  schon 
ihrer  Kleinheit  wegen  von. Haus  aus  2fti  reicherer  Durchbildung* 
Hierdurch  begünstigt  stellte  manf  diese  denn  nicht  allein  von 
Gold   und  Silber,    sondern   auch   von  Elfenbein  und  aus  seltnem 

*  Einzelnes  bei  J.  Becker  u.  J.  v.  Hef  ner- AI  teneck.  GerSthscbÄften 
des  Mittelalters  und  der  Renaissance  a.  m.  O.  Ch.  Lonandre  et  Hangurd- 
M^ang^.  Les  arts  somptnaires  Bd.  L  F.  y.  S  tillfried-Rattonitz.  Hohen- 
zollersche  Alterthümer  Heft  III.  —  •  Rontger's  Leben  des  Erzbiscbofs  Brnoo 
von  Cöln  c.  49.  —  »  W.  Aupusti.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie 
(Auszug).  III.  8.  528. 
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Gesteine  her.  Hinsichtlich  ihrer  Gestaltangen  "bewegte  man  sich 
zwar  im  Allgemeinen,  so  namentlich  bei  den  Behältnissen  für  die 
Hostien  und  den  Weihrauch,  in  der  auch  ihrer  Bestimmung  zu- 
itieist  angemessenen  Form  eines  runden  oder  oblongen  Deckel- 
kftstchens,  im  Einzelnen  aber  wich  man  davon  zu  den  wundet*- 
lichsten  Bildungen  ab.  So  unter  anderem  liess  der  schon  mehr- 
fach erwähnte  Erzbischof  Willigis  für  die  Schatzkammer  seines 
Doms  auch  ein  Wejhrauchbehälter  beschaffen,  das,  aus  einem 
Onyx  geschnitten,  einen  Drachen  darstellte  nrit  einem  grossen 
Topas  auf  der  Stirn  und  mit  Karfunkeln  an  Stelle  der  Augen.  * 
Die  Mehrzahl  derartiger  erhaltener  Büchsen  aus  dem  Zeitraum 
▼cm  elften  Jahrhundert  besteht  indess  theils  aus  viereckigen 
Kästchen,  theils  aus  kleinen  ovalen  Schälchen,  diese  zuweilen 
inmitten  getheUt  und  jederseits  mit  einem  Deckel,'  theils,  so 
einige  der  Hostienbehälter  aus  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts,  entweder  aus  flachen  Sundschachteln  oder  aus  halb- 
rundem Untertheil,  ruhend  auf  einem  klei- 
^  *'^^'  nen  Fuss,   mit  einem  dem  Untertheil  glei- 

chen Deckel,  welchen  gewöhnlich  ein  Knöpf- 
chen ziert  (Fig.  309) :  in  den  häufigsten  Fällen 
von  Kupfer,  voMbldet  und  mit  flachgetrie- 
benen, auch  miFfravirten  und  mit  in  Email 
ausgeführten   Figuren   geschmückt,    seltner 
aus  Elfenbein  geschnitzt.  —  Den  O Ölbehäl- 
tern   (Chrismatorien) ^   welche,    ausser   von 
edlem  Metall,'  häufiger  aus  Stein  angefer-: 
tigt  wurden,   gab    man   nicht  minder   ver- 
schiedene Formen,  darunter  die  eines  Häus- 
chens oder  eines  mehrfiächigen  Thürmchens 
mit  einem  Deckel  nach  Art  eines  Dachs,  die 
allgemeinere  gewesen  sein  dürfte.  — 
h.    Für    das    zur    Bewahrung   geweihter   Hostien    übliche 
Cibarium  (auch  Tabemaculum    genannt)  *   behielt    man    die  dafür 
schon  vor  Alters  zumeist  gebräuchliche  Gestalt  einer  Taube  von 
Gold  oder  Silber  mit  chai'nier-beweglichen  Flügeln,  zuweilen  mit 
Sdelsteinen  besetzt,  ohne  einige  Veränderung  bei  (vergl.  S.  144). 
Ein    solches  Behältniss  ward  einestheils   über  oder  neben   dem 
«Altar  (S.  148),  andemtheils  über  dem  Taufwasserbecken  vermit- 

*  G.  Wetter.  Geschichte  und  Beschreibung  des  Doms  zu  Mainz  S.  156. 
—  •  Didron.  Annales  arch^ologiques  XIV.  S.  262.  —  •  Adam  von  Bremen. 
Ml.  44  spricht  unt.  and.  von  einem  silbernen  Oelflaschchen.  —  *  Vergl.  unt. 
'^nd.  VioIlet-le-Duc.    Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran<;ais  S.  243. 
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telst  Kettchen  aufgehängt.     Doch  kam  in  einzelnen  Kirchen  statt 
dessen,    wie    man    annimmt    gleichfalls    schon    früh,    eine    bald 
ffrössere,  bald  kleinere  Büchse  in  der  Form  eines  Spitzthürmchens 
i^Turris,  Turricula)  in  Gebrauch,  die  man  je  nach  dem  Umfange 
wiederum   entweder  von  Metall   (Gold,    Silber   und  vergoldetem 
Kupfer)   oder   von  Elfenbein   herstellte.     Dieser  Büchsen,    deren 
Flächen  sich  zu  vielfachem  Schmucke  darboten,  darunter  es  aogar 
einzelne  gab,    die   sechs  bis  sechszehn   Pfund   wogen,    bediente 
man   sich  namentlich   in   der   gallicanischen  Kirche  noch  bis  ins 
siebenzehnte  Jahrhundert.  —  Von   erhaltenen  Gefässen  der  Art 
sind  hier  zunächst  zwei  Tauben   zu  nennen:    eine  die  man  in 
Frankreich   entdeckte^   und   eine  im  Domschatze .  zu  Salzburg,' 
«odann  das  „Ciborium  des  heiligen  Wolfgang**  zu  St  Emeran  in 
Regensburg:   eine  Büchse  von  Elfenbein,   achteckig,   mit  leicht 
zugespitztem  Deckel,  mit  achtzehn  geschnitzten  Figuren  verziert  ^ 
i.    Abweichend  von   den  bisherigen  Gefässen  gab   man   den 
^Weih-  und  Sprengkesseln",  welche  zur  Aufnahme  des  Weih- 
wassers behufs  der  Besprengung  vermitelst  eines  kleinen  Weih- 
wedels erfordert  wurden,    vorzüglich   die  Gestalt  eines.  Eimers, 
durchschnittlich  von   fiinf  bis  acht  Zoll  Höhe  bei  fiinf  bis  sechs 
Zoll  (oberem)  Durchmess^p^pit  einem  leichtbeweglichen  halbkreis- 
bogenförmigen  Henkel.   Zi#ftler$teilung  des  Eimers  an  sich  wählte 
man  etwa  bis  gegen  den  Schluss  des  zwölften  JiB^rhrhundetts  zu- 
meist  Elfenbein;    von  da   an  aber   auch  häufiger  Metall ,    haupt- 
sächlich Silber  und  Kupfer  (vergoldet),    dahingegen   der  Henkel 
wohl    stets    aus  Metall    verfertigt   ward.     t)azu  pflegte  man  das 
Gefass  selbst   ringsherum  theils  mit  Rankenzierrathen ,  theils  mit 
bezüglichen  Darstellungen  von  Scenen  aus  der  heiligen  Geschichte 
oder  von  heiligen  Personen  zu  schmücken  und  zwar,  war  es  aus 
Elfenbein,   durch  möglichst  kunstvolle  Schnitzerei,   war  dasselbe 
von  Metall,  entweder  durch  Giessen  oder  Treiben  oder  auch  (oft 
in  Verbindung  damit)  durch  Niello  und  Schmelzmalerei.     So  auch 
wurde  der  Henkel  gewöhnlich,  soweit  es  seine  Grundform  zuliess, 
bezugsweise  bildnerisch  behandelt,    wie   er  denn  nicht  selten  die 
Form   von  zweien    sich   begegnenden  Drachen   erhielt.  —  Unter 
den  noch  vorhandenen,  hier  zu  erwähnenden  Weihkesseln  zählen 
auch  ihrer  Ausstattung  und  künstlerischen  Bedeutung  wegen  vor 

*  H.  Kren 8 er.  Kirchenbaii  I.  S.  75  aus  De  Caamont.  Bnllettn  mono- 
mental  etc.  X.  S.  201;  vergl.  M.L*abb6  Texier.  Dictionnatre  d*orf6vrerie  etc. 
8.  1479  Fig.  2.  —  *  Abbildg.  bei  G.  Petzold.  Mittelalterliche  KunstschStze 
in  Salzburg.  —  *  H.  Otte.  Archäologischer  Katechismus  8.88:  vergl.  dio  Ab- 
bildung eines  ähnlichen  Behälters  bei  Tiollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisono. 
dn  roobilier  fran^ais  8.  80. 
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allem  einer  im  Dom  zu  Mailand, '  und  ein  zweiter,  noch  reicher 
verziert,    in  einer   Privatsammlung  zu  Achen.  *    Beide  bestehen 
aus   Elfenbein  und    datiren   vom  Ende   des   zehnten   bis  um   die 
IKtte    des    elften  Jahrhunderts.    Dieselben    sind   inschriftlich  be- 
zeichnet.  Demzufolge  wird  angenommen,  dass  das  zuerst  genannte 
Gefäss   ein  Geschenk   Gottfrieds  y   Erzbischofs   von   Mailand    (von 
973  bis  978),    ftlr  den  Kaiser  Otto  IL,   das  andere  ebenfalls  ein 
Geschenk  und  zwar  ein  von  Bemward  von  Hildesheim  eigenhändig 
gefertigtes  fiir  dessen  Sohn  Otto  III,  war  (S.  760).     Nur  an  dem 
mailändischen  Gefäss  ist  der  ursprüngliche  Henkel  vorhanden, 
der  in  der  eben  berührten  Weise  von  zwei  Drachen  gebildet  wird. 
Das  Geftlss  selber  ist  zuvorderst  unmittelbar  unter  dem  oberen 
Rand  ringsherum  mit  der  Inschrift  versehen;  darunter  ein  band- 
artiger Streifen  von  streng  behandelten  Blumenzierrathen,  wieder 
unmittelbar   unter  diesem,    fast  den  ganzen  Raum   einnehmend 
durch  Säulen,  welche  Rundbögen  verbinden,  in  vier  gleiche  Felder 
abgetheilt,    von    denen  jedes  eine  Figur  der  vier  Evangelisten 
umschliesst;  die  Rundbögen  wiederum  mit  Schrift,  dazu  die  Zwi- 
ckel zwischen    ihnen   mit   thurmartigem   Ornament  gefüllt;    das 
Ganze  unterhalb  abermals   durch  einen  bandartigen  Streifen  be- 
grenzt, der  tnäanderförmig  tief  ansgesebnitzt  ist  —  Das  andere 
Ge&ss  (sieben  Zoll  hoch,  oben  fttn^  vftton  vier  Zoll  Durchmesser) 
ist  jtgeniz  mit  Figuren,  Gruppen  und  Schrift  von  äusserst  kunst- 
voller Arbeit  bedeckt,  deren  Darstellungen  insgesammt  der  Leidens- 
geschichte Christi  angehören.     Am  oberen  Rande  befinden   sich 
zwei  Köpfe,  ein  bärtiger  und  ein  bartloser,  die  einen  kupfernen 
Henkel  halten,  welcher  zu  der  Behandlungsweise  des  Gefasses  nur 
wenig  passt  und  wohl  die  Stelle  eines  silbernen  kunstgemässeren 
einnimmt    Der  Darstellungen  sind  im  Ganzen  elf,  von  oben  nach 
unten   in  zwei  Reihen    dergestaltig  angeordnet,    dass    die   obere 
Reihe  sechs,  die  untere  die  übrigen  fiinf  enthält*  —  Ein  drittes 
demähnliches   Gefäss  bewahrt  die   St.  Stephanskirche .  zu  Mainz, 
ein   viertes  endlich,   sehr  reich   verziert,    die  Abtei  Reichenau 
adi  Bodensee. 

k.  Ingleichem  erfuhr  das  Rauch ergefäss  [Thuribulum] 
Turabulum;  Thymiaterium)  eine  nach  Stoff  und  Form  ebenso 
reiche,  als  künstlerische  Behandlung.  Dazu  kam,  dies  noch  be- 
günstigend,   dass    mit  der  Ausbildung  des   kirchlichen  Dienstes, 

*  Abgeb.  bei  Seronx  d'Aginconrt.  Sculpt.  Tav.  XII.  Fig.  22.  28;  »ehr 
genaa  dagegen  bei  Didron.  Annales  arcbiolog.  XVI.  8.  373;  XVII.  S.  139. 
—  *Th.  Kanzler  und  St.  Kanzler.  Eine  Kunstreliqnie  de»  zehnten  Jahr- 
IkQDderts.  Ein  Erklärungsversuch,  als  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  jener  Zeit 
(o.  O.  u.  J.) 
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vermuthlich  Bchon  seit  Gregor  dem  Grossen j  zwei  Arten  von 
Bäuchergefässen  entstanden ;  nämlich  eine,  dazu  bestimmt,  zur 
Seite  des  Altars  oder  sonst  einen  festen  Platz  einzunehmen 
(hauptsächlich  Thymiaierium  genannt),  die  andere,  um  bei  Um- 
gängen u.  s.  w.  getragen  zu  werden.  Für  beide  war  schon 
der  Sache  nach  als  Stoff  ausschliesslich  Metall  geboten,  rücksicht- 
lich ihres  Umfangs  aber  eben  .  nur  für  die  letztere  Art  eine  be- 
stimmtere Grenze  gesteckt,  was  alles  zugleich  auf  ihre  Gestaltung 
nicht  unerheblich  zurückwirkte.  Denn  während,  ganz  abgesehen 
von  dem  Gewicht,  die  eigentlichen  Tragerauchfässer,  da  sie  hin 
und  her  geschwenkt  wurden,  als  Grundgestalt  vorwiegend  die 
Form  eines  stark  vertieften  Bundbeckens  mit  mehr  oder  minder 
erhobenem  Deckel  gewissermassen  forderten,  liessen  dagegen  die 
Standgefasse,  sofern  sie  ja  eben  stabil  waren,  eine  viel  freiere 
Durchbildung  zu.  Obschon  nun  von  derartigen  Geftüssen  kaum 
noch  einige  erhalten  sein  dürften,  wohl  um  so  weniger  da  sie 
zumeist  von  sehr  beträchtlichem  Umfange  aus  edlen  Jfetallen 
hergestellt  wurden,  sprechen  doch  mehrere  Nachrichten  daf&r, 
dass  man  sich  bei  Beschaffung  derselben  in  der  That  auch  schon 
frühzeitig  ^anz  diesem  Verhältniss  entsprechend  bewegte.  So, 
um  nur  eines  Beispiels  zu^^wähnen,  wird  abermals  dem  Erz- 
bischof  Wxüigis  von  3f atr^^Jl^hgerühmt ,  dass  er  den  Schatz  der 
Domkirche  daselbst  auch  durch  zwei  silberne  Bäuchergefässe 
(Acerra)  bereicherte,  welche  die  Gestalt  von  Kranichen  in 
natürlicher  Grösse  hatten,  aus  deren  Schnäbeln  der  Weih- 
rauch aufstieg.^  —  Bei  der  Herstellung  der  Tragerauchfässer 
blieb  die  einmal  dafiir  bedingte  Grundgestalt  eines  tiefen  Bund- 
beckens mit  hohem  Deckel  stets  maassgebend,  daher  man  sich 
hierbei  besonders  bemühte^  solche  im  Einzelnen  auszubilden.  Im 
Verfolg  dieser  Bestrebungen  entstanden  dann,  aber  immerhin  nur 
innerhalb  jener  gegebenen  Form,  allmälig  wiederum  zwei  Haupt- 
formen, die  fortan  bei  mannigfachem  Wechsel  hinsichtlich  der 
verzierenden  Ausstattung  stets  nebeneinander  herliefen.  Beiden 
Formen  gemeinsam  war  das  Becken  für  die  glühenden  Kohlen; 
dass  dies  in  drei  oder  vier  Kettdien  hing,  und  dass  es  ein  durch- 
brochener Deckel  bedeckte,  durch  dessen  Band  die  Kettchen 
hindurch-  und  in  einen  Knopf  zusammengingen.  Ihre  Verschie- 
denheit dagegen  äusserte  sich  hauptsächlich  darin,  dass  während 
man  der  einen  vorwiegend  eine  fast  kugelrunde  Gestaltung  und 
eine  durchgängige  Verzierung  von  Bänder-,  Banken-  und  Pflanzen- 

^   G.  Wetter.    Geschichte  und   Boschreibang  def  Domkirche  eu   Mftint. 
8.  156. 
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werk  mit  dazwischen  geordneten  Tbier-  und  Menschenfiguren  gab, 
<lie  andere  man  entweder  durchaus  oder  doch  mindestens  den 
Deckel  in  volLitändiger  Nachahmung  eines  (gewöhnlich  kirch- 
lichen) Bauwerks  mit  allen  Details  behandelte  (vergl.  S.  144).  — 
Als  Einzelbeispiele  liegen  vor,  für  die  zuerst  bezeichnete  Form 
^p,    ^  ein    Oefäss    von    vergoldetem    Kupfer  * 

(i^if7.  3/0),  ein  zweites  mit  ursprünglicher 
höchst  eigenthümlicher  Handhabe,  sehr 
kunstvoll  durchbrochen,  von  vergoldetem 
Messing,  ^  ersteres  der  Kirche  zu  Lille, 
letzteres  der  Kapelle  zu  Meene  unweit 
Warburg  angehörig;  demnächst  für  die 
zweite  Form,  welche  zahlreicher  ver- 
treten scheint,  ausser  eipfacheren  Gestal- 
tungen,'  ein  ,1  deutsches''  Rauchfass^  und 
eines  zu  Trier^  letzteres  aus  der  Dom-* 
kirche  zu  Metz;  ^  sämmtlich  aus  dem 
zwölften  Jahrhund  ert  Von  diesen  beiden 
hat  das  zu  T  r  i  e  r  die  G  estalt  eines  Bauwerks 
-durchgehends,  der  Art,  dass  det  Obertheil  die  Formen  des  Unter- 
theils  fortsetzt,  ausgenommen  nur  dass  der  letztere  kurz  gegen  den 
Fuss  zu,  auf  dem  er  ruht,  eine  ziemlich  flache  Schale  von  durch- 
brodienem  Rankenwerk  bildet  lieber  diese  nun  erhebt  sich  ein 
viereckiger  Mittelthurm,  an  den  vier  Ecken  je  von  dem  Brust- 
bild eines  Geistlichen  gestützt,  mit  einem  nach  oben  verjüngten 
Dach,  ebenfedls  au% Ranken  gebildet,  das  auf  seinen  vier  oberen 
Ecken  je  ein  rundes  Spitzthürmchen  und  (von  ihnen  eingeschlos- 
sen) einen  erhobenen  Aufsatz  trägt,  der  aus  aufrechtstehenden 
Palmblättem  und  einer  Büste  darüber  besteht.  An  jeder  Fiach- 
«eite  des  Mittelthurms  befindet  sich,  kleiner  als  die  Fläche,  ein 
verhältnissmässig  nur  flach  viereckig  vorspringender  Nebenbau  mit 
«pitzzulaufendem  Giebeldach  von  einem  kleinen  Figürchen  be- 
lurönt,    dann  wiederum  in  mitten  dieses  Ausbaues  ein*  gradauf- 

'  Didron.  Annales  archiolog.  IV.  8.  293.  L*abb6  Text  er.  Dictionnairo 
'd*oif<6Trerie  8.  1492,  Fig.  8.  —  ■  F.  Bock.  Commentar  xa  der  mittelalter^ 
liehen  Kanttaasttellong  xa  Crefeld  8.  55  n.  165.  —  '  Diesö  bestehen  xameitt 
in  einem  grösseren  randen  oder  eckigen  Mitteltharm  mit  xngespitztem  Dach, 
welcher  Ton  vier  haibranden  oder  eckigen  Thtirmchen  mit  flachen  Dächern 
umschlossen  wird.  Di^s  Thürme  sind  mit  0iebelfronten,  Zian^n,  Fenstern  etc. 
Tersehen,  Einzelne  Beispiele  ant  and.  bei  J.  Becker  a.  J.  v.  He fner- Al- 
teneck Oerlihe,  -A.  Worsaae  Nordiske  Oldsager  ü.  a.  m.  —  ^  L'abbi  Texier. 
Dictionaaire  d*orf<6vrerie  8.  1492,  Fig.  2  nach  Didron.  Annales  etc.  —  '  Da- 
selbst 8.  1490,  Fig.  1.  P.  Lacroix  et  F.  8er 6.  Histoire  de  rorf6vrcrie- 
joaillerie  8.  86. 
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steigendes  halbrundes  Thürmchen  mit  halbkegeiförmigen  Schindel- 
dach. Das  Ganze  wird # da,  wo  der  Untertheil  und  der  Deckel 
sich  berühren,  xlurch  einen  ringsumlaufenden,  doppelten,  schmalen 
Bandstreifen  gleichsam  in  zwei  Stockwerke  getheilt.  Sie  beide 
sind  einander  gleichmässig  mit  xundbogigen  Fenstern  versehen, 
welche  dem  Weihrauch  den  Durchzug  gestatten.  —  Bei  jenem 
^ deutschen^  Rauchfass  zeigt  nur  der  obere  Th^il  oder  Deckel 
die  Nachbildung  einer  Baulichkeit,  der  ganze  untere  Theil  da- 
gegen die  Form  eines  aus  vier  Halbkreisen  zusaminengesetsten 
tiefen  Rundbeckens  mit  nur  kurzem  kreisrunden  Fuss.  An  dem 
Becken  ist  jede  der  vier  halbkreisförmigen  Ausladungen  von 
einem  starken  Bogen  umgrenzt  und  innerhalb  .det  Fläche  des- 
selben mit  Rankenzierrathen  durchaus  bedeckt;  sie  sämmtlich 
ausserdem  untenherum  von  erhobenem  Blattwerk  'umgeben.  '  Auf 
jedem  der  vier  Halbbögen  ruht  als  der  untere -Rand  des  .Deckels- 
ein durchbrochen  verzierter  Spitzgiebel^  zu  beiden-  leiten  je  mit 
einem  kleinen  Rundthurm  mit  Runddach  besetzt.  ^  Aus  den  vier 
Giebeln  nebst  ihren  Eckthürmchen  erhebt  sich ,  wiederum  als 
mittlerer  Kern,  ein  achteckiges  JSpitzthürmchen ,  dessen  Ecken 
sich  wechselseitig  ein  halbrunder  Thurm  gleich  den  ersteren,  nfld 
ein  flach  viereckiges  Thürmchen  mit  völligem  Giebeldach  an- 
schliessen.  Auch  hierbei  bilden,  nächst  den  Oeffnungen  der 
durchbrochenen  Zierrathen ,  die  Fensterchen  den  DürchzugskanaL 
—  Obschon  nun  die  noch  erhaltenen  Rauchfässer  mit  nur  sehr 
wenigen  Ausnahmen  aus  Kupfer  oder  Messing  bestehen,  scheint 
man  sie  nichtsdestoweniger  sehr  häufig  von  -«Silber  verfertigt  zu 
haben.  Zwei  Rauchfässer  aus  dieseiki  Metall  befanden  sich  unter 
den  Geschenken,  welche  äer  König  zur  Wiedereinrichtung  defr 
Stifts  zu  Hamburg  nach  dort  übersandte  ^  (S.  767).. 

1.  Endlich  sind  noch  zu  den  Gefössen,  nebeii  mancherlei 
Kleingeräth  von  minderer  Erheblichkeit  *  und  den  Gef^ss-Reli- 
quiarien ,  *  jene  grossen  Taufwasserbehälter  {Kolymbeihra; 
Piscina)  zu  rechnen,  welche  anfänglich  in  eigenen  Gebäuden^ 
später  hingegen  in  den  Kirchen,  eine  feste  Stelle  einnahmen. 
In  früher  Zeit,  so  lange  man  die  Taufe  in  besonderen  Gebäuden, 
in   „Taufkirchen"    (^Baptisterium)   vollzog,    bestanden    die   Behält- 

'  Adam  von  Bremen  III.  44.  —  *  Dahin  gehöreo  nnt.  and.  sogenannte 
Calefactorien :  kleine  Gefässchen  zur  ErwSrmnng  der  Hände  beim  winterlichen 
Gottesdienst.  Sie  hatten  gewöhnlich  die  Form  eines  hohlen  dnrchbroehenen 
Apfels  mit  metallenem  Eii^satz  zur  Aufnahme  von  glühenden  Kohlen  od^r  eiaeff 
erhitzten  Eisens,  und  waren  oft  zierlich  von  Silber,  u.  s.  w.  gearbeitet.  — 
'  S.  das  Nähere  darüber  weiter  unten  im  Zusammenhange  mit  den  Reliquien- 
behältern überhaupt. 
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nisse,  gewöhnlich  inmitten  des  Raums,  befindlich^  entweder  aus 
ein6m  unmittelbar  in  den  Fussboden  eingesenkten,  ausgemauerten 
Brunnenbecken  '  von  lebendigem  Wasser  gespeist,  oder  aus  einem 
bald  hölzernen,  bald  steinernen  Trog  in  Art  einer  Wanne;*  in 
allen  Fällen  von  der  Grösse,  dass  darin  ein  erwachsener  Mensch 
vollständig  untergetaucht  werden  konnte.  Sodann,  als  nach  all- 
gemeiner  Einfuhrung  der  Kindertaufe  und  Aufhebung  der  fest- 
gesetzten Taufzeiten,  man  die  Taufhandlung  überhaupt  gemeinig- 
lich in  die  Kirchen  verlegte,  mithin  die  Taufkirchen  entbehrlich 
wurden,  kamen  statt  der  ^Taufbrunnen ,"  spätestens  seit  dem 
neunten  Jahrhundert,  die  sogenannten  ^Taufsteine**  auf.  Diese 
nun,  welche  fortan  ihren  Platz  stets  links  vom  Haupteingange 
erhielten,  wurden  dann  zwar  wohl  in  einzelnen  Fällen  selbst  noch 
bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  im  Anschluss  an  die  frühere  Einrich- 
tung gewöhnlich  aus  Stein  in  der  Gestalt  einer  hohen,  entweder 
runden  oder  mehreckigen  Kufe  gebildet,  so  dass  ein  Erwach- 
sener in  sie  einsteigen  und  mindestens  darin  stehen  konnte,  im 
Ganzen  jedoch  zunehmend  verkleinert  und  in  der  Form  eines 
*von  Füssen  getragenen  halbkugeligen  oder  becherförmigen  Be- 
ckens von  Bronze  hergestellt.  Damit  gleichmässig  wurden  auch 
sie  ein  Gegenstand  für  die  bildende  Kunst,  indem^man  sich  nun 
die  Ausstattung  der  Gefössflächen  namentlich  durch  mannigfache 
Darstellungen,  welche  sich  auf  die  Taufhandlung  bezogen,  und 
sowohl  die  der  Träger  des  Beckens  als  auch  des  Deckels  insbe- 
sondere vorzüglich  angelegen  sein  Hess.  —  Mit  zu  den  frühsten 
Gefässen  der  Art  unter  den  noch  erhaltenen  gehört  das  stei- 
nerne Taufbecken  in  der  Schlosskirche  zu  Mousson  bei  Nanfi, 
das  höchstwahrscheinlich  zugleich  mit  der  Kirche  vom  Jahre 
1085  herrührt.  ^  Das  Gefäss  selber  hat  die  Gestalt  eines  abge- 
rundeten Vierecks,  dessen  vier  ausgebauchte  Seiten  durch  kleine 
Säulen  abgetheilt  und  mit  erhoben  geärbeiteteja  sehr  roh  behan- 
delten Darstellungen  aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers  u. 
dergL  ausgefüllt  sind.  ^    Andere  dem  mehr  oder  minder  ähnliche 

'  £.  Heider  u.  And.  HitteUIterl.  Kanstdenkmale  des  Österreich.  Kaiser- 
staais I.  8.  119.  f—  '  Eine  antik  römische  achteckige  Wanne  von  Marmor  be- 
findet sich  zu  Oöln  in  der  Abteikirche  feu  St.  Martin ,  ein  anderes  derartiges 
Oefäss  in  der  Stiftskirche  St.  Georg  zn  Schwarzrheindorf  bei  Bonn ;  dazu : 
R  T.  Eitelberge r.  Ueber  den  Tanfbrunnen  im  Mus'eo  Correr  zu  Venedig  in: 
Mittheilungen  der  k.  k.  Ceutralcommission  II.  S.  287  und:  Ueber  den  Tauf- 
l>ninnen  in  der  Kirthe  St.  Johannes  in  Fönte  zu  Verona.  J.  Oailbabaud» 
L'architecture  et  les  arls  qui  en  dependent  IV.  —  *  Vergl.  K.  Schnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abth.  9-  514  ff.  -  *  Grille  de  Beu- 
selin.  Statistiqne  monumentale  des  Arrondissements  de  Nancy  et  de  Toul. 
Paris  1887.  Taf.  12. 
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Becken,  jedoch  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  befinden  sich  in 
der  Kirche  zu  Zülpich , '  im  Dome  zu  Limburg  an  der  Lahn,  * 
dann  einige,  etwa  vom  Jahre  1200,  in  den  Kirchen  zu  Freuden- 
«tadt,^  zu  Flötz  bei  Barby*  u.  g.  f.  —  Unter  den  bronzenen 
Taufbecken  ist  sowohl  des  höheren  Alters  als  auch  der  kunst- 
volleren Durchbildung  wegen  das  gegenwärtig  in  St.  Barth6lemy 
zu  Lüttig  befitidliche  ^  vor  allen  zu  nennen.  Dasselbe  von  Lam" 
heri  Patras  aus  Dmant  entweder  im  Jahre  1112  oder  doch  nur 
wenig  später  für  das  Kloster  Orval  gegossen,  besteht  nach  dem 
Vorbild  des  „ehernen  Meers*'  im  Vorhof  des  salomonischen  Tem- 
pels, ^  zugleich  mit  Hindeutun^  auf  die  Apostel,  aus  einem  mit 
halberhobenen  Bildwerken  geschmückten  Rundkessel,  von  zwölf 
Stieren  unterstützt.  Der  Darstellungen  sind  im  Ganzen  f&n^ 
sämmtlich  durch  Beischriften  bezeichnet  und  zwar:  Johannes 
Busse  predigend,  daneben  derselbe  zuerst  die  Zöllner,  dann  Chri- 
stus, sodann  den  Hauptmann  taufend,  und  schliesslich  Johannes 
der  Evangelist  den  Philosophen  Craton  bekehrend.  Dies  Alles 
in  einer  fiir  die  Zeit  überaus  lebendigen,  ja  selbst  schon  frei- 
edleren  Behandlungs weise.  Hieran  schliesst  sich,  der  Zeitfolge* 
und  auch  zum  Theil  der  Behandlung  nach,  ein  Becken  im  Dom 
zu  Osnabrück^*  und,  aus  der  Spät  zeit  des  zwölften  Jahrhun- 
dert, das  Becken  im  Dom  zu  Hildesheim  ^  an,  dieses  jedoch  mit 
Darstellungen,  deren  künstlerisches  Gepräge  ziemlich  unbeholfen 
erscheint.  Es  bildet  dies  letztere  einen  reich  mit  Figuren  be- 
deckten tiefen  Rundbecher,  ruhend  auf  vier  knieenden  Figuren, 
Sinnbildern  der  vier  Paradiesesströme,  mit^einem,  ähnlich  wie 
das  Becken,  bebilderten  spitzzulaufenden  Deckel.  Die  halber- 
hobenen Darstellungen  sind  biblischen  und  symbolischen  Inhalt« 
und  werden  durch  vier  gedrungene  "Säulen  mit  (sie  verbindenden) 
Rundbögen  zu  vier  gleichen  Feldern  eingerahmt  Von  der  im 
Dome  zu  Salzburg  befindlichen  Taufe  gehört  nur  das  untere 
Gestell,    bestehend  aus  vier  knienden  Löwen  von  ziemlich  stren- 

^  Abgeb.  bei  O.  Gubitz.  Volkskalender  1844.  S.  141.  -~  '  F.- Moller. 
Denkmäler  der  Baakanst  IL  Taf.  10.  —  ^  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchlichen 
KansUrchäologie  S.  37.  —  «  8.  Boisseröe.  Denkmale  etc.  Taf.  SS.  24.  6. 
Puttrich.  Denkmale  etc.  II.  Taf.  4  ii.  10.  —  ^  K.  Schnaase.  Niederiän- 
dische  Briefe  8.533.  Der  8  ei  he.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  S.Abth. 
8.  512.  F.  Kugler.  Handbuch  d.  Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  473.  Derselbe. 
Kleine  Sqhriften  u.  Stadien  II.  8.  499.  Abbildgn.  bei  Didron.  Aanales  V. 
8.  21  n.  VIII  8.  330.:  F.  ßchaepkens.  Tresor  de  Tart  ancien  en  Belgique. 
PI.  7.  10.  —  ^  8.  darüber  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der 
Tracht  u.  s.  w.  (I.)  8.  397  ff.  —  7  ^.  Lübke.  Die  mittelalterliche  Kunst  in 
Westphalen  8.  417.  —  ^  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I. 
8.  546.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bild.  Künste  V.  S.  797.  G.  Kraati. 
Der  Dom  zu  Hildesheim  II.  Taf.  12. 
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ger  Formbiidung,  noch  dem  zwölften  Jahrhundert  an,  das  Becken 
hingegen  dem.  vierzehnten.  ^  — 

2.  Nächst  den  Ge&ssen  waren  es  die  mancherlei  Geräth- 
achaften  zur  Innenausstattung  des  kirchlichen  Baums, 
bewegliche  und  unbewegliche,  weldie  den  klösterlichen  Betrieb 
nicht  minder  zur  Thätigkeit  aufforderten.  Es  zählten  dazu  nun 
vorzugsweise,  als  bewegliche  Gegenstände,  vor  allem  das  Beleuch- 
tungsgeräth,  Tragaltäre  u.  dergl.,  daneben,  als  unbewegliche, 
an  bestimmte  Plätze  gebundene,  ausser  dem  schon  seit  frühster 
Zeit  überall  eingeführten  Altar  sammt  dem  ihm  zugewiesenen 
g^räthlichen  und  baulichen  Schmuck,  dem  Ciborium  und  Taher- 
naculum^  die  Kanzel,  verschiedene  Arten  von  Sitzen,  als 
Bischofsstühle  und  Chorstühle,  grössere  und  kleinere  Truhen  und 
Schränke  zur  Verwahrung  der  Eirchenschätze ,  Lesepulte, 
Betschemel,  Almasenstö.cke  u.  A.  m. 

a.  Dem  Beleuchtungsgeräth  ^  zuvörderst  wandte  man 
seine  Aufmerksamkeit  in  stets  steigendem  Grade  zu.  In  frühster 
Zeit  schon  bildete  es  einen  Haupttheil  des  kirchlichen  Schmucks, 
bestehend  in  Lampen  und  Standleuchtern  von  sehr  mannigfachen 
Formen  (S.  144).  Von  nun  an  suchte  man  diese  Formen  auf 
bestimmtere  Gestaltungen  von  symbolischer  Bedem^HOig  zurückzu- 
ftfhren  ^  und  sie,  da  es  immer  gebräuchlicher  ward,  anstatt  Lampen 
oder  gar  Fackeln,^  lediglich  Wachskerzen  anzuwenden,  &st  aus* 
schliesslich  aufHalter  von  Kerzen,  auf  Stand- und  Elronjeuehter 
zu  übertragen.  Dazu  kam,  eine  Verschiedenheit  zugleich  unter 
ihnen  begünstigend,  eine  geregeltere  Anordnung  und  Vertheilung 
derselben  im  Baum  je  nach  der  Bedeutung  der  kirchlichen  Feiern, 
mit  denen  eine  derartige  Ausstattung  überhaupt  verbunden  war. 
Haupt3ächlich  zu  Fol^e  dieses  Umstandes  gelangte  allmälig  zu- 
nehmend entschiedener  eine  Trennung  zwischen  grossen,  monu- 
mentalen Standleuchtern,  kleineren  Hand-  oder  Trage- 
lenchtern  und  wirklichen  Hängeleucktern  zurGeltung,  wozu 
man  dann  auch  wohl  noch  fernerhin,  wenngleich  nur  für  verein- 
zelte Zwecke,  kleinere  Oel-Lampen  beibehielt.  Von  jeder  der 
bezeichneten  Art,    die   man   sämmtlich  mit  wenigen  Ausnahmen 

'  £.  Heider  a.  A.  Mittelalter!.  Kanttdenkmale  des  Österreich.  Kaiter- 
ataata  L  Taf.  XXVII.  —  *  S.  im  Allgem.  Yiollet-le-Duc.  Dictiotmaire  rais. 
dv  mobilier  fran^ais.  8.  120 'ff.;  8.  141  ff.  —  *  Vergl.  A.  Bpring^er.  Der 
Bildemchmack  an  romanischen  Leuchtern  in:  Mittheilungen  der  k.  k.  üsterr. 
Centralcommissiou  V.  (Id60)  8.  308  tn.  Abbildgn.;  dazu,  in  Betreff  der  Drachen- 
gestalt an  Leuchtern  GL  Weiss.  Der  romanische  Leachterfass  im  8t  Veits- 
Dom  in  P^ag  in:  Mittelalter!.  Knnstdenkmale  des  österr.  Kaiserstaats  L  8.  197. 
-^  *  W.  August i.    Handbuch  der  christlichen  Archäologie  IIL  8.  549. 
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von  Bronze  oder  Messing  goss,  doch  auch  vergoldete  und  email- 
lirte,  sind  ausser  dem  schon  vorweg  erwähnten  sogetiauntenTas- 
siloieuchter  (S.  749)  aus  demJZeitraum  vom  elften  Jahrhundert 
mehrere  Einzelbeispiele  erhalten. 

Unter  diesen  null  nehmen  zunächst,  auch  schon  ihrer  Grösse 
wegen,  die  monu  mentalen  Standleuchter  (vornämlich  Cande- 
Idbrumj  Pharus  oder  nach  ihrer  Verzierungsform  Delphinus  u.  s.  w. 
geheissen  ^)  vor  allem  die  erste  Stelle  ein.  Dieselben,  vorzüglich 
dazu  bes1;immt,  zur  Seit^  des  Altars  gestellt  zu  werden  und  ohne 
Zweifel  hervorgegangen  aus  der  gewöhnlich  marmornen  Säule 
in  der  altchristlichen  Basilika  zum  Tragen  der  geweihten  Oster- 
kerze,  erhielten  demgemäss  eine  Höhe  von  fünf  bis  neun  Fuss 
durchschnittlich.  Fortan  vorwiegend  aus  Metall,  gab  man  ihnen 
die  Grundgestak  entweder  eines  nur  einfachen  Ständers  zur  Auf- 
nahme nur  eines  Lichts,  oder  die  eines  eigenen  Gestells  zur 
Aufstellung  von  mehreren  Kerzen,  oder  aber,  als  Nachahmung 
des  Leuchters  im  Tempel  zu  Jerusalem,  die  eines  siebenarmi- 
gen  Lichtträgers;  in  dieser  Form  auch  Arbores  genannt.  Im 
ersteren  Falle  pflegte  man  sietheils  den  früheren  Candelabem' 
ziemlich  gleichartig  zu  behandeln,  nur  dass  man  sich  in  derVer- 
zierungs weise, «dem  Zeitgeschmack  folgend,  freier  bewegte,  theils 
jedoch,  davon  gänzlich  absehend,  völlig  selbständig  zu  beschaffen. 
So,  als  ein  Beispiel  der  letzteren  Art,  befindet  sich  im  Dome  zu 
EHiirt  eine  fast  fünf  Fuss  hohe  Erzstatue  mit  starr  ausgebreiteten 
Armen,  langem  gleichmässig  gefältelten  Kleide,  etwa  aus  dem 
Ende  des  elften  oder  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts, 
welche  noch  gegenwärtig  den  Zweck  eines  Lichterträgers  erfüllt  * 
—  Die  Ständer  zur -Aufnahme  mehrerer  Kerzen*  sollten  zu- 
gleich z\xt  Aufstellung  vor  Heiligenbildern,  Reliquienschreinen, 
im  Chore  u.  s.  w.  dienen,  daher  man  diesen  denn  vorzugsweise 
die  Gestalt  eines'  von  zw^i  oder  mehreren  Säulen  getragenen  Que^ 
balkens  gab  mit  darauf  unmittelbar  angebrachten  tellerförmigen 
Lichthaltern.  Von  solchen  Gestellen  {Ra»trum;  RasteUum)  haben 
sich  zwar  aus  dem  in  Rede  stehenden  Zeitraum  kaum  einige  e^ 
halten,  doch  fehlt  es  nicht  an  Nachrichten  darüber  und  an  ver- 
einzelten Beispielen  aus  einer  freilich  viel  jütigern  Zeit.  Dem- 
nach scheint  man  zu  ihrem  Schmuck,  namentlich  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhundert,  vorwiegend  bauliche  Ornamente,   und  etwa 

*  Vergl.  oben  8.  144  und  daselbst  not.  "2.  —  *  Vergl.  die  oben  (S.  3ii, 
Fig.  22)  niitgetheilten  altrömischen  Candelaberl  —  '  F.  Kagler.  Handbnch 
der  Knnstgeschicbte  (4)  I.  S.  898.  —  * -Violle  t- le-Dnc.  Dictionnaire  rai- 
sonn,  du  mobilier  fran^ais.  8.  120  m.  Abbildg. 
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nur  flir  die  Lichterhalter^  deren  gewöhnlich  sieben  waren,  häufiger 
auch  blumenförmige  Zierrathen  verwendet  zu  haben.  —  Für  die 
Fofm  und  Beschaffenheit  der  sieben  arm  igen  Standleuchter 
liegen  noch  mehrere  Beispiele  vor.  Sie  ^lle  bestehen  der  Haupt- 
sacKe  nach  aus  einem  dreieckigen  Fussgestell,  das.  zumeist  in 
durchbrochener  Arbeit  eine  oft  künstlich  verschlungene  Verbin- 
dung von  Bänder-  uad  Rankenzierrathcn  und  phantastischen  Un- 
l^etfaümen  mit  dazwischen  symmetrisch  vertheilten  menschlichen 
Figuren  zeigt^  gewöhnlich  der  Art^  dass  die  Beine  und  Köpfe  der 
Ungethüme  die  (drei)  Füsse  bilden;  sodann  aus  einem  darauf 
senkrecht  ruhenden  verzierten  Schaft;  endlich  mit  Einschluss  dieses 
Schaftes ;  als  mittleren  Arms  und  Lichterträgers,  noch  aus  sechs 
Armen,. die  entweder  rings  um  den  Schaft  pyramidisch  oder,  was 
früher  häufiger  geschehen,  nur  an  zwei  Gegenseiten  desselben, 
Je  zu  dreien  übereinander  völlig  gleichmässig  angebracht  sind. 
In  eben  solcher  Beschaffenheit ,  übereinstimmend  mit  der  Dar- 
stellung des'  jüdischen  sieb^nanhigen  Leuchters  am  Triumphbogen 
des  Titua  zu  fiom,  ^  stellt  sich  die  Mehrzahl  der  noch  vorhandenen 
derartigen« Lichterträger  dar:  Dahin  gehört  als  einer  der  frühsten 
und  zugleich  ausgezeichnetsten  der  grosse  Standleuchter  im  Münster 
2Ü  ^ssen,*  welcher  wohl  noch  aus  dem  Beginn  des  elften  Jahr-  I 
hundert»  datiren  dürfte;  nächstdem,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert, 
ein  Lenchterfuss  im  St.  .Veits-Dom  zu  Prag;*  noch  andere,  zum 
Theil  einfacher  und  aus  noch  jüngerer  Epoche,  zu  Braunschweig,* 
Paderborn,*  Kloster  Neuburg,  Kremsmünster,  Gottweih,*  Rheims^ 
und  Mailand,^  der  letztere  ein  überaus  kunstvolles  Gusswerk  aus 
dem  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Was  die  Hand-  oder  Trageleuchter  (Cereostatae)  anbe- 
trifflt,  ist  darüber  zunächst  zu  bemerken,  dass  sie  hauptsächlich 
Abzvl  bestimmt  waren,  dem  Priester,  wenn  er  sich  zum  Altar  be- 
igab, vo^  Akoluthen  oder  Messnem  nachgetragen  und  von  ihnen 
während  der  Messe  unausgesetzt  oder  doch  zeitweis  gehalten  zu 

^  Tergl.  darüber  meine  «Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der 
Tracht**  n.  s.  w.  (I.)  S.  400.  Fig.  176a.  —  •  Ernst  ans'm  Weerth.  Denk- 
mäler der  ^unst.  Abth.  I.  Bd.  2.  F.  Kngler.  Handbach  der  Kunstgeschichte 
■(4)  II.  8.  410.  Eine  äusserst  genaue  Zeichnung  nach  dem  Original  in  natür- 
licher Grosse  besitat  das  k.  Knpferstichkabinet  in  Berlin.  —  '£.  Heider  u. 
And.  Mittelalter!.  Kunstdenkmale  des  osterreich.  Kaiserstaats  I.  S.  199.  Taf. 
XXXV.  Ein  Originalgipsabguss  im  k.  Museum  zu  Berlin.  — *  H.  Schiller. 
Di?  mlttelalterl..  Architectur  zu  Braunschweig  8.  28.  —  *  W.  Lübke.  Die 
mittelalterl.  Kunst  in  Westphalen  a.  a.  O.  —  *  8.  die  folgende  Abhandig.  von 
C.  Weiss.  —  ^  Cahier  et  Martin.  Melanges  d^archeologie  I.  u.  III.  — 
*  Didron.   Annale«  XVII.  8.  287. 
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werden.  ^  Somit  der  Schwere  nach  bedingt,  fertigte  man  sie  mit 
wenigen  Ausnahmen  nur  zwischen  sechs  bis  zehn  Zoll  hoch  und 
zwar  fast  ausschliesslich  dergestalt ,  dass  sie  zugleich  bequem  ge- 
faaet  und  bequem  gestellt  werden  konnten.  DemgemSss  bildete 
man  sie  vorherrschend  in  Form  eines  dreifÜssigen  üntergestdls 
mit  nur  kurzem  gedrungenen  Schaft  nebst  einem  Knauf  in  seiner 
Mitte ;  "wobei  man  den  Schaft  entweder  cylindnsch  oder  gleich 
einer  Handhabe  herstellte,  welche  sich  gegen  die  Mitte  verjüngt 
und   nach   oben   hin   wiederum  beträchtlich  erweitert.     Bei  jener 

Fig.  3tL  ' 


zuerst  erwähnten  Gestaltung  vorsah  man  den  Schaft  zur  Auf- 
nahme der  Kerze  mit  einer  meist  eigens  gegliederten  tellerförmi- 
gen Ausladung  {Fig,  Sil  a),  bei  der  zuletzt  genannten  Form  wurde 
solche  durch  die  all  mal  ige  Erweiterung  des  Schaftes  selber  er- 
setzt. ^  Im  Uebrigen  ward  zur  Befestigung  der  Kerze  in  allen 
Fällen  inmitten  der  Scheibe  ein  hoher  und  spitziger  Stift  ange- 
bracht. Innerhalb  dieser  Grundformen  bestrebte  man  sich  dann 
vornämlich  den  Fuss,  völlig  ähnlich  dem  Fussgestell  der  sieben- 
armigen  Standleuchter,  durch  eine. Vereinigung  von  Kankenwerk 
mit  Ungethümen  u.  s.  w.  auf  das  Vielfaltigste  zu  verzieren  {Fig. 
Sil  a,  c),  den  am  Schaft  befindlichen  Knauf  hauptsächlich  Ait 
Bänder-  und  Blätterzierrathen ,  und  den  Schaft  selber  namentlich 

^  Der  Gebrauch,  diese  Leuchter  auf  den  Altar  zu  stellen,  kam  erst  gegen 
das  fünfzehnte  Jahrhundert  auf.  Migne.  EncyklopUdisches  Handbuch  der 
kathol.  Liturgie  S.  544.  —  »  Didron.   Annales  XVII.  8.  161. 
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da,  WO  er  sich  an  den  Lichtteller  anschliesst  oder  in  diesen  über- 
geht;  ebenfalls  mit  verschiedenen^  doch  gewöhnlich  frei  abstehen- 
den Drachengebilden  auszustatten  {Fig.  811  a).  Auch  pflegte  man 
wohl  gelegentlich  den  ganzen  Leuchter  zu  vergolden  oder,  wenn- 
gleich seltener,  aus  einer  ganz  besonderen  Metallmischung  zu  ver- 
fertigen. Jjetzteres  mindestens  rühlnt  eine  Inschrift  auf  einem  der 
beiden  grösseren  Xeuchter  im  Chor  des  Doms  zu  Hildesheim^ 
welche  lautet:  ^  „Bischof  Bern  ward  Hess  diesen  Leuchter  durch 
seinen  Lehrling  im  ersten  Aufblühen  dieser  Kunst  weder  von 
Gold  noch  von  Silber  beschaffen,  aber  dennoch  wie  du  siehst 
schmelzen;^  die  Masse  ist  Gold,  Silber  und  Eisen.  —  Neben  den 
eben  beschriebenen  Formen,  als  den  bis  ins  dreizehnte  Jahrhun- 
dert allgemeiner  üblichen,  ^  kamen  durch  einzelne  Künstler  all- 
mälig  noch  einige  andere  Formen  auf,  welche  sich  theils  dureh 
Besonderheit  in  der  Anordnung  überhaupt,  theils  durch  Anwendung 
der  Schmelzmalerei  an  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  erhobenen 
Zierrathen  auszeichneten.  Dieselben  scheinen  im  Ganzen  'zuerst' 
nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  von  Frankreich  ausge- 
gangen zu  sein  und  davon  sich  jene  zuerst  bezeichneten  vorzugs- 
weise in  Darstellungen  von  durchaus  frei  gearbeiteten  Drachen 
mit  darauf  reitenden  Lichterträgern  u.  dergl.  bewegt  zu  haben 
(Fig.  Sil  d).  Für  jene  zweite  bemalte  Art  behielt  man  zwar  die 
bisherige  Form  eines  dreiftlssigen  Ständers  bei,  indessen  beschränkte 
man  dieselbe  durchschnittlich  auf  einen  glatten  Fuss,  dessen 
Flächen  sich  gegen  den  Schaft  hin  pfismaartig  zusammenzogen 
mit  völlig  geraden,  meist  schmucklosen  Beinen'  {Fig. 311  b);  dazu 
gestaltete  man  den  Schaft,  mit  Beibehält  des  mittleren  Knaufs, 
den  man  nun  als  Kugel  behandelte,  als  eine  durchgängig  glatte 
Röhre  mit  sehr  flach  trichterförmigem  Teller  nebst  Stachel  zur 
Befestigung  der  Kerze  {Fig.  311  b).  Eine  Abweichung  von  dieser 
Grundform  durch  Anfügung  von  erhobenen  Zierrathen  fand  in 
nnr  seltenen  Fällen  statt,  sodann  auch  höchstens  darin  bestehend, 
dass  man  nur  längs  den  drei  Kanten  des  Fusses  Drachenbilder 
anbrachte  und  den  Schaft,  je  nach  seiner  Grösse,  durch  meh- 
rere Bundknäufe  gliederte.*  Demgegenüber  versah  man  nun 
aber  die  Flächen  mit  farbiger  Schmelzmalerei  und  zwar,  je  nach 

*  G.  Kraatz.  Der  Dom  xu  Hildesheim  II.  8.  82.  —  *  Vergl.  Didron. 
Annales  XVIII.  S.  161,  XV].  8.  281.  Archaologia  published  by  the  society  of 
antiqaaires  of  London.  XXXIII.  8.  317.  PI.  XXVIII.  Cahier  et  Martin.  Me- 
langes  d'arch^ologio.  Paris  1855.  8.  7.  —  •  Dazu  unt.  and.  A.  Worsaae.  Nor- 
diske  Oldsager  8.  146  u.  537.  —  *  Eine  Abbildung  in  Buntdruck  eines  der- 
artig reriierten  Leuchters  mit  fünf  Knäufen  in  „Foreningen  til  norske  Fortids- 
Mindesmaerkers  Bewaring.  Heft  I.  B1.  1  mit  Details. 
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beabsichtigter  Pracht , '  theils  nur  den  Pnss ,  theils  ihn  und  die 
Knäufe,  theils  sämmtliche  Theile  vollständig.  Hierbei  wählte  man 
fiir  den  Fuss  entweder,  im  Anschluss  an  die  Ausstattung  jener 
erhoben  verzierten  Handleuchter,  in  Ranken  verschlungene  ünge- 
thüme^  oder  blos  einfaches  Rankenwerk  (Fig.  321  ft),  für  die 
Knäufe  und  den  Lichtteller  vprnämlich  nur  letzterem,  jedoch  meist 
in  zierlichster  Durchbildung,  und  für  den  Schaft  gemeiniglich  ein 
schuppen-  oder  netzförmiges  Oepräge^  das  ihn  ringsum  gleich- 
massig  umgab:  dies  Alles  in  den  glänzendsten  Farben  mit  da- 
'  zwischen  vertheilter  Vergoldung. 

Von  den  Hängeleuchtern  *  sodann  waren  es  vorzüglich 
die  sogenannten  Kronleuchter  (Cor<ma;  Goronula),  woran  sich, 
auch  schon  ihrer  Ausdehaung  wegen,  die  kunsthandwerkliehe  Be- 
triebsamkeit in  noch  höherem  Grade  bethätigen  konnte.  Dazu 
kam,  was  gerade  denn  hierbei  noch  besonders  geeignet  war,  den 
Scharfsinn  der  Künstler  zu  beschäftigen,  dass  sich  diese  Leuchter 
hinsichtlich  der  Form  als  ein  möglichst  zutreffendes  Sinnbild  des 
^himmlischen  Jerusalems^  darstellen  sollten,  wie  dies  an  noch  vor- 
handenen Leuchtern  der  Art  Inschriften  bestätigen.  Mit  zu  den 
vorzüglichsten  derselben  noch  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahr- 
hundert, deren  es  während  dieses  Zeitraums  ohne  Zweifel  sehr 
viele  gab,  zählen  ein  grösserer  und  ein  kleinerer  in  der  Dom- 
kirche zu  Hildesheim  ^  und  ein  ausnehmend  reich  verzierter  in  der 
Münsterkirche  zu  Achen.  Von  den  zwei  Kronen  zu  Hildesheim, 
die  von  vergoldetem  Kupfer  sind,  wurde  die  eine,  kleinere,  von 
dem  Bischof  Azelin  (gest.  um  1054),  die  andere  vom  Bischof  Hesäo 
(gest.  um  1079)  für  jene  Kirche  angeschafft;  die  im  Dome  zu  Achen 
dagegen  von  Friedrich  L  dahin  verehrt.  Sie  alle  drei  kommen 
darin  überein ,  dass  sie  aus  einem  ziemlich  breiten  kreisförmigen 
durchbrochenen  Reifen  bestehen,  an  dem  (in  bestimmten  Zwischen- 
räumen) kleine  thurmartige  Ausladungen  mit  Nischen  zur  Auf- 
stellung von  Figürchen  und  zwischen  diesen,  am  oberen  Rande, 
Kerzenstacheln  angebracht  sind,  und  dass  sie  von  mehreren  mit 
einander  verbundenen  Ketten  gehalten  werden.  An  der  kleineren 
Krone  zu  Hildesheim,  welche  reicheres  Bildwerk  ziert,  sind  die 
Figürchen  bereits  verschwunden;  an  der  zweiten,  grösseren  da- 
selbst, befindet  sich  eine  der  vorbemerkten  Inschriften  in  Versen 
abgefasst.  Bei  weitem  am  künstlichsten  von  allen  und  selbst 
noch   um    vieles    kunstvoller    als    der  Kronleuchter    im  Dom   zu 

^  S.  die  Abbildung  a.  a. .0.  —  '  Violl  et- le-Duc.  Dictionnaire  raisoiin. 
du  mobilier  fran^ais.  S.  142.  —  *  F.  Kagler.  Handbnch  der  Kan^tgeschicbte 
(4)  I.  S.  410.    G.  Kraatz.   Der  Dom  xu  Hildesheim.  Taf.  8. 
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Rheims  war  ^  —  der  keinep  durchgängigen  Kreis  bildete,  sondern 
bei  dem  je  zwischen  zwei  Thürmclien,  deren  Zahl  sich  auf  zwölf 
belief,  ^  der  Reifen  halbkreisförmig  ausbog  —  ist  der  bronzene 
Leuchter  zu  Achen.  ^  Dieser,  ebenfalls  inschriftlich  als  ^Bild  des 
himmlischen  Jerusalems"  bezeichnet,  wird  aus  acht  Kreisbögen 
gebildet  und  zwar^  wie  dessen  Inschrift  besagt,  auf  Grund  der 
achteckigen  Gestalt  des  Münsters,  nächstdem  aber  aus  sechszehn 
Thürmchen,  welche  sich  theils  an  den  Scheitelpunkten,  theils  an 
den  Endpunkten  der  Bögen  befinden.  Die  Thürmchen  sind  nicht 
von  gleicher  Gestalt,  vielmehr  sind  acht  kleiner  und  rund,  die 
anderen  acht  grösser  und  überdies  untereinander  derartig  ver- 
schieden, dass  deren  Grundriss  abwechselnd  entweder  die  Gestalt 
eines  Quadrats  oder  die  eines  Vierblatts  hat  mit  halbkreisförmigen 
ausbiegenden  Seiten.  Die  sämmtlichen  Thürmchen  sind  so  ange- 
ordnet, dass  von  ihnen  jene  viereckigen  die  Ecken  eines  Quadrate 
bilden,  dessen  Ecken  jedesmal  ein  Segment,  mit  drei  anderen 
Thürmchen  abschneidet,,  imd  dass  jene  anderen  vermöge  ihrer 
halbkreisförmigen  Ausladungen  den  acht  runden  Thürmen  auf 
den  Scheitelpunkten  gleich  »tehen.  Alle  Thürme  enthalten  Ni- 
schen, in  denen  unfehlbar  (jetzt  nicht  mehr  vorhandene)  Figuren 
von  Heiligen  aufgestellt  waren.  Ausserdem  sind  die  Bodenstücke 
der  sechszehn  Thürmchen  unterwärts,  gegen  den  Fussboden  zu- 
gewandt, mit  gravirten  Zeichnungen  auf  vergoldetem  Grunde  ge- 
schmückt, dergestalt  dass  die  acht  grösseren  und  die  acht  kleineren 
Darstellungen  inhaltlich  zusammenhängen.  Sie  nämlich  behandeln 
die  Geschichte  Christi  und  zeigen :  die  Verkündigung,  die  Geburt, 
die  Anbetung  der  Könige,  die  Kreuzigung,  die  Marien  am  Grabe, 
Himmelfahrt,  Ausfluss  des  heiligen  Geistes  und  Christus  selber  als 
Weltenricliter;  die  andem^-eiten  Bodenstücke  enthalten  die  acht 
Seligsprechungen  der  Art,  dass  sich  auf  jedem'  der  Böden  ein  un- 
geflügelter Engel  darstellt,  welcher  einen  Spruchzettel  mit  einer 
der  Verheissungen  Iiält.  Diese  acht  Tafeln  sind  durchbrochen, 
80  dass  der  Engel  überall  gleichsam  innerhalb  eines  Rostes  von 
sich  durchkreuzenden  Balken  steht,  der  Raum  aber  neben  seinen 
Umrissen  imd  zwischen  den  Balken  offen  ist.  Sowohl  die  einzel- 
nen Einrahmungen,  als  auch  die  Balken  der  Bodenstücke,  ebenso 
die  Bandatreifen ,    welche   nebst   der    besagten  Inschrift  um   den 

*  VioUet-  le-Duc  a.  a.  O.  S.  145  m.  Abbildg.   -   *  Die  zwölf  Thore  der 
üfLpokaijpse   (XXI.  12)    darstellend.   —    *   F.  Kugler.    Handbuch    der  Kunst- 
geschichte (4)  I.  8.  480;   best  die  eingehende  Schilderung  bei  K.  Schnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste  V.  S.  789  ff.,  der  ich  im  Wesentlichen  folge. 
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Reifen  herumlaufen,  sind  mit  Verzierungen  ausgestattet  Sie  be- 
wegen sich  hauptsächlich  in  ziemlich  einfachen  Windungen^  Rauten 
und  demähnlichen  Mustern,  sind  "jedoch  alle  verschiedenartig  und 
geben,  golden  auf  einem  mit  braunem  Fimiss  überdeckten  Orund^ 
dem  Ganzen  ein  glanzvolles  Ansehen. 

Seltener  bediente  man  sich,  wie  es  scheint  auch  schon  eigent- 
licher Wandleuchter,  über  deren  Anwendung  an  sich  für  diesen 
Zeitraum- nichts  Näheres  erhellt  Was  von  solchen  erbalten  ist, 
datirt  aus  einer  viel  späteren  Epoche,  frühstens  wohl  aus  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  und  stellt  sich  nun  allerdings  nicht 
selten  als  eine  in  Eisen  besonders  künstlich,  behandelte  Schmied- 
oder Schlosserarbeit  dar.  —  Demähnlich  verhält  es  sich  höchst 
wahrscheinlich  auch  mit  jenen  Trageleuchteru,  die  man  zum 
Vorleuchten  bei  Processionen  -auf  hohe  Stangen  befestigte,  wie 
dies  noch  gegenwärtig  geschiebt. 

Hinsichtlich  endlich  des  auch  noch  späteren  Gebrauchs  von 
Oel-  und  Hohllampen  (Lychni]  Gabatae;  Gabbatae)^  liegen, 
denselben  bestätigend ,  nicht  sowohl  gleichzeitige '  Abbildungen 
als  auch  selbst  wirkliche  Lampeif  vor.  Die  Abbildungen  rei- 
chen zum  Theil  sogar  bis  ins  neunte  Jahrhundert  zurück,  und 
zeigen  dass  man 'für  diese  Geräthe  die  daftir  in  ältester  Zeit  vor- 
zugsweise beliebten  Formen  von  Hörnern,  Delphinen  u.  s.  f  auch 
noch  fernerhin,  mindestens  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  beibehielt^ 
(S.  144  Not  2).  Zugleich  aber  geht  aus  diesen  Darstellungen 
insgesammt  als  sicher  hervor,  dass  man  daneben  und  in  der  Folge 
auch  ähnlich  Schalen  und  Ampeln  anwandte,  wie  solche  nament- 
lich im  Orient  seit  fernstem  Datum  üblich  sind*  (vergL Fig.  145 b.e). 
—  Unter  den  noch  vorhandenen  Lampen  datiren  die  ältesten  spä- 
testens aus  dem  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts.  Diese  bestehen 
durchgängig  von  Bronze  und  geben  nicht  undeutlich  zu  erkennen? 
dass  man  sie  wesentlich  nach  dem  Vorbilde  altrömischer  Lam- 
pen'* gestaltete,  indem  man  sie  bald  mit  nur  einer  Dülle,  bald 
mit  mehreren  Dullen  versah  (vergl.  Fig.  2/;  Fig.  31).  Eine  von 
jenen  bronzenen  Lampen,  als  Beispiel  ganz  vorzüglich  geeignet 
{Fig.  3l2)f  enthält  an  einem  Mittelstab,  welchen  ringsum  in  durch- 
brochener Arbeit  figürliche  Darstellungen  schmücken,  nicht  we- 
niger als  acht  derartige  DüUen,  von  denen  ursprünglich  jede  ein- 
zelne ein  kleiner,  beweglicher  Deckel  schloss.  —  Die  Einrichtung 
von  sogenannten  ewigen  Lampen  vor  Heiligenbildern,  Reliquien- 

*  Vergl.  unten  Fig.  817  h,  i.  —  ■  Vergl.  die  Abbildongpn  bei  Viollet- 
le-Duc  a.  a.  O.  S.  148.  --   «  S.  oben  S.  31,  Fig.  21  u.  S.  '44,  Fig.  Sl. 
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Schreinen  u.  s.  w.  soll   erst  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  all- 
mälig  eingeführt  worden  sein.  ^  —   -  * 

Die  minder  beweglichen  Geräth- 
schaften  nun,  deren  Plätze  in  der  Kirche 
von  vornherein  bestimmtere  waren,  bil* 
deten  demnach  gewissermas^en  schon  mehr 
einen  Theil  des  Gebäudes  selbst,  daher 
man  ihnen  insbesondere,  wenigstens  im 
jüngeren  Verlauf,  eine  der  baulichen 
Verzierungsweise  noch  völliger  entspre- 
chende Ausstattung  gab.  Dies  betriflft  vor 
allem  den  Altar  mit  seinem  Tabernäculum 
und  die  Kanzel  nebst  Zubehör. 

b.  In  Anbetracht  zuvörderst  des  Al- 
tars* {Mensa;  Ära;  Altar;  AUare)  wurde 
bereits  daraufhingewiesen  (S.  147),  dass 
man  ibfn  schon  frühzeitig  anstatt^  wie  an- 
fönglich  gemeinhin,  von  Holz,  aus  Stein  und 
selbst  aus  Metall  herstellte,  und  dass  er  in 
der  römischen  Kirche,  abweichend  von  der 
griechischen,  nicht  mehr  die  Form  eines 
vierfiissigen  Tischeß,  sondern  mit  nur  sel- 
tenen Ausnahmen  die  eines  ringsum  geschlossenen  safkophagähn- 
lichen  Behälters  erhielt.  Hatte  dies  seinen  Grund  wesentlich 
darin,  dass  man  den  Altar  überhaupt  im  Hinblick  auf  die  alt- 
christliche Sitte,  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  auf  oder  über 
einend  Grabe  eines  Märtyrers  zu  begehen,  als  Bild  eines  solchen 
Grabes  ansah,  suchte  man  dies  noch  entschiedener  dadurch  zu 
vervollständigen,  dass  man  demselben  ein  oder  mehrere  heilige 
Beliquien  einfügte.  Sie  bildeten  hiernach  für  den  Altar  geradezu 
den  Hauptbestandtheil,  ohne  welchen  er  weihelos,  ja  an  ^jffk  nicht 
denkbar  war,  wodurch  bei  zunehmender  Rcliquienverehruiig  na- 
mentlich seit  dem  sechsten  Jahrhundert  die  Zahl  der  Altäre  be- 
ständig v^uchs,  so  dass  man  sich  alsbald  genöthigt  sah  darunter 
einen  als  Haupt altar,    als  j^ AUare  mäjus^ y   auszuzeichnen.     Es 

*  W.  August i.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  (Ausz^)  III.  S.  554.  — 
*  3.  Laib  und  Schwarz.  Studien  über  die  Geschichte  des  christlichen  Altars. 
Stattg.  1857  m.  Abbild.  W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  I» 
S.  410.  II.  S.  610.  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  S.  26  ff. 
Vibllet-le-Duc.  Dictionnaire  de  Tarchitecture  fran^ais  8.  Tart.  ^Autel". 
L'abb^  Texier.  Dictionnaire  d'orftvrerie  etc.  S.  196.  Higne.  Encyclopä- 
diaches  Handbuch  der  kathol.  Liturgie  8.  56.  £.  v.  Saclcen.  Der  Flügelaltar 
zu  St.  Wolfgang  in  Oberösterreich  in :  Mittelalter!.  Kunstdenkmale  des  Öster- 
reich. Kaiserstaats  I.  S.  125  ff. 
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beti'af  dies  den  ältesten ,  anfänglich  ja  überhaupt  einzigen ,  der 
seine  Stelle  innerhalb  oder  inmitten  der  Apsis  hatte,  welche  er 
auch  behauptete,  bis  dass  man  ihn  im  dreizehnten  Jahrhundert 
an  die  Rückwand  des  Chorschlusses  versetzte,  dahingegen  die 
übrigen  ihre  Plätze  von  vornherein  zumeist  an  den  Säulen  des 
Hauptschiffs  fanden. 

In  der  doppelten  Eigenschaft  nun  als  Abendmahlstisch  und 
heilige  Grabstätte,  zugleich  als  Mittelpunkt  kirchlicher  Feier,  bot 
sich  der  Hauptaltar  vor  allem  zu  möglichst  reicher  Ausstattung 
dar.  Wo  man,  wie  eben  nur  ausnahmsweise,  die  Form  eines 
Tisches  beibehielt  —  wofür  sich  vereinzelte  Beispiele  (selbst  noch 
aus  dem  Schluss  •  des  zwölften  Jahrhunderts)  in  der  Pfarre  beim 
Dom  zu  Regensburg,  der  Allerheiligenkapelle  daselbst  und  im 
Braunschweiger  Dome  vorfinden^  —  pflegte  man  .die'  Reliquien 
in  die  von  Bronze  hohl  gegossenen  Stützen  der  Platte  einza- 
schliessen ;  wo  man  indessen,  wie  allgemeinhin,  die  Sarkophagform 
anwandte,  wurden  die  heiligen  Ueberreste  (in  einem  Kästehen 
wohlverwahrt)  entweder  inmitten  der  oberen  Platte  oder  vom, 
*  ziemlich  dicht  unter  derselben,  in  eine  länglich  viereckige  Ver- 
tiefung (Sepulchrum)  gelegt  und  mit  einem  Steine  {Sigullum)^  ge- 
wöhnlich von  Marmor,  bedeckt,  oder  mit  einem  Gitter  versehen, 
damit  man  das ,  Heiligthum  schauen  könne.  Dies  letztere  fand 
vornämlich  dann  statt,  wenn  die  Reliquie  umfangreicher,  etwa 
ein  völliger  Leichnam  war,  in  welchem  Falle  man  auch  den  Altar 
zuweilen  im  Innern  ganz  hohl  beliess  und  seine  vordere  Seite 
vollständig  entweder  derartig  vergitterte  oder,  war  dieselbe 
von  Stein,  ähnlich  wie  an  dem  alten  Altar  in  der  Stephanskapelle 
zu  Regensburg,  ^  mit  einer  oder  mit  mehreren  Reihen  fensterför 
miger  Oeffnungen  durchbrach.  Auch  scheint  man  solche  Altäre 
schon  j^h  gänzlich  von  Bronze  gegossen  zu  haben,  dahin  denn 
unfe^kkr  der  sogenannte  Krodo- Altar  zu  Goslar^  gehört,  welcher 
seinem^epräge  nach  noch  aus  dem  elften  Jahrhundert  herrührt 
Derselbe  bildet  einen  Langwürfel  von  vielfach  durchbrochenen 
Bronzeplatten,  die  einst  mit  Steinen  besetzt  waren,  getragen  an 
jeder  seiner  vier  Ecken  Von  einer  knienden  Figur  von  Bronze  in 
starr  gemessener  Durchbildung.  —  Die  ganz  geschlossenen 
Altäre  dagegen  pflegte  man  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  haupt- 
sächlich baulich  zu   verzieren,    meist  dergestalt,    dass  man  die 

*  H.  Otte  a.  a.  O.  S.  26.  F.  Gor  res.  Beschreibung  vom  St.  Blasiusdom 
in  Braunschweig.  S.  31.  —  *  H.  Otte  a.  a.  O.  Schuegraf.  Dom  sra  Regens- 
burg I.  Tkf.  1.  —  »F.  Kugler.  Museum.  Blätter  für  bildende  Kunst  I.  8.  227. 
Derselbe.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  1.  S.  398.  Derselbe.  Kleine 
Schriften  u.  Studien  I.  S.  143  m.  Abbildg. 
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Seitenwände  durch  Säulen,  verbunden  durch  Halbkreisbögen, 
nischenartig  gliederte  und  die  Nischen  gelegentlich  mit  erhobe- 
nem Bildwerk  versah ,  oder  indem  man  sie  einerseits  mit  reich 
gestickten  Teppichen^  (^Pallia;  Frontalia;  Aniipendia),  andrerseits 
aber,  nach  wie  vor,  mit  goldenen  oder  silbernen  Tafeln  von  kunst- 
voller Arbeit  verkleidete.  *  Als  vorzüglicher  Beispiele  dieser  eben- 
genannten Ausstattung  wurde  der  sehr  kostbaren  Tafeln  in  St. 
Markus  zu  Venedig  und  in  der  Kirche  des  heiligen  Ambrosius  zu 
Mailand  bereits  näher  gedacht  (S.  142;*  S.  747).  Ihnen  nun 
schliessen  sich  in  Deutschland  ähnliche  Tafeln  zu  Komburg  in 
Schwaben,  im  Chorherrenstifte  zu  Elostemeuburg  und  im  Dome 
zu  Basel  an.  Hiervon  sind  die  zwei  letzteren  •vor  allem  wahre 
Prachtstücke  der  Goldschmiedekunst,  wobei  sich  jene  von  Kloster- 
neuburg vorzüglix^h  noch  dadurch  auszeichnet,  dass  die  auf  ihr 
sahireich  enthaltenen  rein  figürlichen  Darstellungoii  durchweg  in 
blauer  und  rother  Email  äusserst  zart  behandelt  erscheinen.  Ab- 
gesehen von  der  Tafel  zu  Komburg,  die  nur  stellenweis  emaillirt 
ist,  '  besteht  nun  jene  zu  Klostemeuburg,*  um  1181  gefertigt;  in 
ihrer  gegenwärtigen  Anordnung  „aus  einem  breiten  Mitteltheil, 
umgeben  von  zwei  schmäleren  Flügeln,  welche,  geschlossen,  den 
ersteren  verdecken.  Die  Flügel  und  der  Mitteltheil  umfassen  drei 
Reihen  von  je  siebzehn  Tafeln,  mithin  im  Ganzen  einundfünfzig^ 
von  denen  jeder  Flügel  zwölf,  der  Mitteltheil  siebenundzwanzig 
enthält.  Die  oberste  und  die  unterste  Reihe  enthalten  solche  Dar- 
stellungen aus  dem  alten  Testamente,  welche  als  Typen  der  in 
der  mittleren  Reihe  angebrachten  Bilder  aus  dem  Leben  Jesu  zu 
betrachten  sein  dürften,  und  zwar  sind  die  der  ersten  Reihe  dem 
Zeitraum  vor  der  Gesetzgebung  Moses,  die  der  untersten  Reihe 
dem  Zeitraum  der  Herrschaft  dieser  Gesetze  und  die  Bilder  der 
mittleren  Reihe  der  Zeit  des  Heils  und  der  Gnade  entnommen, 
wie  alles  dies  Inschriften  bezeugen,    welche  läfigs  den  Statoa  der 

*  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  I.  S.  20. 
J.  Ar.neth.  Ueber  die  Frontalien  tind  Dorsalien  der  Altarmcnsa  yor  dem 
t2.  Jahrhdt.  Wien  1844.  In  der  lateinischen  Kirche  yerordnete  Papst  lieo, IV. 
im  neunten  Jahrhundert,  dass  jeder  Altar  mit  den  saubersten  Linnen  tu  ehern 
bedeckt  sein  sollte.  Er  selbst  indess  Hess  schon  für  den  grossen  Altar  der 
8t.  Peterskirche  eine  seidene  mit  Gold  durchwirkte  Altardecke  machen.  — 
*  VergL  darüber  insbes.  Viollet-le-Duc.  Dictionn.  raisonn.  du  mobil,  fran^ius 
8.  198;  S.  231  ff.  L^abbe  Tezier.  Dictionnaire  de  Toi/evrerie  etc.  s.  les  ar- 
ticleii:  Rötable,  Autel,  Antipendium.  —  '  S.  Boisseröe.  Denkmäler  Taf.  27. 
—  *  G.  Heider.  Der  Altaraufsatz  im  Stifte  Klosterneuburg  in:  „Mittelalter!. 
Knnstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  II.  8.  115.  Taf.  XXIII  u.  XXIV; 
hen,  A.  Camesina  und  S.  Arneth.  Der  Verduner  Altar  in  der  Kirche  zu 
Klostemeuburg.  Wien  1844.  Bulletin  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München  1845.  No.  M. 
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Flügel  und  des  Mitteltheils  sechsmal  stehen.  Je  drei  Bilder  über- 
einander bilden  -eine  typologische  Gruppe,  deren  im  Ganzen  fünf- 
zehn sind,  indem  die  beiden  letzten  Reihen  von  sechs  Bildern 
aus  eben  diesem  typologischen  Kreise  heraustreten  und  so  in  einer 
Gruppe  für  sich  Vorkommnisse  aus  der  Zukunft  des  Reiches  Got- 
tes darstellen.  Die  Flügel  und  auch  der  Mitteltheil  sind  an  den 
vier  Seiten  mit  einem  reich  verzierten  Streifen  eingefasst,  welcher 
durch  Aneinanderreihung  einzelner,  in  bunter  Email  ausgeführter 
blumenartig  gesckmückter  Stücke  in  wechselnder  Weise  gebildet 
ist.  .  Diese,  im  Ganzen  dreiundsechszig,  lassen  nicht  weniger  als 
vierundvierzig  verschiedene  Verzierungsweisen  erkennen.  Zwischen 
diesen  Einfassungsstreifen  und  den  eigentlichen  Tafeln,  von  jdenen 
jede  oberhalb  von  einem  Kleebogen  geschlossen  wird,  wie  auch 
zwischen  den  drei  Reihen  der  Bilder,  laufen  noch  Inschriftstreifen, 
welche  theils  ^ren  Inhalt  erläutern,  andemtheils  den  Stifter  des 
Werks,  den  Künstler,  Namens  Nicolaus ^  theils  einzelne  Verän- 
derungen angeben,  denen  es  später  unterlag."  —  Die  Altartafd 
des  Doms  zu  Basel,  ^  jetzt  im  Museum  des  „Hotel  de  Cluny**  zu 
Paris  befindlich,  ist  bei  fünf  Fuss  fünf  Zoll  Breite  über  drei  Fnss 
neun  Zoll  hoch  und  ruht  auf  einer  etwa  drei  Zoll  starken  Bohle 
von  Cedemholz.  „Sie,  deren  reines  Goldgewicht  fünfandzwanzig 
Mark  beträgt,  ist  mit  zahlreichen  Reliefs  versehen,  welche  zunächst 
aus  einer  Stellung  von  sechs  durch  Halbkreisbögen  verbundenen 
Säulen  imd  einer  das  Ganze  umfassenden  viereckigen  Umrahmung 
besteht.  Zwischen  den  Säulen  befinden  sich  einzelne ;  Figuren 
vertheilt;  in  dem  breiteren  Mittelraum,  den  ein  höherer  Bogen 
abschliesst,  ist  der  Heiland  angebracht,  ii^  der  Linken  eine  Scheibe 
mit  dem  Monogramm  seines  Namens,  seine  Rechte  segnend  e^ 
hoben;  zu  seinen  Füssen  in  kniender  Geberde  zjvei  kleinere  Ge- 
stalten, Mann  und  Weib,  die  man  dem  Ursprung  (?)  der  Tafel 
nachy-fik*  Heinrich  IL  und  dessen  Gemahlin  Kunigunde  halten 
muss,  raschon  sie  kein  besonders  Abzeichen  kaiserlicher  Würde 
an  sich  tragen.  In  den  seitwärts  anstosseüden  Räumen  stehen 
die  drei  Erzengel  mit  kleinen  Flügeln  an  den  Schultern,  Gabriel 
und  Raphael  mit  Stäben,  Michael  eine  Lanze  haltend,  und  der 
heilige  Benedict  im  Gewände  eines  Abts,  mit  einem  Buch  and 
Hirtenstab.     In    den  Bögen  über  jeder  Figur   befindet  sich   der 

*  Die  goldene  Altartafel  Kaiser  Heinrichs  IL  Mit  lithogr.  Umrin.  Basel 
1SS6.  F.  Kugler.  Museum. . Blätter  für  bildende  Kunst  1887.  Nro.  15  (wieder- 
abgedruckt in  Desselben  Kleine  Schriften  und  Studien  I.  S.  486).  Derselbe. 
Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  553.  W.  Wackernagel.  Die  gol- 
dene Altartafel  yon  Basel  (Schulprogramm  1857),  dagegen  F.  Kugler  im 
^Deutschen  Kunstblatt«*  1857.  8.  377  ff.  '  i 
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Name  derselben,  über  Christus  «teht  ^B^x  Regum  et  Dominus 
Dominantium.'^  In  den  Zwickeln  über  den  Bögen  sieht  man 
kleine  Rundbilder  mit  weiblichen  gekrönten  Köpfen,  welche  den 
(gekürzten)  Beischriften  zufolge  die  Eardinaltugenden  der  Klug- 
heit, der  Gerechtigkeit,  Massigkeit  und  der  Tapferkeit  .darstellen. 
Alles  übrige  des  Feldes  über  den  Sögen  und  die  Umrahmung  ist 
reich  mit  byzantinisrendem  Arabeskenwerk  geschmückt,  das  die 
mannigfachsten  Gestalten  kleiner  Thiere  in  sich  scbliesst  Oben 
und  unten  läuft  in  grossen  zumeist  rein  lateinischen  Uncialen  eine 
Inschriftreihe  hin,  die  sich,  wenngleich  allgemein  gestellt,  auf  die 
wunderbare  Heilung  des  Kaisdts  Heinrich  beziehen  dürfte.**  Ob- 
schon  nun  der  Ueberlieferung  nach  letzterer  als  Stifter  des  Werkes 
gilt  und  diese  Annahme  Vertheidiger  fand,  acheint  doch  auf  Grund 
des  Gepräges  an  sich,  das  dem  Ganzen  aneignet,  vielmehr  die 
Annahme  richtiger,  dass  es  nicht  früher  als  etwa  vom  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  datirt  Noch  mehrere  Werke  ähnlicher  Art 
befinden  sich  in  Frankreich  und  England.  Au6h  besass  schon 
im  elften  Jahrhundert  der  Dom  zu  Magdeburg  einen  Altar ,  wel- 
cher mit  Gold  und  Edelsteinen  und  bestem  Bernstein  reich  ge- 
schmückt war.  ^ 

c  Einen  noch  ferneren  Schmuck  des  Altans  bildete  dann 
jenes  schon  erwähnte  sogenannte  Ciborium  oder  ^abernaculum^ 
das  als  ein  Ueberbau  um  dens.elben  gleichfalls  schon  früh  aus  der 
griechischen  Kirche  in  die  römische  überging  (S.  148).  Abgesehen 
von  der  ersteren  Benennung,-  welche  es  dem  Behältnisse  mit  der 
geweihten  Hostie  verdankte,  da  dies  meist  unter  ihm  aufgehängt 
ward  ^  (S.  771),  behielt  man  dafür  auch  im  Abendlande  die  der 
anderen  Bezeichnung  entsprechende  Form  eines  Zeltes  bei,  wel- 
ches, von  kleinen  Säulen  gestützt,  durch  ZwiscbenVorhänge  (Tetra- 
vda)  ringsum-  völlig  abschliessbar  war.  In  solcher  Gestalt  und 
Beschaffenheit  beliess  man  es  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert,  n^r 
dass  man  bereits  um  Vieles  früher  aus  rituellen  Rücksichten  die 
langen  Zwischenvorhänge  entfernte,  worauf  man  es  dann,  seit  Um- 
stellung des  Altars  (S.  778),  schliesslich  entweder  gänzlich  aufgab 
und  durch  Holzbildnereien  ersetzte,  die  man  nun  unmittelbar  über 
ihm  an  der  Chorwand  anbrachte,  oder  es  doch  nur  noch  ausnahms- 
fUlig  als  zweckloses  Prunkstück  herrichtete.  —  Mit  zu  den  früh- 
sten Tabernakeln  in  der  abendländischen  Kirche,  von  denen  nähere 
Kunde  vorliegt,  gehörte,  nächst  dem  „Ciborium**  in  der  St.  Peters- 

*  Thietmar  von  Merseburg.  IV.  43;  dazu  die  Erwähnung  de»  goldenen 
Altartiaehes  «u  Speier  im  „Leben  KaIAht  Heinrichs  IV. *  8.  7.  —  *  Vergl. 
ViolIet-le-Duc.   Dictionnaire  raisonn.  da  mobilier  fran^ais.  S.  243. 
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kirche  zu  Rom  (S.  144^,  jenes  zu  .Petershausen  zu  Constanz,  wel- 
ches der  Bischof  Gebhard  daselbst  nebst  mancherlei  anderen 
Prachtgeräthen  um  983  anfertigen  liess.  *  Dieses  bestancl ,  nach 
glaubwürdigem  Zeugniss,  aus  Tier  Säulen  von  Eichenholz  mit 
ausgeschnitzten  Rebenblättern  durchtius  mit  Silberblech  bedeckt, 
zu  dessen  Hergabe  der  Bischof  die  Bürger  von  Constanz  durch 
List  bewogen  hatte.  Die  vier  Säulen  erhoben  sich  auf  skulptirten 
Steinbasementen  und  wurden  durch  vier  (Rund-)Bögeri  verbunden: 
einerseits  aus  vergoldetem  Silber,  andrerseits  aus  vergoldetem 
Kupfer.  Ueber  den  Bögen  rtihte  eine  Tafel  von  vergoldetem 
Kupfer  mit  den  Bildern  der'  Evangelisten;  darüber  Täfelwerk  von 
Silber  mit  eingegrabenen  Inschriften;  sodann  ein  Bau  von  gewun- 
denen Säulen,  von  Leisten  werk,  Simsen  u.  s.  f.;  darauf,  als  Schluss, 
das  Bild  des  Lamms.  Der  Altar  darunter  war  auf  der  Ostseite 
mit  einer  Tafel  von  reinem  Gh)lde,  besetzt  mit  kostbaren  Edel* 
steinen,  auf  der  Westseite  mit  einer  Tafel  von  Silber  mit  dem 
goldenen  Bilde  der  heiligen  Jungfrau  ausgestattet,  -r-  Was  an 
derartigen  Einrichtungen  bekanntermassen  erhalten  ist,*  gehört, 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  der  Spätzeit  des  Mittelalters  an  und 
bildet  einen  geW'öhnlich  völlig  von  Stein  hergestellten  kleinen  Bau, 
zumeist  je  in  den  gerade  herrschenden  baulichen  Formen  auf- 
geführt. 

d.  Die  füglich  erst  hier  zu  erwähnenden  sogenannten  Trage- 
Altäre*  {Altaria  portatilia,  gestatoriOy  viatica;  Tahulaeitincrariae; 
Lapis  portatilis)  verdankten  ihre  Entstehung  dem  Zweck,  um,  so 
namentlich  auf  der  Reise ,  an  jedem  Ort  zu  jeder  Zeit  sofort  die 
Messe  vollziehen  zu  können.  Anfänglich,  noch  im  achten  Jahr- 
hundert, nur  höchstgestellten  Geistlichen,  Missionaren  und  aus- 
nahmsweise einigen  Mönchsorden  gestattet,  fanden  sie  seit  dem 
elften  Jahrhundert  und,  bei  zunehmender  Wanderlust  der  Abend- 
länder nach  Palästina,  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  Vorzü^ch 
immer  allgemeinere  Verbreitung.  Da  sie,  für  den  Transport  be- 
stimmt, von  nur  geringem  Umfang  sein  durften,  konnte  sich  gerade 
in  ihrer  Ausstattung  ein  um  so  grösserer  Aufwand  entfalten,  was 
denn  auch  gemeinhin  statt  hatte.  Sie  telber  bestanden  im  Wesent- 
lichen aus  einem  glatt  geschliffenen  Stein,  wozu  man  gewöhnlich 
theils  seltnen  Marmor,  theils  Achat  oder  Onyx  wählte,  dessen 
Fläche  mindestens  solchen  Um&ng  haben  musste,  dass  Kelch  und 

1  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kanttgeschichte  (4)  I.  8.  S58.  —  *  H.  Otte. 
Handbuch  der  kircbl.  KunstarchKologle  S.  29  m.  Abbildg.  —  '  VioIIet-le- 
Duo.  Dictionnaire  raisonn.  du  moVRler  fran^ais.  8.  18  ff.  L*abbö  Texier. 
Dictionnaire  d^orf^vrerie  etc.  8.  202  ff. 
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Hostie  Platz  darauf  fanden.  Diesem  StoiD,  viereckt  oder  oval, 
gab  man  die  Gestalt  einer  Tafel,  legte  ihn  beliebig  in  Holz  oder 
in  eine  Steinplatte  ein,  indem  man  das  Ganze  sodann  entweder 
nur  mit  einem  Rahmen  umgab  oder,  ähnlich  den  grossen  Altären, 
gleich  einem  Kästchen  umwandete.  Von  beiderlei  Arten  haben 
sich  aus  dem  Zeitraum  vom  zehnten  Jahrhundert  mehrere  Einzel- 
beispiele erhalten.^  Sie  zeigen  dass  man  in  ersterem  Falle  die 
Umrahmung  nicht  selten  von  Gold  und  zwar,  in  reichster  Durch- 
bildung, in  Verbindung  mit  Filigran,  Email,  Niello,  Edelsteinen, 
Schnitzereien  in  Elfenbein  u.  s.  w.  höchst  künstlich  beschaffte,  im 
anderen  Fall  aber  gemeiniglich  die  Seitenwände  durch  Säulchen 
eintheilte,  welche  verzierte  Rundbögen  verbanden,  und  die  einzel- 
nen Felder  dazwischen  mit  kleinen  Figürchen  ausfüllte,  und  dass 
BÄan  dabei  auch  noch  ausserdem  jene  Verzierungsweisen  be- 
folgte. Im  Uebrigen  mussten  auch 'diese  Altärchen,  als  Haupt- 
bedingniss  ihrer  Weihe  heilige  Ueberreste  enthalten. 

e.  Die  Kanzel  nun,  so  benannt  von  der  Stelle,  welche  sie 
an  den  Seitenschranken  {Cancelli)  des  mittleren  Raums  erhielt,  * 
kam  verältnissmässig  erst  spät  neben  dem  seit  Alters  üblichen 
fjAmbo  {Suggesium  lectorumY  auf,  den  sie  dann  fernerhin  gänzlich 
verdrängte.  Ein  solcher  „Ambo,"  deren  aUs  frühster  Zeit  noch 
mehrere  hauptsächlich  in  italienischen  Kirchen  vorhanden  siüd, 
dazu  bestimmt,  um  von  ihm  herab  die  heiligen  Schriften  und  An- 
der^ der  versammelten  Menge  vorzulesen,  ward  von  vornherein 
hinter  dem  Altar,  inmitten  des  Chorraums,  aufgestellt  stets  in  Form 
einer  erhöhten  Bühne  mit.  entsprechend  hoher  Brüstung,  zuweilen 
von  halbrunder  Ausladung,  zwischen  zwei  Treppen^  von  denen  die 
eine  zum  Aufgang,  die  andere  zum  Niedergang  diente.  Obschon 
man  nun  mit  diesen  Bühnen,  die  man  von  Stein  zu  erbauen  pflegte, 
keineswegs  die  Absicht  verband,  von  ihnen  herab  auch  zu  pre- 
digen, vielmehr  ganz  besonders  daraufhielt,  dass  dies  von  einem 
hinter  dem  Altar  auf  dessen  Stufen  aufgestellten  Stuhl  (Cathtdra) 
sitzend  geschehe,  wurden  doch  allmälig  auch  sie  ebenfalls  dazu 
benutzt,  vornämlich  als  mit  der  Erweiterung  der  Kirchen  da» 
Bedürfniss  sich  steigerte,  Möglichst  weithin  verstanden  zu  werden. 
Und  e;ben  in  Folge  dessen  nun- schritt  man  dazu  an  passlicheten 
Stellen,  wie  vorwiegend  an  einer  der  mittleren  Säulen  des  Haupt- 

*  Niiehst  den  Abbildgn.  bei  Viollet-Ie-Duc  a.  a..  O.  bes.  Didron.  An- 
nalea  arch6olog.  IV.  8.  289;  XII.  8.  115;  XVI.  8.  76.  H.  Müller.  Beiträge 
aar  deutschen  Kanst-  und  GeschicbtalKande  II.  S.  6.  Taf<  3.  Heideloff. 
Omadientik.  Liefg.  8.  PI.  8.  —  ^  W.  August i.  Handbuch  d.  christl. Archäologie 
I.  8.  382.  m.  8.  702. 
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oder  Mittelschiffs,  jenoi«llbständigen  Emporen  oder  ^Kanzeln^  zu 
errichten,  wofür  zunächst  denn  wohl  allerdings  die  Form  der  Am- 
bonen  massgeblich  war.  Wann  solche  Anordnung  zuerst  gesch^en, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen^  doch  lassen  von  den  noch 
vorhandenen  Kanzeln  die  ältesten  voraussetzen,  dass  sie  in  ein- 
zelnen Kirchen  bereite  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  stattgehabt, 
obschon  es  sicher  begründet  erscheint,  dase^  ihre  allgemeinere 
Verbreitung  nicht  vor  dem  dreiztchtiten  Jahrhundert  begann.  Jeue 
Kanzeln  bestätigen  zugleich,  dass  man  dies  Geräth  überhaupt 
theils,  wie  die  alten  Ambonen,  von  Stein,  theils  abqr  auch  von 
Holz  herstellte,  und  dass  man  es  in  diesem  Falle  mitunter  selbst 
durch  Elfenbeinschnitzwerk,  Belegen  mit  Platten  von  edlem  Me- 
tall, Edelsteinen  u.  s.  w.  noch  besonders  reich  ausstattete.  Für 
dies  letztere  spricht  die  noch  heut  im  Münster  zu  Achen  befind- 
liche Kanzel ,  ^  welche  der  Ueberlieferung  zu  Folge  Heinrich  IL 
geschenkt  haben  soll.  Die  übrigen  Kanzeln,  soweit  bekannt,  sind 
von  Sandstein  oder  von  Marmor,  Hiervon  nimmt  unter  denen 
von  Marmor  sowohl  der  Form  als  des  Alters  wegen  die  E^anzel 
der  Kirche  der  Insel  Grado  ^  eine  der  ei-sten  Stellen  ein.  .  Sie,  an 
der  nördlichen  Seite  des  Hauptschiffes  in  der  Nähe  des  Altars 
gelegen,  besteht  aus  Unter-  und  Oberbau ,  wovon  indess  nur  der 
erstere  die  ursprüngliche  Kanzel  ist,  der  Aufbau  dagegen  (in 
Gestalt  eines  auf  Säulen  ruhenden  halbrund  gewölbten  BaldadiinB 
in  arabischem  Geschmack)  als  einer  viel  jüngeren  Zeit  angehörend 
hier  gänzlich  ausser  Betrachtung  fällt.  Die  ursprüngliche  Kanzel 
nun,  ihrem  ganzem  Gepräge  nach,  wenn  nicht  noch  aus  dem  elf- 
ten Jahrhundert,  doch  sich.er  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  herrührend,  stellt  sich  als  eine  von  sechs  Säulen 
unterstützte  Brüstung  dar,  zu  der  hinterwärts  eine  (einhalbmal) 
gewundene  steile  Treppe  fuhrt.  Die  Säulen  sind  auf  einem  sech»- 
eckigen  Stufenabsatz  im  Kreis  eng  geordnet,  etwas  über  sechs 
Fuss  hoch,  davon  zwei  der  vorderen  gewunden,  die  übrigen  glatt, 
sie  sämmtlich  aber  mit  einander  gleichen  Basen  und  gleichen 
Blattkapitälen  versehen.  Die  sich  darüber  erhebende  Brüstung 
erreicht  eine  Höhe  von  etwa  vier  Fusagiund  ladet  zwischen  je  zwei 
Säulen  massig  rundbogenformig.  aus  ,  so  dass  sie  im  Orundriss 
gewissermassen    einen    sechsbogigen    Stern   bilden    würde,   wenn 

*  Ab^eb.  in:  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthom «freunden  im  Rheio- 
lande  1.  S.  100.  Taf.  7;  dazu  die  Abbildgn.  der  ElfenbeinschniUereien  b«i 
Ernst  aus'm  Weerth.  Denkmale.  Abtblg.  1.  Bd.  II.  —  •  R.  y.  Eitelber^er. 
Der  Patriarcbensitz  und  die  'Kanzel  i^  Grado  etc.  in :  Mittelalterliche  Knüit- 
denkmale  des  Österreich.  Kaiserstaata  I.  8.  115,  bes.  S.  117.  Taf.  XVIII. 
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nicht  die  Seite  an  der  Treppe^  als  Eingangsseite,  ausfiele.  Jede 
dieser  Ansladungen  ist  von  zwei  eckigen  Stäben  umrahmt,  auf 
der  Fläche  mit  einem  Sinnbilde  der  vier  Evangelisten  verziert^ 
welches,  erhoben  gearbeitet,  überaus  roh  behandelt  erscheint.  — 
Nächst  diesi^r  Kanzel  und  einer  weniger  in  ihrer  urspiünglichen 
Form  erhaltenen  in  St.  Ambrosius  zu  Mailand,  ^  verdient  dann 
vor  allem  die  schöne  Kanzel  von  Wechselburg*  genannt  zu  wer- 
den. Diese,  mit  der  Errichtung  der  Kirche  (seit' 1174)  gleich- 
zeitig, ist  durchgängig  aus  Sandstein  erbaut  und  schliesst  sich  im 
Ganzen  noch  ziemlich  eng  an  die  Gestalt  des  Ambon  an.  Siie 
nämlich  erhebt  sich  ajif .  einem  '  viereckigen  fast  würfelförmigen 
Unterbau  als  eine  nicht  allzu  hohe  Brüstung,  deren  Seiten  mit 
Ausschluss  der  vorderen,  welche  etwas  vorladet,  die  des  Unter- 
baues fortsetzen,  wobei  zugleich  die  hinterwärts  zur  Brüstung 
hinaufßihrende  Treppe  in  gerader  Steigung  nur  von  der  Ver=- 
längerung  der  Seiten  dieses  Baues  begrenzt  wird.  Letzterer  ist 
an  der  Frontseite  offen  und  im  Rundbogen  ausgewölbt,  die  Oeff- 
nung  selber  an  jeder  Seite  mit  einer  die  Ausladung  der  Brüstung 
stützenden,  freien  Säule  besetzt.  Die  beiden  Säulen  sind  ver- 
schieden, dazu  die  Brüstung  und  die  Ecken  des  Unterbaus  mit 
Bildwerken  geschmückt,  die  sich  sowohl  durch  Reinheit  der  Form 
als  auch  durch  Zartheit  der  Empfindung  von  allen  Arbeiten  der 
Art  dieser  Zeit  in  bedeutsamer  Weise  auszeichnen.  Sie  selber 
stehen  inhaltlich  in  einem  gewissen  Zusammenhange  und  stellen 
dar,  zunächst  auf  der  Brüstung,  inmitten  derselben  den  thronen- 
den Erlöser  umgeben  voq  defn  Zeichen  der  vier  Evangelisten,  da- 
neben, an  einer  Seite,  Maria  auf  der  Schlange,,  auf  der  anderen 
Johannes  auf  einer  männlichen  Figur,  als  dem  Sinnbilde  des  Uii- 
glaubens;  sodann  auf*  der  einen  der  Seiten  wände  Abrahams  Opfer 
Isaaks,  auf  der  anderen  Moses  mit  der  ehernen  Schlange;  darun- 
ter, in  den  oberen  Ecken  der  Seiten  wände  des  Unterbaues,  Abel  und 
Kain  mit  ihren  Opfern  als  Sinnbild  des  Opfertods  Christi.  —  Was 
noch  sonst  von  so  alten  Kanzeln  auf  deutschem  Boden  erhalten  ist^^ 
zeigt,  bei  wechselnder  Anordnung,  ein  bei  weitem  einfacheres 
Gepräge.  Dahin  gehören  vornämlick  zwei  im  romanischen  Ge- 
sdüoiack  behandelte  niedrige  Mauerbrüstungen  in.  der  Liebfrauen- 

^  R.  y.  Eitelberge r.  Ueber  die  Kanzel  za  St.  Ambrosius  in  Mailand 
«.  a.  O.  II.  S.  1,  bes.  S.  26.  Taf.  IV.  A.  —  «  L.  Put  trieb..  Denkmale  der  Bau- 
Iranst  des  Mittelalters  in  Sacbsen^L  Abtbl.  1.  u.  2.  Liefg.  F.  Kugle  r.  Kleine 
Schriften  und  Studien  I.  S.  429  ff.;  S.  470.  Derselbe.  Handbuch  der  Kunst- 
gescliicbte  (4)  I.  S.  54S.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  V. , 
8.  784.  —  »  Vergl.  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  S.  88. 
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kirche  zu  Halberstadt;  ^  die  allerdings  an  sieh  reich  verzierte 
Kanzel  der  Neuwerkerkirche  zu  Goslar,  und  eine  kleinere  im  Dome 
zu  Mainz,  die,  wie  man  nicht  ohne  Grund  vermuthet,  mit  dem  Bau 
der  Kirche  gleichzeitig  ist. 

f.  Von  gleichem  Alter  mit  dem  Ambon  ist  der  Gebrauch  der 
Lesepulte^  {Lectrum;  Lectrinum;  Pulpitum),  deren  es  seit  firüh- 
ster  Zeit  neben  unbeweglichen,    zum  Versetzen,  bewegliche  gab. 
Zu  jenen   zählten   die  für   die  Sänger   erförderlichen  Notenpulte 
inmitten   des  Chorraums  aufgestellt,    zu  diesen   die  Pulte   für  die 
Lectoren   zum  bequemeren  Ablesen  der  Episteln  und  Evangelien 
(S.  793).     So   wenig   nun  auch  diese  Geräthe  zu  den  kirchlichen 
Feiern  als  solchen  in  irgend  näherem  Bezüge  standen,  suchte  man 
nichtsdestoweniger   auch  hier  das  Ganze  würdig  zu  gestalten  and 
ihnen  selbst  auch  sinnbildherisch  eine  höhere  Bedeutung  zu  geben. 
Demgemäss    bildete    man    sie,^  ja    wie    es   heisst   schon    im   sie- 
benten Jahrhundert^  —  die   grösseren    zumeist  rvoh   Bronze  und 
Messing,  die  kleineren  wohl  häufiger  auch  nur  von  Holz  —  in  der 
Gestalt  eines  Adlers  mit  halbausgebreiteten  Flügeln,  als  Symbols 
des  heiligen  Johannes  und  seiner  christlichen  Erhabenheit,  getra- 
gen von  einer  verzierten  Säule,  deren  Fussgestell  die  Bildzeichen 
der  vier  Evangelisten   schmückten.     Und   diese  Form  blieb  dann 
auch  fernerhin  für  die  grösseren  Pulte  hauptsächlich  bis  ins  spä- 
tere Mittelalter  unausgesetzt  die  vorherrschende,  selbst  noch  nach- 
dem man   bereits  daneben,   vermuthlich  sogar  schon  im  zwölften 
Jahrhundert,  die  weit  zweckmässigere  Gestaltung  von  zweiseitigen 
Stehpulten  zum  Stellen  und  Drehen  eingeführt  hatte.*    Zu  meh- 
rem  Schutze  der  oft  sehr  kostbar  aus  Gold,   Silber,  Edelsteinen, 
Elfenbeinschnitzwerk   u.   dergh    gefertigten   Deckel    der    heiligen 
Bücher  (s.  unt.)  wurden  die  Pulte  insgemein  mit  einer  oft  gleich- 
falls reich  geschmückten  seidenen,  auch  sammtnen  Decke  bekleidet 

g.  Aehnlich  wie  mit  diesen  Pulten  verhielt  es  sich  mit  den 
BischofssMhlen  {Thronas;  Cathedra;  Faldistorium).  Auch  de- 
ren gab  es  seit  frühster  Zeit  unbewegliche  und  bewegliche ;  und 
ebenso  blieb  man  auch  bei  ihnen  von  vornherein  darauf  bedacht^ 
sie  au9  ihrer  Eigenschaft  blosser  Bequemlichkeitsgeräthe  durch 
sinnbildnerische  Ausstattung  in  eine  engere  Beziehung  zum  eigent- 
lich kirchlichen  Dienst   zu  setzen.     Wie    man   dies  schon  in  den 

*  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  I.  S.  470  not.  1.  —  *  L'abbe 
Migne.  Encyclopädisches  Handbuch  der  kathol.  Liturgie  S.  784.  Viollet- 
le-Duc.  Dictionnäire  raisonn.  du  mobilier  fran^ais  S.  155. —  '  Dom.  Doublet 
Antiquitez  de  Tabbaye  de  Sainct-Denis  en  France  liv.  I.  S.  286.  S.  245.  Viol- 
let-Ie  Duo  a.  a.  O.  —  *  Vergl.  vnt.  and.  in  Mittelalter!.  Kunstdenkmale  des 
Österreich.  Kaiserstaats  II.  Taf.  ft. 
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ersten  Jahrhunderten  unter  griechischem  Einfluss  erstrebte,  wurde 
firüher  angedeutet  (S.  151  flf.),  inwieweit  man  dasselbe  dann  aber 
im  Abendland  weiter  ausbildete,  dafür  liegen  nun  nicht  sowohl 
die  sichersten  schriftlichen  Zeugnisse,  als  auch,  und  zwar  insbeson- 
dere von  unbeweglichen  Bischofssitzen,  noch  zahlreich  erhaltene 
Beispiele  vor.  ^  Sie,  zum  Theil  von  sehr  hohem  Alter  hauptsächlich 
in  italischen  Kirchen,  zeigen  in  Uebereinstimmung  mit  den  schrift- 
lichen Nachrichten,  -.dass  solche  Sitze  im  Allgemeinen  im  Mittel- 
grunde, des  Chors  ihre  Stelle  unmittelbar  an  der  Wand  erhielten, 
dass  inan  sie  vorzugsweise  atis  Stein  in  Foi*m  eines  hocfaerhobenen 
Lehnsessels  mit  einer  zu  ihm  fuhrenden  mehrstufigen  Treppe  her- 
richtete, sie  zuweilen,  mit.  einem  gleichfalls  steinernen  Baldachin 
versah,  den-,  aus , der  Chorwand  hervorgehend,  vom  zwei  (Eck-) 
Säulen  unterstützten;  .die  auf  den  Armlehnen  aufstanden,  und 
dass  man  zu  beiden  Seiten  des  Sessels ,  ftir  die  niedere  Geist- 
lichkeit, auch  im  Anscbluss  an  die  Chorwand,  eine  steinerne 
Stufenbank  von  geringerer  Erhebung  anbrachte.  Zu  nennen 
sind  als  Häuptbeispiele  der  Steinsitz  der  Domkirche  zu  Parenzo  ' 
(Fig,  813),  den  überdies  hiliterwUrts  an  der  Wand  eine  geschmack- 
voll behandelte  farbige  Steihmosaik  verziert,*  und  der  in  der 
Pfarrkirche  der  Insel  Grado,  ^  über  den  sich  ein  auf  zwei  Säulen 
ruhender  Stcinbaldachin  erhebt:  an  den  Auss'enseiten  der  Lehnen 
und  an  den  Gesimsen  des  Baldachins  lAit  einfachen  Bandzier- 
rathen  geschmückt.  Nächst  diesen  an  sich  nur  einfachen  Stühlen, 
dahin  auch  der  höchst  alter thümliche  Stuhl  in  St.  Ambrogio  zu 
Mailand^  gehört,  bei  denen  der  eigentliche  Schmuck  nebst  sinn- 
bildnerischer Ausstattung  unfehlbar  in  einer  Verkleidung  dessel- 
ben mit  Teppichen  u.  s.  w.  bestand,  fehlt  es  nicht  an  noch  an- 
deren Stühlen  zugleich  von  mehr  sinnbildnerischer  Gestalt.  Hierzu 
zählen  zwei  Sessel  von  Marmor ^  ^  von  denen  der  eine,  in  St* 
Nicola  zu  Bari,  auf  zwei  knienden-  Knaben  ruht,  der  andere,  in 
St.  Sabine  zu  Canosa,  von  zwei  Klephanten  getragen  wird.  Der 
letztere  hauptsächlich,  der  übrigens  sarazenischen  Einfluss  ver- 
räth,  erinnert  an  jene  Ueberlieferung ,  welcher  zufolge  der  heilige 
Aurelius  im  Jahre  399  bei  der  Umwandlung  eines  Tempels  einer 

^  Ver^l.  Viollet-Ie-Duc.  DictionnAire  raisonn.  de  Tarchitecture  fran^is 
s.  Tart.  ^Qhaire,  Chaise".  —  *  W.  Augusti.  Handbuch  der  cliristl.  Archäo- 
logie I.  S.  878.  L'abbe  Migne.  EiicjclopädiRches  Handbuch  der  kathol.  Li- 
turgie S.  464.  —  '  £.  Heider  n.  And.  Mittelalter!.  Kunstdenkmale  des  Öster- 
reich. Kaiserstaats  I.  S  Kö.  —  *  A.  a.  O.  Tat'.  VJ.  —  *  Ebendaselbst  I.  S.  115. 
Taf.  JiYll,  —  •  Ebendas.  II.  S.  .S8.  —  '  I)uc  de  Ln in  es.  Reclierches  sur  les 
monaraents  et  rhistoire  des  Normans  etc.  dans  Tltalie  m^ridionnle  t.  9  ff. 
H.  Schulz.    Kunstwerke  Unter« Italiens  Taf.  9. 
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heidnischen  weiblichen  Gottheit,  die  auf  einem  Löwen  sass,  diesen 
Löwen  zum  Fassgestell  seines  Stuhls  verwandt  ^«ben  soll ,  um 
so   anzudeuten,    dass  das  Kreuz  über   das  Heidenthura    siegreich 

Fig.  813. 


herrsche.  Auch  heisst  es^  ziemlich  im  Einklang  damit,  von  dem 
bischöflichen  Stuhl;  welcher  sich  in  der  Basilika  St.  Johannes 
in  Lateran  befand,'  zu  dem  sedis  Stufeti  hinaufführten,  und  wel- 
chen Papst  Alexander  IJL  um  1177  von  Marmor  hatte  errichten 
lassen,  dass  oberhalb  der  letzten  Stufe  ein  Bär,  ein  Basilisk, 
eine  Natter  und  ein  Drache  eingehauen  war.  Zu  allen  dem  liegt 
es  ausser  Frage,  dass  man  diese  Stühle  auch  fernerhin,  wie 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  (S.  151),  ausser  von  Stein, 
auch  zum  Theil  aus  Bronze  und  aus  noch  anderen,  kostbareren 
Stoffen  in  reicherer  Durchbildung  herstellte.  Und  dürfte  nun  als 
ein  Beispiel  auch  dafür  jener  berühmte  sogenannte  Kaiserstabi 
zu  betrachten  sein,  der  (früher  im  Dom  zu  Goslar  befindlich) 
gegenwäiüg  die  Waffensamrolung  des  Prinzen  Karl  von  Preussen 
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ziert:  ^  eiü  Bronzegusswerk,  das  im  Ganzen  und  Einzelnen  dem 
„Krodo- Altar"  zuXJoslar  entspricht,  mit  dem  es  mithin  wohl  gleich- 
zeitig ist  (&.  788). 

Dass  nun  aber  keineswegs,  wie  man  dies  mehrfach  voraus- 
setzte, erst  aus  den  feststehenden  Stühlen  die  beweglichen 
Stühle  hervorgingen,  sondern  dass  letztere  neben  jenen  gleich 
von  vornherein  üblich  waren,  kann  denn  allein  schon  der  Um- 
stand beweisen,  dass  die  Bischöfe  seit  frühster  Zeit  darauf  an- 
gewiesen wai*en,  die  Predigt  auf  der  Stufe  des  Altars,  hinter 
ihm,  sitzend  zu  vollziehen  (S.  793).  Dazu  bedurfte  es  eines 
Sessels,  und  scheint  es  somit  dass  erstere  überhaupt  stets  mehr 
als  jfThrono8^  galten  und  nur  bei  ganz  ausnehmenden  Vorkomm- 
nissen bestiegen  wurden.  Auch  lässt  dies  Thietmar  von  Merse- 
burg noch  insbesondere  muthmassen,  wenn  er  bei  Gelegenheit  dör 
Erwähnung  eines  Streits  zwischen  dem  würdigen  Bischof  Arntdf 
und  dem  Ritter  Hugal  erzählt,'  dass  Arnulf,  um  die  ihm  in 
di^er  Sache  vom  Könige  verheissene  Genugthuung  von  dem 
Markgrafen  Gero  und  seinen  .Rittern  zu  empfangen ,  sich  dazu 
„in  die  Domkirche  in  den  ös;tlichen  Theil  des  Gebäudes  auf  den 
Stuhl  auf  der  hachsten  Stufe. begab."  Aus  dieser  Erzählung  er- 
hellt zugleich ,  dass  in  den  Kirchen  auf  deutschem  Boden  solche 
Sitze  noch  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  ^emeiilhin  be- 
standen. In  Italien  erhielten  sie  sich  vereinzelt  bis  tief  ins  drei- 
zehnte Jahrhundert  (s.  unt.). 

Für  die  beweglichen  Sessel  nun,'  bot  sich  vor  allem  die 
Gestalt  der  altrömischen  Sella  curulis  in  ihrer  sägebockartigen 
Einrichtung  (zum  beliebigen  Zusammenlegen)  als  die  bei  weitem 
zweckmässigste  dar.  Sie,  die  man  eben  aus  diesem  Grunde  für 
den  Herrscherthron  zunächst  beibehielt  (S.  731).  fand  denn  auch 
für  jene  kirchlichen  Sessel  die  allgemeinste  Anwendung,  bis  dass 
man  »ich  durch  die  Versetzung  des  AltivT»  in  den  Hintergrund 
des  Chors  (S.  788)  genöthigt  sah,  nicht  sowohl  den  Gebrauch  von 
der  hinteren  Stufe  des  Altars  zu  predigen,  mithin  zugleich  den 
der  jyPredigtstühle,*'  als  auch  die  dort  befindlichen  steiner- 
nen Thronsitze  aufzugeben  und  statt  ihrer  ebenfalls  beweg- 
bare Throne  einzurichten.  Für  diese  niin,  welche  man  zumeist 
zur  Rechten  des  Altars  aufstellte,  wählte  man  nicht  mehr  so 
durchgängig,    wenn  auch  noch  immer  vorzugsweise,  jene  ältere  . 

VF.  Kugler.  Kleine  Schriften  uiid  Studien  zur  Kunstgeschichte  I.  S.  143. 
—  •  Thietmar  von  Merseburg  VI,  59.  —  *  Vergl.  Viollet-le-Duc 
Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran^is  S.  41;  S.  108;  S.  281. 
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Einrichtung,*  sondern  nicht  minder  auch  die  Gründformen  der 
alten  erhobenen  Steinsitze  und  die  der  weltlichen  Thronstühle 
(s.  unt),  wobei  man  dann  gleich  auch  darauf  Bedacht  nahm,  sie 
ihrer  Eigenschaft  entsprechend  möglichst  glänzend  auszustatten. 
Man  fertigte  somit  sie  von  Metall,  von  Bronze  vergoldet  u.  &  w., 
oder  von  irgend  seltenem  Holze,  geschmückt  mit  einem  Ueber- 
zuge  von  Goldblech,  Silberblech,  Elfenbein  nebst  Einfügung  von 
Edelsteinen,  nicht  selten  mit  eingegrabenen  oder  erhobenen  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Geschichte;  dazu  hauptsächlich  die 
Armlehnen  (vorn)  mit  dem  Kopfe  eines  Löwen  und  die  Füsse 
mit  Löwentatzen.  Nächstdem  pflegte  man  auch  sie  durchgängig 
auf  eine  Art  von  stufenförmigem  viereckigen  Unterbau  zu  stellen, 
mit  einem  dem  Sessel  angemessen  verzierten  Fussschemel  zu  ver- 
sehen, den  Stufenbau  mit  einem  Teppich,  Sit«  und  Rückenlehne 
des  Stuhls  mit  Decken  und  Polstern  zu  belegen,'  und' entweder 
nur  hinter  der  Lehne  eine  verhältnissmässig  hohe  Draperie  zu  be- 
festigen oder  das  Ganze  mit  einem  von  Säulchen  gestützten  Bal- 
dachin zu  bedecken,  —v 

h.  Die  Chor  Stühle^  {Forrtkulae-,  Sialla;  StaUi),  wie- solche 
sich  noch  gegenwärtig,  freilich  zumeist  nur  aus  der  Spätzeit  des 
Mittelalters,  von  Holz  vorfinden,  gingen  aus  den  zu  beide^ 
Seiten  der  alten  steinernen  Bischofsstühle-  angebrachten  8.t ei- 
ne rnen  Bänke  (^Sedilia;  SubaeUia)^  wie  es  scheint  frühstens 
erst  zu  Ende  des  elften  Jahrhunderts  hervor.  Erst  seit  dieser 
Zeit  wenigstens  ist  von  hölze.rnen  Chorstühlen  die  Rede,  in- 
dessen gleich  auch  in  einer  Weise,  welche  deutlich  dafür  spricht, 
dass  jnan  sich  sofort  auch  deren  Herstellung  mit  Sorgfalt  ange- 
legen sein  Hess.  Ohne  nun  gleichwohl  bestimmen  zu  können, 
wie  man  diese  Sitze  anfänglich  im  Ganzen  und-  Einzelnen 
ausstattete,  wird  m^n  immerhin  annehmen  dürfen,  dass  dies  in 
ziemlich  engem  Anschluss  eben  an  jene  Steinsitze  geschah,  also 
dass  man   ihnen   zunächst   die  Gestalt  von  Sitzbänken  mit  hoch- 

*  Vergl.  unt.  and.  die  Abbildungen  aus  dem  Zeitraum  von  1188  bis  1804 
bei  C.  P.  Lepsius.  Geschiebte  der  Bischöfe  des  Hochstifts  Naumburg  vor  der 
Reformation.  Naumburg  1846.  I.  Anhang;  dazu  die  Abbildg.  des  frühromani- 
schen Bischofsstuhls  ' zu  Salzburg  bei  G.  Petzold.  Schätze  mittelalterlicher 
Kunst  in  Salzburg.  Bl.  9.  10.  —  'S.  darüber,  zugleich  mehr  im  AilgepB^ 
£.  Jourdain  et  Duval.  Uistoire  et  description  des  Stalles  de  la  cath^drtle 
d*Amiens  in:  ^M^moires  des  antiquaires  de  la  Picardie**  VIT.  8.  81  ff.;  dän 
beispielsweise  die  Abbildgn.  u.  s.  w.  von  Chorgestühl  aus  späterer  Zeit:  Mittel- 
alter!. Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  S.  112;  8.  190.  IL  S.  110. 
C.  Heideloff.  Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben.  3.  Liefg.  S.  30. 
ViolIet-le-Duc.  Dictionnai're  raisonn.  du  mobilier  frnn^ais  S.  114.  G.  Bech- 
stein,  Gessert  u.  And.    Kunstdenkmäler  1.  Abthlg.  8.  Liefg. 
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«tehender  Rückenlehne  und,  zu  mehrer  Bequemlichkeit  vorzüglich 
der  älteren  Geistlichen,    zum  Theil  auch   mit  Seitenlehnen  giab. 
Diese  Anordnung,  wobei  sich  die  Lehnen  zugleich  zu  mancherlei 
Schnitzwerk  darboten,    konnte  jedoch  nur  da  genügen,   wo  zum 
Platznehmen   der  Geistlichkeit   nur   eine  Reihe    erfordert   ward; 
wo  indess,   wie  in  den  meisten  Fällen,  die  Zahl  derselben  meh- 
rere derartige  Bankreih'en  nothwendig  machte,  musste man  sich 
allein  schon  auf  Grund  einer  möglichen  Raumersparniss  in  Ver- 
bindung mit  dem  Bedürfniss  einer  unbehinderten  Aussicht  darauf 
hingewiesen  sehen,'  diese  Reihen   dicht  hintereinander  stufen- 
weise anzuordnen,   was   denn  zugleich  wiederum  dahin  führte, 
sie  durch  einzelne  Zwischenräume,   als  Durchgangsöffnungen,  zu 
gliedern  und   die  Sitzbretter  im  Allgemeinen  zum  Emporklappen 
eins^urichten.     In  Weiterem   suchte  man  sie  überhaupt  noch  be- 
quemer zu  gestalten,  daher  man  nun  über  den  Seitenlehnen,  die 
nur  beim  Sitzen  eine  Stütze  gewährten,  noch  eine  Stehlehne  an- 
brachte,   was   der  verzierenden   Ausstattung   dann    abermals    ea 
Gute  kam.  —  Die  wenigen  noch  erhaltenen  Reste  von  derartigen 
Ohorstühlen,  die  etw%  als  Beispiel  dienen  könnten,  reichen  ihrer 
Entstehung  nach  nicht  über  das  zwölfte  Jahrhundert  zurück,  über- 
dies beschränken   sie  «ich  hauptsächlich   nur   auf  einige  Sitzä  in 
der  St  Victorskirche  zu  Xanten  und  in  der  Kirche  zu  Ratzeburg, 
von  denen   die  zuletztgenannten  höchstwahrscheinlich  die  älteren 
«ind.  ^    Diese  nun  bilden  im  Wesentlichen  eine  durch  volle  Zwi- 
schenwände in  einzelne  Plätze  getheilte  Bank  mit  durchgängiger 
Rückenlehae    und    aufklappbaren    Sitzbrettern.      Die    Zwischen-  ^ 
wände,  welche  sich  bis  3um.  oberen  Rand  der  Rücklehne  erstre- 
cken,   gestalten  Lehne    und  Fuss  zugleich.     Demgemäss  sind  sie 
vorn,    unterhalb,   soweit   sie   den  Fuss    bezeichnen   sollen,    zu 
einem  viereckig  vorspringenden  Klotz   mit  zwei  darauf  dicht  an- 
einanderstehenden  gedrungenen  Säulen  ausgeschni£zt;  darüber  ein 
länglich  viereckiger,  mit  Schnitzerei  verzierter  Sims,  sodann  eine 
anverzierte  Fläche   von  einem  Ornament  bekrönt,    von   wo   aus 
sich    nun    die   Lehne    erhebt     Diese    ist,    zunächst    als  Sitz- 
lehn e,    in  massiger  Höhe  nach  einwärts  gebogen,   oben  gleich- 
sam   schneckenförmig    in    einen   Knauf  zusammengezogen,    der 
flEosserhalb    verziert   erscheint     .Unmittelbar   von    diesem  Knauf 
geht  die  zweite,  die  Stehlehne  aus:  erst  nach  oben  hin  etwas 
verjüngt,    dann    plötzlich   durchaus   walzenförmig.     Auch    deren 

^   J.    Gailhabaud.    L^architectnre   et   les   arts    qui   en    dependent   etc. 
Üvraia.  IV. 

W«ifS,  KofftOmknnde.  U.  51 
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Stirnfläche  ist  verziert.  Nächstdem  ist  jedes  Paar  Säulen  der 
Füsse  unter  sich  und  mit  dem  anderen  verschieden ;  so  auch  von 
den  übrigen  Zierrathen  keines  dem  anderen  gleichförmig.  — •* 
Später,  jedoch  höchstwahrscheinlich  nicht  vor  Ablauf  des  zwölften 
Jahrhunderts,  begann  man  die  Rücken-  und  Seitenlehnen  zu- 
nehmend höher  hinaufzurücken,  sie  immer  reicher  auszuschnitzen^ 
bis  dass  sie  schliesslich  völlig  die  Form  eines  seitlich  geschlossenen 
und  mannigfach  durchbrochenen  hölzernen  Baldachins  annahmen. 

L  Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Stühlen  bestanden  die 
innerhalb  der  Kirchen  befindlichen  Sitz'e  für  die  Laien  ge- 
wöhnlich in  nur  einfachen  Holzbänken ;  ^  so  wenigötens  bis  in 
die  spätere  Zeit,  etwa  bis  zum  Schluss  des  zwölftel  Jahrhun- 
derts. Eine  vermuthlich  derartige  Bank,  vielleicht  sogar  noch 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  besitzt  die  Hauptkirche  zu  Win- 
chester. *  Dieselbe,  aus  sehr  starken  Bohlen  verfertigt,  auf  vier^ 
eckig  klotzförmigen  Füssen  ruhend,  ist  mit  sehr  hoher  Rücken- 
lehne und  sehr  niedrigen  Seitenlehnen  versehen.  Erstere  wird 
von  zwei  starken  Eckpfeilern,  oben  verbunden  durch  einen 
Querbalken  und  dazwischen  befestigten  senkrecht  gestellten  Bret- 
tern gebildet;  die  Seitenlehnen  sind  viereckige  Leisten,  unter- 
wärts  viereckig  ausgeschnitten.  Die  Eckpfeiler  tragen  auf  ihren 
Spitzen  je  ein  kreuzähnliches  Ornament,  dessen  Querschenkel 
jederseits  einen  völligen  Kreis  beschreibt,  darin  ein  Stern  einge- 
schnitten ist;  die  Seitenlehnen  je  vom  auf  dem  Rande  eine  ein- 
fache kreisförmige  Scheibe. 

k.  Gleich  den  vorgenannten  Geräthen  wurden  die  zur  Auf- 
bewahrung der  Kirchen  schätze  bestimmten  Schränke  (Armarin; 
Armentario)  und  TruTien  durchgängig  von  Holz  hergestellt 
Anfanglich  zumeist  in  dem  Hauptraum  der  Kirche  statt  kleiner 
nischenartiger  Vertiefungen,  die  in  die  Mauer  eingesenkt  waren^ 
zur  Seite  des  Altars  aufgestellt,  wurden  sie  seit  dem  zehnten 
Jahrhundert  in  einen  nun  eigens  dazu  erbauten  Nebenranm 
{ßacr avium;  Sacristei:  Vestiarium;  Camera  paramenti)  versetzt,  wo 
sie  fortan  dauernd  verblieben.  So  gering  nun  auch  die  Anzahl 
von  derartigen  Geräthen  aus  dem  hier  beredten  Zeitraum  ist, 
zeigt  doch  auch  dies  Wenige,  dass  man  auch  sie  nicht  schmuck- 
los beliess,  vielmehr  bei  steter  Berücksichtigung  ihres  eigentlichen 
Zwecks,  dem  eines  sicheren  und  festen  Verschlusses,  zuweilen 
selbst  nicht  ohne  Aufwand  künstlerisch  behandelte.   Und  gilt  die» 

*  Viollet-le-Düc.  DictionDaire  i^aisoDD.  du  mo'bilier  fran^is  8.  106. 
—  •  6.  Passavant.  KuDstreise  durch  Englaud  und  Belgien.  Frankfurt  a.M. 
1S33.  S.  132  IB.  Abbildg. 
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namentlich  auch  von  den  bronzenen  oder  eisernen  Beschlägen 
und  den  gewöhnlich  unmittelbar  damit  verbundenen  grossen 
Schlössern,  wodurch  man  dieselben  zu  festigen  suchte.  —  Für 
die  Truhen^  behielt  man  die  dafür  schon  seit  .Alters  ge- 
bräuchliche Form  einer  grösseren  oder  kleineren  länglich  vier- 
eckigen Deckelkiste  mit  oder  ohne  (Klotz-)Füssen  bei;  indem 
man  die  Wände  nun  einest^eils  mit  solchen  Beschlägen  ringsum 
versah;  so  dass  sie  davon  fast  verdeckt  wurden,  sie  anderntheils, 
bei  nur  massiger  Verwendung  einer  derartigen  metallenen 
Verzierung;  mit  mancherlei  Schnitzwerk  ausstattete;  wozu  man 
neben  den  üblichen  bandähnlichen  Verschlingungen,  auch  Fi- 
guren von  Menschen  und  Thiereu;  Ranken  werk  u.  s.  w.  wählte; 
auch  fögte  man  dazu  gelegentlich  Einlagen  von  seltenem 
Holzwerke  sammt  kleinen  geschnitzten  Elfenbeinplättchen  und 
anderweitigen  Schmuektheilchen  hinzu.  —  Den  Schränken^  gab 
man  jm  Allgemeinen  die  Gestalt  von  umfangreichen  festumwan- 
deten  Repositorien  mit  kurzen  Füssen  uud  mehreren  theils  neben-; 
iheils  neben-  undübereinander  angeordneten  breiten  Thüren 
mit  darüber  horizontal  angebrachten  metallnen  Verbänden.  Sie 
selbst  indess  schmückte  man,  wie  es  scheint,  seltner  durcK  er- 
hobene Arbeit;  als  vielmehr  durch  farbige  Bemalung  und  durcb 
eine  der  Bauweise  entsprechende  Gesaramtgliederung.  Für  solche 
Durchbildung  wenigstens  sprechen  die  noch  hie  und  da  vomäm- 
lieh  in  einzelnen  Kirchen  Frankreichs  vorhandenen  alterthümlichen 
Schränke,  darunter  jedoch  der  älteste,  zu'Obazine  (Corrfeze). 
befindlich,  höchstwahrscheinlich  frühesten  von  der  Mitte  de» 
zwölften  Jahrhunderts  datirt.  *  Dieser  Schrank,  ziemlieh  umfang- 
reich ,  ist  nur  weirigeö  breiter  als  hoch ,  und ,  auf  vier  niedrigen 
(Bllotz-)Füssen  ruhend,  in  nur  geringer  Erhebung  vom  Boden  mit 
awei  nebeneinander  stehenden  länglich  viereckigen  Thüren  ver- 
sehen, die  oben  in  Rundbogen  abschliessen.  Darüberhin  laufen 
in  Verbindung  mit  deren  Angeln  horizontal  je  zwei  starke  Eisen- 
beschläge. Jede  Thür  hat  ihr  eigenes  Schloss,  worin  ein  über 
beide  Thüren  fortlaufender  Schiebestab  eingreift.  Die  vordere 
Seite,  muthmasslich  ehedem  buntfarbig  bemalt,  ist  gegenwärtig 
gänzlich  schmucklos;  nur  unter  der  Decke  mit  einer  einfach 
profilirten  Leiste  bezogen;  die  beiden  schmalen  Seiten  dagegen 
sind  gleichmässig  architektonisch  verziert.  Diese  nämlich  sind 
an  den  Ecken  jederseits  von  zwei  nebeneinander  stehenden  dün- 
nen Rundleisten  mit  Basen  und  Kapitalen  begrenzt,    inmitten  zu 

*  Viollet-le-Dnc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran^ais  S.  23.  — 
'  Derselbe  a.  a.  O.  S.  1.  ^  '  Derselbe  a.  a.  O.  Fig.  1. 
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zwei  Etagen  getheilt.  Die  Etagen  dann  wiederum  in  der  Mitte 
und  an  jeder  Ecke  mit  einer  kleinen  Säule  besetzt ,  die  Säulen 
durch  Halbkreisbögen  verbunden.  —  Ein  noch  anderej  Schrank 
der  Art,  durchweg  mit  Malereien  geschmückt,  befindet  sich  in 
•der  Kirche  zu  Bajeux ,  doch  rührt  derselbe  erst  aus  dem  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  her;  ein  dritter,  ebenfalls 
reich  bemalt,  indessen  aus  noch  weit  jüngerer  Zeit,  wird  in  der 
Kirche  zu  Noyon  bewahrt.  *  — 

1.  Noch  ist  eines  Geräths  zu  gedenken,  dessen  sich  die 
Geistlichkeit  in  der  Kirche  vomämlich  im  Wintefzur  Erwärmung 
der  Hände  bediente.  ^  Es  war  dies  neben  den  schon  erwähnten 
kugelförmigen  Handwärpiern  (S.  776  not.  2)  eine  grössere  Art 
^Calefactor^  in  der  Gestalt  theils  eines  Tischs,  theils  eines  nie- 
drigen vierrädrigen  Wagens.  In  ersterer  Form,  muthmasslich  der 
älteren,  erscheint  dies  Geräth  mehrfach  abgebildet,  so  in  den 
Miniaturgemälden  zu  dem  „^ortus  deliciarum^  der  Aebtiasin 
Herrad  von  Landiperg  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts; in  der  zuletzterwähnten  Gestalt,  doch  frühstens  aus 
dem  dreizehnten  Jahrhundert,  findet  es  sich  noch  gegenwärtig 
in  älteren  Kirchen  vereinzelt  vor.  Zufolge  jener  Darstellungen 
bildete  es  einen  vierfüssigen  Tisch,  die  Füsse  unterhalb  verziert| 
mit  darauf  stehendem  Kohlenbecken,  von  der  Form  einer  vier- 
eckigen rosta'rtig  durchbrochenen  Schüssel.  Die  frühsten  der  noch 
vorhandenen  Gestelle,  entweder  von  Bronze  oder  von  Eisen, 
bestehen  aus  einem  umfangreicheüen  viereckigen  Behältniss  ffir 
die  Feuerung,  an  dem  zwar  der  Boden  ebenfalls  nur  einfach 
rostartig  gestaltet  ist,  die  Seiten  aber,  zugleich  mit  Bücksicht  * 
auf  Verstärkung  des  Luftzuges,  ein  flechtwerkartig  verbundenes, 
durchbrochnes  Stab-  und  Rankenwerk  bildet;  dazu,  als  Unter- 
gestell, eine  starke  viereckige  umrandete  Platte  mit  vier  kleinen 
Speichenrädern  nebst  einer  Deichsel  als  Handhabe. 

m.  In  BetreflF  der  Reliquienbehälter  ^  (Beliquiaritim; 
Phylacterium ;  Capsa;  CapseUa;  Capsarium ;  Theca  ;  Tumba;  Area; 
Cista;   Herma;    Feretrum  u.  a.  m.),   ist  zuvörderst  mit  Bezug  auf 

*  Vipllet-le-Duc  a.  a.  Ö.  S.  7.  Fig.  6—10.  Taf.  No.  1.  —  •  Derselbe 
a.  a.  O.  S.  204.  —  ^  S.  darüber  in  Schrift  und  Bild  aus  der  Reihe  der  bereiti 
(S.  149  not.  2  u.  3)  näher  bezeichneten  Werke  hes.  tV.  Augusti.  Handbach 
der  christl.  Archäologie  III.  S.  681,  F.  Schmidt,  Kirchengeräthe ,  Ernst 
aus*m  Weerth,  Denkmale,  A.  Worsaiie,  NordisUe  Oldsager,  F.Bock.  Das 
heilige  Köln,  Ders.  Reliquienschatz  der  Münsterkirche  zu  Aachen,  £.  Heider 
u.  And.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats,  Viollet-le- 
Duo.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran^ais,  F.  Kugler.  Kleine  Schriften, 
Didron.  Annales,  Cahier  et  Martin.  Melanges  d'arch^ologie,  L*abb6  Texier. 
Dictionnaire  d'orfövrerie,    M.  de  Caumont.   Abecedaire  etc.  u.  v.  A. 


S.Kap.D.Völkerd.südl.n.mittl.Earop.D.GeräthCEirchenger.v.lO.-lSJhrh.)-  805 

das  schon  früher  darüber  Bemerkte  (S.  149)  wiederholentlich  her- 
vorzuheben, dass  die  dafür  in  Griechenland  zuerst  ausgebildeten 
Formeh  von  Koffern  und  sargähnlichen  Sehreinen,  die  auf  das 
Abendland  übergingen ,  daselbst ,  bei  aller  Veritiannigfachung  un- 
ausgesetzt die  vorherrschenden  blieben.  Wäre  jene  allerdings  nur 
schwach  begründete  Annahme  wahr,  dass  man  anfänglich  über- 
haupt nur  ganze  Körper  von  Heiligen  aufnahm,  und  dass  man 
diese  sowohl,  als  auch  die  dann  später  üblichen  mannigfachen 
Ueberreste,  mindestens  bis  zum  neunten  Jahrhundert  ausschliess- 
lich unter  dem  Altar  verbarg,  und  erst  von  da  an  dem  Auge 
blossstellte,  würde  sich  daraus  nicht  allein  jene  sarkophagähnliche 
Form  als  die  frühste  sehr  einfach  erklären,  sondern  sich  auch 
erst  dieser  Zeitpunkt  sicher  als  der  des  ersten  Beginns  einer 
reicheren  Durchbildung  solcher  Behältnisse  darstellen.  Indessen, 
wie  dem  nun  gewesen  sein  mag,  liegt  wenigstens  so  viel  ausser 
Frage,  dkss  man  von  jeher  darauf  'gehalten,  allen  det  als 
heilig  erachteten  Ueberresteni  auch  selbst  den  geringsten,  eine 
ihrer  würdige  äussere  Ausstattung  zu  verleihen,  und  dass  man 
sich  trotz  aller  Gegner,  welche  die  Reliquienverehrung  sogar 
schon  in  frühsten  Zeiten  fand,  gerade  d^rin  von  Anfang  an  mit 
besonderer  Vorliebe  bethätigte.  Im  Abendland  selber  war  dies 
bereits  vor  dem  erwähnten  Zeitpunkt  der  Fall,  und  wenn  auch 
vorerst  im  Allgemeinen  in  geringerem  Umfange,  so  hatte  dies 
darin  Beinen  Grund,  einmal  dass  jsich  bis  dahiYi  die  Uebertragung 
von  Reliquien  noch  wesentlich  auf  das  Wenige  beschränkte,  was 
nur  die  Weihe  der  Kirchen  bedingte,  dann  aber  auch,  ^ass 
man  sich  bei  der  Beschaffung  der  dazu  nöthigen  Behältnisse  noch 
s^meist  auf  die  Aneignung  griechischer  und  italischer  Arbeiten 
oder  doch,  in  eigner  Bethätiguag,  auf  deren  Nachahmung  veiv 
wiesen  sah  (S.  742  ff.).  Auch  ist  gewiss,  dass  man  sich  gerade 
hierbei  von  den  so  gewonnenen  Formen,  als  den  nun  eigentlich 
typischen,  auch  selbst  dann  noch  nur  sehr  langsam  trennte,  nach- 
dem man  bereits  im  Kunstbetriebe  zu  mehrer  Selbstständigkeit 
gelangt  war  und  als  auch  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  immer 
stetigere  Zunahme  von  Reliquien  statt  hatte.  Den  ersten  nach- 
haltigeren Anstoss  nun  dazu  gaben  unfehlbar  die  Kreuzzüge. 
Denn  gleichwie  während  der  Dauer  derselben  theils  durch  die 
wieder  heimkehrenden  Pilger,  theils  auch  auf  dem  Wege  des 
Handels,  zahlreich  Ueberreste  der  Art  von  jeglicher  Beschaffen- 
heit im  Abendlande  Verbreitung  fanden,  selbst  dergestalt,  dass 
allmälig  die  Laien  anfingen  dergleichen  begierig  zu  iBammeln, 
mussten  sich  schliesslich  doch  auch  die  Künstler  gewissermassen 
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dazu  gedrängt  fühlen,  den  so  verschiedenen  Gegenständen  je 
angemessene  Formen  zu  geben^  mithin  neben  den  älteren  mannig- 
fach neue  zu  erfinden.  Zuvörderst  freilich  wohl  blieb  man  im 
Ganzen,  aus  dem  eben  berührten  Grunde ^  noch  immer  zumeist 
bei  den  früheren  stehen;  und  erst  wie  es  scheint  etwa  seit  dem 
Beginn  des  zwölften  Jahrhundeii»  lösten  sich  die  bisherigen  Ver- 
suche zu  wirklichem  Gelingen  auf.  Seitdem  aber  schritt  man  in 
der  Erfindung  von  besonderen  Gestaltungen,  wie  auch  in  der 
Verzierung  derselben  in  stets  wachsendem  Grade  vor,  indem  man 
dafür  nun  fast  jegliche  Stoffe  (Gold,  Silber,  Kupfer ,  Elfenbein, 
Holz,  Stein,  Glas,  Leder,  Zeug  u»  s.  w.)  und  jegliche  Weise  der 
Verzierung,  wie  solche  hauptsächlich  die  Goldschmiedekonst  und 
die  damit  verbundenen  Kleinkünste  in  der  Behandlung,  der  Edel- 
steine, von  Filigran,  Niello,  Email,  der  Schnitzarbeit  in  Elfen- 
bein, Holz,  Stein  u.  s.  f.,  darboten,  in  weitestem  Sinne  bean- 
spruchte. 

Nächstdem  nun,  dass  man  diese  Behälter  je  nach  der  Grösse 
der  Gegenstände ,  welche  zu  bergen  sie  bestimmt  waren,  von  j^- 
lichem  Umfang  herstellte,  erreichte  man  in  der  Durchbildung 
derselben  selbst  schon  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  eine 
derartige  Verschiedenheit,  dass  allein  die  aus  dem  Verlauf  bis 
zu  dieser  Zeit  noch  erhaltenen  im  Ganzen  genommen  nicht 
weniger  als  zwanzig  Hauptformen  darstellen.  Diese  im  Einzelnen 
beschreiben  zu  wollen,  würde  an  sich  nicht  ixur  unthunlich,  viel- 
mehr auch  völlig  zwecklos  sein.  Doch  lassen  sie  sich  bei  allem 
Wechsel,  den  sie  untereinander  zeigen,  etwa  zu  nachfolgenden 
fünf  Haupt  -Gruppen  zusammenfassen : 

1.  Behälter  in  Gestalt  einfacher  Truhen.  Diese,  mit 
die  frühsten  und  grössten ,  bil^iw  länglich  viereckige  Kisten  von 
sehr  verschiedener  Länge  und  fiöhe,  bald  mit,  bald  ohne  Fuss- 
gestell,*.  mit  einem  entweder  giebelartigen  oder  durchaus  flachen 
Deckel,  welcher  sich  meist  in  Angeln  bewegt  {Fig,  8l4a).  Sie 
sind  gewöhnlich  von  Holz  oder  Kupfer  oder  von  Holz  mit  Kupfer 
beschlagen,  auch,  bei  geringerem  Umfange^  zuweilen  ganz  ans 
Elfenbein.  ^  Die  von  Holz  und  Elfenbein  sind  gewöhidich  ringsum 
mit  mannigfachem  Schnitzwerk  verziert,-  erstere  auch  wohl  noch 
ausserdem  mit  Elfenbeinzierrathen  ausgelegt  und,  so  mitunter 
auch  die  letzteren,  theilweis  vergoldet  und  bemalt.  Die  von 
Kupfer,  ^   vorzugsweise  mit  giebelformigem  Deckel  versehen,  e^ 

*  F.  Bock.  Reliqaienschatz  der  Münsterkirche  zu  Aachen  S.  26  No.  10. 
Derselbe.  Das  keilige  Köln.  St.  Andreas  Taf.  IV.  22.  —  *  P.  Lacroiz  et 
F.  Sero.  Hlstoiro  de  rorförrerie-joaillerie  8.  35.    A.  Worsaae.  Nordiske  Old- 
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«cheinen  gewöhnlich   durchweg  emaillirt,    nicht  selten  noch  ins- 
besondere  mit  figürlichen  Darstellimgen  in  erhoben  getriebener 

Fig.  314. 


«ager  S.  140  n.  526.  S.  141  n.  527;  bes.  £.  Heider  a.  And.  l^ittelalterliche 
Kunstdenkmale  des  Österreich.  KaiserstaaU  II.  Taf.  XU.  L*abb6  Texier 
Dictiönnaire  d'orf6vrerie  S.  1475.  Fig.  1.  ,: 


gQg  IL   Das  Kostüm  der  VSIker  von  Earopa. 

Arbeit  (Christus  am  Kreuze  zwischen  Maria^  Johannes^  Aposteln^ 
Heiligen  u.  s.  w.)  in  reicher  Vergoldung,  dazu  mitunter  noch 
überdies  zahlreich  niit  echten  oder  von  Glas  nachgeahmten  Stei- 
nen besetzt. 

2.  Nach  Umfang  sehr  verschiedene  Behälter  mit  vor- 
herrschend baulichen  Zierrathen  von  zumeist  plasti- 
scher Durchbildunjg.  Sie  theilen  sich  ihrer  Grundgestalt  nach- 
ift  solche,  welche  jenen  Truhen  mit  giebelförmiger  Bedachung 
entsprechei^,  und  in  kleinere  thurmartigc  Gehäuse.  Die  ersteren 
sind  jenen  Truhen  entweder  im.  Wesentlichen  ganz  gleich  gestaltet 
oder  weichen  davon  nur  in  der  Form  des  Peckels  ab  oder  aber 
sie  stellen  sich  überhaupt  mehr  als  eine  Nachbildung  eines  kirch- 
lichen Bauwerks  dar.  Bei  denen  mit  giebelförmigem  Decket  be- 
steht die  verzierende  Ausstattung  namentlich  des  Un.terthevls  oder 
der  eigentlichen  Truhe  gewöhnlich,  ähnlich  wie  an  den  Altären, 
aus  tialbpfeilem  oder  Halbsäulen,  einfach  oder  paarweise  ge- 
stellt, durch  halbkreisförmige  Bögen  verbunden  mit  dazwischen 
(zuweilen  in  Nischen)  angebrachten  Figuren  von  Heiligen  (vergl. 
Fig.  314  b)]  der  Schmuck  des  Deckels  gemeiniglich  aus  einer 
dieser  Anordnung  gemässen  Eintheilung  in  einzelne  Felder  gleich- 
faHs  .durch  Halbpfeiler  oder  Sädichen:  die  Felder  zumeist  mit 
Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte,  die  sie  trennenden 
Zwischenglieder  mit  wechselnden  Eleinzierrathen  bedeckt;  dazu 
die  Kanten  in  ganzer  Ausdehnung  mit  einer  gänzlich  metallnen 
Leiste,  am  häufigsten  von  durchbrochener  Arbeit,  die  Leiste  selbst 
an  einzelnen.  Stellen  mit  hochstehenden  Enäu{en  geschmückt.— 
B.ei  der  demnächst  zu  erwähnenden  Art  ist  der  Deckel,  statt 
giebeliormig,  entweder  rundbogig  gewölbt  (Fig.  314  b)  oder  nur 
massig  hoch  abgeschrägt  und  darüber  mit  einend  eigenen  kleineren 
Oberbau  ausgestattet,  welcher  faÜ  ohne  Ausnahme  die  Form  der 
zuerst  erwähnten  Schreine  mit  giebelartiger  Bedachung  hat»  ^  In 
beiden  Fällen  ist  der  Untettheil  gewöhnlich  jenem  vorweg  be- 
schriebenen Behältnissen  gleichartig  verziert,  der  Deckel  hin- 
gegen, wenn  er  gewölbt,  zumeist  nur  mit  feinen  Ornamenten 
in  regelmässiger  Vertheilung  {Fig.3Ub)y  wenn  er  mit  Oberbau 
versehen,  fast  immer  auf  d^i  schrägen  Flächen  mit  mannigfachen 
Verbildlichungen  aus  der  Geschichte  der  Märtyrer  oder  des  Lebens 
und   Leidens   Christi,    auf  den  Seiten   des   Oberbaues   aber  dem 

*  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran^ais  S.  215. 
Fig.  1.  F.  Bock.  Das  heilige  Köln:  Pfarrkirche  zu  Deutz  Taf.  XXIV.  Der- 
selbe. Reliquienschatz  zu  Aachen  S.  43  n.  17;  S.  56  n.  21  (besser  bei  Ernst 
a.ufl'm  Weerth.  Denkmale).  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  S.  189,  n.  525. 
Didron.   Annales  XIII.  S.  112. 
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üntertheile  älalich  geschmückt.  Im  Uebrigen  würden  gerad  diese 
Schreine  fast  immer  von  Metall  hergestellt,  entweder  von  Metall- 
blech auf  Holz  oder  ausschliesslich  von  >tetallplatten ;  dazu  vor- 
zugsweise reich  mit  Ciselir-  und  Gravirarbeit,  mit  Filigran,  Niello, 
Email,  Elfenbeinschnitzereien  u.  s.  w.  und  kostbaren  Edelsteinen 
bedeckt,  wie  dies  namentlich,  als  ein  Beispiel  fiir  die  zuletzter- 
wähnte Form,  der  prachtvolle  „Schrein  der  heiligen  drei  Könige** 
im  Dome  zu  Köln  *  veranschaulicht.  — .  Die  dritte  hierhergehörige 
Art  besteht  zwar  wiederum  aus  einem  Schrein  entweder  mit  gie- 
belfbrmigem  Deckel  oder  mit  Deckel  nebst  Oberbau,  ist  jedoch 
an  den  Ecken  und  Seiten,  in  letzterem  Fall  auch  oben  herum, 
ganz  in  der  Weise  einer  Kirche  mit  Strebepfeiler-  und  strebebogen- 
förmigen  Gliederungen  besetzt.  ^  Dabei  sind  nicht  selten  die 
Seitenwände  zwischen  den  einzelnen  Strebepfeilern  zu  kleinen 
Nischen  ausgebildet,  diese  häufig  von  Stäbchen  begrenzt  und  mit 
oft  völlig  rundgearbeiteten  Figuren  von  Heiligen  ausgefüllt,  zudem 
auch  wohl  längs  den  Firstkanten  fortlaufende  verzierte  Leistchen 
mit  fünf  hochstehenden  Krystallkugeln  in  reicher  Fassung  ange- 
bracht. Eines  der  frühsten  Beispiele  hierfür  bewahrt  die  St. 
Veits-Kapelle  in  Salzburg :  ^  ein  Werk  des  zehnten  oder  elften 
Jahrhunderts,  das,  wie  man  nicht  ohne  Grund  annimmt,  die  alte 
Domkirche  daselbst  vorstellt. 

Jene  thurmartigen  Gehäuse  endlich  sind  theils  rund, 
tbeils  mehrflächig,  entweder  mit  halbkugligem  oder  kegelförmi- 
gem Deckel,  bald  ohne.Fuss,  bald,  wie  die  Kelche,  mit  einem 
bandlichen*  Füss  versehen.  Gewöhnlich  (mit  Ausschluss  des  letz- 
teren, der  stets  von  Metall  gebildet  ist)  entweder  aus  Elfenbein 
geschnitzt  oder  ganz  aus  Metall  getrieben,  besteht  ihre  Verzie- 
rung meistentheils  in  ringsum  geordneten  Halbsäulen ,  mit  da- 
zwischen vertheilten  Bildern,  oft  dergestalt,  dass  die  Halbsäulen, 
ruhend  auf  einem  mehr  oder  minder  hohen  eckigen  Unterbau, 
welcher  meist  gleichfalls  bebildert  ist,  den  mittleren  Theil  de» 
Ganzen  umschlicssen  und  den  Deckel  gleichsam  stützen,  wobei 
dann  dieser  zuweilen  nach  Art  einer  Ziegelbedachung  behandelt 
erscheint.^  Andrerseits,  so  namentlich  bei  den  mit  Fuss  ver- 
sehenen   Gehäusen,    ist    das    eigentliche    Behältniss    nicht    selten 

^  F.  Bock.  Dm  heilige  Köln:  Aas  der  SchatzkAmmer  des  Doms  Taf.  XI» 
XII  Fig.  44  a.  d  (besser  bei  Ernst  ans'm  Weertb.  Denkmale)  u.  sonst  oft. 
—  *  Vergl.  die  Abbildgn.  von  allerdings  späteren  Behältern  bei  Viollet-le- 
Dac  a.  a.  O.  8.  73.  —  ^  G.  Heider.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  in  Salzbar- 
in  „Jahrbnch  der  k.  k.  Österreich.  Centralcommission''  (1S57)  II.  S.  44  m.  Ab 
bildg.  —  *  Didron.  Annales  d'archöologiqnes  XVI.  8.  276;  vergl.  F.  Bock 
Das  heilige  Köln:  Aus  St  Cunibert.  Taf.  XV.  Fig.  58. 


310  n.;''l)a8  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

ober-  uni  unterKalb  rings  von  einer  zasammenhtt||ftii£ii  iiindbo- 
l^gen  Säulenstellung  durchbrochen  ^  dazwischen  mrch  eine  oder 
durch  mehrere  verziertai^isten  abgetheilt  und  mitunter  noch  mit 
«inem  Thtirmchen  bekrönt ,  welches,  im  Ganzen  die  Ausstattung 
des  unteren  Theiles  wiederholend,  mit  einem  gewöhnlich  kegel- 
förmigen, meist  reich  geschmückten  Deckel  abschliesst^  auf  dem 
«ich  zuweilen  ein  Kreuz  erhebt.  ^ 

3.  Behälter  in  Form  von  Köpfen  und  anderen 
O.liedern  des  menschlichen  Körpers.  Deren  Gestalt, 
durch  den  In]|alt  bestimmt,  deutet  denselben  entweder  nur  an 
oder  ergänzt  ihn  zur  Vollständigkeit.  Lictzteres  gilt  hauptsäch- 
lich von  den  Köpfen,  sofern  sie  als  Umschluss  von  blossen  Schä- 
deln immer  als  vollständige  Brustbilder  möglichst  naturtreu  be- 
handelt sind.  ^  Sie  selber  sind  durchgängig  von  Metall,  durch- 
schnittlich von  Silberblech  getrieben,  dabei  gewöhnlich  die  Haare 
vergoldet,  Schultern  nebst  Brusttheil  insbesondere  mit  Edelsteinen 
u«  s.  w.  verziert.  Aerme,  Hände  u.  s.  f.,  AUes  dies  wurde  nur 
vereinzelt  in  ähnlicher  Weise  nachgebildet,  wobei  man  die  Aerme 
namentlich  häufig  mit  einer  kostbar  geschmückten  Schiene  von 
der  Form  eines  Ermels  umgab  und,  falls  daran  noch  die  Hand 
befindlich,  diese  mit  Silberblech  umschloss.  '  — 

4.  Behälter  in  Form  von. ganzen  Figuren.  Sie  stellen 
vornämlich  den  Heiligen  dar,  von  dem  die  Reliquie  ist,  die  sie 
bergen.*  Durchgängig  sind  sie  entweder  aus  Holz  oder  aus 
Elfenbein  geschnitzt  oder  aus  Metall  getrieben;  in  dem  letzteren 
Falle  vorzüglich  mit  allen  den  der  Goldschmiedkunst  eigenen 
Schmuckmitteln  ausgestattet  {Fig,  314  c).  Ueberdies  sind  sie  ent- 
weder fusslos  oder  auf  einen  dem  Ganzen  entsprechend  geschmück- 
ten Untersatz  gestellt  und,  zum  grösseren  Theil,  zum  Oeffnen 
vermittelst  eines  Charniers  eingerichtet;  ^  zuweilen  indessen  dienen 
sie  auch  nur.  als  Träger  von  Gefässchen',  welche  die  heiligen 
Reste  enthalten.  ^ 

5.  Gefässe  im  eigentlichen  Sinne,  Diese  an  sich  zwar 
sehr  verschieden,  lassen  sich  doch,  soweit  sie  zunächst  überhaupt 
in  Betracht  kommen ,    in  Gefässe  ohne  Beiwerk  •  und   in  GeßUse 

»  Didron.  Annale»  XIV.  S.  120.  —  •  Viollet-le-Duc  a,  a.  O.  8.  218, 
Fi^.  S.  F.  Hock.  Reliquienschatz  zu  Aac)ien  8.  82.  Derselbe.  Das  heilig 
Köln:  Aus  8t.  Cunibert  Taf.  XIII.  Fig.  51;  Aus  der  Schatzkammer  d.  Demi 
Taf.  X.  Fig.  2.  —  »  F.  Bock.  Reliquienschatz  zu  Aachen  8.  85  n.  14.  Der- 
selbe. Das  heilige  Köln:  Aus  St.  Cunibert  Taf.  XIV.  Fig.  58;  Aus  8t  Gereon 
Taf.  II.  Fig.  7.  8.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  142  n.  850.  —  *  F. 
Bock.  Das  Schatzverzeichniss  des  Doms  von  St.  Veit  in:  ,, Mittheilungen  der 
k.  k.  Österreich.  Centralcommission«  IV.  8.  238  (8).  —  *  VioUet-le-Dttc 
a.  a.  O.  8.  130  Fig.  3A.B.  —  •  Didron.  Annales  XV.  8.  284. 
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mit  mannlgfacIlrschmückeDdem  Beiwerk  einthcilen.  Errtere,  sicher 
die  älteren,  sittd  zum  Theil  noch  ganz  uach  Art  altrömischer  Bal- 
samarien aus  Siein  (Onyx  ^  Achat ,  Berg- 
kry stall),  seltener  aus  Elfenbein,  Hom 
u.  dergl.  in  Gestalt  von  Fläschchen  und 
Büchschen,  zuweilen  nur  leichthin  verziert 
ausgeschnitten,  jene  anderen  dagegen  be- 
stehen gemeiniglich  zwar  aus  ähnlichen, 
obschon  häufiger  gläsernen  Gefässchen, 
jedoch  zumeist -dergestalt«  behandelt,  dass 
dieselben  entweder  auf  einem  besonders 
]  gegliederten  Fusse  ruhen  ^  oder  die  Mitte 
eines  Ständers  einnehmen,  der  fussähn- 
lich  gebildet  ist ,  *  oder  aber  von  einem 
bald  reicher,  bald  minder  reich  zusammeil- 
gesetzteu  formlichen  Um-  oder  üeberbau 
bald  ganz,  bald  theilweis  umgeben  sind. 
Diese  letztere  Form  der  Ausstattung,  wo- 
bei sich  die  Phantasie  der  Künstler  nach 
jeglicher  Richtung  hin  erging,  begann 
sich  jedoch  erst  im  Verlauf  vom  drei- 
zehnten bis  zum  sechszelmten  Jahrhun- 
dert zu  mehrerem  Reichthum  zu  entfalten.' 
—  Unter  der  nicht  geringen  Anzahl  noch 
vorhandener  Gefassreliquiarien  stehen  in 
der  Reihe  blosser  Ge fasse  einige 
Krystallfläschchen  oben  an,  welche,  seit 
Alters  im  Besitz  der  Schlosskirche  zu 
Quedlinburg,  vom  Ende  des  zehnten  Jahr- 
hunderts datiren*  (Fig.  315). 

(6)  Endlich  wäre  zu  dem  Allen  noch 

die  Menge  von   Reliquiarien    in  Fornien 

kleiner  vier  eckiger  Tafeln,**  von  Rund- 

8cheiben,  *  Kreuzen  ^  u.  s.  f.,  auch  diese  sämmtlich  fast  ohne 

Ausnahme  mit  Aufwand  aller  der  Goldschmieclekunst  zu  Gebote 


»  Didron.  Annale»  X.  8.  34.  —  »  Der»,  a.  a.  O.  XIII.  8.  826.  F.  Bock. 
Das  heUige  Köln:  Aus  St  Andrea«  Taf  IV.  Fig.  20.  21  u.  oft  iu  GesUlt  eines 
Kreuzes,  das.  ans  St.  Gereon  Taf.  I.  Fig.  1.  —  •  Viollet-le-Duc  »•  *.  O. 
6.  220.  Aus  dieser  Zeit  namentlich  sahireiche  Beispiele  in  den  oben  (8.  804 
not.  8)  genannten  Werken.  —  *  F.  Kugle r.  Kleine  Schriften  und  Studien  I. 
8.  688  ff.  —  *  Didron.  Annales  XVII.  8  337.  F.  Bock  in:  Mittheilungen 
der  k.  k.  Österreich.  Centralcommission  IV.  8.  288  n.  5.  Viollet-le-Duc 
JL  m.  O.  S.  228.  Fig.  10.  —  •  Didron  a.  a.  O.  XVIII.  8.  154.  —  '  Zahlreiche 
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stehenden  Mitteln  geschmückt,  als  sechste  Hau]jtgrappe  hinzu- 
zufiigen;  doch  bleiben  auch  dann  noch  selbst  Formen  übrig,  welche 
sich  ials  ausnahmsfällig  tu  keinen  umfassenden  Gruppen  ordnen, 
sondern  nur  einzeln  betrachten  lassen,  die  indessen  im  Allgemei- 
nen ihre  Durchbildung  erst  nach  dem  Schluss  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erfiielten.  — 

Ausser  in  der  Herstellung  der  bisher  erwähnten  Geräthe  bot 
sich  den  Künstlern  nun  aber  auch  noch  mannigfach  andere  Ge- 
legenheit dar,  sich  erfinderisch  zu  bethätigen,  und  zwar  zunächst 
wiederum  den  Goldschmieden  in  Verbindung  mit  den  Stein- 
schneidern, Elfenbeinschnitzern  u.  s.  w.  in  der  Ausstattung  von 
Buch  ereinbänden,  *  von  Altarkreuzen  und  Tragekreuzen  theils  mit 
theils  ohne  Bild  des  Erlösers,  *  in  der  Umrahmung  von  Heiligen- 
bildern, Holzschnitzwerken  .u.  s.  f.;  sodanü  den  Bildnern  und 
Erzgiessern  in  der  BeschaflFung  von  Glocken,^  Ttürflügcln* 
und  Besonderheiten,^  femer  den  Schlossern  und  Eise narbei- 

Beiapiele  nnt.  and.  bei  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsa^er  S.  780  ff.  n.  510  E 
F.  Bock.  Reliqaienschatz.  zu  Aachen  8.  86  n.  15.  8. '87.  n.  16.  Didron  a. 
a.  O.  8.  826. 

*  Von  derartigen'Einbänden  ist  bei  älteren  Schriftstellern  hänfig^  die  Bede. 
8o  erwähnt  z.  R.  Adam  v.  Bremen  III.  44  Messbücher  mit  goldenem  Ein- 
band von  neun  Pfund  Gewicht,  und  Thietmar  v.  Merseburg  VI.  61  der- 
gleichen „mit  Qold  und  Edelsteinen  geschmückt^* ;  vergl.  im  Uebrigen :  H.  Qtte. 
Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  8.  188.  K.  8chnaase.  Geschichte 
der  bildenden  Künste  IV.  t.  Abthlg.  8.  848.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  II. 
8.  344.  Derselbe.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  861;  8.  44.  Ab- 
bilden, bei  P.  Lacroix  et  F.  Ser6.  Histoire  de  Torf^vrerie-joavUerie  8.  25. 
A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  137  n.  522.  Ch.  Louandre  et  Hangard- 
Maug^.  Les  arts  somptuaires  I.  J.  Becker  n.  J.  v.  Hefner- Alteneck. 
Geräthschaften ;  u.  a.  m.  —  *  Nächst  den  Abbildgn.  bei  F.  Bock.  Das  hei- 
lige Köln;  Derselbe.  Reliquienscliatz  zu  Aachen ;  Ernst  aus'm  Weerth. 
Denkmale  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  bes.  Didron.  Annales  III.  8.  558;  hier  zngleich 
eine  Abhandig.  über  das  Crucifii.  Daselbst  V.  8.  818.  XVI.  8.  508.  XIV. 
8.  284;  dazu  W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  III.  S.  557  ff« 
H.'Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  8.  47.  F.  Kugler.  Kleine 
8cliriften  I.  S.  409  und  vorzugsweise  L.  Decamps  des  Bas.  Beitrag  zur 
mittelalterlichen  Goldschmiedekunst,  enthaltend  die  Beschreibung  eines  pracht- 
vollen aus  der  Abtei  St.  Bertin  herrührenden  Kreuzes.  1859.  m.  4  Tafeln.  — 
•  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  8.  44  ff.  und  desselben 
Glockenkunde.  Leipzig  1859.  —  ^  Vergl.  das  Verzeichniss  von  noch  vorhaii- 
denen  bronzenen  Thürflügeln  bei  F.  Adelung.  Die  Korssunschen  Thüren  in 
der  Kathedralkirche  zu  Nowgorod.  Berlin  1823;  dazu  F.  Kugler.  Handbuch 
der  Kunstgeschichte  (4)  L  8.  396.  8.  474.  Desselben  KUine  8chriften  und 
Studien  I.  8.  149.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  l.A^- 
theilg.  8.  845  u.  IV.  2.  Abthlg.  8.  505.  H.  Otte  a.  a.  O.  8.  180.  —  »  Dahin 
gehört  unt.  and.  die  mit  spiralförniig  angeordneten  Reliefs  ausgestattete  eherne 
8äule  zu  Hildesheim,  welche  dem  Bischof  Bernward  zugeschrieben  wirdr 
Kraatz;  Dom  zu  Hildesheim  II.  8.  61  Taf.  7.  F.  Kugler.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  397.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
IV.  2.  Abthlg.  8.  507.     Ein  Originalgipsabguss    im    k.  Museum    zu  Berlin. 
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tern  in  der  Anfertigung  von  Beschlägen,  Gitterwerken^  u.  dergL, 
noch  femer  endlich  den  Holzbildhauern  in  der  Ausführung 
von  Schnitzaltären,  WandbeWeidungen  *  und  Kirchen thüren,^  und 
«chliesslich  den  Stickern  und  Schön  web  er  n  in  der  Leistung  der 
zum  Schmuck  der  Wände,  Fussböden,  StüJ;ile,  Bänke  erforderlichen 
Decken  und  Polster,*  von  Kirchenfahnen  u.  A.,  der  Steinbild- 
ner,  Stuckaturarbeiter^  und  ihrer  Aufgaben  zu  geschweigen. 

B.  Fragt  man  nun  wie  es  sich  demgegenüber  mit  der  Be- 
schaffenheit des  GeräthB  für  den  häuslichen  Bedarf  ver- 
hielt, vermögen  nun  darüber  mindestens  für  den  in^Hede  stellen- 
den Zeitraum  fast  ausschliesslich  Abbildungen  in  Bilderhand- 
Bchriften,  Skulptur  u.  s.  w.  und  nur  wenige  an  sich  sehr  zerstreute 
schriftliche  Bemerkungen  Auskunft  zu  geben.  Aus  dem  Allen 
«rheUt  zunächst,  im  Einklang  mit  dem  schon  vorweg  Erwähnten 
(S.  752),  dass  man  sich  gerade  bei  dessen  Herstellung  von  den 
dafür  einmal  althergebrachten  roheren  Formen  nur  sehr  langsam 
trennte,  ja  dass  man  diese  im  Grunde  genommen  noch  bis  um 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fast  unverändeü;  beibehielt, 
sie  auch  selbst  dann  noch  erst  sehr  allmälig  und  zwar  zuvörderst 
auch  überhaupt  nur  bei  Gegenstanden  für  die  herrschenden  Stände, 
zum  Theil  in  Anschluss  an  die  bereits  beim  Kirchengeräth  ge- 
wonnenen Formen,  kunstgemässer  umwandelte.  Dies^betriflft  nicht 
sowohl  die  Möbel,  das  Zimmergeräth  im  engeren  Sinn,  als  auch 
die  Gefässe  insbesondere,  über  welche  allerdings  näher  bestim- 
mende Zeugnisse  gerade  am  spärlichsten  vorliegen. 

1.  Hinsichtlich  der  Gefässe  zunächst  ergiebt  sich  im  Ganzen* 
«ben  nur  so  viel,    dass   man  unausgesetzt  neben  thönernen  am 

^  Vergh  K.  Schnaase  a.a.O.  V.  S.  805;  dazu  J.  v.  Hefner-Alteneck. 
Eisenwerke  oder  Ornamentik  der  Schmiedeknust.  Frankf.  a.  M.  1862.  —  '  Bei- 
spielsweise aus  späterer  Zeit  s.  L.  Bech stein,  K.  v.  Bibra  u.  And.  Kunst- 
Denkmale  in  Deutschland.  1.  Abthl^.  6.  Liefg.  Taf.  VIII.  —  ^  Als  seltenes 
Beispiel  ist  zu  nennen  die  Thüre  an  St  Maria  im  Kapitel  zu  Köln:  S.  Bo is- 
serde. Denkmale  der  Baukunst  Taf.  9^.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bild. 
Künste  rv.  2.  Abth.  S.  518.  —  *  Im  Testamente  Bruno's  von  Cöln  wurde  be-- 
aonders  hervorgehoben  eine  grosse  Menge  von  „Teppichen,  Polsterd«cken,  Vor- 
hängen, Tischdecken"  u.  s.  w.  in  Routgers.  Leben  Bruno's  von  Cöln  c.  49. 
lieber  den  Gebrauch  der  Decken  und  Kissen:  VioUet-le-Duc.  Dictionnaire 
raisonn.  du  mobilier  S.  48.  W.  Augnsti.  Handbuch  der  christl.  Archilologie 
m.  8.  555.  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  8.  35;  S.  49; 
dasa  F.  Bock.  Geschichte  d^er  liturgischen  Gewänjder  des  Mittelalters  a.  a.  O. 
F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I..  S.  486«  K.  Schnaase.  Ge- 
lehichte  der  bildenden  Künste  IV.  l.Abthlg.  S.  341 ;  vergl.  die  Abbildg.  eines 
Theils  der  alten  'teppiche  zu  Quedlinburg  bei:  L.  Bechstein,  £.  v.  Bibra 
n.  And.  Denkmäler  der  Kunst  in  Deutschland.  1.  Abthlg.  5.  Liefg.  Taf.  XIII 
u.  XIV.  —  •  lieber  Stein-  und  Stuckarbeiten  s.  F.  K agier.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  396  ff.;  bes.  S.  546  ff.  K.  S^naase.  Geschichte 
der  bildenden  Kunst  IV.  2.  Abthlg.  S.  512  ff.  V.  S.  727  ff.;   bes.  S.  746  ff.  ^ 
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Feuer  erhärteten  Geschirren  zu  geringeren  Zwecken  bestimmt^ 
Gefässen  von  Holz  und^  zu  höherem  Bedarf,  namentlich  metal- 
lenen Geschirren  vor  allen  anderen  den  Vorzug  gab,  und  da«s 
noch  immer  Gefässe  von  Glas,  gleichwie  von  Stein  oder  Elfen- 
bein,  obschon  allseitig  ^öchlichst  begehrt,  zu  den  seltneren  Auf- 
nahmen zählten.  Auf  eine  Steigerung  des  Gebrauchs  von  metal* 
lenen  Gefässen  hauptsächlich  weist  der  besondere  Um- 
stand hin,  dass  die  Herstellung  von  solchen  seit  der  Mitte  des 
zehnten  Jah|rhundertflL.#ogar  schon  in  einzelnen  Gegenden,  wie 
vornämlich  WL  den  Niederlanden,  derartig  im  Grossen  betrieben 
ward,  dass  man  sie  von  dorifaus  regelmässig  als  Handelswaare 
versendete.  *  Vonvwelcher  Art  diese  Geschirre  waren,  darunter 
sich  zwischen  980  bis  1104  die  von  Viset  in  Hasbain  und  die  von 
Hui  in  der  Landschaft  Condrez,  beides  im  Lüttigschen,  auszeich- 
neten, wird  nicht  näher  angegeben,  doch  dürfte  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln sein,  dass  es  vorw'iegend  Gebrauchsge fasse  von 
Kupfer  und  von  Eisen  waren ,  wozu  man  das  rohe  Ma- 
terial zum  Theil  aus  ziemlich  weiter  Ferne,  das  Kupfer  aus 
Ungarn,  Böhmen  und  Schweden,  das  Eisen  aus  Schweden 
und  Spanien-,  Zinn  zumeist  aus  England  bezog.*  —  Selbst- 
verständlich fehlte  es  in  dem  Haushalt  der  herrschenden  Stände 
auch  fernerBn  niemals  an  Prunkgeräthen  von  mehr  oder  min- 
derer Kostbarkeit,  wie  denn  erzählt  wird,*  dass  Herzog  Otto 
im  Lager  Kaiser  Heinrichs  IV,  nach  der  fiir  ihn  unglücklieben 
Schlacht  an  der  Elster  (um  1080)  nächst  prächtigen  Zelten  und 
vielen  Schreinen  der  Geistlichkeit,  gefüllt  mit  heiligen  Gewändern, 
Kirchengefässen  u.  dergl.  sammt  grossen  Summen  Stücken  Goldes, 
gemünzten  Geldes  u.  s.  f.,  auch  eine  Menge  von  goldenen  und 
silbernen  Geräthschaften  zu  täglichem  Gebrauche  vorfand. 
Alles  dies  aber  gehörte, zum  TheU  den  Bischöfen  von  Köln  und 
von  Triery  zum  Theil  dem  Herzog  Friederich  von  Staufen  und  den 
„übrigen  sehr  reichen  Herren,*'  welche  dem  Kaiser  anhingen. 

Indtfn  sich  nun  sicher  voraussetzen  lässt,  dass  man  sich  bei 
Verfertigung  von  Gefässen  aus  e^delera  Metall  oder  aus  sonst  kost- 
baren Stoffen  auch  stets  deren  Form  angelegen  sein  Hess,  deuten 
die  bildlichen  Darstellungen  immerhin  nur  auf  eine  sehr  massige 
künstlerische  Behandlung  hin.  Sie  sämmtlich  fast  zeigen  einfache, 
selten  durch  Gliederungen  belebte,  ja  zum  grösseren  Theile  sogar 
vorwiegend  plumpe  Gestaltungen.     Und   dies  gilt  nicht  etwa  nur 

*  D.  Hüllmanjj  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  S.  267  ff.  —  "Der- 
selbe R.  a.  O.  8.  2ft  ff.  —  *  Bruno.    Sachsenkrieg  c.  122. 
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für  die  Darstellungen  aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert,* 
wobei  man  es  allerdings  noch  mit  auf  Rechnung  herrschenden  Un- 
geschicks setzen  könnte,  sondern  auch  durchschnittlich  noch  von 
denen  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahrhundert,  so  dass  es  im 
Ganzen  den  Anschein  gewinnt,  als  habe. man  namentlich  bei  der 
Herstellung  der  Gefässe  überhaupt  vorerst  noch  kaum  etwaa 
Höheres,  als  nur  deren  Zweck  im  Auge  gehabt. 

a.  Was  die  Ge fasse  im  Einzelnen  betrifft,  erAihren  darunter 
nach  wie  vor  die  Trinkgeschirre,  und  das  Speisegeräth  bei  weitem 
die  meiste  Berücksichtigung,  doch  ohne  dass  zu  d<)h  Bisherigen 
eigentlich  Neues  erfunden  ward.  -—  Die  Trinkgeschirre  zu- 
nächst bestanden  noch  immer  hauptsächlich  aus  den  schon  seit 
Alters  unterschiedenen  Kelchen  und  Bechern,^  höchstens  vielleicht 
mit  der  Abweichung,  dass  man  sie  fortan  häufiger  aus  edlem 
Metall  verfertigte.  In  den  bildlichen  Darstellungen,  vomämlich 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert,^  erscheinen  die  Kelche  fast  ohne 
Ausnahme  halbkugelförmig  mit  kurzem  Fuss,  entweder  gelb  (Gold) 
oder  silberfarben,  die  Becher  dagegen  einestheild  von  d^r  noch 
heut  üblichen  Becherform,  und  dann  zumeist  ebenso  gefärbt,  an- 
demtheils  aber  von  der  Gestkit  kleiner  mit  Dauben  verbundenen 
(Holz-)Fässchen  (^Fig.  316  e).  Im  Uebrigen  wird  ausdrücklich  be- 
merkt, ^  dass  schon  i^i  zehnten  und  elften  Jahrhundert  vorzüglich 
die  Bächsischen  Goldschmiede  silberne  Becher  mit  Unter- 
schalen so  ausnehmend  zierlich  verfertigten,  dass  man  diese 
selbst  nach  Italien  versandte  und  dort  als  Kunstwerke  hochschätzte. 
Nächstdem  bediente  man  sich  auch  noch  ferner  unausgesetzt  der 
alten  Trink-Hörner  entweder  aus  wirklichen  Stierhörnern  oder 
uns  Elfenbein  geschnitzt,  mit  metallenen  Beschlägen  verziert,  ge- 
meiniglich nur  wenig  verschieden  von  den  Hift-  oder  Blasehör- 
nem^  if^g.  79  a—c)y  und,  wenngleich  in  nur  seltenen  Fällen^ 
auch  mancher  absonderlicher  Geßlsschen,  wie  deren  Herstellung 
denn  mitunter  einzelne  aus  dem  Morgenlande  herübergeführte  Na- 
tnrerzeugnisse,  als  Strausseneier,  Kokosnüsse  u.  dergl.  verAnlassten» 

^  8.  Zasammenstellangen  einzelner  solcher  Abjbildnngen  bei  P.  Lacroix 
et  P.  Seri.  Histoire  de  rorföyrerie-joaillerie  S.  108.  Ch.  Louandre  et  Han- 
fard-Mangd.  Les  arts  somptnaires  I.  X.  Willem  in.  Monnments  fran^aia 
inMit  a.  m.  Ö.  —  *  Bereits  in  dem  „Breviar.  Caroli  Magn.*  werden  die  Trink- 
geschirre als  „pocnlares'*  (Kelche)  und  „baccinura*  (Becher)  unterschieden : 
Brnnn.  Beiträge  zu  den  deutschen  Rechten  des  Mittelalters  (Helmstedt)  S.  71, 
73,  74,  76.  —  •  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Landsperg  etc.  8.  96.  Atl. 
Taf.  IV;  dazu  die  folg.  Fig.  816.  —  *  Chronic.  Casin.  in  Maratori  antiquit. 
ital.  IV.  8..  867;  8.  486.  —  »  Vergl.  die  bereits  oben  (B.161  not  5)  angefühtt© 
Abhandlung  u.  s.  w. ;  dazu  F.  von  der  Hagen.  HandicbriftengemSlde  u.  s.  w. 
des  12.  bis  14.  Jahrhunderts.   Abhandlung.   1850.  8.  152. 
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Fig.  316, 


Von  dieser  Art  ii^t  das  noch  vorhandene  „Trinkgeschirr  des 
heiligen  Ullrich*'  (von  923  bis  973)  *:  ein  zum  Becher  gestalteter 
KürbiS;  inwändig  mit  Silber  beschUgen,  am  Boden  mit  einer  ver- 
goldeten Platte  mit  dem  Bildniss  dieses  Heiligen. 

b.  Zu    den    Speisegeräthschaften    zählten    fortdauernd, 
ganz  wie  ehedem,  fasst  ausschliesslich  verschieden  grosse  vertiefte 

Schüsseln  von  Metall ,  theils  mit  theils 
ohne  Fussgestell,  zuweilen  ausserhalb 
leicht  verziert  (^Figt.  316  4;  vergL  Ffg.  320). 
Besondere  Teller  waren  nicht  üblidb| 
und  da  selbst  noch  bis  ins  zwölfte  Jahr- 
hundert   der    Gebrauch     von     eigenen 

^^^.-^^^ Gabeln    nach    der    Ansicht    der    Geist- 

SrC^^^^i^    ^y  "0     liehen  als  sündhafte  Ueppigkeit  galt,  *  be- 

^  diente   man   sich   derselben   noch    selten, 

sondern  langte,  gleich  den  Asiaten,  mit 
den  Händen  in  die  Schüssel,  während 
man  nur  zu  den  flüssigen  Speisen  kleine 
Löffel  anwendete.  Die  Gabeln,  die 
somit  lediglich  den  Zweck  von  Voriege- 
gabeln  erftillten,  waren  gross  und  zwei- 
zinkig;  die  Messer,  gleichfalls  nur  Vorsc^neidemesser,  ähnlich 
den  noch  gebräuchlichen  mit  breiter  Klinge  und  handlichem  Ghriff 
{Fig:  316  b  c,  vergL  Fig,  320).  Was  noch  sonst  an. Tafelgeschirren 
in  bildlichen  Darstellungen  vorkommt,  beschränkt  sich  auf  wenige 
Kleingeräthe,  auf  Gewürzschälchen,  Salzfässchen,  Wasehbecken, 
Durchseiher  u.  A;  m. 

c.  Nicht  anders,  wie  mit  den  genannten  Geschirren,  verhielt 
es  sich  mit  den  Giessge fassen,  wozu  man  wiederum  nur,  wie 
bisher,  die  mancherlei  metallenen  Kannen,  bald  mit,  bald  ohne 
Henkel  und  Dülle,  theils  glatt,  theils  massig  verziert,  anwandte 
(Fig.  316  f).  Und  ebenso  auch  benutzte  man  für  grössere 
Massen  von  Flüssigkeit  noch«  immer  die  auch  dafiir  schon 
früher  üblichen  Schläuche^  und  grossen  Fässer  (Barridoi) 
mit  eisernen  Reifen,  welche  derartig  verstärkten  Fässer  zuerst 
auf  den  Gütern  Karls  des  Grossen  durch  ihn  selbst  eingeführt 
worden  sein  sollen.  *  —        , 

^  £.  V.  Sacken  in:  „Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Centralcommission* 
(1857)  II.  S.  100  ff.  —  *  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IT. 
2.  Abthlg.  8.  2»  not.  —  »  Leben  Kaiser  Heinrichs  IV.  8.  16.  —  *  Vergl.  Gl- 
pitulare  de  villis  cap.  68  bei  Brunn.  Beiträge  zu  den  deutschen  Rechten  dei 
Mittelalters.  Pertz.  Monnmenta  German.  histor.  III.  Hannover  1828.  Büttner 
oder  Fassbinder  finden  sich  um  1146  erwähnt  in  Monument  Boica  IX.  8.  503. 
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2.  Zu  näherer  Beurtheilang  der  Möbel,  des  Zimmerg^rätks 
im  engeren  Sinne,  bieten  die  bildlichen  Darstellungen  im  WesenV 
liehen  schon  genauere  und  mannigfaltigere  Beispiele  dar.  Sie 
lassen  zuvörderst  deutlich  erkennen,  dass  man  sich  bei  deren 
Beschaffung  noch  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fast 
durchgehend  in  Formen  bewegte  von  einer  durch  rohe  Profilirung 
nur  dürftig  gemilderten  SchwerftUligkeit,  kaum  noch  verschieden 
von  dem  Gepräge  jener  alten  Holzgeräthe,  welche  in  Schwaben 
entdeckt  wurden  (Fig.  295  f),  und  dass  man  sich  erst  von  da  an 
allmälig  zu  einer  gefälligeren  Gestaltung  erhob.  Nächstdem  aber 
machen  sie  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Geräthe  im  AUge- 
meinen  keineswegs  ausschliesslich  von  Holz,  sondern  auch,  wenn- 
gleich seltner,  entweder  theilweis  oder  gänzlich  von  Metall  ver- 
fertigt wurden,^  wozu  sich  denn  Bronte  vorzüglich  darbot,  und 
dass  man  die  von  Holz  hauptsächlich  späterhin  zum  Theil  .nicht 
allein  durch  erhobene  Schnitzereien,  vielmehr  auch  durct  einge- 
legte Arbeit  aus  seltenen  andersfarbigen  Hölzern,  Elfenbein  u.  s.  w. 
verzierte. 

A.  a.  Mit  zu  den  vorzüglichsten  Beispielen  nun  ftir  eine 
Veranschaulichung  des  Einzelnen  aus  dem  allerdings  langen  Zeit- 
raum bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  gehören 
die  freilich  in  Anbetracht  perspectivischer  Richtigkeit  höchst 
mangelhaften  Darstellungen  des  Stuttgarter  Psalteriums  etwa  vom 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  (Fig..  317  a—i;  vergl.  S.  520  ff.). 
In  ihnen  erscheint  zunächst  unter  den  Sitzen  der  eigentliche 
Herrscherthron  noch  völlig,  wie  vordem,  in  .den  Formen 
theils  eines  sägebockartigen  Sessels  mit  Löwenköpfen  und  Löwen- 
klauen  ^  (S.  731),  theils  eines  länglich  viereck^en  Kastens  mit 
erhobenem  Fussgestell:  in  beiden  Fällen  entweder  von  hohen 
Seiten-  und  Bückenlehnen  begrenzt'  (Fig.  317  J),  oder,  zugleich 
in  üebereinstinmiung  mit  der  Schfldemng  des  Throns^  bei  der 
Krönung  OUos  I.  um  936,  zwischen  (marmornen)  Säulen  ruhend; 
stets  reich  mit  Silber,  Gold,  farbigen  Steinen,  Kissen  und  Dnu 
perien  geschmückt.  —  Die  Sitze  zu  allgemeinerem  Ge- 
brauch^ bew^en  sich  zum  grösseren  Theil  in  der  erwähnten 

^  Yiollet-le-Dac.  Dictionnaire  rmisono.  da  mobilier  fran^i  8.  171  n. 
m.  O.  —  '  J.  y.  Hefner-Alteneck.  Trachten  defl  ebritilieli«ii  Mittelalters  I. 
Taf.  75  D;  rergL  Viollet-le-Doe  a.  a*  O.  8.  109.  Flg.  1.  --  *  J.r,  Hefner- 
Alteneck  a.  a.  O.  Taf.  75  A.  —  *  Widokind.  8iebsUche  Oe«cbichten  ü. 
c.  1.  —  *J.  y.  Hefner- Alteneck  a.  a.O.  L  Tat  50.  Tal  74  I;  mehrere«  bei 
Cb.  liOttandre  et  Hangard-Mang^.  Lee  aite  sompCiuiiref  I.  a.  r.  O.  Viel' 
let-le-Dne  a.  a.  O.  8.  42  ff.  . 

W«Ut.  KMtealraode.  II.  ^^ 
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Gestalt  eines  Kastens,  entweder  mit  oder  ohne  Lehne  {Fig.  817  ff 
undy  obschon  in  nur  selteneren  Fällen,  in  launenhaften  Bildungen 

Fig.  317. 


von  monströsen  Thierfiguren  (Fig.  317  e).  Auch  sie  wurden  in 
reicheren  Häusern  stets  mit  Teppichen  und  Polstern  bedeckt,  ^ 
überdies,  zu  bequemerem  Besteigen,  je  mit  einer  Fussbank  -  ve^ 
sehen.  —  Nächstdem  zeigen  die  Abbildungen  nicht  nur  im  Ge- 
brauch der  niederen  Volksklassen,  sondern  auch  selbst  der  hoch- 


^    Thietniar    von    Merseburg'  V.    3. 
S.  203  m.  Abbildgn. 


—    «  Viollet-le-Duc   a.  a.  0. 
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sten  Stünde^  verschiedene,  mitunter  dreibeinige  Schemel^  uijd, 
gleichwie  schon  in  frühster  Zeit  üblich,  -theils  kleinere  Hol^bänke 
zum  Versetzen  (S.  802),  theils  grössere  unverrückbare  Bänjke 
längs  den  Wänden  aufgestellt,  theils  auch,  zu  demselben  Zweck, 
die  länglich  viereckigen  Truhen  und  Laden,  welche  im  Wohn- 
zimmer Platz  fanden. 

b.  Die  Tische  und  zwar  die  Speisetafeln  finden  sich  meist 
sehr  gross  dargestellt,  bestehend  entweder  aus  einer  halbrunden 
oder  länglich  viereckigen  Platte,  ruhend  theils  auf  unmittel- 
bar damit  verbundenen  schweren  Füssen,  theils  auf  mehreren  dicht 
nebeneinander  geordneten  sägebockförmigen  Ständern.  ^  Die 
Platte  ist  gemeiniglich  von  einem  erhöhten  Rande  umgeben  und 
mit  einer  von  dem  Rande  herabhängenden  Draperie  ausgestattet,^ 
welche  die  Stützen  fast  gänzlich  verdeckt.  Von  Otto  III,  wird 
erzählt,  dass  er  nach  römisch-griechischer  Sitte  an  einer  halb- 
kreisförmigen Tafel  auf  einer  Erhöhung  allein  speiste,  waa 
indess  als  eine  Entfremdung  von  dem  volksthümlich  deutschen 
Brauch  mannigfachen  Tadel  erfiihr.  ^  —  Die  Schreibetische  * 
bilden  durchschnittlich  eine  von  nur  einem  Fuss  unterstützte 
schräge  Tafel  mit  befestigtem  Dintenfass  (dies  in  Gestalt  eines 
kurzen  Horns);  der  F.uss  zuweilen  derb  profilirt,  die  Tafel  zum 
Stellen  eingerichtet.  Die  Lesepulte  entsprechen  im  Ganzen 
einestheils  den  schon  beschriebenen  (S.  796;  Fig,  317  g),  andem- 
theils  den  im  Orient  seit  Alters  gebräuchlichen  Schreibtischchen 
[Fig.  143  b). 

c.  Die  Betten  bestehen  ziemlich  gleichmässig  aus  einem 
oblongen  Gestell,  von  Stab  werk  mit  vier  oder  mehreren  Füssen. 
Doch  wechselt  innerhalb  dieser  Gestaltung  nicht  sowohl  die  An- 
zahl der  Stäbe  und  die  Art  ihrer  Zusammenfugung,  als  auch  deren 
Verzierungs weise  auf  das  Mannigfaltigste  ab  {Fig,  317  ab  c;  vergl. 
Fig.  318).  Daneben  erscheint  bei  einigen  der  Kopftheil  weit  höher 
als  das  Fussende,  bei  anderen  nur  diese  beiden  Seiten,  und  wie- 
der bei  anderen  noch  ausserdem  eine  der  beiden  Langseiten  von 
einer  Art  Lehne  eingefasst.  (Fi^.  317  c).  Auch  lassen  einzelne 
Darstellungen  ziemlich  sicher  voraussetzen,  dass  .  man  gerade 
diese  Gestelle  häufiger  von  Metall  fertigte.  ^  Ihre  weitere  Aus- 
stattung bildeten  wohl  zunächst  eine  Matratze  oder  mehrere  der- 
artige Pfuhle,  sodann  ein  gewöhnlich  walzenförmiges  oder  eirun- 

*  Viollet-le-Duc.   Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  S.  107.  —  ^  Der- 
selbe a.  a.  O.    8.  253  m.  Abbildgn.  ^   »  Thietmar  v.  Merseburg  IV.  29. 

—  *   Viollet-le-Duc.   Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran^aise  S.  238  ff. 

—  ^  Derselbe  a.  a.  O.  S.  172. 
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d§s  Kopfkissen  und  eine  starke  Ueberdecke;  die  Decke  nebst 
ELissen  meist  farbig  gemustert.  Dazu  kam,  beijioeh  grösseren 
Aufv^and»,  namentlich  dann  zu  jenen  Gestelta^^  weldie  vorn 
ohne  Lehne  waren  j    zuunterst  (als  Gesammtunterlage)    ein  tief 

Fig.  BIS. 


'#)  .^x 


herabhängender  reicher  Teppich,  und  eine  Umgebung  des  ganzen 
Lagerii  Vtnit  reichstoflSger  Draperie  {Fig.  317  c).  Ja*  wie  man  vor 
allem  W  diesem  Geräth  schon  frühzeitig  darauf  Bedacht  nahm, 
Bequemlichkeit  und  Schmuck  zu  vereinen,  dies  deutet  allein  schon 
der  Umstand  an,  dass  der  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  des 
Bischofs  Adalberts  von  Prag,  um  999  geschrieben,  selbst  nicht  einmal 
Anstand  nahm,  diesem  Bischof,  ungeachtet  seiner  ^ochgerühmten 
Entsagung,  mindestens  ein  Kopfkissen  von  Seide,  sogar  von  Purpur 
gebrauchen  zu  lassen,^  und  dass  sich  derselbe  Verfasser  noch  femer, 
bei  der  Erzählung  des  Traums  seines  Heiligen,  in  der  Schilderung 
zweier  Prachtbetten,  die  eben  diesem  erschienen  seien,  mit  gans 
besonderer  Vorliebe  ergeht  Denn  beide  Betten  —  so  wird  be- 
richtet *  —  ^ waren,  wie  es  sich  geziemte,  äusserst  ehrenvoll  aus- 
gestattet, aber  sein  Bett,  den  ]?rach taufwand  des  anderen  lei 
weitem  überstrahlend,  überall  mit  glänzendem  Purpur  und  mit 
seidenen  Zierrathen  bedeckt,  auch  zu  Häupten  von  einem  göld- 
durchwirkten  Vorhang  herrlich  umzogen  und  oberhalb  am  Kopf- 
ende mit  goldenen  Buchstaben  angeschrieben:  Siehe  die  Tochter, 
die  dir  Braut  ist,  sie  verleihet  das  Gesch^nk.^ 

d.   Was  sich  von  Truhen  oder  Koffern   und  kleineren 
Kästen  '  verbildlicht  findet,  zeigt  im  Ganzen  dasselbe  G^prige^ 

*   Bischof  Adalbert«  Leben  c  11.  —    *  Daselbst  c.  24.  —  ^  Viollet- 
le-Duc.  Dictionnaire  raisonn.  da  mobilier  franQ.  S.  28  ff.;  S.  76  ff.  m.  Abbild. 
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wie  die  kirchlidien  Gkräthe  der  Art  (S.  802).  Die  kleineren  Rei- 
chen ^  zumeist  Skhmackbehälter,  stellen  sich  vorsüglich  nls  Hob» 
und  als  Elfenbäiarbeiten  dar,  mehr  oder  minder  reicli  verxior^ 
wie  es  scheint,  durch  erhobenes  Schnitzwerk.  Als' ein  erhaltenes 
Beispiel  dafür,  vielleicht  gar  noch  aus  dem  elften  Jalirhundert| 
ist  ein  Kasten  bemerkenswerth ,  welchen  die  Kirche  St.  Peltrudis 
in  Cividale  aufbewahrt.  ^  Derselbe  ist  länglich  viereckig,  *  höchst 
wahrscheinlich  von  Cedernholz,  an  allen  Seiten  mit  viert'ckigon 
ausgeschnitzten  Elfenbeinplättchen  und  die  Plättchen  umfassenden 
Leisten  von  Elfenbeinschnitzwerk  völlig  bedeckt. 

e.  Zur  Beleuchtung  bediente  man  sich  hauptsäohlicli  der 
Oellampen,  seitner  der  Talg-  und  Wachskerzen,  deren  Anwen- 
dung noch  zumeist  auf  die  Kirchen  eingeschränkt  blieb.  '  Und 
wenngleich  schon  im  zehnten  Jahrhundert  auch  Lichtorständor 
oder  ^Leuchter  zum  täglichen  Gebrauch^  erwähnt  werden/  dürft« 
auch  dies  sich  immerhin  höchstens  nur  auf  den  i^^ushalt  der 
Vornehmen  und  der  Geistlichkeit  beziehen,  falls  nicht  auch  da- 
runter überhaupt  Ständer  zu  Lampen  zu  verstehen  sind  (vcrgl. 
S.  740).  Im  Uebrigen  geben  die  Abbildungen  kaum  einen  wei- 
teren Unterschied  zwischen  den  alltäglichen  und  kirchlichen  lum- 
pen zu  erkennen,  als  dass  man  jenen  noch  häufiger  wie  dienen, 
ja  fast  durchgängig  die  Gestalt  von  bimen-  oder  trichterförmigen 
Hängelampen  zu  geben  pflegte  (Fig.  8'22;  vcrgl.  Fi(j.  317  k  i; 
S.  786). 

f.  Die  Heizung  endlich  geschah  entweder  vermittlest  ähfilieher 
^Feaersorgen,^  wie  deren  in  Kirchen  Anwendung  fanden  (H.  iMM) 
oder,  bei  grösseren  Wohnräumlichkeiten,  in  ausgemauerten  Wand- 
Kaminen  auf  sogenannten  Feuerböcken,  ^.  welche  Köcke,  zur 
Aufnahme  der  zumeist  starken  Holzkloben  bestimmt,  selbstrer- 
atindlich  stets  von  Metall  waren.  Diese  Brücke,  zuweilen  verziert, 
bestanden  immer  aus  zwei  einander  völlig  gleichartigen  Gestr;Ilen ; 
jedes  hiervon  wiederum  aus  einer  senkrecfatstehenden  Vorstange 
mit  einem  unterwärts  daran  rechtwinklig  angebrachten  Stab,  ab 
dem  eigentlichen  ^Bock^  oder  Träger.  Beide  Gestelle,  die  also 
beliebig  weit  von  einander  gerückt  werden  konnten,  waren  ge- 
wlämlicfa  an  den  Vorstangen  mit  Bingen  oder  Häckcfaen  verteilen, 

hieran  die   noch    sonst    zur  Heizung   erforderlichen   Geräth- 


»  Das  NlUiere  daraber  in:  Mittheilnn^en  der  k.  k.  J;rt*rr.  r^ntr^ky/»»»*- 
■k»  IV.  8.  325.  Taf.  X  B.  —  *  i«eiiie  (rrüf ■<:  beträft  IS"  l**'  Läoi?*  b*i  4"  '^'* 
Hoke;  aa  einer  .Seife  6"  10'".  ao  der  anderen  T"  Breit«.  —  »  U.  Hül!  «*»■• 
fliUtewewB  des  Xittelalten  IV.  8.  ISS.  —  *  Koutfer'f  Leben  dei  Bi*elMÄ 
Bffvao  To«  Coln.  c.  4&.  —  '  Viollet-le-D-ue.  Dietlonuair«  rai«»bn.  dn  «M^ 
bilier  Ama^aise  üf.  13d.  a.  Abbild. 


322  ^'  ^A*  KoBtiUn  der  Völker  von  Earo^ 

Schäften,  die  Feuergabeln,  Kohlenzangen  u.  dergl.  hängen 
zu  können.      ^  • 

g.  h.  Spiegel  und  Uhren  zählten  auch  jetR  noch,  ja  noch 
bis  tief  ins  dreizehnte  Jahrhundert  zu  den  seltenen  Gegenständen 
selbst  bei  den  yornehmen  «und  herrschenden*  Ständen.  Von  beiden 
gilt  auch  für  das  Abendland,  was  darüber  in  Bezug  auf  den  Orient 
mitgetheilt  ward  (S.  289;  S.  292);  jedoch  yerdient  hier  wohl  be- 
merkt zu  werden,  dass  sich  zu  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts 
der  Lehrer  Ottos  m.,  Oerbert,  nachheriger  Papst  Silvester  IL  neben 
seinen  astronomischen  Studien  mit  Herstellung  einer  künstlichen 
Sonnenuhr  beschäftigte.  ^  — 

C.  Dies  Alles  erfahr  dann  nach  Maassgabe  der  iemeren  bild- 
lichen Darstellungen  bis  zu' Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts kaum  eine  weitere  Vermannigfachung ,  als  dass  eben, 
wie  schon  gesagt,  etwa  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
jene  allmälige  Umwandlung  zu  reicherer  Gestaltung  begann  (S.  813). 
Sie,  die  indessen  auch  erst  in  Abbildungen  aus  der  Spätzeit  er- 
sichtlicher zu  Tage  tritt ,  ^  zeigt  sich  nun  in  Anbetracht  des  Ein- 
zelnen im  Grunde  genommen  in  folgendem. 

'  a.  Neben  den  früheren  Thronstühlen  erscheint  als  ein 
solcher  zuweilen  ein  Sitz,  welcher  den  heutigen  Armsesseln  gleicht, 
nur  dass  er  bei  weitem  länger  ist  und  seine  Lehnen  imd  Füsse 
gewöhnlich  durchaus  geradlinig  gebildet  sind)  seltner,  dass  die 
Seitenlehnen  etwas  nach  innen  einbiegen,  ^  die  Rückenlehne,  zu- 
meist sehr  hoch,  ^oberhalb  wenig  nach  aussen  biegt.  ^  Das  Ge- 
stell ,  von  Holz  oder  Metall ,  ist  durchgängig  sehr  reich  verziert: 
im  ersteren  Falle  oft  buntfarbig,  mit  Mfenbein  ausgelegt  u.  s.  w., 
im  anderen  Falle  gemeiniglich  noch  ausserdem  mit  Löwenköpfen 
und  Greifenklauen  in  erhobener  Arbeit  und  farbigen  Steinen  aus- 
gestattet ;  Kücken  und.  Sitz  stets  mi);  buntgestickten  Teppichen 
und  Kissen  belegt.  Mitunter  darüber  ein  Baldachin  von  vier 
schlanken  Säulen  gestützt.  ^  —  Auch  unter  den  anderweitigen 
Sitzen,  zum  alltäglichen  Gebrauch,  kommen  nunmehr  dem- 

^  ThietmÄr  von  Merseburg  VI.  61.  —  *  Vcrgl.  bes.  M.  Engelhard 
Herra4  von  Landsperg,  Äbtissin  von  Höhenburg  und  ihr  Werk  Hortus  delicia- 
mm  m.  Atlas.  F.  KugUr.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Künstgesehiclite 
I.  S.  36;  S.  46  ff.;  dazu  die  Werke  von  Comte  Basti^xd,  Ch.  Louamdreet 
Hangard-Mau  g^,  Les  arts  soraptuaires.  X.  Willemin.  Monuments  fran^ 
in6dit8.  J.  v.  Hef  ner-  Alteneck  u.  A.  m.  —  ^  M.  Engelhard.  Herrad  AtL 
Taf.  IV.  (unt.)  —  ^  Der  bereits  näher  erwähnte  Thronstuhl  des  Dagobert  erhielt 
im  1«.  Jahrhdrt.  eine  höhere  BückeiUeline  (S.  731,  Fig.  291).  —  ^  Ch.  Loa- 
andre  et  Hangard-Maugi.  Les  arts  sompthaires  L  France  XII.  si^cle  (fin). 
—  *  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  morbilier  fran^is.  S.  285. 
Fig.  3. 
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Ähnliqlie,  jedoch  weit  kleinere  Lehnst iihle  ^  vor,  die  denn  auch 
noch  eBtschiedener  den  gegenwärtigen  Armstühlen  entsprechen. 
Bei  ihnen  zuweilen  vertritt  die  Rücklehne  eine  zwischen  den 
Rückenpfosten  ausgespannte,  verzierte  Decke.  *  —  Die  auch  sonst 
noch  üblichen  Sessel  und  Bänke,  bald  mit  bald  ohne  Rücken- 
lebne,  sind  theils,  noch  ganz  ähnlich  den  früheren,  ringsum  kasten- 
artig geschlossen,   häufiger  nun  aber  vierbeinige  Gestelle  mit 

Fig,  319. 


Rückenlehneuy  an  allen  Theilen  mit  mancherlei  derber  Schnitz- 
arbeit, nicht  selten  auph  noch  durch  Malerei,  Elfenbeinplättchen 
u.  dergl.  geschmückt  {Fig.  319  a  b).  Die  Rückenstücke  zwischen 
den  Pfosten  bilden  entweder  Teppiche  oder,  wie  es  scheint, 
eine  Art  von  feingearbeitetem  Stabflechtwerk.  Die  übrige  Aus- 
stattung auch  dieser  Sitze  besteht  noch  immer,  wie  ehedem,  aus 
Decken,  Kissen  und  Fussbänkchen. 

b.  Die  Speisetische  '  bewegen  sich  zum  Theil  in  den  bis- 
herigen Formen,  zum  Theil  aber  kommen  sie  fortan  mit  runder 
oder  ovaler  Platte  vor  (Fig,  320).  In  allen  Fällen  sind  sie  ent- 
weder, so  namentlich  die  runden  Tische,  wie  eben  schon  früher 
im  Allgemeinen,  nur  rings  um  den  Rand  h^rum  verhängt  (Fig.  320) 
oder  mit  einem  diesen  Zweck  zugleich  mit  erfüllenden  Tischtuch 
bedeckt,  ^  dies  dann  zuweilen  noch  besonders  oberhalb  mit  einer 
Matte  belegt.^    Die  Füsse,   nirgend  deutlich  sichtbar,   wird  man 

*  Vergl.  Thietmar  von  Merseburg  VI.  45.  —  *  Viollet-le-Duc  a.a.O. 
8.  44  Fig.  4.  —  «  Derselbe  a.  a.  O.  S.  253  ff.  —  *  M.  Engelhard.  Herrad. 
AtUa  Taf.  IV.  (oben);  VioUet-le-Doc  a.  a.  O.  S.  256  Fig.  8.  —  »  Die- 
selben a.  a.  O. 
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Pig,  320. 


sich  höchst  wahrscheinlich  den  BüBsen  an  Bänken  u.  8.  w.  IhnKdi, 
durch  Schnitewerk  TWftiert  zu  denken  haben.  —  Die  Seh  reib- 
tische sind  gemeiniglich  von  den*  früheren  nur  darin  yerschiedeii, 

dasB  sie  fast  -ohne  Auf- 
nahme von  nur  einem 
Ständer  getragen  werden, 
welcher,  gewöhnlich  bau- 
chich  gedreht,  auf  drei 
kleinen  Füssen  ruht  ^ 

c.  Die  Betten  be- 
stehen nicht  mehr  haupt- 
sächlich aus  gitterartig 
verbundenem  Stabwerk, 
sondern  zeigen  schwere 
Gestelle  von  der  Form 
einer  längs  dem  Rande 
verschieden  verzierten 
vierfUssigen  Bahre  mit  mehr  oder  minder  reich  geschnitzten  und  stel- 
lenweis, gedrechselten  Füssen  von  mannigfach  wechselnder  Stärke 
und  Höhe  (Fig.  321;  Fig.  322).    Au^h    sind  sie. an   beiden  Lang- 

Pig,  32L 


Seiten  offen,  nur  am  Kopf-  und  Fussende  mit  einer  Art  von  Lehne 
versehen,   wovon   die  Lehne  am  Kopfende  stets    die   untere  weit 
überragt.    Beide  Lehnen,  sonst  völlig  gleichartig,  waren  vennuth- 
>  M.  Engelhard.  Herrad.  AÜa«  Taf.  VIII  mehrfach. 
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Kch  von  Metallstäben  oder  von^inetallenen  Pforten  mit  dazwischen 
ausgesj^annten  ledernen  Qarten  zusammengesetzt,  so  dass  sie  dem 
Drucke  nachgaben  (vergl.  Figt,  322).  In  allem  Uebrigen  entspre- 
chen sie  den  bereits  geschilderten  Betten ,  nur  dass  sie  im  Ein- 
zelnen noch  reicher  geschmückt  und  fast  stets  mit  einer  zu  Httup- 
ten  befindlichen  Hängelampe  erscheinen  {Fig.  d22). 

Fig.  32S. 


d.  e.  Die  Truhen,  die  Kästchen  und  die  noch  femer  hier- 
hergehörigen Geräthschaften  sind  stets  nur  sehr  flüchtig  ange- 
deutet, dürften  indessen  das  diesen  Geräthen  seither  eigene  Gepräge 
mit  geringer  Abweichung  in  der  verzierenden  Ausstattung  ziem- 
lich gleichmässig  bewahrt  haben  ^  (S.  .820).  — 

ni..  Hiüsichtlich  nun  einer  weiteren  Durchbildung  des  "Ge- 
räthlichen   überhaupt    seit  '  dem   Beginn    des    dreizehnten 

'^  VioU^t-le-Duc  a.  ft.  O.  8.  28;  8.  63;  8.  76  in.  Abbildgn. 


^26  ^^'   ^^^  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

Jahrhunderts,    scheint  eS;  d%ß8  man  dann  .wiederum  zunächst 
die  einmal  dafür  gewonnenen  Formen  im  Ganzen  etwa  noch  wäh- 
rend  der  Dauer  von  fünfzig  Jahren  beibehielt    Erst  von  da  an 
wenigstens  lassen  die  aus  diesem  Zeitraum  noch  vorhandenen  Ote- 
räthschaften   und  geräthlichen  Abbildungen  eine  abermalige  Ab- 
wandlung wahrnehmen,  und.  nun  zwar  im  Geiste  jener  Eonstrich- 
tung,  welche,  am  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  wahrscheinlich 
von   Nordfrankreich    ausgehend,    die    gothische  -öder   germa- 
nische genannt,  auch  ihren  Ausdruck  wiederum  vor  allem,  gleich 
der  ^^romanischen*'   des  zehnten  Jahrhunderts,    in  der  Baukunst 
dauernd' fand.     Indessen,   wenn  auch  jene  Umwandlung   erst  so 
spät  zur  Erscheinung  gelangte,  trat  doch  nichtsdestoweniger  auch 
schon  gleich   zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in  der  Ausübung  der 
Künste  sowohl,  als  auch  der  Handwerke  im  weiteren  Sinne,  ein, 
im  Gegensatz  zu  früher,  völlig  verändertes  Verhältniss  ein.   Denn 
wenn  bisher  diese  Handtirungen  fast  lediglich   durch   die  Geist- 
lichkeit ihre  Förderung  erfahren  hatten,  gingen   sie  seitdem  mit 
in  Folge  der  Ausbildung  des  Städtewesens  und  des  zunehmenden 
Wohlstands  der  Bürger  auf  das  Bürgerthum  selber  über,  wo  sie 
sich  dann  durch  Befestigung  der  einzelnen  Zünfte  und  Innungen 
alsbald  zu  dem  Grade  entfalteten,  dass  sicher  wohl  jede  Concar- 
renz  von  geistlicher  Seite  erliegen  musste.    So  aber  blieb  es  denn 
auch  nicht  aus,    dasET,    wie  vordem  die  Geistlichkeit,    fortan  der 
bürgerliche  Betrieb  die  Darstellungsform  überhaupt  bestimmte  und 
somit  auch  selbst  fiir  das  Eirchengeräth',   obschon  gerade  hierfür 
wohl    noch    zunächst   vorwiegend   im    engeren  Anschluss   an  die 
Ueberlieferung  und' fernere  kirchliche  Bestimmungen. 

Soweit  nun  die  neue  Richtung  in  der  Baukunst  Gestalt  ge- 
wann ,  äusserte  sich  dies  in  dem  Bestreben ,  die  den  bisherigen 
Leistungen  immerhin  noch  eigenthümliche  Schwere  und  Massen- 
haftigkeit  zu  noch  freierer  Gliederung  aufzulösen.  Demzufolge 
hatte  man  den  sogenannten  Spitzbogen,  welcher  bei  seiner  Auf- 
nahme vorerst  nur  spielend  verwandt  worden  war,  allmälig  durch- 
gängig an  die  Stelle  des  Rund-  oder  Halbkreisbogens  gesetzt, 
somit  zugleich  ein  dementsprechendes  neues  Gewölbesystem  ge- 
schaffen, was  denn  wiederum  nöthigte,  im  Einklänge  damit  auch 
die  übrigen  baulichen  Formen  umzubilden.  Gleichwie  echon  der 
Spitzbogen  an  sich,  im  Gegensatz  zu  dem  Rundbogen,  ein  Empo^ 
streben  andeutet,  wurde  nun  dieß  mit  Grundgesetz  fiir  die  Anord- 
nung überhaupt.  So  in  unmittelbarem  Anschluss  an  das  jetzt  üb- 
liche Ereuzgewölbe  bildete  man  alle  Ein  zeltheile  sowohl  im  Innern 
als  auch  am  Aeusseren  in  freier  aufstrebendem  Zuge  weit  schlan- 
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ker,   ond  während   man   damit  gleichmässig  die  Räume  sehr  be- 
trächtlich  erweiterte;    fiihlte   man  sich   auch  dazu  gedrängt ,   sie 

durch  demgemäss  höhere  und  wei- 
tere Fenster  zu  erhellen  (vergl. 
Fig.  323).  Den  Pfeilern  und 
Säulen  des  Innenraums  gab  man 
vorzugsweise  die  Form  von  stra£P 
sich  erhebenden  Säulen  bündeln, 
'  welche,  um  einen  Kern  geordnet, 
sich  längs  der  Scheitel  des  Decken- 
gewölbes als  deren  ^Rippen^  fort- 
.  setzten ;  ingleichem  .  worden .  die 
Wa^d flächen  der  Seitenschiffe 
iind  des  Mittelschiffs  noch  insbe- 
sonflere  durch  Halbsätdenbündel 
und  ^Sprossenwerk^  dergestalt  ge- 
^lieder^  dass  es  den  Eindruck  der 
Masse  aufhob  (Ftg.  324).  —  Dem- 
ähnlich  verfuhr  man  .ausserhalb, 
.indem  -  man  die  hier,  befindlichen 
Strebepfeiler  in  gleichem  Sinne 
schlanker  und  freier  emporfuhrte' 
und  sie  aus^erdeni,  auch  zugleich 
in  Verein  mit/de^  Strebebögen 
als  den  fVeischwebenden  Wider- 
lagen des  Oberbaues  am  Mittel- 
schiff, durch  mancherlefi  Stab-  und 
Sprossehwerk  und  kleine  Spitzthürmchen  \>det  ^Fialen^  in  engste 
Beziehung  zum  Ganzen  setzte  (Ft^. 325). 'Alles  dies  &nd  sodann 
seinen  Abschluss  in  den  himmelanstrebenden  Thürmen,  die  sich 
bis  zur  Spitze  hinan,  in  ebenmä«rsiger  Gliederung  verjüngten  und 
deren  man  fortan  gewöhnlich  zwei,  einen  zur  Rechten  und  einen 
zur  Linken  des  Haupteinganges  aufführte  {Fig.  326).  —  In  der 
verzierenden  'Ausstattung  entsagte  man  immer  mehr  und 
mehr  der  bisher  noch  vorwiegenden  Strenge,  während  man  die 
Vorbilder  dafür  nun  überhaupt  auch  weit  häufiger  der  heimi- 
schen Pflanzenwelt  entlehnte,  Menschen-  und  Thiergostaltungen 
aber  vomämlich  nur  noch  als  eigentlich  selbständige  Bildwerke 
behandelte  und  sie  dem-  Maass-  odei*  Sprossen  werk,  das  in  senk- 
rechter Gliederung  in  stetem  Wechsel  vbr-  und  zurücktrat,  an 
dazu  geeigneten  Stellen,  wie  hauptsächlich  an  den  Portalen  u.  s.  w. 
einfögte.     Nächstdem  aber  suchte  man  sich  auch  das  Wesen  des 
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altrömischen  Ornaments  noch  entschiedener  zu  eigen  zu  machen, 
es  der  neuen  Kunstrichtung  gemäss  mit  heimischen  Formen  sa 
vermischen  oder  diese  danach  umzuprägen. 

Fig.  324. 


A.  unter  den  Kleinkuusthandwerkern  waren  es  dann  wiedemm 
voi*  allem  die  Verfertiger  des  Kirchengeräths,  welche  das  so 
ausgesprochene  System  in  Anwendung  'zu  bringen  versuchten. 
Doch  scheint  sich  dies  auch  jetzt  abermals  zuvörderst  noch  weni- 
ger an  den  Gefässen,  wie  überhaupt  an  metallnen  Arbeiten,  den 
Kelchen,  Patönen,  Rauchfässern,  Leuchtern  u.  dergl.  geäussert  za 
haben,  als  etwa  an  den  Geräthschafteni  wölche  in  unmittelbarerer 
Beziehung  zu  dem  Qebäude  selber  standen,  an  den  eigentlichen 
Kirchenmöbeln  und  jenen  Reliquienbehältnissen,  die  man  seither 
schon  gemeiniglich  in  baulicher  Form  zu  bilden  pflegte. 
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1.  Was  die  Ge fasse  anbetrifft,  so  lassen  die  hoch  vorhanr 
denen  Beispiele  in  der  That  voraussetzen ,  dass  man  die  einmal 
gewonnenen  Formen  selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts entweder  durchaus  beibehielt  oder  davon  doch  nur  im 
Einzelnen  y  in  der  Verzierung ,  und  auch  hierin  erst  immer  nur 
unbedeutend  abwich.     Auch   selbst  das   vornehmste  der  Gefibsse, 

'Fig.  925, 


der  Abendmahlskelchy  blieb  dem  unterworfen.  Und  wenn 
man  auch  wohl  bei  «dessen  Herstellung  schop  etwas  früher  dazu 
schritt,  es  der  neuen  Kunstrichtung  gcmässer,  feiner  und  leichter 
zu  behandeln,  geschah  auch  dies  ausnahmsweise  und  schüchtern, 
indem  man  sich  wesentlich  damit  begnügte,  theils  den  Fuss  ro- 
Bettenartig,  theils  Schaft  und  Knauf,  statt  rund,  mebrflächig  und 
die  Kuppe  um  weniges  höber  und'  schlanker,  eiförmiger,  zu  ge- 
stalten. '    —    Sonst    aber    verdient   im    Grunde    genommen   hier 

*  8.   oben  S.  766   not  2;    ditsa   die  Abbildungen    bei  Didron.    Annale« 
arehdol.  IV.   8.  109;    III.  8.  206.     P.  Bock.    Dm   heilige   Cöln    etc.    Apostel- 
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höchstens  nur  nach  bemerkt  zu  werden,  dass  noch  zu  Ende  die- 
ses Zeitraums  zwar  die  Veranlasi^ung  zur  Einfährung  eines  neuen 

Fig,  3^6. 


Kirchengeräths ,  der  ^Monstranze"  gegeben  ward,  dass  jedoch 
dessen  wirklicher  Gebrauch,  verzögert  durch  äussere  Umstände, 
etwa  erst  zwischen  1317  und  1330  begann.  * 

2.  Bei  den  Kirchenmöbeln  nun,  mit  Ausschluss  der  Leuch- 
ter ^  und  der  Taufsteine,  wofür  das  vorweg  Gesagte  gilt,  bot  zur 

klrche.  H«  Petze  Id.  Schätze  mittelalterlicher  Kunst  in  Salzburg.  Heft  HI. 
Przdzi'ecki  et  ßastawieki.  Monuments  du  moyon-äge  etc.  II.  Ser..  21.  22. 
^  Vergl.  unt.  and.  E.  Hei  der.  Die  gothische  Monstranze  zu  Sedletz  in 
Böhmen  in:  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  1.  S.  55 
(Taf.  VII).  ^    *  Viollet-le-Duc.    Dictionn.  raisonn.   du   mobilier  fran^ise 
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Aufnahme  des  neuen  Systems  allein  schon  deren  Grundgestalt  bei 
weitem  mehr  Gelegenheit  dar.  Fast  überall,  wo  man  bei  ihnen 
bisher,  wie  insbesondere  bei  den  Altären  ^  nebst  dem  Taberna- 
culum,  den  Tragealtären,  ^  Bischofssitzen,  Chorstühlon,  Schränken 
u.  dergl.,  die  früheren  architektonischen  Formen,  den  Rundbogen 
u.  s.  f.  angebracht  hatte,  wandte'  man  fortan  mit  mehr  oder  woni- 
ger Rücksicht  auf  die  Gesammtanordnung  den  Spitzbogen  und 
die  damit  verbundene  Gliederung  und  Verzicrungsart  an.     Auch 

waren  es  denn  fast  nur  diese 
Fig,  327;  Oeräthe,  welche  zugleich  jene 

Uebertragung  von  altklassi- 
schen Reminiscenzcn,  wie  eben 
auch  in  der  Baukunst  bestand, 
in  weiterem  Umfange  zuliossen, 
was  indessen,  wie  es  zufolge 
vorhandener  Beispiele  der  Art 
erscheint  {Fig.  327),  überhaupt 
immer  nur  vereinzelt  und  zu- 
meist nur  bei  Ooräthen  von 
Stein,  wie  ^e«seln,  Altären  u. 
dergl.,  die  mit  dem  Bau  enger 
verbunden  waren,  und  audi  bei 
weitem  seltner  in  Deutschland, 
als  am  eigentlichen  Herde  der 
altklassischen  Tradition ,  in 
Italien,  statt  hatte.  —  Im  IJebri- 
gen  dürfte  hinsichtlich  des  Kin- 
zclnen  zu  dem  darüber  schon 
Mitgetheilten  kaum  Mehrere« 
hervorzuheben  sein,  a\n  dass 
man  fortan  die  Bischofssitze  noch  häufiger  gänzHeh  von  M^^tall 
und  dann  gewöhnlich  in  leicht  und  frei  geschwungenen  IJnien 
bildete,  mit  Blätterzierrathen  ausstattete  und  ihre  Küeklehne,  ziem- 
lich gleichartig  wie  nun  die  Kfieklehne  der  Chorstühle  (H.  WH) 
zunehmend  höher  hinaufrückte ; ^  dass  man  dieKirehen«ehränko 
durch  eine  noch  cnjrere  Vereiniptjng  von  .S:hnitzarf;<rit  und  Malerei 

bei:  Didron.  Arn»?*«  zr^MoU  WIL  H.  2.^7, 

la  col!«et.  D^bn^it  l/r. r.'.*nr!*,  Parif  IM7,  H,  7U7,     -    »  V;/,||*«- (*,- D«*.  Wi^ 
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viel  reicher  verzierte ,  ^  und  dass  man  bei  den  Beliquien- 
behältern  die  Gestadt  von  sargtthnlichisn  Schreinen  oder  Koffern 
allmälig  verließt,  dagegen,  wie  bereits  angedeutet,  die  mannig- 
fachsten Farmen  erfand  und  insbesondere  durchgängig  da,  wo 
man  die  Nachahmung  eines  Bauwerks,  etwa  einer  Kirche  beab- 
sichtigte, ausschliesslich  die  nun  herrschende  Bauform,  die  des 
Spitzbogens,  zum  Muster  nahm.. 

B.  Ueber  das  ausserkirohliche  Geräth  lässt  sich  wie- 
derum lediglich-  nach  bildlichen  Darstellungen  urtheilen.  Dem- 
ungeachtet  fallt  ausser  Frage,  dass  man  auch  bei 'dessen  Beschaf- 
fung, wenn  auch  im  Ganzen  noch  langsamer,  doch  sicher  gleich- 
falls noch  vor  dem  Schluss  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  dem 
neuen  Kunstgeschmack  huldigte. 

1.  Unter  den  Gefässen  zunächst  blie>  fortdauernd  das  Tisch- 
geräth,  die  Trinkgefässe  und  das  Speisegeschirrj  soweit  dies  zu- 
gleich mit  zum  Prunk  bestimmt  war,  vorzugsweise  Gegenstand 
einer  sorgföltigeren  Durchbildung.  .Dies  nun  aber  wohl  auch  um 
so  mehr,  als  theils  der  zunehmende  Beidithum  der  Städter^  dneils 
die  mit  den  Turniren  verbundenen  prächtigen  Gastmahle  der  Bitter- 
schaft, und  der  z]¥ischen  beiden  begonnene  Wetteifer  es  einander 
zuvor  zu  thun,  den  Aufwand  gerade  mit  derartigen  Geschirren 
ungemein  begünstigen  inussten.  Im  '  alltäglichen  Leben  freilich 
beobachtete  man.  auch  JQtzt  noch  durchgängig,  namentlich  im 
Biirgerthum,  eine  strenger  gemessene  Einfachheit;  *  bei  festlichen 
Vorkommnissen  jedoch,  da  wo  es  galt  sich  sehen  zu  lassen,  ver- 
säumten es  aber  dann  ebensowenig  die  einzelnen  Begüterten,  tk 
auch  die  einzelnen^  Genossenschaften  als  solche.,  ihren  Reichthnm 
zur  Geltung  zu  bringen,*  wobei  es  denn  niemals  weder  an  silbernen 
noch  selbst  an  goldenen  Schaustücken  fehlte.  Der  vornehmere 
Adel  blieb  nicht  zurück.  Ihn  wiederum  überboten  die  Fürsten, 
so  dass  sich  bei  letzteren  namentlJQh  dn  solches  Gepränge  in  kur 
zer  Zeit  ganz  ausserordentlich  steigerte.  Während  das  silberne  und 
goldene  Tafelgeschirr  ^Caiser  Friedrichs  IL  (gest.  1249)  den  Werth 
von  eintausend  Mark  nicht  überstieg,  ^  ward  das  Silber-  und  Gold- 
geschirr,  mit  dem  bei  der  Krönung  Königs  Wenzü  um  1297  die 
Speisetafeln  besetzt  waren,   auf  sechstausend  Mark  abgeschätzt^ 

Als    Hauptwerkstätten    auf   deutschem '  Boden    für    derartige 

'  VioUet-le-Duc.  Dictionn.  rais.  du  mob,  fran^.  S.  8.  —  *  F.  t.  Räu- 
mer. Geschichte  der  Hohenstanfen  etc.  (2)  VI.  8.  744.  —  '  Arnold  tos 
Lübeck  V.  c.  2.  Sehr  kostbar  dagegen  war  die  Aussiattiing  von  Gold-  und 
Silbergeräth  seiner  Gemahlin  Isabella,  darunter  selbst  die  Kücfaengeratiie  toi 
Silber  gewesen  sein  sollen:  F.  v.Ranmer  ä.  a.  O.  (2)  III.  8.  560.  —  *  Otto- 
cars  von  Horneck  Reimchronik  c.  652  ff.  bei  Th.  Schacht  S.' 302. 
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Pronkgefäsöe  galten  jetzt  Augsburg  und  Nürnberg,  jedoch 
Nürnberg  vorzugsweise ,  das  sich  noch  ausserdem  wegen  seiner 
Kupfer->  Eisen-  und  Holzgeräthe  eines  verbreiteten  Rufs  erfreute,^ 
während  Augsburg  noch  insbesondere  Zinngeschirre  und  •  Glfis- 
waaren  va|i  bester  Güte  lieferte.*  Da  wohl  die  Mehrzahl  dieser 
Qeräthe  (bestehend  in  Bechern,  EanneU;  Kesseln,  Schüsseln,  Töpfen 
u.  dgl.)  ZU  gewöhnlicherem  Gebrauche  bestimmt  sein  mochte, 
dürfte. sie  sich  rücksichtlich  der  Formen  vorerst  noch  wenig  von 
den  bisher  dafQr  üblichen  unterschieden  haben,  was  auch  die  frei- 
lich nur  dürftigen  Darstellungen  im  Allgemeinen  andeuten.  Wenn 
indessen  ausdrücklich  bemerkt  wird,'  dass  ^in  Thüringen  die 
Trinkbecher  durchweg  nach  unten  zu  enger  sind,^  so.lftsst  dies 
allerdings  auch  selbst  auf  einen  landschaftlich  begründeten  Wechsel 
in  der  Gestaltung  zurückschliessen.  —  In  den  Abbildungen  er^ 
scheinen,  nächst  den  auch  sonst  schon  vorkommenden  Geräthen, 
grosse  hölzerne  Badewannen,^  kleine  Füllkummen  oder 
^Biergelten^  aus  Dauben  zusammengesetzt  mit  Henkel,  ^  grosse 
rundbauchige  Henkelkessel  an  Ketten  über  Feuer  hängend, 
Blasebälge^  u.  A.  m.  — 

2.  Nach  Massgabe  der  Darstellungen  von  ^Möbeln^  oder 
Zimmerge^lthen -folgte  man  bei  deren  Herstellung  dem  heimi- 
schen Kunstgeschii^ack  nicht  allein,  sondern  zum  Theil  auch  noch 
anderen  Einflüssen,  von  denen  wohl  die  erfolgreichsten,  wie  dies 
auch  bereits  von  anderer  Seite  mit  gutem  Grunde  vermuthet  ward,' 
auf  unmittelbaren  Ai^schauungen  beruhten,  welche  man  eben  um 
diese  Zeit  auch  im  ferneren  Orient  gewonnen  hatte.  Für  dies 
letztere  spricht  namentlich  die  nunmehrige  Beschaffenheit  einzelner 
Ruhebetten  und  Sessel,  hauptsächlich  aber  der  Thronstühle,  die 
jetzt  mitunter  geradezu  auf  eine  Machahinung  ostasiatischer,  indi- 
scher Formen  hinweist 

a.  Unter  den  Sitzen  und  zwar  vorwiegend  unter  den  Thron- 
ond  Ehrensessein  traten  nämlich  nun  neben  den  bisherigen 
Gestaltungen  mannig£a.ch  seltsame  Formen  auf.  Dazu  zählten, 
wie  es  scheint  als  die  zumeist  verbreiteten,  hohe  umfangreiche 
Stühle  mit  runder  ^  oder  vieleckiger  Sitzplatte  und  dement- 

>  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  S.  876.  -^  *  Derselbe 
a.  a.  O.  8.  240  ff.;  8.  880.  —  »  Arnold  von  Lübeck  IV.  c.  8.  —  *  F.  von 
der  Haagen.  Handschriftengemilde  und  and.  bildliche  Denkmäler  der  deat- 
•chen  Dichter  des  12.  bis  14.  Jahrh.  (Abhdlg.  1852)  Taf.  III.  —  >  U.  F.  Kopp. 
Bilder  und  Schriften  I.  8.  126  ff.  —  *  F.  v.  d.  Haagen.  Handschriftenge- 
mälde  etc.  a.  a.  O.  —  'Viollet-le-Dac  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier 
fran^.  8.  45.  —  ®  Derselbe  a.  a.  O.  8.  48  (m.  Abbildgn.i. 
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sprechend  angeordneten  Rücken-  und  Seitenlehnen  nebst  Stützen. 
Bei  allen  erstreckten  sich  die  Lehnen  (selbstverständlich  stets  mit 
Ausschluss  der  nothwendig  lehnfreien  Sitzöfifhong)  in  senkrechter 
Steigung  bald  ringsherum,  bald  in  geringerer  Ausdehnung,  so 
dass  sie  z.  B.  bei  sechseckigen  Sitzen,  welche  vorzüglich  beliebt 
waren,  von  den  sechs  Kanten  der  Sitzplatte  bald  drei,  bald  aber 
auch  fünf  umgaben.^  In  letzterem  Falle  waren  mitunter  die 
beiden  Lehnen  zunächst  der  Sitzöfifhung  niedriger  als  die  übrigen. 
Dabei  pflegte  man  die  Lehnen  überhaupt  gemeiniglich  nach  Art 
eines  ein-  oder  mehrreihigen  zierlichen  Oitteriirerks  zu  behandeln 
igdd  ihre  senkrechten  Zwischenpfosten  mit  einem  geschnitzten 
Knauf  zu  verzieren.  Diese  Pfosten^  bildeten  die  unmittelbare  Fort- 
setzung der  Stützen,  deren  Zahl  bei  den  mehreckigen  Gesässen 
der  Anzahl  ihrer  Ecken  entsprach,  da  man  jede  dieser  Ek^ken  mit 
einer  eigenen  Stütze  versah,  bei  den  runden  Sitzen  dagegen  zu- 
meist uur  drei  oder  vier  betrug.  An  den  eckigen  Sitzen  haupt- 
sächlich beliebte  man  in  einzelpen  Fällen  auch  die  Räume  zwischen 
den  Füssen  mit  einem  Gitterwerk  auszufullenf.-ausserdem  aber  an 
sämmtlichen  Sitzen  gelegentlich  unter  den  Füssen  selbst,  gewisser- 
massen  als  Träger  des  Ganzen,  Thiergestalten  (vomämlich  Löwen) 
in  kauernder  Stellung  anzubringen.  Noch  femer  Ipdess  stellte 
man  auch  sie,  gleichwie  die  bisherigen  Thronsit^f^  auf  einen  mehr 
oder  minder  hohen  stufenförmigen  Unterbau,  nur  dass  man  auch 
diesen  nunmehr  zuweilen  die  Gestaltung,  der  Sitzplatte  gab,  und 
stattete  sie  mit  einem  eigenen  meist  mch  glMchmückten  Fuss- 
bänkchen  aus.  —  Ziemlich  gleichzeitig  mit  solohen  Sesseln,  die 
man  gewiss  in  nicht  seltnen  Fällen  von  Elfenbein  '  u.  dgL  her- 
stellte, kamen  in  zunehmender  Verbreitung  auch  ganz  metallne 
Lehnstühle  auf,  welche,  unabhiltgig  davon,  schon  melu-  dem  hei- 
mischen Geschmaeke  gemäss,  aus  dünnem  Stabwerk  gearbeitet 
wurden;  ingleichem  viereckige  Sessel  von  Holz,  gewöhnlich  mit 
Schnitzereien  verziert,  theils  mit  vier,  Ibeils  mit  sechs  Füssen,  die 
bereits  in  den  neuem  Eunstformen  vollständigst  durchgebildet 
waren. '  —  Von  den  bisherigen  Thronsesseln  dagegen  verliess  man 
nun  die  mit  ringsum  völlig  geschlossenem  Sitze  mehr  und  mehr 
{Fig,  317  e)y  ja  behielt  davon  eigentlich  nur  noch  jene  gleichsam 
durch  ihr  Alter  geheiligten  sägebockai-tigen  Klappstühle  mit  Löwen- 
köpfen und  Thierjdauen  bei,  ^  indem  man  jedoch  auch  sie  allmilig 

^  Viollet-le-Duc.  Dictionn.  raisonn.  du  mobilier  fran^.  S.  45  (m.  Ab- 
bildungen). —  'Arnold  Ton  Lübeck  III.  c.  80;  Herzog  Ernst  t.  2377.  — 
'  Viollet-le-Dnca.  a.  O.  8.  51  (Abbildg.).  —  ^  Die  sichersten  Beispiele 
dafür  liefern  die  Siwel  der  Fürsten  and  Bischöfe:  vergl.  nnt.  and.  M.  Lenor- 
mant.   Le  fanteail  de  Dagobert.  PI.  XXX;   C.  P.  Lepsins.   Geschichte  der 
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dem  neu^n  Eunstgeschmack  unterwarf.  Höchst  wahrscheinlich 
nur  auf  diese  überaus  alterthümlichen  Stühle,  eben  als  älteste 
EhrensitzC;  im  Oegensatz  zu  den  sonst  gemeinhin  üblichen  Bänken 
und  dreifussigen  Schemeln,  gründete  sich  der  Rechtsgebrauch,  dass 
der  Amtsstuhl  des  obersten  Kichteis  beständig  vierbeinig  sein 
musste.  ^  —  Bei  allendem .  blieb  man  bei  der  Ausstattung  durch 
reich  verzierte  Decken  und  Polster  und  einen  Baldachin  nicht  nur 
stehen,  vielmehr  suchte  dies,  wie  insbesondere  die  Kostbarkeit 
des  letzteren,  ^  immer  noch  prunkender  zu  entfalten.  — 

b.  Für  die  gewöhnlicheren  Sitze  behielt  man,  wenigstens 
im  Allgemeinen,  die  bisherigen  Grundformen  bei,  nur  dass  man 
davon  gleichfalls  allmälig  die  ganz  geschlossenen  Sitzkasten  ver- 
liess  {Fig.  319)  und  in  der  Verzierung  immer  entschiedener  dem 
neuen  Geschmacke  huldigte.  Wo  man  noch  derartige  Kasten  an- 
brachte, wie  ausna,hmsweise  bei  den  Bänken,  pflegte  man  diese 
fortan  gewöhnlich  durch  oäulchen  und  sie  mit  einander  verbin- 
dende Spitzbögen  u;  s.  w.  zu  gliedern.  *  Im  Uebrigen  wurden 
auch  diese  Sitze  nOfth  beständig,  wie  zuvor,  mit  Teppichen  und 
Polstern  belegt,  indem  man  den  früheren  Aufwand  damit  in  vor- 
nehmen Häusern  nun  nicht  minder  noch  beträchtlich  zu  steigern 
suchte:         -4     • 

alümbe  an  allen  sitzen 
mit  senften  plamiten 
manec  Oesitz  da  wart  geleit 
.  t>nif  oMn  tinre  kultern  breit.  ^ 

c.  Die  Ti89he  erfuhren  wie  es  scheint  kaum  irg-end  einige 
Veränderung,  es  sei  denn  dass  man  sie  überhaupt  nicht  mehr  nur 
durch  Vereinigung  einer  Platte  mit  selbständ^en  Stützen  her- 
stellte,^ sondern  durchweg  von  voinherein  mit  den  nöthigen  Füssen 
versah,  was  indessen  die  Darstellungen  eben  iasofem  zweifelhaft 
lassen,  als  in  ihnen  die  grösseren  Tische,  wie  die  Speisetafeln 
Yomämlich,  stets  mit  eine^i  bis  zum  Fussbod^  reichenden  Teppich 
bedeckt  erscheinen  {Fig.  828).  Doch  ward  es  daneben  zunehmend 
üblich,  einestheils  gerade  derartige  Tafeln,  vorzugsweisse  in  grös- 
seren Räumen,  stabil  durchaus  von  Stein  anzufertigen,  andem- 
theils  (so  bei  zahlreicheren  Gelagen)   statt  nur  an  einer  einzigen 

Bischöfe  des  Hochstifts  Naamburg.  Tab.  II.  2.  T^b.  IV.  6.  Tab.  VI.  9.  10. 
Tab.  VII.  11.  12.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  etc."fM5S  Nr.  547.  8.  154 
Kr.  548  n.  a.  m. 

*  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer  (2)  8.  768;  vergl.  8.  187.  — 
'  .Viollet-le-Duc.  Dictionn.  raisonn.  da  mobilier  fran^.  8.  285;  bes.  8.  92  fL 
(m.  Abbildg.)  —  »  Derselbe  a.  a.  O.  8.  85;  8.  107.  —  *  PariivaU  v.  627, 
S2;  vergl.  Nibelungen  v.  1422  n.  oft.  —  *  Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  8.256. 
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Tafel,  an  mehreren  kleineren  Tischen  zu  speisen,  welche  man 
allerdings  dann  nicht  selten  zugleich  als  wirkliche  Ziergeräthe  von 
Metall  oder  von  Holz  beschaffte  und  an  dazu  geeigneten  Theilen, 
wie  insbesondere  an  den  Füssen,   mehr  oder  minder  küüsÜidL 


Ag,  328. 


vferzierte.  —  Eine  solche  Durchbildung  erhielten  denn  auch  vor- 
zugsweise die  kleinen  Lese-  und  Sc^eibepulte,  davon  man 
nunmehr  die  ersteren  häufig  gänzlich* von  Mbtall,  aus  Stabwerk, 
zum  Zusammenlegen  sägebockartig  gestaltete,  doch  immer  so,  dass 
das  eine  Stabpaar  höher  als  das  andere  war,  damit  die  Platte  fiir 
das  Buch  stets  eine  schräge  Lage  bekam.  ^  Die  Schreibepulte 
beliess  man  zwar  im  Ganzen  nffch  in  der  bisherigen  Form,  doch 
gab  man  nun  deren  Fuss  zumeist  die  Gestalt  eines  viereckigeQ 
Pfeilers  mit  breitausladendem  Blätterwerk  als  Anschlussverziemng 
an  die  Schrägplatte.*  —  Das  Schreibezeug  bildete  nach  wie 
vor  ein  homfbrmiges  Dintenbehälter  oder  aber  ein  wirkliches  Hom, 
das  in  einer  Art  Kästchen  steckte,  welches  zugleich  zur  Aufbe- 
wahrung der  Federn  und  Messer  benützt  werden  konnte.'  FOr 
gewöhnlichere  Notizen  bediente  man  sich  indess  auch  noch  jetzt, 
gleichwie  seither  ganz  nach  römischer  Weise,  grosser  mit  Wacb 
überzogener  Tafeln  und  eines  Griffeb  zum  Einritzen,^   eine  Art 

^  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn.  da  mobilier  fran^ais  8.  162; 
8.  239  (m.  Abbildungen).  —  '  S.  z.  B.  dargestellt  am  Fusse  eines  Kreoiei 
im  Museum  von  St  Omer:  Pidron.  Annales  arcliöolog.  XVIII.  S.  1 ;  8.  16. 
—  '  Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  8.  238.  —  ^  F.  t.  der  Haagen.  Handtchrif- 
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der  Aufzeichnung,  die  vielleicht  selbst  noch  bei  Rechtsverhand- 
lungen  mannigfach  in  Uebung  war,  da  es  hier  meist  an  Tischen 
fehlte;  so  dass  oft  das  lange  Glewand  der  Richter  deren  Stelle 
vertreten  musste.  *  — 

d.  Die  Betten  '  waren  es  vorzugsweise,  woran  sich  auch 
die  neue  E^jinstrichtung  im  Verein  mit  dem  fortgesetzten  Aufwand 
besonders  bethätigte.  Ausserdem  dass  man  die  Gestelle  nun  immer 
künstlicher  ausschnitzte,  immer  reicher  mit  Elfenbein,  edlem  Metall 
u.  s.  w.  belegte  '  und  durchgängig  oben  herum  mit  einer  massig 
hohen  Wandung  nebst  Oeffhung  zum  Einsteigen  versah,  was  aber- 
mab  Gelegenheit  zu  noch  weiterer  Verzierung  gab  (Fig.  32P),  blieb 
man  nicht  minder  dafauf  bedacht  auch  die  Pfühle  >  Decken  und 
Kissen  und  vor  allem  die  Vor-  und  Umhänge  immer  kostbarer 
zu  beschaffen.^-  Ja,  wo  dieser  Geräthe  fortan  ausf&brlicher  Er- 
wähnung geschieht,  ist  sogar  ih  den  meisten  FäUea.rVon  letzterer 
Ausstattung  ausschliesslich  die  Bede,  so  dass  es  selbst  £Mt  den 
Anschein  gewinnt,  als  habe  man  gerade  darauf  hauptsächlich  stets 
die  grösste  Sorgfedt  verwandt.  Als  die  Nibelungen  am  Hofe 
ihres  V^irths  der  Ruhe  begehrten,  * 

,da  brahte  man  die  g^ste  in  einen  witen  sal,  ■ 
darinne  si  sit  namen  den  totlicbep  yal, 
Da  Yunden  si  gerihtet  yil  manigin  bette  breit: 
in  riet  diu  käniginne  diu  aller  grosisten  leit 

Vil  manigen  knlter  spöhe  von  Arraz  man  da  sach 
Yon  yil  liebten  pfellen,*  nnd  manigen  bette  dach 
von  arabiscben  siden,  so  si  beste  künden  sin, 
.oach  lag  in  nf  den  enden  yon  golde  herrlicher  scbin. 

Diu  dekkelachen  hermin^yil  menigin  man  da  sach 
and  onch  yon  swarzem  zobeln,  darunter  si  ir  gemach 
des  nahtes  solden  schaffen  uns  an  den.  liebten  tak : 
ein  künik  mit  sinen  yriunden  nie  so  herlich  gelag.** 

Demähnlich  heisst  es  im  Parciväl:  * 

^ines  WM  ein  plumit  Verre  in  heidenschaft  geholt 

des  zieche'  ein  grüner  samit  gestepp«!  itf  palmät. 

des  nicht  yon  der  hohen  art,  darüber  wMt  man  linde  wat 

es  wasein  samit  pastart,  zwei  lilachen  sneyar,      *• 
ein  kulterward  des  bettes  dach      man  leit  ein  wankissen  dar 

nicht  wan  durch  Gawans  gemach.  unt  der  meide  mantel  einen 

mit  einem  pfellel  sunder  golt  härm  in,  niwe,  reinen.* 

tengemälde  der  deutschen  Dichter  etc.  (Abhandig.  1852)  S.  887;  Ders.  Ueber 
die  Gemälde  |n  den  Samm^ungep  der  altdeutschen  Ijrischen  Dichter.  1846. 
n.  8.  29. 

'  U.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften.  I.  8.  120.  —  ■  G.  Klemm.  Cultur- 
geschichte  des  christlichen  Europas  I.  8.  ISO  ff.  —  '  Vergl.  unt.  and.  ,»HeT- 
«og  Ernst*  y.  2877;  dazu  Parsiyal  566,10.  Erec  36^  —  *  Viollet-le- 
Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran^.  8.  177  (Abbildg.).  —  ^  Nibe- 
lungen y.  .7829  ff.;  yergl.  1421.  —  •  d.  i.  8eide.  —  '  d.  i.  Hermelin.  — 
•  V.  552,  5.  —  »  d.  i.  Ueberzug. 
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Und  ebenso  wird  auch  «chon  von    dem  Bett,    weldies    der 
König  Bela  von  Ungarn  um  1189  dem  Kaiser  Friedrich  h  schenkte^ 

Fig.  329. 


ausdrücklich  nur  hervorgehoben,  ^  dass  es  ^mit  prächtig  verziertem 
Kopfkissen  und  kostbarer  Decke  versehen  war.* 


Arnold  y.  Lübeck  IIL  c.  SO. 
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Die  (Kinder-)  Wie  gen,  welche  man  noch  bis  zu  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts,  wenigstens  im  Allgemeinen,  entweder  aus 
«inem  einzigen  Stück  Holz  oder  aus  leichterem  Korbgeflecht  ge- 
wöhnlich in  Form  einer  tiefen  Mulde  ziemlich  einfach  herstellte,^ 
erhielten  seitdem  immer  häufiger  die  Gestalt  von  Bettkasten  mit 
untei^elegten  Wiegehölzem,  wobei  denn  vornämlich  die  Vorneh- 
meren sie  mitunter  schon  ganz  in  der  Art  der  Betten  der  Er- 
wachsenen kostbar  verzierten  und  ausstatteten.  Da  im  Jahre  1211 
der  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  die  fiir  seinen  Sohn  be- 
stimmte Tochter  des  Königs  Andreas  von  Ungarn  durch  seine  Ge- 
sandten abholen  liess,  übergab  dieser  ihnen  sein  Kind,  welches 
erst  vier  Jahre  alt  war,  in  einer  Wiege  von  reinem  Silber,  in 
der  es  sodann  der  Bräutigam,  welcher  eben  erst  neun  Jahr  zählte, 
auf  der  Wartburg  in  Empfang  nahm.  ^  Die  Wiege,  welche  Fried- 
rich IL  bei  seiner  Vermählung  mit  Isabella  um  1S35  als  Hoeh- 
zeitsgabe  überreicht  ward,  war  gleichfalls  in  hohem  Qrade  prächtig, 
die  Decke  dazu  von  Elfenbein,  Gold,  Muscheln  und  Perlen  höchst 
kunstvoll  gebildet  *  — 

e.  An  den  Truhen,  Koffern  und  Laden  fand  kaum  eine 
weitere  Wandlung  statt,  als  dass  man  in  der  Form  der  Beschläge, 
wie  der  Verzierungen  überhaupt,  dem  neuen  Kunstgeschmack 
Rechnung  trug.  Daneben  indessen  wurde  es  zunehmend  gebräuch- 
lich kleinere  Kästchen,  wie  Schmuckbehälter  insbesondere,  von 
denen  es  unter  anderem  heisst:  ^ 

^sie  ging  in  ein  schon  gaden 

vnd  nam  ir  helffenbei  nen  Laden 

da  ir  sierde   inne  was.*^ 

ausser  durch  freie  Ornamente,  mit  Darstellungen  von  Liebesscenen 
und  auf  die  Liebe  bezüglichen  Sprüchen  in  erhobener  Arbeit  zu 
schmücken.  In  Folge  dessen  wird  angenommen ,  ^  obschon  mit 
kaum  ausreichendem* Grunde,  dass  diese  Kästchen,  die  auch  von 
Holz  und  gepresstem  Leder  gefertigt  wurden,  als  ^Minnekästchen'' 
lediglich  zu  Brautgeschenken  gedient  hätten. 

f.  Da  es,  wie  eben  um  diese  Zeit,  unter  den  Weibern  der 
höheren  Stände  allgemeiner  üblich  ward,  stets  einen  Hand spie- 

^  Yiollet-le-Dac.  Dictionn.  raisonn.  du  mobilier  fran^.  S.  87  (m.  Ab- 
bildgn.).  —  "  A.  Galletti.  Geschichte  und  Beschreibung  des  Herzogthums 
Gotha.  Gotha  1779.  I.  8.  76.  —  »F.v.  Raumer.  Geschichte  der HohensUufen 
<2).  m.  8.  561.  —  *  Lied  von  Troyc.  v.  593.  —  »  Vergl.  bes.  F.  ▼.  der 
Haagen.  HandschriAengemälde  der  deutschen  Dichter  etc.  (Abhdlg.  1850.) 
8.  149;  8.  151;  8.  154.  Derselbe.  Gemälde  in  den  Sammlung,  d.  altdeut- 
Bchen  Ijrkchen  Dichter  (1846)  II.  Ä.  20;  daau  C.  Becker.  DeuUches  Kunst- 
blatt Berlin  1848.  Nro.  12  8.  46. 
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gel  bei  sich  zu  ftihren  ^   (diesen   an  einem  kostbaren  Bande  am 

Halse  oder  am  Gürtel  zu  tragen) ,  kamen  ziemlich  gleichzeitig 

ditfür  Rähmchen  und  eigene  Kapseln  auf,   die  man  nun  häufig 

^,       ebenfalls;  wie  jene  Kästchen ,   aus  Elfenbein  schnitzte  und  mit 

'      Liebesscenen  verzierte.  *  — 

g.  Mit  der  Beleuchtung  blieb  es  beim  Alten ,  .höchstens 
ausgenommen  nur,  daas  die  Vornehmen  bei  besonders  festlichen 
Gelegenheiten y  aber  auch  wohl  nur  bei  solchen,  neben  zahl- 
reicheren Fackeln  und  Lampen,  schon  mehrfach  auch  Wachs* 
kerzen  anwandten.  In  Folge  dessen  kamen  nächst  den  auch  sonst 
schon  gebräuchlichen  Elronenleuchtem,  allmälig  eigene  Wand- 
lichter  auf,  '  die  indess  wohl  noch  geraume  Zeit  zu  den  sehenen 
Ausnahmen  zählten. 

h.  Ingleichem  geschah  noch  nach  wie  vor  die  Feuerung 
ausschliesslich  in  Wandkaminen,  die  nun  nicht  selten  aus  «drei 
viereckigen  Feuerrähmen  von.  Marmor^  bestanden.  ^ 

i.  Und  so  auch  erhielt  sich  noch  fortdauernd  die  Anwendung 
von  Teppichen  zur  Bekleidung  der  Innenräume,  der  Wände 
und  der  Fussböden,  in  stets  zunehmender  Kostbarkeit.  ^  Bei  den 
Vornehmeren  namentlich  durfte  es  fortan  bei  irgend  einer  Fest- 
lichkeit nimmer  daran  fehlen,  dass 

Manec  rükelachen 

in  dem  palas  ward  gehangen 

allda  ward  nicht  g^gang^n 

wan  uf  te pichen  wol  geworcht 

es  hat  ein  armer  wirt  erworcht.* 

und  vor  allem,  dass  in 

des  Herzogen  palas 

was  alnm  nnd  umme  ^ar  ' 

behangen  mit  sperlachen  dar 

din  meisterUch  waren  gebriten 

wol  geworcht  and  underspriten 

mit  siden  nnd  mit  golde. ' 

Wo  nuin  der  Fussteppiche  entbehrte,  behalf  man  sich  mit 
geflochtenen  Strohmatten  oder  mit  einer  Streu  von  Binsen  und, 
bei  festlichen  Vorkommnissen,  mit  grünen  Reisern,  Blättern  und 
Blumen,  da  dann 

»  Willehalm  67,  12.  Tristan  11728;  11977.  Wigalois  9728.  —  ■  C. 
Becker  u.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Geräthsohaften  des  Mittelalters  nnd  der 
Renaissance  II.  Taf.  2;  41;  69.  —  *  Parciyal -229,  23.  —  «  Ders.  2S0,  5. 
—  *  6.  Klemm.  Cnltnr-Geschichte  des  christlichen  Europa  I.  S.  120.  Viel* 
l-et'le-Duc.  Dictionn.  raisonn.  du  mobilier  fran^.  S.  262  ff.  —  *  Parciyal 
627,  22.  —  '  Tristan  ▼.  880. 
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manic  gelbe  bl|imeii  tolde 
rosen  rot  und  grünes  gras 
uf  den  est  rieh  gestreäet  was.  * 


IV.  Von  den  sonstigen  Geräthschaften ,  deren  Betrachtung 
noch  erübrigt,  waren  es  zunächst  die  Spielgeräthe,  mit  Ein- 
schluss  der  Musikinstrumente,  die  keine  geringe  Erweiterung  er- 
fuhren. Aus  der  Reihe  der  ältesten  Spiele  vererbten .  sich  durch 
alle  Zeiten  vorzugsweise  das  Würfelspiel  und  einige  einfachere 
Brettspiele,  wozu  dann  yerhältnissmässig  schon  firüh,  vermuth- 
lich  bereits  im  achten  Jahrhundert,  von  Spanien,  durch  die  Araber,' 
das  Schachspiel,  und  zu  den  allerdings  auch  schon  seit  Alters 
vielfach  gepflegten  Eugelspielen,  von  Italien,  die  j^Boccia^  kam 
(vergl.  S.  452). 

A.  1.  Vor  allem  blieb  das  Würfelspiel  fortdauernd  das 
verbreitetste,  nicht  etwa  nur  beim  niederen  Volke,  sondern  auch 
UQter  den  höheren  Ständen,  ungeachtet  die  Geistlichkeit  und  die 
wddiche  Gesetzgebung  beständig  dagegeü  auftraten.  Mit*>zu  den 
mannigfadien  Beschuldigungen,  die  jene  um  963  über  den  Papst 
Johannes  XII.  gegen  Kaiser  Oito-  vorbrachte,  gehörte  auch,  '  „dass 
er  Würfel  gespielt  und  dabei  sogar  den  Jupiter,  die  Venus  und 
noch  andere  Dämonen  um  Beistand  angerufen  habe.^  Nichts  half 
es,  dass  sie  eindringlich  ermahnte  und  endlich  wohl  auch  das 
Volk  überzeugte,  dass,  wie  denn  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert 
Eeinmar  von  Zweier  selber  schreibt:'*  ^ 

„Der  tinyel  schuof  das  würfelspil 

dammbe,  das  er  seien  vil  damit  gewinnen  wil.**  — 

selbst  demgegenüber  nahm  das  Spiel  und  zwar  gerade  zu  dieser 
Zeit  in  dem  Maasse  überhand,  dass  trotz  der  sich  nun  häufenden 
Verbote  *  unter  anderem  in  Paris  die  Verfertigung  von  Würfeln 
eine  eigene  Zunft  hervorrief.  ^  Auch  findet  sich  in  Handschriften- 
gemälden namentlich  aus  dem  Schluss  dieses  Zeitraums  das  Wür- 
feln mehrfach  dargeötellt;  '  ebenso  das  Kugelspiel,  das  gleich- 
fidls  wiederholentlich  verboten  ward.  ^ 

2.    Bei  weitem    geehrter  allerdings   waren    duichgängig  die 

»  Tristan  v.  886;  vergl.  Parcival  549,  12;  Willehalm  144,  1.  — 
'  G.  Klemm.  Cnltnr-Geschichte  des  ehristl.  Europas  I.  S.  193;  dazu  die  oben 
(8.  458)  genannte  Literatur.  —  '  Liutprand.  Geschichte  d.  Kaisers  Otto  c.  10. 
—  «  F.  T.  der  Haagen.  Minnesinger  II.  8.  196  ff.  Nr.  108  ff.  —  *  D.  HtiU- 
mann.  8tSdtewesen  des  Mittelalters  IV.  8.  247.  -  >  F.  y.  Raumer.  Geschichte 
der  Hohenstauffen  (2)  VI.  8.  747.  ^  '  F.  t.  der  Haagen.  Ueber  die  Gemälde 
in  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter  II.  (1846)  8.  17.  — 
*  D.  Hüll  mann.   Städte wesen  a.  a.  O. 
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1.  Klapper-  und  Schlaginstrumente:  *  —  a.  Ein- 
fache Glocken  und  Glockenspiele  (Cöwipana;  Tintinnabulum). 
Von  den  Glocken,  'deren  bereits  im  sechsten  Jahriiundert  &- 
wfthnung  geschieht  und  welche,  wie  schon  vorbemerkt  ward,  in 
der  abendländischen  Kirche  seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhun- 
derts allgemeinere  Verbreitung  fanden, '  unterschied*  man  «u  dieser 
Zeit^  gegossene  (vasa  fusilia)  und  geschmiedete  (procIucItZia). 
Erstere  fertigte  man  aus  Bronze  oder  in  sdtenen  Fällen  auch  woU 
aus  «einer  Mischung  von  Bronze  und  Silber,  ^  die  letzteren  gemei- 
niglich aus  Eisen,  indem  man  sie  aus  mehreren  Blechen  mit 
(kupfernen)  Nägeln  zusammennietete ;  beide'  mit  wenigen  Ausnah- 
men in  der  noch  heut  daför  üblichen  Form,  jedoch  von  nur  mas- 
sigem Umfange.  Eine  solche  gen)<e(tete  Glocke  befindet  sich  unter 
dem  Namen  ^Saufang^  in  der  Cäcilienkirche  zu  Cöki  und  datiit, 
der  Ueberlieferung  zu  Folge,  aus  dem  Anfang  des  siebenten  'Jahr- 
hunderts. Sie  ist  nur  lb^l%  Zoll  hoch,  im  Ganzen  oval,  so  dass 
ihre  Weite  am  unteren  Rande  18*/*  zu  8*/4  Zoll  beträgt  —  Der 
Glockenspiele  kannte  man  mehrere.  Darunter  bestand  eines 
der  einfacheren  aus  einem  wagerecht  schwebenden  Stab  mit  daran 
befindlichen  Glocken  von  verschiedenem  Umfang  (und  Ton),  die 
mit  einem  Hammer  geschlagen  wurden.  Ein  anderes,  Chfmbahan 
genannt,  bestimmt  mit  der  Hand  geschüttelt  zu  werden,  umCasste 
achtzehn  bis  zwanzig  Glöckchen»  Diese  zu  zweien  oder  zu  dreien 
übereinander  an  Drähten  befestigt,  hingen  sämmtlich  an  einon 
Ringe,  welcher  vermittelst  eines  Riemens  mit  einem  ebenfalls 
ringförmigen  Handgriffe  verbunden  war.  Nächstdem  erscheint  das 
schon  im  fünften  Jahrhundert  erwähnte  jfBombulumy^  indessen  in 
einer  von  seiner  früheren  Gestaltung  abweichenden  Durchbildung. 
Kunmehr  besteht  es  aus  einer  Stange,  hergestellt  durch  zwei  spiral- 
förmig zusammengewundene  metallne  Röhren,  die  oberhalb  recht- 
winklig umbiegen.  An  dem  äusseren.  Ende  der  Biegung  hängt 
an  einer  metallnen  Kette  eine  grosse  viereckige  Tafel  oder  ein 
Elasten  von  Metall,  welchen  metallne  Schuppen  bedecken,  die 
höchstwahrscheinlich  beweglich  waren,  während  sich  an  -dem  Kasten 
selbst,  an  jeder  der  beiden  (senkrechten)  Langseiten,  in  ^wei  Reihen 
übereinander  j^  drei  starke  metallene  Arme  mit  Glocken  von  ve^ 

^  Dazu  die  Abbildung^en  bei  £.  Coassemaker  in  Didron.  Aiuuües  IV. 
S.  95  ff.  —  *  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  8.  44  IL 
—  '  Vergl.  die  Stellen:  Bimberts  Leben  des  Ersblschofb  Ansgar  c  91 
Jahrbücher  yon  Fulda  ad  ann.  869  u.  872.  Godehards  Leben  c.  7S. 
Mönch  von  St.  Gallen  I.  c.  29.  Widukind  III.  c.'78  n.  a^  m.  —  *  Waltf. 
Strabo  de  ezord.  et  increment  rer.  ecdes.  c.  5.  —  ^  Mönch  von  St.  Gallen 
L  c.  29. 
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schiedener  Ghrösse  erstrecken.  Wurden  diese  Olocken  geschlagen, 
musste  sich  der  Schall  durch  die  Röhren  allerdings  sehr  beträcht- 
lich verstärken. 

b.  Eine  Klapper  und  ein  ^Triangulum^.  Davon  war  die 
erstere  das  j^Sistrumy^  das  seinen  Ursprung  in  Aegypten  hatte.  ^ 
Sie  bildete  noch  ziemlich  gleichmässig  .wie  vor  Alters  einen  Reifen 
von  Metall .  mit  metallnen  Querstäben^  dai'auf  sich  metallne  Ringe 
bewegten.  Das  jfTriangtdum ,*^  ebenfalls  altorientalisch,  war  ein 
Dreieck  von  metallnem  Stabwerk,  zuweilen  mit  einer  Verzierung 
dazwisehen.  Jene  ward  mit  der  Hand  geschüttelt,  dieses  mit 
einem  Metallstab  geschlagen. 

c  Schlaghölzer  und  verschiedene  Trommeln.  Die 
Hölzer  entsprechen  den  ^Oo^aZen,^  deren  man  sich  in  ähnlicher 
Weise  wie  der  Kasta^etten  bediente.  Die  Trommeln  bezeich- 
nete man,  wie  es  scheint,  noch  insgesammt  durch  ^Tympanum^. 
Sie  selber  bestanden  durchgängig  aus  einem  halbkugelförmigen 
mit  Fell  überspannten  Schallkörper  von  Metallblech  oder  von  Holz 
nebst  den  erforderlichen  Schlägeln,  hauptsächlich  nur  in  der  Orösse 
wechselnd,  darauf  sich  denn  aucl{  wohl  ausschliesslich  zunächst 
ihre  noch  sonstigen  Benennungen  bezogen.  Demnach,  und  da  man 
die  Trommel  an  sich  erst  durch  die  Ostvölker  kennen  lernte, 
dürften,  zugleich  in  Anbetracht  der  arabischen  Namen  ^^Tahl^ 
für  die  kleineren  Tragtrommeln  und  j^Nakkdrah**^  für  die  grossen 
Pauken,  auch  der  nunmehrige  j^Taborellua^  und  die  sogenannte 
jfNacaria^  gleichfalls  Trommeln  und  zwar  eben  nur  solche  Trom- 
meln gewesen  sein  (vergl.  S.  843 .  u.  S.  298).  Vielleicht  auch  dass 
selbst  die  erwähnte  y,Bebeca"'  im  Grunde  vorerst  nichts  anderes 
war  als  die  den  Arabern  nachgeahmte  oder  entlehnte  ^Darabukkeh^ 
(S.  843,  S.  299).  Noch  weiter  hierhergehörige  Namen  waren, 
schon  seit  dem  siebenten  Jahrhundert,  j,TympaneUum,  Tympanio- 
lumy  Tabomum*^  und  wohl  auch  selbst  y^Symphonia.^ 

2.  Bläseinstrumente.  Davon  finden  sich  Flöten  ui^d 
Trompeten  verbildlicht;  die  Orgel  wenigstens  mehrfach  er- 
vwähnt  Letztere  heisst  y^Organa^.  Zu  den  Flöten  zählten  die 
^Flahuta^  Dulcianüy  Tibia,  Cabreta,*^  der  y^Colamm,^  ,, Chorus^  und 
die  „Fistida^;  zu  den  Trompeten  hauptsächlich  die  j^Tuba,^  das 
^Comu**  und  die  y,8ambuca^. 

a.  Hinsichtlich  der  Flöten  zunächst  scheint  man  unter  dem 
Namen  FlahutOj  wenn  nicht  die  Flöten  überhaupt,  doch  verschie- 
dene Formen  begriffen  zu  haben.     Dahin  gehörten  mutbmasslich 

*  Vgl.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschiebte  der  Tracht  a.  8.  w. 
(I.)  S.  111. 
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vor  allem  die  schon  den  alten  Römern  bekannten  ^  Einzel-  und 
Doppelflöten  von  mannigfach  wechselnder  Länge  und  Weite^ 
darunter  sich  die  letzteren  noch  von  einander  dadurch  unterschie- 
den, dass  ihre  beiden  vereinigten  Flöten  bald  gerade  und  von 
gleicher  Länge,  bald  die  eine  kürzer  als  die  andere^  bald. auch 
vorn  umgebogen  war,  während  zugleich  noch  die  Zahl  der  Schall* 
löcher  auch  ihren  besonderen  Wechsel  erfuhr.  —  Die  nTüria^ 
entsprach  wohl  ohne  Zweifel  auch  jetzt  noch  der  altrömischen 
äusserst  einfachen  ^Tibia^  mit  Mundstück  und  vier  Schallldcheni, 
der  jfCalamus^  aber  der  alten  Schalmei,  wozu  denn  vermuthlieh 
auch  die  j^Dulciana^  nur  als  Abart  zu  rechnen  sein  dürfte.  — 
Unter  ^Fisiula^  dagegen  verstand  man  nun  nicht  mehr,  wie  der- 
einst, die  mehrröhrige  „Pahsflöte^,  die  übrigens  gleichfalls  An- 
wendung fand,  sondern  eine  kleine  Pfeife  etwa  nach  Art  des 
Flageolet.  —  Die  j^Cabreta*^  glich  höchstwahrscheinlich  der  spä- 
teren jtCahretta^  oder  y,Cfievrette*^,  auch  nur  einer  Art  von  Schal- 
mei, mit  daran  befindlichem  Luftbehälter  von  Ziegefell.  —  Der 
jfChorua*^  endlich,  den  bereits  der  heilige  Hieronimus  nennt  (S.  843), 
erscheint  jetzt  als  länglich  viereckiger  Kasten  (vermuthlieh  vDn 
Leder),  durch  Nägel  verbunden,  an  einer  der  beiden  kürzeren 
Seiten  mit  zwei  Röhren,  (in  der  anderen  mit  nur  einer  Röhre  ver- 
sehen, welche  das  Mundrohr  bildete. 

b.  Von  den  Trompeten  entsprachen  die  ^^Tuba^  und  das 
^Cornu"'  wohl  ohne  Frage  den  beiden  schon  von  den  alten  Römern 
80  benannten  Eriegstrompeten.  ^  Demnach  bezeichnete  weder 
^Tuba^'vnoch  „Comu**  nur  eine  einzige  Art,  vielmehr  „Tuba*'  alle 
geraden  und  „Cornu*  alle  gebogenen  Trompeten,  ganz  abgesehen 
von  ihrer,  noch  sonstigen  Verschiedenheit  im  Einzelnen.  Indes« 
auf  Orund  solcher  Verschiedenheiten  erhielten  sie  sämmtlich  wie- 
derum je  besondere  Benennungen.  Und  wie  man  denn  wohl  die 
wirklichen  Homer  ausschliesslich  durch  „Cornu*^  bezeichnete, 
g^b  es  unter  anderem  ein  Cornu,  dessen  Rohr  2^  zwei  gleich 
langen  einander  parallellaufenden  Schenkeln  halbrund  umgebogen 
war  und  deren  Schenkel  fast  in  der  Mitte  eine  Doppelröhre  ve^ 
band  (f  1 1  .  ),  das,  somit  der  alten  „Bucina**  ähnlich,  den  Namen 
jfSambuca*^  (.Sambutta)  ftihrte.  Auch  das  j^Pandorium^  gehört  •hie^ 
her,  über  dessen  BeschaflFenheit  jedoch  durchaus  nichts  näheres 
verlautet. 

c.  Dass  die  Orgel  *  (Organci)  gerade  während  dieses  Zeit- 

*  S.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  n.  s.  w. 
(IL)  8.  1817  flf.  —  »8.  ebendas.  8.  1077  ff.  m.  Abbildgn.  —  »  H.  Otte. 
Handbach  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  8.  40;  dazu  oben  8.  160  not.  2. 
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raums  im  Abendlande  verbessert  ward,  Hess  die  mitgetheilte  Be- 
merkung des  Mönchs  von  St.  Gallen  voraussetzen  (S.  752).  Nächst- 
dem  aber  spricht  noch  daftir  der  Umstand,  dass  sich  Papst  Jo- 
hann  VIII.  (zwischen  872  und  882)  einen  Orgelbauer  aus  Deutsch- 
land verschrieb.  Vorläufig  jedoch  blieben  die  Orgeln  klein  und 
im  Gänzen  unbeholfen,  die  Pfeifen  von  Kupfer  und  die  Tasten 
schwerfällig  und  auf  höchstens  zwölf  beschränkt. 

3.  Saiteninstrumente.  —  Was  sich  davon  dargestellt  fin- 
det, ^  deutet  auf  eine  im  Allgemeinen  noch  ziemlich  geringe  Durch- 
bildung und  insbesondere  auch  darauf  hin,  dass  es  vorerst  noch 
sehr  wenige  wirkliche  „Streichinstirumente^  gab,  bei  weitem  die 
grössere  Zahl  dagegen  noch  immer,  gleichwie  im  Alterthum,  aus- 
schliesslich theils  unmittelbar  mit  den  Fingern  (ein-  oder  zwei- 
bändig) angeschlagen,  andemtheils  mit  der  einen  Hand  vermittebt 
eines  eigenen  Stäbchens,  des  alten  ^Plectrum^,  gespielt  wurde. 

«  a.  Zu  den  letzteren  gehörte  die  Lyra.  Sie  glich  der  altrömi- 
schen ^Lyra*  noch  völlig  oder  wich  davon  doch  nur  durch  Er- 
weiterung des  Schallkastens  und  eine  bogenförmige  Vereinigung 
der  beiden  Seitenstäbe  ab,  indem  man  dadurch  zugleich  den 
firüheren,  wagerechten  Stimmstab  ersetzte.  Die  Zahl  der  Saiten 
wechselte  durchgängig  zwischen  drei  und  acht. 

b.  Die  Cithara  (in  Abbildungen  beischriftlich  als  solche  be- 
zeichnet) bestand  bald  aus  einem  dreieckigen  (A).  bald  aus  einem 
länglich  viereckigen ,  oberwärts  halbrund  endigenden  Rahmen 
(  I  ))  mit  dazwischen  gespannten  Saiten,  deren  Anzahl  man  be-. 
liebig  von  sechs  bis  zu  -vierundzwanzig  vermehrte.  Diese  erstreck- 
ten sich  im  ersteren  Falle  von  der  längsten  Seite  des  Kahmens 
in  gleichen  Abstanden  von  einander  gegen  die  Spitze  desselben 
bin,  wo  sie  ein  kleiner  Querstab  aufnahm,  im  anderen  Fall  von 
einem  Schrägstab  aus  gleichlaufend  in  der  Diagonale.  — 

c  Das  Psalterium  bildete  gleichfalls  nur  eine  entweder  drei- 
eckige oder  viereckige  Umrahmung  mit  dazwischen  geordnetem 
Saiten,  indessen  war  hierbei  die  Umrahmung,  wenn  viereckig, 
ibeils  geradlinig  (  Ql ),  theils  an  den  Langseiten  einwärts  gekrümmt 
(H)>  wenn  dreieckig,  stets  scharf  spitzwinkelig  (..^-^^);  auch 
niemals  völlig  (mitunter  selbst  nur  bis  zur  Mitte  hin)  besaitet, 
der  andere  Theil  aber,  der  über  dem  Querstab,  daran  die  Saiten 
endigten,  mit  zwei  sich  durchkreuzenden  Riemen  (?)  versehen, 
die  vielleicht  als  Spannriemen  dienten.  Dazu  betrug  die  Zahl  der 
Saiten  mindestens  zehn,  doch  steigerte  sie  sich  nicht  selten  weit 
über  das  Doppelte. 

^  Hlena  die  Abbildgn.  bei  Didron.  Annales  III.  8.  76  ff.;  S.  147  ff. 
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d.  Die  Harpa  oder  Harfe  ha4;te  theils  die  Oeatalt  .und  Be- 
schaffenheit  eines  dreieckigen  Psalteriatna,  indem  sie  sich  davon 
dann  nur  durch  die  Art  sie  zu  halten  unterschied  (S])f  thmb 
aber  auch  schon  die  völlige  Durchbildung  der  nodi  heut  gebräuch- 
lichen Harfen,  mit  Schallkasten  und  Vorderholz  (vergL  unten). 
Letzteres  war  hauptsächlich  im  Norden  der  Fall,  wo  dieses  Instru- 
ment überhaupt  seit  Alters  im  höchsten- Ansehen  stand ,  wie  sidi 
denn  auch  bei  einer  Abbildung  einer  derartig  ausgebildeten  Harfe 
in  einer  Handschrift  aus  dem  neunten  Jahrhundert  die  Beischrifk 
jfCithara  anglica**'  findet^  —  * 

e.  Noch  femer  erscheinen  dargestellt  und  zum  Theil  mit 
Namen  bezeichnet  das  y^Nabulum^  oder  j^Nablum,  das  ^Cftoron* 
(^Chorus),  das  jfMonocordion,*^  das  jfOrganistrum^  und  eine  „Lj^ 
von  ganz  eigner  Beschaffenheit  —  Demnach  bildete  zunächst  das 
Nablum  eine  Art  von  Psalterium,  entweder  wie  dieses  dreieck^ 
(A)>  oder  völlig  halbkreisförmig  (^^),  die  Umrahmung  jedoch  • 
stets  sehr  stark,  daher  auch  gelegentlich  mit  Schnitzwerk  verzieft; 
die  Saiten,  selten  mehr  als  zwölf,  stets  von  dem  geraden  Rande 
aus  im  rechten  Winkel  gegen  einen  wagerechten  Stab  hin  ge- 
spannt. —  Das  Choron  hatte  genau  die  Form  dej  oberwärts  halb- 
rund gebogenen  Cithara  (  |  )),  nur  dass  es  meist  mit  nur  vier 
Saiten  bespannt  war  und  zwar  dergestalt,  dass  sich  diese  ab  ein 
Paar  (zwei  zu  zwei  je  dicht  beieinander)  von  dem  äusseren  rech- 
ten Winkel  an  dem  unteren  Bahmstabe  gegen  den  oberen  Bogen 
XVL  von  einander  abweichend  erstreckten.  —  Das  Manocordian  be- 
stand aus  einem  länglich  viereckigen  Kästchen,  oben  vermuthlich 
mit  Fell  bezogen,  an  jeder  der  beiden  schmäleren  Seiten  mit  einoB 
geraden  Stege  versehen,  darüber  eine  Saite  hinlief,  welche  um 
eine  Stimmkurbel  ging,  die  sich  inmitten  einer  von  diesen  schma- 
leren Seitenwände  befandv  —  Das  Organistrum  {Fig.  330  f)  gÜch 
der  Form  nach  einer  ziemlich  grossen  Ouitarre  mit  zwei  einander 
gegenüber  angebrachten  runden  Scballlöchem  nebst  drei  Saiten, 
die  unterhalb  über  zwei.  Stege  fortliefen  und  in  einer  (Dreh-) 
Kurbel  endigten,  welche  den  Rand  weit  überragte.  Dazu  war  ee 
längs  dem  Hals  mit  acht  drehbaren  Stegen  versehen,  durch  welche 
man  den  Ton  nach  Belieben  erhöhen  und  vertiefen  konnte. 

f.  Jene  besondere  ^Lyra*^  endlich  (in  der  Darstellung  so  be- 
nannt) ^  hatte  mit  der  daneben  gebräuchlichen  altrömischen  Lyra 
(S.  847  a)  nichts  gemein,  sondern  völlig  die  Gestalt  der  später  üb- 
lichen ^Mandoline,^   von   der  sie   sich  indess  wiederum  dadurch 

»  Didrou.  Anoalo»  III.  S.  148.  —  »  Ders.  a.  a.  O.  S.  152. 
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wesentlich  unterschied,  einmal  dass  sie  mit  nur  einer  einzigen 
Saite  bezogen  war  und  dass  sie  vermittelst  eines  wahrscheinlich 
metallnen  Streichbogen-s  gespielt  wurde.  Sie,  die  somit  als 
einer  der  fioihsten  Vorläufer  der  eigentlichen  Streichinstru- 
.  mente  überhaupt  zu  betrachten  ist,  beweist  zugleich  durch  ihre 
Benennung,,  wicr^denu  nicht  minder  auch  schon  die  Bezeichnung 
„Cithara  anglica^  für  die  Harfe  (S.  848),  wie  wenig  genau  man 
es  vorerst  noch  mit  den  Benennungen  an  sich  nahm.  — 

n.  Vergleicht  man  nun  .mit  den  sämmtlichen  bisher  betrach«- 
teten  Tonwerkzeugen  die  mancherlei  Darstellungen  und  Namen 
von  solchen  aus  dem  langen  Zeitraum  vom  zehnten  bis  zum 
vierzehnten  Jahrhundert,  ergiebt  sich,  dass  die  Bezeich- 
nungen, ausser  einigen  neu  hinzutretenden,  im  Allgemeinen  die 
gleichen  blieben,  dass  indessen  in  den  Formen  ein  mehrfacher 
Weehs^  statt  hMte  *  und  eben  jene  Schwankungen  nicht  allein  nur 
fortdauerten,  vielmehr  zum  Theil  noch  dahin  führten,  dass  die 
altherkömmlichen  Namen  auf  Instrumente  übergingen,  die  ihrer 
Form  und  Beschaffenheit  nach  gänzlich  andere  waren  als  die, 
welche  sie  einst  bezeichneten.  Bei  weitem  der  geringsten  Verän- 
derung unterlagen  die  Klapper-  und  Schlaginstrumente;  durch- 
greifender schon  zeigte  sie  sich  bei  den  Blaseinstrupienten ,  wäh- 
rend dann  aber  die  Saiteninstrumente,  zugleich  auch  durch  die' 
nunmehr  beginnende  und  rasch  zunehmende  Fortbildung  in  Hand- 
habung des  Streichbogens^  nicht  nur  die  nachhaltigste  Umwandlung 
als  auch  die  zahlreichste  Vermehrung  erfu^iren: 

1;  Klapper-  und  Schlaginstrumente.  —  a.  Einfache 
Glocken  und  Glockenspiele.  Die  Glocken  wurden  nun 
umfangreicher  und  fast  nur  noch  von  Bronze  gegossen;  nächst- 
dem  (mit  Rücksicht  auf  den  Ton)  der  Rand  derselben  bald  stär- 
ker, bald  schwächer,  der  Klöpfel  bald  länger,  bald  kürzer  gebildet. 
Eine  Glocke  zu  Hildesheim,  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts 
von  Bischof  Azelin  beschafft,  soll  schon  hundert  Centner  gewogen 
haben,  und  das  Gewicht  der  um  1206  auf  dem  Petersberge  bei 
Halle  getauften  Glocke  ^Petronella''  betrug  mindestens  fünfzig 
Centner.  ^  Die  im  Thurm  „de  Bisdomini"  in  Siena  befindliche 
Glocke  von  1159  ist  im  Ganzen  noch  tonnen  förmig,  was  jedoch 
nur  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  betrachten  sein  dürfte. 
—  Die  Glockenspiele  erhielten  zum  Theil  eine  grössere  An- 
zahl von  Glöckchen  von  verschiedenem  (regelmässiger  abgestimm- 
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tem)  Umfange ;  aach  ward  die  Person  des  Schlägers  allmälig  dureh 
einen  Mechanismus  ersetzt,  welcher  die  Hämmer  leitete.  Ffir  das 
bisherige  „Cymbalum^  kam,  ohne  dessen  Form  zu  verändern^  die 
Benennung  FlageUum  auf. 

b.  Von  den  Schlaginstrumenten  blieben  da»  ^Bofn&u/i/m^  bis 
ins  zwölfte  Jahrhundert,  das  Sistrum  und  Triangulum  aber  gleich- 
massig  unausgesetzt  in  Gebrauch  (S.  845).  Daneben  brachte  man 
kleine  metallene  Handbecken  zum  Zusammenschlagen  immer 
häufiger  in  Anwendung.  —  Die*  „Crötalen*^  wurden  in  Frankreich 
nun  zunächst  in  j^Märonnettesj*^  dann,  im  Verlauf  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  in  ^Cliquettes^  umgetauft  (vergL  Fig.  .^9  a). 

c.  Die  Trommeln,  fortan  gemeiniglich  unter  dem  Namen 
yfTamburen^  begriffen,  wurden  im  Einzelnen  vermannigfacht ,  was 
denn  zugleich  eine  noch  fernere  Vermehrung  ihrer  Namen  zur 
Folge  hatte.  Mit  zu  den  gewöhnlicheren  dieser  Namen  zählten 
nun  fiir  diejenigen  Trommeln,  die  entweder  mit  der  Hand  oder 
mit  einem  Schlägel  gerührt  wurden:  y^Tympanas  Talnhurmf  To- 
burel^  y  und  für  die  zii  zwei  Schlägeln  ^Tabomumj  Taburium^ 
Tähurcinufhy  Tahorinum"'  u.  s.  f.  (vergl.  Flg.  247  e;  Fig.  253  6). 
Ausserdem  gab  es  die  Timhaiana:  sie  war  zylinderförmig  von 
Kupfer,  das  Bedon:  eine  grosse  Trommel  mit  zwei  Schlagseiten 
u.  A.  ra.  —    : 

2.  Blaseinstrumente.  —  a.  Die  Flöten  zuvörderst  er- 
fuhren vor  allem  eine  noch  weitere  Ausbildung,  indem  man  sie 
nach  bestimmteren  Gesetzen  verkürzte,  verlängerte  u.  s.  w. ;  in* 
gleichem  ihre  Schalllöcher  vermehrte,  erweiterte  oder  zusammen- 
zog  und  für  diese  das  einfache  und  doppelte  Elappenventil  eriand. 
Somit  unterschied  man  auch  immer  entschiedener  untereinander 
die  einfachen  Flöten,  die  Doppelflöten  und  Querflöten^ 
und  als  Besonderheiten  darunter  die  Syrinx,  den  Chorus  ^  die 
Cornemusa'j  die  Pfeife  oder  Abl^  Flageolet,  die  Douzaint  oder  Du- 
ciana ,  das  Pandorium  (?)  u.'  .s.  f.  —  Bei  der  Syrinx  oder  ^Pan»- 
flöte"  wurden  die  Pfeifen  nun  nicht  mehr  ausschliesslich  nach 
einer  Seite  hin  stufenförmig,  sondern  auch  zu  mehreren  (im  elften 
Jahrhundert  bis  zu  neun)  in  einem  Halbbogen  (C7)  angeordnet. 
—  Der  Chorus,  darunter  man  in  der  Folge  eine  Art  von  Trommel 
verstand,  hatte  nun  mindestens  bis  zum  Schluss  des  elften  Jahr- 
hunderts die  Gestalt  einer  kugelft^rmigen  Blase,  an  einer  Seite 
mit  dem  Mundrohr,  an  der  entgegengesetzten  Seite  mit  dem  Schall- 
rohr ausgestattet;  letzteres  gewöhnlich  in  der  Form  einea  Thier- 
kopfes,  geschnitzt.  —  Der  Cdlamus  oder  die  Schalmei  (jetzt  auch 
Calamellus  und  Calamella)  ward  allmälig  zum  ^Hautbois^,  daraus 
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sich  dann  wiederum  mancherlei  andere  Formen  entwickelten  (vgl. 
Fig.  247  d).  Dahin  gehörte  die  j^Doucaine*^^  die  früher  sogenannte 
ijDulciana*',  und  .das  spätere  y^Fagot^,  welches,  aus  dem  oberen 
Theil  des  ^Hautbois^  hervorgegangen,  auf  wenige  Zoll  Länge 
zurückgeführt  ward  und  so  nvin  j^Courtaut^  oder  ^Sourdeline^  und, 
in  Italien,  j^Sqmhegna'*'  hiess.  -—  Die  ^Coirn«mufo*  war  ebenfalls 
im»  Grunde  genommen  nur  eine  Schalmei,  während  die  „Mysa*^ 
oder  j,Stiva^^  die.  ^MUsetta*^  des  zwölften  Jahrhundert?,  auch  wie- 
der zu  einem  Hautbois  heranwuchs.  —  Die  Pfeifen  (nun  Flaios 
oder  Flauthen)  wurden  nicht  minder  zahlreich  vermehrt,  so  dass 
ee  bis  zum- vierzehnten  Jahrhundert  nahe  an  zwanzig  Arten  gab, 
als  ^Fistula,  Souffle,  Pipa,  Frestelj  Fretiau  [Galoubety  u.  s.  f.  Sie 
Bämmtlich  wurden  fast  ohne  Ausnahme  mit  der  Jinken  Hand  ge- 
spielt, indem  gewöhnlich  die  rechte  den  Takt  auf  einer  Trommel 
oder  mit  dem  Handbecken  schlug. 

b.  Ingleichem,  wenn  nicht  in  noch  reicherem  Umfange,  bil- 
dete man  die  Trompeten  aus,  wie  dies  wenigstens  schon  die 
Zahl  der  nun  auch  dafiir  auftauchenden  verschiedenen  Namen 
von^ussetzen  lässt.  Es  lauteten  diese  jetzt  hauptsächlich:  y^Tuba, 
LUuuSj  Buccina,  Taurea,  Comu,  Comix,  SalpinoTf  Claro^  ClatariuSy 
Clario,  Hadubba,  ClassicOy  Licinia,  ßUicines^  Tubestä^  u.  a.  —  Hier- 
von waren  die  Tuba,  Tubesta  noch  immer,  wie  bisher,  lang  und 
gerade,  der  Lüuus  nur  an  der  Schallmündung  gekrümmt,  die  2?wc- 
citia*  durchgängig  gebogen,  später  eine  Art  von  Posaune,  Busine  und 
Busune  genannt,  die  Taurea  das  wirkliche  Stiei-hom,' das  Comu 
und  Comix  hornähnlich  gekrümmt,  die  'Salpinx  (vermuthlich  noch 
wenig  verschieden  von  der  „Salpinx**  der  Griechen  und  Römer  *) 
eine  tubaähnliche,  doch  sehr  lange  Kriegstrompete  (vgl.  Fig,  'J47a)y 
während  sich  viele  der  übrigen  Namen,  wie  Ciaro,  Clariö,  Clara- 
riu$  lediglich  auf  den  Toii  bezogen.  Einzelne  darunter  wurden 
von  Holz  mit  metallenen  Beschlägen,  die  Mehrzahl  jedoch  aus 
Metallblech  verfertigt,  die  letzteren  nicht  selten,  wie  zur  Zeit  Fried- 
richs, n. ,  *  durchaus  von  Silber. 

c.  Die  Orgeln  wurden  zusehends  verbessert,  allmälig  immer 
umfangreicher  und  die  Pfeifen  von  Zinfa  angefertigt.  Dies  nament- 
lich seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  seitdem  die  Herstellung 
auch  dieses  Geräths  in  Laienhand  übergegangen  war.  *  —  Ausser 
den  Orgeln  zum  Kirchengebrauch,  davon  sich  eine  mit  zehn 
Pfeifen  und  vier  grossen  Blasebälgen  (zu  jeder  Seite  des  Kastens 

*  ».meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(n.)  S.  769  Fig.  288  b.  —  *  F.  V.  Raum  er.  Geschichte  der  Hobenstaufen  (2) 
m.  8.  481.  —  »  H.  Otte  a.  a.  O.  8.  40. 
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zwei)  in  einer  englischen  Bilderhandschrift  des  zwölften  Jahrhun- 
derts dargestellt  findet ,  ^  bediente  man  sich  nun  auch  zur  Be- 
gleitung weltlichen  Gesangs  kleiner  Handorgeln^  wie  es 
denn  mit  Bezug  darauf  heisst:  *        . 

^ Wanne  man  den  balg  ziehet  durch  die  rören  gat  ein  wint,' 
*   Obenne  in  die  linde,  wo  die  yögeli  sind.*' 

Diese  kleinen  tragbaren  Orgeln  bildeten  um  den  Schluss  des 
Zeitraums  einen,  zweischenklich-rechtwinklichen  Kasten  (_J)|  dessen 
aufrechtstehender  Schenkel  die  stuienweis  angeordneten  Pfeifen 
und  (ausserhalb)  den« Blasebalg,  der  andere  Schenkel  die  Tasten 
enthielt.  Das  Ganze  wurde  vera^ittelst  eines  Bandes  um  den  Hals 
getragen,  so  dass  es  vor  der  Brust  zu  liegen  kam.  Die  Linke 
bewegte  den  Blasebalg,  während  .die  Rechte  die  Tasten  schlug.  — 

3.  Saiteninstrumente.  —  a.  Nächstdem  dass  die  I^^ra 
zunächst,  obschon  noch  lange  mit  Beibehalt  ihrer  ursprünglichen 
altrömischen  Fonn  (Fig.  330  e\  theils  durch  Erweiterung  des  Schall- 
kastens, theils  auch  durch  zweckmässigere  Einrichtung  der  Kurbeln 
und  der  Seitenstäbe  mannigfsiche  Veränderung  erfuhr,  betraf  dies 
Tor  allem  das  Psafterium  und  die  Harpa  in  weiterem  Sinne.  Ersteres 
namentlich  erfuhr  bis  zum  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
eine  völlige  Umwandlung,  indem  man  dasselbe »  welches  vordem 
nur  einQ  Art  Harfe  bildete  (S.  847),  mit  einem  Schallkörper  aus- 
stattete. In  dieser  Durchbildung  bestand  das  ^Psalterium^  und 
zwar  nun  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert  {Fig.  380.d)  aus  einer 
hölzernen  Resonanz,  die  bald  rund,  bald  oblong,  bald  viereckig 
(mit  geraden  oder  geschweiften  Kanten),  bald  schildförmig  er- 
hoben war,  mit  darüber  wagerecht  nebeneinander  gespannten 
Saiten,  deren  Zahl  je  nach  der  Grösse,  die  ebenfalls  mannigfach 
wechselte,  niemals  weniger  als  zehn,  doch  häufig  mehr  als  zwanzig 
betrug.  Gleichzeitig  mit  dieser  Umwandlung,  die  etwa  im  zehnten 
Jahrhundert  statt* hatte,  ward  das  alte  Psalteriam  und,  wie  es 
scheint^  auch  das  Nabidutn,  wesentlich  durch  die  Cithara  und  die 
eigentliche  Harpa  einsetzt.  Von  diesen  bewahrte  die  erster«, 
zum  Unterschiede  von  der  Harfe,  mit  der  sie  indess  auch  noch 
fernerhin  dem  Namen  nach  häufig  verwechselt  ward,  ihre  urspnitigr* 
liehe  Gestalt,  doch  auch  nicht  ohne  je  nach  den  Ländern  manche 
Veränderung  zu  erfahren,  wenigstens  der  Art ,  dass  man 'fo|tan 
von  einer  ,yCithara  harhara^  angHcOy  teutonica^*  u.  s.  w.  spreebeb 
konnte.    Demähnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Harfe ,  sofern  diäi 

^  Abbildung  bei  H.  Otte  a.  a.  O.  Didron.  Annales  IV.  8.  31;  Tersrt 
daselbst  XVl.  8.  205.  —  *  Grosser  Rosengarten  v.  111  u.  919  bei  F.  t.  Bau« 
mer.    Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI.  8.  663. 
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auch  deren  Wandlungen  nun  innerhalb  ihrer  ursprün^chen  Form 
und  zwar  hauptsächlich  darin  bewegten  ^  dass  man  sie  von  noch 
verschiedenerem  Umfange  bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Saiten 
und  'Zunehmend  kostbarer  herstellte,  indem  man  sie,  je  nach  dem 

Fig.  330. 


Zeitgeßchmack ,  theils  durch  eingelegte  Arbeit,  theils  auch  durch 
Schnitzereien  verzierte,  für  welche  man  gemeiniglich  Thiergestal- 
tnngen  zu  wählen  pflegte  (Fig.  330  a.  6.  c).  —  Unter  „Charon^ 
oder  „CÄorwÄ"  verstand  man  nun  ausser  dem  vorerwähnten  gleich- 
namigen Blaseinstrument  (S.  850)  auch  schon  mindestens  während 
der  Dauer  des  zehnten  Jahrhunderts  die  ältere  vierfach  besaitete 
'„Cithara"  (&.  848);  unter  ,yOrgani8trum'^  noch  bis  zum  Schluss 
des  zwölften  Jahrhunderts  ^  ein  und  dasselbe  Instrument ,  das 
schon  im  neunten  Jahrhundert  so  hiess  (Fig.  330  f) ,  und  unter 
^jMonodördium^^  o^ev  „Manicardium'^  überhaupt  jedes  nur  mit  einer 

^  Didron.  Annales  Vi.  8.  814;  yergl.  M.  Engelhard.  Herrad  von  Lands- 
perg.    Atlas  Taf.  VIII. 
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Saite  bezogene  Tonwerkzeug.  Dazu  gestaltete  man  allmäUg  ans 
und  neben  dem  ;,Organistrum'',  durch  Verringerung  seines  Umfsogs 
und  Fortbildung  seiner  Einrichtung,  verschiedene  kleine  Dreh-Instru- 
mente: die  VielU  oder  VioUj  die  Bebel,  RubetU  und.  Symphania,  sovl 
welchen  Näraen  der  letztere  einst  ein  Schlaginstrument  bezeich- 
nete (S.  845).  Zu  dem  Allen  kamen  dann  noch,  doch  wahrschein- 
lich erst  im  vierzehnten  Jahrhundert,  aus  Italien  und  Spanien  die 
„LutÄ"  odjBr  Laute  {Laudis,  LiUmajj  die  Zither  {Cure  oder 
Cistre)',  die  jyCitofa^^,  die  „ötit<ema"  u.  dergl.  m..  in  Oebraach.  — 

b.  Nächstdem  indess  waren  es  nun  vorzugsweise  die  eigent- 
lichen Streichinstrumente,  welche  als  wirklich  neu  fortan  in 
steigender  Anzahl  hinzutraten.  Sie,  die  ihren  Ursprung  vermuth- 
lich.  der  nordischen  Bevölkerung,  vomämlich  wohl  den  Norman- 
nen verdanken,  wurden  nach  dem  erst  nur  dürftigen  Vorgange 
jener  sogenannten  „Lyra"  (S.  848)  bereits  seit  Anfang  des  zehnten 
Jahrhunderts  in  dem  Grade  allgemein,  dass  man  ihre  Verfertigung 
bald  überall  im  Grossen  betrieb.  Zwar  blieben  sie  auch  demun- 
geachtet,  ja  wie  es  scheint  selbst  bis  zum  Beginn  des  zwölften 
Jahrhunderts  noch  ziemlich  einfach,  von  da  an  aber  wurden  sie, 
gleichmässig  mit  der  Musik  überhaupt,  nun  auch  um  so  rascher 
vervollkommnet,  wobei  dann  nicht  minder  wie  die  Formen  auch 
die  Benennungen  wechselten. 

Das  älteste  Instrument  war.  das  „Crout^^,  dessen  Name  einer- 
seits (von  „Crut"  oder  „Crwht"  abgeleitet)  »äen  nordischen  Ur- 
Sprung  desselben  verrath,  andrerseits  im  weiteren  Verlauf  zu  den 
Benennungen  „Rote  {Rotte)^^  und  y,Hrotta  [Chrottay^  verwandelt 
ward.  Das  y,Croid*'  in  seiner  frühsten  Gestüt,  die  es  jedoch  nur 
in  England  dauernd,  ausserhalb  England  aber  nur  bis  zum  zwölf- 
ten Jahrhundert  bewahrte,  ^  bildete  einen  länglichen  flachen 
Resonanzkasten  entweder  mit  geraden,  nach  einem  Ende  zu  sich 
massig  verjüngenden,  oder  mit  leicht  eingebogenen  Langseiten, 
der  längs  seiner  Mitte  zuerst  mit  drei,  hiernach  mit  vier  und  end- 
lich noch  mit  zwei  von  diesen  sich  nach  oben  entfernenden  Saiten 
bezogen  war,  die  sämmtlich  von  einem  eigenen  keilförmigen  Holae 
ausgingen.  An  dem  Ende,  das  beim  Spiel  au  oberst  gehalten 
werden  sollte,  war  der  Kasten  an  jeder  Seite  von  einer  bald 
grösseren,  bald  kleineren  länglich  viereckigen  Oeffnung  durch- 
brochen, dazu  bestimmt,  die  linke  Hand  zum  Greifen  der  Saiten 
hindurchzustecken,  am  anderen  Ende,  das  beim  Spiel  auf  den 
Schenkel  gestützt  wurde,   zu  beiden  Seiten  mit  einem  Schalllodi 

'  Didron.   Annales  III.  S.  150,  S.  151. 
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und  (dazwischen)  mit  ein^em  Steg  versehen,  darüber  die  Saiten 
hinliefen.  Der  dazu  gehörige  Bogen  war  nur  kurz,  doch  stark 
gekrümmt  und  wie  es  scheint  mit  nur  einer  Saite  yon  Metall  oder 
Darm  bespannt 

Vielleicht  schon  vor  dem  zwölften  Jahrhundert,  sicher  aber 
«eit  dessen  Beginn,,  wurde  dies  ^Crout^  von  der.  aus  ihm  selber 
hervorgegangenen  j^J^oUe^  oder  j^Chrotta'*'  völlig  verdrängt.  Die 
^fEatU^'  nun,  dazu  eingerichtet,  nicht  sowohl  mit  dem  Bogen  ge- 
strichen als  auch ,  mit  den  Fingern  gerührt  zu  werden ,  bildete 
demnach  gewissermaassen   eine  Vereinigung  des   (alten)  „Crout^^ 

Fig.  33L 


mit*  der  alterthümlichen  „Lyra^^  In  Absicht  dieser  zwiefachen 
Bestimmung  hatte  man  ihr  die  Gestalt  eines  länglich  runden, 
hinterwärts  mandolinartig  gebogenen  Resonanzkastens  mit  Bei*« 
be}^t  der  dem  „Crout^'  eigenen  Dnrchgriffoffnungen  gegeben  und 
die  Anzahl  ihrer  Saiten  zwischen  drei  und  sechs  festgestellt. 
Neben  solcher  Ausbildung  des  „Crout",  die  sich  ohne  Veränderung 
bis  inp  dreizehnte  Jahrhundert  erhielt  (Fig.  331  e),  hatte  sich  aus 
dem  letzteren  jedoch  nicht  minder  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
auch  noch  eine  weitere  Gestaltung  ergeben,  welche  zuvörderst 
zwar  ebenfalls  „Äof^"  und  „Chrotta^'  genannt  wurde,  nichtsdeßto- 
weniger  aber  von  ersterer  in  der  Form  beträchtlich  abwich.  Diese 
Art  „fioO^",   von  vornherein  von   sehr  verschiedenem   Umfange 
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beschafft,  glich  demzufolge  bald  einer  Guitanre,  bald  einem  ge-. 
streckten  Violoncell,  bald  mit  längeifem,  bald  kürzerem  Halse, 
entweder  mit  drei  oder  vier  (Darm-)  Saiten  über  einen  Steg  fort- 
gespannt (Fig.  831  f).  Beim  Spiel  ward  sie  mit  der  linken  Hand 
oberhalb  aes  Halses  umfasst,  je  nach  ihrem  Umfange  entweder 
gegen  die  Hüfte  gestemmt  oder  auf  den  Schenkel  gestatst,  oder 
aber,  wie  das  Violoncell,  zwischen  beide  Beine  gestellt;  und  wäh- 
rend die  linke  den  Ton  bestimmte,  mit  der  rechten  Termittelst 
eines  sehr  langen  und  starken  Bogens  gestrichen  (jFV*  331  f)* 

Indem  sich  diese  Umwandlungen  des  „Crout'^  vornftmlidi  in 
Frankreich  yollzogen,  entstanden  fast  gleichzeitig  damit,  vielleicht 
auch  nur  auf  Grund  desselb^^  in  Italien  die  „Fiola  (VitUy^  und 
in  Deutschland  die  j^Gige^^  (Geige),  falls  nicht  auch  diese  ihr  Vor- 
bild etwa,  was  allerdings  wahrscheinlich  ist,  in  der  italienischen 
jjGiga^^  fand.  Beide,  von  der  zuletzt  erwähnten  Art  der  „Botte'* 
hauptsächlich  nur  durch  stets  geringere  Ausdehnung  und  die 
Weise  sie  zu  halten  verschieden,  entsprachen  einander  sowohl  in 
der  Form,  als  auch  darin,  dass  sie  beim  Spiel  ohne  Auanahme^ 
völlig  'ähnlich  der  noch  heut  gebräuchlichen  Geige,  mit  der  Linken 
am  Halse  getfasst,  entweder  gegen  die  Brust  geßtemmt  oder  an 
das  Kinn  gelegt  und  mit  der  Rechten  gestrichen  wurden  {Fig^ 
331  a,  6.  e).  Der  einzige  Unterschied  zwischen  ihnen  bestand 
darin^  dass  bei  der  ^jGigtf^y  auch  ^^FideV^  und  „Ftde^^^  genannt,^ 
die  Zahl  der  Saiten  stets  drei  betrug,  der  Hak  beständig  Un- 
mittelbar mit  dem  Körper  zusammenhing  und  theils  länger,  theils 
anders  gestaltet  (bald  vierkantig,  bald  abgerundet,  bald  etwas 
nach  auswärts  gebogen)  war,  wie  bei  der  eigentlichen  Viola ^  bei 
der  ü(>erdies  die  Zahl  der  Saiten  zwischen  drei  und  vier  betrug 
und  der  Hals  gemeiniglich  in  Form  eines  Veilchens  endigte  {Fig. 
331  c;  Fig.  244  b).  Sonst  war  bei  beiden  allzeit  gleichmäasig  der 
Resonanzkasten  zunächst  flach  und  mehr  oder  weniger  abgerundet, 
in  der  Folge  mehr  kegelförmig  und  die  Rückseite  ausgebaucht, 
endlich  eiförmig  und  ziemlith  ähnlich  dem  Körper  der  „Mandoline*' 
gewölbt;  dazu  mit  zwei  SchalUöchem  versehen;  der  Streichbogen 
ziemlich  lang,  doch  leicht^  und  stets  mit  nur  einer  Saite  be- 
zogen. — 

C.  Von  jenen  Spielgeräthen  endlich,  deren  sich  Ga*uJcler, 
Lustigmacher  und  andere  herumziehende  „fahrende  Spielleute^' 
u.  s.  f.   zur  Belustigung  des  Volks  bedienten,^   gehörten    schon 

1  Z.  B.  bei  Willehalm  I.  145.  --  *  Vergl.  F.  y.  Banmer.  GMclüchCe 
der  Hohenstanffen  (2)  VI.  S.  748  ff.  lieber  Spiele  im  Allgemeinen:  J.  Scheible. 
Die  gute  alte  Zeit,  geschildert  in  hittoritchen  Beitr&gfen  etc.  aof  W.  T.  Rein- 
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seit  firüher  Zeit  kleine  bewegliche  Figuren  mit  zu  den  beliebtesten. 
Zufolge  einer  Abbildung  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts ^  wurde  d^s  Spiel  damit  gewöhnlich  über  einem  einfachen 
Tisch  von  zwei  Personen  ausgeübt  Daselbst  j^Ludus  monströrum^^ 
bezeiehnet,  besteht  es  aus  zwei  bekleideten  Puppen ,  fechtende 
Krieger  darstellend ,  welche  die  beiden  sich  gegenüber  stehenden 
Spieler  an  zwei  sich  kreuzenden  Schnüren  hin  und  her  bewegen.  — 

V.  1.  Die  Jagdgeräthschaften  blieben  fortdauernd  ohne 
wesentliche  Veränderung  auf  die  bereits  erwähnten  Spiesse 
(S.  451)  und  wenigstens  bis  zum  dreizehnten  Jahjrhundert  auf  den 
einfachen  Handbogen  beschränkt ,  von  welcher  Zeit  an  man 
sich  allmälig^  doch  vomämlich  nur  auf  kleines  Geflügel,  auch  der 
Armbrust  zu  bedienen  pflegte  (S.  655).  Im  Uebrigen  aber  hlstte 
sich. der  höhere  Adel  vorzugsweise  schon  seit  dem  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts  der  Falknerei^  mit  stets  zunebnender 
Leidenschaftlichkeit  zugewandtji'so  dass  diesem  in  der  Folge  wesent» 
lieh  nur  noch  diese  Jagd  als  wirklich  ritterwürdig  galt,  wie  denn 
unter  anderm  selbst  Friidrich  IL  darüber  ein  eigenes  Buch  ver- 
fasste.  Von  den  Falken  schätzte  man  vor  allem  den  weiss  ge* 
fiederten.  und  als  dem  Könige  Philipp  August  bei  der  Belagerung 
von  Akkon  ein  schöner  Falke  der  Art  davon  flog,  bot  er  den 
Türken  fiir  dessen  Rückgabe  vergebens  tausend  Goldgulden..* 
Während  der  Jagd  wurde  das  Thier  (den  Kopf  mit  der  Falken- 
haube verhüllt,  am  Fusse  mit  einer  Fessel  versehen)  auf  der  lin- 
ken Hand  getragen,  daher  man  diese  gegen  die  E^rallen  durch 
einen  ledernen  Stulphandschuh  schützte  {Fig,  245  a  c,  S.  561).  Zu 
Jagdhunden  wählte  man  am  liebsten  die  grossen  sogenannten  Rüden 
und  kleine  langhaarige  Wachtelhunde,  Brache  und  J?r«c^m' genannt. 

2.  Das  Fischte rgeräth  blieb  ebenfalls  ohne  durchgreifende 
Veränderung  (vergl.  S.  451),  dahingegen  das  Ackergeräth,  wenn 
auch. nicht  gerade  im  Allgemeinen,  doch  im  Einzelnen  manche 
Verbesserung  erfuhr.'*   So  erscheint  der  Pflug  insbesondere  be- 

ohls  Sammlungen  I.  S.  347  ff.;  insbes.  England  betreffend:  J.  Strntt.  The 
Sports  and  pastimes  of  the  people  of  England  inclnding  the  mral  and  domestic 
recreations  from  the  eärliest  period  to  the  present  time;  illustrated  by  ose 
hnndted  and  forty  engrayings.  A  new  edition  with  a  copions  index  by  W. 
Hone.     London  1845. 

^  M.  Engelhard.  Herrad  yon  Landsperg.  S.  96.  Atlas  Taf.  V.  —  '  J. 
Voigt.  Die  Falknerei  der  deutschen  Ritter  in  F.  y.  Raum  er.  Historisches 
Taschenbuch.  Berlin  1830.  8.  298  ff.  «Ueber  Ursprung  und  Fortbildung  der 
Falknerei  bei  den  Jagdliebhabern  der  altern  und  neuem  Zeit^  in:  F.  YogeL 
Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen.  Neue  Folge  I.  (1845)  8.  172  ff. 
—  •  F.  y.  Raum  er.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  V.  8.  425.  —  *  G.  K. 
Anton.  Geschichte  der  deutschen  Landwirthschaft  yon  den  ältesten  Zeiten  bis 
zu  Anfang  des  15.  Jahrhdts.    Görlitz  1799. 
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reits  in  bildlichen  Darstellungen  aus  dem  elften  und  zwölfte 
Jahrhundert  ^  nicht  roehr  ledipjlich  in  der  Gestalt  eines  nur  eia 
fachen  Hakenpfluga  (vergh  Fia,  /4C>),  vielmehr  auch  mit  2wfl 
Rlidern  Verschen  und  überdies  in  allen  Fällen  aus  mehrerei 
Theilen,  der  Pflugkrürnnie  (dem  ^J^fluoc^gesUrzt^^  und  j^Pflua 
/lowfrei^*),  dem  Scharbalken,  Hchareisen  u.  ä,  t  künstlich  zuäammc 
genetzt;  von  scwei  oder  mehreren  Ochsen  gezogen^  welche 
JocJi  auf  dem  Kopf  tragen  (vergl  S.  326;  S,  452).  Auch  ki 
zu  den  anderweitigen  Ueriithen  die  Sense,  wenigstens  in  Deut 
land,  erst  im  zwölften  Jahrhundert  auf.  — 

VI,  1.  Bei  der  nur  geringen  Verwendung  von  Wagen'  sq 
Beförderung  von  Personen  fand  man  keine  Veranlassung,  die 
sonderlich  auszubilden.  So  zahlreiche  Darstellungen  auch  davo 
aub  dem  Zeitraum  bis  aum  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunder 
vorhanden  sind,  sie  sämmtlich  zeigen  noch  die  Gestalt  theils  de 
altrömischen  ^Carpenium  ^^  '^  theils  der  altromischen  y^Carrucn 
(daher  auch  das  fran«,  Char*  ChurrcUe.,  Chariot^  C^irrossej:  die  vö 
zwei-  und  vierrädrigen  Karren  mit  viereckigem  Wagenkaateu,  dl 
unmittelbar  auf  den  Achsen  ruht,  von  denen  aus  sich  die  Deiclii 
erstreckt  (vergl.  S.  73ö).  Ganz  dementsprechend  beschrankte  «ic 
auch  die  Bespannung  fast  ausschliesslich  auf  Kumbgcschi] 
nebst  Zugseilen  (Strängen),  abgesehen  von  der  Zahl  der  Pfer 
deren  man  bald  zwei  nebeneinander,  bald  zwei  zu  zwei  hinl 
einander  spannte,  in  welchem  Falle  das  vordere  Paar  vcrroitieli 
seiner  Seiten  stränge  an  ein  am  aussersten  Ende  der  Deichs 
hängendes  Querholz  geschleift  wurde.  *  Zum  Antreiben 
diente  man  sich  entweder  einer  dreist rehn igen  Geissei  oder 
Stabes  mit  eisernem  Stachel.  '*  —  Da  solche  Einrichtung  alle 
Wägen  ohne  Ausnahme  gemeinsam  war,  beruhle  der  ganze  Ünt 
schied  zw^ischen  den  Fracht-  und  FersoncnwHgen  lediglicii  aruf  de 
Art  der  Ausstattung,  wodurch  man  letztere  nun  allerdings. 
selbst  durch  sehr  bedeutenden  Aufwand  an  Beiwerk,  auszuzeic 
nen  pfl*^gte.  Indessen,  abgesehen  dass  es  für  besonders  fesl 
liehe  Vorkommnisse  zu  allen  Zeiten  Prachtwägen  gab,* 

I   Vergl.  unt.  aod.  J.  Strntt.  Angrleterrc  ancienüe  au  Ubleiiux  dei  moeon^ 
nsuffes  etc.  IL  Taf.  X;   Taf.  XXVl.      M.  Engelhard.    Herrad  von  Liitid»p<:tf 
S*  9^*     Ob.  Loiiandre   et   Hatigard.-Mauge.    Li*f   »rt^   sompiuaire))  1.    XI 
sl^cle.  Labouretirit  et  tsharpentiers;   Xfl.  stiele,  France,  Laboutearj  etc.    W*  J 
Hofdijkr  Schets  van  de  geschiedenis  der  Kederlandeu.  Amstordam  1857,  8.  f 
m.  Abbildif-  u.  A*  tu.   —   *  8.  au  den  oben  (8.  301  not,  1)  aogeführlmi  W#fk 
noch  iriibeB.  Tio  Met- tc-Duc.  Dictionnaire  ratsonn,  dii  mobilier  frao^  ii   ! 
—  "8.  meine  Kostiimkiiride.    Handbuch    der  Geacbichte    der  Tracht  u,  •.  ^ 
(II.)  8.   1825  ff.  —  *  M,  Eng:clhara.  Herrad  von  LaudspOTg.  Atlas  Taf,  VI.- 
^Tbietmar  von  Merseburg  VW.  c,  11.  —  "  Vergl-  Helihold  I,  c,  79. 
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sich  ein  solcher  Aufwand  durchgängiger  doch  vornämlich  erst  im 
dreizehnten  Jahrhundert  hauptsächlich  in  Frankreich  zu^  entfalten, 
indem  daselbst  eben  «um  diese  Zeit,  zuvörderst  anter  Ludwig  dem 
Schönen y  der  Gebrauch  von  Wägen  als  Auszeichnung  den 
Damen  vom  Hofe  geboten  ward.  ^  Im  Oaiusen  bestand  nun  der 
Aufwand  darin,  die  Aussen  wände  des  Wagenkastens*  durch  Schnitz- 
werk und  Malerei  zu  verzieren,  den  Kasten  selbst  mit  mehr  oder 
minder  kostbaren  Teppichen  (über  Reifen)  in  Halbbogen  zu  über- 
spannen, ähnlich  den  heutigen  ^Planwagen^,  und  das  Innere, 
nuch  zugleich  um  die  Stösse  zu  vermindern,  mit  zahlreichen 
Polstern  auszustatten.  Natürlich  blieb  es  dabei  dann  nicht  aus, 
dass  man  auch  das  Geschirr  der  Pferde  demgemäss  reich  gestal- 
tete und  diese  selber  gelegentlich  mit  reich  gestickten  Decken 
behing. 

2.  Neben  den  Wägen  bediente  man  sieh,  und  zwar  sor  Be- 
förderung von  Kranken  ^  und  von  Reisenden  vorzugsweise,  falls 
diese  nicht  das  Reiten  vorzogen,  unausgesetzt  der  Tragesänften,' 
nicht  minder  noch  stets  Von  derselben  Form,  in  der  sie  bereits 
das  Alterthum  kannte.  Es  bildete  somit  auch  hier  dies  Gerädi  ^. 
beständig  nur  eine  Art  von  offnem  oder  mit  Teppichen  umhäng- 
tem  Bett,  das,  gleich  der  altrömischen  „Lectica^^  und  dem  in  süd- 
lichen Ländern  noch  heut  allgemein  üblichen  „Palankin^^  an  jeder 
der  beiden  schmäleren  Seiten  mit  zwei  langen  gabelförmig  aus-' 
ladenden  Stangen  versehen  war,  dazwischen  entweder  die  Träger 
gingen  oder,  für  den  Zweck  weiterer  Reisen,  gemeiniglich  Pferde 
geschirrt  wurden  (vergl.  S.  1 59 ;  S.  300).  In  letzterem  Falle  ging 
der  Leitei;  mit  einer  Geissei  nebenher.  —  Auch  hierbei  erstreckte 
sich  der  Aufwand,  wie  bei  den  Wägen,  auf  Schnitzerei  und  Kost- 
barkeit der  Umhang  und  Polster.  — 

VII.  Für  die  Kriegsgeräthschaften  *  blieben,  inglei- 
chenx  wie  bei  den  Byzantinern  (S.  159),  so  auch  bei  den  west- 
lichen Völkern,   bis  zu  weiterer  Verbreitung  des  Schi  esspul  vers, 

>  F.  Beckmann.  Geschichte  der  Erfindungen.  Bd.  I.  St.  III.  8.  410.  -- 
*Thietmar  VI.  c.  41.  —  »  Zu  dem  oben  (S.  300  not.  3j  angeführten  Werk 
8.  bes.  Viollet-le-Du  c.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran^ais.  S.  187. 
PI.  VI.  —  *  Vergl.  G.  Busch ing.  KitÄrzeit  und  Ritterwesen  II.  8.  241  flf. 
F.  T.  Raum  er.  Geschichte  der  Hoheastanffen  (2)  V.  S.  563.  G.  Klemm.  Cul- 
torgeschichte  des  christlichen  Europas  I.  S.  493  ff.  J.  Scheible.  Die  gate 
alte  Zeit  geschildert  in  historischen  Beitragen  u.  s.  w.  aus  W.  y.  Reinöhls 
Sammlungen  I.  S.  378.  Viollet-le-Duc.  Essai  sur  rarchitoolBre  miliUire 
au  moyen-äge.  Paris  id5S.  Desselben  Dictionnaire  raisonn.  ds  Varchitecture 
fran^aise  etc.  a.  m.  O.  H.  Krieg  von  Hoch  fei  den.  Geschichte  der  Militär- 
Architektur  in  Deutschland  m.  187  Abbildgn.  Stuttgart  1859.  u.  A.  m.  F.  de 
Vigne.    Vademecura   du  peintre  on  rsspeil  des  costamas  etc.   IL  (Ende.)  — 
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mithin  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert ,   die  altrömischen 
Kriegsgeräthe  ^   —    die  Würfgeschosse,   Wandelthtirme ,    Maaer- 
brecher,  Schutzdächer  u.  s.  f.  —  stets  mustergültig  (vergl.  S.  302). 
Ausser  den  zerstreuten  Nachrichten,  welche  dies'  für  den  langen 
Zeitraum  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  bestätigen ,  ^  ist  es  dann 
eben  für  diese  Zeit  zunächst  der  Mönch  Richtr^  der  in  seinen  zum 
Theil  eingehenderen  Schilderungen  der  Belagerungen  franjEösischer 
Städte  zugleich  bei  Erwähnung  dieser  Oeräthe  auch  deren  Her- 
stellungsweise beschreibt.   So  erzählt  derselbe  zuTörderst  von  dem 
Bau   eines  Eriegsgeräths,   welches   König  Ludwig  IV.   vor   den 
Mauern  von  L  a  o  n  um  938  herzustellen  befahl :  '    „Er  liess  aus 
zusammengefügten  Bohlen  von  beträchtlicher  Stärke  ein  Gtorfist^ 
wie.  ein  länglich   viereckiges  Haus,   erbauen,    darin  zwölf 
Menschen  Platz  hatten.    Die  Wände  wurden   aus  den  stärksten 
Eichen,  die  Bedachung  aber  aus  hartem,  fest  verbundenem  flechft- 
werk  gemacht    Im  Innern  brachte  er  vier  Räder  an,   damit  die 
darin  verborgenen  Leute  das  Oanze  mit  grösserer  Leichtigkeit  bis 
dicht  an  die  Burg  heranführen  konnteh.    Das  Dach   war  nicht 
flach,  sondern  giebelförmig,  an  beiden  Langseiten  hin  abschüssige 
so  dass  die  darauf  geschleuderten  Steine  um^  eher  herabrollen 
möchten.    Als  der  Bau  beendigt  war,  wurde  das  Gerüst  sofort 
mit  Bewaffneten  angefällt  und   gegen  die  Mauer  vorgeschobeiL 
'  Die  Feinde  versuchten  zwar  es  von   oben   durch  geschleadeite 
Steine  zu  zertrümmern,  wurden  aber  durch  die  Schützen,  weldie 
rund  umher  aufgestellt  waren,  mit  Schimpf  und  Schande  zurück- 
getrieben.   Nachdem  also  das  Gertist  bis  zur  Burg  gebracht  wo^ 
den  war,   ward  ein  Theil   des  Mauerwerks  untergraben  und  um- 
gestürzt**. —  In  Weiterem  gedenkt  derselbe  Schriftsteller  bei  Er 
wähnung  der  Eroberung  von  Verdun  durcl^ Kaiser  Lothar  am 
984  der  Herstellung   eines   Wandelthurms:*   „Zur  EIrbauang 
dieses  Thurms  schleppte  man  hohe  an   der  Wurzel  abgehauene 
Eichen  herbei.     Vier  Balken,  dreissig  Fuss  in  der  Länge,  l^ten 
sie  dergestalt  flach  auf  den  Boden,  dass  zwei  mit  einem  Abstand 
von   zehn  Fuss   nebeneinander  zu    liegen    kamen   und   die   zwd 
anderen  mit  gleichem  Abstände  übeizwerch  (im  rechten  Winkel) 

^  8.  darüber  meine  Kostümkunde.  H&ndbuch  der  Qeschichte  der  Tracht 
u.  8.  w.  (II.)  8.  1344.  —  »  Vergl.  über  4ie  Belagerung  von  Oomminges  na 
585  Gregor  von  Tonrs  VII.  87,  sodann  über  die  Belagerang  ron  Tortosa 
durch  Ludwig  den  Frommen  um  811  ^^Das  grössere  Leben  Kaiser  Lndwigt' 
c.  16;  dazu  ^Jahrbücher  von  Fulda''  a.  ann.  894  und  896  und  endlich  über 
die  Belagerung  von  Paris  durch  die  Normannen  um  685:  Turanne.  La  si^ 
de  Paris  par  les  Normands  traduit  ^u  latin  d'Alboa  avec  le  texte  en  regard. 
Paris  1850;  desgl.  H.  deMoynier.  Le  siöge  de  Paris  885—886.  Paris  1851- 
—   "  Richer  II.  c.  10.  —  *  Ders.  III.  c.  105,  106. 
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auf  jenen  ersteren  befestigt  wurden.  Der  80  eingeschlossene  Raum 
masa  somit  zehn  F^ss  in  der  Länge  und  ebensoviele  Fuss  in  der 
Breite,  während  die  Balken  zu  den  Seiten  ebenfalls  zehn  Fuss  hinaus- 
ragten {^).  Ueber  den  Stellen,  wo  die  Balken  aneinander  gefügt 
waren,  richtete  man  vermittelst  Winden  vier  Pfähle  von.  vierzig 
Fuss  Höhe  auf,  die,  senkrecht  gestellt  und  gleichweit  von  einander, 
ein  hohes  Viereck  bildeten.  Hiemach  legte  man  an  zwei  Stellen, 
nämlich  oben  und  in  der  Mitte  durch  alle  vier  Seiten  zehnfUssige 
Querbalken,  welche  die  vier  Eckpfähle  fest  miteinander  verbinden 
aoUten.  Von  den  Enden  der  Balken  aber,  auf  welchen  diese 
Pfähle  standen^  wurden  vier  Stützen  in  schräger  Stellung  fast  bis 
an  die  oberen  Querbalken  geftihrt  und  an  die  Eckpfähle  selber 
befestigt  (/|  |\ ),  damit,  dadurch  das  Gerüst  Halt  bekomme  und 
nicht  schwanke.  Nun  wurden  über  die  Querbalken,  welche  den 
Tbnrm  in  der  Mitte  und  oberhalb  zusammenhielten,  Bohlen  gelegt 
and  diese  durchaus  mit  geflochtenen  Hürden  bedeckt,  damit  das 
Kriegsvolk  darauf  stehen  und  aus  der  Höhe  Spiesse  und  Steine 
auf  die  Feinde  herabschleudem  könne.  Als  das  Gebäude  fertig 
war,  gedachten  sie  es  an  die  Mauer  zu  schieben.  Da  sie  sich 
indess  vor  den  feindlichen  (Mauer-)Schützen  fürchteten,,  so  dachte 
man  auf  eine  Weise,  wie  man  ohne  einigen  Verlust  dem  Feinde 
nahe  kommen  könne.  Nach  längerem  Erwägen  fand  man  auch 
wirklich  ein  ganz  vortre£Fliches  Mittel,  um  den  Thurm  an  die 
Malier  zu  bringen.  Demzufolge  verordnete  man,  dass  vier  ge- 
waltig starke  Baumstämme  so  in  den  Erdboden  eingesenkt  würden, 
dass  davon  zehn  Fujm  vergraben  wären  und  acht  über  den  Boden 
hervorragten.  Diese  Stämme  wären  sodann  an  den  vier  Seiten 
durch  möglichst  starke  Querhölzer  fest  zu  vereinigen,  und  wenn 
man  die  Querhölzer  angebracht  habe,  müsse  man  darum  Seile 
schlingen.  Die  Enden  dieser  Seile  wären  von  den  Feinden  ab- 
wärts zu  führen  und  ihre  entgegengesetzten  Enden  an  jenem  Thurm 
SEU  befestigen,  jene  ersteren  Enden  aber  an  Ochsengespanne  anzu- 
schirren. Die  hinterwärts  gehenden  beiden  Enden  müsston  länger 
sein  als  die  oberen,  die  oberen  aber  in  immer  kürzeren  Zwischen- 
räumen mit  dem  Gerüst  verknüpft,  der  Art,  dass  der  Thurm 
zwischen  den  Feinden  und  den  Ochsen  zu  Ht<jhon  kommt».  So 
werde  man  ermöglichen,  dass  der  Thurm  nicl»  um  cbonMOviel  der 
feindlichen  Mauer  nähere,  als  die  zielH^nden  OrliHciigcMpanne  sich 
von  derselben  abwenden.  Mittelst  dii«Mor  Krliinlung  *  aluo  wurde 
der  Thürm,  dem  man  noch  insbesoudorn  h^Uxorito  Walznn  untor- 

^  Was  dem  Erzähler  «U  «in«  nettii  KrAiidtiiiK   KÜl.   mittititn  wühl  Jsdem 
Peldherm  eine  Althekannte  8«cbe  «ein. 
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legte,  damit  er  sich  leichter  bewegen  Hesse ,  bis  zu  den  Feinden 
vorgeschoben;  ohne  dass  Jemand  zu  Schaden  kam/'  —  Noch 
femer  gedenkt  derselbe  Mönch  ^  bei  der  Schilderang  der  Ein- 
nahme von  Laon  durch  Hugo  Capet  um  987  der  Herrich  taug 
eines  Sturmbocks:  „Zu  diesem  Behufe  wurden  vier  PfiLhle 
von  ungewöhnlicher  Länge  und  Stärke  ^  je  an  der  Ecke  eine« 
länglichen  Vierecks  (senkrecht)  aufgerichtet  und  ganz  oben,  so 
wie  auch  am  Boden  auf  allen  vier  Seiten  durch  Querbalken  mög- 
lichst fest  miteinander  verbunden.  Inmitten  hatten  sie  nur  an  der 
rechten  und  linken  Seite  Querhölzer.  Oben  ^auf  die  Querbalken, 
welche  die  aufrechtstehenden  Pfähle  miteinander  Verbanden,  legte 
man  zwei  Stangen  so,  dass  der  Drittheil  des  oberen  Abatands 
der  Pfähle  von  einander  zwischen  ihnen  durchaus  frei  blieb.  Um 
diese  Stangen,  welche  fest  waren,  wurden  starke  Seile  geschlagen 
und  an  diese  (in  der  Schwebe)  ein  Balken  mit  einem  äusserst 
dicken  eisernen  (Spitz-)  Kopf  aufgehängt.  In  der  Mitte  und  am 
Ende  des  Balkens  waren  ebenfalls  Stricke  angebunden,  welche 
die  eisenbeschlagene  Masse  in  Bewegung  setzen  soUteil,  indem 
sie  von  einer  Menge  Arbeiter  gleichmässig  zuerst  angezogen  und 
darauf  losgelassen  würden.  Und  davon  auch  heisst  dies  Gerast 
ein  Sturmbocky  weil  der  (eisenbewehrte)  Balken,  nachdem  er  nach 
rückwärts  angezogen,  wie  ein  Bock  mit  grosser  Gewalt  vorwärts 
stösst;  auch  ist  nichts  wirksamer,  um  Mauerwerk,  so  stark  es 
auch  sei,  gänzlich  zu-  zertrümmern.  Unter  dies  Gerüst  ftigte  man 
in  einem  Dreieck  ( •  !  )  drei  Räder  ein,  um  es  dahin,  wo  es  nöthig 
wäre,  leichter  wenden  und  schieben  zu  können.  Da  aber  der 
Stadt,  wegen  ihrer  Lage  auf  einem  nicht  unerheblichen  Berge, 
nicht  leicht  beizukommen  war,  konnte  der  Sturmbock  nicht  an* 
gewandt  werden.**  —  Endlich  spricht  derselbe  Schriftsteller,  ob- 
schon  nur  beiläufig,  auch  noch  von  Steinschleudern  und 
„anderweitigen"  Wurfmaschinen,  ^  von  Leitern,*  mit  Eisen 
bewehrten  Stossstangen,*  Enterhaken^  u.  a.  m.  — 

Inwieweit  nun  diese  Gtoräthe,  deren  man  sich  unter  anderm 
auch  bei  der  Belagerung  von  Pressburg  zwischen  1058  und  1053 
bediente,  ^  allmälig  weiter  entwickelt  wurden,  lässt  sich  zwar  nicht 
näher  bestimmen,  doch  liegt  jedenfalls  ausser  Frage,  dass  sie 
gleichmässig  mit  der  Zunahme  der  Befestigungen  überhaupt  seit 
der.  Mitte  des   elften  Jahrhunderts   immer  mehr  vervollkommnet 

»  Richer  VI.  c.  22.  —  «  Derselbe  11.  c.  9.  III.  c.  104:  ^Ol«  PfoiK 
Wurfkngeln  und  andre  Geschosse  pflogen  so  hageldicht  darch  die  Lfiit«,  da» 
jiie  aus  den  Wolken  herabznströmen  nnd  aus  der  Erde  empor  an  springen 
schienen.»  —  ■  Vgl.  Helmold.  Chronik  c.  19.  --  *  Rioher  IIL  c.  103.  — 
*  Derselbe  III.  c.  107.  —  '  Heriman's  Chronik  a.  ann.  1052. 
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wardeiL  Die  Befestigiingen  selbst  aber  waren  sum  Theil  schon 
ma  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  bis  zu  dem  Grade  vorge- 
schritten, dass  sich  die  Belagerer  nun  nidit  selten  zur  Erbauung 
von  Gegenburgen,  sogar  von  Stein,  mnd  zur  Herrichtung  von 
umfangreichen  Umwallungsmauern  mit  zahlreich  dazwischen  . 
EBgeordneten  Belagerüngsthünnen  veranlasst  sahen. '  Die  Kreuz- 
Büge  namentlich  waren  es,  welche  auch  dazu  das  ihrige  beitrugen. 
Und  als  es  bei  der  Belagerung  Jerusalems'  dem  andringenden 
Heer  (um  1099)  zum  Bau  des  Belagerungsrüstzeuges  an  Material 
und  Kräften  fehlte,  brachte  eine  genuesisdie  Flotte,  nächst  den 
dazu  erforderlichen  eisernen  Werkzeugen  u.  s.  w«,  auch  „Künstler 
mit,  welche  im  Zusammensetzen  und  Aufiicbten  von  derartigen 
Maschinen  grosse  Erfahrung  erlangt  hatten,''  worauf  es  denn 
rasch  von  statten  ging.  Die  hauptsächlichsten  dieser  Geräthe  be- 
standen in  kräftigen  Wurfmaschinen,  in  Schanzkörben 
zur  Deckung  der  Schützen,  und  vor  allem  in  Rollthj^rmen. 
Daneben  erwies  sich  das  Untergraben  der  Mauern  als  ganz  be^ 
sonders  wirksam. 

Aus  dem  bisher  Bemerkten  sowohl,  als  auch  aus  den  noch 
späteren  Nachrichten,  ergibt  sich,  dass  bei  weitem  die  Mehrzahl 
dieser  Geräthe  gewöhnlich  erst  am  Ort  der  Belagerung  erbaut 
wurde.  So  auch  bei  der  Einnahme  von  Plune  um  1066,  wo 
selbst  die  81aven  „verschiedene  Belagerungswerkzeuge"  herstell- 
ten;' desgleichen  vor  Dimin  und  Dubin,^  dann  vor  Mailand 
durch  Friedrich  L  (um  1158  und  1162)*  und  endlich  vor  Wurle 
oder  Werle,  wo  der  Herzog,  wie  erzählt  wird,  ^  ,aus  dem  dichten 
Wald  Holz  herbeiholen  und  Kriegsmaschinen  erbauen  liess,  wie 
er  deren  zu  Cremona  und  Mailand  hatte  anfertigen  seh^n.  Diese 
Maschinen  waren  sehr  wirksam.  Die  eine,  aus  Stockwerken  zu- 
sammengeftigt,  war  zum  Durchbrechen  der  Mauer  bestimmt, 
die  andere,  welche  beträchtlich  böher  and  wie  ein  T.hurm  her- 
gerichtet war,  liess  er  über  die  Burg  emporragen,  um  PWle  in 
diese  hineinzuschiessen  und  um  die  F^nde  zu  vertreiben,  Jne  auf 
den  Brustwehren  sich  aufhielten."  Den  Ausschlag  indessen  gab 
aiidi  hier  das  Untergraben  der  Ringmauer,  die  „bald  auseinander 
za  stürzen  drohte." 

üach  dem  Allen  scheint  ziemlich  gewiss,  dass  es  nur  man- 
cherlei Kleingeräth,  als  Leitern,  Haken  u.  dcrgl.,  und  höchstens 

>  8.  das  Einselne  bei  H.  Krieg  toh  Hoc»hft»ia«u  «.  a.  O.  S.  360  ff.  — 

*  E.  Gibbon.  Getchiehte  des  VerfaUn  und  ITntortriiiiir«  dee  römischen  Eeiohs. 
XVI    &  17S  ff.   (c«p.  LVIII).  —    •  Heluioia.    Chronik   der  SUren   e.  f ft.  — 

•  Dareelbe  c  65.  —  »  Derselbe  c.  W.  -  ♦  Derselbe  c.  9«. 
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die  WurfgeAchütze  waren,  welche  man  sckon  von  Hause 
vollständig  fertig  mit  sich  f&hrte.  Dass  auch  diese  anftlngUch 
zunächst  den  alten  Römern  entlehnt  wurden  und  somit  deren  ver- 
schiedenartigen zumeist  gewaltigen  Bogenspannern,  den  Arcu* 
hallisteny  Manuballistenj  Cat<xpuUtsn  oder  Seorpiimen,  BMisten  u.  s«  w.^ 
entsprachen,  dürfte  auch  nicht  zu  bezweifeln  sein,  wie  denn  aber 
auch  ebensowenig,  dass  nun  auch  sie  in  weiterem  Verlauf,  ja  viel- 
leicht gerade  vorzugsweise  immer  mehr  vervollkommnet  wurden. 
Ungeaditet  ein  Beschluss  der  zweiten  lateranischen  Kirchenver- 
sammlung im  Jahre  1139  ausdrücklich^  „bei  Strafe  des  Bannes 
verbot,  dass  jene  todtbringende  und  gottverhasste  Baukunst  von 
Wurf-  und  Pfeilgeschossen  fernerhin  gegen  katholische  Christen 
irgend  in  Anwendung  gebracht  werde  ,^'  war  es  und  blieb  es 
Italien,  wo  sie  hauptsächlich  geübt  wurde.  Ohne  nun  auch 
von  der  Einrichtung  dieser  Geräthe  und  deren  V^besserungen 
genügend  unterrichtet  zu  sein,  ist  doch  mindestens  so  viel  sicher, 
dass  sie  im  Ganzen  unausgesetzt,  stets  ähnlich  den  altrömisehen 
Geschossen,  yornämlich  aus  kleineren  und  grösseren  Spannwerken 
theils  in  Gestalt  von  Armbrüsten  auf  umfangreichen  Räder- 
gestellen, theils  in  Form  von  Schleuderkasten^  von  ausser- 
ordentlicher Schwungkraft  bestanden,  letztere  namentlich  meist 
dergestalt/  dass  man  mit  ihnen  ungemein  schwere  mit  BrennstofF 
angefüllte  Fässer,  wuchtige  mit  Nägeln  beschlagene  Balken«  ja 
selbst  Steine  von -solcher  Grösse,  dass  vier  Männer  sie  heben 
mussteii ,  unter  die  Belagerten  Schleudern  konnte.  Als  sich  der 
Kaiser  Alexius  um  1203  in  Byzanz  verschanzte,^  „versah  der- 
selbe die  Stadt  ringsherum  auf  den  Bollwerken  mit  Maschinen, 
dergleichen  noch  Niemand  gesehen  hatte  (?).  Die  Mauer  von  er- 
staunlicher Breite  und  nicht  minder  bedeutender  Höbe,  hatte  un- 
gemein grosse  Thürme,  welche  etwa  fünfzig  Fuss  voneinander 
entfernt  waren.  Zwischen  je  zwei  von  diesen  Thürmen  wurde 
nach  der  Seeseite  zu,  von  wo  man  den  Angriff  befUrchtete,  ein 
hölzerner  Thurm  von  drei  bis  vier  sich  von  der  Mauer  aus  er- 
hebenden Stockwerken  errichtet  und  zahlreich  besetzt  Nächst- 
dem  ward    zwischen  je  zwei  Thürmen   eine  Steinschleuder 

^  S.  meine  Kostümkunde.  Handbach  der  Qesch.  der  Traokt  iL  s.  w.  (IL) 
B.  1844,  dazu  bes.  di&  oben  (S.  859  not. 4)  genannten  Werke  yonViolIet-le« 
Duc.  —  •  F.  y.  Raum  er.  Gesch.  der  HohensUuffen  (2)  V.  8.  56$.  —  »  VergL 
die  Darstellungen  von  M.  Engelhard.  Ritter  von  Stanffenberg.  Straubarg 
1823  (S.  97).  Taf.  XXV,  F.  v.  Aufsess  and  Mone.  Anseiger  inr  Kunde  deal- 
«eher  Vorseit  V.  Tab.  III.  (um  1220)  und  F.  v.  der  Haagen.  Die  8ohiranen> 
«age.  Berlin  1848.  Taf.  III.  (zu  yon  Trosberg).  —  ^Arnold  tob  Lübeck 
VI.  c.  20,  yergl.  V.  c.  4  u.  VI.  c.  17. 
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{Petrarid)  oder  ein  „MangelP  aufgeführt;  über  deh  Thürmen 
aber  sehr  hohe  Thürme  von  sechs  Stockwerken  erbaut  und  von 
dem  obersten  Stockwerke  nach  uns  zu  Leiterstiegen  gelegt,  welche 
Oeländer  und  Brustwehren  hatten.  Die  Köpfe  der  Leitern  waren 
so  hoch;  als  von  unten  etwa  ein  Bogenschuss  reicht  Die  Ring- 
mauer s^ber  war  wiederum  von  einer  niedrigeren  Mauer  und 
einem  Doppelgraben  umgeben,  damit  keine  verborgenen  Maschinen 
bis  an  die  Mauer  gebracht  werden  könnten.''  — 

Seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zugleich 
mit  den  nun  noch  rascheren  Fortschritten  in  dem  Betrieb  der 
Befestigungskunst,  brachte  man  die  Wurfgeschütze  immer  zahl- 
reicher in  Anwendung.  Zufolge  der  aus  diesem  Zeitraum  vor- 
liegenden Schilderungen  von  Schlachten,  nahmen  fortan  V(H-näm- 
lich  sie  stets  eine  der  ersten  Stellen  ein ,  wobei  man  sich  ihrer 
theils  selbständig,  theils  in  bald  weiterer  bald  engerer  Verbindung 
mit  dem  anderweitigen  Rüstzeuge,  den  RoUthürmen  u.  s.  f.  be- 
diente, indem  man  im  ersteren  Falle  nicht  selten  zu  ihrer  zweck- 
mftssigeren  Aufstellung  eigens  hohe  Erdaufwürfe  oder  jjKatzen^^ 
herrichtete.  So  wird  erzählt,  ^  dass  bei  einer  Belagerung  nicht 
weniger  denn  ,;Zweiundsiebenzig  Wägen  unaufhörlich  beschäftigt 
waren,  (Schien der-)Steine  herbeizufuhren,  und  vier  Bldden  nebst 
einigen  Mangm  ohn  Unterlass  Tag  und  Nacht  arbeiteten,  bis  Wehr 
und  Erker  an  der  Ringmauer  und  am  Thurme  zusammenstürzten ;'' 
nächstdem  von  den  Tummerem,  einer  Art  von  Oeschoss  (?)  be- 
merkt: ^ 

,D«e  ist  ein  Werk  also  gethan, 
dass  man  selten  dafür  kann 
^eximmern  noch  gemauern, 
das  dafür  mag  danem.** 

und  femer  von  den  „Ebenhoch^^  oder  Thürmen  hervorgehoben,* 
dass  man  auch  diese  mit  Wurfseug  besetzte. 

Während  dieses  Zeitraums  verliess  man  denn  auch  allmälig 
den  €(ebrauch,  Belagerungsgeräthe  überhaupt  erst  am  Ort  der 
Belagerung  selbst  zu  erbauen,  sondern  versah  sich  von  vornherein 
wenigstens  mit  allen  dazu  erforderlichen  Einzeltheilen,  so  dass  es 
zu  deren  Herstellung  nur  des  ZusammenfUgens  bedurfte,  was 
&mlich  die  Bewegung  des  Heeres  nicht  unbeträchtlich  erschweren 
musste.    Denn  als  Ottokar  van  Böhmen  zum  letztenmal  gegen  die 

^  Ottokar^s  YonHorneck.  Zeitbnch  c.  691  (bei  Th.  Sohacht  8.888), 
—  *  Derselbe  a.  a.  O.  c.  811.  ^  '  Derselbe  a.  a.  O.  e.  810. 
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Ungarn  zog,  ^  begleiteten  ihn  allein  yierhundert  Wagen  yoU 
Belagemngszeagy  welches  ^^auseinander  zu  nehmen  und  leicht 
wieder  zu  verbinden  war.^'  Und  ebenso  fUhrte  Heinridi  wm 
Brtdau  bei  einem  nur  kleinen  Heerhaufen  doch  nicht  weniger 
als  hbndert  Wagen  voll  von  solchem  Rüstzeuge  mit  *  Für  die 
Verschiedenheit  desselben ,  das  man  im  Ganzen  jetzt  unter  dem 
Namen  Antwerk  zu  begreifen  pflegte,  sprechen  die  nunmehr  .daf&r 
gemeinhin  üblichen  Sonderbclzeichnungen,  wie  unter  anderen  in 
folgenden  Stellen: 

,Do  hies  er  ¥nirken  autwerc 
ea  wäre  tal  oder  berc, 
allambe  an  allen  siten 
er  wolt  die  stadt  erstriten. 
Dribock  und  mangen 
ebenhorla  nnd  staben  langen 
igel,  katzen,  pfeträre 
8 wie  vil  iesliches  wäre.** ' 


„an  den  gründen  und  an  der  hoe 

mangen  nnd  ebenhoe 

geschütze,  pfedelere 

gein  die  erkere 

gedilde  hamiden.  ^ 

gein  den  taren  und  den  berfriden 

manger  harte  gewere."  ^ 

Gegen  sämmtliche  Rüstzeüge,.  darunter  die  Fftirört  {Pftdelere^ 
PeUräre,  Petrariat  Pierrier)  ein  Geschütz  zum  Steinschleudern,  und 
der  j^Dribock^^  der  Sturmbock  war,  suchten  sich  die  Belagerten 
auf  mannigfache  Weise  zu  decken.  ^  Mit  zu  den  hauptsächlichsten 
Mitteln  dazu  gehörten  von  Weiden  geflochtene  Schanzkörbe ,  in 
spitzen  Winkel  verbundene  Sturm  wände  «),  längs  den  Mauern 
ausgehängte  Säcke  voll  Heu  u.  dgl.  m.,  während  sie  die  Oerftthe 
an  sich  durch  herabgeschleuderte  Steine,  durch  eiserne  Haken 
oder  ,,EUauen^^  und  Brandzeug  zu  vernichten  suchtet^  zu  welchem 
Zweck  man  auch  namentlich  das  ^^griechische''  oder,  wie  es  einige 
spätere  Schriftsteller  bezeichnen,  ^  das  „heidnische,  wilde  Feuer'^ 
anwandte  (vergl.  S..159;  S.  302).  — 

Die  Zelte  fUr  die  niederen  Truppen  bestanden  theils  in  nur 
rohen  Laubhütten,  ^  theils  in  groben  über  Stangenwerk  ausgebrei- 
teten Matten  und  Decken;  die  der  Vornehmen  dahingegen  wurden 
nicht  selten  mit  grossem  Aufvirand  aus  farbigen,  selbst  gestickten 

^  Ottokar  von  Horneek   c.  92.  —  '  Ders.  c.  217;  rergl.  c  810.  — 
'  Willehalm  111,  1,  —  *  D,  i.  „hölaeme  Verhacke^.  —  *  Lied  Ton  Troya 
14168.  —  *  F.  ▼.  Baum  er.    Geschichte  der  Hohen^tanffen  (2)  T.  8.  566.  — 
'  Parciyal   149;   yergl.   Qodefrid  Hagene  Cölniaehe  Reimkronik  t.  TJy^ 
—  •  Willehalm  816,  26. 
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Tüchern,  u.  s.  w.  aufgebaut  Ein  solches,  besonders  kostbares 
Zelt  besäst  unter  anderem  Friedrich  I.  Es  war  ein  Geschenk  des 
Königs  Bda  und  bildete '  ^^eine  Kuppel  von  Scharlach  mit  Tep-.' 
pichen,  welche  nadi  der  Länge  und  Breite  der  Kuppel  geschnitten 
waren.^  Im  Uebrigen  waren  die  Zelte  durchgängig  entweder  nur 
einfadi  kegelförmig,  zuweilen  mit  einem  Knopf  auf  der  Spitze,* 
oder  nach  Art  eines  Giebeldachs, '  doch  stets,  wie  dies  noch  heut 
der  Fall  ist,  vermittelst  Strängen  am  Boden  gespännt  — 

Von  den  zumeist  reich  ausgestatteten  sogenannten 'Fahnen- 
wagen, wie  solche  vomämlich  in  Italien,  als  Palladien,  gebräuch- 
lich waren,  "wurde  das  Nähere 'berrits  bemerkt  (S.  637).  — 

Vn.  1.  Das  Bestattungsgeräth  ^  bestand  da,  wo  es  der 
Kirche  gelungen  war^  an  Stelle  des  altheidnischen  Gebrauchs  die 
Verstorbenen  zu  Verbrennen,  die  Beerdigung  durchzuführen,  was 
seit  dem  vierten  Jahrhundert  etwa  im  Allgemeineren  geschehen 
sein  mag,  ^  hauptsächlich  in  Tragebahren  und  Särgen  (vergl. 
S.  163).  —  Die  Bahren  glichen  zu  allen  Zeiten  den  zu  selbigem 
Zweck  noch  heut  angewandten  Todtenbahren  |  höchstens  dass  sie 
in  einzelnen  Fällen,  för  besonders  geehrte  Todte,  mehr  oder  min- 
der reich  verziert  niit-  Teppichen  behangen  wurden  und  dass  man 
sie  nicht  ausschliesslich  durch  Träger,  sondern  auch  gelegentlich 
durch  Pferde  oder  Maultbiere  bis  zur  Gruft  befördern  Hess.  •  Auf 
der  Bahre  ruhte  die  Leiche  entweder  bereits  in  ihrem  Sarge  oder 
firei,  gleich  einem  Schlafenden.  ^  Sie  war  in  Gewändern  eingehüllt, 
die  theils  in  den  üblichen  Leichentüchern,  theils,  Wie  bei  der 
Leiche  Siegfrieds,^  in  „riehen  pfellel^  oder  Seide,  theils,  zufolge 
letztwilliger  Bestimmung,  in  besonderer  Bekleidung  bestanden; 
So  unter  anderem  schrieb  Bischof  Bemward  von  Hildesheim  (S.  760) 
ausdrücklich  vor:  ^  ^dass  sein  Körper  zur  Gruft  getragen  werde 
nicht  wie  es  bei  dem  Lßichenbegängniss  eines  Mannes  von  solchem 

^Arnold  von  Lübeck  III.  80;  daza  die  Schilderung  der  reich  ausge- 
statteUn  Zelte  der  Heiden  bei  Willebalm  816,  25.  —  *  F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  I.  S.  46  (an  nEneidf").  —  *  Vergl.  Gh.  Louandre  et  Hangard- 
Maugi.  Leg  arts  somptoaires  I.  France  XII.  et  XIII.  siöele:  menbles  et  ob- 
jets  dirers  Nro.  8.  H.  von  der  Hagen.  Ueber  die  Gemälde  in  den  Samm- 
Inngen  etc.  II.  Taf.  II.  —  ^  Arthur  Murcier.  Les  sepaltares  chrMiennes  ^n 
France  d^apr^s  les  monu^ients  du  XI.  au  XVI.  siöcle.  Parif.  «Inhumations 
aa  moyen-ige  avant  Philipp- Auguste*^  in:  Didron  Annales  XIV.  S.  153;  X. 
8.  88  ff.  m.  Abbildgn.  6.  Klemm.  Cultur-Geschicbte  des  christl.  Europas  L 
8.  208  ff.  W.  Augnsti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  (Ausz.)  HL  S.  556. 
—  *  W.  Augusti  a.  a.  O.  S.  286;  vergl.  J.  Grimm.  Ueb«r  das  Verbrennen 
der  Leichen,  bes.  S.  29;  dazu  oben  S.  786  not.  7.  —  •  F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  I.  8.  46  (zu  ^Eneidt«).  —  'Didron.  Annales  IV,  8.  22  (m.  Abbil- 
dnngen).  —  «  Nibelungen  4216;  vergl.  4212.  —  •  Leben  des  Bischof 
Bemward  von  Hildesheim  c.  55;  dazu  über  die  Bestattung  Kaisers  Otto  III: 
Thietmar  v.  Merseburg  IV.  c.  33.  ^,^ 
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Stand  Sitte  ist,  mit  einem  Mantel  angethan,  sondern  nur  mit  dem 
Basskleide  bedeckt/'  Bitter  worden  mit  Helm  und  Schild,  zu- 
weilen in  ganzer  Rüstung  bestattet,  Geistliche  in  ihrem  Ornat, 
Fürsten  und  Könige  nicht  selten  desgleichen  (S.  588).  Da 
später  einzelne  geistliche  Orden  die  Weltlichen  zu  übeizeagea 
wussten,  dass  es  für  iht  Seelenheil  ganz  vorzüglich  erspriesslick 
sei,  sich  in  ihrem  Ordenskleide  beerdigen  zu  lassen  und  solches 
aus  Barmherzigkeit  gegen  bedeutende  Summen  darboten,  standen 
die  Vornehmen  nicht  an,  auch  von  dieser  Quade  Gebrauch  za 
machen  (S.  708).  — 

2.  H.  Ward  der  Verstorbene  in  einem  Sarge  bestattet,  wa» 
auch  noch  in  jüngerer  Zeit  keineswegs  durchgängig  geschah,  ^ 
wurde  der  Sarg,  natürlich-  abhängig  von  den  Vermögensveriiilt- 
nissen,  theil«  nur  äusserst  einfach  von  Holz»  theila  von  Holz  dock 
künstlicher,  theils  aber  auph  von  Stein  oder  Metall  mehr  oder 
minder  kostbar  beschafft.  —  Von  den  aus  Holz  anzufertigenden 
Särgen  stellte  man  die  einfachsten  anfilnglich  und  auch  in  der 
Folge  zumeist  nur  aus  einem  Baumstamme  her,  indem  man  den- 
selben der  Länge  nach  theilte,  den  einen  Theil  zur  Aa&ahme  der 
Leiche  dementsprechend  tief  ausmeisselte ,  den  anderen  aber  als 
Deckel  Ibenutzte.  Nächst  diesen  allerdings  rohsten  Behältern,  die 
man  ihrer  Beschaffenheit  wegen  „Todtenbäume^  zu  nennen  p^^i^ 
und  davon  sich  einzelne  in  den  bereits  vorerwähnten  Grabstätten 
von  Oberflacht  in  Schwaben  vorfanden  (S.  793),  wandte  man 
bettgestellähnliche,  von  ^listen  umschlossene  Behälter  an,  wie 
deren  dort  gleichfalls  entdeckt  wurden  (Fig.  2P7  ff.)  Später,  wenn 
nicht  auch  schon  gleichzeitig,  zog  man  es  vor,  auch  den  hölzernen 
Särgen  die  den  aus  Stein  gefertigten  seit  Alters  vorherrschend 
eigene  Gestalt  einer  länglich  viereckigen  Eiste  mit  giebelförmigem 
Deckel  zu  geben  (vergl.  Fig.  82). 

b.  Für  die  steinernen  „Sarkophage"  wählte  man  fortdauernd 
nach  wie  vor  entweder  Sandstein  oder  Marmor  oder  noch  kost- 
bareres Material,  wie  Porphyr,  Granit,  Basalt  u.  dergl.  Als  man 
sich  dazu  anschickte,  die  Leiche  Siegfrieds  zu  bestatten,  * 

^SiDide  hieE  maii  gahen  bewürken  einen  sark, 
▼on  edelm  mer meisteine  vil  mtchel  nnde  stark, 
man  hiez  in  vaste  binden  mit  gespenge  gtiot.*^ 

^  Noch  in  jüngerer  Zeit  pflegte  man  zuweilen  sogar  die  Leichen  der  Ycr> 
nehmsten  anf  eine  nur  einfache  Bohle  zn  legen  und  so  der  Gruft  zn  über- 
geben; vergl.  M.  Gerber.  Crypta  S.  Blasiana  nova  Priocipnm  anstriaconnn 
St.  Blas.  1785;  s.  indess  dagegen  ^Jahrbächer  von  Fulda*  ad  ann.  857.  — 
■  Nibelungen  v.  4165. 
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Von  diesen  Särgen  nnn  bildeten  die  einfacheren  gemeinig- 
Bcii  eine  nur  mäsBig  hohe  Platte,  die,  nach  dem  Fassende  bu  ver- 
jüngt, den  Verhältnissen  des  Leichnams  gemäss  dergestalt  ausge- 
meissett  war,  dass  die  Seiten  desselben  geradlinig,  der  Kopf  in- 
dessen von  einem  kurzen  Halbkreisbogen  umschlossen  ward;  mit 
mehr  oder  minder  eAobenem  Deckel.  Ein  solcher  Sarg  aus 
rathem  Sandstein,  inmitten  mit  einer  Oe£fnung  cum  Ableiten  der 
•Flfi^igkeity  etwa  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  ward  in  der 
Horitzkirche  zu  Halle  an  der  Saale  ausgegraben ; '  noch  andere 
demähnliche  Steinsärge,  doch  höher  und  mit  Deckeln  versehen, 
die  sich  nach  dem  Kopfende  zu  erheben,  fanden  sich  in  einem 
Oewölbe  der  Hauptkirchc  zu  Trojes  vor.  ^  Im  Sonstigen  bestand 
der  Unterschied  zwischen  den  Steinsärgen  überhaupt,  ausser  in 
dem  Material,  vomämlich  nur  in  dem  Umfange  und  in  der  Weise 
der  Ausstattung.  Abgesehen  von  dem  Stoff  und  Umfang,  darüber 
selbstverständlich  stets  lediglich  Reichthum  und  Laune  entschied| 
pflegte  man  sich  in  Betreff  der  Ausstattung,  nächst  anderweitigen 
umständen,  der  christlichen  Anschauung  zu  unterwerfen  und  auf 
dem  Deckel   neben  Sinnbildern,  die  sich   auf  den  Stand   des 

Fig.  339. 


Yentorbenen  bezogen,  zu  Häupten  häufiger  ein  Kreuz  in  erhobe- 
ner Arbeit  anzubringen,  '  die  Seitenwände  des  unteren  Theils  aber 
wiederum  ohne   weitere  Beziehung  gewöhnlich  nur  mit  Säulen' 

■  IL  Ott e.  Handbacb  der  kircblicliei]  KaotUrebi^^lofie,  H.  4S  m,  Abbild. 
—  *B.  Arnsnd.  Notieef  0or  lest  obfeto  troar^  dtat  pltuiea»  eerc««iU  d# 
pierre  4  U  catb^nüe  de  Trojet.  Troiref  1M4  bei  TAbb«  Cocbet  La  S<^r- 
saodie  sonterraine  (ttc^mda  Mitlon)  6.  467  m.  Abbtldf.  —  '  TfL  die  AhM- 
«hufen  bei  Didron.  Annalee  XT.  H.  45. 
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Stellungen,  je  nach  der  Zeit  im  Bundbogen-  oder  im  SpitzbogenBtil 
zu  verzieren.  t)och  War  dies  eben  auch  keineswegs  Regel,  fna 
sich  denii  im  Dom  zu  Parenzo  von  1247  ein  Sarg  durchaus  von 
weissem  Marmor  befindet,  welcher  nur  mit  einer  Inschrift  und 
längs  den  Kantön.mit  zierlichem  Bl&tterwerk  versehen  ist  {Fig.  SS2). 
3.  Gleichwie  die  niehteingesargte  Leiche,  so  auch  pflegte  man 
die  Särge  während  der  Trauerfeierlichkeit,,  bei  der  Ausstellung 
und  dem  Transport ,  mit  mehr  oder  minder  reich  gestickten 
Trauerteppichen  ^  zu  behängen.  Dieser  Oebrauch  war  sicher 
«ehr  alt;  auch  findet  er  sich  schon  auf  der  „Tapete  von  Bajeux" 
bei  der  Beerdigung  des  Königs  Edward  dargestellt  .  Die  Orund- 
ÜEirbe  solcher  Teppiche  war  schwärz,  ihre  Stickerei  zumeist  ip 
Gold  oder  Silber  ausgeführt.  Später,  seit  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, beliebte  man  sie  zugleich  mit  den  Wappen  des  Ver- 
storbenen zu  schmücken,  sie  auch  oberhalb. längs  der  Mitte  mit 
einem  langen  und  breiten  Kreuz  von  weisser  Farbe  zu  besetzen, 
üeberhaupt  aber  nahm  der  Aufwand  bei  Bestattung,  der  Vor- 
nehmen seit  jener  Zeit  namentlich  in  Italieh  in  etets  steigendem 
Grade  zu,  so  dass  dies,  wenngleich  ohne  Erfolg,  mehrfach  Verbote 
nach  sich  zog.  Mit  zu  derartigen  Schaustellungen  gehörte  z.  B. 
in  Bologna,^  dass  man  den  Sarg  auf  einer  inmitten  der  Strasse 
errichteten  Bühne  ausstellte,  die  schwarz  ausgeschlagene  Bänke 
umgaben,  darauf  sämmüiche  Verwandte  des  Verstorbenen  sich 
niederliessen ,  um.  die  Beileidsbezeugungen  anzunehmen.  Elrst 
wenn  die  Geistlichkeit  erschien,  setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Yölkto  des  westlichen  Europas ' 
(Tranzosen,  Engeltarfer,  Spanier). 

Vergleicht  man  die  bildlichen  Darstellungen  und  sonstigen 
Ueberlieferungen,  welche  von  diesen  Völkern  erübrigen,  mit  denea 
der  vorher  betrachteten  Zweige,   so   lassen   sie   insgesammt  eine 

^  Viollet-le-Dac.  DiotionDaire  rsisonn.  du  mobilier  fran^.  8.'  96.  — 
*  F.  ▼.  Baumer.    Geschichte  der  Hohenstouffen  (2)  VI.  8.. 727. 

^  Za  nennen  sind  auch  hierfQr  zunächst  die  schon  (S;  457  not  1  unter  L) 
▼erseichneten  Werke  „lieber  das  Kostüm  des  Mittelalters  im  Allge- 
meinen*' und  die  (8.  459)  genannten  Werke  von  F.  de  Vigne.  Vademecum, 
H.  8haw,   R.  Jacquemin  u.  s.  w.     Nächstdem   insbesondere  I.  Für  Frank- 
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derartige  UebereinstimiiiaDg  wakmehmeiii  daes  man  die  Ausbildung 
des  Kostoms  im  Abendlaade  überhaupt  im  Grunde  genonunea 
als  eine  durchweg  einheitliche  beaeichnen  muss.  Und  dies 
betrifft  nicht  etwa  hauptsächlich  nur  die  allerdings  auch  an  sich 
rituell  festgestellten  kirchlichen  Dinge,  ^  sondern  mit  Ausschluss 
nur  weniger  ortlicher  Besonderheiten  y  gleichmlssig  sowohl  ^die 
kriegerische  Ausstattung  in  Bewachung  und  Gerith,  '  als  auch 
die  im  gewöhnlichen  Leben  gemeinhin  erforderten  Aeusser- 
lichkeiten.  —  Inwieweit  sich  dies  bei  den  Franken,  den  Bri- 
tanniern  und  Spaniern  mindestens  bis  zum  achten  Jahrhundert 

reiek:  J.^Malliot  et  P.  Martin.  Recberches  sur  les  costamet  etc.  Paris  1804 
(Dentsche  Aasgabe:  Gallerie  der  Sitten,  Gerathsohaflen  n.  s.  w.  der  Tomehm- 
•ten  Volker  des  Alteithams  und  der  Franzosen  bis  in  das  17..J|Lbrb.  Strasa* 
borg  n.  Paris  1812).  H.  Lecomte.  Costaines  civiles  et  miHtaifes  de  la  mo- 
narebie  fran^ise  depois  1200  Jasqa*i  1820.  Paris  1820.  N.  X.  Willem  in. 
Moimments  fran^s  inMits  depais  le  VI.  sitele  josqa*aa  eommencementi  du 
XVII.  Choiz  de  costame  civiles  et  militaires,  d'armes,  armares  etc.  Texte  par 
A.  Poitier.  Paris  1839.  2  Vols.  Fol.  J.  Herb^.  Costame  fran^ais  ciTÜes,  mili- 
.taires  et  religieox  etc.  depais  las  Oaalois  jiisqa*en  1884,  d*apr6a  les  bistorieaa 
et  les  monaments.  Paris  1840.  A.  Debay.  lies  modes  et  les  pamres  chea  les 
Fran^ais  depais  Tetäblissement  de  la  monarcbie  jasqa^i  nos  joars.  Paris  1^57. 
—  n.  Far  Eagland:  J  Stratt.  Horda  Angel  Cynan.  London  1774^78. 
8  Vols.  Derselbe.  Regals  and  Ecolesiaatical  Antiqaities.  Lond.  1778— 98  (new 
edit  Lond.  1842).  Derselbe.  L*Angleterre  ancienne,  oa  tableauz  des  mosart, 
nsages,  armes  etc.  des  anciens  Bretons,  des  Anglo-Sazons ,  des  Danois  et  des 
Normands.  Traduit  de  Tangl.  Paris  1789.  2  Vols.  Derselbe.  Dresses  and 
babits  of  the  people  of  England.  Lond.  1796—99  (new  edit.  Lond.  1842). 
H.  Smith.  Selections  of  the  Ancient  Costume  of  Great  Britaine  and  Ireland 
from  the  7tbe  tot  the  16the  Cent.  Lond.  1814.  S.  R.  Meyrick  and  C.  H. 
Smith.  Costame  of  the  Original  Inhabitants  of  the  British  Islands.  London 
1821.  J.  Carters  ancient  Scnlptare  and  painting  now  remaining  in  England 
from  tbe  earliest  period  to  the  Reigne  of  Henry  VIII.  etc.  withs  historical  and 
critical  Illastrations  by  Doace,  Goagh ,  Meyrick ,  Dawson  etc.  London  1888. 
G.  Knights  pictorial  History  of  England  etc.  Lond.  1888.  Ch.  Martin.  The 
civil  Costame  of  England  from  the  Conqaest  to  the  ^present  Time.  Drawn  from 
Tapestriews,  Monamental  effigies  etc.  London  1842.  Th.  Hollis.  The  mona- 
mental effigies  of  Great  Britein.  London  1840»  C.  Boa  teil.  The  monamental 
Brasses  of  England  and  Wales.  Derselbe.  Christian  Monaments  in  England 
and  Wales.  G.  Siotthard.  Monamental  effigies  in  Great-Britein.  Lond.  1817.. 
G.  Cotmans.  Sepnlchral  Brasses  in  Norfolk  and  Saffolk.  Lond.  1888.  J.  R. 
Planche.  British  Costame.  A  complete  History  of  the  Dresse  of  the  Inhabi- 
tents  of  the  BriUsh  Islands.  London  1849.  T.  A.  Day  and  J.  B.  Dines.  Illa- 
strations of  Mediaval  Costume  of  England.  London  1852.  J.  O.  Westwood. 
The  Miniatares  and  Ornaments  of  Anglo-Saxon  and  Irish  mannscripts.  Oxford 
1862  ff.  —  in.  For  Spanien:  Don  Valentin  Carderera.  Iconografia  espanoU 
6  coleccion  de  retrates,  estetnas,  maasoleos  y  demas  monamentos  ineditos  de 
Reyes,  Reynas,  Grandes,  Capitsmes,  Escritores  y  otros  personijes  celebres  de 
la  nacion,  desde  et  siglo  XI  haste  el  XYIL  Madrid  1858  ff.  gr.  Fol.  D.  Fio- 
rillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  IV  (Geschichte  der  Malerei  in  Spa* 
nien).  Götting.  1806  spricht  S.  1  ff.  von  mehren  spanischen  Bildet  handschriften 
des   10.  Jahrh.  ff.,    doch   sind   mir  Abbildangen  derselben  nicht  bekannt. 

»  8.  die  Literatur  oben  S.  660  not.  2  ff.   —    *  Desgl.  die  Literatur  S.  607 
not  2;  dazu  S.  724  tiot.  1. 


872  I^*   ^M  Kostüm'  der  Völker  Ton  Europa. 

8ch6n  in  der  That  bekundete  ^  ward  bereits  mehrfach  hervorge- 
hoben ;  ' '  so  auch  vorweg  darauf  hingewiesen ,  dass  ja  bei  allen 
diesen  Zweigvölkem  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  volksdiUm- 
lichen  Entwicklung  fast  ohne  Ausnahme  die  selbige  war,  indem 
sie  überall  ziemlich  gleichmässig  in  altrömischen  Einriditungen 
uni  einer  allm'ftligen  Aneignung  derselben  seitens  jener  auch  an 
flieh  schon  einander  ähnlich  gearteten  (germanischen)  Eroberer 
bestand  (&  486).  In  Folge  dieser  Allen  gemeifisamen  Grund- 
lage, und  des  sodann  abermals  überall  gleichthätigen  Einflusses 
der  Geistlichkeit  nahm  bei  ihnen  denn  auch  die  fernere  Entfidtung 
Süsserer  Verhäknisso  und  der  Bildung  im  Allgemeinen  nicht  min- 
der einen  gleichmässigen  Gang,  was  wiederum  auf  das  Kostfim 
dementsprechend  zurückwirkte.  Und  kann  dies  in  rein  staat- 
licher Hinsicht  auch  nur  von  Frankreich  und  Engeland 
und  vomämlich  nur  fär  die  Dauer  bis  zum  elften  Jahrhundert 
gelten,  waren  doch  für  die  Kultur entwicklung  sowohl  dort  als 
auch  selbst  in  Spanien,  ungeachtet  hier  seit  Beginn  des  achten 
Jahrhunderts  Araber  herrschten  (S.  204  ff.),  die  aUgeipein  ver- 
bindenden Fäden  miteinander  bereits  eng  verknüpft,  mithin  aber 
gerade  ftlr  die  Entwicklung,  die, wesentlich  die  des  Kostüms  be- 
dingte, ein  deren  Einheitlichkeit  befördernder  fester  Boden  ^ge- 
wonnen. — . 

Aus  dem  Qleichmaass  der  Zustände  gelangte  sodann  vor 
allem  Deutschland  zu  bedeutsamerer  Selbständigkeit.  Denn 
während  in  Frankreich  die  Zersplitterung  in  kleine  Lehns- 
territorien, dazu  in  Nordfrankreich  insbesondere  die  halbgebilligte 
Festsetzung  normannischer  Eroberer  (seit  912)  fortdauerten,  io 
Engeland  Sachsen,  Angeln,  FrieseU;  darauf  (seit  1016)  die  Dänen 
und  endlich  (seit  1066)  die  Normannen  der  Normandie  sich  in 
die  verheerten  Gebiete  theilten,  und  in  Spanien  nicht  minder 
sich  die  Araber  in  beständiger  Befehdung  zu  zahlreichen  Einzel- 
herrschaften auflösten,  war  es  bereits  seit  dem  Beginn  d^  zehn- 
ten Jahrhunderts  den  Deutschen  vergönnt,  sich  unter  dem 
machtvollen  Auftreten  der  ersten  Fürsten  des  sächsischen  Hauses, 
Heinrich  /.  und  Otto  L,  zu  einer  in  sich  geschlossenen,  weithin 
gebietenden  Macht  zu  erheben  (vergl.  S.  467 ;  S.  478).  In  dieser 
zwar  auch  von  ihnen  erst  nach  mannigfach  zerstörenden  Kämpfen 
theuer  errungenen  Machtstellung  wurden,  nun  zuvörderst  auch  sie 
ftlr  das  Abendland  überhaupt  die  eigentlichen  Tonangeber,  so 
dass  denn  auch  was   sie  in .  Anbetracht  des  Kostümlichen  ausbil- 

'  Vcrgl.  oben  S.  492  ff.;  8.  494;  8.  514;  dazu  fiber  Bewtffniing  8.  608. 
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Seien  y  wenigstens  innerhalb  der  Orenzen  sonstiger  Verhältnisse, 
•Umftlig  «um  Allgemeingate  ward.  So  lange  Deutschland  sein 
Ansehen  bewahrte,  blieb  es  dauernd  der  Ausgangspunkt  fiir  eine 
derartige  Ausgleichung.*  Als  eb  dann  aber  in  Folge  der  Wirren 
imter  Kaiser  Heinrieh  IV,  und  der  Kämpfe  der  Hohenstaufen  um 
den  Besits  Italiens,  seit  dem  Auftreten  Friedrichi.L  (um  115S) 
von  seiner  Höhe  herabgestimmt  ward  (S.  471  ff.),  trat  nunmehr 
Frankreich  und  swar  zugleich  als  Tonangeber  an  seine  Stelle. 
Dennoch  blieb  in  Betreff  des  Kostüms  die  ganze  Wirkung  dieses 
Umschwungs  im  Wesentlichen  immer  nur  die,  dass  während  vor- 
dem die  Neuerungen  der  Deutschen  als  allgemein  mustergültig 
galten  und  stets  erst  nach  einer  gewissen  Zeit  anderweit  Aufnahme 
finden  konnten,  von  nun  an  die  etwa  eigenen  Maassnahmen  der 
Franzosen  in  gleichem  Verhältniss  zur  Herrschaft  und  Verbreitung 
gelangten.  Zudem  jedoch  trugen  gerade  jetzt  auch  noch  imder- 
weitige  Umstände  zu  schnellerer  Beförderung  der  Ausgleichung 
bei;  hauptsächlich  einerseits  die  inzwischen  begonnenen ,  mit 
Eifer  betriebenen  Kreuzzüge,  an  welchen  fast  sämmtliche  west- 
lichen Reidie  sich  betheiligten,  andrerseits  rücksichtlich  Frank- 
reichs und  Engelands-  die  engere  Verbindung  beider  Reiche 
durqh  Wechselheirathen-  ihrer  Fürsten.  So  wurde-  zunächst  durch 
die  Vermählung  Heinriehs  IL^  Königs  von  England  und  Grafen 
von  Anjou,  mit  Eleonore,  der  Erbin  von  Poitou,  Oujenne  und  Qas- 
cogne,  uni  1154,  eines  der  vorzuglichsten  Länder  des  überhaupt 
am  frühsten  gebildeten  südlichen  Frankreichs,  ^  Aquitanien,  für 
Jahrhunderte  mit  Engeland  verknüpft;^  und  femer,  durch  eine 
Doppelheirath  um  1298,  da  Eduard  I,  von  Engeland  die  Schwester 
und  sein  Sohn,  der  Prinz  von  Wales,  die  Tochter  Philipps  IV. 
vop  Frankreich  ials  Gemahlinnen  heimführten ,  die  auch  schon 
durch  jene  erste  Heirath  bewirkte  Verallgemeinerung '  im  weite- 

'  „Ueberhaapt  ist  in  diesem  schönsten  aller  Länder,  so  wie  im  lombar- 
diseben  Italien,  der  Bürgerstand  früh  zn  bürgerlicher  Ehre,  gesellschaftlicbör 
Bildung,  sittlicher  und  geistiger  Veredelung  gediehen.  Schon  am  1200  rühmt 
der  proTen^liscbe  Dichter  Amaod  de  Marreille  die  öffentliche  Achtung,  worin 
die  Bürger  dort  gestanden,  wie  sie  Zutritt  bei  Hofe  gehabt,  an  Tanzgesell- 
sehalien  und  Tumierisn  Theil  genommen,  durch  zierliche  Kleidung  und  feine 
Lebensart  sich  herrorgethan.*  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  L 
8.  210,'  dazu  über  die  Kleidung  in  Südfrankreich  bes.  Aribert  IV.  879.  -^ 
*  Tergl.  über  den  auch  noch  weiteren  Einfluss  dieser  Verbindung  vorwiegend 
in  künstlerischer  Rücksicht  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
y.  8.  S9  ff.  —  *  Wurde  doch  in  Folge  dieser  Verbindung  selbst  die  fran«5- 
fische  Sprache  in  das  Parlament  eingeführt  und  hier  bis  1215  beibehalten: 
F.  C.  Dahlmann.  Geschichte  der  englischen  Revolution.  3.  Auflge.  Leipzig 
1S44.   S.  8  ff. 
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stan  Sinne  horbeigefuhrt. .^  -r-  In  Spanien  nun  nahmen  seit  den 
fester  begründeten  Einzelherrschaften  der  „Mauren^  die  innerea 
Verhältnisse  zwar  einen  im  Ganzen  davon  verschiedenen ,  mehr 
auf  sich  selber  beschränkten  Gbing,  indessen  blieben  doch  auch 
die  daselbst  fortbestehenden  christlichen  Beiche  immerhin  bo<^ 
in- genügender  Verbindung  mit  den  übrigen  w^tlichen  Mächteö, 
um  an  der  sonst  allgemeinen  £nt&ltnng  ebenfalls  Antheil  nehmen 
zu  können.  Auch  scheint  sich  dies  bei  der  Duldsamkeit,  mit 
welcher  die  arabischen  Herrscher  ihre  Besiegten  behandelten,  selbst 
auf  diese  ecBtreckt  zu  haben,  noch  um  so  mehr,  als  die  Araber 
nicht  nur  manche  Einrichtungen  der  Christen  sich  allmfilig  sa 
eigen  zu  machen  suchten,  sonden;i  Christen  sogar  auch  mit  höhe- 
ren bürgerlichen  Aemtern  betrauten.  Ueberdies  fehlte  ^  auch 
hier  zu  allgemeinerer  Ausgleichung  durchaus  nicht  an  äusseren 
Veranlassungen,  wozu  denn  (ganz  abgesehen  von  den  Beziehungen 
des'  weitverzweigten  Handelsverkehrs)  die  häufigen  EinfkUe  der 
Normannen  yornämlich  an  den  westlichen  Küsten ,  sodann  die 
engere  Verbindung  Castiliens  (seit  1154)  und  danach  auch  Navarras 
mit  jE^rankreich,  und  endlich  auch  der  allerdings  erst  spät  (um 
1211)  von  Seiten  des  Papstes  gegen  die  Araber  erregte  (ein  volles 
Jahr  lang  währende)  Kreuzzug  voo  achtzigtausend  italischen, 
deutschen  und  französischen  Rittern,  vorzugsweise  zu  zählen  s^ 
dürften.  Indessen  wie  es  sich  damit  in  Wahrheit  verhalten  haben 
mag,  bezeugen  doch  auch  die  hier  noch  vorhandenen  Denkmale 
christlicher  Bevölkerung  ebenfalls  jene  vorweg  erwähnte  ge> 
meinsame  Uebereinstimmung. 

Kann  es  sich  nun  nach  allendem  bei  näherer  Darstellung 
des  Kostüms,  im  Rückblick  auf  das  im  vorigen  Kapitel,  bereits 
im  Einzelnen  betrachtete,  hauptsächlich  niir  noch  um  Hervor- 
hebung von  Besonderheiten  handeln,  wodurch  es  sich  seitdem 
zwölften  Jahrhundert  etwa  bestimmter  kennzeichnete,  erscheinen 
auch  solche  Abweichungen,  soweit  die  üeberlieferung  reicht,  ver- 
hältnissmässig  nur  sehr  gering  und  auch  selbst  an  sich  kaum  ge- 
eignet, als  zuverlässige  Merkzeichen  zu  dienen. 

I.  Was  demnächst  Frankreich  anbetrifft,  so  wurde  bereits 
mitgetheilt,  wie  dass  von  hier  aus  noch  vor  dem  Beginn  des 
zwölften  Jahrhunderts  die  seltsame  Mode  langgeschnabelter 
Schuhe  ausging  (8.  557).  Ueber  diese,  sowie  über  andere  da- 
mit verbundene  Modethorheiten^  spricht  sich  ein  strenger  Sitten- 
richter in   sehr  nachdrücklicher  Weise  aus.     „Diese  Schuhe,**  so 

*  Yergl.  R.  Pinne h^.   British  Costnme.   A  complet«  history  etc.  S.  113. 
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äussert  derselbe/  y^richten  sich  wie  SchlangendchwäDze  oder  Skor- 
pionen in  die  Hohe  oder  winden  sich,  schwankend,  wie  Widder- 
hömer,  welche  UmformuBg  der  göttlichen  Werke  für  Lästerung 
zu  erachten  ist  Auch  die  Böcke  der  Männer  schleppen  jetzt 
nach,  die  Ermel  sind  so  lang  und  weit,  dass  sie  die  Hände  mit- 
bedecken, und  ein  mit  diesen)  Ueberfluss  Belasteter  weder  schnell 
ausschreiten,  noch  überhaupt  etwas  arbeiten  kann.  Vom  ist  der 
Kopf  dieser  Eitelen  geschoren ,  hinterwärts  lassen  sie  die  Haare 
wachsen  wie  die  Huren  und  kräuseln  sie  mit  dem  Brenneisen,  — 
aus  dem  alleii  offen  hervorgeht,  dass  sie  sich  am  Schmutze  der 
Unzucht  erfreu^[i  ähnlich  wie  die  stinkenden  Böcke.  ^ 

In  Verfolg  derartiger  Ausartungen,  welche  wohl  sicher  als 
Bückwirkung  des  vordem  in  Lebensweise  und  Tracht  allgemeiner 
beobachteten  fast  klösterlich  asketischen  Verhaltens  zu  betrachten 
sind,  das  im  Uebrigen  recht  eigentlich  zur  Förderung  der  Kreuz- 
aüge  beitrug,  gestaltete  sich  sodann  die  Bekleidung,  und  damit 
iiogleich  die  Bewaffnung,  seit,  dem  Beginn  des  zwölften  Jahrhun- 
derts, unter  dem.  läutei*nden  Einfluss  der  Kunst,  zu  jener  freieren, 
den  Körperformen  sich  enger^  anschliessenden  Durchbildung,  in 
welcher  sie  alsbald  überall,  wie  insbesondere  rasch  bei  den  Deut- 
schen, so  willkommene  Aufnahme  fand  (S.  554).  Gleichzeitig  in- 
dess  mit  dieser  Umwandlung,  die  sich  vorwiegend  unter  der  Herr- 
schaft Ludwigs.  VIL  (von  1137  bis  1180)  vollzog,  und  welche  fär 
Frankreich  im  Grunde  genommen  die  erste  volksthümliche 
Gestaltung  ergab,  der  Art,  dass  man  jetzt  sagen  konnte:' 

.^Ir  rok,  ir  xnantel  waren  lanc 

Wol  besegen,  und  gesnitcn 

All  nach  der  Franzoiser  siten*" 

wandte  man  sich  auch  mehrem  Aufwände  in  der  Kostbarkeit  der 
Stoffe  und  sonst  schmückender  Ausstattung  zu'.  Noch  während 
der  Herrschaft  Ludwigs  selber,  da  dieser  zufolge  seiner  klösterlich 
anerzogenen  Gesinnungen  äusseren  Prunk  mehrfach  hart  tadelte, 
bewegte  man  sich  wohl  in  diesem  Punkte  im  Allgemeinen  noch 
minder  auffallig.  Dennoch  war  doch  auch  schon  unter  ihm  der 
Luxus  hauptsächlich  mit  Goldschmuck  und  Pelzwerk,  wie  auch 
mit  seidenen  und  buntgemusterten  Stoffen  im  Steigen  begriffen. 
Demnach  blieb,  es  dann  auch  nicht  aus,  dass  nun  sofort  nach  dem 
Tode  des  Königs  (um  1180)  das  bis  dahin  zwangsweise  aufgehal- 

»  Oderio.  Vital.  682a.  ann.  1089.  Bouquet  XVI.  Pr6f.  17  bei  F.  ▼. 
Raumer.  Geschichte  der  HohensUuffen  (2)  VI.  8.  722;  K.  Schnaase.  Qe- 
schichtö  der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abthlg.  S.  82.  —  *  Wigalois  10,  54S; 
▼ergl.  oben  8.  579.    • 
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Piy,  333. 


tene  Anfiraiidbedtr^ben  nur  um  so  freiei*  zu  Tage  trat,  ja  auch 
die  mittleren  Stände  ergriff,  was  sich  indess  bald  so  bedrohlich 
«erwies,  dass  sich  gleich  dessen  nftdister  Nachfolger,  Phü^  Avgutt 

(von  1180  bis  1283),  gedrongoi 
fühlte,  dem  Unwesen  durch  ein 
Gesetz  zu  begegnen,  worin  er  die 
Anwendung  derartigen  Schmucki 
nun  selbst  den  Eddleüten  ver- 
bot und  ttberiiaupt  nur  den 
höchsten  Ständen  und  Gross- 
würdenträgem  vorbehielt  (vergL 
Fig.  S3S).  Nichtsdestoweniger 
nahm  auch  unter  ihm  die  Be- 
kleidung u.  s.  w.  an  Zierlichkeit 
und  Reichthum  bei  beiden  Ge- 
schlechtern gleichmässig  zu,  in- 
dem man  von  ihr  auch  die  letz- 
ten Spuren  früherer  SchwerfUlig- 
keit  entfertite.  Hiemach  bestand 
sie  nun  innerhalb  d^r  höheren 
Erlassen  bei  den  Männern 
durchgängig  in  einem  Unterge- 
wände  mit  langen,  leichtfiütig 
anliegenden  Ermein,  das  ent- 
weder nur  bis  zum  Knie  oder 
doch  höchstens  bis  zur  Mitte 
der  Unterschenkel  hinabreichte, 
einem  demähnüchen  Ueberkleide 
von  noch  minderer  Länge  mit 
kurzen  Ermein:  beide  an  den 
unteren  Säumen,  dem  Halsaus- 
schnitt und  deir  Rändern  der 
Ermel  ringsherum  mit  Stickerei 
u.  dergl.  eingefasst;  aus  einem 
breiten  verzierten  Gürtel,  trikot- 
artigen Beinkleidern  von  Seide  oder  gemustertem  Stoff,  gestickten 
Schuhen  oder  Halbstiefeln,  einer  Mütze  von  Tuch  oder  Sammet, 
gemeiniglich  Mortier  genannt,  und  einem  weiten  Schultermantel, 
den  eine  geschmückte  Brustspange  hielt  (vergl.  Fig.  333).  Die 
Weiber  dagegen  erschienen  nun,  selbstverständlich  mit  Beibehalt 
der  Länge  ihres  Untergewandes,  in  einem  Kleide  von  leichtem 
Stoff,  gleichfalls  mit  langen  anliegenden  Ermein,  einem  Weiteren 
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GFewande  darüber  mit  massig  weiten  Halbermeln  oder  völlig  ermei-. 
loB  (vergl.  Fig.  265  c)y  das  vor  der  Brust  etwas  geö£fiiet  war,  so 
dasB  es  die  reiche  HaJsbordirung  des  unteren  Kleides  blicken  liess; 
dazu  mit  golddurchwirktem  Gtürtel  nebst  davon  herabhängender 
Tasche,  einem  langen  Eopfschleier,  das  Haar  zu  langen  Zöpfen 
geflochten,  mit  Schultermantel  und  Halbschuhen  (vergl.  Fiff,  219  b 
und  Fig.  266 ^  S.  573).  In  Betreff  der  Fussbekleidüng  hatte 
man  seit  Ludwig  TT/,  die  Mode  der  langgeschnabelten  Schübe, 
wenn  auch  nicht  geradezu  gänzlich  verlassen,  doch  auf  verhält- 
nissmässig  nur  kurz  zugespitzte  Schuhe  beschränkt  Auch  scheint 
es,  dass  der  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  sich  verbreitende 
Braudiy  den  Bart  abzuscheeren,  von  Frankreich  ausging.  ^ 

Bei  dem  so  einmal  fortwirkenden  Hange  nach  möglichst 
prunkender  Ausstattung,  bedurfte  es  denn  nur  einer  Erledigung 
oder  auch  nur  Vernachlässigung  jener  gesetzlichen  Maassnahmen, 
um  demselben  abermals  den  weitesten  Spielraum  zu  eröffiien.  Ja 
kaum,  dass  Philipp  gestorben  war  und  nun  Ludwig  VIIL  (von 
1223  bis  1226)  seifien  Thron  eingenommen  hatte,  nahm  auch  der 
Aufwand  und  zwar  nUn  hauptsächlich  auch  unter  dein  mittleren 
und  niederen  Adel  in  so  ungemessener  Weise  zu,  *  dass  während 
der  nur  kurzen  Herrschaft  viele  von  diesem  geradezu  mit  Ver- 
armung bedroht  wurded.  Vomämlich  um  solchem  Uebel  zu  weh- 
ren, erliess  dann  gleich  wieder  der  nächste  Nachfolger,  Ludwig  IX. 
der  HeiHge  (von  1226  bis  1270)  nach  wenigen  Jahren,  um  1230, 
abermals  eine  eingehende  Eleiderordnung,  die  indess  nun,  bei  der 
Lage  der  Dinge,  ülsI  kaum  Weiteres  zur  Folge  hatte,  als  dass 
man  sich  durch  Wiederaufnahme  des  bis  zu  den  Füssen  reichen- 
den Hocks  und  eines  Mantels  mit  Kapuze  den  Anschein  eines 
strengeren,  kirchlichen  Wesens  zu  geben  suchte,  was  zugleich  der 
Tracht  beider  Geschlechter  ein  ziemlich  gleichförmiges  Gepräge 
verlieh  (Fig.  3B4  abc;  vergl.  Figg.  243  ff.).  Denn  da  der  König 
selber  erklärte,  ^  obschon  allerdings  aus  seiner  Anschauung  und 
seiner  eigenen  Sparsamkeit,  „dass  man  sich  atiständig  kleiden 
müsse,  um  seinem  Weibe  mehr  zu  gefallen  und  von  seinen  Um- 

^  0.  Hü  11  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  S.  146.  —  *  So  klagt 
unter  anderem  Vi  ni  sauf  (V.  20)  über  den  Aufwand  der  Fransosen  in  Qfrieit 
während  des  Kreuzzages  Philipp  Augusts:  ^Die  vielen  Oeffhnngen  der  Ermel 
werden  mit  Schnüren  zugezogen,  die  Seiten  mit  kunstreichen  Gürteln  gebun- 
den, die  Oberkleider  auf  eine  thörichte  Weise  nach  vom  gelogen  und  was 
ursprünglich  zur  Bedeckung  des  Hintertheils  bestimmt  war,  zu  entgegen- 
gesetztem Gebrauche  anderer  Theile  herbeigezwangt.  Sie  umhängen  den 
Bauch ,  nicht  deu  Rücken  mit  Kleidern ,  tragen  kostbare  Halsbänder  und 
Kränze  u.  s.  w.<^  F.  v.  Baum  er.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  VI.  S.Y28. 
—  '  Joinville  5—8.    Du  Fresne  zu  Joinville  S.  129  a.  a.  O. 
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gebungen  desto  höher  geachtet  zu  wenden  ^*'   so  konnte  ja  aUein 
schon  dieser  Ausspruch  jedem  Ptitzstlchtigen  zum  Verwände  dienen. 

Fig.  33^ 


Und  wenn  auch  wohl  nicht  zu  läugnen  ist;  dass  während  der 
Dauer  seiner  Herrschaft  dem  fortwirkenden  Aufwandbestreben 
eine  gewisse  Schranke  gezogen  blieb,  wird  doch  von  gleichzeitigen 
SehtVbtellem  sehr  bestimmt  hervorgehoben,  ,,da8s  Mancher  selbst 
am  Hofe  Ludwigs  seidene  und  sammtne  Gewänder  besass,  welche 
die  seinigen  an  Kostbarkeit  um  ein  Beträchtliches  tlberboten^  und 
dass  ^man  sich  bei  weitem  mehr  nach  einem  kostbaren  Marder- 
pelz als  nach  der  ewigen  Seeligkeit  sehne"  (vergl.  S.  550).  Ward 
doch  auch  gerade  in  diesem  Zeitraum,  seit  1264,  durch  Karl  von 
Anjou  besondere  Pracht  nach  Italien  verbreitet.    Auch  heisst  es, 
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ziemlich  im  Einklang  damit,  in.  denfi  ,,Gedichte  von  der  Rose^^  des 
Guälaume  de  Lorris,  V  welches  £twa  von  1250  datirt  und  mehrere 
hierhergehörige  trefifliche  Schilderungen  darbietet,  einmal,  wo  es 
des  „ReichthumB^^  gedenkt:  ' 

,Ein  Scharlaebkleid  hatt*  Reichthum  an, 

Da  sehet  ja  nicht  Spott  daran, 

Wenn  ich  Ench  knrs  und  gut  bericht* 

Ss  geh'  80  schön*  nnd  reiches  nicht 

In  aller  Welt  und  das  so  passt. 

Mit  Scharlach  war*s  ^ns  überfasst. 

Geschichten  hat  es  im  Verlauf,  — 

Ton  Ffirsten,  Kön*gea  Bilder  drauf. 

Am  Halse  war  es  sagesetat 

Mit  einem  Band  mit.Qold  besetzt 

Qar  schön  und  reich  -^  das  wisst  für  wahr 

Und  an  dem  Oarte  ringsam  war 

Von  reichen  Steinen  grosse  Zahl, 

Die  gaben  manchen  lichten  Strahl. 

Reichtham  hatt?  einen  Gfirtel  reich 

Um  dieses  Scharlachkleids  Bereich. 

Von  Steinen  hatt'  er  eine  dchnalP, 

Gar  tngenllich  und  stark  znmal. 


Mit  Gold  war  Alles  aasgelegt. 
Und  air  Gewebe  gold  belegt. 
Sie  waren  gross  and  reich  beschwert 
Und  allsumal  Tiel  Goldes  werth. 
Reichtham  hatt*  onte'rm  Kleid  *nen  Ring 
Von  Gold  —  es  ward  kein  schöner  Ding 
Jemals  gesehn  —  so  yiel  ich  wähn*. 
Denn  er  war  gans  in  Gold  sa  sehn.. 
Der  müsst*  ein  gater  Ziihler  sein, 
Der  Each  mit  Namen  all  die  Stein*  — 
Wie  yiel*  da  war*n,  la  zählen  weiss; 
Denn  Niemand  wüsste  da  den  Pi'eiss, 
Den  haben  möchten  die  Gestein*, 
Die  dort  das  Gold  gefasset  ein. 
Granat,  Rabin  und  Saphir  schwer, 
Perlmatter,  als  zehn  Unzen  mehr. 
Doch  vorn  hatt*  als  der  grösste  Schatz 
Noch  ein  Karfunkel  seinen  Platz. ^ 


Und  femer,  wo  es  im  Allgemeinen  von  decb  Wdilansttodig- 
keit  spricht:  ^ 

^Und  rieht*  in  Kleid*  and  Aufzug  fein 
Nach  deinem  Jahrgehalt  dich  ein.  ..j^ 

Denn  schönes  Kleid  und  feiner  Schmuck  - 

£mpfehl*n  die  Leute  wohl  genug. 

^  Le  Roman  de  la  Rose  par  Guillaume  de  Lorrls  et  Jfhan  de 
Meung.  NouTelle  Edition,  rerue  et  corrigie  sur  les  meilleiirs  et  plusaneiens 
maiiuscrits,  par  Meon.  Paris  1814.  4  Yols.  avec  figures.  H.  Fährmann. 
Bas  Gedicht  von  der  Rose.  Aus  dem  Altfranzösischen  des  Gaillaume  de  Lorris. 
Mit  einem  Vorwort  eingeführt  Yon  H.  van  der  Hag#a»  Berlin  18S9.  — 
*  H.  Fährmann  a.  a.  O.  Vers  1054  C  —  '  Ders.  a.  a.  O.  Vers  2146  ff. 
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Zu  machen  gieb  den  Bock  mit  Fleiss 
J^n  einen,  der*n  za  machen  weiss, 
So  dass  die  8ch5s8*  anständig  steh*n, 
Pie  Ermel  schmnok  snsammengeh*n. 
Auch  hab*  oft  neu  nnd  zierlich  du 
Schnurstiefeln  und  geschnürte  Schuh\ 
Und  dass  sie  passen,  habe  Acht. 
So  sei  der  Neid  au  Schand  gebracht. 
Wo  du  auch  gehst,  an  welchen  Ort, 
Und  wo  du.  denn  auch  scheidest  fbrt 
Handschuh*  und  Beutel  hab*  von  Seide,   ' 
Ein  Qürtel  sei  an  deinem  Kleide. 
Und  bist  du  nicht  von  reicher  Art, 
Wie  du  wc^hl  könntest,  so  sei  gespart. 
Doch  musst  du  kleiden  dich  so  schön, 
Als  du  es  kannst,  um  su  besteh^n.- 
•    Ein  Blumenkranz i  der  wenig  gilt, 
Pfingströselein  auch  schön  und  wild 
Kann  haben  hier  ein  Jeder  gut, 
Ohn*  dass  er  hätte  grosses  Gut 
Lass  keinen  Schmuz  auf  dir  besteh*n,  ' 
Wasch*  deine  Hände,  spür  die  Zähn\ 
Die  Nägel  sei*n  nie  schwarz  tou  Quarg* 
Und  lass*  sie  wachsen  nicht  zu  arg. 
Und  bind*  die  Ermel,  kämm'  das  Haar 
Und  schmink*  dich  nicht,  noch  schiele  gar.  ^ 

Denn  nicht  geziemt*s  bei  Frauen  ja, 
•  Als  bei  anrüchigen  etwa. 

Wo  Liebe  nur  durch  schlimme  List, 
Nicht  durch  Natur  gegeben  ist* 

Aber  auch  jene,  wenn  schon  an  sich  eben  nur  noch  einseitige 
Beschränkung  unter  Ludwig  IX.j.  wurde  nach  dessen  Ableben,  not 
der  nunmehrigen  Erhebung  PMipps  IIL  (um  1270)  und  unter 
Philipp  IV.,  dkm  Schönen  (seit  1285)  ohne  Weiteres  gänzlich 
durchbrochen,  obgleich  auch  sie  nicht  unversucht  Hessen,  so  Phi- 
lipp IV.  insbesondere  um  1294,  durch  Aufwandgesetze  dagegen 
zu  wirken.  Alsbald  nach  dem  Tode  Ludwigs  vertauschten  die 
Männer  namentlich  das  langherabwallende  Untergewand  wiederum 
durchgängig  mit  dem  kurzen,  nur  bis  über  die  Elnie  reichenden 
Unterkleide,  nim  zugleich  auch  ihrer  Vorliebe  für  theure  Stoffe, 
seltenes  Pelzwerk  und  reichen  Besatz  mit  Goldstickerei,  Steinen, 
Perlen  u.  der^l.  in  vollstem  Genügen  nachgebend.  Und  so  auch 
streben  fortan  sich  die  Weiber  für  ihre  etwa  bisherige  Entsagung 
nach  Möglichkeit  zu  entschädigen.  Auch  kam  zu  dem  Allen  aber- 
mals die  bereits  fast  erloschene  Mode  der  sehr  langgeschnabelten 
Schuhe  auf,  die  sich  folgends ,  vorzugsweise  seit  der  Herrschaft 
Philipps  IV.  (ob  etwa  nach  ihrem  Wiedereinfuhrer)  unter  der 
Benennung  Potdaine,  trotz  beständiger  Mahnungen  von  Seiten 
der  Geistlichkeit,  bis  zum  Schluss  des  fün&ehnten  Jahrhunderts 


4.  Kap.  Die  Volker  des  westliehen  Earopai.  (PMBsosen  v.  12—14.  Jahrh.)      881 

erhielt.  *  Den  gültigsten  BeijireiB  dafür  endlicb,  welchen  Umfang 
ein  solcher  Aufwand  in  der  That  gewonnen  hatte,  gewährt  eben 
die  vorweg  bemerkte  ziemlich  eingehende  Kleiderordnang  vom 
Jahr  1894,  der  man  indessen  nun  ebensowenig,  wie  allen  voran* 
gegangenen,  wirklich  Folge  leistete.  In  dieser*  wird  den  Bür- 
gern verboten,  weder  Grauwerk  .und  Hermelin,  Zierden  von  Gold 
und  Edelsteinen,  so  wie  goldene  Umrandungen  nebst  Steinen  oder 
Perlen  zu  führen,  noch  ihre  Frauen  mit  goldenen  oder  silbernen 
Kronen  zu  schmücken.  Kein  Geistlicher,  der  nicht  Prälat 
oder  von  sonst  höherer  Würde  ist,  soll  kostbares  Pelzwerk  tragen, 
ausser  zur  Bedeckung  des  Haupts.  Den  Herzögen,  Grafen 
und  Baronen,  die  sechstausend  Livres  Einkünfte  haben,  wie 
auch  den  eigentlichen  Rittern  werden  jährlich  vier  Kleider 
gestattet,  ihren  Stallmeistern  und  Knappen  nur' zwei;  in- 
gleichem jenen  höheren  Geistlichen  und  deren  Unterbeamteten, 
ihren  Sekretarien,  Almosenieren  und  Assistenten.  Wer  dreitau- 
send Livres  Einnahme  hat,  soll  sich  jährlich  auf  drei  lüeider,  und 
wer  zweitausend  Livres  besitzt,  auf  nu^  zwei  Eüieider  einschränken. 
Jungem  Leuten  und  unverheiratheten  Weibern  wird  nur  ein  EUeid 
zugestanden;  auch  sollen  selbst  verheirathete  Frauen  nur  dann 
mehr  als  ein  Kleid  tragen  dürfen,  wenn  sie  mindestens  im  Besitz 
von  zweitausend  Livres  Renten  sind.  Für  die  Stoffe  wird  fest- 
gesetzt, dass  auch  die  vornehmsten  Herren  und  Damen  die 
Pariser  Elle  nicht  höher  als  mit  fünfundzwanzig  Sols,  der  niedere 
Adel  nicht  über  achtzehn,  die  Bürger  nicht  über  fün&ehn  bis 
sechszehn,  die  Knappen  nicht  über  sechs  und  sieben  und  die 
Frauen  insgemein  nicht  über  zwölf  Sols  bezählen  dürfen,  —  was 
Alles  im  Uebertretungsfalle  durch  hohe  Geldstrafen  gebüsst  wer- 
den sollte,  die  gleichfalls  im  Einzelnen,  festgestellt  sind.  Und 
deimoch,  wie  gesagt,  blieb  es  nicht  aus,  dass  man  sich  ganz  nach 
Belieben  schmückte,  ja  dass  sich  selbst  bürgerliche  Frauen  ganz 
in  Hermelin  kleideten,,  daher  .denn  diese  und  alle  noch  ferneren 
derartigen  Verordnungen  überhaupt  eigentlich  immer  nur  das 
Gepräge  von  schwankenden  Luxus  steuern  annahmen.  — 

^  In  denv  ebenso  seltenen ,  als  auch  seiner  Holzschnitte  wegen  höchst  in- 
teressanten Werke:  Pr.acticaMäyster  Johannen  Liechtenbergers  u.  s.  w. 
gedrückt  vff  grüneck  MCCCCXCII  heisst  es  (zem  Jahre  1487)  im  86.  Kapitel, 
begleitet  von  einer  dem  thatsächlich  entsprechenden  Darstellung,  wörtlich: 
^hye  sollent  die  spylbrett  verbrent  werden,  vnnd  die  langen  hare.  ^  vn  die 
schnebel  an  den  sncheü  abgeschnTtten.  Vnd  das  alles  in  gegenwirtigkeit 
des  bapsts.^  —  '  Ch.  Fr.  Menestrier.  De  la  chevalerie  ancienne  et  moderne. 
Paris  1682.  8.  111;  ö.  182;  dazu  A.  H.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren 
und  uralten  Schneidergewerk,  S.  31  ff. 

Weist,  KostQmknnde.  II.  ^^ 
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n.  In  Engeland  folgte  man  seit  der  Festsetzang  Wilhelms 
des  Eroberers  (von  1066  bis  1087)  dem  (normannisch-)  französi- 
schen Kostüm  in  immer  engerem  Anschlüsse.  Gleich  auf  dem 
frohsten  Denkmal  dieser  Zeit,  der  sogenannten  Tapete  von  Bajem:/ 

welche  die  Einnahme  dieses  Lan- 
des ip  einer  zweihundertandzwdif 
Fass  li^ngen  Stickerei  der  Königin 
Mathilde,  der  Gemahlin  Wilhelms^ 
darstellt;  erscheint  dasselbe,  vor- 
zugsweise in  Kleidung  und  Be- 
waffnung, mit  dem  auf  gleich- 
zeitigen französischen  Monumen- 
ten dargestellten  in  fast  völliger 
üebereinstimmung.  und  eben 
dieses  Verhältniss  bekunden  auch 
alle  ferneren  ^  hierhergehörenden 
Zeugnisse,  nur  im  Gkinzen  noch 
.darauf  hindeutend,  dass  in  Eng- 
land überhaupt  etwa  bis  zum 
dreizehnten  Jahrhundert  die  all- 
gemeine Aufnahme  der  französi- 
'  sehen  Vorgänge  iiümer  erst  noch 
um  einiges  langsamer,  wie  in 
Deutschland,  vor  sich  ging*  In 
dnem  Punkt  jedoch  scheinen  die 
Engländer  auch  den  Franzosen 
schon  frühzeitig  sogar  vorange- 
gangen zu  sein,  nämlich  in  der 
Gewandstickerei,  da  bereits 
im  elften  Jahrhiüidert  die  Fran- 
zosen und  Normannen  die  sehr 
reich  gestickten  Kleider  der  bri- 
tischen Ritter  bewunderten  und 
zugaben ,  dass  den  englischen 
Frauen  in  der  Ausübung  dieser 
Kunst  vor  allen  anderen  der  Vo^ 

'  8.  bes.  Gervais  deLarne.  Recherche  sur  la  tapisserie  repr^entant  U 
conqudte  de  TAngleterre  par  les  Normands  et  apartenant  k  V^gliae  cathidrals 
de  Bajeux.  Caen  1824.  (Vergl.  Maurey  d^Orville.  Notioe  bistorique  aar  U 
tapisserie  brodöe  par  la  reine  Mathilde.  Paris  Tan  XII  nnd  M.  AchilleJo- 
binal.  Les  anciennes  tapisseries  historiöes  (Nanc^r,  Bajeux,  Dijon,  Valen- 
ciennes  etc.). 
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rang  gebühre;^  eine  Art  der  Ausstattung ,  welche ,  zufolge  der 
gerade  darauf  zu  beziehenden  Aehnlichkeit  zwischen  englischen 
Darstellungen  auch  noch  aus  de^  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
(Fig.  835)  mit  einzelnen  französischen  dus  dem  Schlüsse  dieses 
Zeitraums  (^Fig.  833),  vielleicht  selbst  erst  von  England  aus  nach 
Frankreich  hin  übertragen  war.'  Nächstdem  dürfte  wohl  auch 
der  noch  um  1066  von  vielen  Männern  gepflegte  Brauch,  sich  mit 
goldenen  Armspangen  zu  schmücken,  und  die  Haut  mit  einge- 
ritzten und  bunten  Figuren  zu  bezeichnen,'  als  Uebei^est  theils 
altskandinavischer, ^  theils,  so  namentlich  das  letztere,  urvolks- 
thümlicU  britischer  ^  Gewohnheiten  zu  betrachten  sein.  Sonst  aber 
ist  nur  noch  bemerkenswerth,  dass  gerade  der  Langsamkeit  gegen- 
über, in  welcher  die  französischen  Formen  bei  den  Engländern 
Verbreitung  fanden,  sie  dieselben  dann  nicht  selten  noch  zu  über- 
bieten suchten.  So  insbesondere  hatten  sie  kaum  die  im  übrigen 
Europa  im  Verlauf  des  elften  Jahrhunderts 
Fig.  336.  zunächst  bei  den  Weibern  auftauchendelf  ode 

weiter  und  langer  Oberermel  (Fig.  23t)  etwa 
bis  1066  zu  der  ihrigen  gemacht,  als  sie 
auch  schon  damit  begannen,  diese  noch  um 
ein  Beträchtliches  zu  erweitem  und  zu  ver- 
längern. ^  Und  als  sich  darauf,  im  zwölften 
Jahrhundert,  auch  im  übrigen  Europa  eine 
demähnliche  Gestaltung  vollzog  (Fig.  253), 
übertrieben  sie  nun  auch  diese,  indem  fort- 
an nicht  allein  die  Weiber  die  Ermel  der 
Art  verlängerten,  dass  man  sie,  um  am  Näch- 
schleppen zu  hindern,  fast  bis  zur  Hälft;e 
aufbinden  musste, '  sondern  in  den  höheren 
Ständen  selbst  auch  die  Männer  zum  Theil 
solche  Tracht  entweder  völlig  oder  doch  mit  nur  geringer  Verän-  , 
derung  nachahmten  (Fig.  336).  —  Als  eine  Eigenthümlichkeit  der 

^  J.  Strutt.  Dresse  and  habits  of  the  people  of  England.  8.  69;  vergl. 
oben  8.  580.  —  •  Vergl.  unt.  and.  auch  C.  A.  Böttiger.  Kleine  8cfariften 
archäologischen  und  antiqnarischen  Inhalts,  herausgeg.  von  J.  8illig.  2.  Ausg. 
ni.  8.  88:  ^lieber  die  herrschende  Mode  der  gewürfelten  Stoffe.*»  —  »  Wil- 
liam  of  Malmsbury  102  bei  F.  v.  Baumer.  Geschichte  der  Hohenstaufea 
(2)  VI.  8.  722;  vergl.  R.  PlanchS.  British  Costume.  A  complete  history  etc, 
8.  51.  —  *  lieber  die  Vorliebe  der  alten  Skandinavier  für  goldenen  Schmückt 
insbes.  Armspangen  s.  oben  8.  414  ff. ;  vergl.  oben  8.  588  ff.  —  "  Vergl.  dazu 
über  die  ,vPicten'*  (Gemalten)  der  Römer  meine  Kostümkunde.  Handbuch 
der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  (II.)  8.  624  ff.  —  •  R.  PlanchÄ.  British 
Costume.  A  complete  history  etc.  S.  68  m.  Abbildg.  —  '  Derselbe  a.  a.  O. 
B.  75  m.  Al>bildgn. 
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englischen  Schönen,  im  Gegensatz  zu  den  südlichen  Kachb&rinnen/ 
wird  gegen  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts,  doch  nicht  ohne 
Rüge  hervorgehoben,'  dass  sie  die  natürliche  Röthe  der  Wangen 
möglichst    zu    verriiigem    strebten,    und    dass    sie    £uten,    um 
bleich  zu  werden,  indem  sie  dieses   ab  die  Farbe  fUr  Liebende 
bezeichnen :  ein  Zug  überspannter  Empfindelei,  der  nun  wohl  auf 
die  Kleidung  als  solche  kaum  von  Einflu^s  gewesen   sein  dürfte, 
es  sei  denn ,  dass  sie  auch  dieser  schon  jetzt  gleichfalls  den  An- 
schein des  sogenannten  „Romantischen^^  zu  geben  suchten,  was 
freilich  dahingestellt  bleiben  muss.    Im  Uebrigen,  lediglich  abge- 
sehen, dass  die  gekrönten  Häupter  fortan  das  bis  zu  den  Füssen 
reichende  Unterkleid  vorwiegend  beibehielten  *  (vergL  Fig.  334\ 
fiand  ja  nun  eben  seit  dieser  Zeit,  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  die  immer  schnellere  Ausgleichung  mit  der  ;,Fran; 
zoiser  siten''  statt,  der  Art,  dass  schliesslich  auch  kaum  mehr  die 
Dauer  ihrer  Verbreitung  von  Wirkung  war  (S.  873).    So,  gerade 
dies  sehr  bezeichnend,   erliessen  Philipp  IL  von  Frankreich  und 
Bichard  Löwenherz  von  Engeland  bereits  um   1190  gemeinsam 
eine    gegen    den   Aufwand    der   Ritter    hauptsächlich    gerichtete 
Kleiderordnung,  ^  welche  be£Eihl,  sich  in  der  Folge  (an  den  Män- 
teln und  Waffenröcken)   des  Scharlachs,  Grauwerks,  Hermelins 
u.  dergl.  zu  enthalten.     Was  die  Verordnung  an  sich  betrifft,  so 
blieb  allerdings  sie  nun  ebensowohl,'  wie  alle  weiteren,  ohne  & 
folg,  wie  denn  auch,  ungeachtet  dass  sie  verstärkt  noch  mehrfach 
wiederholt  wurde,  bei  der  Verheirathung  der  Tochter  Heinrichs  IIL 
von  Engeland  mit  dem  Könige  von  Schottland  um  1251  an  dem 
Hochzeitsfeste  allein   tausend  englische  Ritter  in  Seide  und  eben 
diese  am  folgenden  Tage  in  neuen  Gewändern  von  nicht  minder 
kostbaren  Stoffen  gekleidet  erschienen.  ^    Ueberhaupt  aber  währte 
es  seit  der  so  beschleunigten  Uebertragung  dann  auch  nicht  mehr 
lange,  dass  selbst  die  Engländer  in  Einzelheiten  den  Ton  an- 
gaben, wie  denn  die  Pfauenhüte  von  „Lundera"  alsbald  in  Deutsch- 
land und  anderweit  die  willkommene  Aufnahme  fanden  (S.  568; 
S.  579). 

^  Vergl.  die  Stelle  bei  F.  y.  Rftumer.  Geschichte  der  Hoheastaufen  (3) 
VI.  8.  725.  —  «  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  V.  S.  16  not 
theilt  die  Stelle  des  Dichters  Nequam  (f  1215)  wörtlich  mit.  —  ■  VergL 
R.  Planche.  British  Costume.  A  complete  history  etc.  8.  66  ff.  —  *  S.  Da 
Gange.  Dissertation  sur  Thistoire  de  St.  Louis.  I.  S.  128  bei  Chr.  Meiners. 
Historische  Vergleichang  der  Sitten  und  Verfassungen,  der  Gesetze  und  Ge- 
werbe n.  s.  w.  des  Mittelalters  mit  denen  unsers  Jahrhunderts  II.  S.  128;  dan 
A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  u.  s.  w.  Schneidergewerk  8.  30  und 
oben  8.  637.  —  *  Math.  Paris.  8.  555  bei  Ch.  Meiners  a.  a.  O.  II.  8. 1J4. 
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Hinsichtlich  der  Bewaffnung  wurde  bereiU  darauf  hinge- 
wiesen, das«  man  sich  in  Frankreich  und  England ,  neben  den 
auch  sonst  üblichen  Waffen,  seit  dem  elften  Jahriiundert  haupt- 
sächlich des  yyScheibenhemds''  (coite  a  rondodm)  bediente  (S.  685). 

in.  Für  Spanien  endlicli  reicht  die  an  sich  nur  dürftige 
Anzahl  von  Denkmalen  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  eben 
nur  hin,  um  hier  ein  den  bisher  berührten  Zuständen  entsprechen- 
des Verhältniss  zu  bestätigen;  indessen  liest  die  Annahme  nidit 
fem,  dass  auf  das  Kostüm  der  Christen  daselbst  die  Oberherr- 
schaft der  Araber,  wenn  auch  immer  nur  im  Einzelnen,  mancher- 
lei Einfluss  ausgeübt  habe;  was  noch  um  so  wahrscheinlicher 
wird,  als  sich  dies  in  jüngeren  Denkmalen  nicht  undeutlich  zu 
erkennen  gibt. 


Verzeichniss  der  Abbildangen  nach  iliren  Quellen. 


Etnleitimg. 

Fig.     1.    a.  Th.  Hope.     Costume  of  the  Anciento  II.  Fig.  237.     b.  Real 
Mu8.  Borbon.  VI.  Uv.  XLI.    c.  Dass.  VH.  tav.  XLIX. 

—  2.    a.  Croze  Magna n.    Mus^e  francais.    IV.  Pari.  2    (Aescnlape). 

b.  Daas.  Part.  3  (Mönandre). 

—  3.    a.G.  Becker.    Angasteum.  HI.  PI.   117.    b.  Real  Mus.  Borbon. 

L  tav.  L.    c.  G.  Becker.   Aagostenm.  III.  PL  118. 
— .     4.    jßeal  Mus.  Borbon.  VlIL  tav.  V. 

—  5.     W.  Lübke.     Grandris^  der  Knnstgeschicbte  S.   199  entnommen. 

—  6.     a.  Real  Mus.  Borbon.  VHI.  tav.  XXXIV.    b.  Dass.   III.  tav.  YL 

c.  Landen.    Annales  du  musöe  etc.  XFV.  tav.  XX.VIII. 

—  7.     Real  MuÄ.  Borbon.  VIII.  tav.  XVm.  % 

—  8.     a.  J.  Ferrari!  re  v^stiaria.  Tab.  XVII.    b.  Malliot  et  Martin. 

Rechercbes  sur  le  costume  e^.  I.  T.  III.  T.  IV.  3.  2.  c.  Dass. 
a.  a.  O.  d.  O.  Müller.  Denkmaler  der  alten  Kunst  B.  LXL 
789  a.    e.  Real  Mus.  Borbon.  IV.  tav.  A. 

—  9.    a.  8.   Bartoli  arcus  veteres  Aug^stor.   p.  46.     b.  Dass.    a.  a.  0. 

c.  Dass.  a.  a.  O.  ^ 

•  —     10.     K«  E.  Förstemann.     Neue  Mittheilungen  aus   d.  Gebiet  histor. 
antiq.  Forschungen.  VII.     2.  Heft  (Halle  1844). 

—  11.     a^.  Seroux  D^Agincourt.     Sculpt.  Tab.  IX.  6,  7. 

—  12.     E.    Förstemann.     Neue    Mittheilungen   aus   d.    Gebiete   histor. 

antiquar.  Forschungen.  VII,  Heft.  2. 

—  18-    S.  Bartoli  arcus  veteres  Augustor.  Fol.  47  (MittelstreiO,  ft-C.Th. 

Hope.    Costume  of  the  Ancients.  I.  8.  284. 

—  14.    a.  8.  Bartoli  columna  Trajana.    Fol.  10.    b.  Dass.  Fol.  14. 

—  15.    a.  8.  Bartoli  arcus  veteres  Augustor.     (Trajaa.  in  arc.  Constant) 

p.  43.     b.  Dass.  p.  42.    c.  Dass.  p.  43. 

—  16.     L.  Lindenschmidt    Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vor- 

zeit    V.  B.  Heft  m.  Taf  7.  Fig.  1. 

—  17.    a.  8.  Bartoli  columna  Trajana.    Fol.  2.    6.  Ders.  Arcus  veteres. 

p.  13.  Tab.  D.    c.  Dass.  p.  12  c.    d.  Dass.  a.  a.  O. 
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Eliileitaiig. 

Fig.  18.    a-&.   L.   Linden  8  chinidt      Die   Alterthüiber  unserer    heidn. 

Vor«eit.  V.  B.  Heft  IV.  Taf.  6. 
^    19.    a.  Real  Mos.  Borbon.  VU.  tav.  IX.    b»  Admiranda  Bomanar.  an- 
tiqnitat.  Tay.  19. 

—  20.    a.  W.  Win  ekel  mann 's  Werke  (Ausg.  v.  Eiselein).   Atlas.  I. 

/  Hro.  23.    h.  Mittheilangen  d.  k.  k.  üsterr.  Central- Commlssion. 

III.  (1858).  S.  26;  vergL  dass.  IL  (1857)  8.  228.  0-d.  S.D*Agl  n- 
c  o  u  r  t.    Sculpt  TaT.  IX. 

-     21.    a.  J.  Overbeck.    Pompeji«   Fig.    227  e.    b.  Real  Mus.  Borbon. 

IV.  tav.  XXX.  2.  c.  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  227  u. 
d.  Dass.  Fig.  227  b.  e.  Dass.  Fig.  227 1>.  /.  Real  Mas.  Borbon« 
IV.  tav.  LVm.  l.    g-k.  J.  Overbeck.  Pompq'L  Fig.  227  c.  f.  a.  r. 

—  22.    a.  Real  Mus.  Borbon.  I.  tav.  LIV.    b,  J.  Overbeck.    Pompeji. 

Fig.  280  m.  c.  Dass.  Fig.  229«.  d.  Real  Mus.  Borbon.  lU. 
t.  LIX.    €.  J.  Overbeck.    Pompeji.  Fig.  280  f. 

—  28.    a^.    Real  Mus.  Borbon.  VI.  tav.  XXVUL 

—  24.    M.  Lenormant,    Notice    sur  ^le  fauteuil   de   Dagobert    Paris 

1849.     Fig.  1. 
^     25.    H.  R  h  e  i  n  w  a  1  d.    Die  kirchliche  Archäologie.    Taf-  II. 

—  26.    o-^.    L.  Perret    Les  catacombes  de  Rome  III.  PI.  IL;  vergl. 

Pl..m.  u.  IV.    c.  Dass.  IIL  PL  XVII. 

—  27.    a.  W.  8  a  1  s  e  n  b  e  r  g.    Altchristi.  Baudenkmale  etc.  BL  XXX.  2. 

b.  8.  D*Agincourt  Peint  L  PL  XXXIV.  1.  c.  Dass. 
tav.  LXU.  8. 

—  28.    L.Perret    Les  catacombes  de  Rome.  IV.  PL  XXIL 

—  29.    a.  L.  P  e  r  r  e  t  Les  catac.  de  Rome.  IL  PL  XXXV.  6.  8.  D*  A  g  i  n- 

court  8culpt.  Tav.  V.  Fig.  5.  c.  L.  Perret  a.  a.  O.  IV. 
PL  ly.    d.  Dass.  IL  PL  LL 

—  80.     a.  L.  P  e  r  r  e  t   Les  catacombes  de  Rome.  H.  PL  mi.    b,  Dass. 

.  a.  a.  O.    c.  Dass.  III.  PI.  X. 

—  81.    a.    L.Perret    Les  catacombes  de  Rome.  IV.  PL  V.    b.  Dass. 

a.  a.  O.  c.  Dass.  a.a.O.  d.  ILBheinwald.  Die  kirch- 
liche Archäologie.  Taf.  11. ;  A  r  i  n  g  h  i.  Roma  subterranea«  II. 
8.  571.  e.  F.  Bell  ermann.  Die  Catacomben  von  Rom  und 
Neapel  etc.  Taf.  XU.  /.  L.  Perret  Les  catacombes  de  Rome. 
IV.  PL  V.  8.    g-h.  Dass.  IV.  PL  XVU.  2—6. 

Die  Byzantiiier. 

Fig.  82.     Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich.  Central-Commission.  IV.  8.  257. 

—  88.     8.  D*Agincourt    Peint  L  Tav.  XLVL  1. 

—  84.    a.  J.  u.  L.  Kreutz.    Basilika  di  8. Marco.  Taf.  XLIV.    &.  Dass. 

Taf.  XXIU.  2.    c.  8.  D'A  g  i  n  c  o  u  r  t    Peint.  L  Tav.  XLIU.  8. 

—  85.    a.  8.  D '  A  g  i  n  c  o  u  r  t    Peint  I.  Taf.  LVII.  8.   b.  Dass.  Taf.  LI.  8. 

c.  Dess.  Tav.  LVII.  8. 

—  86.    Revue  archöologique  etc.  7.  annöe.  16.  livrais.    Paris  1850.8.851; 

vergl.  J.  V.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  chriatL  Mittel- 
alters. I.  Taf.  92. 

—  87.    J.  u.  L.  Kreutz.  Basilica  di  8.  Marco.  T.  II.  . 

—  38.    a-d.    J.  G.  Gutensohn  und  Knapp.    Die  christlichen  Ba- 

siliken.   Heft  m. 

—  89.    a.  Real  Mus.  Borbon.  Xn.  tat.  5.    h-c.  Dass«  XI.  tav.  2.    d,  Dass. 

Vm.  tav.  IV.    e.  Dass.  Vm.  tav.  V. 

—  40.    F.  K  u  g  1  e  r.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.     8.  Aufl.  L  8.  286 

entnommen.  (Nach  W.  8  a  1  z  e  n  b  e  r  g.  Altchris tl.  Bauwhrke 
in  Constantinopel). 


IfiKT 


Vtiseichniss  der  Abbildungen. 


Die  m/mBnUmv. 

Fif.  41^.  a.  £•  Gerhardt,  Denkmäler  und  Forschungen  ete.  Archiolo- 
gische  Zeitung.  1860.  Taf.  CXXXVI.  8.  ^.  H.  Bh  e  in  wald. 
Pie  kirchliche  Arehäologie.    Taf  IL  17. 

—  42.    L*abb6  Barrault  et  A.  Martin.    Le  baton  paatorale  (M^ 

lanchea  d*arch4ologie  IV.) ;  vergl.  D  e  1  g  r  a  d  o.  Sitmungsberidit 
der  Wiener  Akademie.    Hietor.  philosoph.  Klaaee  IIL  8.  220. 

—  48.    F.  Kugle  r.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.     8.  Aufl.  1.  B.  26» 

entnommen.  (Nach  8.  D*Agincourt) ;  vergL  J.  ▼.  H  e  f  n  e  r- 
A 1 1  e  n  e  c  k.    Trachten  I.    Fig.  91 . 

—  44.    Rerue   archöologique  etc.    7.  ann^.    Paris   1850.    8*  851;    rergL 

y.  Hefner-Alteneek.  a.  a.0. 
*^    45.    F.  K  u  g  1  e  r.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.    8.  Aufl.  I.  8.  270 

entnommen;  yergl.  folg.  Nro. 
<—    46.    W.   8  a  1 B  e  n  b  e  r  g.    Die    altchristlichen   Baudenkmale    xu  Con- 

stantinopel.    Fl.  XXYII. 

—  47.    Revue  arch^logique  u.  s.  w.  8.  851;  vergL  Fig.  44.    b.  L.  Per- 

ret. Les  catacoipbes  de  Rome.  U.  PI.  I.  (Vignette.)  c  Dass. 
I.  (Vignette.) 

—  48.    a-&.  J.  u.  L.  K  reuta.  .Basilica  di  San  Marco.    Taf.  IL  u.  Hl. 

—  49.     a^,    Didron.     Annale«   archöologiques   XVIIL    8.    197;    rergL 

X.  Willem  in.  Monuments  fran^is  inedits.  I.  PL  40. 
c.  Ch.  Louandreet  Hangard-Maug^.  Les  arts  somp- 
tnaires.  IX.  si^cle  2.    Moitie  (faf.  82).    - 

—  50.     Mittheilungen    d.    k.  k.  österreichischen  Central -Commission.  IL 

.  8.  86  ff.;  8.  201  ff. 
^-    51.    a-&.  C  h.  Lou andre  et  Hau  gar d-Ma  ug6.    Les  arte  somp- 
tnaires.  V.  et  VI.  siMe  (faf.  1   u.  2).  mit  Hinsunahme  der  im 
k.  Museum  su  Berlin  befindlichen  Originalgypaabgfisse. 

—  52.    T  h.  H  o  p  e.     Costnme  of  the  Ancients.     L  8.  270. 

—  58.    a-b.  J.  ▼.  Hefner-Alteneck,    Trachten.  I.  Taf.  91   O.  F.; 

▼ergl.  Fig.  44.    c.  8.  D  *  A  g  i  n  c'o  u  r  t.  Point  I.  Taf.  XXXIL  4. 
^     54.    8.  D'Agincourt.  Point.  L  tar.  XXXIL  2. 

—  55.    a.  O.    M  filier  u.    österlei. .  Denkmale  der  alten  Kunsi  A. 

Taf.  LXXII.  114;  vergl.  Monges.  loonographie  rom.  PI.  62. 
Nro.  1.  ^.  E.  Gerhard.  Denkmäler  und  Forschungen.  Ar- 
chäolog.  Zeitung.  Jahrg.  XVIU.  Nro.  86;  vergl.  Real  Mus.  Bor- 
bou.  XIV.  Taf.  XXV. 

—  56.     a.  J.  M  a  1 1  i  0  t  et  P.  M  a  r  t  i  n.    Becherches  sur  le  coatume  etc« 

(deutsche  Ausgabe.)  L  Taf  LVIII.  b.  8.  D'Agincourt 
Souipt.  tav.  IX.  5.    c.  8.  Mal  Hot  et  P.  Martin  a.  a.  O. 

—  57.    J.  Malliot  et  P.  Martin  a.  a.  O.  L  Taf.  LVIIi:  1. 

—  58.    Revue  archiologique  7.  ann4e.  16.  Livrais  8.  891;  vergl.  J.  v.  Hef- 

ner-Alteneck.   Trachten.  I.  Taf.  ^1.     Galli    Knight 
Ecclesiastical  architectur  1.  T.  92. 
-^     59.    Ernst   aus'm    Werth.     Denkmäler  der  bildenden  Kunst  ete. 
L  Bd.  n.  Abthlg.  Taf.  XXXIII.  6. 

—  60«    a.  8.  D*A  g  i  n  c  0  u  r  t.  Point  L  tav.  XLVII.  5.  b.  Dass.  XXXU.  S. 

c.  Dass.  LVII.  7.    d.    Dass.  XXXIL  8. 

—  61.    o-/.  J.  V.  Hefner- Alteneck   u.  J.  Becker.     Oeräthschaf- 

ten  des  christl.  Mittelalters.  IL  Taf.  40. 

—  62.     a-c.  J.  u.  L.  K  r  e  u  t  z.  Basilica  da  8an  Marco.  Taf.  XIV.  u.  XLVH. 

—  63.     o.  8.  D' A  g  i  n  c  o  u  r  t  Point  I.  tav.  LVIL  6.     ^.  J.  v.  H  e  f  n  e  r- 

A 1 1  e  n  e  c  k.  Trachten.'  I.  Taf.  95.  c.  C  h.  L  o  u  a  n  d  r  e  et 
Hangard-Maugö.  Les  arts  somptoaires:  IX.  si^cle  2. 
moiti4  (Taf.  81). 

—  64.     a-c.  J.  V.  Hefner- Alteneck.    Trachten.  I.     Taf.  91. 


Veraeicbniss  der  AbbildanqB^en.    .  fjfQ 

Di0  Bysantliier. 

Fig.  6^,    W.  8  a  1  s  6  n  b  e  r  g«    Altchriftliche  Baadenkmale  in  Comtantiiio- 

pel.    BK  XXVIII. 
~    66.    J.  u.  L.  Kreuts.    BasUica  da  San  Marco.    Täf.  VII.  5. 

—  67.     8.  D' A  g  i  n  c  o  u  r  t.     Peint.  I.  Tav.  LVUI.  1. 

—  68.    J.  a.  L.  K  r  e  u  t  z.    BasUica  da  8an  Ma^co.   Taf  VII.  5. 

—  69.    a«  D  i  d  r  o  n.    Annalei  archtologiqnei,  I.  S.  159.   &.  J.  £  1  •  s  n  e  r. 

KeuMte  Bescbreibung  der  griechischen  Chriften.  Fig.  1.  8.  62. 

—  70.    a.  J.  £  1  e  •  n  e  r.  a.  a.  O.  Fig.  6.  8.  lOS.    b»  Das«.  Fig.  4.  8.  98. 

—  71.    Aloph.     Galerie  royale  de  Coetumes.     Cost.  alg6riena.  T.  88. 

—  72.    M.  d.  C  a  n  m  o  n  t.    Aböc^daire  ou  mdiment  d?archtelogie.  8  Mit. 

Paris  1854.  8.  58. 

—  73.    DuSommerard.     Les  arts  da  moyen-ige.    Paris  1841.  VoU  I. 

8er.  I.  (Chap.  V.  et  Vn.)  PL  XI. 
^     74.    o.  D  i  d  r  o  n.  Annales  arehiol.  XVII.  8.  868.    6.  G  a  1 1  i  K  n  i  g  h  t. 
The  eeclesiattical  Architectar  in  Italy.  I. 

—  75.    a-^.  8.  D*Agincoart    Peint.  I.  Tav.  LIX. 

—  76.     8.D*Agincoart.    Peint.  I.  Tav.  LIX.  5. 

^  77.  a.  M.Lenormant.  Notica  snr  le  fantenil  de  Dagobert.  (Ex- 
trait  des  Milanges  d*Arch4o1ogie.)  Paris  1849.  8.  14.  b.  Dass. 
PI.  XXIX;  B.    c.  Dass.  PI.  XXIX.  C. 

•*     78.    Didron.    Annales  arch^log.  III.  8.  277. 

—  79.    G.  ^  e  i  d  e  r  (u.  A  n  d.)    Mittelalterliche  Knnstdenkmale  d.  österr. 

Kaiserstaats  II.  8.  27.  Taf.  XXV. 

—  80.    G.  Heider.  a.  a.  O.  II.  8.  180.  Fig.  1;   vergl.  Ernst  aas*m 

Werth.    Mittelalter!.  Konstdenkmale.  I.  Abthlg.  I.  Taf.  XVII. 

—  81.    G.  Hei  der  (a.  And.)  Mittelalterliche  Knnstdenkmale  des  osterr. 

Kaiserstaats.  II.  8.  27.  Fig.  24. 
-^    82.    G.  Heider  a.  a.  O.  8.  28.  Fig.  25. 

Die  Hev-PerMT  bis  zo  der  HemehAft  der  Araber.' 

Fig.  88.    a.  C  h.  T  e  X  i  e  r.    Description  de  rArmenie,  la  Perse  etc.  PI.  III. 
5.  Dass.  PI.  98.    c.  Dass.  PL  101. 

—  84.    a.  Ch.  Texter  a.  a.  O.    PL  99.  Fig.  1.    5.  Dass.  Fig.  2. 

•^     85.    a.  DuboisdeMontp^renx.    Voyage  en  Canease.  IV.  8er. 

Arch.  PL  XXL  5.    b.  Dass.  PL  XVII.   6.  .  c.  Dass.  PL  XXI.  1. 

d.  Dass.  8.    e.  Dass.  PL  XXII. 
— >     86.    M.  d  e  C  a  n  m  o  n  t.    Ab^cödaire  ou    mdiments   d'archöologie  II. 
•  8.  21 ;  vergl.  G.  8  e  m  p  e  r.    Der  8til  in  den  techn.  und  tekton. 

KOnstan.    L  8.  155. 

—  87.    a^.  C  h.  T  e  X  i  e  r.    Description  de  TArmenie  etc.    PL  146. 
*    88.    o.  Ch.  Texier  a.  a.  O.    PL  141.    b.  Dass.  PL  189. 

—  89.    a^.    Ch.  Texier  a.  a.  O.  PL  184.    e.  Dass.  PL  158.  /.     Dass. 

PL  129. 
^     90.    C  h.  T  e  X  i  e  r  a.  a.  O.    PL  180. 

—  91.    F.  Kugle  r.     Handbneh  der  Kunstgeschichte.   S.  Anfl.  I.  8.  295. 

(Nach  Ch.  Tüier  a.  a.  O.) 
<-    92.    Ch.  Texier.    Description  de  TArmenie  etc.  PL  129. 

—  98.     Ch.  Texier  a.  a.  O.    PL  149,  PL  150. 

—  94.    Monnmenti  inediti  d'all  institnto  di  correspondenza  etc.    III.  PL  LI. 

—  98.    a»6.  H.Gosse.    Assyria    8.459,8.461.    c.  A.  Layard.    Ni- 

neveh  and  Babylon.  8.  150. 
^     96.     a.  Th.  Hope.    Costume  of  the  Ancients.  I.   15.    b.  Dass.  I.  16. 

c.  Dass.  L  15. 
-»    97.    a-d.  Th.    Hope  a.  a.  O.  I.    16.   mit  Hinsunahme  von  Original- 

mflnzen  d.  k.  Mttnskabinets  in  Berlin. 


890  Verseichniss  der  Abbildnogen. 

Die  Neu-Perser  bis  zu  der  HemohAft  der  Araber. 

Fig.    98.    o-d.    Nach  Original-Hünsen  des  k.  MüiiskabmetB  in  B«tlm. 

—  99.     S.  B  a  r  t  o  1  i  columna  Trajana.    Taf.  27. 

—  100.  Ch.  Texier.    Deseription  de  rArmenie  etc.    PL  182. 

—  101.  Ch.  Texier  a.  a.  O.  PL  181. 

—  102.  Cb.  Texier  a.  a.  0.  PL  147. 

—  108.  Pibdin.    Bibliographieal  Decameron  eto.  IIL  8.  475. 

—  104.  a-&.  Ch.  Texier.    Deseription  de  rArmenie.    PL  188. 

Die  Araber. 

Fig.  105.    a.  C.  N  i  e  b  u  h  r.  Reisebeschreibnng  nach  Arabien«  B.  L  Tab^LIV. 
^.  Davi 4  Roberts.    The  H0I7  Land. 

—  106.    a.  David  Roberts  a.  a..O.    6.  H.  v.  Meyer.     Genrebilder 

ans  dem  Orient.  Taf.  XLI.  80.  c.  Prissed*Arennes. 
Miroir  de  TOrient.  8.  5.  d-€.  C.  N  i  e  b  n  h  r.  Beschreibnng 
von  Arabien.  Taf.  II.  £.  G. 

—  107.    a.  A.  Layard.   Nineveh  and  Babylon.  8.  588.    6.  H.  ▼.  Meyer. 

Bilder  ans  dei^  Orient  Taf.  XVIII.  6.  c.  Das«.  9.  8.  d.  Dasa. 
41.  e.  Dass.  61.  /-^.  Dass.  Taf.  VL  42.  Dass.  61.  48.  ' 
,  -*-  108.  a.  A 1  o  ph.  Galerie  royale  de  Costumos  (Cost.  Algeriens.)  26. 
b.  W.  Lane.  8itten  nnd  Gebräuche  der  hentigen  Aegypter. 
I.  Taf.  20.  c.  C.  N  i  e  b  n  h  r.  Reisebeschreibnng  nach  Arabien. 
I.  Taf.  XXIII.  d.  W.  Lane.  Sitten  nnd  Gebräuche.  IIL 
Taf.  64  (7).  e.  Dass.  5.  /.  H.  y.  Meyer.  Genrebilder  etc. 
Tal  XXIV.  88.    g^,  Dass.  48,  68,  64. 

—  109.    F.  K  u  g  1  e  r.    Geschichte  der  Baukunst.  I.  8.  560. 

—  110.    F.  Kugler  a.  a.  O.  L  8.  505,  8.  547. 

—  111.    F.  Bock.    Geschichte  der  liturgischen  Gewänder.  I.  Tat  VL 

—  112.     D.  Caumont     AböcMair  ou  rudiments  etc.  IL  8.255.    Violet- 

le-Duc  Beilage  als  Probe  der  Fortsetzung  (Etoffds  etc.)  des 
Dictionnaire  du  mobiüer  francais. 

—  118.    O.  Jones   and   M.    Gury.    Alhambra.    Plans,  elevations  etc. 

I.  S.   18. 

—  114.    J.  u.  L.  Kreutz.    Basilica  da  8.  Marco.  Taf  XLVI. 

—  115.  'o-^.   Nach   den   im  K.  Kupferstichkabinet   in  Berlin  befindliflie& 

farbigen  Originalaufhahmen  von  £.  Gerhard;  vergl.  O.  J 0- 
nes  and  M.  Gury.    Alhambra.  L  PL  XLVL  ff. 

—  116.     a-Ä.    Desgleichen. 

—  117.    O.  J  o  n  e  s  a  n  d  M.  G  n  r  y.    Alhambra  etc.  I.  8.  16. 

—  118.     C.   Niebuhr.      Reisebeschreibung     nach    Arabien.     (1774.)    L 

Taf.  LXXI. 

—  119.    Aloph.      Galerie    royale    de   costumes.     (Cost.    Algeriens.)    24. 

b,  Dass.  (Cost.  de  lömpire  Ottomann)  8. 

—  120.    Nach  £.  Gerhardts   Zeichnung  (vergL  Nro.  115);     O.  Jonei 

and  M.  Gury.    Alhambra  L  PL  XLVL 

—  121.    a-b,    RockstuhL    Musöe  d*annes  rares  anciens  etc.  de  8.  M. 

lempereur  touts  les  Russies.    PL  XYIII. 

—  122.     a.    Alterthümer   des   russischen  Kaiserreichs   (in   russ.  Sprache). 

IIL  Nro.  40.  b.  Dass.  Nro.  55.  c.  RockstuhL  Mnste  d*ar- 
mes  anc.  PL^CXXXI. 

—  128.    G.  D  e  P  r  a  n  g  e  y.    Monuments   arabes  et  moresqnes  etc.    80Q- 

venir  de  Grenade.     PL  19.  

—  124.    0-2.   H.   V.   Meyer.    Genrebilder   aus  dem  Orient  Taf.  XVm. 

4,  5,  2,  8,  24,  25.  82,  29,  80,  81,  40,  54. 

—  125.     O.  Jones  and  M.  Gury.    Alhambra  etc.  8.  18. 

—  126.     C.  Niebuhr.  Reisebeschreib,  nach  Arabien.  (1774.)  I.  Tat  LDL 
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Die  Araber.  ^ 

Fig.  127.    a.  A  1  o  p  h.    Galerie  Royale  de  costumes.  (Cost.  de  Tempire  Otto- 
man.) 1.    b,  Dass.  10. 

—  1 28.    W.  L  a  n  e.  Sitten  und  Gebräuehe  der  heutigen  Aegypter.  I.  Taf.  18. 

—  129.    a*p.  H.  V.  M  e  y  e  r.    Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XXIV.  87, 

11,  46.  16,  S,  54,  78,  82,  75,  .68,  48,  28,  36,  19,  10. 

—  180.    J.  u.  L.  Kreutz:    Basilica  da  8.  Marco.    Taf.  XLVIII. 

—  181.    J.  u.  L.  Kreutz  a.  a.  O.  Taf.  XLV. 

—  182.    a.  Aloph.    Galerie    Boyale    de    Costumes    (Cost.    Persiuis)   4. 

b,  Dass.  8.    c.  Daaii.  7. 

—  188.     F.  K  u  g  1  e  r.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.  8.  Aufl.  I.  S.  878. 

—  184.'    Aloph.    Galerie  Royale  de  costumes  (Cost.  Persans)  1. 

—  135.    a.  Aloph  a.  a.  O.  2.    6.  Dass.  (Cost.  de  Tempire  Ottoman)  9. 

—  186.    a.  A 1  o  p  h  a.  a.  O.  (Cost  Persans)  5.    b.  Dass.  10. 

—  187.    J.  B.  Waring  and  F.  Bedford.     Art  treasures  of  the  Uni- 

ted kingsdom.  8.  20. 

—  188.    a.  J.  B.  Waring  a.  a.  O.     Vitreoas  art.   PI.   1.     b,  Dass.   Cera- 

mic  art.  PI.  1. 

—  189.    O.  Jones  and  M.  Gury.    Alhambra  I.  PI.  XLV. 

—  140.    a~i.  H.  ▼.  M  e  y  e  r.   Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XXXVI.  48, 

18,  20,  4,  7,  61,  68,   LS. 

—  141.    o-^..  W.  Laue.     Sitten  und  Gebrauche   der  heutigen  Aegypter. 

I.  Taf.  28.    c.  Dass.  I.  Taf.  85. 

—  142.    a-b.  H.  ▼.  M  e  y  e  r.    Genrebilder  aus  dem  Orient  Taf.  XLVII.  19, 30. 

—  148.    a-b.  U.  V.  Meyer  a.  a.  O.  Taf  XLVII.  11,  13. 

—  144.     o-c.  H.  V.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XLVII.  8.  9;  6.' 

—  145.    a-c.  H.  V.  Mey er  a.  a.  O.  Taf.  XXX.  60,  41,  88. 

—  146.     o-A.  H.  V.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XUL  28,  26,  40,  42,   25,  65, 

68,  86,  86. 

—  147.    a-c.  H.  V.  Mey^r  a.  a.  O.  Taf.  XLU.  19,  28,  8»  1,  54. 

—  148.    o-^.  H.  V.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XLIL  11,  17,  18,  14,  9,  7,  6. 

—  149.    a.    J.    Rosellini.    Monumenti    IL    PL  XCIH.    2.     b.   Dass. 

PL  LXXV.  2. 

—  150.    T  h.  P  a  n  o  f  k  a.     Bilder  antiken  Lebens.  XIV.  6. 

Wm  westUohen  BUven. 

Fig.  151.     owi.  8.  Bar*toli  columna  Trajana.  Tav.  75. 

—  152.    a-c.  8.  Bartoli  a.  a..O.  Tav.  28.  68. 

—  153.    a.(A.  Voss  her g.)   Siegel  des  Mittelalters  von  Polen,  Lithauen 

u.  s.  w.  Taf.  I.  b.  Dass.  Tal  20.  c.  Dass.  Taf.  16.  d.  Dass.  Taf.  8. 

Die  östlichen  Blaven. 

Fig.  154.    a.  Dubois  de  Montpöreux.    Voyage  en  Caucase.    IV.  8er. 
Arch.  PL  XXrV.    6-c.  Dass.  8.  1.  . 

—  155,    a.  Dubois  de  Montp^reux  a.  a.  O.  PL  XXI.  5.    i.  Dass. 

PL  XVn.  6.   c.  Dass.  PL  XXI.  1.   d.  Dav-  ».  e.  Dass.  PL  XXIL 

—  156.  a-b.  A.  G.  H  o  u  b  i  g  a  n  t.  Moeurs  et  costumes  des  Busses.  Taf.  86. 

—  157.  a-i.  A.  G.  Houbigant  a.  a,  O.  Taf.  81. 

—  158.  a-b,  8.  Bartoli  columna  Antonina.  T.  58.  140. 

—  159.  a^.  K.  Bahr.    Gräber  der  Liven.    Taf.  I.  «,  7,  8. 

—  160.  a-i.  K.  Bahr.  a.  a,  O.  Taf.  V.  1,  26,  8,  8,  11,  12,  9a,  10. 

—  161.  a-f.  J.  K.  Bahr.     Gräber  der  Liven.  Taf.  VIII.  4;  IX.  1;  IX  2; 

V    18    6    7. 

—  162.     a-f.  Dais.'Tilf.  VIL  9,  8a,  8.    .VIII    2,  8.  16.  ^„   ,    ,, 

—  168.    o-L  Dass.  Taf.  XIU.  2,  8,  11;  XIV.  8;.VL  12, 11,  17;  XTV.  4,  14. 
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IMe-  östlioheii  Blaven. 

Flg.  164.  o-/.  Da»t.  Taf.  XVni.  S.  l;  XV.  6;  XIX.  4,  16,  7,  11;  XVUI.  8. 
9,  10,  4. 

—  165.  a-c.  Alierthflmer  des  russischen  Reichs.  IV.  2. 

—  166.  Dass.  IL  84. 

—  167.  a-c.  Dass.  I.  4. 

—  168.  Dass.  I.  4. 

—  169.  a-i.  Das«.  IV.  7;  I.  20. 

—  170.  Dass.  IV.  10. 

—  171.  a^.  Dass.  IV.  28. 

—  172.  Dass.  I.  20. 

—  178:  Dass.  IV.  7. 

—  174.  Dass.  IV.  10. 

—  175.  Dass.  III.  81. 

—  176.  o-e.  Dass.  I.  9—12;  4. 

~  177.  Bockstahl.    Mas^e    d*armes    rares  anciens  et  orientales  ete. 
PI.  CXXXIi. 

—  178.  Alterthümer  des  rassischen  Reichs.  III.  44. 

—  179.  Dass.  m.  9. 

—  180.  a-d.  Dass.  m.  82,  88,  84,  85. 
.  —  181.  a-c.  Dass.  III.  82. 

—  182.  a-€.  Dass.  III.  114,  78,  77,  114. 

—  188.  0-^.  Dass.  UI.  130. 

—  184.    Dm«,  in.  117. 
^  185.    Dastf.  I.  15. 

—  186.    D  i  d  r  o  n.    Annales  arch^ologiqnes  X.  S.  209. 

—  187.    Dass.  XV.  8.  77. 

—  188. «Dass.  XV.  8.  80. 

Die  Boandinavler  (Dtoen,  Schweden»  Norweger,  lalüiider). 

Fig.  189.    P.  6a 7 mar d.    Voyage  en  Island  et  an  GrSnUnd  I.  Taf.  9. 

—  190.     M6moires  de  la  soci6t^  royale  des  Antiqaaires  du  Nord  1848^49. 

Kopenb.  1852.  Taf.  V. 

—  192w    o-^.  A.  Worsaae.    Nordiske  Oldsager  Nro.  866,  868,  481,  441 

457,  454,  444,  447,  455,  456,  880,  447,  451, 484,  442, 436, 8S1,  88t. 

—  193.  o-^.  Dass.  No.  898,  897. 

—  194.  a-c,  Dass.  No.  878,  877,  375. 

—  195.  o-^.  Dass.  No.  872,  878,  884 ab,  890,  891,  388,  887. 

—  196.  o-^.  Dass.  No.  410,  412,  424,  428,  418,  420,  567. 

—  197.  o-o.  Dass.  No.  204  a,  206,  208. 

—  198.  a-^.  Dass.  No.  571,  840,  889. 

—  199.  Dass.  No.  474. 

—  200.  o-/.  Dass.  No.  841  a,  349,  842  a,  348,  498,  838. 

—  201.  o-y.  Dass.  No.  324,  323,  498,  880,  325,  574,  572. 

—  202.  a-b.  Dass.  No.  887,  491. 

^    203.     a-/.  A.  Worsaae.     Nordiske  Oldsager  No.  487,  855,  480,  485, 

486,  856. 
-*     204.    Dass.  No.  201. 

—  205.    a.  F.  Lisch.  Jahrbücher  X.  S.  244.    b.  Dass.   c.  Dass.  X.  S.  260. 

d,  Dass.  XI.  8.  356.  e.  Dass.  X.  8.  255.  /  Dass.  XI.  8.  258. 
g.  Dass.  XIV.  8.  840.  h.  Dass.  XI.  8.  857.  I.  Dass.  X.  8.  256. 
ib.  Dass.  XI.  8.  859.  L  A.  Worsaae:  Nordiske  Oldsager 
No.   100.    m.  Dass.  No.  97.     n.  F.  L  i  s  e  h  a.  a.  O.  X.  8.  254. 

—  206.     a-e.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  No.  501,  500,  508.  502, 499. 

—  207.     a-g.  Dass.  No.  281,  278,  288  a,  288  b,  280,  282.    g.  LeitCaden  sur 

nordischen  Alterthamskande.    8.  68. 
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Die  Boaadliikvler  (D&nen«  Schweden,  Norweger,  Islinder). 

Fig.  208.  &-0.  A.  Worsaa«  a.  a.  O.  No.  472,  485. 

—  209.  a-b.  Das«.  No.  865,  862. 

—  210.  a-d.  Daas.  No.  819,  528. 

—  211.  F.  Kugle  r.    Geschichte  der  Baulcnnst.  II.  8.  573. 
r-     212.  Dass.  II.  8.  574. 

—  218.  a-b.    Fpreningen   til    norske   Fortids    Mindesmaerkers  -Bewaring 

PL  II.  u.  VI. 

—  214.    A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  No.  556. 

—  215.    P.  Gaymard.  V<9«ge  en  Island  et  au  Grönland  I.  Taf.  20. 

—  216.    A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  No.  558. 

Italier,  Ost^then«  LanfrobArden,  Burgunder,  Franken;  Deoteche. 

Fig.  217.  ä-c.  J.  ▼.  H^fner-Alteneok.  Trachten  des  christl.  Mittel- 
alters I.  Taf.  19;  yergU  daselbst  Taf.  76  nnd  £.  v.  Eye  and 
J.  Falke.  Kunst  und  Leben  der  Yorseit.  Bd.  I. 

—  213.    o-Ä.  J.  Gailhabaud.  Denkmäler  der  Architectnr.  IL  Liefrg.  59. 

—  21».    a-b.  F.  Wagner.    Trachten    des  christl.  Mittelalters.   Heft  II. 

Taf.  4;  vergl.  X.  Willemain.  Monuments  fran^is  inedits  L 

—  220.    J.  O.  Guttensohn   und  Knapp.    Die  Basiliken  des  christl. 

Roms.    Heft  IV.  u,  V. 

—  221.    F.  Kugle  r.  Kleine  Schriften  und  Studien  etc.  l,  8.  76  ff. 

—  222.    a-c.  Ch.  Louandre  et  Hangard-Maug^.  Les  arts  somptnaires L 

(«France  IX,  siöcle,  milieu''  et  «fin/) 

—  228.    a.  Dasselb.  L   («Franke  IX.  si^le,  milieu.*)    b.  J.  ▼.  H  e  f  n  e  r- 

A  1 1  e  n  e  c  k.  Trachten.  1.  T.  87.    c.  C  h.  L  o  n  a  n  d  r  e  a.  a.  O. 
Fran9e  IX.  siicle,  2»«  moiti*.*) 

—  224.    o«  J.  y.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters 

I.  Taf.  87.  6.  Seronx  D*Agineonrt.  Point.  L  PI.  XLIIL4. 
r~  225.  a.  J.  y.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf..  87 ;  yergl. 
S.  D'Agincourt.  Point.  I.  6.  C  h.  L  o  u  a  n  d  r  e  et  H  a  n- 
gard-Mangö.  Les  arts  somptuaires  L  („Franke  IX.  siöcle, 
1"»«  moitii.'*) 

—  226.  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  4te  Aufl.  I.  8.  897. 

—  227.    a-b,  Jahrbücher  des  wirtemberg.  Alterthumsyereins  III.  Heft  XI. 

81,  14,  18. 

—  228.    a-/.  J.  y.  flefner-Alteneck.    Trachten  des   christl.  Mittel- 

alters L  Taf.  53  u.  Taf.  74. 

—  229.    a-d,  D  as  s  e  l  b  e  L  Taf.  ^0,  58,  74  E  und  75  L 

—  280.    F.  Kugler.  Haudbuch  der  Kunstgeschichte.    4te  Aufl.  I.  8.  862. 

—  231.    a.  J.  y.  H  e  f  n  e  r  -  A  1 1  e  n  e  c  k.  Trachten  I.  Taf.  2.    b.  Dasselbe 

l.  Taf.  7. 

—  232.    a.  J.  y.  Hefner-Alteneek  a.  ä.  O.  Taf.  1.    6.  D  i  d  r  o  n. 

Annales  archiologiques  XHL  8.  154. 

—  233.    a.  J.  y.  H  efne  r- Alteneck.  Trachten  I.   Taf.  43.   b.  Ernst 

au8*m   Werth.    Denkmäler   der   Kunst    u.   s.  w.     1.   Abthlg. 
L  Bd.  Taf.  XVn.  Fig.  4d. 

—  284.    Ch.   Louandre    et   Hangard-Maugö.    Les    arts    somp- 

tuaires I.  (^France,  XI.  siöcle,  1  moitiö.*') 

—  285.    J.  y.  Hefner- Alteneck.   Trachten  I.  Taf.  58. 

—  286.    Ch.  Louandre  et  Hangard-Maug^.    Les  arts  somptuai- 

res I.  (»France,  XI.  si^cle*) 

—  237.    a-b.  J.  y.  Hefner>Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  85.    c.  Dass. 

I.  Taf.  43.     . 

—  288.    Dasselbe  l.  Taf.  90. 

—  289.     Dasselbe  I.  Taf.  90. 
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Italier,  Ostgothen,  Langobarden,  Bargander,  Franken;  Denteehe. 

Fig.  240.    a-0.    M.  Engelhard.    Herrad   von   Landsperg   Hortns   delicia- 
rnm.  Taf.  1. 

—  241.    a-^.  Dasselbe  a.  |i.  O. 

—  242.     a-*.  Dasselbe  Taf.  II.  c.  8.  D '  A  g  i  n  c  o  u  r  t.  Peint  I.  T.  LXVL  1. 

—  248.    a-L  H.  V.  d.  Hagen.    Abhandig.   d.   k.  Akademie  der  Wissen- 

schaften 1852.  Taf.  I.  und  Taf.  II.  c.  Detselbe.  Abhandig.  t. 
J.  1852.  Taf.  ni. 

—  244.    a.  Derselbe.  Abhandig.  ▼.  J.  1851.  Taf.  IV.    b.  Derselb.  Abhandig. 

y.  J.  1858.  Taf.  VI.    c.  Derselbe.  Abhandig.  v.  J.  1846.  Tal  V. 

—  245.    a-b.  Derselb.  Abhandig.  v.  J.  1848.  Taf.  11.  n.  Taf.  I.    c.  Derselb. 

Abhandig.  v.  J.  1858.  Taf.  I. 
^    246.    a-d.  U.  F.  Kopp.   Bilder   und  Schriften   der  Voneit.   I.  8.  158, 
8.  98,  8.  105,  8.  82. 

—  247.    a.  H.  von  d.   HageiA.    Abhandig.  v.  J.  1844.  Taf.  HI.    b.  Ders. 

Abhandig.  ▼;  J.  1847.  Taf.  I.  c-c?.  Derselb.  Abhandig.  v.  Jahr 
1844.  Taf.  III. 

248.    a.  H.  Müller.   Beiträge  aar  dentschen  Knnst  und   Gesehichts- 

knnde  11.  No.  14.  ^-c."  C.  P.  L  e  p  s  i  n  s.  Dom  za  Naambarg 
n.  8.  w.  Taf.  VI,  Taf.  m. 

—  249.     a.  H.   von    der  Hagen.    Abhandig.  .v.  Jahr   1848.   Taf.   HL 

b.  Derselbe.  Abhandlg.  ▼.  J.  1858.  Taf.  VI. 

—  250.    F.  K  agier.   Kleine  Schriften  und  Stadien  a.  s.  w.  I.  8.  48. 
w.    251.    H.  Müller.    Beiträge    aar    deutschen   Kanst-   and    Geschieht«- 

kande  I.  No.  IV.  •  * 

-^    252.    M.  Engelhard.   Herrad  v.  Landsperg  Hertas  deliciaram  Taf.  11. 

—  258.    o-ft.  Dasselb.  Taf.  VIII.,  Taf.  IV. 

—  254.     Dasselb.  Taf.  VI.  • 

—  255.     a-b.  H.  von  der  Hagen.  Abhandig.  v.J.  1852.  Taf.  I.,  Taf .  IL 

c.  Derselb.  Abhandig.  v.  J.  1846.  Taf.  VI. 

—  256.     Ch.  Louandre   et  Ha  n  ga  r  d-Maa  g6.     Les   arts  sompta- 

aires  I.  (^France  XU.  siöcle,  £ln**),- 

—  257.    c-d.  M.  Engelhard.    Herrad  von  Landsperg  Hertas  deliciaram. 

Taf.  I.,  Taf.  II. 

—  258.     a.  H.  V.  d.  Hagen.  Abhandig.  v.J.  1851  Taf.  VIIL     b.  P.  Lep- 

8  i  u  s.  Dom  zu  Naumburg  T.  III.  c.  J.  v.  Hefner-Alteneck. 
Trachten  I.  Taf.  60. 

—  259.    a.  H.  V.  d.  Hagen.  Abhandig.  v.  J.  1844.    Taf.  II.    b.  Derselb. 

Abhandig.  v.  J.  1852.  Taf.  VII.  c.  Defselb.  Abhandig.  v.  Jahr 
1846.  Taf.  VII.  d.  Derselb.  Abhandig.  v.  J.  1844.  Taf.  IV. 
e.  Derselb.  Abhandig.  v.  J.  1846.  Taf.  IL 

—  260.     a-C.  Derselbe.  Abhandig.  v.  J.  1846.  Taf.  I. 

—  261.     a.  M.  Engelhard.    Herrad  von  Landsperg*  Taf.  II,.     b,   Jahr- 

buch d.  k.  k.  Central-Commiss.  II.  (1857)  Taf.  XL  C-^.  J.  V.  Hef. 
ner-Alteneck.  Trachten.  1.  Taf.  86.  ^.  C  h.  L  o  u  a  n  d  r  e 
et  Hangard-Maug^.  Les  arts  somptuaires  I.  (France. 
XIII.  siöcle). 

—  262.     a-b.  J.  V.  H  e  f  n  e  r- AI  te  n  e  ck.   Trachten.  L  Taf.  71,   Taf.  67. 

—  263.     H.   Müller.    Beiträge   zur    deutschen    Kunst-    und    Geschichts- 

kunde II.  No.  4. 

—  264.     F.  von  der  Haagen.    Die  Schwanensage.  Berlin  1848.  Taf.  V. 

—  265.     a.  Jahrbücher  des  wirtembergischen  Alterthumsvereins  Taf.  IX.  2. 

b,  c.  Dasselbe.  Taf.  IX.  22,  28.  d.  Dass.  Taf.VIH.  15.  «.  Dass. 
Taf.  VIII.  18.  /,  g.  Dass.  Taf.  IX.  21.    h,i.  Dass.  Taf.  1,  25. 

—  266.     Ch.  Louandre  et  Hangard-Maugö.     Les  arts  somptuai- 

res I.  France  IX.  si6cle  (milieu). 

—  267.     a-/.  8.  D' A  g  i  n  c  o  u  r  t.  Peint.  L  Tav.  XLIV.  2. 
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Italler,  Ost^olheii,  Langobarden«  Borgiinder,  Franken;' Deutsche! 

Fig.  268.  a.  J.  ▼.  Hefner-Alteneok.  Tracbten  des  cbristl.  Mittelalters 
I.  Taf.  51.  6.  Ernst  Aus^m  Wert  h.  Denkmäler  4er  bildend. 
Kunst  n.  s.  w.  1.  Abthlg.  1.  Bd.  Taf.  XVII.  Fig.  8. 

—  269.    J.  V.  H  e  f  n  e  r  -  A 1 1  e  n  e  c  k.  Trachten.  I.  Taf.  33.     . 

—  270.    M.  £  n  g  e  1  b  a  r  d.    Herrad  von  Landsperg.  Taf.  HI. 

—  271.    F.  Kugle  r.   Kleine  Schriften  und  Studien  I.  S.  44. 

—  272.    Dasselbe.  I.  S.  42. 

—  278.    D  a  8  s  e  1  b  e.  I.  S.  48. 

—  274.    a.  J.  y.  Hef  n  er- AI  tene  ck.    Trachten  I.   Taf.  27.     6.  Das- 

sel b  e  J.  Taf.  4. 

—  275.     F.  von  der   Hagen.    Gemälde    der  Manesse'schen  Handschrift 

u.  s.  w.    (Abhandig.    der  Akademie  der  Wissenschaften.   Berlin 
1858)  Taf.  V. 

—  276.    J.    G.    B  ü  s  c  h  i  n  g.     Grabmal    des    Herzogs   Heinrich   IV.    von 

Breslau.     S.  3. 

—  277.    B.  S  c  o  1 1.  Antiquarian  Glanings  in  the  North  of  England.Pl. XXII. 
*-~     278.    H.  V.  der  Haagen.    Handschriftengemälde  und  andere  bildL 

Denkmale  der  deutschen  Liederdichter  des  12.  bis  14.  Jahrhun- 
derts (Abhandig.  Berlin  1850).  Taf.  UI. 

—  279.     a.  Didron.    Annales   archöologiques  IV.  S.  211.    b,  J.  v.  Hef- 

ner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters "I.  Taf.  77. 
c.  Dasselbe  II.  Taf.  87. 

—  280.     Didron.  Annales  archöologiques  XVI.  S.  360. 

—  281.     F.   V.   der   Hagen.     Ueber   die  Gemälde   in   den  Sammlungen 

der  altdeutschen  lyrischen  Dichter.  II.  Taf.  IV. 

—  282.    Didron.    Annales  arch^logiques  XVI.  S.  360. 

—  2$8.     a-b.     Ch.    Louandre    et    Hangard-MaugS.      Les    arts 

somptnaires.  L  France  IX.  stiele  (l>ne  moiti6).  c.  Dasselbe  a.  a.  O. 
XII.  si^cle. 

—  284.    a,  Didron.  Annales  archöologiqnes.    I.  S.  161.    (.  J.  Gailha- 

baud.    L*architecture  du  Vm«  au  XVU^e  giöcle  et  les  arts  qtli 
•  en   döpendent  I.    Egllse  cathedrale  de  Rheims;    wiederholt  bei 
F.  Bock.  Geschichte  der  liturg.  Gewänder  I.  Taf.  VI. 

—  285.     a,  by    c,    d.    Didron.    Annales   archöologiques    XVU.    S.   142. 

€,  /.  Dass.  a.  a.  O.  S.  150. 

—  286.     M.  de  Caumont.  Abcdaire  on  rudiments  etc.  H.  8.  256. 

—  287.     a.  J.  ▼.  Hefner-Alteneck.    Trachten  d.  christl.  Mittelalters 

I.  Taf.  87.  b.  Ch.  Louandre  et  Hangard-Maugö. 
Les  arts  somptnaires  I-  France.  XH.  siöcle.  c.  J.  v.  H  e  f  n  e  r- 
Alteneck  a.  a.  O.  Taf.  86.  d.  Dasselb.  a.  a.  O.  e.  L*abb6 
Barrault  et  Arthur  Martin.  Le  baton  pastoraL  Fig.  16. 
/.  J.  V.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  57.  g.  M.  E  n- 
gelhard.  Herrad  von  Landsperg.  Atlas  Taf.  V.  h.  X  ▼•  Hef- 
ner-Alteneok.  a.a.  O.  Taf.  28.  2.  Dasselb.  a.  a.  O.  Taf.  10. 
~     288.    M.  De  Caumont.  Abcdaire  ou  rudiments  d^archöolog.  K.  8.  258. 

—  289.    Gy  b,  c.    L^abbö  Barrault   et   Arthur   Martin.   Le  baton 

pastoral.   Fig.  37 ,   47  n.  59.     d.  J.  B  e  c  k  e  r  und  J.  v.  H  e  f- 
ner-Altene  ck.   Geräthschaften  des  christl.  M.  A.  H.  Taf.  8. 

—  290.     a.  Seroux  D'Agincourt.  Peint  I.  Tar.  LXIX.  F.  10.  ^.Di- 

dron. Annales  archSologiques;  XV.  S.  176. 

—  291.    a-b.  Ch.  Lenormant  Le  fauteuil  'de  Dagobert  Taf.  I. 

—  292.     G.  H  e  i  d  e  r  u.  A.  Mittelalter!.  Knnstdenkmale  des  osterr.  Kaiser- 

staats n.  S.  26. 

—  298.     a-£.  Jahresbericht  des  wirtemb.  Alterthumsvereins.  Heft  III. 

Taf,  X.  7;  XL  8;  X.  22;  XI.  68;  X.  44;  XI.  9;  XL  49. 
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Italier,  OsttrothMi,  Langobarden,  Burgnnder,  Frankan;  DantadM. 

Fig.  294.  a~k.   Daselbst.    Taf.   X.  88;  IX.  83;  IX.  9.  10;  XI.    29;   XI.  62; 
IX.  16;  X.  45;  Xf.  58;  XI.  86;  XI.  18. 

—  295.  Daselbst.  Taf.  VIII.  3. 

—  296.  Das.  Taf.  il.  7. 

—  297.  Das.  Taf.  IX.  8,  81. 

—  298.  Das.  Taf.  XI.  10. 

—  299.  a^.  Das.  Taf.  X.  88;  X.  84;  VTU.  81. 

—  800.  G.  H  e  i  d  e  r  u.  A.   Mittelalter!.  Kunstdenkmale  d.  osterr.  Kaiser- 

staats, n.  S.  23. 

—  801.  Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich.  Central^Coniiniss.  lY.  T.  1. 

—  302.  Dasselbe  IV.  Taf.  II. 

—  808.  W.  Lüb|ce.  Gnindriss  der  Kunstgeschichte.  8.  997,  Fig.  168. 

—  804.  F.  Kugle  r.    Geschichte  der  Baukunst  IL  8.  408. 

—  805.  Dasselbe  II.  8.  162. 

—  806.  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4te  Auflge.)  I.  8.^03. 
^    807.  Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Central-Commiss.   IV.  8.  24. 

—  308.  B.    Scott.  Antiquarian  Glanings  of  the  North  of  England.  PL  22. 

—  309.  D  i  d  r  o  n.     Annales  archtologiques  XIV.  8.  1. 

—  810.  Dasselbe  IV.  8.  293. 

--  811.  a.  DidroD.  Annales  nrchioL  XII.  8.  140»  b.  Dasselb.  IV.  8.1. 
c.  Dasselbe  V.  8.  818.  tf.  Martin  et  Cahier.  Melanges 
d*arch6oL  L  PL  XIV.  u.  XV.  a;  vergL  Mi  tthei  In  n  gen  der 
k«  k.  Österreich.  Central-Commiss.  Wien  1860.  8.  312  ff. 

—  812.    Didron.    Annales  arch^L  IV.  8.  148. 

—  '813.     £.    H  e  i  d  e  r    u.   And.    Mittelalterl.    Kunstdenkmale    d.   österr. 

Kaiserstaats  I.  8.  105.  Fig.  4. 

—  814.     a.  F.  Bock.    Das  heilige  Köln.  Beschreib,  d.  mittelalterl.  Kanst- 

schätze  in  seinen  Kirchen:  Aus  8t.  Gereon  Taf.  I.     b.  Dasselbe. 

Aus    8t.   Ursula    VII.   28.      c,   Didron.     Annales    arch^olog. 

Xm.  8.  322. 
^ —    315.     F.  K  u  g  1  e  r.  Kleine  Schriften  u.  Studien  zur  Kunstgesch.  I.  S.  634. 
*—    316.    b-f,  M.  E  n  g  e  1  h  a  r  d.    Herrad  von  Landsperg.  Atl.  Taf.  IV. 

—  317.     a-i.  J.  V.  Hefner-Alteneck.    Trachten   de«   christL  Mittel- 

alter«. L  Taf.  52;  Taf.  74. 

—  318.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  u.  Studien  zur  Kunstgesch.  I.  S.  159. 

—  319.  a  b.  M.  Engelhard  Herrad  von  Landsperg.     Atl.  Taf.  IV. 

—  820.  Dass.  a.  a.  O. 

—  321.  Dass.  Taf.  V. 

—  '  322.  Dass.  a.  a.  O. 

—  323.     F.  Kugler,     Geschichte  der  Baukunst  III.  8.  48. 

—  324.  „  ^  „  „  „      ^   65. 

—  325.  ^      ,  „  „  „  «      „    62.u.W.LÜbke. 

Grundriss  der  Kunstgeschichte  (1)  8.  388.  Fig.  225. 

—  326.    F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst  UI.  8.  60. 

—  327.     Didron.     Annales  archöolog.  IL  8.  l76. 

—  328.    J.  Gailhabaud.     L^architecture  et  les   arts  qui  en  ddpendent 

II.  (Peinture  dans  le  choeur  de  V6glise  cathedrale  a  Brunswik). 

—  329.     Viollet-Le-Duc.    Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran^ais 

I.  Meubles  8.  178. 

—  330«    a.  (Coussemaker)  Didron.  Annales  arch^olog. 
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VerseichniM  der  Abbildnngem  897 

Italler,  Ott^tlMii,  LanirolMurdmi,  Burfimder,  FraakMi;  Deutsche. 

Fig.  381.    b.   (Coii88emak«r)     Didron.  Annale«  archMog.    IX.  S.  382. 
C  -        .  .  .  .  Vn.  ,     97. 

d.  9  «««11     *  162. 

^  «  «  «  «  «     «  242. 

*  /•  «  «  «  «  »     «  *^« 

£.   Heider    nnd    And.     Mittelalterliche    Kanstdenkmale    des 
österr.  Kaiserstaats  I.  8.  111.  Fig.  10. 


Fig.  388« 


FnuisoeeB,  Enfellnder,  Spanier. 

Fig.  338.     Ch.  Lonandre  et  H^a ngard-Maag&  Les   arts  somptoai- 
res  L  France.  XII.  siMe  (fin). 

—  334.     a.  b.  c.  J.  Gailhaband«     L*architectare   et   les   arts   qui   en 

d^pendent  etc.  L  (Cath6drale  de  Chartres.   Porche  septendrionale). 

—  835.    B.    Scott.    Antiquenans  Gleanings    in   the  North   of  England. 

(Norman  Wall-Painting  in  the  Darham  Cathedral.) 

—  386.    B.  Planche.     British  Costame.    A  complete  history  etc.  S.  66. 
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ALPHABBUSCHES^yERZEICHNISS 


AbAjeh  218.  231.  286.  271. 

Abas  218. 

Abbas-al-Mamum  207. 

Abbassiden,  deren  Erhebung  206,  Ein- 
fluss  auf  die  Byzantiner  54,  Auf- 
wand 216,  Farbe  als  Abzeichen 
ihres  (Geschlechts  285. 

Abdallah  208« 

Abdalmalek  204.  205. 

Abdalrahman  205.  ^ 

Abderrhaman,  beglÜMtigt  die  Bildnerei 
277,  —  II.  gründet  eine  Schale  für 
Musiker  293. 

Abel  389. 

Ahn  Dschafar  Mostansir  208. 

Absalon,  Bischof  von  Röskilde  812.  388. 

Abt,  dess.  Abzeichen  682.  708. 

Äbtissin,  Abaeichen  704». 

Abu-Bekr  S0%  209.  212. 

Abu-Dschafar-Haruu-al-fiaschid  207. 
208. 

Abul-Abbas  „el  Saffeh"  206.  907. 

Abal-Fadl-MoUwakkil  208. 

Abzeichen,  der  Herrscher  (Kaiser, 
Könige  n.  s.  w.)  bei  den  Römern, 
seit  Diocletian  18,  —  den  Byzan- 
tinern 83  ff.  (des  Sebastokrators)  100, 
—  den  Armeniern,  Parth^a  (Arsa- 
ciden),  den  Selenciden  188,  den 
Neu- Persern  (SaasanidMi)  in  Klei- 
dung 182,  Kopfbedeckung  187  ff.  und 
Waffen  184,  —  bei  den  Arabern  237, 
unter  den  Seldschuken  287,  —  den 
westlichen  Slaven  822,  den  östlichen 
Slaven  (Russen)  856.  857.  359,  — 
den  Bcandinaviem  484,  —  den  Fran- 


ken ,  Deutschen ,  Italiero  u«  s.  w. 
▼om  5.  bis  11.  Jahrh.  502  (Karls  d. 
Gr.)  504,  (Ludwigs  des  Frommen) 
512,  (Kafls  des  Kahlen)  517.  518, 
(Lothars)  5f9,  (zu  Ende  des  10.  Jahrb.) 
522.  (Ottö's  I.)  524.  5J90,  (Otio's  H. 
und  Otto*ß  III.)  526,  (im  11.  Jahrb., 
Heinrich  IL)  581  ff.,  (Rudolfs  Ton 
Schwaben)  585,  (Im  12.  u.  13.  Jahrb.) 
587  ff.  884,  (Krone  und  Seepter  im 
Allgemeinen)  591,  (symbolische  Be- 
züge) 590.  —  Die  noch  Yorhandeneo 
Krönungsinsignien  der  römisch- 
deutschen Kaiser  im  Einzelnen  591  IL 

Abzeichen,  der  Beamten  und  höhe- 
ren Stände,  bei  den  Römern  seit 
Diocletian  18  ff.,  —  den  Bjvantinern 
83 ,  (der  höchsten  Hofbearaten)  100, 
(derConsule)  108,  (der  höheren  Be- 
amt.)  104,  (der  nieder.  Beamt)  10€, 
—  den  Neu- Persern  181  ,  —  den 
Arabern  284.  237.  289,  —  den  westl. 
Slayen  822,  den  östl.  Slayen  360, 
-^  den  Scandinaviem  482.  435,  — 
den  Franken,  Deutschen,  Italiem 
u.  s.  w.,  vom  5.  bis  11.  Jahrh.  506. 
512.  515.  525.  527,  im  11.  Jahrh. 
.  582.  586,  im  12.  u.  18.  Jahrh.  558. 
564,  (der  Vasallen  und  deren  Diener) 
563 ,  (der  Lehnsherren ,  Perzöge, 
Markgrafen,  Grafen)  598.  599,  (der 
Reichsbeamten ,  Hofdienstmannen 
u.  8.  w.)  600,  (der  niederen  Beamten) 
603,  (städtischer  Behörden)  604,  (ein- 
zelner Geschlechter  und  Zünfte)  548. 
606,  (der  Panier-  oder  Bannerherm) 
629. 

Abzeichen,  der"  Priesterschaft,  bei 
den  Römern  24,  (den  ersteh  Christen 
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und  deren  yoretänden)  41.  ^  bei  den 
Bysantinern  (der  griechischen 
Kirche)  11».  120,  (frühste  Ausstot- 
tniig)  121,  (sur  Zeit  Justinfans  L) 
122,  (von  560  bis  590)  U3,  ,(des 
Bischofs)  124,  (der  niederen  Priester, 
bis  znm  8.  Jahrb.)  124  ff.,  (vom  8. 
Jahrh.  bis  zum  11.  Jahrb.)  126,  (vom 
11.  Jahrb.  bis  zur  vollständ.  Ans- 
bildang)  180,  (vom  Ende  de»  12. 
Jahrb.  bis  zur  Gegenwart)  181,  (des 
Patriarch)  132,  (der  übrigen  Priester) 
188,  —  bei  den  Neu- Persern  (der 
Magier)  197,  —  den  westl.  SlaTtB 
824,  den  östl.  Slaven  (seit  Wladimir) 
870,  —  den  Scandinaviern  (in  heid- 
nischer Zeit)   485,   (in  christl.  Zeit) 

.486,  —  bei  den  westlichen  Wlkem 
(in  der  römischen  Kirche)  amt- 
liche.: 660,  (Ausbildung  im  Allge- 
meinen) 662  ff. ;  vom  8.  bis  12.  Jahrb. 
668,  (des  Bischofs,  Erzbischofs 
und  Papst)  665,  im  Einzekien : 
(Strümpfe  oder  Socken)  665,  (Fuss- 
bekleidnng)  666,  (Hals-  oder  Schnl- 
tertuch)  666,-  (Albe)  667,  (Gürtel) 
668,  (Stola)  668,  (Manipel)  67t),  (Dal- 
matica  und  Tuniceila)  671,  (Mess- 
gewand) 672.,  (Handschuhe)  674, 
(Ring)  675 ,  (Kopfbedeckung)  676, 
(des  PapsU  insbes.)  679,  (Hirtenstab) 
679.  (Besondere  Insign.  des 
Papsts  und  Erzbischofs)  682, 
(Schulterband  oder  Pallium)  682, 
(Schulterkleid)  688,  (Brustschild)  684. 
Allgemeinere  Ornatstücke: 
(Schultermantel)  685,  (Chorrock)  686, 
(Barett)  686,  (Kragen)  687,  (Tasche, 
Fächer,  Kamm)  688;  —  (des  Kar- 
dinallats)  687.  —  Ausstattung  im 
Allgemeinen,  Verzierungsweise  ud 
Färbung  688 ;  —  Haar  und  Bart  689 ; 

'  —  Bestimmungen  über  Anwendung 
n.  8.  w.  691,  (Vortragekrenz)  691. 
—  Ansstattungder  nie  deren  Grade 
(des  Presbyteriats  überhaupt)  698, 
(der  Diaconen ,  Subdiakonen)  698, 
(der  Akoluthen,  Exorcisten,  Lectoren, 
Ostiarien,  Ministranten,  Sänger,  Pe- 

•delle)  694.  —  Au ss eramtliche 
Abzeichen  694  (deren  Ausbildung  im 
Allgem.)  694,  (Verordnungen  gegen 
weltlichen  Prunk)  695,  (Entartung) 
696,  —  der  Weltgeistlichen  und  ge- 
fürsteten  Bischöfe  697. 
Abzeichen,  der  Klostergeistlich- 
keit  (Mönchs-  und  Nonnenorden), 
deren  Ursprung    und   frühste   Aus- 


'  bildnng  (in  der  nieehischen  Kirche) 
185.  187;  bei  den  westl.  Völkern 
697,  Ausbildg.  im  Allgemeinen  678, 
—  Benedictiner  (älteste)  699,  (wei- 
tere Vermannichfachung)  701,- (Abt, 
Prior,  Probst,  Conversi)  708,  (weib- 
liche Stiftungen ;.  Äbtissin)  704 ; 
Benedictiner  von  Clngny  (Clunia- 
.censer),  Calmaldolenser ,  Einsiedler- 
▼erein  von  Valambroso  (graue  Mönche) 
704 ;  Grammontenser,  Cartheuser  705 
(Nonnen)  706;  Büsser  von  Fonte- 
▼ramd,  Hospitalbrüder  d.  h.  Antonius 
(Chorherrn  von  Vienne),Cistercienser 
706  (Nonnen)  707 ;  Bernhardiner, 
Premonstratenser  708  (Nonnen)  708 ; 
Karmeliter  (Beschuhte,  Barfässer  n. 
A.)  708;  De  la  Trappe,  Humiliaton, 
Bf%ckenmacher,  d.  heil.  Gilbert  zu 
Sempringham ,  Silvestriner,  Mathu- 
riner  (Trinitarier),  De  la  Merci,  Cö- 

•  lestiner,  Einsiedler  des  h.  Hieroni- 
mus,  Serviten  709  ff.;  Canonici  (C^or- 
herrn)  -  seculares  ,  -  reguläres  7)1 ; 
Canonissinnen  (Chorfrauen),  regn- 
lirte  d.  h.  Augustinus  712;  Bettler- 
orden (Franciskaner,  Fratres  mino- 
res, die  Braunen),  Ordo  Sta.  Clarae 
(graue  l^chwestern) ,  Dominicaner 
712;  Predigermönche,  Tertiarier, 
Fratres  et  sorores  de  tnilitia  Jesu 
Christi,  De  poeniteütia  St  Dominici, 
Marienbrüder,  Jacobiner  (Jacobiten), 
Spirituales,  Fratres  Communitatis, 
Cälestiner  Eremiten,  Franciskaner 
(Minderbrüder  u.  s.  w.)  718;  Corde- 
lier  (Cordigeri),  Augustiner  Eremi- 
ten, Augustinernonnen,  Mönche  d. 
h.  Brigitta,  Eremiten  d.  h.  Paulus, 
Väter  des  Todes 714.—  Freier eVer- 
binduBfen:  Beglnen  (Begutten, 
Betschwestern)  714,  Begharden  (Beg- 
gards,  Begnarden,  Cellitae,  Lollhar- 
den,  NoUbrüder),  Tänzer  und  C^iss- 
Icr.  Wnnderthäter,  Betrüger,  Wall- 
fahrer 715. 

Abzeichen,  der  Ritterorden  (geist- 
liche): Beginn  und  Ausbildg.  im 
Allgem.  716.—  Orden  d.  h.  Grabes, 
Verbrüderung  d.  h.  Johannes  (Jo- 
hanniter« Hospitalbrüder)  717;  Rho- 
diser  (Maltheser) ,  Templer  718; 
Hospitiäler  d.  b.  Jungfrau  Maria  des 
deutschen  Hauses  unsbrer  lieben 
Frau  zu  Jerusalem  (Deutscher-  oder 
Kreuzherrn-Orden ,  Marianer).  719, 
Schwertbrüder  720;  St  Jago,  Cala- 
trava,  Alkantara  (St  Julian  de  Pe- 
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reyra),  Avis-Ordeii  791 ;  St.  SalTator, 
Von  der  Oinsterbloifie,  Der  h.  Maria 
(Cavalieri  gandenti),  De  la  Hache 
(Damen  von  der  Axt),  Der  h.  Drei- 
einigkeit (Mathuriner)  722.  —  (welt- 
liche, Beginn  und  Ansbildg.)  722; 
Elephanten-Orden,  Orden  vom  Dane- 
brog  728. 

Abzeichen,  besonderer  Zustände 
und  Verhältnisse,  —  derChristen 
unter  den  Muhamedanem  289,  — 
der  unverheiratheten  Weiber  uiiter 
den  Arabern  262,  —  der  Jungfrauen, 
Bräute  und  Verheiratheten  bei  den 
alten  Scandinaviern  414.  486,  —  der 
Trauer  bei  den  Franken  r.  5. — 7. 
Jahrb.  501,  —  der  Täuflinge  in  der 
Christi.  Kirche  501.  512.  668,  --;  4er 
verheiratheten  Weiber  im  12.  u.  18. 
Jahrh.  58 1 ,  —  der  Spiellente  im 
12.  u.  18.  Jahrh.  585i  —  der  Juden 
586  ff. 

Acerra  774. 

Achen,  Messe  zu  548. 

Achroartein  545. 

Achmed  I.  208. 

Ack^rgeräth,  der  Araber  801,  der  west- 

*  liehen  Slaven  826,  der  Scandinavier 
452,  der  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(Vom  6 — H.Jahrh.)  857. 

Adelheit  4C8.  469.  526. 

Adeloald  494. 

Adolf  von  Nassau  476. 

Aegypten,  Handel  im  12.  Jabrh.  541. 

Aestier  402. 

Aetius  468. 

Afbaks  Skildir  422. 

Afrika  (Nord-),  Handel  im  12.  Jahrh. 
544. 

Agecius  728. 

Agia-Sophia  s.  8ophienkir($he. 

Agnsax  451. 

Ailerons  645. 

Ailettes  645. 

Ajescha  256. 

Akbah  204. 

Aklaedi  449. 

Akointh  694. 

Alarich  148.  462. 

Alba,  d.  deutschen  Kaiserornats  598, 
der  griechisch-kathol.  Priester  124, 
der  rOniisch- kaihol.  Priester  (Alba 
parata,  fimbriata,  pura)  667.  668. 

Albert,  Patriarch  708. 

Alboin    461. 

Albreclit  1.  von  Oesterreich  476, 

Aleantara,  Orden  von,  721, 

Alethinocrusta  77, 


Alexander,  der  Ckoste  176,  —  U., 
Papst  704,  —  lll.,  Papat  485,  deasea 
Biscbofsstuhl  798,  —  IV.  475. 

AlexiuB  I.  56.  629,  —  II.  56,  —  „O^m- 
nenus*^,  dessen  Orliat  98,  grindet 
die  Wärde  de«  Sebaatokrators  100. 

Algis  495. 

Albambra ,  Deckangemllde  daaelbst 
281  iL 

Ali  •208. 

Al-Maitoun,  dessen  Aufwand  215.  216. 

Al-Mansur  207.  215. 

Almar  (Ulme)  480. 

JA-Mausely  298« 

AUnntiuiki  687. 

Altar,  der  griechischen  Kirebe  147,— 
be|  den  Neu-Persem  198,  —  den 
Scändinavieni  454,  —  der  r5misckea 
Kirche  (Ausstattung ,  Bekleidvag, 
Umgebung)  im  9.  Jahrh.  747  Cy  Tom 
10.-7-^18.  Jahrh.  787.  789.  791 ,  im 
18»  Jahrb.  881.  —   Trageahar  792. 

Altare  majns  787. 

Altaria  portatilia(g68tatoria,Tiatica)792. 

Alterthfimer  (sachliche),  der  Byaaa- 
tiner  69  ff.  142  ff.,  der  Nen-Pener 
175  ff.  199  ff.,  der  Araber  279  £, 
der  westlichen  Blaven  815,  der  öst- 
lichen Slaven  852.  -871,  der  Scan- 
dinavier  877  ff.  414  ff.  488  ff.  444., 
der  mittelgerman,  BtSmme  (Franken 
u.  s.  w.)  490  ff.  500  ff.  780.    786  ff. 

Ambo  798. 

Ambrosins,  d.  h.  698« 

Amictus  666,  —  pafatof  667. 

Amiculum  688. 

Amin  207. 

Amorgos,  Gewänder  von,  9. 

Amphibalon  188. 

AmpuUa  768. 

Afliru  202.  208. 

Amts-Insigpiien  s.  Abzeichen. 

Amula  768. 

Anachoreten  185,  (im  AbendlaDde)  698. 

Anastasius,  Begriinder  des  M6nchs- 
thums  697. 

Andlitbörg  425. 

Andreas ,   Bischof  d.  Nowgoroder  846. 

Andronicns  I.,  ^Comnenns*  56.  57. 

Angelsachsen,  deren  Tracht  im  6.  Jahrh. 
494,  im  9.  Jahrh.  514,  Kopfbedeck- 
ung u.  8.  w.  521. 

Angelus,  Isaae  58. 

Angilbert,  Erzbischof  747,  —  Lobgs- 
dicht  auf  Karl  d.  O.  507. 

Angon  614. 

Angustus  clavus  an  liturgischen  Oe- 
wändern  röm.-kathol  PHoater  679, 
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Aiiiesiiu  190.  . 

Annüy  Toehier  d.  KaiMrt  Bomaiuis  55. 

Annalü«  675. 

AnokmmeUychion  184« 

Anagar  S88.  885. 

Anteri  260.  268. 

Anthemiiis  88.  4 

Aotibehns  Theo«  166. 

Abtonius,  der  heilige,  deasen  äusseres 
Erseheinen  187,  —  von  Padna  718. 

Antwerke  655.  866. 

Am  787. 

Arabeske  226. 

Arabien,  Handel  im  12.  Jahrb.  544. 

Arakijeh  286. 

Arborea  780. 

Area  804.  785. 

Archimandrit,  gegenwäri.  Tracht  183. 

Ardaschir  166.  180,  dessen  Ornat  188. 

Ardr  452. 

Afduin,  Oegenkaiser  470. 

Argfanl  287. 

Arichis,  dessen  horche  Pracht  495. 

Arkadins  50,  dessen  Anfwand  51.  88  ff., 
Ornat  87. 

Armaria  802. 

Annbnist,  der  Byzantiner  117,  der 
Orientalen  248,  der  Scandinarier 
480,  der  Deutschen,  Italier  n.  s.  w. 
(Tom  9.— 11.  Jahrb.)  622,  (im  11. 
Jahrb.)  680,  (im  12.  Jahrb.)  686, 
(im  18.  Jahrb.)  655,  —  857. 

Armbristi  480. 

Armenier,  Tracht  der  274. 

AVmentaria  802. 

Armillae  617. 

Annschienen,  der  Nen-Perser  194,  der 
Araber  264,  der  westl:  Völker  (im 
9.  Jahrb.)  617. 

Arroschmnck  (Ringe,  Spangen),  der 
Romer  11,  der  Araberiilnen  269»  dar 
Sstl.  Slaven  850,  der  Skandinarier 
415,  der  Langobarden  495  (der  Italier 
im  10.  Jahrb.)  497,  der  alten  Fran- 
ken 500,  (des  Heraogs  Hnga)  525, 
(Karls  des.  Kahlen)  519,  der  Fran- 
ken,  Dentschcn^  Italier  n.  s.  w.  (im 
11.  Jahrb.)  588,  (im  12.  n.  18.  Jahrb.) 
588,  (der  Engländer,  im  11.  Jahrb.) 
888,  —  d.  deutsch.  Kaiseromats  598. 

Amnlf,  Kaiser  812. 

Arondo  768. 

Arsaces  (Arsaciden)  166. 

Arsali  449. 

ArUbanns  IV.  166. 

Artazerzes  L  166.  167. 

Art6misiiis  205. 

Artemita,  Palast  an,  174. 


Artemins  51. 

Asawir  269. 

Asbeb  268. 

Aschk  166. 

Asketen  185  (im  Abendlande)  698. 

Askold  829. 

Askr  426. 

Askre  444. 

Asmnd  880. 

Assali  449. 

Atabek,  Dynastien  des  211. 

Atanlf  462.  725,  dessen  Tracht  492. 

Atgeir  427. 

Atlas  62. 

Attaliscbe  Oewänder  10,  der  Byian- 
tiner  65. 

Augustiner  Eremiten  und  Nonnen  7 14. 

Augustus  s.  Oeiavian. 

Aumdnieres  569. 

Aurea  lista  672. 

Aurelian  15. 
.Aurelius  Cassiodorus  491. 

Anrifrisia  77.  672. 

Ausonins,  dessen  Staatskleid  108. 

Ausrüstung,  kriegerische,  s.  Bewaff- 
nung, Waffen. 

Ave  Maria,  Brüder  des,  710. 

Aris-Orden  721. 

Axt  (Streit-)  der  Neu-Perser  196,  der 
Araber  254,  der  westl.  Slaven  828, 
der  ostl.  Slaven  868,  der  Skandina- 
vier 429  ff.,  der  Frankea  u.  s.  w. 
499 ,  der  späteren  germanischen 
Stämme  618  ff. 

Axt,  Damen  von  der  722. 

Aselin,  dessen  Kronleuchter  su  Hildes- 
beim  784. 

Asger  427. 

As*ki  284. 

Aszarab,  'l^tandbilder  der,  277. 


B. 

Babug  261.  262. 

Bacchinon  (Becken)  727. 

Baculus  episcopalis  (pastoralis)  679. 

Bad,  Bäder  der  Deutschen,  Italier 
u.  8.  w.  im  12.  u.  18.  Jahrb.  580. 

Bagdad,  Gründung  von  207,  Steige- 
rung  des  Aufwands  daselbst  215. 

Bahram  172. 

Bahren  (Todten-)  der  Bysantiner  168, 
der  Araber  808,  der  Pranken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  5.  bis 
14.  Jahrb.)  867. 

Bakrag  284. 
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Balabaika  826.  874. 

Baldnin  I.,  dessen  Erhebung  auf  den 
griechischen  Thron  57,  -seine  Tracht 
538,  —  II.  718. 

Baiistarier  655. 

Ballspiel  der  Scandinavier  458,  4or 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  841. 

Balk  658. 

Baltheus  der  röm.  Geistlichkeit  668. 

Bank,  Bänke,  W  den  Scandinaviem 
446,  bei  den  Franken,  Deutschen, 
Italiem  u.  s.  w.  (vom  5.— 8.  Jahrh.) 
788,  (im  9.  Jahrh)  750,  (Vom  10. 
Jahrh.  bis  1150)  817,  (Fussbänke) 
818,  (im  19.  u.  18.  Jahrh.)  822  ff.; 
885.  —  Kirchenbänke  (der  Geist- 
licl\^keit)  800,  (der  Laien)  802. 

Bannerherm,  deren  Abzeichen  629. 

Bannerius  629. 

Baptisterium  776. 

Barbet  (Helm)  687. 

Barbier,  Barbiere  (Helm-)  687. 

Bkrda  480. 

Barett  der  röm.  Geittlichkeit  686  (Kar- 
dinäle) 687. 

Barfusser  708.  710. 

Barmr  425. 

Barragan  547. 

Barrati  708. 

Barrys,  les  708. 

Barridos.816. 

Bart,  Anordnung  bei  den  Römern  11, 
den  Bysantinem  74,  den  Arabern 
240,  den  östl.  Slaven  842,  den  Scan- 
dinaviem  413,  bei  den  Ost-,  den 
Westgothen  und  Burgundern  498, 
den  Sachsen  im  6.  u.  10  Jahrh.  521, 
den  Deutschen,  Italiem  u.  s.  w.  (im 
10.  Jahrh.)  524,  (im  11.  Jahrh.) 
635,  (im  12.  u.  18.  Jahrh.)  580,  — 
und  Haar  bei  der  röm.  Geistlichkeit 
689,  Klostergeistlichk.  699  (vergl. 
Tonsur). 

Bart  (Helm-)  637. 

Basil  I.,  dessen  Ornat  93. 

Basilios,  Kaiser,  661,  —  I.  «,der  ^ake- 
donier**  54.  55,  —  II. '&5.  115. 

Basilius  von  Caesarea  698 ,  -—  Cart- 
hä^ser  705,  —  Orden  des  h.  Basi- 
lius, dessen  Tracht  137. 

Batu  833; 

Bauchspanner  der  Byzantiner  117. 

Bauga  618. 

Baugar  (Baugen)  414. 

Baugenbrecher  414. 

Baukunst  (romanische)  d.  10.  Jahrh. 
756,  (germanische)  d.  18.  Jahrh.  826. 

Baumwolle,  der  Römer  9. 


Baumwollenstaude,  von  den  Arabern 
nach  Spanien  verpflanat  294. 

Öaz  289. 

Beamte,  deren  Auszeidinnngen,  ••  Ab- 
zeichen. 

Becher,  gläserne,  t.  ö. — 10.  Jahrb.  787, 
gewöhnliche  i|#c 

Becken  (Kirchen-Xvom  10. — 14.  Jakrk. 
770. 

Bedon  856. 

Beduinen,  deren  Tracht  als  Anagaag 
und  Grundlage  der  arabischen  Traeht 
überhaupt  217. 

Beggards  715. 

Begharden  715. 

Beginen  714. 

Beguarden  715. 

Begutten  714 

Beil  (Kriegs*)  der  NeU-Perser  169,  der 
Araber  254,  der  westl.  Slaven  824, 
der  östU  Slaven  851.  368,  der  Seaa- 
dinavier  429,  der  german.  Stämme 
(vom  &.— 9.  Jahrh.)  6(4,.  (vom  9.  bis 
11.  Jahrh.)  622,  (im  11.  Jahrh.)  680, 
(im  12.  u.  18.  Jahrh.)  656. 

Beinkleidung,  der  Römer  16,  der  By- 
zantiner 70., 78,  (kriegerische)  115 
bis  118,  der  Neu-Perser  179  ff.,  der 
Araber  229  ff.,  der  weetl.  Slaven  822. 
der  Ost).  Slaven  340  ff.,  der  Scandi- 
nayier  405  ff.,  der  Franken,- Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  494  ff. 

Beinrüstung  (kriegerische),  der  Römer 
21  ff.,  der  Byzantiner  115.  IIK 
119  ff.,  der  Neu-Perser  .194,  der 
Araber  264,  der  westl.  Völker  (in 
9.  Jahrh.)  617.  618,  (im  10.  Jahrh.  iL) 
621.  687.  648. 

Beinschmuck  s.  Schmuck. 

Bekreg  284. 

Beleuchtungsgeräth ,  der  Römer  81  ff 
44,  der  Byzantiner  144,  der  Araber 
290,  der  westl.  Slaven  u.  s.  w.  325, 
der  Scandinavier  450,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  5. 
bis  8.  Jahrh.)  785,  (im  9.  u..  10. 
Jahrh.)  740,  (vom  10«  Jahrh.  bis 
1150)  821,  (im  13.  Jahrh.)  S40;  - 
kirchliches  (vom  10.  —  14.  Jahrfa.) 
779  ff. 

Belisar  58. 

Belker  547. 

Belti  407.  412. 

Benedict  XII.  679. 

Benedictin  er,  deren  ursprüngl.  Tracht 
699,  —  von  Clugni  704. 

Benedictns    von   Nursia    698,    detMB 
Ordensregel  699. 
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Beneset  709. 

Besish  286. 

Benjamin  ron  Tndela,  Bemerkungen 
aber  die  Traeht  der  vornehm 4  Grie- 
chen 82. 

Benno,  Bischof  Ton  Ofnabrück  760. 

Berengar  II.  468.      ^ 

Bergbau,  unter  Ka|1 -d.  Or.  746,  im 
10.  Jahrh.  762. 

Bergen  399. 

Berkan  547. 

Bemardoni  von  Assisi  712. 

Bernhard,  der  heilige,  707. 

Bernhardiner  707. 

Bemo  <Bemoh)  702. 

Bemward,  Bischof  von  Hildesheim, 
dessen  Knnstthätigkeit  761,  dessen 
Leuchter  788,  —  Ausstattung  seiner 
Leiche  867. 

Berrus  (Birrus),  der  geistl.  Orden  136. 

Berthold,  Goldschmied  582. 

Beschuhte  (Mönche)  708. 

Betftattongsgeräth,  der  Byzantiner  162, 
der  Araber  803 ,  der  östL  Slaven 
874,  der  Seandinavier  456,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
5.— 14.  Jahrh.)  867. 

Betschwestern  714. 

Betten,  der  ifysantiner  155,  der  Araber 
287,  der  Seandinavier  448,  der  westl. 
Völker  im  AUgem.  (vom  5.— 8.  Jahrh.) 
785,  (im  8.  Jahrh.)  746,  (im  9.  u. 
10.  Jahrh.)  789,  (vom  10.  Jahrh.  bis 
1150)  819,  (von  1150  bis  14.  Jahrh.) 
824.  837  ff. 

Beulerorden  712  ff. 

Bewaffnung  (Waffen)  der  Römer  21  ff., 
^  det  Nen-Perser  185,  der  (späteren) 
Araber  241  (Material  u.  Handwerk) 
242,  (Yerhältniss  zu  der  noch  gegen- 
wärtigen Art  der  Bewaffnung)  243  ff., 
(Schutzwaffen)  248,  ( Angriffs waffen) 
246  ff.,  (Ausstattung  der  Kriegsrosse) 

-  255,  —  der  westl.  Slaven  318.  822, 
der  östl.  Slaven  (im  10.  Jahrh.)  344, 
(Alterthümer)  351,  (seit  dem  11. 
Jahrh.)  862.  364,  —  der  Seandinavier 
(Stoff,  Form  u.  s.  w.  bis  zum  12. 
Jahrh.)  421,  (im  Einzelnen)  422  bis 
430,  (Zäumung  u.  Rüstung  der  Rosse) 
430,  —  der  Franken  (im  6.  Jahrh.) 
499 ,  der  Sachsen  (im  10.  Jahrh.) 
521 ;  —  der  Franken ,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  (vom 
5.-14.  Jahrh.)  607  bis  660.  Vergl. 
Waffen. 

Bialbi  409. 

Bialfi  409.  410. 


Biamsvida  427. 

Bikarar  443. 

Bilderstreit  53.  660. 

Binde,  der  röm.  und  griech.  Consnle 
19.20.  123,  —  (Schi^terb.)  d.  griech. 
Priester  128.  124. 

Biörn  ^Jarnside^  389.  383. 

Bipennis  398. 

Birger  II.  390. 

Birka  398. 

Birretum  der  röm.  Geistlichk.  686. 

Birrus  (Berrus)  186. 

Bischof,  dessen  Amtsomat  (im  6^  Jahrh.) 
124,  (seit  dem  6.  Jahrh.  in  d.  röm. 
Kirche)  665,  —  gefärsteter,  dessen 
Abzeichen  697. 

Bisch^fstob  679. 

Bisehofstuhl,  der  griech.  Geistlichkeit 
151  ff.,  der  röm.  Geistlichk.  (vom 
10.-18.  Jahrh.)  796,  (im  18.  Jahrh«) 
831. 

Bis  rectu»  686. 

Blase-Instrumente,  der  Bjzantiner  1 60, 
der  Araber  279,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  6.— 10. 
Jahrh.)  845,  (vom  10.  — 14.  Jahrh.) 
850. 

Bleiden  (Süden)  865. 

Blialt  546. 

Bloeja  452. 

Bloejur  449. 

Boecia  841. 

Böge  (Bogi,  Bogo)  623. 

Bogen  (und  Pfeil),  der  Byzantiner  116, 
der  Neu-Perser  195,  der  Araber  218. 
246  ff.,  (der  Türken)  247,  der  westl. 
Slaven  318.  322,  der  östl.  Slaven 
368,  der  Seandinavier  430,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
5.-9.  Jahrh.)  614.  616,  (vom  9.  bis 
11.  Jahrh.  ff.)  629,  (im  13.  Jahrh.) 
655.  857. 

Bogran  547. 

Bokarani  547. 

Boleslaus  (Boleslaw)  311.  812.  336. 

BolU  444. 

Bolstrar  449. 

Bombulum  843  (vom  8.^9.  Jahrh.)  844, 
(vom  10.-14.  Jahrh.)  850.  . 

Bonifacius,  Erzbischof  von  Mainz,  Ver- 
ordnung über  die  pries terl.  Tracht 
126  ff,,  —  VIII.  679.  687,  —  der 
heilige  704. 

Borddukr  448. 

Bordker  443. 

Boreida,  Fahne  des,  256. 

Borziwoi  311. 

Boutidllier  da  Rancö  709. 


904 


▲IphabetisohM  VerMichniit. 


Brache  857. 

Braanen,  die,  712. 

Brautkleidang  s.  ant  Abieichen. 

Breekin  857. 

Bremen  886,  Handel  im  12.  Jahrh.  544. 

Breitspiele  458.  841.  842. 

Brigandine  625. 

Brigitta,  Mönche  der  heU^  714. 

Broche  556. 

Broddir  408. 

Brokatwebereien  65. 

Brokbelti  407. 

Broker  (Brokr)  407.  41k 

Brokliodi  407. 

Brona  826. 

Briiokenmaeher,  Orden  der,  709>i 

Brfider,   der  h*  Jungfrau  yom  Garmel 

708,  —  def  Leidens  Jesu  Christi  710. 
Brfigge,  Handel  548. 
Brfinne  424. 

Brunichilde,  deren  Prachtgeräthe  727. 
Bruno,  Domherr  von  Bheims  705-,  — 

▼onKöln,  dessen  Prachtgeräthe  768. 

770. 
Brustschild,  der  römisch.  Oeistlichk. 

684. 
BruBtschmuck,  der  Byiantiner  81,  der 

Araberinnen   268,  der  östU  Slaven 

848.  849,  der  ScandinaT^er  417,  der 

Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 

(im  12.  u.  18.  Jahrh.)  568.  565. 
Brustschutz,  der  Römer  22,  der  Byian- 

tiner   111  ff.   114,   der  Araber  245, 

der  östl.  Slaven  865,  der  Bcandina- 

^er  423,  der  Franken,   Deutschen, 

Italier  u.  s.  w.  (vom  5. — 14.  Jahrh.) 

607  ff. 
Brjnglofar  424. 
Brjnhosur  424. 
Brynja  424. 
Brynkottur  424. 
Brjnpvarar  427. 
Brystokr  449. 
Buccina  851. 
Büchereinbände  819. 
Büchsen,  Kirchengeräth  (vom  10.^18. 

Jahrb.)  770  ff. 
Bfirgerthum,  dessen  allmäl.  Erhebung, 

481.  485,  —  des   12.  u.  18.  Jahrh. 

in  Deutschland,  Tracht  584. 
Büsser  von  Fontevraud  706. 
Büsserorden  des  h.  Dominions  718. 
BQttel,  deren  Abzeichen  605. 
Buiden  209.  210. 
Buklarar  422. 

Bundhaube  (Bvnthawbe)  566. 
Buntgrau  580« 
Buntwerk  580. 


Buntwirkerei  s.  Wirkerei.  WebereL 

Burgen,  Erbauung  Ton  Gegen-,  862. 

Burgunder,  deren  Ausbreitung  482. 46S. 

Bursa,  der  römisch.  Geiatlichk.  688. 

Burstöng  427. 

Busine  (Busune)  851. 

Byzantea  68. 

Byiani  5,  Gründung  durch  ConstaatiB 
und  schnelles  Wachathum  46,  Ein- 
fluss  auf  das '  Kunsthaadwei^  des 
Abendlands  756. 


C  (YorgL  K). 

Cabrete  846. 

Cälestiner-Eremiten  718. 

Caesar  2.  10.  81. 

Calamella  (us)  850. 

Calamus  768,  (vom   10.— 14.  Jahrh.) 

846.  850. 
Calatrara-Orden  721. 
Caleeamenta,  der  deutschen  Kaiser  592, 

—  der  griechisch.  Geistli^k«  121, 

—  der  römisch.  GeisÜichk.  666. 
Calccus  7.  8. 

Caleüiätor  804. 

Calices  (ministerialis,  —  quotidiani,  — 
baptimales)  764. 

Caliga  556,  —  der  römiach.  GeisHieh- 
keit  565,  —  d.  KlostergeisUiohk.  699. 

CalmaMolenMr  704,  —  Nonnen  705. 

Camera  paraineäti  802. 

Camillus  22. 

Camisia,  der  deutschen  Kaiser  599,  — 
der  römisch.  Geistlichk.  667.  686. 

Campana  (vom  6.— 10.  Jahrh.  ff.)  841. 

Cancelli  798. 

Candelaber,  der  Römer  82,  der  Bytaa^ 
tiner  144,  der  Araber  290,  der  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (Tom  6.— 14. 
Jahrh.)  780. 

Candelabrum  780. 

Canna  768. 

Canonici,  —   Praemonstratensis  708, 

—  seculares  und  regnlarea  711. 
Canon  issinnen  712. 

•Capsa,  Capsarium  770.  8(4. 

Cappella  804. 

Caputium  des  deutschen  Kaiseromats 

598. 
Caracalla  16. 
Carmeliter  708.  718. 
Carpeutum,  der  bjiiknt»  B— mten  159, 

der  Franken,  Denlwfcm,  Italier  «. 

s.  w.  858. 
Carroocio,  d.  Italien.  Stidte  n.  t.  w.  658. 
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Carrosse  858. 

Carracca  858. 

Casflianas,  Johannes  698. 

Casubnla,  d.  römisch.  Geistlichk.  672. 

Casnla,  der  griechisch.  Geistlichk.  122, 
—  der  römisch.  Geistlichk.  672,  — 
der  Klostergeistlichk.  136. 

Catacomben,  d^ren  Ueberreste  87  ff. 
48  ff. 

Cathaphracti  192. 

Cathedra  798.  796. 

CelUtoe  715. 

Cepec  822. 

Cereostatae  781. 

Ohar  858. 

Chariot  858. 

Charrette  858. 

Cheurs  551. 

Cherrette  846. 

Childebert  463,  dessen  Prachtgeräthe 
727. 

Chilperich  463.  465.  726,  —  Aufwand 
unter  500,  —  Grabalterthümer  des 
612.  729,  —  Schätee  728. 

Chirothecae ,  des  deutschen  Kaiser* 
omats  593,  —  der  römisch.  Geist- 
lichk. 674. 

Chlamys  8.  14.  505. 

Chlodowig  I.  463,  wird  Christ  464  ff., 
dessen  8chätae  499  und  Btatne  502. 

Chlodomir  Ton  Orleans  468. 

Chlotar  463. 

Chlothilde  464,  deren  SUndbild  502. 

Chochar  (Kocher)  623. 

Chorfrauen ,  regulirte  des  h.  Augusti- 
nus 711. 

Chorherm,  tou  Vienne  706,  —  reg^o- 
lirte  u.  s.  w.  711. 

Choron  (Chorus),  im  5.  Jahrh.  843,  vom 
8.— 10.  Jahrh.  846.848,  vom  10.— 14. 
Jahrh.  850.  858. 

Chorrock,  der  römisch.  Geistlichk.  686. 

Chorstfihle  (vom  10.— 13.  Jahrh.)  800, 
(im  13.  Jahrh.)  881. 

Christen,  deren  Abseichen  u.  Symbole 
in  ältester  Zeit  86,  —  unter  den 
Mnhammedanem  239. 

Christenthum,  dessen  Verbreitung  und 
wachsende  Anhängerschaft  in  Rom. 
u.  s.  w.  85,  etwaiger  Einfluss  auf 
die  Tracht  (Symbole)  36,  auf  das 
Geräth  43,  —  dessen  Verhältnisse 
in  Byzanz  ff.  49,  —  Verbreitung  un- 
ter den  wMtlichen  Slaren  311  ff.f 
den  östlichM  Slaven  880  ff.,  —  in 
Schweden  888.  885,  Dänemark  385, 
Norwegen  386,  (Esthland,  Livland 
Weist,  Kottamkund«.  IL 


und  Curland)  388,  Island  398,  Ost- 
grönland 393,  —  Einfluss  auf  Sitte 
und  Bildung  in  Scandinavien  398, 
—  allmälige  Aufnahme  und  Aus- 
breitung bei  den  Ost-  und  West- 
gothen,  Vandalen,  Burgundern,  Fran- 
ken, Langobarden,  Alemannen  u.  s. 
w.  464. 

Chrodegang  von  Metz  711. 

ChrotU  854.  855. 

Chrismatoriea  771. 

Chrysam  770. 

Ciborium  (vom  10.-13.  Jahrh.)  771.  791. 

Cicero,  Aufwand  in  Speisetischen  31. 

Cidaris,  der  römisch.  Geistlichk.  676. 

Ciklat  635. 

Cimber  685. 

Cimier,  Cimierde  635. 

Cing^lum,  der  griechischen  Beamten 
102,  der  griechisch. Geistlichk.  121  ff., 
der  römisch.  Geistlichk.  668,  —  des 
deutschen  Kaiseromats  598,  —  Cin- 
gulum  militare  618.  695. 

Circulus  678. 

Cista  804. 

Cistercienaer  Mönche  u.  Nonnen  706. 

Cistre,  Citre  854. 

Cithara  (im  5.  Jahrh.)  848,  (rom  8. 
bis  10.  Jahrh.)  848,  (rom  10.— 14. 
Jahrh.)  852.  853. 

Citola  854. 

Clara  von  Assisi  712. 

Clarissinnen  712. 

Clario  (Claro,  Clararius)  851. 

CHassica  851. 

ClaTus,  des  griechisch.  Kaiseromats 
87.  90.  92,  der  griechisch.  Beamten 
105.  106. 

Clemens  VII.  690. 

Clipeus,  der  römisch.  Geistlichk.  686. 

Cliquettes  850. 

Cluniacenser  770. 

Cochlearia  770. 

Cölestiner  790  ff. 

Cölestinus  IV.  474. 

Colator ium  770. 

Collegium  teztorum  paniii  26« 

Colobium,  der  griech.  Geistlichk.  121, 
der  geistl.  Orden  187.  502. 

Color  coccineus  672. 

Colnm  770. 

Comes  castrensis  saeri  palatii  101,  — 
sacrarum  largitionum  101,  —  rerum 
privatarum  dirinae  domus  101. 

Comitatensis  108. 

Comites  domesticomni  #^Wtom  et  pe- 
ditum   101.   108. 

5S 
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Commodns  S. 

Congregatio  701. 

Constantin,  der  Gr.  4  ff.  46  ff.,  dessen 

Ornat  84,  Stataen-109. 157,  —  Por- 

phyrogenitns,  dessen  Thron  157,  — 

Ton  Rnssland  333. 
Constantinopel,  s«  Bysans. 
Constantins  169. 
Constoffler  659. 

Consnl,  der  Römer,  Abseichen  19. 
Consulat,  Verfall  desselben  104. 
Consalar,  —  Diptychen  102,  —  Stühle 

156. 
Oonrersi,  AbEeichen  708. 
Cprdelier  714. 
Cordigeri  714. 

Cordowa,  Aufwand  daselbst  215. 
Cordnan  225.  551. 
Corinm  fenestratum  666. 
Comemnsa  850.  851. 
Comix  851. 
Comu  846.  851. 
Corona  (Coronula)  784,  —  sacerdota- 

lis  676. 
Corset  55  U 
Cotte   a   rondaches    625.   885 ,   —    de 

mailles  637. 
CoarUut  851.   ' 
Covertnre  der  Streitrosse  643. 
CroUlen  845.  850. 
Croat  854.  855.  856. 
Crucifix,  der  Byzantiner  150  ff. 
Cmx  gestatoria  151. 
Crwht  854. 

Coenllum  der  Klostergeistlichk.  699. 
Cuphia  der  römisch.  Geistlichk.  676. 
Cymbalnm   (vom   6.— 10.  Jahrb.)   844, 

(yom  10.-14.  Jahrb.)  850. 
Cyriades  168. 
Caende  545. 
Csieps  822. 


D. 

Dagobert  728.  729,  dessen  Thronstnhl 
731. 

Dalmatica,  des  deutsch.  Kaiseromats 
592,  —  Tunicella  desgl.  597,  —  der 
griechischen  Geistlichkeit  121.  122. 
124  ff.,  —  (major,  minor,  major* tu- 
nica)  der  römisch.  Geistlichk.  671. 

Damaskus,  wird  Hauptsitz  des  Khali- 
fats  214. 

Damasus,  Bischof  von  Rom  489. 

Dan  380. 

Danarike  382. 


Danebrogorden,  Stifkiing389>  Form  723. 

Darabukkeh  299. 

Dastagert,  Palast  su,  174. 

Delhi  216. 

Delphinus  780. 

De  poenitentia  StDominici,  Orden  713. 

Desiderius,  Schätze  des,  496. 

Deutschherm-Orden  719. 

Diacon,  dessen  Abzeich.,  in  d.  griech. 
Kirche  (im  6.  Jahrh.  ff.)  124,  (gegen- 
wärtig) 134,  —  in  der  römischen 
Kirche  693. 

Diadem,  bei  den  Römern  11,  —  der 
griechisch.  Weiber  80«  —  Constan- 
tins d.  Gr.  84,  des  Theodosios  and 
Arkadius  87,  Jnstinians  90.  9U  der 
Theodora  92,  Otto's  IL  95,  —  im 
Allgemeinen  (seit  Justin ian  bis  zum 
13.  Jahrb.)  97,  (des  Johannes  Com- 
nenus  u.Alexius)  98;  Tergl.  Krone. 

Diapistus  225. 

Diarhodon  225. 

Dictator  der  Römer,  dess.  Abseich.  19. 

Diener  der  h.  Jui^gfraa  710» 

Dietrich,  Markgraf  312. 

Diffijeh  231. 

Dikanikion  der  griech.  Geistlichk.  1S3. 

Diokletian  3  ff.  17.  157. 

Diptychen  (Consiüar-)  69,  —  grieeh. 
Kaiser  95  fii.,  ^  102.  142. 

Dir  329. 

Direfsch-i-Kavani  (heilige  Fahne  der 
Neu- Perser)  197. 

Diskos,  s.  Patena. 

Diskr  442. 

Divan  286  ff. 

Dolch,  der  Neu-Perser  196,  der  Araber 
218,  der  östl.  Slaven  351.  369,  der 
Scandinavier  429 ,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  n.  s.  w.  (vom  5. 
bis  9.  Jahrh.)  618.  616,  (bis  zum 
12.  Jahrh.)  629,  (im  12.  n.  18.  Jahrh.) 
654. 

Domingo  Guzman  712. 

Dominicaner  713. 

Dominicus,  der  heilige,  701,  —  Goz- 
man  712. 

Domstolr  448. 

Doppelaxt,  s.  Axt. 

Dorak  280. 

Dorg  451. 

Donzaine  850.  851. 

Dragkirtlana  408. 

Drechsler  (im  8.  Jahrh.)  741. 

Dreieinigkeit,  Orden  der  h.,  722. 

Dreschmaschine  der  Araber  301. 

Dribock  866. 

Dschagatai  211. 
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Dschenbie  254. 

Dschengis-Ghan  211.  388. 

Dschrey  821. 

Dschwan  825. 

Duciana  850. 

I>ulciana846,  (vom  10.-14.  Jahrh.)  851. 

Dyiir  449. 


E. 

Ebenhoch,  Ebenhorls  865.  866. 

Ebeneh  266. 

Ebn  Aglab,  gründet  das  Khalifat  in 
Aegypten  207,  —  Ebn  Leith,  Jacob, 
der  Soffaride  209,  —  Ebn  Thalnn, 
Achmed  209. 

Etdesiasticas  habitas  122. 

Edrisi,  gründet  das  Khalifat  in  Man- 
retanien  206. 

Einhard  492. 

Eisenarbeiter  (im  8.  Jahrb.)  741,  —  812. 

Eisstacheln  der  Scandinarier  408. 

Ekd  268. 

Electrum  415. 

Elephantenorden  728. 

Elfenbeinarbeit,  der  Byzantiner  141, 
der  westl.  Völker  (im  9.  Jahrh.)  7^46, 
(im  10.  u.  11.  Jahrh.)  763.  812. 

Elfenbeinplatte  des  Tutilo  755. 

Elias  von  Cortona  713, 

Eligins,  Goldschmied,  dess.  Werke  729. 

El  Mansar  293,  —  El  Motassem  211. 

Elnas  626. 

Eloi,  s.  Eligins. 

Emailmalerei,  der  Byzantiner  67  ff. 
141,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
n.  8.  w.  (im  8.  Jahrb.)  743,  (im  11. 
Jahrh.)  762,  (im  12.  n.  13.  Jahrh.)  549. 

Emameh  231.  286. 

Emannel  II.,  begünstigt  den  venctian. 
Handel  541. 

Emire  der  Araber,  deren  Tracht  219, 
Aufwand  2 1 7,  deren  spätere  Abzeichen 
237  ff.,  —  Emir  el  Omra  209. 

Emund,  der  Alte  383.  390. 

Engelland,  Handel  543. 

Engelländer,  deren  Kostüm gestaltung 
im  Verbältniss  zu  der  der  übrigen 
Völker  Europas  870  ff.  —  Besonder- 
heiten im  Kostüm  (vom  12.- 14.  Jahrh.) 
822. 

Ephod  666. 

Epigonation  der  griech.  Geistlichk.  183. 

Epimanikia  der  griech.  Geistlichk.  133. 

Epitrachelion  der  griech.  Geistlichk. 
129.  130.  138. 


Er-Rhadi  209. 

Eri  231. 

Erik  (IV)  383.  384,  —  ,,Eimnndson* 
383.  884,  —  ^.Blodöx''  385,  —  (I.  u. 
II.)  885,  —  der  Heilige  386,  — 
,,Menved<'  9r89,  —  „Plogpenning''  889, 
—  der  ^yPriesterhasser**  392. 

Erling  von  Norwegen  400. 

Erzämter  des  deutsch.  Reichs  600. 

Erzbischof,  Abzeichen,  in;der  griechi- 
schen Kirche  133 ,  de^  römischen 
Kirche  665.  682. 

Erzgiesser  812. 

Escarlatum  548. 

Eudes  von  Aquitanien  205. 

Eudoxia,  deren  Ornat  89.  96. 

Examitum  529. 

Exarentasmas  225. 

Exorcisten  694. 

Eyxi  429. 

F. 

Fächer,  der  griechisch.  Geistlichk.  151, 
der  römisch.  Geistlichk.  688,  -^  der 
Araber  262. 268,  (der  Türkinnen)  263. 

Färber  (Färberei),  bei  den  Römern  9. 
14.  26,  den  Byzantinern  66,  den 
Franken,  Deutschen,  Italier  n.  s.  w. 
(im  10.  u.  11.  Jahrh.)  580,  (im  12. 
u.  13.  Jahrh.)  547.  548. 

Fagot  851. 

Fahnen,  der  Byzantiner  84,  der  Nen- 
Perser  179,  der  Araber  256,  der 
westl.  Slaven  324,  der  Scandinavier 
431.432,  bei  den  Franken,  Deutschen, 
Italier  n.  s.  w.  656,  (an  Lanzen,  im 
11.  Jahrh.)  629,  (im  13.  Jahrh.)  652, 
'—  der  Zünfte  und  Innungen  606. 

Fahnenwagen  867,  s.  auch  Caroccio. 

Faldistorium  der  Römer  34,  —  732.  796. 

Faldones  408.  529.  547. 

Faldr  (Fair)  412.  426. 

Falken,  Falknerei  im  Abendlande  857. 

Fanon  708. 

Farbe,  liturgisch  bestiminte,  in  der 
griechisch.  Kirche  185,  der  römisch. 
Kirche  688  ff.,  —  der  Tracht  der 
Klostergeistlichk.  708. 

Fasces,  der  Byzantiner  104. 

Fass  (Fässer)  200.  816. 

Fatimiden,  deren  Stammfarbe  235. 

Feldr  408.  412. 

Feldzeichen,  der  Araber  256,  der  weatiL 
Slaven  324,  der  Scandinavier  481« 
der  Franken,  Dentschen,  Italier  «••.#• 
656 ;  vergl.  Fahnen,  Panieie,  BanM/ 
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Femoralia  556,  —  der  Klofterj^Utlich- 
keit  699  ff. 

Fennen  (Finnen)  401. 

Feretrum  804.  .    . 

Ferhaidi  dessen  vermeintl.  Sculptaren 
184. 

Ferula  der  römisch.  Geistlichk.  679. 

Fesiod  412. 

Feuenmgsgeräth  (im  18.  Jahrb.)  840; 
vergl.  Heizapparat 

Fiadrarspiot  426. 

Fidel  856. 

Firuz,  dessen  Tracht  186. 

Fischergeräth ,  der  Scandinavier  451, 
derFranken,*Deut8chen,  Italiern.8.w. 
(vom  5.—  14.  Jahrh.)  8ö7. 

Fischkasten  der  Scandinavier  452. 

Fiskiahus  452. 

Fiskigardr  452. 

Fistula  768.  846.  851. 

Flabellum  151. 

Flagellum  850. 

Flageolet  850. 

FlahuU  845. 

Flaios  851. 

Flandern,  Handel  im  12.  Jahrh.  543. 

Flöten  656,  (vom  6.— 10.  Jahrh.)  845, 
(vom  10.-14.  Jahrh.)  850. 

Floki  408. 

Florenz,  Handel  im  12.  Jahrh.  541. 

Fötpallr  448. 

Foldur  449. 

Formale  der  römisch.  Geistlichk.  684. 

Formulae  800. 

Forsaeti  446. 

Fossat  404. 

Fotbord  449.    * 

Fouter  653. 

Fxancesco  von  Assisi  712. 

Franciska  614. 

Franciskaner  710.  712.  718  ff. 

Franken,  deren  Ausbreitung  in  Gallien 
462,  Sitte  und  Lebensweise  465. 

Franzosen,  deren  Kostnmgestaltnng  im 
Verhältniss  zu  der  der  übrigen  Völ- 
ker Europas  871  ff,  —  deren  Be- 
sonderheiten im  Kostüm  (vom  12. 
bis  14.  Jahrh.)  874. 

Fratres,  —  communitatis  713,  —  et 
sorores  de  miiitia  Jesu  Christi  713, 
—  minores  712.  713,  —  pontificis 
709,  —  praedicatores  713. 

Frauendienst  486. 

Frauenhäuser,  Karls  d.  Gr.  506. 

Fredegar  492. 

Fredegunde,  deren  Schätze  500.  Z26. 

Frestel  851. 

Fretiau  851. 


Friedbond  428. 

Friedrich  ^  von  Schwaben  471,  — 
.—  I.  Barbarossa  472.  485,  dessen 
Kronleuchter  in  Achen  784  ff.,  Zeh 
867,  —  ll.  473.485,  (AuscIattiiBf 
seiner  Leiche)  58^,  (Darstellang  aaf 
einem  Siegel)  589,  (dessen  Silber- 
geschirr) 832. 

Friese  (Wollenzeag)  529.  547. 

Fritschal  647. 

Frode  379. 

Frontolla  789. 

Fürspan  (spang)  588. 

Fuhrwerke  (-*  Fahrwesen),  derBomei 
30.  32,  der  Byaantiner  169,  der  westL 
Slaven  826,  der  Araber  300,  der 
Scandinavier  452«  der  merovingisokeD 
Könige  736,  der  Franken,  Dentsdien, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5.— 14.  Jahrh.) 
858;  vergl.  Wagen. 

Fulko  von  Anjou,  Erfinder  der  Schnabel- 
schnhe  557. 

Fnll  443. 

Fullonia  26. 

Fnssbekleidung,  der  Römer  7.  11.  14, 
der  Byzantiner  74,  (Beamte)  105, 
(des  Sebastokrators)  100.  105,  (der 
Krieger)  112,  (der  gpriech.  Priesttr) 
130,  —  der  Nen-Peraer  181,  —  ist 
Araber  (i^  frühster  Zeit)  218,  (in 
späterer  Zeit,  der  Manner)  281.  2S4, 
(der  Weiber)  261.  262.  263,  —.der 
westlichen  Slaven  321,  der  östlichea 
Slaven  342.  345,  —  der  Scandinavier 
(der  Männer)  407,  (der  Weiber)  411, 
—  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (vom  5.  7.  ^Jahrh.)  502, 
(vom  7.-10.  Jahrb.)  509.  521,  (im 
10.  Jahrh.)  522.  523,  (vom  11.-14. 
Jahrb.,  der  Männer)  557,  (der  Wei- 
ber) 579,  —  der  römisch.  Geistlich- 
keit 666,  der  Klostergeistlichk.  699. 
701. 


G. 

GabaU  (GabbaU)  786. 

Gabeln,  deren  Gebrauch  und  Form 
325.  816. 

Gaboulet  8^1. 

Gadacs  324. 

Gaflak  (Gaflok)  427. 

Galerus  ruber  der  römisch.  Geistlich- 
keit 687. 

Galla  Placidia  462.  492. 

Gallus,  Truhe  des  h.,  735. 

Qambeso,  Gambesson  636. 


AlphabeiUehes  VeneichniM. 
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Oar^ona  (Gannne)  650. 

Gaston  706. 

Gaznaviden  210. 

Gebende  576.  581. 

Gebliard  lu  Constanz,  Tabernaeulum 
des,  792.- 

Gefäase  (Gefässbildnerei),  der  Römer 
27  ff.,  der  Byzantiner  143  ff.,  der 
Neu-Perier  199  ff.,  der  Araber  278. 
279  ff.  282,  der  westL  Slawen  324. 
325,  der  östL  Slaven  378,  der  Scan« 
dinavier  438.  443 ,  der  Franken, 
Deutachen,  Italier  u.  s.  w.  (Urzeit) 
724,  (Tom  5.-8.  Jahrh.)  726,  (Yom 
8.— 10.  Jahrh.)  736.  744.  746,  (vom 

•  10.— 13.  Jahrb.,  kirchliche)  768  ff., 
(häusliche)  813  ff.,  (im  18.  Jahrb., 
kirchliche)  829,  (hänslicbe)  832  ff. 

GehiUe  628.  652. 

Geige  856. 

Geissler  oder  Tänzer  715. 

Geistlichkeit,  der  griechisch.  Kirche, 
(deren  Amtstracht)  119  ff.,  der  romi- 
schen Kirche  (Amtstracht)  660,  (aus- 
seramtliohe  Tracht)  694,  (Weltgeisi- 
liehe)  697. 

Gelbliolz,  Färbemittel  548. 

Genua,  Handel  im  12.  Jahrh.  541.     , 

Gens  togata  8. 

Georgier,  Tracht  274. 

Ger  614.  654. 

Gerätb(Geräthbildung),  bei  den  Römern 
25^  (später  Luxus)  27,  (staatsamt- 
liches) 33,  (ans  frühster  christl.  Zeit) 
43,  —  der  Byzantiner  142,  (staats- 
amtliches) 155,  —  der  Neu-Perser 
199.  201,  der  Araber  (GesUltung 
unter  Einfluss  des  Koran)  276,  (künst- 
lerisches Gepräge)  277,  (Verzierungs- 
form)  278,  —  der  westl.  Slayen  324  ff., 
der  östU  Slaven  (metallnes)  351,  (im 
Allgemeinen)  370.  371,  (der  Herr- 
scher und  Vornehmen)  373,  (äusseres 
Gepräge)  374,  —  der  Scandinarier 
(im  Allgemeinen)  438,  (im  Einzelnen) 
439  ff.,  —  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (Urzeit)  724,  (vom 
5.-8.  Jahrh.)  725,  (Kirchengeräth) 
728.  729,  (häusliches)  728  ff.  732  ff., 
(vom  8.— 10.  Jahrh.)  736,  (kirch- 
liches u.  häusliches)  742.  743.  747, 
(vom  10.-13.  Jahrb.)  752,  (kirch- 
liches) 763  ff.  786  ff.,  (häusliches) 
813  ff.,  (vom  10.  Jahrh.  bis  1150) 
817  ff.,  (von  1150  b.  13.  Jahrh.)  822, 
(im  13.  Jahrh.)  825:  (kirchliches) 
828  ff.,  (bäusUches)  832  ff.:  (Ge- 
fasse  und  Möbel)  833,  (Beleuchtoag) 


850,  (Feuerung)  840,  fSpielgeräth) 
841  y  (Musikinstrumente)  842,  (Jagd*, 
Fischer-  n.  Aokergeräth)  857,  (Wä- 
gen u.  Tragesänflen)  858,  (Kriegs- 
geräth)  859,  (Bestottungsgeräth)  867. 

Gerard,   Bischof  von  Limoge,   dessen   . 
Hirtenstob  680. 

Gerberga,  deren  Tracht  525. 

Gero,  Markgraf  313. 

Gespann-Glevener  659. 

Getheilte  Kleidung  (im  10.  Jahrh.)  522, 
im  11.  Jahrh.)  537,  (im  12.  u.  13. 
Jahrh.)  548.  562. 

Ghiazerino  646. 

Gibbeh  235.  266. 

Giga,  Gige  856. 

Gildewesen  640. 

Gildrur  451. 

Gilibertus  652. 

Ginsterblume,  Orden  von  der,  722. 

Gisela,  Stickerin  581. 

Gladel  429. 

Gladius  hispanus  22. 

Gleve  652. 

Glevener  659. 

Globus  595. 

Glocken,  der  Byzantiner  161,  der  Fran- 
ken, Deutschen.  Italier  u.  s.  w.  844. 
849 ;  vergl.  Schellen. 

Glockenspiel  (im  5.  Jahrh.)  843,  (vom 
6.— 10.  Jahrb.)  844,  (vom  10.— 14. 
Jahrb.)  849. 

Gobisson  636. 

Godegisel  463. 

Godröd  (Gudröd)  382.  383,  —  «Jagd- 
könig'' 383. 

Götzenbilder,  d.  westl.  Slaveu  316,  d. 
östl.  Slaven  381,  d.  Scandinavier  455. 

Gogran  (Gogrein)  547. 

Goldßchmiedekunst,  der  Byzantiner  67. 
142,  der  Scandinavier  4 14,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
7.  Jahrh.)  729. 732,  (vom  8.-9.  Jahrh.) 
741.  743.  812,  (vom  10.- 14.  Jahrh.) 
682  ff.  763. 

Gorm  382.  387. 

Gothen  (West-)  ,    deren   Einbruch    in 
..Italien  und  Spanien  462,  —  (Ost-), 
deren  Einfall  in  Italien  460. 

Gottfried,  —  von  PreuUy  483,  —  von 
Bouillon  533.  550.  717.  718,  —  von 
St.  Uldemar  (8t.  Omer)  718.'- 

GottschAc  31^.      - 

Gratian,  dessen  Ornat  und  sonstige 
Ausstattung  86. 

Grauweiß  630.^ 

Gregor,  Papst  —  I.  663,  —  VH.  471. 
690t  —  IX.  474.  691,  —  X«  699. 
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Gregor  von  Tours  491. 

Gregorius,  römischer  Präfect  203. 

Griechische  Feuer  204»  206.  302.  866. 

Grima  410. 

Gripho  466. 

Griseum  530. 

Gualbertus,  Johannes  704. 

Gueules  530. 

Guildhall  544.        , 

Gunderich  463. 

Gundibald  463. 

Gundikar  462.  463. 

Gundomar  463. 

Gulae  530. 

Gürtel,  der  Römer  11,  der  Araber  231. 
233.  235.  260  ff.,  der  östl.  Slaven 
350,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  fl.  w.  (vom  11.— 14.  Jahrb.)  574. 
576.  588,  —  des  deutschen  Kaiser- 
omats  598,  —  der  römischen  Geist- 
lichkeit 668. 


H. 

Haar  (Anordnung  und  Schmuck),  bei 
den  Römern  11,  den  Byzantinern 
rder  Männer)  74,  (der  Weiber)  80, 
(der  griechisch.  Geistlichk.)  124,  — 
den  Neu-Persem  und  Parthern  181, — 
den  Arabern  (der  Männer)  240,  (der 
Weiber)  256,  —  den  östl.  Slaven 
342,  —  den  Scandinaviem  418,  — 
den  Ost-,  West-Gothen  u,  Burgun- 
dern (im  6.  Jahrh.)  493,  den  Lango- 
barden (im  6.  Jahrh.)  494,  den  Ita- 
liern  unter  langobard.  Herrschaft 
497  ,  (im  10.  Jahrb.)  497 ,  —  den 
merovingischen  Königen  502,  — ^  den 
Franken,  Deutschen.  Italier  u.  s.  w. 
fSachsen,  im  6.  u.  10.  Jahrh.)  521. 
524,  (im  11.  Jahrh.)  539,  (im  12.  u. 

13.  Jahrb.,  Männer)  581,  (Weiber) 
581,  —  und  Bart,  b.  der  römischen 
Geistlichk.  689,  der  KlostergeistUeh- 
keit  699. 

Habarah  262.  263. 

Hache,  Orden  de  la,  722. 

Hadubba  851. 

Hadrian  5.  23. 

Hänge-Leuchter  (kirchl.J  vom    10.  bis 

14.  Jahrh.  784. 
Hafela  635. 
Hafnarwadmal  403. 

Hako  (llakon)  —   der  Gute  385.  886, 

—  V.  u.  VIL  892.  893. 
Hakonson  400. 


Halfdan  ^Gamle*  879,  —  «Huitbmn* 
388,  —  ,Swarte«  884. 

Halp  652. 

Hahiberg  (Halsperg)  638. 

Halsschmuck,  s.  Schmuck. 

Hamar  439. 

Hamburg  384.  886,  (Handel  im  12. 
Jahrh.)  543. 

Hammer  (Kriegs-)  894.  429.  «16. 

Handbogar  430. 

Handel  (Handelsartikel),  der  Römer  9, 
der  Byzantiner  60,  der  Araber  2 14. 
221.  222,  der  westl.  Slayen  818  ff., 
der  östl.  Slaven  (mit  den  Griechen) 
334,  (den  Indiem,  Bulgaren,  Per- 
miem)  386.  887,  der  Scandinavier 
395,  (unter  Einfluss  der  Wikinger 
u.  Wäringer)  896.  897,  (mit  Deutsch- 
land) 399.  402.  408  ff.,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  n.  s.  w.  470.  480. 
491,  (im  8.  Jahrh.)  506,  (im  10. 
Jahrh.)  527  ff.,  (im  11.  Jahrh.)  528  ff., 
(im  12.  u.  43.  Jahrh.)  541.  542.  544. 

HandkUedi  448. 

Handleuohter  (kirehl.)  vom  10.— 14. 
Jahrh.  781  ff. 

Handschmuck,  s.  Schmuck,  Ring. 

Handschuhe,  der  Scandinavier  410. 412, 
der  Franken,  Deutschen,  Italier  n. 
8.  w.  (im  13.  Jahrh.)  569.  579,  - 
des  deutschen  Kaiseromata  598.  597, 

—  der  römisch.  Geistlichk.  674,  — 
der  Ritter  649. 

Handwärmer  der  römisch.  Geistlich- 
keit 804. 

Handwerk  (Handwerklichkeit),  der  Ru- 
mer 26,  der  Byzantiner  61.  68.  137, 
(Ausbildung  u.  Form)  138  ff.,  (Ms- 
terialien)  139,  (technische  Fertig- 
keit)  140,   —    der  Neu-Perser  178, 

—  der  Araber  214,  (in  frühster  Zeit) 
217,  (seit  der  Eroberung  in  SyrioD) 
221  ff.,  (in  Afrika)  222,  (im  mittle- 
ren Persien,  Medien,  Tartarei  und 
Syrien)  223  ff.,  (Arabien.  Spanien) 
224,  (Sizilien)  225;  (Metellarbeit 
u.  a.)  242.  277,  —  der  westl.  Slaven 
852,  der  östl.  Slaven  (im  Allgemei- 
nen) 370,  —  der  Scandinavier  (Be- 
dingungen der  Ausbildung)  394, 
(Material)  396,  (spätere  Entfaltung) 
397  ff.,  (hiinstl.  Gepräge)  898,  (unter 
Einfluss  der  Deutschen)  399.  404. 
414.  420.  488.  444  ff.,  —  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u'.  s.  w.  (in 
frühster  Zeit)  724  ff. ,  (vom  5.-8. 
Jahrh.)  726,  (im  8.  Jahrh.)  506.  507. 
741.   742.  743,   (im  9.  Jahrb.)  750, 
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(im  la.  «.  11.  Jakxik  ff.)  525.  5», 
(im  13.  u.  13.  Jakrk.)  546.  &63;  ~ 
752  ff:  756  ff.  755.  760.  763.  813  ff: 
817.  822.  825.  832  ff:  860. 

Handwerksg«rmth,  in  den  rümiscli.  Ka- 
takomben gef.  44,  der  Scandinavier 
441.  450,  (im  8.  Jahrli.)  746. 

HandwerkMtätten,  Grändnng  derselbe 
754.  761. 

Hanno  Ton  Köln  471. 

Hansa-Bond  337.  381.  392. 

Harald  —  «HUdetuid''  380.  382,  — 
«Harfagr«  383.  384.  385.  390.  392. 
393,  —  .„Blaataad-'  385.  386.  387,  — 
«Hardrage*  387,  —  HL,  der  Harte, 
387.  391,  —  (Harold)  Tanfe  n.  UeidL 
AoBstattong  513. 

Harenk  324. 

Harf  452. 

EUrfe,  der  Scandinarier  454,  der  Fran- 
ken, Dentechen,  Italier  a.  a.  w.  (im 
5.  Jahrh.)  843,  (Tom  8.-10.  Jahrb.) 
848,  (vom  10.^14.  Jabrb.)  852. 

Hamaacbkappe  635. 

Harniscb ,  der  Franken ,  Deutseben, 
Italier  o.  8.  w.  (yom  5. — 9.  Jahrb.) 
610,  (vom  9.— 11.  Jahrb.)  617  ffl, 
(im  ll.Jahib.)  625,  (im  12.  Jabrb.) 
631,  (im  13.  Jahrb.)  637.  647;  vgl. 
im  Ucüi>rigen:  Bmstschats. 

Harpa,  848  ff.,  s.  Harfe 

Harun  —  IL  .Vatbik"  208,  —  al  Ra- 
schid 207.  208,  (sein  Einfluss  auf 
Sitte  u.  Lebensweise)  215,  (Beför- 
derer der  Musik)  815,  (Geschenke 
an  Karl  d.  Gr.)  292. 

Haacham  206. 

Hassan  204.  209. 

Hatte,  Abt  754. 

Haubert  638. 

Hausgeräth,  s.  Geräth. 

Heinrich,  —  der  Löwe  312.  473,  (in 
Bysanz)  99,  (Geschenke  an  den  grie- 
chischen Kaiser)  547.  5^2,  --  I.  387. 
467,  (Beförderer  der  Gewerbe)   752, 

—  II.  469,  (Beförderer  des  Handels) 
528,  (Gewänder  im  Dom  su  Bam- 
berg) 531,  (bildliche  Darstellung) 
535  ff.,  (Ornat)  589,—  III,  470.479, 

—  IV.  886.471.490,—  V.  471.^80, 

—  VI.  478,  —   von  Augsburg  471, 

—  Raspe  von  Thüringen  474. 
Heizapparat,  der  Araber  284,  der  west- 
lichen Slaven  325,  der  Scandinavier 
449,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (vom  10.  Jahrh.  bis  1150) 
821,  (im  12.  u.  18.  Jahrb.)  840,  (kirch- 
Ücb)  804. 


HdiU  410.  412. 

Heli<^abahis,  dessen  Tracht  14  i: 

Helm,  der  Römer  tt^  Byaantiner  109  ff., 
der  Ken-Perser  113,  der  Araber  244, 
der  wesU.  Slaven  323,  der  $stL  Sla- 
ven 368,  der  Scandinavier  425 ,  der 
Franken,  Dentseben,  Italier  u.  tu  w. 
(vom  5.-9.  Jabrb.)  6 1(K  (im  9.  Jabrb«) 
617.620,  (im  10.  m.  11.  Jabrb.)  62^ 
(im  12.  Jabrb.)  631.  636  iL,  (im 
13.  JahrtL)  637.  639,  —  Scbmuek 
(im  12.  Jahrb.)  635,  (im  13.  Jabrb.) 
639>. 

Helmfried,  Abt  754. 

Heimus  626. 

Helm-vas  635. 

Hein  626. 
•Heisa  652. 

Hemede  556. 

Hemming  882. 

Henna,  Schminke  d.  Araber  innen  264. 

Heptisax  430. 

Heraklius  53.  172  ff.  202.  308. 

Herma  804. 

Hermanarich  380. 

Hermann  von  Luxemburg,  Gegenkönig 
471. 

Herrscher-Ornat,  s.  Abseioben. 

Hetta  409.  410. 

Hezam  235. 

Hesilo,  Bischof,  dess.  Kronleucbter  784. 

Hialmr  425. 

Hieronimus,  —  d.  heilige  709,  —  Ein- 
siedler des  h.  Hieronimus  709. 

Hifthörner  656. 

Hilal  267. 

Hildiberht  590.  591. 

Hilso  608. 

Himation  8.  14. 

Hioelt  428. 

Hirtenstab,  der  grieob.  Gtoistlicbk.  183, 
der  römisch.  Geistlichk.  679,  —  des 
Abts  682. 

Hiupr  408. 

Hleidra  380. 

Höfedband  415. 

Hoegro  427. 

Hoeggspiot  427. 

Hoekulbroekur  406. 

Hoekull  412. 

Hoenk  428. 

Homer  (Blase-),  der  Bysantinor  161, 
der  Scandinavier  431,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  656,  — 
Trinkhömer  815,  —  von  Tondsm 
398.  455;  Tsrgl.   Blase- Inf tmmsnts. 

Hoettr  410. 

HolosOTiea  15. 
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Holsbildner^i  (Holsgerithe),  der  westl. 
Slaven  315,  der  Deutecheii,  Italier 
u,  8.  w.  (▼om  ö.— 8.  Jabrh.)  727, 
(im  10.  u.  11.  Jahrb.)  786.  746,  — 
812.  818. 

Honorins  17.  50.  78,  (dessen  Ornat) 
87,  (dessen  Sarg  la  Bavenna)  168, 
—  III.,  Papst,  474. 

Hormisdas  VI.  169. 

Hormons  172. 

Hoaa  407. 

Hoaar  411. 

Hose  (Hosis)  494.  497.  556,  Tergl. 
Belnkleidung. 

Hosnareimr  407. 

Hosnasterti  407. 

Hospitalbrüder,  —  des  beil.  Antonius 
706,  —  des  heil.  Johannes  717,  — ^ 
der  Jnngfrau  Maria  des  deutschen 
Hauses  unserer  lieben  Frau  tu  Je- 
rusalem 719. 

Hostie,  deren  Form  (v.  10.— 14.  Jahrb.) 
767. 

Hostienbebälter  (vom  10. — 14.  Jahrb.) 
770  flf.  771. 

Hotel  de  Tiraz  in  Palermo  225. 

Hovefaldr  412. 

Hoysede  446. 

Hrafn  482. 

Hringbreifdr  425. 

Hrotto  854.  855. 

Hrudrud  506. 

Hndfot  448. 

Hufbeecblag  der  Pferde,  bei  den  Scan- 
dinaviem  431,  den  Deutschen,  Ita- 
Hern  u.  s.  w.  (im  II.  Jahrb.)  627. 

Hugo  von  Payens  718. 

Hulagu-Cban  211. 

Hnmiliaten  709. 

HusslUe  324. 

Hut,  pannonischer,  der  römisch.  Sol- 
daten 28. 

Hvilugolf  449. 

Hyrna  480. 


I.  J. 

Jacobiner  (Jacobiten)  713. 
Jagdgeräth,   der  Scandinavier  451,  — 

der  Franken,  Deutschen,  Italier  u. 

s.w.  (vom  5. — 14.  Jahrb.)  561.  654. 

655,  bes.  857. 
Jagdhunde  857. 
Jagdkleidung,   der  Deutschen,    Italier 

u.  8.  w.  (im  12.  u.  18.  Jahrb.)  561. 
Jago,  Orden  von  St  721. 


Jarknastein  456. 

Jarl  879,  —  Bagwald  390. 

Jaropolk  880.  881.  382.  388. 

Jaroslaw  882.  886.  863. 

Jaroslawitseb  886. 

Jaserin  646. 

Ibrahim  206. 

Jelek  260.  262. 

Jemin  ad  Daulat  287. 

Jesdegert  II.  178. 

Igel  (Kriegsgerath)  866. 

Ignatius,  Patriarch,  661. 

Igor  829.  834.  858. 

Ikoninm,  Handel  mit,  im  12.  Jahrb.  541. 

Illustres,  Ehrenftahrwerk  der,  159. 

Immo  755. 

Inaures  588. 

Incensum  770. 

Indien,  Handel  mit,  im  12.  Jahrb.  544. 

Indo-TarUren,  Tracht  270. 

Indumenta  episcopalia  691. 

Industrie,  s.  Handwerklicbkeit. 

InMa  der  römisch.  Geistlicbk.  676.678. 

Inge  (II.)  890.  891. 

Innoceni,  —  HI.  473.  685.  688.  691, 
—  IV.  687,  —  IV.  679. 

Insignien,  s.  Abaeichen. 

Investitur  der  romisch.  Geistlicbk.  698. 

Jobann,  —  Kolo- Johann  56,  —  tob 
Schwaben  476,  —  Comnenus  (Ornat) 
98,  —  VIII.  (Papst)  662,  —  M. 
(Papst)  469.  623.  690.  696,  —  XIX. 
(Papst)  470. 

Johanniter  717. 

Jemandes  491. 

JoYian  49.  169,  (Ornat)  169. 

Irene,  —  von  Bysans  (Ornat  u.  Auf- 
wand) 98,  ~  Gemalin  des  Kkosru  199. 

Isaac  II.  (Angelus)  56,  (Aufwandj  99. 

Isäslav  m.  882. 

Iserkolse  687. 

Isidor  von  Sevilla  491. 

Isjaslaw  I.  836. 

Island  (Entdeckung  u.  s.  w.)  892. 

Ismugklaedi  406. 

Juden,  deren  Stellung  und  Tracht  im 
Abendlande  586.  6^. 

Julian  (dessen  Stellung  dem  ObHfteo- 
thum  gegenüber)  49,  (Bart)  57,  (Ver- 
bältniss  zum  Ornat)  85.  104. 169,  - 
spanischer  Feldherr  204. 

Julin  814. 

Jurge,  —  I.  882,  —  III.  333. 

Justa  448. 

Justinian  II.  (Regierungsweise)  51.51 
(Einfluss  auf  die  Gewerbstbätigkeiti 
61,  (Ornat)  89;  205.  461. 
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K  (TergL  C). 


Kimmerer  602. 

Kjiffe,  desseii  Einfuhrang  bei  dea  Ar»- 
bem  284. 

KafUn  235. 

KmUerdAlinatica  SU  Rom  65. 

KaUk  268. 

Kalkir  443.  ^ 

Kjdpak  322. 

Kamarmli  266. 

Kamelot  547. 

Kamin  (Wand*)  —  Heixnng  Tom  10. 
— 13.  Jahrh.)  821,  (im  13.  Jahrh.)  840. 

Kamis  235.  237. 

KamiBelka  321. 

Kamisol  (Kamsol)  321. 

Kamm  (Haar*  ,  der  Araberinnen  267, 
"der  SeauidinaTier  442,  der  Franken, 
Dentacben,  ItaHer  xl.  b.  w.  (im  11. 
Jahrb.)  538,  der  romisduGeisUicbk. 
(sn  litargisdi.'  Gebrancb)  688. 

Kanada  990. 

Kan^^  352. 

Kanna  444. 

Kannen  (kircbliche,  ▼.  10.— 14.  Jab^) 
768,  (blnsliebe,  t.  10.— 14.  Jahrb.) 
816. 

Kannn  294.  995  ff. 

Kannt,  —  STeineon  382/ —' der  Grosse 
385.  386,  —  m.  387,  —  IT.  der  Hei-. 
li|r«  Md-  »^  —  V.  389. 

Kaaael  793. 

KH^  Kapi  410, 

Kappa,  der  roi»iMb.  GeieUiehk.  685, 
der  KloetergeisUiebk.  699. 

Kappaeion  da  ipriecb.  Geistliebk.  135. 

Kappe  5€0.  5€5.  576. 

KapvtBe  der  Kloeler^istliehk.  699. 

Kaputaeakrieg  713. 

Kardinal,  deeeea  Abxeicben  687. 

Karl,  —  Martell  205.  466,  —  der  Ein- 
lalüge  381,  —  derGroMe  311.  384. 
397.  641,  <deMcn  Krone)  97,  ^sein 
Anftretes  nnd  sein  Einflnes  im  Allge- 
seiaea) 46«,  (anf  Sitte  ondLebene- 
weiee)  477.  (aof  die  Tracht  der 
Franken)  503.  sein  aaeeeree  £r- 
erWinm)  504.  510,  bUdiicbe  Dar- 
■t^lnnigen  tob  ihm^  504  ff.,  Ans^ 
stattnng  seiner  Leiche)  505,  (seine 
Ueiderordnnng)  507,  (€resehenkedes 
Hann-al-Easchid)  504  M^  TErange- 
i««<4«m^  597 ,  Bdordemng  der  Ge- 
vcriLe>  714^  (RistvHr;  ^17*  (Pracht' 
baBfinj    742,   (fcnUhlidm  Schüw) 

Wsiss,  i 


743  iL,  (Testament)  744  ff^  (Einflofs 
aaf  die  Mnsik)  843,  —  der  Dicke 
468.  469,  —  der  Kable  672,  ^Ein- 
floss  anf  die  Hoftracbt)  517,  (sein 
äusseres  Erscheinen)  517,  (Iieichen- 
transport)  788,  —  Ton  Anjen  878.  . 

Karlmann  466. 

Xas  299. 

Käst  412. 

Kasten  (Schmuck-),  (Tom  5.— SJahrb.) 
735,  (Yom  9,  Jahrh.  bis  1150)  820, 
(von  1150  bis  14.  Jahrb.)  825. 

Katokam^jchion  der  griech.  Geist- 
lichkeit  134. 

Katze  (Kriegsgerath)  865. 

Kava  197. 

Kaaan-Chan  211. 

Kelch,  der  griechisch.  Kirche  145,  der 
römisch.  Sorche  (im  6.  Jabi^i.  ff.)  728. 
729,  (T.  10—13.  Jahrb.)  764«:,  (im 
13.  Jahrb.)  829,  —  (gewohnlich)  815, 
—  des  Tassilo  (8.  Jahrb.)  748. 

Kemengeb  294  ff. 

KemU  218. 

Ker  443.  444. 

Kerlang  444. 

Kerzen  (Wachs-)  Tom  10.— 13. Jahrb. 
829. 

Kesselbelm«  s.  Helm. 

Kettenpanzer  (-Harnisch,  -Hemd),  der 
Rosaer  22,  der  Byzantiner  111,. der 
Ken-Perser  192,  der  Araber  245, 
der  Scandinarier  424,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  n.s.w.(im  1  O^ahrh.) 
620.  621,  (im  11.  a.  12.  Jahrb.)  634, 
4  im  13.  Jah^>  638. 

Kenle  (Streitkolben),  der  Nen-Perser 
196,  der  Araber  254,  der  ostL  Sla- 
Tcn  368,  der  Scaadinarier  430,  der 
Franken,  Dentschea,  Italier  n.s.w. 
(rom  5.-9.  Jab^;  616,  lim  13. 
Jahrb.)  654. 

Khaled  202.  221. 

KhaUf  202. 

Khalifat,  deseen  Grnndnng,  in  Spanien 
905.  206,  in  Manretanien  nnd  in 
AegTpten  206  ff^  in  Sicüica  206. 

Kbatim  268. 

Khelad  237. 

Khizam  2^. 

Khosm,  —  I  Knsehinma  170ff.  173C 
184,  --  U  Parriz  172  C 

Kknff  262. 

Kholkhal  MiU 

Kiafal  409L  4Ml 

Kidarie  ItS.  der  ncn-pernschen  Hnr- 
187. 
t2lw  329.  380.  SSU  332.  S34.  335. 
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Kiladeh  268« 

Kinder,  deren  Tracht,  (im  12/ u.  13. 
Jahrh.)  J&87. 

Kinderspielzeng,  in  den  rom.  Kala- 
kombeA  g^efunden  45,  s.  Spiele. 

Kinnbiargir  425«     . 

Kirbasiä  19S.  w 

Kircheng^eräthe  (-Gefässe,  Möbel  a.B.w.>7 
der  griechischen  Kirche  139,  (Ge- 
fasBe)  143,  (Möbel)  .146,  (Bischofs- 
Stühle)  151  ff.,  —  der  römischen 
Kirchd  (v.  5.-8.  Jahrh.)  728.  729, 
(im  8.  u.  9.  Jahrh.)  742.  747.  760  ff., 
(vom  10.— 18.  Jahrh.)  762.  763  ff., 
(im  18.  Jahrh.)  828. 

Kirchenspaitnng-58.  54. 

Kissen,  deren  Gebrauch  818.  822.  828. 
885,  s.  anch  Polster.' 

KisU  449. 

Kitel,  Kitelk  822. 

Klapperinstmmente ,  der  griechischen 
Kirche  161,  (im  Allgemeinen,  vom 
8.— 10.  Jahrh.)  844,  (vom  10.— 14. 
Jahrh.)  849  ff. 

Klane  (Kriegsgeräth)  866.' 

EHeiderordnnngen ,  der  Römer  7.  10. 
17.  18,  —  Karls   des   Grossen   507, 

—  zn  Florenz  (um  1299)  582,  — 
Philipp  Augusts  von  Frankreich  876, 

—  Xiudwigs  IX.,   des  Heiligen  877, 

—  Philipps  IV.,  des  Schönen  880. 
881,  —  Richards  Lüwenherz  884,  — 
deren  Wirkung  im  Allgemeinen  881. 

Kleidung,  —  der  Kömer  (frühste,  volks- 
thümliche  Gestaltung)  5.  6,  (spätere 
Umbildung)  7,  (unter  griechischem 
Einfluss)  8,  (unter  oriental.Einfluss) 
9.  10,  (fernerer  Aufwand,  seit  Au- 
gustus:  der  Weiber)  11,  (der  Män- 
ner) 13;  (Entartung  unter  den  spä- 
teren Kaisern)  14,  (unter  nordischem 
Einfluss)  16;  (im  geselligen  Verkehr) 
20;  (Kriegstracht)  22,  (priesterlich) 
24,  —  der  ersten  römischen  Christen 
88,  (liturgische  Form)  41. 

Kleidung  —  der  Byzantiner  (VerhSltniss 
griechischer  und  römischer  Tracht) 
59,  (Einfluss  auf  die  äussere  Ge- 
staltung) 60,  (Volkstracht  beiderlei 
Geschlechts,  bis  zum  12.  Jahrh.) 
69.  71ff.,  (seit  dem  12.  Jahrh.)  72  ff., 
(der  Frau  insbes.)  78.  79,  (der  vor- 
nehmen und  herrschenden  Stände: 
Verhältniss  zur  Volkstqicht)81.  88ff., 
^er  Beamten)  83,  (der  Kaiser  und 
Kaiserinnen)  88:  (Constantins  des 
'Qr.)  84,  (Julians)  85,  (Jovlans,  Va- 
lentinians  und  Gfatians)  86,  (Theo- 


dosins  des  Or.)  86,  (Honorins  und 
Arkadius)  87 ,  (Theodosioa  iL,  An- 
themins  und  Ftilcherias)  88,  (En- 
dokias)  89,  (Justinians)  89.  (liso- 
doras)  91;  seit  dem  8.  Jahrhoildert: 
(Irene)  98 ;  bis  zur  Zeit  Baaü  I.  (um 
867)  93;  bis  zum  Schlass  de«  12. 
Jahrh.  94:  (Theophanu)  95,  (Boma- 
nus  Dio|^nes  und  Eadoxia)  96, 
(Nikephoros  Botoniates^  -  96 ;  seit 
Ende  4ltf^  12.  Jahrh.  bis  sum  Unter- 
gange des  Reichs  98:  (Johannes 
Commenus  und  Alexiua)  98 ff.;  der 
Kaiserinnen  99,  —  (Kolo  Johann, 
Mannel,  Isaak  Angejus  und  Michael 
Paläologus)  99,  —  der  höheren  Hof- 
beamten u.  s.  w.  100.  106,  —  der 
Krieger  107  ff.,  —  der  Priester  119ff. 

Kleidung  —  derNeu-Perser(Sa88anideD) 
175,  (Verhältniss  zur  altpers.  Tracht 
nach  den  Denkmalen)  176,  (spätere 
Einflüsse  auf  diese)  177 ;  tStoffe,  Ve^ 
zierungsform  u.  s.  w.)  178,  —  der 
Männer  (Volkstracht)  179,  (höheren 
Stände)  179  ff.,  (der Herrscher)  182C; 
der  Weiber  198.  —  der  Priester 
oder  Magier  197  ff. 

Kleidung — der  Araber,  (frühste,  volks- 
-thümliche  Gestaltung:  bei  den  Män- 
nern) 217,  (den  Scheiks)  219,  (den 
Weibern)  219.  —  (Muhammeds)  219, 
—  der  syrischen  Araber  (unter  asia- 
tischem Einfluss)  221,  (Stof  und 
Handwerk)  222,  (Verzierungsform) 
266,  (spätere  .Gestaltung  unter  per- 
sischem Einfluss)  229:  bei  den  Män- 
nern, im  Allgemeinen)  230,  (Ver- 
hältniss zur  gegenwärt.  Bekleidung) 
230  ff.,  (bei  den  Vomehnlen)  281  ff. 
235,  (den  Khalifen)  287,  (den  Chri- 
sten unter  den  Muhammedanem)  299; 
(bei  den  Weibern,  in  späterer  Zeit) 
258,  (den  niederen  Ständen)  258,  (den 
höherenStänden)259,  (Be'stimmungen 
Muhammeds  darüber)  259,  (Verhält- 
niss zur  gegenwärtigen  Bekleiduog 
259:  (Uauskleidung)  260,  (öffentl. 
Erscheinen)  262.  —  Kriegskleidaog 
.241. 

Kleidung  —  der  Indo  -  Tartaren  270, 
der  Skythen  270,  der  späteren  Per- 
ser und  Kurden  272,  Georgier  und 
Armenier  274  ff. 

Kleidung  —  der  westl.  Slaven  (frühste 
volksthümliche  Gestaltung:  bei  den 
Männern)  818,  (den  Weibern)  820; 
—  der  Preussen  820,  —  (der  spi- 
teren  Zeit  bis  zum  18.  Jahrh.)  820ff., 
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(YerhSltnisf  snr  gegrenw2rt.  Volks- 
tracht: bei  den  Männern)  821  ff., 
{den  Weibern)  322,  —  (der  Tomehmen 
Stände,  in  jüng^erer  Zeit)  828,  (der 
l^ester)  824.  —  Kriegskleidungr  822. 

Kleidung  —  der  östlichen  Slaven  (in 
frühster  Zeit,  im  Allgemeinen)  839, 
(Yerhältniss  zu  gegenwärt  Volks- 
tracht: bei  den  Bfännem)  841,  (den 
Weibern)  348;  —  im  10.  Jahrb.  (der 
Männer)  844,  (der  Weiber)  845.  (der 
Vornehmen)  345;  —  (oalir  griechi- 
schem Einflnss,  seit  Rurik  tind  Oleg) 
355,  (seit  Wladimir)  854,  (der  Für- 
sten nnd  Fürstinnen)  356,  (der 
Beamten  und  höheren  Stände)  860, 
(Verhältniss  znr  gegenwärt  Tracht 
der  höheren  Stände)  861 ;  —  der 
Priester  369,  —  Kriegskleidnng  368ff. 

Kleidung  —  der  Scandinavier  (frühste 
Gestaltung  im  Allgemeinen)  401, 
(Verhältniss  zur  gegenwärtigen  Be- 
kleidung hochnord.  Völker)  402.  — 
(Stoffe,  Verfertigungsart,  Farbe)  402. 
408.  404;  —  bei  den  Männern 
(Verhältniss  zur  gegenwärt.  Volks- 
tracht der  Irländer)  405,  (spätere 
Gestaltung)  405,  —  die  Bekleidungs- 
stücke im  Einzelnen  406  ff.,  (Hemd, 
Beinkleid>406,  (Gürtel,  Fussbeklei- 
dnng)407,'(ireberrock,  Mantel)  408, 
(anderweitige  Ueberkleider)  409. 41 0, 
(Kopfbedeckung,  Handschuhe)  410, 
—  bei  den  W  e  i  b'e  r  n  (Unterkleidung, 
Beinkleid ,  Strümpfe ,  Fussbeklei- 
dung,  Ueberkleid)  411  ^  (Gürtel, 
anderweitige  Ueberkleider,  Mantel, 
Kopfbedeckung)  412,  (Handschuhe) 
418;  —  der  Priester  435  ff.,  —  Kriegs- 
kleidung 420. 

Kleidung —  der  Ost-  und  Westgothen, 
Langobarden,  Burgunder,  Franken, 
Deutschen ,  Italier  i^.  s.  w.  (Frühste 
volksthümliche  G^taltung  bei  den 
germanischen  Btämmen  im  Allge- 
meinen) 490;  —  der  Ost-  und  West- 
gothen, Burgunder  (im  6.  Jahrb.) 
492,  der  Langobarden  (vom  6.-8. 
Jahrh.)498ff.499,  der  Angelsachsen 
(im  6.  Jahrb.)  494,  —  der  Franken 
(▼om  5. — 7.  Jahrb.,  im  Allgemeinen) 
499,  (Aufwand)  500,  (Schnitt  der 
Gewänder)  501 ,  *  —  (im  8.  und  9. 
Jahrh.,  im  Allgemeinen)  508,  (Karls 
des  Gr.)  504 ,  (der  Vornehmen :  bei 
den  Männern)  506,    (den  Weibern) 

.  ^07.  508,  —  (zu  Ende  des  9.  Jahrb., 
bei  den  Männern)  509,   (Aufwand) 


510,  —  (unter  den  späteren  Karo- 
Iingern)5l2,  (Verhältniss  dieser  Klei- 
dung zu  der  der  Byzantiner  und 
Angelsachsen)  514  ^  (zi\r  Zeit  Karls 
des  Kahlen,  bei  den  Männern)  515, 
(den  Weibern)  517;  (äusseres  Er- 
scheinen Karls  des  Kahlen  selbst) 
^  517.  —  der  Deutschen  und  Italier 
(im  10.  Jahrb.,  bei  den  niederen 
Ständen  im  Allgemeinen)  520,  (bei 
den  Angelsachsen)  521,  —  (zu  Ende 
des  10.  Jahrh.,  bei  den  höheren 
Ständen,  den  Männern)  522.  524, 
(den  Weibern)  525,  (zur  Zeit  Ottos  I., 
bei  Männern  und  Weibern)  524.  525, 
(zur  Zeit  Ottor  H.  und  Ottos  III.) 
526,  —  der  Sicilianer  (Stoffe  im  10. 
u.  11.  Jahrh.)  529 ,  (Färbung)  530; 
(zur  Zeit  Heinrichs  II.)  581  ff.,  (bei 
den  Männern)  532.  536,  (Rudolfs 
Ton  Schwaben)  538 ;  (bei  den  Wei- 
bern) 587;  (beginnende  Entartung, 
im  Allgemeinen)  588  ff.;  —  (im  12. 
und  13.  Jahrb.,  Verfertigungsweise) 

552,  (Handelswaaren  u.  s.  w.)  552. 

553,  (bildliche  Darstellungen)  558. 

554,  (künstlerisches  Gepräge,  im 
Allgemeinen)  558.  555;  —  bei  den 
höheren  Ständen,  den  Männern) 
555:  (Hemd,  Beinbekleidung)  556, 
(Fussbekleidung)  557 ,  (Unterkleid) 
558,  (Oberkleid)  560,  (Seisekleidung 
und  Jagdkleidung)  561,  —  (Stoffe 
und  Ausstattung  im  18.  Jahrh.)  562, 
(Mantel)568,  (Kopfbedeckungen) 565. 

.  566.  568,  (Handschuhe  und  Taschen) 
659,  -:—  (bei  den  Weibern)  570: 
(Hemd,  Unter-  und  Ueberkleid)  570. 
571.  572.  574,  (anderweitige  Ober- 
kleider) 576,  (Kopfbedeckung  und 
Kopfputz)  576.  577.  578.  579,  (Fuss- 
bekleidung,  Handschuhe,  Taschen) 
579.  580;  —  (bei  dem  Bürgerstande) 
584,  (den  dienenden  Ständen)  584, 
(den  reichen  Bauern)  584,  (den  Ar- 
men, Spielleuten  u.  s.  w.,  den  Juden) 
586,  (den  Kindern)  587.  —  Kriegs- 
kleidung 607  ff.,  —  der  römischen 
Geistlichkeit  6C0  ff.,  —  der  Kloster- 
geistlichkeit  697  ff.,  —  der  Ritter- 
orden 716  ff.     . 

Kleidung  —  deren  Verhältniss  bei 
den  Franzosen,  Engeländern,  Spa- 
niern zu  der  Kleidung  der  übrigen 
Völker  Europas  871  ff. 

Kleinspalt  551. 

KUfjar  452. 
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ElobQk  322. 

Klosterschnlen ,  (im  9.  n.  10.  Jahrb.) 
754  £E;,  (im  11.  Jahrb.)  760. 

Klnmbur  480. 

Knatleikr  45S.     ' 

Knias,  Kniez,  Knize  824. 

Kocher  628. 

Köcher  (Pfeil-) ,  der  Neu-Perser  195# 
der  Arab.er  247  ff.,  der  ösil.  Slaven 
851.  868,' der  Franken,  Deatschen, 
Italicr  u.  a,  w.  (vom  5.-9.  Jahrh.) 
615,  (im  10.  Jahrh.)  628,  (im  12.  u. 
18.  Jahrb.)  655. 

Köln  am  Rhein,  Handel,  548. 

Koffer,  der  Byzantiner  149,  der  Fran- 
ken ,  Deutschen  n.  8.  w.  (vom  5. — 8. 
Jahrb.)  788,  (vom  9.  Jahrb.  bis  am 
1150)  820,  (von  1150  bisO  4.  Jahrh.) 
825.   889. 

Kofrur  449. 

Kohl  (Aug^enschwärze)  264. 

Kolben  (Streit-),  der  Araber  255,  der 
östl.  Slaven  368,  der  Scandinavier 
430,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  680,  —  (Turnier-)  656. 

Kolo -Johann  56.  99.  117. 

Koljmbetbra  776. 

Konrad,  —  von  Franken  471,  —  I.  467, 
—  II.  470.  474.  479,  —  IIL  472.  813. 

Konradin  von  Schwaben  475. 

Kopfbedeckung  (und  -Schmuck),  der 
Römer  7,  der  Byzantiner  (der  Män- 
ner) 74,  (der  Weiber)  78,  (der  griech. 
Geistlichkeit)  124.  180.  184;—  der 
Ifeu -Perser  181 ,  (attributive,  der 
Sassaniden)  187  ff.,  der  armenischen 
Könige,  der  Parther  und  Seleuciden) 
188,  (des  Ardaschir,  Kbosru  Parviz 
und  Sehapur  II.)  189;  —  der  Araber 
(in  frühster  Zeit)  218,  (später)  281. 
288.  286,  (auszeichnende)  289,  (der 
Weiber,  spätere)  260;  —  der  westl. 
Slaven  (der  Männer)  822,  (der  Wei- 
ber) 322;  —  der  östl.  Slaven  (in 
frühster  Zeit)  342.  345.  346.  354. 
360.  362;  —  der  Scandinavier  (der 
Männer)  410,  (der  Weiber)  412;  — 
der  Ost-,  West-Gothen  und  der  Bur- 
gunder (im  6.  Jahrh.)  493,  der  Sach- 
sen 521;  —  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (im  10.  Jahrb.)  524, 
(im  11.  Jahrh.)  535.  536.  588,  (im 
12.  u.  18.  Jahrb.,  der  Männer)  565, 
(der  Weiber)  576;  —  der  römischen 
Geistlichkeit  679.  —  s.  auch  unter 
Helm. 

Kopfschmuck  (insbes.)  der  Römer  11, 
der  Byzantiner  78^  der  Araberinnen 


266.  268 ,  Ider  ostL  Slaren  346  £, 
der  Scandinavier  415,  der  Pranken 
500.  501.508,  der  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (Im  12.  u.  13.  Jahrb.)  p^. 
576. 

Kopfschutz,  s.  Helm. 

Kopi,  Kopie  823. 

Korallen,  bei  den  Deutschen  und  Ita- 
Hern  (im'  12.  Jahrh.)  544. 

Korazin  646. 

Korsener  jl^l. 

Korsen -wvcher  551. 

Kos,  Gewänder  von^  9. 

Kosa  826. 

Koschula,  Koschyla   321. 

Koslo  326. 

Kotel  324. 

Kotscht  (Kutschi)  801. 

Kowamiah,  Standbilder  277. 

Koza  321. 

Kozusk  822. 

Kragen  (Pelz-)  der  römischen  Geist- 
lichkeit 687.  *    ' 

Kranz  (Blumen-)^  dessen  Gebrauch  bei 
Deutschen ,  Italiem  n.  s.  w.  (im  12. 
Jahrh.)  544,  (im  18.  Jahrb.)  568:578. 

Kreuz,  in  der  griech.  Kirche  150,  — 
(Brust-)  der  griech:  Geistlichkeit 
183 ;  —  (Vortrage-,  des  Papsts)  682, 
(der  römischen  Bischöfe)  691 ;  —  des 
Königs  Lothar  747 ;  ^  (AlUr)  des  h. 
Eligius  731. 

Kreuzfahrer,  (deren  Aufwand  in  Peli* 
werk)  550^  (deren  Beute  im  Morgan- 
lande)  553. 

Kreuzberm-Orden  719. 

Kreuzigung  (Abschaffung  derselben 
durch  Gonstantin  den  Gr.)  159. 

Kreuzzüge  472,  (Einfluss  auf  das  Bit- 
terthum)  488,  (auf  Handel  und  Ge- 
werbe) 540  ff. 

Kriegsgeräthe,  der  Römer  85,  der  By- 
zantiner 159,  der  Araber  802,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  (vom  5. 
bis  13.  Jahrb.)  859,  (im  13.  Jahrh.) 
865. 

Krodo-Altar  788. 

Krönung  Otto's  I.  590. 

Krönungs-Insignien  der  römisch-dent- 
sehen  Kaiser  n.  s.  w.  (im  Allgemei- 
nen) 587  ff.,  (im  Einzelnen)  591  ff. 

Krokaspiöt  426. 

Krokfalder  412.      * 

Krone  (Votiv-)  des  7.  Jahrh.  729..780ff.; 

—  Karls  des  Grossen  97.  505.  594, 

—  Stephans  des  Heiligen  97,  — 
Ludwigs  des  Frommen  512,  —  KtrU 
des   Kahlen   und  Lothars   517«  519, 
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Heinrichs  D.  531,  —  der  deut- 
*  sehen  Kaiser  n.  s.  w.  590.  591. 
Kronenlenchter ,   der  Araber  291;' — 

(kirchliche,  Tom  10« — 14.  Jahrh.)  784. 
Kroz  825. 

Krnsch,  Kruschk  825. 
Krsno  321. 
Knblai-Chan  211. 
Kabkab  261. 
Kufel,  Kufen  825. 
Kufl  409.  410. 
Kunhottr  409. 
Kuftan  285.  271. 
Kagelspiele  ,*    der   Scandinavier   458, 

der  Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  841. 
Kunsthandwerke  s.  Handwerk. 
Kupferschmiede  der  Bomer  26,  —  im 

8.  Jahrh.  741. 
Kurden,  deren  Tracht  270. 
Kurfürsten,  deren  Abzeichen  600.  602. 
Ktirs  (-almas,  -dahab)  266. 
Kursi  283.  287.  288. 
Rurzebold  574. 
Knssah  266. 
Kussir  296. 
Kverband  410. 
Kylfa  430. 
Kxrillos  811. 
Kyrtel  411. 
Kyrtil  408. 


Labaru^  84. 

Lacernä  8.  14. 

Laden,  zur  Aufbewahrung  von  Klei- 
dern u..  s.  w.,  Jer  Byzantiner  149, 
der  Araber  288,  der  Scandinavier 
446.  449  ff.  889;  s.  auch  Kasten, 
Kisten,  Schreine,  Truhen. 

Lagerstätten,  s.  Betten. 

Laienbrüder,  deren  Abzeichen  703. 

Lambert  Patras  aus  Dinant,  Tauf- 
becken des,  778. 

Lampaduchon  151. 

Lampen,  der  Römer  31,  (aus  früh- 
christlicher Zeit)  43,  der  Byzantiner 
144,  der  Araber  290,  der  Scandina- 
vier 450,   der  Franken,  Deutschen, 

'  Italier  u.  s.  w.  (kirchliche,  vom  10. 
bis  18.  Jahrh.)  779.  786,  (im  18. 
Jahrh.)  830,  (alltägliche)  821. 

Langobarden ,  deren  Auftreten  in  Ita- 
lien 461. 

Lanze,  der  Römer  22,  der  Byzantiner 
116,  der  Neu-Perser  159,  der  Araber 


249,  der  westlichen  Slaven  828,  der 
östlichen  Slaven  851,  der  Scandina- 
vier 426,  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  n.  s.  w.  (der  Sachsen)  521, 
(vom  5.— 11.  Jahrh.)  516  ff.,  (im  11. 
Jahrh.)  629,  (im  12.  Jahrh.)  686, 
(im  18.  Jahrh.)  651;  —  heil.  Lanze 
598.  657. 

Lapis  portatilis  792. 

Lasbogar  480. 

Laternen,  der  Araber  291,  der  Scan- 
dinavier 450,  s.  auch  Beleuohtnngs«^ 
geräth. 

Latus  clavus  19. 

Laudis  854. 

Laute  854. 

Lectoren  694.' 

Lectrinum,  Lectrum  796. 

Lederarbeit  (und  -Waaren),  der  Aiteber 
226,  der  westl.  Slaven  814,  der  Östl. 
Slaven  858,  der  Scandinavier  408« 
der  Franken,  Deutschen,  Italier  (im 
12.  u.  13.  Jahrh.)  551. 

Ledrflaska  448. 

Legvita  449. 

Leinewand  Weberei  iu  Deutschland  529) 
s.  auch  Linnen. 

Leiter  (Sturm-)  861. 

Leo,  —  der  Isaurier  53.  206.  660,  — 
Mathematiker  in  Byzanz  157,  —  IV. 
208,  (Werk  über  die  Kriegskunst) 
107,  —  VI.  54,  (Aufheb.  des  Purpur- 
Verbots)  67,  (Abschaffung  des  Con- 
sulats)  104,  —  III.,  Papst,  466,  (Frei- 
gebigkeit an  Kirchen)  742. 

Lesepulte,  (kirchliche,  vom  10.— 18. 
Jahrh.)  796,  (im  13.  Jahrb.)  886, 
(gewöhnliche)  819. 

Leska  325. 

Lethra  880. 

Leuchter,  der  Römer  31,  der  Bizan- 
tiner  144,  der  Araber  290.  249,  der, 
Scandinavier  450 ,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  6. 
bis  10.  Jahrh.)  740,  (kirchliche,  vom 
10.— 13.  Jahrh.)  779,  (siebenarmige) 
780.  781 ;  (im  18.  Jahrh.)  880,  — 
(gewöhnliche,  vom  10. — 14.  Jahrh.) 
821  ff. 

Libas  235. 

Libdeh  231.  268. 

Licinia  851. 

Licinius  46. 

Likvari  406. 

Un  403. 

Lindbaugar  415. 

Lindi  412. 

Linea  togm  686. 
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Linnen  der1>mrtMhen  und  Italier  aus 
Aegypten  (im  12.  Jahrh.)  eingeführt 
544,  (im  18.  Jahrh.)  546. 

Lintprand,  Könige  der  Langobarden, 
dessen  Tracht  494.  497.  . 

Lintprand,  Qesandter,  Bericht  über 
die  Griechen  524. 

Liturgische  Kleidung ,  s.  unter  Ab- 
zeichen der  Priester. 

Lituus  851. 

^ustur  451. 

LSffel  (kirchliche),  vom  10.— 14.  Jahrh.) 
770,  —  (gewöhnliche)  816. 

Löschappärate  der  Römer  84. 

Lollharden  715. 

Lokhvilur  449. 

Loki,  Erfinder  der  Fischnetze  u.  s.  w. 
451. 

Lokrekiur  449. 

Lorica  61.S.  621. 

Lothar  4^9,  (Tracht  und  Herrscher- 
fornat)  519,  —  U.  (von  Sachsen)  472. 

Lvftea  822. 

Luciste  822. 

Ludmilla,  die  heiligia,  811. 

Ludwig,  »  der  Deutsche  388.  695, 
(dessen  Ornat)  509,  —  der  Fromme 
888.  467,  (dessen  Ornat)  512,  (Ein- 

.  fluss  auf  die  Tracht)  875,  —  III.  das 
Kind  467,  -  IV.  588,  -  VIII.  roß 
Frankreich  (Aufwand  unter  ihm) 
877,  —  IX.,  der  Heilige  (Kleider- 
ordnung) 877. 

Lübeck,  Handel  im  12.  Jahrh.  544. 

Ludus  monitrorum  857. 

Lupus  I>olmedo  710. 

Luth  854. 

Lutnna  854. 

Ljehni  786. 

Lyra  (vom  8.-10.  Jahrh.)  847.  MS. 


M. 

Macarius,  Patriarch,  121. 

Macrinus  166. 

Mafors  501. 

Magier,  bei  den  Neu-Persern  167. 

Magister,  —  peditum  et  equitum  108,  — 
officiorum  101. 

Magnus,  —  I.  887.  891,  —  Smok  892, 
—  II.  891 ,  —  III.  der  Barfüssige 
391',  —  VII.  392  (Anordnung  der 
Bewaffnung)  421,  (Gewerbeordnung) 
405. 

Maha4i,  (dessen  Aufwand)  315. 

Mahmud,  der  Gasnayide,  210. 


Malaspiot  427. 

Malik-Sehach  210. 

Maltheser-Ritter  718. 

Bfanduas,  Mandja,  der  griechischeif 
Geistlichkeit  184. 

Mango,  Mangell  865.  866. 

Mangold  755. 

Manicae,  der  röm.  GkistUehk.  674,  — 
(inoonsutUes)  675. 

Manicordion  858. 

Manile  768. 

Manipel,  Manlpula«  Manipulua,  der 
föm.  GeistUehk.  188.  6t0.  674. 

Mankad,  Mankal  284. 

Mantel  des  deutschen  Kusaromata  593, 
s.  im  übrigen  unter  Kleidang. 

Manuel,  Kaiser^  66,  (dessen  Auf- 
wand) 99. 

Mappula  der  (ta.  GeistUehk.  670. 

Marcus  Aureiias  8. 

MarOus-Kirche  in  Venedig  (Mosaiken) 
72.  94,  (Darstellung  Orient.  Trach- 
ten) 282.  269. 

MarAchal  ferrant  650. 

Maria,  heilige  Jungfrau,  (typische 
Behuidlung  der  Kleidung  bei  den 
Bjsantinem)  78,  —  Ritter  der  L 
Maria  722.  / 

Marianerritter  719. 

Marienbrüder  713. 

Marienburg,  Orden  tou,  719.  720. 

Marionettenspiel  857. 

Markub  236. 

Marokkin  551. 

Maronnettes  8^0. 

Marroch  546. 

Marschal  (-schal k)  600,  dessen  Ab- 
zeichen 602. 

Marseille,  Handel  im  12.  Jahrh.  541. 

Martin,  Bischof  von  Tours  698. 

Masdak  170. 

Masnd  210. 

Mathilde,  Königin  (deren  Tracht)  525, 
—  von  Qjiedlinburg  (berühmte  Sti- 
ckerin) 580. 

Mathuriner  709  ff.  722. 

Matta  710. 

Mauerbrecher  860.  863. 

Mauern  (Umfassungs-)  862. 

Mauritius,  Kaiser,  53.   172.  825. 

Maxentius  4. 

Mazimianus,  Bischof  von  Bavenni 
89,  (dessen  Amtstracht)  122,  (Amts- 
stuhl) 151. 

Maximus  46. 

Maz  823. 

Mec,  Mecz  828. 

Medalkafli  427. 


Alphabetisehes  Veneiebniss« 


919 


Meinwerk  Yon  Paderborn  760. 

Mema  sericam  15. 

Men  415. 

Merci,  Orden  de  la,  709  ff. 

Meroväns  (MeroYinger)  465. 

Meryan,  —  I.  205,  —  IL  206. 

Messer  (Kriegs-),  der  Nen-Perser  196, 
der  Araber  254,  dpr  westlichen  Sla- 
ven  322.  325,  der  östl.  Slawen  851. 
369,  der  Scandinavier  407.  412.  429, 
'der  Franken,  Deutschen,  Italier 
a.8.w.  618,  616.  629  ff.,  —  (Tia^- 
messer)  752.  816. 

Messgewand  der  romischen  Geistlich- 
keit 672. 

Messkannen  769. 

Metallarbeit,  der  Bjiantiner  97.  141. 
142  ff.,  der  Nea-Pentr  199,  der  Ara- 
ber 280,  der  westl.  Slaven  814,  der 
Östl.  Slayen  352,  der  Seandinarier 
414.  420.  440  ff.,  der  Franken,  Dent- 
scken,  Italier  n.  s.  w.  525.  594  ff. 
675.  726ff.  741.  747  ff.  768ff..812ff. 

Metaxa  15. 

Methodios  811. 

Metker  444. 

Metropolit  der  griech.  Kirche,  dessen 
gegenwärt  Ornat  133. 

Metsch  822. 

Metschislaw  318. 

Mezd,  Hess  236.  261. 

Miardar  451. 

Mibkar*ah  280.  285. 

Michael,  —  Paläologos  57.  99.  — 
in.  209. 

Miecs  828. 

Mieskow  812. 

Milajeh  264. 

Mimir  420. 

Minderbrüder  718. 

Ministerialen  600. 

Ministranten,  in  der  rom.  Kirche  694. 

Minnedienst  4B6. 

Minnekästchen  889. 

Mi-parti,  s.  getheilte  Kleidung. 

Mischt  267. 

Missorium  728. 

Mistewois  812. 

Mitra,  der  griechischen  Qeistlichkeit 
121.  188,  der  röm.  Geistlichkeit  676, 
( —  in  titulo  et  in  circulo)  678,  (— 
in  titulo  sine  circulo)  679. 

Mithradates  11.  der  Grosse  166. 

Mizagi  266. 

Mlat  324. 

Moawijal.  208.  204.  206.  214,  —  II.  205. 

Mönchsorden  484,  deren  ausseichn. 
Tracht  697  ff. 


Möncbsthum,  dessen  Ausbildung  im 
Abendlande  u.  s.  w.  185.  697. 

Möttul  409.  412. 

Moktaber,  (dessen  Thron)  157,  (Auf- 
wand) 216. 

Molesmah  206. 

Mongolen,  (deren  Einfall  in  das  Kha- 
lifat)  211,  (Herrschaft  in  Russland) 
338,  (Einfluss  auf  Handel  und  Ge- 
werbe der  östl.  Slaven)  888. 

Monocordion,  (vom  8.— 10.  Jahrb.)  848, 
(vom  10.— 14.  Jahrb.)  858. 

Monogramm  Christi  86  ff.,  (an  Gefässen 
u.  s.  w.)  144. 

Monstranse  880. 

Monte  Senario,  Orden  yon,  710. 

Morendr  408. 

Mortier  876. 

Mosaikmalerei  der  BysantUier  141. 

Moskau  882.  883.  888. 

Mostanser  208,  (dessenVerffftarendiBi^ 
217,  (Schätae)  277.      -  jf^ 

Motassem  208.  217. 

MoUwakkil  208. 

Motre  412. 

Mückennetz  der  Araber  287. 

Muhammed  172.  178,  (dessen  ertlet 
Auftreten)  201,  (Tracht)  319^,  (aaa- 
zeiphnende  Farben)  285,  (Fahnen) 
256,  (Bestimmungen  über  die  Be- 
kleidung der  Weiber)  259;  —  I.  Ma- 
hadi  207;  —  III.  208. 

Mummulus,  Silbergeräthe  des,  727. 

Mundridi  422. 

Munn  429. 

Munnlanger  448. 

Murena  668. 

Murrhina,  der  Römer  29. 

Musa,  Feldherr  der  Araber  204.  205. 

Musa,  Musetta  851. 

Musik  und  Musikinstrumente,  der  By- 
zantiner 160,  der  Neu-Perser  200, 
der  Araber  293.  294,  der  westlichen 
Slawen  309.  325,  der  östl.  Slaven 
374,  der  Scandinavier  454,  derFran- 
ken,  Deutschen,  Italier  u. s.w.  (vom 
6.— 10.  Jahrb.)  842,  (vom  10.— 14. 
Jahrb.  849  ff.;  —  (kriegerische)  656. 


N. 

Nablum,  Nabulum  (im  5.  Jahrb.)  848, 
(▼om  8.  - 10.  Jahrb.)  848,  (v.  10.— 14. 
Jahrb.)  852. 

Nacaria  845* 

Nadd-Odd  898. 
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Nagafa  291. 

NiOckarah  298. 

Namkyrtel  412. 

Nareslettur  431. 

Narr  (Hof-),  dessen  auszeichn.  Tracht 

604. 
Narse  461. 

Narses  168.  169.  172. 
Nasal  (Naseneisen,  Nasenschntz)  425. 

627. 
Nasenring  der  Araberinnen  268. 
Nattserkr  411. 
Nefbiorg  42ö. 
Nepos  460. 

Nerigon  876.  > 

Nero,  (de88enAnf«FandinGrefassen)29J 
Nerva  3. 

Netze  (Fisch-)  der  Scandinavier  451. 
Nezamisle  317. 

Nicolaus  L  686,  —  IL  661.  687.  696. 
Nider-Kleid  556. 
^ider-wat  556. 
Niflungen  879. 
Nikephoros,    —    I.    207.   880,    -^    IL 

Phokas  ^5.  117,  -  IIL  Botaniates 

55.  96. 
NoUbrüder  715. 
Nonnenorden ,     deren    auszeichnende 

Tracht  704. 
Norbert,  Canonicus  yon  GölA  707. 
Nosch  822.  825. 
Not  451. 

Notitia  dignitatnm  100. 
Notker  755,  (Balbulnsj  760. 
Nowgorod    828.    829.    832.    384.    835. 

836.  388.  897,  (Handel  im  12.  Jahrh.) 

548. 
Nozne,  Nosnice  822. 


0. 

Obeidah  202.' 

Ocreae  621. 

OctaYianns  1.  2.  8.  10.  28.  • 

Odeüathus,  von  Palmyra,  168. 

Odoaker  460. 

Oel-Behälter  (kirchl.)   vom    10.  —  14. 

Jahrh.  770  ff. 
Oel-Lampen,  s.  Lampen. 
Ökul  406. 
Ölker  444. 
Öndur  408. 
öngnl  451. 
Özi  429. 
Ofen ,   der  Scandinayier  449 ,    s.  aach 

Feuerung,  Heizapparat. 


Ofnstofa  449« 

Ohrgehänge  (Ringe),  der  Romer  11, 
der  Araber  268,  der  ScandinaTier 
417,  der  Franken,  Deutschen,  Ita- 
Her  U.S. w.  (im  11. Jahrh.)  538,  (im 
12.  u.  13.  Jahrh.)  583. 

Okab  („Adler*"),  Fahne  Mohammeds 
256. 

Oktal  211.  888. 

Olaf,  Tryggvasön  382.  386.  390,  ^ 
der  Ruhige  399,  (Aufwand  unter 
ihm)  404,  (fährt  Oefen  ein)  449,  — 
Skotkonung  886.  890,  —  der  Dicke 
886,  ^  III.  der  Friedfertig«  891. 

Oleg  829.  830.  831.  834.  885.  S5S. 

Olga  829.  380. 
.Olpa  409.  410. 

Omar  202.  206*  212.  218. 

Omir  al  Millat  237. 

Ommijaden,  (deren  Erhebung)  208  £, 
(Stammfairben)  235. 

Omophorion,  des  griechischen  Kaiser- 
omats  98,  —  der  griechischen  Geist- 
lichkeit 123 ,  (dessen  Entstehung) 
125,  (spätere  Gestoltung)    128.  183. 

Onager  159. 

Opfergeräth  (heidnisches),  der  Scan- 
dinayier 454.  456,  der  westlichen 
Slayen  817. 

Oppius,  Claud.,  Kleiderordnung  7. 

Opus  anglicum  549. 

Orarium  der  griech.  Geistlichkeit  125. 
127.  128,  der  römischen  Geistlich- 
keit 668  ff. 

Orden,  —  geistliche  (deren.  Ausbildung 
im  Abendlande)  697;  —  des  Dane- 
brog  889. 

Ordenstracht,  s.  Abzeichen. 

Ordo  religiosi  701. 

Orestes  460. 

Organa  845.  846. 

Organistrum,  (yomS.— 10.  Jahrb.)  848. 
(vom  10.— 14.  Jahrh.)  853. 

Orgel,  der  Byzantiner  160,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.s.  w.  (im 
5.  Jahrh.)  848,  (Karls  des  Grossen) 
743,  (Ausbildung  im  8.  u.  9.  Jahrh.) 
843.  845.  752,  (yom.8.— 10.  Jahrh.) 
846  ff.,  (yom  10.— 14.  Jahrh.)  8dl; 
(Handorgeln)  852. 

Orka  788. 

Ornament,  s.  Yemierungsform« 

Ornat,  s.  Abzeichen. 

Orringa  588. 

Ostiarius  694. 

Othman  202.  208. 

Othomannen,  deren  Ediebung  218. 

Otto,  L  312.  887.  468«  469,  (tronong) 
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590,  (Einflass  aaf  Kunst  andWissen- 
schafl)  478,  (auf  die  Handwerke) 
752.  —  II.  55.  469.  756 ,  (Ornat) 
95,  (Einfluss  auf  die  Tracht)  524. 
—  III.  887.  469,  (Tracht  und  Ein- 
fluss auf  dieselbe)  526,  (Mantel) 
530.  —  IV.  889.  478.  —  von  Bran- 
denburg 889.  —  von  Braunschweig, 
Qegenkünig  478.  —  der  Erlauchte 
475.  —  Bischof  vom  Bamberg  812. 
Ottokar  von  Böhmen  475.  865. 


P. 

Pachomius,  Schwester  des,  704. 

Pacorus  166. 

Paenula,  der  Römer  14,  der  ersten 
Christen  89,  der  Byzantiner  77,  (der 
griechischen  Geistlichkeit)  121.  122. 
138 ,  cler  spanischen  Araber  284, 
der  Franken  509,  —  der  römischen 
Geistlichkeit  672,  (geistlicher  Or- 
den) 136. 

Pala  d*oro  in  St  Marcus  zu  Venedig 
142.  747. 

Palangkan,  Palankin  800. 

Palatine  des  griech.  Heers  108,  (deren 
Ausstattung  unter  Theodosius)  111, 
(unter  Justinian)  112,  (bis  zum  18. 
Jahrh.)  117  ff. 

Pallia  789,  —  *  phrigia  der  Byzan- 
tiner 65. 

Pallium,  —  der  griechischen  Geist- 
lichkeit 121  ff.,  —  der  römischen 
Geistlichk.  (P.  archiepiscopale)  682, 

—  der    römisch    deutschen    Kaiser 
(P.  imperiale  oder  Pluviale)  598. 

Palmat  546. 
Palstab,  Palstafir  426. 
Paludamentum ,     'der     Griechen     78, 
(griech.  Kaiser)  95,    (Beamte)  104, 

—  der  römisch  deutschen  Kaiser  598. 
Pandorium  846.  ' 

Panierherm,  deren  Abzeichen  629. 
Pansflöte  846,    (vom  10.— 14.  Jahrh.) 

850. 
Panzer,  s.  Brustschutz,  Harnisch. 
Papst,  (dessen  Ornat)  665,  (Ausstattung 

bei  der  Wahl)  692.  694,  (besondere 

Abzeichen)  682. 
Parma  621. 
Parther  166  ff  ,    (deren    Tracht   unter 

den  Neu-Persern)  179  ff. 
Parura  77.  667. 
Paschalis  U.  692.  694. 
Patena,  Patina,  —  (von  Qourdon)  145, 

W«lsa,  KostQmknodt.  IL 


(ia  der  griech.  Kirche)  145.  146,  — 
in  der  röm.  Kirche  (im  6.  Jahrh.) 
728.  729,  (vom  10.— 14.  Jahrh.)  767  ff. 

Patriarch,  dessen  Amtsornat  182.  185. 

Patricier,  deren  Abzeichen,  606. 

Pauken,  der  Araber  298,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  656. 

Paul  II.  687. 

Paulus,  —  WamefHed  (Diaconus)  492, 
—  Eremiten  des  heiligen,  714. 

Pectorale  der  römischen  Geistlich- 
keit 684. 

Pedelle,  in  der  röm.  Kirche  694. 

Pedules   der   Klostergeistlichkeit  699. 

Pedum  der  röm.  Geistlichkeit  680. 

Pelzhandel  der  Deutschen  u.  s.  w.  (im 
10.  u.   11.  Jahrh.)  580. 

Pelzwerk,  dessen  Gebrauch  bei  Deut- 
schen, Italiem  u.  s.  w.  (im  12.  u.  13. 
Jahrh.)  550,  —  (Verbot  dagegen) 
580.  584. 

Pendo  629. 

Pennon  629. 

Pentapyrgion  155. 

Peter,  —  der  G rostig  (von  Russland) 
839.  370.  —  der  Einsiedler  701.  — 
von  Glugni  707.  —  von  Murano  710. 
-r  von  Pisa  710. 

Peteräre  866. 

Petraria  865.  866. 

Perlen,  der  Römer  9.  11,  der  Neu- 
Perser  179,  der  Araber  216,  der 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w*  (im  12. 
Jahrh.)  544. 

Perrücke,  der  Byzantiner  75. 

Perser  (Neu)  165ff.,  deren  Tracht  unter 
arabischer  Herrschaft  270. 

Perun  831. 

Peterskirche  in  Rom,  deren  Schätze 
143. 

Pfawen-hout,  (Pfauenhut)  579,  —  von 
Luuders  (London)  884. 

Pfawin  546. 

Pfedelere  866. 

Pfeile,  der  NeurPerser  195,  der  iira- 
ber  247,  der  westlichen  Slaven  818. 
822,  der  östlichen  Slaven  851,  der 
Scandrna vier  426,  derFianken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  5. — 9. 
Jahrh.)  6i5,  (im  10.  Jahrh,  ff.)  623. 

Pfeil-Köcher  s.  Köcher. 

Pfellel,  Pfeiler  404.  546. 

Pferd,  dessen  Zäumung  und  krieg^r. 
Ausrüstung,  bei  den  Neu-Persern  195, 
den  Arabern  255,  den  Scandinaviem 
480  ff.,  den  Franken,  Deutschen,  Ita- 
liern  u.  s.  w.  (vom  5. — 9.  Jahrh.)  615. 
616,    (im  10.  Jahrh.)  621,    (im  11. 
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Jahrh.)  627,  (im  12.  Jahrh.)  6S7,  (im 
Id.  Jahrb.)  643  ff.  649. 

Pfeträre  866. 

Pflug,  der  Araber  301,  der  westlichen 
Slaven  326,  der  Scandinayier  452, 
der  Franken  ,  Deutschen ,  Italier 
u.  s.  w.  857. 

Pfluoc  (Oeaterse  u.  äonbet)  858. 

Phandn  der  röm.  G^istlichk.  670. 

Phams,  Phari  (Candelaber)  144.  780. 

Phelonion  der  griech.  Geistlichk.  133. 

Philipp,  —  Gegenkönig  473.  —  II.  550. 
-  August  (Kleiderordnnng)  876.  — 
III.  von  Frankreich  (Kleiderordnnng) 
880.  —  IV.  der  Schöne  (Kleiderord- 
nnng) 880.  881. 

Phokas  172.  209. 

Photins,  Patriarch  661. 

Phrygium  der  röm.  Geistlichk.  676. 

Phjlacterinm  804. 

Pierre  Novalesque  710. 

Pierrjer  866. 

Pileus  der  röm.  Kardinäle  687. 

Pilnm  22.  614. 

Pinna  marina,  Gewebe  aus  den  Fasern 
der,  65. 

Pipa  768. 

Pipin  466.  467.  661.  695. 

Pirsgewandt  561. 

Pisa,  Handel  im  12.  Jahrb.,  541. 

Pischczel,  Piszczalka  826. 

Piscina  776. 

Pius  I.  von  Aquileja  120. 

Placidia  725. 

Plaga  667. 

Plah  826. 

Planeta,  der  griech.  Geistlichk  122, 
der  röm.  Geistlichk.  672. 

Plntigen  545. 

Plattenhamisch  (im  13.  Jahrh.)  647. 

Plesko  838. 

Plialt  546. 

Plogr  452. 

Pli\g  826. 

Pluviale,  der  römisch  deutschen  Kaiser 
593,  der  römisch.  Geistlichk,  684. 
685  ff. 

Poderis  der  röm.  Geistlichk.  667. 

Pofabettir  410. 

Poki  412. 

Poko  623. 

Polster,  dessen  Gebranch,  818.  822. 
823.  835,  s.  auch  Kissen. 

Pompejus  29. 

Pomum  595. 

Pontifez  maximns,  dessen  besond.  Ab- 
zeichen, 682. 

Poppaea,  deren  Aufwand,  27. 


Porphyra,  im  Palast  zu  Byzani  88. 

Porzellan,  bei  den  Arabern  279. 

Posaunen  656. 

Poulaine  880. 

Praemonstratenser  708. 

Praepositus  sacri  cubicnli  101. 

Praetor,  der  Römer,  dessen  Abzeieh.  19. 

Praetura  77. 

Prediger,  Orden  der,  713. 

Presbyter,  dessen  Tracht  im  6.  Jahrh. 
124. 

Presbyteriat,  dessen  Abzeichen  im  All- 
gemeinen 698. 

Preslawa  380. 

Pressen,  Zeug-,  der  Scandiuavier,  446. 

Priester,  deren  Abzeichen,  bei  den 
Römern  24,  den  ersten  Christen  41, 
(heidnische  und  christl.)  der  Neu- 
Perser  197,  der  westl.  Slaren  324, 
der  östl.  Slaven  369,  der  Scandina- 
vier  485.  436,  (christl.,  in  Rom  zur 
Zeit  der  Wanderung)  489,  s.  im  fib- 
rigen  unt.  Abzeichen:  Geistlichkeit 

Prior,  Probst,  dessen  Abzeichen^  703. 

Procopius  491. 

Przimislaw  317. 

Psalterium  701,  (im  5.  Jahrh.)  843, 
(vom  10.— 14.  Jahrb.)  852. 

Pseudocomitatenses  108. 

Pskow,  (Handel  im  12.  Jahrh.)  543. 

Publius  Crassus  12. 

Pukeranum  547. 

Pulcheria  51. 

Pulpitum  796. 

Pult  (Lese-)t  kirchliche  (vom  10.-14. 
Jahrh.)  796. 

Pulver  (Schiess-)  der  Araber  302. 

Pung  412. 

Puppenspiele ,  der  Scandinavier  454, 
der  Deutschen  u.  s.  w.  857. 

Purpur  (Purpurluxus),  der  Römer  10, 
der  Byzantiner  66,  ~  Stoffe  u.  Fir- 
ben  66.  67.  404.  527.  529.  530. 

Purpura  blatta  u.  oxjblatta  66.  67. 

Purpurgesetze  (u.  Verbote)  66.  77. 

Pus  412. 

Pvara  442. 

Pyngia  412. 

Pyxis  770. 

Pyxomelum  770. 


Quästor,  dessen  Abzeich,  bei  den  B5- 
*     mern  19,  den  Byzantinern   101. 
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Rabab  (-el  mnghanni,  —  -esch  scharr) 
296. 

Rabanna  Biaurus  754. 

Babbtah  260.  266. 

Rauckerbeckeu  der  Araber  284  ff.,  s. 
aach  RaachfasBer. 

Ragnar  381.  — Lodbrok  882.  405.  434, 
(Fahne)  482. 

Ragnfrid  382. 

Rasch  547. 

Rastellam,  Rastmin  780. 

Rationale  episcopomm  683.  684. 

Ratislaw  von  Mähren  313. 

Raachfässer,  kirchliche,  (vom  10.~rl4. 
Jahrh.)  773. 

Ravenna,  Mosaiken  von  St  Yitale  in, 
8e.  122. 

Raymund  de  Pny  718. 

Rebeca  845. 

Reccesyinthns,  Kronen  des  Königs,  780. 

ReckjurefiU  449. 

Refdi  429. 

Reichsapfel,  der  byzant.  Kaiser,  84. 
87.  —  der  römisch  deutschen  Kaiser 
(im  Allgemeinen)  591.  (des  deutschen 
Kaiserornats)  595,  —  Heinrichs  II. 
531. 

Reichsbeamte,  Abzeichen  600. 

Reisekleidung  der  Deutschen  ^  Italier 
u.  s.  w.  (im  13.  Jahrh.)  560.  561. 

Religio  701. 

Religionis  habitus  122. 

Reliquiarium  804. 

Reliquien,  des  Altars  787,  —  der  rö- 
misch deutschen  Kaiserkrönung  598. 

Reliquienbehälter,  —  der  Byzantiner 
149.  150  ff..  —  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  10.— 18. 
Jahrh.)  804  ff.,  (in  Form  von  Truhen) 
806,  (mit  vorwiegend  baulichem  Zier- 
rath)  808,  (thurmförmige  Gehäuse) 
809,  (in  Gestalt  von  menschl.  Glie- 
dern) 810,  (von  ganzen  Figuren)  810, 
(Gefässformen  u.  A.)  810.  811,  — 
(im  13.  Jahrh.)  882. 

Reliquienverehrung  787. 

Remigius,  Bischof  zu  Rheims  464,  — 
Kelch  des  h.,  765. 

Renaut  von  Orleans  713. 

Rennispiot  427. 

Rethra  317. 

Rhodiser-Ritter  718. 

Rhos  328. 

Richard,    —    von  Comwall  473.  475. 


589.^—  m.  550,  (Lowenhen)  658, 

(Kleiderordnung)  884. 
Richter,  deren  Abzeichen  605. 
Rigunthe,  Ausstattung  der,  500. 
Ring,  —   (Eidring  dejr  Scandinavier) 

455.  —  der  griech.  Geistlichk.  130, 

—  der  römisch.  Geistlichk.  675.  — 
(Finger-),  der  Römer  10,  der  Araber 
268,  der  üstl.  Slaven  350,  der  Scan- 
dinavier 415,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  500,  (im  11. 
Jahrh.)  538,  (im  12.  u.  18.  Jahrh.) 
583;  s.  auch  Nasenring,  Ohrring, 
Armschmuck. 

Ringbrecher  414. 

Ringhamisch,  der  Neu-Perser  184,  192, 
der  Araber  245,  der  Scandinavier 
424,  der  alten  Gallier  611,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
9.  Jahrh.  ff.)  619,  —  (lederstreifiger  n. 
geflochtener,  im  12.  Jahrh.  ff.)  688, 
634  ff.,  s.  auch  Brustschutz,  Harnisch, 
Kettenpanzer. 

Ripidion  151. 

•Rischeh  266,  (plectrum)  269. 

Rise  576. 

Ritter,  bei  den  Römern,  deren  Ab- 
zeichen 18. 

Ritterorden,  deren  Entstehung  u.  s.  w. 
484,  —  (geisüiche)  716  ff.,  (weltliche) 
722. 

Ritterthum,  dessen  Ausbildung,  4S2. 
485. 

Robert  von  Arbrissel  706. 

Robertus,  Abt  von  Cisteauz  706. 

Roc  (Rock)  558. 

Rocchet,  Rocchetum,  der  röm.  Geist- 
lichkeit 686. 

Roderich  von  Spanien  204. 

Rörek  388. 

Roger  von  Sicilien,  gründet  das  Hotel 
de  Tiraz  225. 

Rohing,  Abt,  754. 

Rom,  seit  Verlegung  der  Residenz  der 
Kaiser,  4  ff.  ^ 

Romanus  331.  -^  III.  Argyrus  55.  117. 

—  IV.  (Ornat)  96. 
Romualdus'704.  705. 
Romulus  Augustulus  460. 
Roschk  326. 

Rote  (Rotte)  854.  855. 

Rosenkranz  701. 

Routrou  von  La  Perche  709. 

Rozek  326. 

Rubischko  322. 

Rudolf.  —  I.  von  Habsburg  475.  689. 

—  von  Schwaben  (Gegenkönig)  471, 
(Grabdenkmal  u.  Ornat)  535« 
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Rüstung,  8.  Bewaffnung,  Waffen. 
Rundbogenstil  756  ff. 
Rurik  328.  829.  884.  858. 
Rufisen,  b«  Östl.  Slaven. 


s. 

SaccoB  der  griech.  Geistlichk.  188. 

Sacer  murex  der  Byzantiner  67. 

Sachsen,  deren  Einfall  in  Italien  461. 

Sacrarium  802. 

Sacristei  802. 

Saebel  (krummer),  der  Neu-Perser  196, 
der  Araber  218.  250,  (der  Türken) 
252,  der  westl.  Slaven  822,  der  östl. 
Slaven  351. 

Saenften,  der  Bjsantiner  160,  der  Ara- 
ber 800,  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5.-8.  Jahrb.) 
786,  (bis  14.  Jahrb.)  859. 

Saenger,  in  der  röm.  Kirche,  694. 

Saerge,  der  Römer  44,  djer  Byzantiner 
163,  der  Araber  803,  der  Scandina- 
vier  456,  der  Franken,  Deutschen 
u.  8.  w.  (im  10.  Jahrb.)  789,  (bis 
14.  Jahrb.)  868.  869. 

Safa  (-luli)  266.    . 

Saffian,  der  Araber  226.  551. 

Safran  (Färbestoff),  548. 

Sa^at  299. 

Sagum,  Sagulum,  der  Römer  14.  22, 
der  Byzantiner  78,  der  rÖm.  Geist- 
lichk. verboten  505. 

Sahs  oder  Sax  429.  521.  612. 

Saiteninstrumente,  der  Araber  249,  der 
westl.  Slaven  325,  der  Östl.  Slaven 
274,  der  Franken,  Deutseben,  Ita- 
lier u.  s.  w.  (vom  6.-  10.  Jahrb.)  847, 
(vom  10.— 14.  Jahrb.)  852. 

Saja  (Saye)  547. 

Sakijeh  267. 

Saladin  211. 

Salamie  217. 

Salomo,  Abt,  754. 

Salpinx  851. 

Saltah  206. 

Salvator,  Orden  St.  722. 

Samaniden  209. 

Sambogna  851. 

Sambuca,  der  röm.  Geistlichk.  680, 
(Musikinstrument)  843.  846. 

SambutU  846. 

Sameit  545. 

Samis,  Samit  529. 

Sammet,    der  Byzantiner   62,    dessen 


Verbreitung  im  Westen  (im  It.Jahrh^ 
529,  (im  12.  u.  18.  Jahrb.)  546. 

Samsamah  252. 

Sanctus  habitus  122. 

Sandalen,  der  griech.  Oeistlichk.  122, 
der  röm.  Geistlichk.  666.  699,  des  rö- 
misch deutschen  Kaiserornats  593. 

Sandschaki  Scherif  256. 

Sanduhren,  der  Araber  292,  s.  ancb 
Uhren. 

Sani  326. 

Sanijeh  283. 

Sarcophage,  8.  Saerge. 

Sassan  166. 

Sassaniden,  8.  Neu-Perser. 

Sattel,  der  Scandinavier  481,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
5.— 9.  Jahrb.)  616,  s.  auch  unt. Pferde, 
Ausrüstung  derselben. 

Saugröbre,  (kirchl.)  768. 

ijAume  297. 

Sax,  s.  Sahs. 

Sayon  505,  s.  auch  Sagum. 

Scalden,  deren  Abzeichen,  485. 

Scamnum  783. 

Scandia  876. 

Scapulare  (Scapulier)  der  Klostergeitt- 
lichk.  699. 

Scarlacum  548. 

Scarleta  548. 

Scepter,  der  römisch.  Consnle  19,  der 
byzantinischen  Kaiser  87,  —  Ktrb 
des  Grossen  504.  505,  —  Ludwigs 
des  Frommen  512.  —  Karls  des 
Kahlen  518,  —  Lothars  519,  —Hein- 
rieh  II.  531,  —  der  Franken.  Deut- 
sehen,  Italier  u.  s.  w.  (im  Allgemei- 
nen) 590.  591,  (des  römisch  deot- 
schen  Kaiseromats)  595. 

Schachspiel,  der  Neu-Perser  191,  der 
Araber  293 ,  der  Scandinavier  453, 
der  Franken,  Deutschen,  Italier 
U.S.W.  841.  842. 

Schärpe,  ritterliche  (im  18.  Jahrb.)  64S. 

Scha*-ir  268. 

Schamadan  290. 

Schanzkörbe  826. 

Sühapel  583.  568.  576.  578. 

Schappelin  568.  576. 

Schapperuu  560.  665.  576. 

SchapurL  167.  168.  178.  180,  (Ornst) 
188,  (Darstellung  seines  Triumphs 
über  Valerian)  183.  —  II.  ZuUkUf 
196. 

Scharlach  547. 

Scharlachbeere  (Färbestoff),  548. 

Schawateh  266. 
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Scheere,  der  osil.  Slaven  851,  der  Scan- 

dinavier  412.  442, 
Scheibani-Chan  211. 
Scheibenhemd  625.  885. 
Scheiks    der  Araber,    deren    Ausstat- 
tang 219. 
Schellen,  als  ritterlicher  Schmuck  645. 
Schenk  600,  dessen  Abzeichen  602. 
Schotter  547. 

Schild,  der  Römer  22;  23,  der  Byzan- 
tiner 111  ff.  115  ff.,  der  Neu-Perser 
u.  Parther  191,  der  Araber  243,  der 
westl.  Slaven  318.  322.  323,  der 
östl.  Slaven  365,  der  Scandinavier 
422,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  8.  w.  499  ff.,  ( —  Karls  des  Grossen) 
505,  (—  der  Sachsen)  521,  (vom  5. 
bis  9.  Jahrh.)  609  ff.,  (im  9.Jahrh.) 
617,  (vom  10.— 12.  Jahrh.)  627,  (im 
12.  Jahrh.)  631,  (im  13.  Jahrh.) 
640.  647. 
Schilt  640. 

Schintian,  Schintijan  260.  263. 
Schirin,  Sita,  172.   184. 
Schirm  (Schild)  640. 
Schkit  322. 

Schlafstetten,  s.  Betten. 
Schlaginstrumente ,    der   Araber    298j 
der  westl.  Völker  (vom  8.— 10.  Jahrh.) 
844,  (vom*  10.-14.  Jahrh.)  849 ff. 
Schlauch,  dessen  Anwendung  für  Flüs- 
sigkeiten 444.  816. 
Schleswig  384.  398. 
Schleuder,    der  Neu  Perser   196,    der 
Araber   255,    der  Scandinavier  430, 
der  Franken,  Deutschen,   Italier  u. 
s.  w.   (im  11.   Jahrh.)  624,    (im  12. 
Jahrh.)  636,  (im  13.  Jahrh.)  656. 
Schlinge  (Fang-  oder  Wurf-),  der  Neu- 

Perser  196,  der  Araber  430. 
Schlitten  der  Scandinavier  430. 
Schlösser  812. 
Schlüssel  735. 
Schmelzmalerei,  der  Byzantiner  67  ff«, 

s.  auch  Emailmalerei. 
Schminke,  der  Römer  11,  der  Ara- 
berinnen 264,  der  Deutschen,  Italier 
n.  s.  w.  (im  12.  u.  13.  Jahrh.)  580..^ 
Schmuck,  (Schmuckmittel,  Schmuck- 
sachen), der  Römer  11.  14,  der  By- 
zantiner (der  Männer)  76,  (Weiber) 
81.  der  Neu-Perser  181.  190,  der 
Araber  (der  Männer)  240,  (Weiber) 
264  ff.  266,  der  westl.  Slaven  (Wei- 
ber) 320,  der  östl.  Slaven  (der  Wei- 
ber, im  10.  Jahrh.)  845,  (der  Weiber 
«.  Männer;  Alterthümer)  846.  851, 
der  Seftndinavier  418.  414.  415,4er 


Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s*  w. 
(der  Männer  n.  Weiber:  vom  5.-7. 
Jahrh.)  500,  (vom  8.-9.  Jahrb.)  508, 
(im  10.  Jahrh.)  525,  (im  11.  Jahrh.) 
588,  (im  12.  Jahrh.)  544,  (im  12.  u. 
13.  Jahrh.)  580.  581.  583,  der  Eng- 
länderinnen (im  12.  Jahrh.)  884. 

Schnabelschuhe  557.  579.  874.  877.  880. 

Schneider,  bei  den  Scandinaviern  404. 

Schoppen,  deren  Abzeichen  605. 

Schrank,  der  Byzantiner  155,  der  Ara- 
ber 288,  der  Scandinavier  446,  der 
Franken,  Deutschen ,  Italier  u.  s.  w. 
rkirchlich)  vom  10.— 13.  Jahrh.  802, 
(im  13.  Jahrh.)  831;  s.  auch  Koffer, 
Laden,  Truhen. 

Schreibtisch,  der  Byzantiner  154,  der 
Araber  288,  der  westl.  Völker  (vom 
10.— 13.  Jahrh.)  819.  824,  (im  18. 
Jahrh.)  836. 

Schreibzeug,  der  Araber  288,  der  westl. 
Völker,  (vom  10.— 18.  Jahrh.)  819, 
(im  18.  Jahrh.)  886. 

Schrittschuhe  der  Scandinavier  408. 

Schüsseln,  goldene,  bei  den  Byzan- 
tinern 145,  den  Neu-Perseim  200,  — 
(kirchl.;  vom  10.— 14.  Jahrh.)  767. 
770,  —  (gewöhnl.)  816. 

Schulterband,  der  griech.  Geistlichk. 
122  ff.,  der  röm.  Geistlichk.  682. 

Schulterkleid  dSr'Yöm.  Geistlichk.  688. 

Schultermantel  der  röm.  Geistlichk. 
684.  6a5. 

Schultertuch  der  röm.  Geistlichk.  666. 

Schulterzier  der  Ritter  (im  13.  Jahrh.) 
645. 

Schuppenharnisch,  der  Römer  22,  der 
Byzantiner  113  ff.,  der  Neu-Perser 
u.  Parther  192,  der  Araber  246,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.^s.  w. 
(vom  5.— 9.  Jahrh.)  611,  (im  9.  Jahrh.) 
621,  (im  12.  Jahrh.)  683,  (im  18. 
Jahrh.)  646,  s.  auch  Brttstsehntz, 
Harnisch. 

Schutzwaffen,  s.  Bewaffnung,  Waffen. 

Schwanzelin  574. 

Schwert,  der  Römer  22,  der  Byzantiner 
(im  11.  Jahrh,)  116,  der  Neu-Perser 
196,  der  Araber  250,  (der  Türken) 
252,  der  westl.  Slaven  322,  der  östl. 
Slaven  351.  363,  der  Scandinavier 
427,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  8.  w.  (vom  5.-9.  Jahrh.)  612.  618. 
616,  (zu  Ende  des  9.  Jahrh.)  509, 
(im  10.  u.  11.  Jahrh.)  623.  628.  629, 
(im  12.  u.  18.  Jahrh.)  652.  653.  — 
Konrads  von  Winterstetten  658.  — 
(Schwerter)   des  romiacb  deutschen 
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Kaiflerornfta  596,  (det  Haran-al-Ra- 
Mhidfl)  596,  (Karls  des  Gr.)  504.  596, 
(des  heil.  Mauritius)  5S5.  596. 

Sehwertbrüder  720. 

Schwert-veszel  658. 

Schzit  S22. 

Sclaven,  deren  Austattang  bei  den 
Römern  80« 

Scramasaxns  612.  624«  654. 

Seba«tokrator,  dessen  Abzeichen  100. 

Sebleh  262. 

Secaris  614. 

Sedilia  800. 

Seide  (und  Gewänder  von  — ),  bei  den 
Römern  9.  15 ,  deren  Verbreitung 
u.  s.  w.  nach  Byzanz  61.  77,  bei  den 
Neu- Persern  178,  den  Arabern  22Sff. 
(in  Spanien)  224,  (Sicilien)  225, 
(Verbot  dagegen  im  Koran)  228.  — 
bei  Franken,  Deutschen,  Italiem  u. 
s.w.  (im  10.  u.  11.  Jahrh.)  529,  (im 
12.  u.  18.  Jahrh.)  545.  546. 

Seihgefäss  (kirchU)  770. 

Sekera  ^24. 

Sekr  407. 

Seldschuken,  deren  Erhebung  210. 

Seleuciden  165. 

Sella,  —  aureaSS,  —  curulis  84.  782. 
799. 

Semispatha  612. 

Sempringham,  Orden  Ton  709. 

Senator,  Abzeichen,  bei  den  Römern 
18,  den  Byzantinern  108. 

Sende],  Sendal  546. 

Sense,  deren  Einführung  in  Deutsch- 
land, 858. 

Sepulchmm  788. 

Serge  (Sergium)  547. 

Serkr  826. 

Serp  326. 

Seryi  beat.  Mariae  virginis  709. 

Serviten  709.  714. 

Sessel  (Stein-)  in  den  röm.  Katakom- 
ben 44;  s.  im  übr.  unt  Stuhl. 

Seyerus  3.  18. 

Sidonins  Apollinaris  491. 

Sigerich  462. 

Sigfried  882.  884. 

Sigillum  788. 

Sigismund  468.  588.  —  Bischof  von 
Halberstadt  760. 

Siglat  545.  546. 

Signale  (Kriegs-),  der  Neu-Perser  196^, 
der  Araber  256,  der  Franken,  Deut< 
sehen,  Italier  u.  s.  w.  656. 

Sigurd,  —  King  880.  881.  —  II.  Sno- 
göie  382. 

Silberschmiede  im  8.  Jahrb.  741. 


Silentiarius  101.  lOS. 
Silkibond  407. 
Silkireimar  407« 

Silvester  I.,  Bischof,  121.    —  II.  695. 
Silyestriner  709  ff. 
Sindel  546. 
Sineus  828.  829. 
Sinijeh  288. 
SintiU  728. 
Sira  (Schirin)  172. 
Siroäs  178. 
Sistmm  845.  850. 
Siticines  851. 
Sitonen  402. 

Sitze,  s.  Bank,  Stuhl,  Thron. 
Skalm  429. 
Skapter  444. 
Skarband  415. 
Skeggexi  480. 
Skeggia  480. 
Skickja  409. 
Skid  428. 
SkidagoisU  408. 
Skidastafr  408. 
Skidur  408. 
Skiöld  422. 
Skiptikistur  449. 
Skjold  879. 
Skjoldunger  879.  880. 
Sko  408. 
Sköfuleikr  458. 
Skraddarar  404. 
Skreppa  412. 
Skukna,  Skuknja  821. 
Skupla  412. 
Skutildiskr  442. 
Skutilsreinar  421. 
Skyrta  406.  408.  411. 
Skythen,  deren  Tracht,  270. 
Slaeda  412. 
Slagalar  431. 
Slayensk  328. 
Sledar  452. 
Sleif  442. 
Smarackar  454. 
Snaerispiot  427. 
Snaga  480. 
Sniddarar  404. 
*  Snider  552. 
SoccuU  der  rüm.  Geistlichk    666. 
Sockaband  411. 
Sod  412. 
Södulklaedi  431. 
Soffariden,  deren  Erhebung  209. 
Soliman  I.  205.  206. 
Sonnenschirm,  der  Araber  262. 
Sonnenuhren,  der  Araber  292 ;  s.  aaek 
yhren. 
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Sophian  204. 

Sophienkircbe  za  Constantinopel ,  de- 
ren  AuHstattang  durch  Jnstinian  188. 
144,  (Wandmalereien  und  Mosaiken 
daselbst)  69.  90.  124. 
Soppleikr  458. 
Souffle  851. 
Sourdeline  851. 

Spanien,  Handel  im  12.  Jalirh.  544. 
Spanier,    Kostümgestaltung    im   Ver- 
hältniss  zu  der  der  übrigen  Yölker  Eu- 
ropas 870  ff.,  —  deren  etwaige  Be 
Sonderheiten  im  Kostüm  885. 
Sparda  430. 
Spatha  612. 

Speer,  der  Römer  22,  der  Byzantiner 
116,  der  Neu-Perser  195.  der  Araber 
218,  der  westl.  Slayen  818.  822,  der 
Scandinayier  426,  der  Franken  499, 
der  Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
5.-9.  Jahrh.)  614,  (im  10  Jabrh.) 
628,  (im  11.  Jabrh.  ff.)  624  ff.;  s. 
auch  Lanze. 
Speisegeräth,  der  Römer  26  ff.,  der  By- 
zantiner 145,  der  Neu-Perser  199, 
der  Araber  283,  der  westl:  Slayen 
325,  (der  östl.  Slayen)  378,  der  Scan- 
dinayier 442,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (yom  10.  bis 
13.  Jahrh.)  816,  (im  18.  Jahrh.)  882. 
Speiserühre  (kirchl.)  768. 
Sper,  614.  652. 

Spiegel,  der  Araber  289,  der  Deutschen 
Italier  u.  s.  w.   (vom    10.  Jahrh.  bis 
1150)  822.    (im  12.  und  18.  Jabrh.) 
544.  839  ff. 
Bpielgeräthe  (und  Schauapparate),  der 
Römer  34,  der  Kinder  (in  römisch. 
Katacomben  gefunden)  45,  der  Araber 
293,  der  Scandinayier  452,  der  Deut- 
schen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  5.  — 14. 
Jahrh.)    841  ;    vergl.    auch   ^fusik- 
instrumente. 
Spiellente,  im  13.  Jahrb.,  deren  Stel- 
lung und  Kleidung  585. 
Spiess,  8.  Speer. 
Spirituales  713. 
Spitzbogenstil  826  ff. 
Sporen,  der  Araber  256,  der  östl.  Sla- 
yen 351,  der  Scandinavief  431,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom    5.-9.  Jahrh.)   611.    616,    (im 
10.  Jahrb.)  621,    (im  11.  Jahrh.  ff.) 
628  ff.,  (im  13.  Jahrh.)  637. 
Sprenge-Kessel  (kirch.),  vom  10. — 14. 

Jahrh.  772. 
Squamosus  thoraz  621. 
Stab,  der  griech.  Qeistlichk.  130.  188. 
184,    der  röm.  GeiatUchk.  679,    — 


als    Abzeichen     der    herrscbewleii 
Stände    im    Allgemeinen    599.   601. 
(502;  vergl.  Scepter. 
Stadt-Beamte,  deren  Abzeichen  604.^ 
Stahl,  indischer,  bei  Deutschen  a.  Ita- 

liern  (im  12.  Jabrh.)  544. 
Stakr  409.  410. 
Stalhufä  425. 
SUlla,  SUlli  800, 
Stallhof  544. 

Standarten  656,  vergl.  Fahnen,  Feld- 
zeichen. 
Standlenchter  (kirchl.)    vom    10.  — 14. 

Jahrh.  780. 
Stäup  448. 
Stec-reif  644. 
Steelgard  544. 
Stegereif  644. 

Steigbügel,  der  Araber  256,  der  östl. 

Slaven  851,    der  Scandinayier  431, 

der  Franken,  Deutschen,   Italier  u. 

8.  w.  (vom  5— 9.  Jahrh.  ff.)  616  ff., 

Steinbildnerei  (im  10.  n.  11.  Jahrh.  ff.) 

763.  813. 
Steinschleuder  864. 
Stellmacher  (im  8.  Jahrb.)  741. 
Stenkil  890. 

Stephan,  der  heilige,    (dessen  Krone) 

97,    (Krönnngsmantel)  581.    —  IL, 

Papst,  661.  —  III.  692.—  von  Mu- 

ret  (Thiers)  705.  —  zu  Tart  707. 

Sticharion  der  griech.  Geistlicfak.  188. 

Stickerei  (Stick kunst),  der  Byzantiner 

64,  der  Franken.  Deutschen,  Italier 

n.  s.  w.  (im  10.  u.  11.  Jahrh.)  580. 

531,  (im  12.  u.  18.  Jahrh.)  549.  818, 

(der  Engländer,  im  11.  Jahrh.)  882.  ■ 

Stirnbinden,  griech.  Weiber  80 ;  s.  auch 

Kopfbedeckung. 
Stiva  851. 

Stock  (Geld-),  der  Scandinayier  449. 
Stokr  449. 
Stol  324.       # 

Stola,  der  byzant.  Weiber  76,  77,  (der 
byzant.  Kaiser)  87.  95,  (Beamten) 
104.  106.  —  der  Medier  und  Neu- 
Perser  188. —  der  griech.  Geistlichk. 
121  ff.,  der  röm.  Geistlichk.  128  ff. 
668.  —  des  römisch  deutschen  Kaiser- 
omats  597. 
Stole,  der  röm.  Geistlichk.  668. 
Strala  623. 

Streichinstrumente,  der  Araber  249, 
der  westl.  Slaven  825,  der  östl.  Sla- 
yen 874,  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  8. — 10.  Jahrh.) 
849.  (vom  10.— 14.  Jahrh.)  854. 
Strela  322. 
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Strewic  821. 

Strigi,  Strigje  408. 

Strie  408. 

Strijelen  322. 

Stfzala  322. 

Stnccaturarbeiten  813« 

Stuhl  r Stühle),  der  B5mer  83,  in  ro- 
mischen Katocomben  44,  der  Byzan- 
tiner 151  ff.  154,  der  Nea-Perser  200, 
(Sitae)  der  Araber  286  ,  der  westl. 
Slaven  325,  der  östl.  Slaven  372  ff., 
der  Scandinayier  445.  446.  447,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  n.  s.  w. 
(Bischof-  und  Thron-),  im  7.  Jahrh. 
729.781,  (gewöhnl.  im  7.  Jahrh.)  733. 
—  (vom  7.-9.  Jahrh.)  731.  783 ff., 
(im  9.  Jkhrh.)  750,  (vom  10.  Jahrh. 
bis  1150)817,  (von  1150 bis  18. Jahrh.) 
822,  (im  18.  Jahrh.)  883.  835,  -- 
(kirchl.;  Bischofsstuhl,  vom  10.  bis 
13.  Jahrh.)  796,  (im  13.  Jahrh.)  881, 
(Chorstnhl,  vom  11.— 14.  Jahrh.)  800, 
(Predigtstuhl,  vom  10.— 13.  Jahrh.) 
798.  799,  —  Kaiserstuhl,  sn. Goslar, 
798;  yergl.  auch  Thron. 

Sturmbock  861. 

Sturmwand  866. 

Subdiaconen,  deren  Abzeichen  698. 

Subsellia  800. 

Subsellinm  der  röm.  Beamten  84. 

Subserica  15. 

Subtile  672. 

Subncula  672. 

Sudarium  der  röm.  Geistlichk.  703, 
des  deutschen  Kaiseromats  597. 

Sudejri  237. 

Särkot  »74.  ^ 

Sueyen  402. 

Sufrali  283. 

Suggestum  lectorum  793. 

Suionen  402. 

Sukkenie  560.  572.  574. 

Sukna  321. 

Sukni  527. 

Sulla  166. 

Superhumerale  der  römisch.  Qeistlichk. 
666  ff.  683. 

Superpelliceum«  der  röm.  Geistlichk. 
686. 

Sveigr  412. 

Sveno  385,  —  Magnus  Estritson  387. 
388.  391.  —  I.  ,,Tueskiäg<^  887. 

Svida  429. 

Swatislaw  830.  881. 

Swatopluk  312. 

Swerker  I.  890. 

Swiarike  382. 

Sjmanteria  161. 


Sjmbola  codicillomm  101. 
Sjmphonia  (im  8.  Jahrb.)  845. 
Sypho  768. 
Sjrinx  850. 


T. 

Taback,  dessen  Einführung  b.  d.  Ara- 
bern 285. 

Tabernacnlnm  148.  149.  771.  791.  831. 

Tabl  (—  belidi,  —  Schami)  298. 

Taborellus  845. 

Taborinum  850. 

Tabomnm  845.  850. 

Tabula  itineraria  792. 

Taburcinum  850« 

Taburel  850. 

Taburium  850. 

Tacitus  16. 

Tänzer  (Geissler)  715, 

Tättowiren  der  Araberinnen  265,  der 
Englander  (im  11.  Jahrh.)  883. 

Tafelgeräth,  der  Bömer  26.  27,  der 
Franken  (Tom  5.— -8.  Jahrh.)  727; 
▼ergl.  Speisegerath,  Trink geschirr. 

Taft  546. 

Taheriden,  deren  Erhebnng  209. 

Takijeh  260. 

Talierer  552. 

Tambura  296*. 

Tamburen  656.  850. 

Tamburin  850. 

Tankred  473. 

Taparöxir  429. 

Tar  299. 

Taragijeh  286.  ^ 

Tarasios,  Patriarch,  dessen  Anattat- 
tung  127. 

Tarbusch  231.  236.  260.  263.  266. 

Tarhah  261.  263. 

Tank  204. 

Tartschea  641. 

Taschen,  der  Scandinayier  413,  der 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im  18. 
Jahrh.)  569,  580,  der  römisch.  Qeist- 
lichk. 688. 

Tassel  565. 

Tassilo,  Kelch  des,  765. 

Tataren  (Indo-),  deren  Tracht  270. 

Taufbecken,  (yomlO.— 13,  JahHi. )  7  77, 
(im  13.  Jahrh.)  830. 

Taufkannen  769. 

Taufkirchen  776. 

Taufkleidung  42.  501.  512.  668. 

Taufsteine  (yom  10.— 13.  Jahrb.)  777, 
(im  13»  Jahrb.)  880. 
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Taufwasserbehälter  (vom  10.  bis  IS. 
Jahrh.)  776. 

Tanrea  851. 

Tegamen  598. 

Telha  203. 

Teller  816. 
^  Tempel,  der  westl.  Slayen  316,  —  zu 
Upsola  454. 

Tempelherrn,  Templer  718. 

Teppiche,  der  Neu-Per«er  200,  der  Ara- 
ber 286,  der '  Scandinayier  450,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  n.  s.  w. 
(vom  5. — 8.  Jahrh.)  735,  (vom  9.  bis 
13.  Jahrh.)  818.  822.  823,  (im  13. 
Jahrh.)  835.  840  ff. 

Teristra  360. 

Tertiarief  713. 

Tessel  ö65. 

Tetravela  791. 

Tendelinda,  Palast  der,  493. 

Tezjireb  262. 

Theca  804. 

Theoderich  460.  468,  (Tracht)  492. 

Theodor  von  Utika  7  60. 

Theodora,  Gemahlin  Jnstinians,  52, 
(Ornat)  89.  91. 

Theodosins,  der  Gr.,  50,  (Ornat)  86, 
(Standbild)  110.  —  H.  (Porpurver- 
bot)  66,  (Ornat)  88. 

Theopbana  55.  526.  756,  (Gemahlin 
Otto  U.)  468.  469,  (Ornat)  9*5. 

Theophilos  54.  208,  (Bestimmune  über 
die  Haartracht)  75  ,  (Thron)  157. 
—  Mönch  765. 

Thioto,  Abt  754.  ^ 

Thomas  von  Canterbnry,  (dessen  Pae- 
nnla)  674. 

Thron,  der  Römer  33,  der  byzantini- 
schen Kaiser  88.  157,  der  Neu-Perser 
200,^esKhaUfen  Moktaber  278,  der 
östl.  Slaven  373,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (im  7.  Jabrb«) 
729,  (des  Dagobert)  781,  (im  9.  Jahrb.) 
760,  (vom  10.—13.Jahrh.)  800.817. 
822,  (im  13.  Jabrh.)  833  ff. 

Tbronos  796.  799. 

Thüren,  von  Elfenbein  getcbnitit,  der 
Byzantiner  748. 

Thule  377. 

Thnnsberg  398. 

Tharibulam  778. 

Thurm  (Wandel-)  860.  863. 

Thus  770. 

Thymiaterium  773. 

Thyra,  Orabalterthümer  der,  424.  448. 
444. 

Tbysiasteria  147. 

Tiald  452. 

Wtlii,  KottOrnkmid».  n. 


Tiara,  der  Neu-persischen  Könige  187, 
der  Neu-persischen  Priester  197,  der 
griech.  Geistlichk.  130,  (Mitra)  188, 
der  römisch.  Geistlichk.  676,  (des 
Papsts)  679. 

Tiberins  63,  (Aufwand gesetse)  27.  — 
n.  (Purpurverbot)  67, 

Tibia  846. 

Tibialia,  (des  römisch  deutseben  Kai- 
serornats)  592 ,  —  der  röm.  Geist- 
lichk. 665. 

Tigilknifr  407. 

TiglamöttuU  409. 

Timbaiana  850. 

Timur  258. 

Tintinnabalum  844. 

Tisch,  der  Byzantiner  147,  der  Araber 
283.  287  ff.,  der  Scandinavier  448, 
—  (Pracht-)  der  Westgothen  (im 
7.  Jahrh.)  728.  —  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  5* 
bis  8.  Jahrh.)  733,  (Prachttische 
Karls  d.  Gr.)  743.  744,  (im  9.  Jahrh.) 
750,  (vom  10.  Jabrh.  bis  1160)819, 
(von  1150  bis  14.  Jahrb.)  823.  885. 

Tischt  284. 

Tischtuch  448.  746.  814.  823. 

Titulus  678. 

Titus  Petronius,    Aufwand  in  GefSs- 

^sen,  29. 

tob  262.  263. 

Toga,  der  Römer  6  ff.  8.  9,  (—  grae- 
canica)  14,  ( —  praetezta)  19.  24, 
( — picta)  19.  —  der  ersten  Christen 
39.  —  (graecanica)  der  Byzantiner 
78.  77. 

Togati  8. 

Togrul  Beg  „Alp  Arslan**  21 0,  (Ein- 
weihung zum  Statthalter  des  Prophe- 
ten) 238. 

Tok  268. 

Tonnen,  hölzerne,  738.  816. 

Tonsur  124,  der  römisch.  Geistlichk. 
689,  der  Klostergeistlicfak.  699. 

Torqnes  der  röm.  Geistlichk.  683. 

Träl  379,  dessen  äusseres  Erscheinen 
482. 

Trage-Altar,  (vom  10.— 18.  Jahrh.)  792, 
(im  18.  Jahrh.)  831. 

Trage-Bahren  867. 

Trage-Leuchter  (kirchl.)  vom  10.  bis 
14.  Jahrh.  781  ff.,  —  (Processions-) 
786. 

Tragesänften,  der  Römer  30.  32,  der 
Byzantiner  160,  der  Araber  800,  der 
westl.  Völker  (vom  5.— 14. Jahrb.) 859. 

Trajan  22. 

Trapechai  147. 
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Trapezur  448. 

Trappe,  Orden  de  la,  709. 

Trauerteppiche  870. 

Treja  408. 

Treaga  dei  483. 
'  Triangulum  845.  850. 

Triblat  546. 

Tribonion  der  griech.  Geistlichk.  121. 

Trinitarier  709. 

Trinkgefässe,  der  Römer  29,  der  Ara- 
ber 280.  283,  der  westl.  Slaven  325, 
der  Scandinavier  443^  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  10. 
bis  13.  Jahrb.)  815,  (im  13.  Jahrb.) 
832. 

Triptychen  142. 

Trogr  442. 

Trogsödul  4SI. 

Trommeln,  der  Neu-Perser  197,  der 
Araber  298,  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  6. — 10.  Jahrb.) 
845,  (vom  10.— 14.  Jahrb.)  850. 

Trompeten,  der  Perser  197,  der  Araber 
297,  der  Scandinavier  431.  432,  der 
Franken,  Deutschen,    Italier  u.  s.  w. 

(iinö.  Jahrh.)843.  (v.  6 10.  Jahrb.) 

84(>,  (vom  lÖ.— 14.  Jahrb.)  851. 

Truchsess  600,  dessen  Abzeichen  602. 

Truhen,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (vom  5.— 10.  Jahrh.)656.733ff. 
739,  (kirchliche,  vom  10.— 13.  Jahrb.) 
802,  (gewöhnl,,  vom  10. — 13.  Jahrb.) 
820.  825,  (im  13.  Jahrb.)  839,  s.  auch 
Laden,  Koffer,  Schrank. 

Truwor  328.  329. 

Trygill  442. 

Tuba  843.  851. 

Tnbesta  851. 

Tnchmachergewerk  bei  d.  Römern  26. 

Tuli  211. 

Tumba  804. 

Tummerer  865. 

Tunica  —  der  Römer  6.  8  (—  talaris 
18,  —  laticlavia;  angusticlavia  18, 
—  palmata  19,  —  der  röm.  Christen 
38),  —  talaris  u.  dalmatica  der  By- 
zantiner 70.  72.  76.  77.  104,  —  der 
griech.  Geistlichk.  121.  122.  123.  124; 
der  Klostergeistlichk.  699  ff.  —  des 
deutschen  Kaiscrornats  592,  —  der 
röm.  Geistlichk.  667. 

Tunicella  —  der  griech.  Geistlichk.  130, 
des  deutschen  Kaiserornats  597,  — 
der  römisch.  Geistlichk.  671. 

Tunis,  Handel  mit,  im  12.  Jahrb.  541. 

Turabulum  773. 

Tureija  291. 

Turga  422. 


Tf^rguskiold  422. 

Tnrkomannen,  Erhebung  ders.  210. 

Turnier,  Ausstattung  d.  Ritter  zum,  650. 

Turnierwesen,  Beförderung  dess.  483. 

Turris,  Turricula  772. 

Tursemot  728. 

Tuschi  211. 

Tutilo  755,  Elfenbeinwerk  des,  755. 

Tymit  546. 

Tympana  850. 

Tympanum  843.  845.   • 

Tympaniolum,  Tympanellum  845. 

Tyras  646. 

Tzaucae  181. 


ü. 


Ubsola  (Upsala),  Tempel  zu,  454  S, 

Ud  294.  296  ff.,  —  es  -  salib  267. 

Uhren,  der  Araber  292,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  10. 
bis  13.  Jahrb.)  822. 

Uhrwerk,  Karls  d.  Gr.,  743. 

Ulfinger  387. 

Ulfliot  393.  400. 

Ullrich  755,  (Trinkgefäss  d.  heiligen — ) 
755. 

Ulpa  409. 

Upphlatr  408. 

Urban  II.,  Papst,  (Beförderer  d.- Han- 
dels) 528.  —  V.  u.  VI.  679. 

Urnen  (Todten-)  der  Scandinavier  u. 
s.  w.  456. 

Ursinus,  Bischof,  489. 

V. 

Väter  des  Todes  714. 

Vagantes  449. 

Vagnsledar  452. 

Vajo  530. 

Valens  170. 

Valentinian  49.  170.  (Ornat)  86. 

Valerian  168,  (Darstellung  seiner  Unter- 
werfung unter  Schapur  I.)  183. 

Valombroso,  Einsiedlerverein  von,  704. 

Varium,  ( —  griseum)  530. 

Varo  580. 

Vegetius,  (über  das  rönu  Kriegswesen) 
107. 

Vela  serica  rotata  cum  cruce  135. 

Velum  spanicum  224. 

Venedig,  Handel,  (im  10.  Jahrb.)  528, 
(im  12.  Jahrb.)  541.  542.  544. 

Verdun,  Tbeilungsvertrag  au,  467. 
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Veija  444. 

Verpill  444. 

Verschluss  7S5. 

Verzierungsform,  der  Byzantiner  62  ff., 
der  Neu-Perser  178.  201,  der  Araber 
226  ff.,  derScandinavier  415  ff.  4l8ff. 
444,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
U.S.W,  (vom  5.— 7. Jahrh.)  501,  (im 
7.  Jahrh.)  732,  (im  8.  Jahrh.)  748. 
#49,  (Yom  10.  bis  14.  Jahrh.)  549. 
756  ff.  826. 

Vesle  410. 

Yespasianus  3.  22. 

Vestes,  —  attributae  cleris  122,  — 
birrae  d.  gricch.  Geistlichk.  121. 

Vestiarium  802. 

Veststadr  450. 

Vexillarius,  Vexillifcr.  629, 

Videle  856. 

Viele  856. 
^   Vineta  314. 
-    Vintamot  451. 

Viola  856. 

Virga,  der  rüm.  Geistlichk.  680;  s.  auch 
Scepter. 

Visirhelm,  der  Scandinavier  425,  der 
Franken,  Deutschen.  Italier  u.  s.  w. 
631.  635. 

Vitale,  Kirche  St.  — ,  zu  Bavenna  (Mo- 
saiken) 89. 

Vorspang  583. 

w. 

Waagen  und  Gewicht,  der  üstl.  Slaren 
351,  der  Scandiuayier  452. 

Wadmal  403. 

Wäringer  397. 

Wärmebehälter,  der  Araber  284,  — 
(kirchl.)  804. 

Wafen-rock,  Wafen-hemede  636. 

Waffen  —  der  Römer  2 1 ,  der  Byzantiner 
107  ff.,  (unter  ConsUntin  d.  Gr.)  108, 
(unter  Theodosius )  110.  113,  (im  7. 
n.  8.  Jahrh.)  lis'ff.,  (vom  9.— 11. 
Jahrh.)  114,  (bis  zum  Untergang  d. 
Reiches)  117,  (derHülfsvolkeDllSff., 
—  der  Neu-Perser  190  ff.,  (der  Par- 
ther, im  Allgem.)  191,  (im  Einzeln.) 
1 9 1  ff.,  (Schutzwaffen)  191,  (Angriffs- 
waffen) 195,  (Ausrüstung  der  Rosse) 
195,  —  der  Araber,  (urthüml.)  202. 
218,  (Muhammeds)  220,  (seit  ihrer 
Ausbreitung  über  Asien  a.  Earopa) 
241,  (Schutzwaffen)  243  ff.,  (Angriffs- 
waffen) 246  ff.,  ( Ausrüstung  d.  Rone) 
255  ff.,  ~  der  westlich.  Slaven  S18. 


S22  ff.,  der  östl.  Blaven  (im  10.  Jahrh.) 
844  ff.  351,  (der  späteren  Zeit)  863. 
364  ff.,   —  der  Scandinarier  420  ff., 

.  (Schutz Waffen)  422  ff.,  (Angriffswaf- 
fen)  425  ff.,  (Ausrüstung  der  Rosse) 
430  ff.,  —  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5.-9.  Jahrh«; 
Schutzwaffen)  608  ff.,  (Angriffswaffen) 
612  ff.,  (Ausrüstung  der  Rosse)  616; 
(vom  9.— 11.  Jahrh.)  616  ff.,  (im  11. 
Jahrh.)  624,  (Schutzwaffen)  625, 
(Ausrüstung  d.  Rosse)  627,  (Angriffs- 
waffen) 628  ff.;  (im  12.  Jahrh.,  SchuU- 
waffen)630ff.,  (Angriffswaffen)  636ff., 
(kloidliche  Ausstattung)  636,  (Aus- 
rüstung der  Rosse)  637;  (vom  12.  bis 
18.  Jahrh.;  Schutzwaffen)  637  ff., 
(Waffenrock)  641,  (Ausrüst.  d.Rosse) 
643,  vkleidl.  Ausstattung)  645,  (neae 
Arten  von  Brustharnischen)  646.  647, 
(Ausrüstung  der  Rosse;  649;  (im  18. 
Jahrh.)  650  ff.  (Feldzeichen  u.  s.  w.) 
656  ff.,  —  (der  niederen  Truppen)  658, 
(der  städtischen  Heere)  659 ,  (der 
Kaufleute  und  Juden)  660. 

Waffenrock,  Waffenhemde,  der  Scan- 
dinavier 424,  (dessen  Ausstattung; 
im  12.  Jahrh. 636.  (im  13. Jahrh.) 641ff. 

Wagen  (Fuhrwerke),  der  Byzantiner  88. 
93.  159,  der  Araber  300.  301,  der 
westl.  Slaven  326,  der  Scandinavier 
452,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
U.S.W,  (vom  5. — 8. Jahrh.)  736,  (vom 
8.— 14,  Jahrh.)  858  ff.;  s.  auch  Fuhr- 
werk. 

Wagenbauer  (im  8.  Jahrh.)  741. 

Waid  (Färbestoff)  548. 

Waldemar,  —  I.  202.  —  IL  206.  889* 
—  der  Grosse  388.  —  Bischof  von 
Schleswig  389. 

Walid,  —  I.  205.  —  n.  206. 

Walker,  der  Römer  26. 

Wallfahrer,  deren  Tracht,  715. 

Wallia  462. 

Wambasium  636. 

Wamms  (unter  der  Rüstung)  636. 

Wandleuchter  (kirchl,)  vom  10.— 18. 
Jahrh.  76S. 

Wappen,  als  Abzeichen  d.  Adels,  599. 

Wappenrock,  s.,  Waffenrock. 

Wappenschmuck  (im  12.  Jahrlu)  686, 
(im  13.  Jahrh.)  640. 

Waräger  328. 

Warcher  551. 

Warcus  560.  565. 

Wasserkannen,  (kirchl.,  vom  10. — 13, 
Jahrh.)  768. 

Weber  (Weberei),  der  Byzantiner  62  ff., 
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der  Araber  222  ff.  (in  Spanien)  294, 
(in  Sicilien) .  225 ,  der  Scandinavier 
403 ,  der  Franken  ,  Deutschen ,  Ita- 
lier  u.  s.  w.  (zur  Zeit  Karls  d.  Gr.) 
507,  (im  10.  n.  11.  Jabrh.)  529,  (im 
12.  u.  18.  Jahrh.)  544.  546.  547.  813. 

Webestnhl,  der  Scandinavier  450. 

Weihekessel  (vom  10.— 14.  Jahrh.)  772. 

Weihrauch-Behälter  (v.  10.— 14.  Jahrh.) 
770  ff. 

Weinkannen  (kirchl.,  vom  10.— 14. 
Jahrh.)  768. 

Wenzel,  König  von  Böhmen,  (Silber- 
geräth)  832. 

Wenzeslaus  311. 

Werkstätten  (im  18.  Jahrh.)  833,  s. 
auch  Handwerkstätten. 

Wernher.  Abt,  754. 

Westec  824. 

Wicfrid  von  Köln  591. 

Wiegen  (Kinder-),  der  Scandinavier 
449,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
U.S.W,  (v.  5.— 14.  Jahrh.)  839. 

Wieland  der  Schmid  420. 

Wikinger,  (deren  Beginn  u.  Ausbrei- 
tung) 880.  881,  (Einfluss  auf  nord. 
Handel  u.  Gewerbe)  396. 

Wilhelm,  —  der  Eroberer  388.  88J. — 
von  Holland  474. 

Willigis,  Erzbischof  von  Mainz  760, 
(dessen  Kirchengeräthe)  765.  768. 
771.  774. 

Willigius,  der  heilige,  (dessen  Pae- 
nula)  674. 

Wilt-warcher  551. 

Wisby  399,  Handel  im  12.  Jahrh.  543. 

Withmar  383. 

Wlademir,  (Wlodomir)  55.  830.  881. 
332.  335.  886. 

Wölsungen  379. 

Wohs  326. 

Wolchowec  324. 

Wolle  (Baum.),  bei  Deutschen  u.  Ita- 
liern  (im  12.  u.  13.  Jahrh.)  544.  546. 

Wolunder  420. 

Wolvinus,  Goldschmied,  747. 

Wsewolod  III.  382. 

Würfelspiel  841. 

Würtel,  der  Scandinavier  452. 

Wunderthäter  715. 

Wurfgeschosse  860.  861.  868.  864.  865. 

Warfspiess,  s.  Speer,  Spiess,  Lanze. 


1 


Xiaze  824. 


Yatagan,   der  Araber,  254,  dec  Scan- 
dinavier 429. 
Yesid,  —  I.  208.  —  H.  20^. 
Yfirhöfn  408. 
Yfirklädi  406. 
Ynglinger  380. 
Yngve  379. 
Yr  430. 


z. 

Zaabut  231. 

Zacharias,  Bischof  zu  Rom,  (Verord- 
nung über  d.  geistl.  Kleidung)  126. 

Zäumung  der  Rosse,  s.  Pferde,  deren 
Ausstattang.  ^ 

Zancae  181.;- 

Zarf  284. 

Zauberinnen  der  Scandinavier  456. 

Zeitmesser,  s.  Uhren. 

Zelte,  der  höheren  und  niederen  Trap- 
pen (vom  5.-14.  Jahrh.)  866. 

Zemre  297. 

Zendal  546. 

Zeno  460.  492. 

Zep  826. 

Zimisces  55.  209.  830. 

Zfmmer-Geräth,  der  Römer  So.  Sl,  der 
Araber  286,  der  westl.  Slaven  S25, 
der  östl.  Slaven  872.  878,  der  Scan- 
dinavier  444,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  a.  w.  (vom  7.— 10. 
Jahrh.)  782  flf.  748  ff.,  (v.  10.  Jahrh. 
bis  1150)  817  ff.,  (von  1150  bis  13. 
Jahrh.)  822,  (im  18.  Jahrh.)  838  ff. 

Zindelbinde  689. 

Zither  854. 

Zobeir  208. 

Zohak  197. 

Zona,  der  röm.  Geistlichk.  668,  —  des 
römisch  deutschen  Kaiseromats  598. 

Zrew  821. 

Zriwej  821. 

Zünfte,  (deren  Ausbildung  im  Allge- 
meinen) 481,  (Abzeichen)  606,  (Be- 
waffnung) 659. 

Zummarah  (-bi-soan)  297.' 

Zwillich  547. 

Zzar  262. 
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